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Sitzungsberichte 


der 


königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften, 


Sitzung  vom  15.  Januar  1898. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Furtwängler  hält  zwei  Vorträge: 

a)  Zu  den  Tempeln  der  Akropolis  in  Athen 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten; 

b)  Griechische  Originalstatuen  in  Venedig 

erscheint   mit    7    Tafeln   und   einigen   Textbildern   in   den   Ab- 
handlungen. 

Herr  Christ  hält  einen  Vortrag: 
Zu  den  neuaufgefundenen  Gedichten   des  Bakchylides 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  Friedrich  hält  einen  Vortrag: 

La    Vauderye    (Valdesia),    ein    Beitrag    zur    Ge- 
schichte der  Valdesier 

erscheint  samt  einigen  Aktenstücken  in  den  Sitzungsberichten. 


1898.  Sitzungsb.  d.  pliil.  u.  hist.  Ol. 


Zu  den  neuaufgefundenen  Gedichten  des  Bakchylides. 

Von  W.  Christ. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  15.  Januar  1898.) 

Ein  neues  Morgenrot  ersteht  der  griechischen  Philologie 
aus  der  Nacht  ägyptischer  Gräber  und  Archive.  Teils  aus  Grab- 
kammern griechischer  Grammatiker,  denen  man  statt  goldenen 
Geschmeides  oder  niedlicher  Terrakottafiguren  Rollen  von  Lieb- 
lings-Autoren in  das  jenseitige  Leben  mitgegeben,  teils  aus 
Archiven,  in  denen  man  öffentliche  und  private  Verträge  und 
Rechnungen  niedergelegt  hatte,  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten 
ausser  zahlreichen  Urkunden  und  Texten  bekannter  Autoren 
auch  Schriften  an  das  Tageslicht  gezogen  worden,  von  denen 
man  vordem  entweder  gar  Nichts  oder  nur  spärliche  Fragmente 
besass.  Auf  solche  Weise  sind  gleichsam  neu  erstanden  6  Reden 
des  geistreichen  Redners  Hypereides,  ein  Parthenion  des  alt- 
lakonischen Dichters  Alkman,  7  iambische  Mimen  des  alexan- 
drinischen  Dichters  Herondas,  die  Staatsverfassung  der  Athener 
von  Aristoteles,  die  alexandrinische  Arie  ,des  Mädchens  Klage', 
Bruchstücke  eines  Ninusromans.  Zu  diesen  Funden  ist  neuer- 
dings eine  Papyrusrolle  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  gekommen, 
die  von  dem  griechischen  Lyriker  Bakchylides,  dem  Schwester- 
sohn des  Simonides  und  dem  Rivalen  Pindars,  20  mehr  oder 
minder  gut  erhaltene  Oden  und  eine  grosse  Anzahl  loser  Frag- 
mente enthält.  Den  ersten  Mittheilungen  über  den  neuen  Fund, 
die  vor  etwas  mehr  als  Jahresfrist  durch  die  Tagesblätter  liefen 
und  die  gespanntesten  Erwartungen  der  Philologen  und  be- 
sonders der  Freunde  Pindars  wachriefen,  ist  jetzt  die  erste 
Ausgabe  durch  Kenyon,  den  rühmlichst  bekannten  Heraus- 
geber des  Herondas  und  der  Athenaion  politeia,  gefolgt:    The 
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poems  of  Bacchylides,  edited  by  F.  G.  Kenyon,  London  1897. 
Der  Herausgeber  hat  seine  Aufgabe,  die  neuen  Gedichte  nicht 
bloss  herauszugeben,  sondern  auch  zu  kommentieren,  mit  grosser 
Geschicklichkeit  gelöst;  namentlich  zeugen  die  glücklichen  Er- 
gänzungen der  zahlreichen  Lücken  durch  Kenyon  und  seine 
Freunde  von  der  erneuten  Blüte  der  philologischen  Studien 
in  England.  Es  nützen  in  der  That  die  Engländer  ihre  bevor- 
zugte Stellung  in  Aegypten  und  ihre  materiellen  Mittel  nicht 
bloss  aus,  um  Schätze  der  alten  Litteratur  zu  heben;  sie  ver- 
stehen es  auch,  die  gefundenen  Schätze  auszunützen  und  die 
gelehrte  Welt  mit  geschmackvollen  neuen  Ausgaben  zu  erfreuen. 
Der  neue  Schatz  steht  freilich  an  innerem  Wert  den  frühe- 
ren Funden  der  Iamben  des  Herondas  und  der  Athenaion  politeia 
des  Aristoteles  nach;  Bakchylides  ist  eben  kein  Geist  wie  Ari- 
stoteles und  hat  nichts  von  der  realistischen  Originalität  eines 
Herondas.  Bakchylides  selbst,  kann  man  wohl  sagen,  hat  durch 
den  neuen  Fund  an  Ansehen  eher  verloren  als  gewonnen.  Die 
schönsten  Gedanken  des  Dichters  lesen  wir  eben  in  den  bisher 
schon  bekannten  Fragmenten.  Das  ist  freilich  nicht  allzusehr 
zu  verwundern,  da  die  Grammatiker  und  Anthologisten  begreif- 
licher Weise  das  Schönste  notiert  und  in  ihre  Blütensammlungen 
aufgenommen  hatten;  aber  man  hätte  doch  kaum  geglaubt, 
dass  der  jüngere  Dichter  von  Keos,  nachdem  er  von  dem  hoch- 
fahrenden Dichter  Thebens  solche  Fusstritte  erhalten  hatte  wie 
in  0.  II  96  oocpbg  6  noXXä  eldoog  cpva,  fxadovxeg  de  Xdßqoi 
jiayyXwoola  xoQaxeg  cbg  axQavxa  yaqvexov  Aiog  jzgög  ÖQVi%a 
ftelov,  gleichwohl  in  der  Nachahmung  Pindars  fortgefahren, 
vielleicht  sogar  jenen  Vorwurf  selbst  in  naivester  Weise  mit 
einer  Retourchaise  beantwortet  habe  V  16  ff. 

e&eXei  de  yäqvv  ex  ox7]&ecov  leoiv 
aiveiv  eleQüova'  ßaftvv  (5'  al&eQa  fovftdioi  xdjuvcov 
vy>ov  JireQvyeooi  xa^eiaig  aiexög,  evQvdvaxxog  äyyeXog 
Zrjvog  eQiocpaQayov,  ftaQoel  xQaxeQCp  movvog 
lo%v'C,  Jixcoooovxi  (5'  ÖQvi%eg  Xiyvcpd'oyyoi  (poßco.1) 

l)  Ich  habe  ein  vorsichtiges  , vielleicht'  hinzugesetzt,  nicht  als  ob  ich 
daran  zweifle,  dass  Simonides  und  Bakchylides  von  Pindar  an  jener  Stelle 
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Aber  wenn  uns  auch  in  dem  neuen  Bakchylides  keine 
grosse  und  originelle  Dichterpersönlichkeit  entgegentritt,  so  bin 
ich  doch  weit  entfernt,  den  neuen  Fund  gering  zu  schätzen. 
Unter  den  14  Siegesliedern  sind  3  (4.  5.  13),  welche  sich  auf 
den  gleichen  Sieger  und  den  gleichen  Sieg  beziehen  wie  die 
längst  bekannten  Oden  Pindars  auf  den  König  Hieron,  P.  I 
und  0.  I,  und  den  äginetischen  Pankratiasten  Pytheas,  N.  Y, 
sodass  uns  also  nun  ein  höchst  interessanter  Vergleich  der 
beiden  Dichter  ermöglicht  wird.  Unter  den  6  anderen  Oden 
sodann  enthält  die  17.  die  Erzählung  des  uns  bisher  nur  aus 
Vasenbildern  und  Mythographen  bekannten  Mythus  von  Theseus, 
der,  um  sich  als  Sohn  des  Poseidon  zu  legitimieren,  den  von 
Minos  in  das  Meer  geworfenen  Ring  aus  den  Tiefen  der  See 
zurückholt,  und  hat  die  18.  die  Form  eines  dramatischen  Zwie- 
gesprächs, bietet  uns  also  ein  beredtes  Beispiel  für  die  lang 
gesuchte  lyrische  Tragödie.  Und  auch  die  übrigen  Gedichte 
bilden  sehr  willkommene  Bereicherungen  der  lyrischen  Litteratur 
der  Griechen,  namentlich  die  grösseren  oder  besser  erhaltenen, 
wie  das  zweite  Lied  auf  den  Keier  Melas,  ein  einleitendes  Pro- 
oimion  nach  Art  von  Pindar  0.  IX  und  N.  II,  das  dritte  auf 
den  olympischen  Wagensieg  des  Königs  Hieron,  welches  das 
uns  bisher  nur  aus  Herodot  I  87  bekannte  Wunder  von  der 
Rettung  des  Königs  Krösus  aus  dem  Flammentod  enthält,  das 
elfte  auf  den  Alexidamos  aus  Metapont  in  Unteritalien,  welches 
an  dem  Feiertag  der  Jägerin  Artemis  gesungen  wurde  und  im 
Anschluss   daran   die  Erlösung   der   Töchter    des  Proitos   vom 


getroffen  seien.  Denn  auch  Michelangeli,  der  neuerdings  in  der  mir 
gütigst  zugeschickten  Abhandlung :  Della  vita  di  Bacchilide  e  particolar- 
mente  delle  pretese  allusioni  di  Pindaro  a  lui  et  a  Simonide,  Messina 
1897,  ausführlich  über  die  Frage  gehandelt  hat,  kann  jener  Deutung  nur 
damit  entgehen,  dass  er  den  handschriftlich  überlieferten  Dual  yagvsrov 
durch  Conjectur  entfernt.  Aber  zur  Vorsicht  mahnte  mich  der  andere 
Umstand,  dass  nicht  ausgemacht  ist,  ob  Bakchylides,  als  er  jene  Worte 
dichtete,  schon  den  höhnenden  Vorwurf  Pindars  kannte.  Das  stünde  fest, 
wenn  Pind.  0.  II  im  Jahr  476,  Bacch.  V  im  Jahr  472  gedichtet  worden 
wäre;  aber  gerade  das  letztere  unterliegt  ernsten  Zweifeln,  worüber  ich 
gleich  selbst  im  1.  Kapitel  handeln  werde. 


6  W.  Christ 

Wahnsinn  durch  die  Tochter  der  Leto  erzählt,  das  sechszehnte 
auf  Herakles,  welchem  der  gleiche  Mythus  wie  den  Trachinier- 
innen  des  Sophokles  zu  gründe  liegt,  das  neunzehnte,  ein  für 
die  Dionysien  Athens  bestimmter  Dithyrambos  auf  die  Io,  der 
sich  in  der  Fabel  mit  dem  Hiketides  des  Aischylos  berührt. 
Natürlich  fällt  bei  dem  neuen  Fund  auch  etwas  für  den 
Philologen  ab:  manche  alte  Kontroversen,  wie  über  die  Folge 
der  5  Wettkämpfe  des  Pentathlon,  oder  über  den  Beginn  des 
Pferderennens  am  frühen  Morgen,  werden  durch  die  neuen 
Gedichte  IX  30 — 36  und  V  40  gelöst,  manche  andere  werden 
von  neuem  angefacht  oder  ganz  neu  aufgeworfen.  Bis  alle 
Fragen  endgültig  beantwortet  und  alle  Lücken  glücklich  er- 
gänzt sind,  wird  es  noch  lange  dauern;  ich  selbst  will  vorläufig 
nur  kleine  Beiträge  liefern,  und  dieses  in  3  Kapiteln,  damit 
diejenigen,  denen  ich  im  ersten  Kapitel  nichts  Neues  oder  nichts 
Ueberzeugendes  bieten  sollte,  wenigstens  in  den  andern  Kapiteln 
etwas  Brauchbares  finden  können. 

I. 
Chronologie  der  Siege  des  Hieron. 

Der  neue  Bakchylides  enthält  3  Siegeslieder  auf  Hieron, 
die  unmittelbar  aufeinander  folgen  und  so  nach  dem  Ansehen 
der  Arten  des  Wettkampfes  geordnet  sind,  dass  das  Lied  auf 
den  Wagensieg  in  Olympia  voransteht  (III),  dann  das  auf  den 
pythischen  Wagensieg  folgt  (IV)  und  endlich  das  auf  den  Sieg 
mit  dem  Renner  in  Olympia  den  Schluss  bildet  (V). l)  Berück- 
sichtigung der  Zeit  hat  weder  hier  noch  sonstwo  bei  Bakchylides 
stattgefunden.  Von  den  3  Siegen  ist  der  olympische  Wagen- 
sieg zeitlich  fixiert;  er  war  der  letzte  von  den  dreien  und  fand 
Ol.  78  =  468  v.  Chr.  statt.  Da  über  seinen  zeitlichen  Ansatz 
keine  Meinungsverschiedenheit  besteht,  so  lasse  ich  ihn  und 
damit  die  3.  Ode  des  Bakchylides  ausser  Betracht    und  wende 


x)  Ein  4.  Siegeslied  auf  Hieron,  das  man  nach  den  Scholien  zu  dem 
Rhetor  Aristides  t.  III  p.  317  Dind.  (—  Bacch.  5  bei  Bergk  PLG)  anzu- 
nehmen sich  verleiten  lassen  könnte,  hat  demnach  nicht  existiert. 
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mich    gleich  zur  5.  Ode    auf  den    olympischen    Sieg   mit   dem 
Rennpferd  (xehpi). 

Es  hatte  Hieron  nach  dem  Epigramm  des  zu  Ehren  der 
3  Siege  zu  Olympia  errichteten  Siegesdenkmals,  bestehend  aus 
einem  Viergespann  und  je  einem  Renner  zur  Rechten  und 
Linken  (Paus.  VIII  42,  9),  zwei  Siege  mit  dem  Renner  zu 
Olympia  errungen.  Der  zweite  dieser  Siege  fiel  nach  der  Be- 
merkung der  Scholia  Ambrosiana  zu  0.  I  inscr.  6  de  aviog  y.al 
xr\v  of  vixa  I'titico  ksIyjti  auf  Ol.  77  =  472  v.  Chr.  Ueber  den 
ersten  Sieg  lesen  wir  in  den  Scholia  Vaticana  zur  Ueberschrift 
die  Notiz :  cIega)vi  reo  Fklwvog  adelcpco  vixrjoavn  itijico  keXi]ti 
ty\v  oy  (v.  1.  og')  'OXvjumdda  (d.  i.  488  oder  476  v.  Chr.),  fj  cbg 
evioi  äQfjKXTi.  Der  Zweifel  des  Schlusssätzchens  beruht  auf  einer 
Verwechselung,  da  mit  dem  Wagen  in  Ol.  73  nicht  Hieron, 
sondern  dessen  älterer  Bruder  Gelon  siegte,  wie  wir  aus  dem 
Zeugnis  des  Pausanias  VI  9,  4  wissen.  Dass  aber  in  demselben 
Jahr  zugleich  Gelon  ein  Viergespann  und  Hieron  einen  Renner 
nach  Olympia  zur  Beteiligung  an  den  Spielen  geschickt  habe, 
ist  wohl  auffällig,  aber  doch  nicht  gerade  unmöglich  oder  un- 
glaublich. Aber  da  einige,  wenn  auch  geringere  Handschriften 
(0  F)  die  Variante  og  bieten,  so  ist  doch  mit  der  Möglichkeit 
zu  rechnen,  dass  nach  der  einen  Ueberlieferung  Hieron  mit 
dem  Renner  Ol.  73  und  77,  nach  der  anderen  Ol.  76  und  77 
siegte.1)  Aufweichen  der  Siege  beziehen  sich  nun  die  1.  olym- 
pische Ode  Pindars  und  die  5.  Ode  des  Bakchylides  ?  Denn 
dass  beide  sich  auf  den  gleichen  Sieg  beziehen,  wird  durch  die 
gleichmässige  Erwähnung  des  Rennpferdes  Phenenikos  (Pind. 
0.  I  18,  Bacch.  V  37)  ausser  Zweifel  gesetzt.2)  Von  den  alten 
Gelehrten  also  entschied  sich  Didymos  nach  den  Scholien  zu 
0.  I  33   gegen   den  Sieg  von  472   aus  dem  nicht  sehr  schwer 


1)  Der  Zusatz  fj  wg  evioi  äo/uazi  könnte  in  dem  zweiten  Fall  erst 
entstanden  sein,  nachdem  die  ursprüngliche  Lesart  og'  durch  die  neue 
oy    verdrängt  worden  war. 

2)  Dieses  bestreitet  allerdings  ein  namhafter  Pindarkenner,  Fracca- 
roli  in  einem  inzwischen  mir  gütigst  zugesandten  Aufsatz  in  Rivista  di 
fil.  1897  p.  8,  indem  er  Bacch.  V  auf  Ol.  76,  Pind.  0.  I  auf  Ol.  77  bezieht. 
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wiegenden  Grund,  dass  Hieron  0. 1  33  König  von  Syrakus  heisse, 
während  er  nach  Gründung  von  Aetna  Ol.  76,  2  den  Namen 
Afrvmog  statt  2vq<xx6oios  angenommen  habe.  Aber  wenn  sich 
Hieron  bei  den  pythischen  Spielen  unmittelbar  nach  Gründung 
der  neuen  Stadt  als  Ahväiog  ausrufen  liess  (schol.  Pind.  P.  I 
inscr.),  so  musste  er  deshalb  doch  nicht  auch  in  der  Folgezeit 
und  sein  ganzes  Leben  hindurch  die  Zugehörigkeit  zu  Syrakus 
verleugnen.  Von  den  neueren  Gelehrten  ist  Böckh  für  472 
eingetreten,  hat  sich  hingegen  Bergk  nach  dem  Vorgänge  von 
G.  Hermann  wiederum  mit  Didymos  gegen  den  Sieg  von  472 
ausgesprochen,  indem  er  dabei  aber  einen  anderen  Grund  vor- 
brachte, den  ich  gleich  mit  seinen  eigenen  Worten  wiedergebe: 
cum  Pindarus  0.  III  42  huius  carminis  (0.  I)  exordium  re- 
spexerit,  illud  autem  omnino  ad  Ol.  76  pertineat.  Aber  auch 
dieser  Grund  wiegt  nicht  schwer,  geschweige  denn,  dass  er 
entscheidend  sei.  Es  ist  zwar  einleuchtend,  dass  zwischen 
0.  I  1  ff.  ägiorov  juev  vdcog,  6  de  %gvodg  alv^ofxevov  nvg  äxe 
diajigenei  xtX.  und  0.  IH  42  ei  <5'  dgiorevei  juev  vdcog,  xredvcov 
de  %gvodg  aldoieorarov  ktX,  eine  Wechselbeziehung  besteht;  aber 
Pindar  kann  ebensogut  in  0.  III  den  Gedanken  von  0.  I  als  in 
0.  I  den  von  0.  III  wiederholt  haben.  Da  ich  in  meinen  homeri- 
schen Untersuchungen  auf  die  Frage  nach  Kopie  und  Original 
ein  besonderes  Gewicht  gelegt  habe,  so  habe  ich  mir  dieselbe 
auch  hier  wiederholt  vorgelegt,  bin  aber  zu  keinem  festen  Ent- 
schluss  gekommen,  da  sich  eben  die  Sache  nach  zwei  Seiten 
wenden  lässt, *)  und  einen  bald  zur  einen,  bald  zur  anderen 
Anschauung  hinzieht. 

Dem  Urteile  Bergk's  ist  hier,  wie  in  den  chronologischen 
Fragen  überhaupt,  der  neue  Herausgeber  des  Bakchylides, 
Kenyon,  beigetreten,  hat  aber  einen  andern,  und  wie  ich  gleich 
vorausschicke,  weit  triftigeren  Grund  geltend  gemacht.  Er  kon- 
statiert nämlich  zunächst  auf  Grund  der  Verse  des  Bakchylides 

V  37  ff. 

£av&OT()ixa  juev  <Pegevtxov 

'Alcpeöv  Ttag"1  evgvdivav 

ncbXov  äeXXoögöjuav 
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elds  vixdoavra  %Qvoojia%vg  3Acog, 
Ilvficbvi    t'   ev  äyafteq. 

dass  dasselbe  Rennpferd  und  nicht  etwa  2  verschiedene  Renn- 
pferde mit  dem  gleichen  Namen  0sgevixog  in  Olympia  und  in 
Delphi  den  Sieg  davongetragen  habe.  Nun  wisse  man  aber 
aus  den  Schollen  zu  Pind.  P.  I  inscr.  und  P.  III  inscr.,  dass 
Hieron  mit  dem  Rennpferd  bei  den  pythischen  Spielen  in  der 
26.  und  27.  Pythiade  d.  i.  486  und  482  oder  482  und  478  v.  Chr. 
gesiegt  habe ;  nach  den  Erfahrungen  des  heutigen  Sport  sei  es 
aber  ganz  unmöglich,  dass  dasselbe  Rennpferd  in  zwei  um 
14  Jahre  auseinanderliegenden  Rennen  den  Sieg  davontrage, 
sei  es  hingegen  ratsam,  die  zwei  Siege  des  Pherenikos  in  Delphi 
und  Olympia  möglichst  nahe  aneinander  zu  rücken,  was  dann 
geschehe,  wenn  man  den  olympischen  Sieg  Ol.  76  =  476  v.  Chr. 
und  den  pythischen  478  setze.  Das  ist  alles  recht  hübsch; 
es  fragt  sich  nur,  ob  es  auch  richtig  und  entscheidend  ist. 
Nun  wird  vor  allem  niemand  die  zwei  Siege  um  14  Jahre  aus- 
einander rücken.  Denn  da  uns  nach  der  Ueberlieferung  der 
Scholien  die  Wahl  freibleibt,  ob  wir  den  Hieron  mit  dem 
Pherenikos  in  der  26.  oder  27.  Pythiade  siegen  lassen,  so 
werden  wir  jedenfalls  die  erste  Pythiade  ausser  Betracht  lassen 
und  nur  die  zweite  ins  Auge  fassen.  Dann  liegen  aber,  auch 
wenn  wir  den  Hieron  472  mit  dem  Pherenikos  in  Olympia 
siegen  lassen,  zwischen  dem  olympischen  Sieg  und  dem  pythi- 
schen keine  14  Jahre,  sondern  nur  10  oder  6,  je  nachdem  wir 
die  Pythiadenrechnung  mit  dem  Jahre  586  oder  582  beginnen 
lassen.  Nach  dem  aber,  was  mir  von  Pferdekennern  in  Civil 
und  Militär  gesagt  wurde,  lässt  sich  die  Ausdauer  der  Pferde 
nicht  so  leicht  nach  Jahren  feststellen  und  ändert  sich  dieselbe 
wesentlich,  je  nachdem  das  Pferd  früh  oder  spät  den  Sattel 
bekommen  hat;  eine  Zwischenzeit  von  6  Jahren  zwischen  zwei 
Siegen  sei  ganz  unbedenklich,  eine  solche  von  10  Jahren  sei 
allerdings  auffällig,  aber  nichts  unmögliches. 

Danach   muss  ich  wohl  zugeben,    dass   bei    unserer  Frage 
die  Ausdauer  des  Rennpferdes  ein  starkes  Gewicht  in  die  Wag- 
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schale  wirft,  und  habe  ich  nicht  gut  gethan,  früher  diesen 
Punkt  ganz  ausser  Berechnung  zu  lassen.  Aber  auf  der  anderen 
Seite  ist  doch  mit  der  Argumentation  Kenyons  die  Frage  nach 
dem  Jahr  des  olympischen  Sieges  noch  nicht  entschieden, 
namentlich  nicht  für  ihn,  der  sich  zur  Bergk'schen  Zählung 
der  Pythiaden  bekennt,  sodass  nach  seiner  Rechnung  zwischen 
dem  Sieg  in  der  27.  Pythiade  oder  478  v.  Chr.  und  dem  in  der 
77.  Olympiade  oder  472  v.  Chr.  nur  6  Jahre  inzwischen  liegen 
würden.  Es  gilt  also  auch  jetzt  noch  unbefangen  und  genau 
zu  prüfen,  ob  die  beiden  Preisgedichte  Pind.  0.  I  und  Bacch.  V 
nicht  selbst  Anzeichen  ihrer  Abfassungszeit  in  sich  tragen. 

Da  sind  nun  vor  allem  bei  Pindar  vor  wie  nach  wohl  zu 
beachten  die  Verse  0.  I  112  ff. 

el  de  jur)  tayv  Xinoi, 

EU  yXvxvTEQav  xev  efozo/nai 

ovv  ägjLian  fioco  xÄettjeiv 

ETiixovQOv  evQCbv  odbv  Xöycov 

nag'  evÖeieXov  eX$oöv  Kqoviov. 

So  etwas  sagt  man  nicht,  wenn  nicht  bereits  die  Vor- 
kehrungen getroffen  sind.  Nun  siegte  Hieron  mit  dem  Wagen 
Ol.  78;  die  Ode,  in  der  dieses  angekündigt  wird,  wurde  also, 
sollte  man  denken,  bei  der  nächstvorausgehenden,  und  nicht 
einer  früheren  Siegesfeier,  oder  mit  anderen  Worten  Ol.  77 
und  nicht  Ol.  76  gedichtet.  Zwingend  ist  dieses  Argument 
allerdings  nicht;  es  konnten  ja  immerhin  Umstände  eintreten, 
die  zur  Verschiebung  sei  es  des  Sieges,  sei  es  der  Beteiligung 
am  Wettrennen  führten;  aber  der  wahrscheinliche  Schluss  aus 
jener  Stelle  führt  doch  immer  auf  472. 

Nur  ein  moralisches  Gewicht,  das  mehr  gefühlt  als  zu 
einem  Beweis  verwendet  werden  kann,  lege  ich  dem  Verhältnis 
der  ersten  olympischen  Ode  an  Hieron  zur  zweiten  an  Theron 
bei.     In  dieser  zweiten  V.  18 

tcov  öe  TiEJigay juevcov 
ev  dlxq  te  xai  jzaga  binav  anoir\xov  ovo'   av 
%Qovog  6  jidvrcov  TiarrjQ  dvvatro  $ejuev  sgycov  ieIoq 
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wird  Hieron  zwar  verdeckt,  aber  doch  immer  deutlich  genug 
des  Unrechtes  in  dem  Streit  zwischen  den  zwei  Herrschern  ge- 
ziehen. Konnte  dieses  Pindar  wagen  zur  Zeit,  wo  er  in  Sikilien 
weilte  und  sich  des  gastlichen  Tisches  des  Hieron  erfreute  ? 
War  dieses  dann  nicht  bloss  tadelnswerte  Achselträgerei,  son- 
dern auch  gröbliche  Verletzung  des  Anstandes  ? 

So  habe  ich  mich  also  in  meiner  Ausgabe  des  Pindar,  als 
noch  nichts  weiteres  vorlag,  auf  Seite  Böckhs  gestellt  und  die 
1.  olympische  Ode  auf  Ol.  77  =  472  v.  Chr.  gesetzt.  Man  hat 
mir  in  verschiedenen  Recensionen  vorgeworfen,  dass  ich  in  meiner 
Ausgabe  nicht  mit  der  Zeit  fortgeschritten,  sondern  bei  meinen 
alten  Kollegienheften  über  Pindar  stehen  geblieben  sei.  Dagegen 
muss  ich  mich  entschieden  verwahren :  ich  habe  auch  die  neuen 
Arbeiten  zu  Pindar  verfolgt,  habe  aber  in  den  meisten  Fällen 
gefunden,  dass  die  alten  Wege  meines  Lehrers  und  Meisters 
Böckh  die  richtigen  sind,  und  ich  freute  mich  daher,  gegen- 
über den  neuen  Aufstellungen  zugleich  der  Wahrheit  und  dem 
Gefühl  der  Pietät  Rechnung  tragen  zu  können.  Aber  wie  steht 
es  nun,  nachdem  mit  der  Entdeckung  des  Bakchylides  ein  neues 
Gedicht  zu  den  alten  hinzugekommen  ist  ?  Kenyon  selbst  hat 
in  Bacch.  V,  von  dem  Rennpferd  Pherenikos  abgesehen,  nichts 
gefunden,  was  für  die  Chronologie  und  Geschichte  eine  Aus- 
beute gebe.  Und  doch  findet  sich  so  etwas,  nur  liegt  es  ver- 
steckt und  muss  im  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  Gedichte 
und  dem  darin  enthaltenen  Mythus  betrachtet  werden. 

Nach  einem  schwungvollen  Vergleich  des  Dichters  mit  dem 
Adler  und  nach  dem  glänzenden  Preis  des  blondhaarigen  Renners 
Pherenikos  vermittelt  der  Dichter  den  Uebergang  zu  dem  Mythus 
mit  dem  Gedanken  , glücklich  der  Mensch,  dem  Gott  Anteil  am 
Schönen  mit  Glück  und  Reichtum  verliehen ;  in  allem  glücklich 
zu  sein  ist  keinem  Sterblichen  auf  Erden  beschieden  (50 — 55)'. 
Dann  folgt  ohne  weiters  der  Mythus  von  Herakles  (56 — 175): 
auch  der  unbesiegbare  Sohn  des  Zeus  stieg  in  den  Hades  hinab, 
um  den  Kerberos  heraufzuholen.  Da  sah  er  unten  die  Schatten 
der  Toten  und  darunter  vor  den  anderen  hervorragend  den 
Meleager.      Schlimmes   befürchtend  richtet   er   den  Bogen  mit 
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dem  Pfeil  auf  den  gewappneten  Enkel  des  Porthaon.  Der 
besänftigt  ihn,  da  es  keinen  Sinn  habe  nutzlos  den  Pfeil  auf 
Schatten  abzuschiessen,  und  erzählt  nun  die  ganze  Märe  von 
der  kalydonischen  Jagd  bis  zu  seinem  Untergang  durch  die 
Mutter  Althaia,  die  aus  Zorn  über  den  Tod  ihrer  Brüder  den 
verhängnisvollen  Span  anzündete.  Herakles  tiefgerührt  kann 
sich  der  Thränen  über  den  traurigen  Ausgang  des  Helden 
Meleager  nicht  erwehren,  bricht  aber  die  unnütze  Klage  ab 
und  fragt  unvermittelt  jenen,  ob  er  eine  heiratsfähige  Schwester, 
ihm  gleich  an  Alter,  habe.  Der  antwortet  mit  Ja',  und  damit 
bricht  plötzlich  der  Mythus  ab.  Es  folgt  dann  noch  der  her- 
kömmliche Schluss  mit  dem  nochmaligen  Preis  des  Sieges  und 
mit  Segenswünschen  für  die  Zukunft  (176 — 200). 

Woher  dieser  Mythus  ?  wie  kommt  er  in  unser  Siegeslied  ? 
und  wie  hat  man  es  zu  erklären,  dass  die  Erzählung  so  plötz- 
lich gerade  an  jener  Stelle  abbricht?  Ganz  erdichtet  hat  den 
Mythus  Bakchylides  nicht.  Apollodor  erzählt  bereits  in  der 
Bibliothek  II  5,  12,  in  einem  Abschnitt,  der  höchst  wahrschein- 
lich aus  den  o.dXa  'ÜQaxXeovg  des  alten  Epikers  Peisandros 
genommen  ist,  dass,  als  Herakles  in  den  Hades  kam,  um  den 
Kerberos  zu  holen,  die  Seelen  mit  Ausnahme  des  Meleager  und 
der  Medusa  vor  ihm  flohen.  Auch  Pindar  Fr.  249  hatte  nach 
den  Scholien  zu  Homer  <2>  194  den  Mythus  berührt  und  in 
weiterer  Ausführung  desselben  erzählt,  wie  Herakles,  um  die 
Schwester  des  Meleager  zu  heiraten,  zuvor  den  Kampf  mit 
ihrem  älteren  Freier,  dem  Flussgott  Acheloos  besteht.  Aber 
wenn  nun  auch  Bakchylides  den  Mythus  schon  bei  Anderen 
vorfand,  warum  hat  er  ihn  in  das  Siegeslied  auf  Hieron  ein- 
gelegt? oder  mit  andern  Worten,  in  welcher  Beziehung  steht 
das  Schicksal  des  Meleager  und  Herakles  zu  dem  des  Hieron  ?  Zu 
sagen,  dass  auch  der  Zeussohn  Herakles  nicht  in  allem  glück- 
lich gewesen  sei  und,  ebenso  wie  Meleager,  auch  Drangsale  zu 
bestehen  gehabt  habe,  ist  doch  nur  eine  sehr  vage  Erklärung 
und  klärt  jedenfalls  die  Hauptsache  nicht  auf,  warum  so  plötz- 
lich mit  der  Aussicht  auf  die  Heirat  des  Herakles  und  der 
Deianeira,  der  Schwester  des  Meleager,  die  Erzählung  abbricht. 
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Offenbar  ist  gerade  hierin  der  Schlüssel  zur  Erklärung  des 
Zusammenhanges  zu  suchen.  Und  er  ist  zu  finden.  Aus  den 
Scholien  zu  Pindar  0.  II  29  erfahren  wir  nämlich,  dass  der 
Dichter  Simonides  mit  diplomatischer  Geschicklichkeit  den  Streit 
zwischen  Hieron  und  Theron  im  Jahre  476  beilegte  und  dass 
auf  die  Aussöhnung  die  Heirat  des  Hieron  mit  des  Theron 
Schwester  (adeÄcprj)  folgte. *)  Auf  diese  Heirat  beziehen  sich 
auch  die  Scholien  zu  Is.  II  inscr.,  nur  dass  hier  die  Frau  des 
Hieron  eine  Schwester  des  Thrasybul,  des  Sohnes  des  Xeno- 
krates,  also  nicht  eine  Schwester  (ädehqpij),  sondern  eine  Nichte 
(adeXyLÖff)  des  Theron  genannt  wird.  Man  braucht  nur  mit 
dem  Finger  auf  diese  Verhältnisse  hinzuweisen,  und  jeder  wird 
einsehen,  dass  in  der  Heirat  des  Herakles  mit  der  Schwester 
des  verstorbenen  Meleager  und  der  Heirat  des  Hieron  mit  der 
Schwester  oder  Nichte  des  Theron  das  Band  zu  suchen  ist, 
welches  den  Mythus  mit  der  Person  des  Siegers  verbindet. 

An  dieser  Beziehung  halte  ich  unter  allen  Umständen  fest 
und  hoffe  damit  einen  interessanten  Beitrag  zum  Verständnis  des 
neuaufgefundenen  Gedichtes  geliefert  zu  haben.  Aber  was  trägt 
dieses  nun  zur  Entscheidung  der  Kontroverse  bei,  von  der  wir 
ausgegangen  sind?  Dazu  bedarf  es  zuerst  einer  chronologischen 
Feststellung  der  Ereignisse.  Das  Zerwürfnis  des  Hieron  und 
Theron,  das  nahe  daran  war  mit  einem  Vernichtungskampf  für 
einen  der  streitenden  Könige  zu  endigen,  wird  von  Diodor  XI  48 
in  das  Jahr  476  und  vor  die  Neugründung  der  Stadt  Aetna  ge- 
setzt. Der  Tod  des  Theron,  auf  den  es  bald  zu  einem  neuen  ver- 
nichtenden Krieg  zwischen  Syrakus  und  Agrigent  kam,  erfolgte 
nach  demselben  Diodor  XI  53  im  Jahr  472 ;  ob  vor  oder  nach  den 
olympischen  Spielen  dieses  Jahres,  lässt  sich  nicht  ersehen.  Dass 
die  Beilegung  des  ersten  Zerwürfnisses  der  beiden  Könige  noch 
im  Jahr  476  erfolgte,  kann  man  aus  Pindar  0.  II  erschliessen. 
Denn  in  diesem  herrlichen  Gedicht  an  Theron  zittert  zwar  noch 


x)  Den  Hauptteil  der  Erzählung,  nämlich  die  Aussöhnung  der  strei- 
tenden Könige  durch  Simonides,  hat  nach  den  Scholien  selbst  Didymos 
aus  dem  Historiker  Timaios  genommen.  Diodor  XI  48  erzählt  gleichfalls 
den  Streit,  aber  ohne  der  Heirat  oder  auch  nur  des  Simonides  zu  gedenken. 


14  W.  Christ 

der  Zorn  des  Theron  über  den  ungerechten  Streit  nach;  aber 
man  sieht  doch  deutlich,  dass  der  Streit  vorüber  ist  und  Pindar 
sich  nur  bemüht,  den  frommen  Theron  durch  den  Hinweis  auf 
den  Lohn  der  Guten  nach  dem  Tod  über  die  erlittene  Unbill  zu 
trösten.  Ueber  die  Zeit  der  Verheiratung  des  Hieron  mit  der 
Schwester  des  Theron  und  Xenokrates  fehlen  ausdrückliche 
Angaben.  Pindar  macht  in  dem  erwähnten  Siegesgesang  keine 
Andeutung  derselben ;  aber  der  gut  unterrichtete,  wie  oben  ge- 
sagt, dem  Historiker  Timaios  folgende  Scholiast  verbindet  zu 
0.  II  29  die  Heirat  unmittelbar  mit  der  Aussöhnung:  xal  dieXv- 
ftrjoav  zrjg  e'x'&Qag,  cbg  xal  xqdeiav  nvd  jzgög  äXXrjXovg  noir}- 
oaoftai,  cleQcovog  Xaßovtog  xr\v  OrJQCovog  ädeXcprjv  yvvaixa*  o$ev 
6  IIlvdaQog  JzagaTiejLmeo&ai  nagaivei  rd  yeyevyjueva.  Wir  müssen 
demnach  annehmen,  dass  die  politische  Heirat  bald  dem  Friedens- 
schluss  folgte,  wohl  noch  in  dem  Jahr  476. 

Fragen  wir  nun,  in  welches  Jahr,  476  oder  472,  passte 
ein  Hinweis  auf  die  Heirat  des  Hieron  mit  der  Schwester  des 
Theron  oder  dessen  Bruders  Xenokrates,  so  werden  wir  nicht 
umhin  können,  dem  Jahre  476  den  Vorzug  zu  geben.  Ich  füge 
mich  dem,  zumal  es  nahe  liegt  zu  vermuten,  dass  Bakchylides  als 
Schwestersohn  des  Simonides  sich  bemühte,  einen  Hauptpunkt 
der  diplomatischen  Vermittelung  seines  Onkels  in  glänzende 
Beleuchtung  zu  setzen.  Da  die  Ehe  glücklich  gewesen  zu  sein 
scheint  und  wir  nichts  von  einer  Auflösung  derselben  hören, 
so  könnte  man  zwar  immerhin  sagen,  dass  eine  Anpreisung 
derselben  auch  noch  i.  J.  472  an  der  Stelle  war,  und  könnte 
man  für  diese  spätere  Auffassung  sogar  anführen,  dass  im  Jahr 
472  nach  dem  Tode  des  Theron  die  Gleichstellung  des  Meleager 
und  Theron  noch  ein  weiteres  Moment  darin  erhalten  habe,  dass 
beide  damals  sich  bereits  in  dem  Schattenreich  befanden.  Aber 
das  Natürliche  ist  und  bleibt  doch,  dass  die  Empfehlung  der 
Heirat  dem  Abschluss  derselben  vorausging  oder  unmittelbar 
nachfolgte.  Ich  bin  dieser  Erwägung  um  so  eher  zugänglich, 
als  doch  auch  die  oben  erörterte  Ausdauer  eines  Rennpferdes 
dafür  spricht,  dass  der  olympische  Sieg  des  Hieron  mit  dem 
Renner  Pherenikos  eher  476  als  472  errungen  worden  sei. 
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Wir  wenden  uns  daher  gleich  zu  einer  zweiten  und  wich- 
tigeren Streitfrage  bezüglich  der  Siege  des  Hieron,  nachdem 
wir  nur  noch  zur  Entkräftigung  des  oben  S.  10  in  den  Vorder- 
grund gestellten  Gegenbeweises  bemerkt,  dass  Pindar  auch  in 
dem  Siegeslied  auf  den  König  Arkesilaos  von  Kyrene  P.  V  124 
einen  olympischen  Sieg  des  Arkesilaos  in  Aussicht  stellt,  der 
thatsächlich  nicht  schon  in  der  nächsten  Olympiade,  sondern 
erst  in  der  übernächsten  errungen  wurde.  Möglicher  Weise 
glaubte  Hieron  im  Jahr  472,  als  mit  dem  Tode  des  Theron  die 
Dinge  in  Agrigent  eine  neue  bedrohliche  Wendung  nahmen, 
etwas  besseres  zu  thun  zu  haben,  als  eine  kostspielige  Theorie 
zu  den  olympischen  Spielen  abzuschicken.  —  In  Delphi  bei  den 
pythischen  Spielen  hatte  Hieron  gleichfalls  3  Siege  errungen 
und  gleichfalls  2  mit  dem  Renner  und  1  mit  dem  Wagen. 
Darüber  belehren  uns  die  Scholien  zum  Eingang  der  1.  und 
3.  pythischen  Ode  Pindars ;  daselbst  ist  auch  in  übereinstimmen- 
der Weise  die  Zeit  der  3  Siege  in  Pythiaden  angegeben:  die 
Siege  mit  dem  Renner  wurden  errungen  in  der  26.  und  27., 
der  mit  dem  Wagen  oder  Viergespann  in  der  29.  Pythiade. 
Auf  den  zweiten  Sieg  mit  dem  Renner  Pherenikos  hat  geraume 
Zeit  nach  dem  Siege  (&T  ev  Kiqqo,  nore  P.  III  74)  Pindar  von 
Theben  aus  das  3.  pythische  Epinikion  geschickt;  den  Wagen- 
sieg feierte  derselbe  in  der  herrlichen  1.  pythischen  Ode,  deren 
Aufführung  er  selbst  in  Syrakus  geleitet  zu  haben  scheint. 
Der  neuaufgefundene  Bakchylides  gedenkt  des  pythischen  Sieges 
des  Renners  Pherenikos  gelegentlich  V  41  und  hat  auf  den 
Wagensieg  ebenso  wie  Pindar  ein  eigenes  Epinikion  n.  IV  ge- 
dichtet. Aber  dieses  Lied  ist  nur  ganz  klein,  sodass  es  keinen 
Vergleich  mit  dem  grossartigen  1.  pythischen  Siegesgesang 
Pindars  aushält;  es  besteht  nur  aus  2  Strophen  und  20  Versen, 
von  denen  leider  fast  die  Hälfte  bis  auf  wenige  Wörter  ver- 
loren gegangen  ist.  Es  sollte  daher,  wie  auch  der  erste  Heraus- 
geber Kenyon  vermutet,  nicht  der  eigentlichen  Siegesfeier  an 
dem  Hofe  des  Hieron  dienen,  sondern  war  entweder  für  den 
kurzen  Aufzug  unmittelbar  nach  dem  Siege  in  Delphi  bestimmt, 
oder  es  wollte  damit  der  Dichter  nur  in  der  Form  eines  poetischen 
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Briefes   dem  siegreichen  König  seine  Freude   über   den  neuen 
grossen  Erfolg  kund  geben. 

Der  verstümmelte  Zustand  des  Gedichtchens  ist  umsomehr 
zu  bedauern,  als  es  gleich  nach  seinem  ersten  Bekanntwerden 
die  alte  Kontroverse  über  den  Beginn  der  Pythiadenrechnung 
zur  endgiltigen  Lösung  zu  bringen  versprach.  Es  zählen  näm- 
lich die  einen,  Pausanias  Böckh  Schmidt,  die  Pythiaden  von 
586,  die  andern,  die  Schollen  Pindars  Clinton  Bergk  Fraccaroli 
Schroeder,  von  582  an.  Der  Streit  schien  schon  vor  einigen 
Jahren  durch  die  Auffindung  der  Schrift  des  Aristoteles  9A$r\- 
vaicov  noXiTEia  c.  22  zur  Lösung  gebracht  zu  werden.  Es  rechnete 
nämlich  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  II  323,  zugleich 
mit  meinem  jungen  Freund  Dr.  Rehm,  aus  der  Angabe  des  Ari- 
stoteles über  die  Verbannung  des  Megakles  durch  das  Scherben- 
gericht i.  J.  487/6  mit  glänzendem  Scharfsinn  heraus,  dass  der 
von  Pindar  P.  VII  gefeierte  Wagensieg  des  Megakles  486  er- 
rungen worden  sei,  und  dass  demnach  die  Angabe  der  Scholien, 
dass  jener  Sieg  in  die  25.  Pythiade  falle,  zur  Bestätigung  der 
Bergk'schen  Zählung  oder  des  Beginnes  der  Pythiaden  mit  dem 
Jahr  582  diene.  Die  Beweisführung  von  Wilamowitz  hat  den 
vollen  Beifall  des  besten  Kenners  der  delphischen  Altertümer, 
Pomptow,  Rh.  M.  51  (1896)  577  gefunden;  mich  hielten 
von  einer  unbedingten  Zustimmung  das  Schwanken  der  Lesart 
der  Handschriften  und  die  Verwirrung  des  ganzen  Scholion 
ab,  da  man  danach  nicht  sagen  kann,  dass  die  Scholien  ein- 
stimmig und  bestimmt  jenen  Sieg  des  Megakles  in  die  25.  Py- 
thiade setzen.  Nun  kommt  also  in  der  Ode  des  Bakchylides 
ein  neues  Moment  hinzu;  wollen  wir  es  unbefangenen  Blickes 
prüfen. 

Zum  leichteren  Verständnis  will  ich  gleich  das  ganze 
Liedchen  hersetzen,  indem  ich  nach  Kenyons  Vorgang  die  er- 
gänzten Buchstaben  in  Klammern  setze,  die  unsicheren  Lesungen 
durch  einen  untergesetzten  Punkt  bezeichne  und  die  Silben  der 
unvollständigen  Verse  durch  das  metrische  Schema  der  Anti- 
stiophe  bezeichne: 
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"Eu  Zvoaxooiav  cpiXsl  oxq.  a 

noXiv  6  iQVOoyi6[ix]a(;  'AtzoXXojv, 
äorvfiejuiv  #'  cI[eQCo]va  yeQaiQet. 
tq'ltov  yaQ  [äju(p'   öjucpaJXov  vyjideiQOV  x&ovbg 
5    IIv [$] lövix [og  äetdejrm 

(bfxvjjiodfcov  oxecpdvoig]  ovv  ijzjzcov. 

w     —    _w   —  ww     ag  äXexrcoQ 
^  w    w     — .   w     —  n  vocoi 

10      —     ^    — ^w    — ow     vjuvovg 

WW  W        WW  W        OTO.     /T 

\J      w  w       w     w  w        

Aeivojueveog  >C  [ey]sQa[iQo] juev  vlov 

TtaQi    eoxlav  äy%id[X]oio[iv  Afavjag  juvxoig 
15    jliovvov  em%$ovi<x>[v]  rdöe 

jurjodjuevov  oxecpdvoig  egejireiv 

ovo  r1  'OXvjumovixag 

äelösiv.  xi  cp[e]QTEQOv  rjföeoToJiv 

cpiXov  eovxa  navxo  [da]  ticov 
20    Xay%dveiv  ano  /uoTgafv  äejfiXojv. 

Dass  sich  das  Siegeslied  auf  den  dritten  Sieg  bezieht,  den 
Hieron  in  Delphi  mit  dem  Viergespann  erlangte,  erhellt  sofort 
aus  dem  gut  erhaltenen  Eingang.  Ebenso  zeigt  der  gleichfalls 
gut  erhaltene  Schluss  und  insbesondere  das  Adjektiv  navxoba- 
ticov,  dass  mit  dem  Preis  der  pythischen  Siege  die  rühmende 
Erwähnung  von  Siegen  verbunden  ist,  die  Hieron  anderwärts, 
speziell  in  Olympia  errungen  hatte.  Auch  beweist  das  xev  in 
V.  13,  dass  der  Apodosis  Aeivo/ueveog  tC  EyeQaiQo^iev  vlov  eine 
bedingende  Protasis  vorausging  mit  dem  Gedanken  ,wenn  ich 
noch  in  Sikilien  weilte'  oder  ,wenn  mich  nicht  andere  Dinge 
von  Sikilien  fernhielten'  etwa 

ext  2vQaxooi(Dv  ävä 

nxoXiag  ei'  juoi  evfjv  %oqev£iv, 
oder 

2ixsXiag  neöia  TiXesiv 

naxQiöog  et  [xt]  eovxe  cpqovxig. 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Ol.  2 
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Denn  ohne  alles  Bedenken  verbinde  ich  trotz  des  Punktes,  den 
der  nicht  sehr  scharfsinnige  Grammatiker  hinter  viöv  setzte, 
die  Worte  ttüq^  ioxlav  noch  mit  eyeQaiQojuev.  Der  Dichter  kann 
gar  nichts  andres  gesagt  haben  als:  ,beim  Herde  des  Hieron  an 
dem  meerumspülten  Fusse  des  Aetna  würden  wir  den  Sieger 
verherrlichen,  wenn  ich  noch  dort  bei  meinem  lieben  Gastfreund 
weilen  könnte.'  Der  Accusativ  kann  bei  Jiagd  stehen,  auch 
wenn  kein  Verb  um  der  Bewegung  vorausgeht  oder  nachfolgt; 
das  zeigen  die  Stellen  Pind.  0.  IX  3,  XI,  P.  I  79,  IV  74, 
N.  V  10,  VII  46  und  Bakchyl.  III  6,  V  38,  X  39,  IX  26.  Auf- 
fälliger ist  die  Verbindung  von  yeQatQco  mit  dem  Infinitiv ; 
aber  es  ist  mir  nicht  gelungen  ein  passenderes  Verbum  aus  den 
Buchstabenresten  herauszufinden.  Auch  verschmähe  ich  den 
gesuchten  Ausweg,  nach  juv^olg  ein  Komma  zu  setzen  und  die 
Infinitive  eQSJireiv  und  äelöeiv  im  Sinne  von  Imperativen  zu 
fassen.  Jedenfalls  kann  über  den  Gedanken  selbst  kein  Zweifel 
bestehen,  wenn  auch  vielleicht  erst  ein  Glücklicherer  den  Wort- 
laut mit  dem  geforderten  Gedanken  besser  in  Einklang  bringen 
wird.  Nun  aber  kommen  wir  zur  eigentlichen  Schwierigkeit: 
worauf  gehen  die  Worte  juovvov  Ini^&ovio^v  rdde  jurjodjuevov, 
und  wer  oder  was  ist  unter  ovo  °Okv/j,jziovixag  zu  verstehen? 
Dass  zu  jui]odjLievov  nur  eine  Person  und  zwar  nach  den  voraus- 
gehenden Wörtern  nur  Hieron,  des  Deinomenes  Sohn,  Subjekt 
sein  kann,  darüber  sollte  kein  Zweifel  bestehen.  Dann  müssen 
aber  auch  unter  den  'Olvjumovixag,  wenn  anders  das  Wort  ein 
Masculinum  ist,  Personen  verstanden  sein.  Ich  bemerke  dieses, 
weil  mein  Freund  Schroeder  nach  brieflicher  Mitteilung  sich 
dadurch  aus  der  Schlinge  ziehen  möchte,  dass  er  ijinovg  zu 
'OXvfxmovixag  ergänzt.  —  Aber  was  ist  denn  das  Grosse,  das 
Hieron  allein  unter  den  Sterblichen  unternommen  hat  ?  Man 
möchte  am  ehesten  an  die  Häufung  von  3  Siegen  an  denselben 
Spielen  denken.  Die  waren  allerdings  etwas  Seltenes,  aber 
durchaus  nicht  etwas  Beispielloses,  wie  sich  jeder  überzeugen 
kann,  wenn  er  das  6.  Buch  des  Pausanias  über  die  Sieger  in 
Olympia  oder  die  übersichtlichen  Programme  von  G.  Förster, 
Die    Sieger   in   den   olympischen   Spielen,    Zwickau    1891 — 92, 
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durchblättert.  Auch  an  die  grossen  Waffenerfolge  des  Hieron 
in  den  Schlachten  an  der  Himera  und  bei  Cumä,  die  an  und 
für  sich  bedeutend  genug  waren,  um  so  volltönende  Worte  zu 
rechtfertigen,  kann  nicht  gedacht  werden,  da  rdde  auf  das 
Vorausgehende  hinweist  und  in  der  kleinen  Lücke  unmöglich 
von  einer  so  weit  abliegenden,  viele  Worte  erfordernden  Sache 
gehandelt  sein  kann.  Die  Grossthat  ohne  Beispiel  wird  daher 
wohl  in  dem  Sport  und  in  der  besonderen  Art  des  Sieges  ge- 
legen sein.  Wären  uns  die  Verse  7 — 10  erhalten,  dann  wüssten 
wir  es;  so  sind  wir  aufs  Raten  angewiesen.  Mich  lässt  das 
Wort  äMxxwQ  an  das  berühmte  Rennpferd  Pherenikos  denken, 
das  früher  als  einzelner  Renner  zweimal  den  Wettlauf  be- 
standen hatte  und  nun,  alt  geworden,  mit  anderen  Pferden 
an  den  Wagen  geschirrt  dem  Hieron  den  glänzenden  Sieg 
mit  dem  Viergespann  verschafft  zu  haben  scheint.  Das  war 
allerdings  etwas  Ausserordentliches,  das  ausser  Hieron  kein 
zweiter  versucht  haben  mag.  Für  die  zu  ergänzenden  Worte 
kann  ich  natürlich  nicht  einstehen;  auch  fehlt  mir  zur  Dichtung 
der  poetische  Schwung ;  nur  um  der  berechtigten  Forderung  zu 
entsprechen,  dass,  wer  eine  Lücke  annimmt,  auch  sagen  soll, 
was  darin  gestanden  habe,  wage  ich  den  Versuch : 

(h[xv]jiod[cDv  oxecpävoig]  ovv  ijtthdv, 
[etiqeti1  ev  olg  &£qevikos,] 
[tiqIv  rjötj   dlg  äX>afjiä%]ag  äXexTWQ' 
[xqioI  ovv  ol  ^vyevjxi  voco 

[vVV    OOCpUi    TSTVKEtV    JlQEJiei]    v/uvovg. 

Nun  kommen  wir  aber  an  die  Worte,  welche  für  die  Frage, 
von  der  wir  ausgegangen  sind,  entscheidend  zu  sein  scheinen, 
ovo  t'  'OXvjumovlxag  äsldeiv.  Glatt  ginge  die  Sache  ab,  wenn 
die  Sprache  erlaubte,  'OXvjumovlxag  als  Femininum  zu  fassen 
und  mit  , Siege  an  den  Olympien'  zu  übersetzen.  Auch  bietet 
der  neue  Bakchylides  XII  8  eXfiovra  xootufjoai  deodiJ.azov  noliv, 
rdv  t'  ev  Nejueq  yvialxea  ixovvonalav  eine  Stelle,  die  für  diesen 
Gebrauch  zu  sprechen  scheint.  Da  aber  das  Siegeslied  der  Stadt 
und  dem  Sieger,    nicht  der  Stadt  und  der  Kampfesart  gilt,  so 
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muss  wohl   dort   rar   in   xbv   gebessert  werden,    zumal   juovvo- 
7iäXr]s  auch  in  dem  Siegesepigramme  bei  Paus.  VI  4,  6 
MovvojzdXrjg  vixco  dlg  'OXvjuma  Ilvfiiä  t1   ävögag, 
tqIq  Nsjueq,  TeiQaxig  <5'  'Ioß/LUp  ev  dy%idlco 

der  Analogie  entsprechend  als  Masculinum  gebraucht  ist.  Ich 
wage  daher  auch  nicht  an  unserer  Stelle  'Olivjumovlxag  als 
Femininum  zu  fassen.  Nimmt  man  aber  nach  dem  herrschen- 
den Sprachgebrauch  'OXvjumovixag  als  Masculinum  und  lehnt 
zugleich  die  Ergänzung  von  Xnnovg  und  die  metrisch  anstössige 
Conjectur  Fraccarolis  'OXv/mtiq  vixag  ab,  so  fragt  sich,  wer 
die  zwei  olympischen  Sieger  sind.  Kenyon  denkt  an  Hieron 
und  dessen  Sohn  Deinomenes,  wendet  aber  gleich  selber  ein, 
dass  wir  gar  keine  Kenntnis  davon  haben,  dass  sich  Hieron 
zusammen  mit  seinem  Sohne  Deinomenes  in  Olympia  als  Sieger 
habe  ausrufen  lassen.  Ich  füge  hinzu,  dass  es  auch  gar  keine 
Wahrscheinlichkeit  hat,  dass  so  etwas  je  geschehen  sei.  Wenn 
Theron  nach  Pindar  0.  II  55  mit  seinem  Bruder  Xenokrates  in 
Delphi  und  auf  dem  Isthmus  die  Ehre  des  Sieges  teilte,  so  ist 
das  doch  etwas  ganz  anderes,  da  die  Brüder  getrennten  Haus- 
halt hatten,  beide  also  zusammen  die  Pferde  stellen  und  die 
Kosten  teilen  konnten.  Von  dem  Sohne  sagt  Pindar  in  der 
1.  pythischen  Ode  Y.  59  nur,  dass  er  an  der  Ehre  des  Sieges  seines 
Vaters  teilhabe  (%dQ[A,a  <3'  ovx  äXXoxQiov  vixacpoQia  Ttaregog), 
nicht  dass  er  auch  neben  seinem  Vater  Sieger  gewesen  sei. 
Und  warum  sollte  gerade  in  Olympia  Hieron  seinen  Sohn  mit 
haben  ausrufen  lassen,  während  dazu  doch  beim  pythischen 
Wagensieg  viel  eher  ein  Anlass  gegeben  war,  da  damals  Dei- 
nomenes die  Stelle  eines  Statthalters  in  der  neugegründeten 
Stadt  Aetna  innehatte.  Sehen  wir  aber  von  dem  Sohn  des 
Hieron  ab,  so  bleibt  nur  dessen  älterer  Bruder  Gelon  übrig. 
Der  war  wirklich  Olympionike,  ja  er  hatte  sogar  nach  der 
Ueberlieferung l)  zu  gleicher  Zeit  mit  Hieron  OL  73  einen 
Wagensieg  zu  Olympia  errungen.  Einwenden  kann  man  frei- 
lich,   dass   der  König  Hieron,    eifersüchtig   wie   er  war,    nicht 


!)  Siehe  oben  S.  7. 
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gerne  zugleich  von  einem  Siege  seines  Bruders  gehört  haben 
werde,  und  dass  überhaupt  ein  Preis  besser  für  Lebende  als 
Verstorbene  passe.  Aber  beide  Einwände  bedeuten  nicht  viel, 
jedenfalls  weniger  als  der  Vorwurf  sprachlicher  Unrichtigkeit 
oder  grundloser  Hypothese.  Auch  hat  Pindar  laut  und  offen 
P.  I  48  den  Gelon  neben  dem  Hieron  gepriesen  und  liebte  es 
Bakchylides  geradezu,  statt  den  Hieron  allein  zu  preisen,  ihn 
zusammen  mit  seinen  Brüdern  {Aeivofievevg  naideg,  v/ueiega)  zu 
nennen,  wie  V  11.  32.  35.  Haben  wir  nun  mit  unserer  Er- 
klärung von  ovo  'Oivjumovixag  das  Richtige  getroffen,  so  folgt 
aus  unserer  Ode  gar  nichts  für  die  Pythiadenrechnung ,  am 
wenigsten  für  die  Annahme,  dass  unser  pythischer  Wagensieg 
im  Jahre  470  errungen  worden  sei.  Umgekehrt  könnte  einer, 
der  rechthaberisch  sein  wollte,  daraus,  dass  keine  2  olympi- 
schen Siege  des  Hieron  namhaft  gemacht  werden,  schliessen, 
dass  Hieron  den  pythischen  Wagensieg  vor  seinem  zweiten 
olympischen  Sieg  im  Jahre  472  errungen  habe.  Ich  erlaube  mir 
keinen  derartigen  Schluss  ex  silentio ;  aber  ganz  entschieden 
müsste  ich  mich  gegen  die  gleich  nach  dem  Bekanntwerden 
des  neues  Fundes  in  den  Tagesblättern  verlautbarte  Annahme 
aussprechen,  als  erhalte  durch  die  Worte  ovo  $'  'Olvjujiiovixag 
äeideiv  des  neuen  Gedichtes  die  Bergk'sche  Zählung  eine  end- 
gültige Bestätigung.  Es  bleiben  all  die  Momente  bestehen, 
welche  Böckh  bestimmten,  den  pythischen  Wagensieg  des  Hieron 
in  das  Jahr  474  bald  nach  Gründung  der  Stadt  Aetna  zu  setzen 
und  somit  die  Pythiaden   von  586,    nicht  582  an  zu  rechnen. 

IL 
Die  überlieferte  Kolometrie  des  Bakchylides. 

Die  metrische  Kunst  des  Bakchylides  und  ihr  Verhältnis 
zu  Pindar  und  den  Tragikern  zu  behandeln  wäre  ein  würdiger 
Gegenstand  einer  Abhandlung.  Hier  gedenke  ich  mich  auf  ein 
paar  Vorfragen  zu  beschränken,  und  zwar  zuerst  auf  die  nächste 
nach  dem  Werte  der  überlieferten  Kolometrie.  Die  Gegner 
der  langen  Verse  Böckhs  und  die  Verteidiger  der  kurzen  Kola 
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der  Handschriften  und  metrischen  Scholien  scheinen  durch  den 
neuen  Papyrus  eine  wichtige  Stütze  erhalten  zu  nahen.  Denn 
war  man  früher  geneigt,  die  Verwischung  des  Periodenbaues 
und  die  alleinige  Bezeichnung  der  Glieder  oder  Kola  der  lyri- 
schen Strophen  den  Metrikern  des  ausgehenden  Altertums  zu- 
zuschreiben, so  tritt  nun  ein  Zeuge  aus  dem  1.  Jahrhundert 
v.  Chr.  —  denn  in  diese  setzt  aus  paläographischen  Gründen 
Kenyon  unseren  Papyrus  —  für  die  Kolometrie  oder  die  kurzen 
Verse  der  Chorgesänge  auf.  Auch  will  ich  nicht  bestreiten, 
dass  in  den  nach  dem  Muster  äolischer  Dichter  gebauten 
Strophen,  wie  in  den  kurzen  viergliederigen  Strophen  der  3.  Ode, 
die  Forderung  Böckhs,  dass  jeder  Vers  auf  eine  releia  lefig 
ausgehe,  Ausnahmen  erleiden  kann.  Die  Wortbrechung  in  dem 
vorletzten  Glied  {naQarelevTov)  von  III  3 

'AgtOToxdQJiov  ZixeXiag  xgeovoav 
A[djua]zQa  looreqpavov  rs  xovgav 
vjuvei,  ykvxvdcoQS  KXeioT,  ftoäg  t1  'O- 
XvjujtioÖQOjuovg  cleQ(ovog  Xnnovq 
würde    demnach    auch   ich    ohne  Anstand  unter  Berufung    auf 
den  Gebrauch  der  Sappho  des  Alkaios  und  Horaz  zulassen  und 
höchstens   nur,    wie    ich   gethan,    durch  Einrücken   des  letzten 
Gliedes    der    Periode    erklärlicher    machen.      Aber    dass    zum 
mindesten  eine  Eigentümlichkeit  äolischen  Strophenbaues  fälsch- 
lich auch  auf  die  dorischen  Gedichte  und  die  Daktylo-Epitriten 
der  stesichorischen  Kunstweise  übertragen  worden  sei,  das  glaube 
ich  mit  Bestimmtheit  erweisen  zu  können. 

Auszugehen  ist  dabei  von  den  längeren,  aus  mehreren 
triadischen  (Strophe,  Antistrophe,  Epode)  Perikopen  bestehen- 
den Oden,  da  hier  am  ehesten  bei  der  öfteren  Wiederholung 
einer  Strophe  der  blosse  Zufall  ausgeschlossen  ist.  Ich  be- 
rücksichtige also  in  erster  Linie  die  Gedichte  V,  X,  XIII,  die 
alle  zur  daktylo-epitritischen  Klasse  gehören,  und  von  denen 
das  erste  fünf,  das  zweite  zwei  und  das  dritte  sechs  Perikopen 
enthält.  In  diesen  aber  geziemt  es  sich  zuerst  auf  den  Hiatus 
zu  achten,  da  alle  ohne  Widerrede  zugeben  werden,  dass  mitten 
im  Vers  ein  solcher  unzulässig  ist.    Nun  lesen  wir  aber  X  15 
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öooa  [vvv]  Nixag  exan  äv&eoiv  £av- 
und  X  33  und  43  an  der  gleichen  Versstelle 

oi  re  II[eXldv]av  vejuovrai,  äjuqpl  t'  Evßoi- 
tioiklXov  to£ov  Tiiatvet'  oi  <5'  In  eqyoi- 

Also  dreimal  Hiatus  an  derselben  Stelle  mitten  im  Vers;  zu- 
gleich endigt  überall,  wie  man  sieht,  an  jener  Stelle  ein  Wort, 
sodass  nichts  im  Wege  steht,  dort  den  Vers  zu  schliessen  und 
auf  diese  Weise  den  Hiatus  zu  einem  legitimen  Hiatus  im  Ver- 
schluss zu  machen.  Damit  ist  unbedingt  erwiesen,  dass  die  über- 
lieferte Kolometrie  falsch  ist,  und  dass  der  Grammatiker,  auf 
den  die  überlieferte  Kolometrie  zurückgeht,  nicht  bloss  in  der 
Zerlegung  der  Verse  in  Kola  fehlte,  sondern  auch  die  Verse  oder 
Perioden  selbst  falsch  abteilte  oder  falsch  abgeteilt  bereits 
vorfand.  Ein  ähnlicher  Fehler  findet  sich  in  einem  Gedicht 
mit  logaödischem  Versbau  XVI  8  und  20;  doch  lasse  ich  diesen 
Fall  bei  Seite,  da  hier  die  Messung  des  Verses  unsicher  ist. 

Starkes  Bedenken  müssen  ferner  jene  Stellen  erregen,  wo 
nach  der  überlieferten  Kolometrie  nicht  einmal,  sondern  wieder- 
holt Wortbrechung  stattfindet,  so  dreimal  im  5.  Vers  der  Epode 
des  5.  Gedichtes,  nämlich 

V.  35    Aeivo/uevsvg  äyeoco- 

%oi  Jididsg.  sv  egöcov  de  jui]  xdjuoi  fieog. 
V.  75    etXero  lov  äva- 

7ixvc~ag  (paohgag  jzcbjua.  reo   d1   evavrla 
V.  115    ftanxoiAEV  ovg  xarejtecp- 

vev  ovg  £QißQv%ag  enatoocov  ßiq. 

Mehrmals  ferner  findet  Wortbrechung  statt  in  V,  str.  3 
(V.  18.  58)  und  str.  13  (V.  68.  133)  und  in  ähnlicher  Weise 
in  der  13.  Ode  am  Ende  von  str.  1  (V.  13.  100),  str.  7  (V.  19. 
73),  epod.  2  (V.  158.  191),  epod.  8  (V.  98.  131).  Fügen  wir 
noch  den  Fall  in  XVII,  epod.  12  hinzu,  wo  ein  Teil  des  kreti- 
schen Fusses  nach  der  Ueberlieferung  in  die  folgende  Zeile 
gezogen  ist, 
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so  können  wir  nicht  mehr  zweifeln,  dass  die  Versabteilung  des 
Papyrus  nicht  von  dem  Dichter  oder  einem  kundigen  Musiker, 
sondern  von  einem  Grammatiker  herrührt,  der  sich  in  seinem 
Geschäft  schwere  Fehler  zu  schulden  kommen  Hess.1)  Auch  der 
neue  Papyrus  kann  demnach,  wenn  er  gleich  aus  dem  1.  Jahrh. 
v.  Chr.  stammt,  nicht  gegen  die  langen  Verse  und  gegen  die 
Theorie  Böckhs  ins  Feld  geführt  werden.  Beachtenswert  bleibt 
seine  Kolometrie  immerhin,  ebensogut  wie  die  in  den  Canticis 
des  Plautus,  aber  bindend  ist  sie  für  uns  nicht.  Offenbar  wollte 
der  Grammatiker,  um  zu  den  Daktylo-Epitriten  zurückzukehren, 
auch  in  diesen  Versen  die  kleinen  Kola  der  äolischen  Lieder 
herstellen,  hat  aber  dabei  nicht  bloss  Irrtümer  im  Einzelnen 
begangen,  sondern  auch  ein  falsches  Prinzip  angewandt.  Das 
gleiche  passt  sich  nicht  für  alles;  die  Aeolier  liebten  kleine 
Kola  (pusilla  metra),  die  Dorier  hingegen  grosse  und  lange 
Perioden  (proceros  versus).  Dieselben  sind  auch  bei  Bakchy- 
lides,  wenn  man  sich  von  den  Banden  der  Ueb  erlief  er  ung 
emancipiert,  unschwer  herzustellen.  Die  Strophe  des  5.  Ge- 
dichtes z.  B.  ist  gebaut  nach  dem  Schema 


W       \J         

-  -  - 1  - 


*)  Beachtenswert  ist  die  Stelle  I  32  f. 

EJietai  vöocpiv  ye  vov- 

[ö(ü]v  Tisviag  z    ä^iaxdvov, 
da  hier  der  Grammatiker  infolge   der  falschen  Versteilung   eine  falsche 
Korrektur  in  den  Text  brachte.     Denn   da  nach  der  Gegenstrophe  und 
der  Analogie   des  daktylo-epitritischen  Versbaues   (vgl.  Pind.  P.  I,  ep.  7, 
0.  VII,  str.  1.  6)  das  Schema  des  Verses  war 

>->      w      ___    W      W      W      W      \J      

so  ist  die  gewöhnliche  Form  vöocov  wieder  herzustellen  statt  der  aus 
falscher  metrischer  Messung  in  den  Text  gekommenen  ionischen  Form 
vovocov. 
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wobei  ich  mit  ||  die  Stellen  bezeichnete,  wo  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Papyrus  Vers-  oder  Periodenschluss  anzunehmen 
ist,  mit  |  hingegen  jene,  wo  der  Papyrus  eine  Zeile  schliesst, 
höchstens  aber  nur  Schluss  eines  Versteiles,  nicht  eines  ganzen 
Verses  angenommen  werden  darf.  Dem  neuen  Schema  fügt 
sich  alles  ganz  gut,  so  dass  auch,  wenngleich  nicht  durchweg, 
so  doch  meistens  (V.  1.  2,  3.  4.  7.  8)  Versschluss  da  eintritt, 
wo  zugleich  der  Rhythmus  eine  Unterbrechung  erleidet  und 
demnach  eine  Pause  angenommen  werden  muss.  Nur  der  Vers  6 
ist  zu  unverhältnismässig  lang  ausgefallen,  so  dass  man  gern 
dem  ersten  Teil 

zumal  derselbe  auch  rhythmisch  sehr  gut  abschliesst,  die  Gel- 
tung eines  ganzen  Verses,  nicht  bloss  Versteiles,  geben  möchte. 
Das  lässt  sich  auch  in  9  Strophen  anstandslos  durchführen; 
nur  in  einer  Strophe  V.  184  fehlt  der  Wortschluss,  so  dass 
man  zweifeln  kann,  ob  man  wegen  der  einen  Stelle  überall 
die  zwei  Verse  zu  einer  langen  Periode  verbinden,  oder  ein- 
malige Verletzung  der  Regel  des  Wortschlusses  am  Versende 
hinnehmen  soll.  Ich  entscheide  mich  für  das  Letztere,  da  nun 
einmal  Bakchylides  im  Versbau  nicht  sehr  sorgfältig  war  und 
hier  obendrein  an  der  Natur  des  Eigennamens 

avg~ev   <&eQevixos  evjivgyovg  Zvqolxov- 
oag,  eIeQmvi  cpegcov  evdatjuoviag  nhaXov 

eine  Entschuldigung  zu  haben  glaubte.  Im  übrigen  wird 
l'eder  aus  der  Vergleichung  unseres  Schemas  mit  dem  des 
ersten  Herausgebers  erkennen,  wie  erst  durch  Herstellung  der 
langen  Verse  Einblick  in  den  rhythmischen  Gang  der  Strophe 
und  in  die  Ebenmässigkeit  des  Periodenbaues  ermöglicht  wird. 
Es  gehört  also  zu  den  Aufgaben  eines  künftigen  Heraus- 
gebers, im  Versschema  die  Vereinigung  mehrerer  Kola  zu 
Versen  oder  Perioden  irgendwie  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Etwas  anderes  ist  es,  ob  man  auch  im  Text  diese  grossen 
Verse  in  eine  Zeile  schreiben  soll.  Wenn  das  so  leicht  an- 
geht,   wie    in    den  Strophen    des   grossen  Pindar'schen  Sieges- 
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gesanges  P.  IV,  dann  sage  ich  unbedingt  ja.  Aber  vielfach 
überschreitet  der  Umfang  der  Periode  die  Grösse  einer  Zeile, 
so  dass  doch  eine  Verteilung  des  Verses  auf  mehrere  Zeilen 
unvermeidlich  wird.  Sodann  übersieht  man  leicht  kleine  Kola, 
schwer  aber  drei-  und  mehrgliederige  Verse,  zumal  wenn  man 
nicht  durch  äussere  Zeichen  in  der  Zergliederung  jener  langen 
Verse  unterstützt  wird.  Früher  habe  ich  daher  in  meiner 
kleinen  Pindarausgabe  zur  Bezeichnung  der  Kola  eines  Verses 
einen  Punkt  unter  die  erste  Iktussilbe  eines  Kolon  gesetzt, 
und  hatte  unlängst  die  Genugthuung  von  einem  befreundeten 
Kollegen  zu  hören,  er  ziehe  auch  jetzt  noch  meine  ältere  Aus- 
gabe gerade  wegen  jener,  die  metrische  Recitation  so  ungemein 
erleichternden  Punkte  vor.  Ich  würde  dieselben  auch  heute 
noch  ohne  Bedenken  gebrauchen,  wenn  eine  Sammlung  bloss 
aus  daktylo  -  epitritischen  Gedichten  bestünde.  Da  aber  bei 
logaödischen  Kolen  die  Bestimmung  des  ersten  oder  hervor- 
ragenden Iktus  vielen  Bedenken  unterliegt,  so  ziehe  ich  es  vor 
durch  Einrücken  anzudeuten,  dass  mit  der  neuen  Zeile  kein 
neuer  Vers,  sondern  nur  ein  neues  Kolon  des  fortlaufenden 
Verses  beginnt,  wobei  ich  nicht  intercedieren  möchte,  wenn 
einer  am  Rande  lieber  die  Zeilen,  die  eingerückten  wie  aus- 
gerückten, als  die  ganzen  Verse  oder  Perioden  zählen  wollte. 
Ich  schlage  daher  für  unser  5.  Gedicht  folgende  Schreibung  vor: 

Ev/jloiqe  JZvgaxooicov 

MJZodtvrjTOOv  oTQaraye, 
yvcbor)  jusv  ioore<pdvcov  Moi- 

oäv  ylvxvdwQov  äyaX/ua,  xcbv  ys  vvv 
5     oX  rig  em%d'ovioov  6q- 

#d><,"   cpQEva  ö1   ev&vdixov 
äxQEfjC  äjUJiavoag  jusgijuväv 

öedg"1   ä$Qr)öov  ovv  voco, 
f\   ovv   XaQireooi  ßaftv^wvoig  vcpavaq 
10     vjuvov  änb  ^a&eag  vd- 

oov  £evog  vjuereQav  tieju- 

TlEl    xkEEVVaV    EQ    TloXlV 
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XQVodjunvxog  Ovqaviag  xXei- 
vbg  ftegduicov'  efieXei  de 
15  yägvv  ex  OTrjftewv  %ecov. 

Ohne  weitere  Diskussion  schliesse  ich  noch  die  metrische 
Analyse  und  Schreibweise  des  verwandten,  aber  leichter  ge- 
bauten daktylo-trochäischen  Gedichtes  XIX  an,  indem  ich  dabei, 
um  beide  Methoden  zu  veranschaulichen,  statt  der  Ikten  Punkte 
anwende. 


-II 


10 


15 


oder 


oder 


10 


üdgeort  juvQia  xeXevfiog 
äjußgooicov  jueXecov,  dg 
äv  Jiagä  FTiegidcov  Xd- 
Xfjot  öcoga  Movoäv, 

loßXecpaqoi  xe  xal  cpe- 

Qeoxeq)avoL  Xdgireg  ßd- 
Xcodiv  äfjLcpl  rijuäv 

vjuvoioiv.    vcpaive  vvv  ev 

rcug  noXvrjQaTOig  ri  xXeivbv 
öXßiaig  'Aftdvmg, 
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evaivere  Krjta  juegijuva. 
7iQ£7i£i  oe  (pegrarav  i'juev1) 

ööbv  jzagd  KaXlionag  Xa- 

yoioav  e£o%ov  yeqag. 
15     xi;  rjv  "Agyog  öd''1   Xnniov  Xinovoa 

cpevye  iqvoeöl  ßovg, 
evQvofieveog  (ppadatot  ypegidrov  Aiog, 

"Iv&iov  QododäxTvlog  xoga. 

Die  Abteilung  der  Verse  und  Bezeichnung  der  Perioden- 
schlüsse ist  eine  verhältnismässig  einfache  und  unbedeutende 
Sache ;  sie  hängt  aber  zusammen  mit  einer  andern,  schwierigeren 
und  wichtigeren  Frage,  durch  die  sie  selbst  erst  Bedeutung 
erhält,  mit  der  Frage  nach  der  Taktgleichheit  und  dem  regel- 
mässigen Fortgang  des  Rhythmus,  die  wiederum  unzertrennlich 
ist  von  der  Frage  nach  der  Ausfüllung  der  durch  den  Text 
nicht  ausgefüllten  Zeiten  durch  Pausen.  Zur  Lösung  dieser 
Fragen  bieten  die  neuen  Gedichte  wichtige  Momente.  Dieselben 
sind  von  dem  Herausgeber  gar  nicht  beachtet  worden,  wie  denn 
überhaupt  die  metrische  Seite  die  schwächste  der  Ausgabe  ist. 
Kenyon  hat  in  seinen  Schematen  nicht  einmal  den  Auftakt 
heraustreten  lassen,  oder  den  ky kuschen  dreizeitigen  Daktylus 
von  dem  echten  vierzeitigen  unterschieden,  oder  nur  die  durch 


*)  Rhythmisch  ist  es  gleichgiltig ,  ob  der  fehlende  Taktteil  am 
Schlüsse  der  vorausgehenden  Zeile  nach  dem  ersteren  Taktteil,  oder  als 
Auftakt  im  Anfang  der  folgenden  Zeile  stehe.  Ich  habe  das  zweite  im 
Einklang  mit  der  Kolometrie  der  Handschrift  vorgezogen,  weil  so  leichter 
die  syll.  anceps  von  ifxev  erklärt  wird.  Ebenso  kann  man  auch  von  den 
daktylischen  Tripodien  die  letzte  Silbe  zur  folgenden  Zeile  als  Auftakt 
ziehen,  wie  es  in  den  meisten  Fällen  der  Papyrus  thut.  Ja  es  verdient 
diese  Teilung  sogar  den  Vorzug,  wenn  in  allen  Strophen  mit  der  vor- 
letzten Silbe  ein  Wort  schliesst.  Nur  muss  man  sich  auch  hier  in  allen 
Fällen  gegenwärtig  halten,  dass  die  Schlusssilbe  der  Tripodie,  auch  wenn 
sie  als  Auftakt  in  den  Anfang  der  folgenden  Zeile  gezogen  wird,  rhyth- 
misch, nicht  gesanglich,  zur  Ergänzung  des  Schlussfusses  der  voraus- 
gehenden Zeile  dient.  Das  ist  eben  auch  der  Grund,  weshalb  die  Be- 
zeichnung der  Stelle,  welche  in  dem  neuen  Kolon  den  ersten  Iktus  hat, 
am  besten  das  rhythmische  Gefüge  veranschaulicht,  besser  selbst  als  die 
Verteilung  der  Glieder  eines  Verses  auf  mehrere  Zeilen. 
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den  Iktus  hervorzuhebenden  Silben  untereinander  gestellt.  Tkten 
gibt  er  überhaupt  nicht  an,  geschweige  denn,  dass  er  über 
die  Zusammenfassung  von  Einzelfüssen  zu  zusammengesetzten 
Füssen,  Dipodien  Tripodien  Tetrapodien,  irgend  eine  Andeutung 
gebe.  Freilich  ist  dieses  bei  einem  englischen  Herausgeber 
wenig  zu  verwundern,  da  auch  viele  der  deutschen  Philologen 
bereits  auf  dem  Grade  der  Ratlosigkeit  angekommen  sind,  dass 
sie  in  einer  tetrapodischen  oder  selbst  hexapodischen  Reihe 
alle  Längen  gleichmässig  mit  einem  Iktus  versehen.  Ich  selbst 
habe  bereits  in  dem  letzten  Schema  von  Ode  XIX  durch  Punkte 
die  Zusammenfassung  von  je  2  Füssen  zu  Dipodien  in  den 
logaödischen  und  daktylo-  trochäischen  Gedichten  angedeutet, 
sodass  jeder  selbst  die  Ergänzung  der  unvollständigen  Takte 
durch  Pausen  vornehmen  und  so  in  der  ganzen  Strophe  fort- 
laufende Taktgleichheit  herstellen  kann.  Zur  Vervollständigung 
gebe  ich  noch  das  Schema  eines  anderen,  ähnlich  gebauten 
Gedichtes  n.  II 

W        W  I    . —  w      w       w 

oder    "  —  "  ' ww  —  A 

5  -L    w ' ._  w  w     ui        _  A 


ep. 


-  -  A 
-  A 


"Atg~ov  d)  osjLivodojsiQa   <PrjjLia,  str. 

ig  Keov  legäv  xaQtxdbvv- 
juov  qpeQovo'  äyyeXiav, 
ort  MeXag  $Qaov%eiQog  3Aq- 
5  yeiov  ägaro  vtxav. 

11     xaXei  de  Modo"1   av'diyevtjg  ep. 

yXvxeiav  avXcbv  Kavayav, 

yeQaiQovo^  emvixloig 
14     Uav&otda  cpiXov  vlov. 
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Der  durchgehende  Takt  ist  der  novg  sMof]juog,  indem  die 
eingestreuten  Daktylen  kyklich  als  dreizeitige  Takte  zu  messen 
sind,  und  die  Choriamben  und  Kretiker,  wenn  sie  nicht  ihre 
Ergänzung  durch  die  kurze  Anakrusis  der  folgenden  Zeile  er- 
halten, die  letzte  Länge  zur  Dauer  von  3  Zeiten  anschwellen 
lassen.  Dass  der  Ionicus  in  Ep.  3  sich  dem  gleichen  %  Takt 
fügt,  leuchtet  leicht  von  selbst  ein  und  wird  aus  den  nach- 
folgenden Analysen  noch  deutlicher  hervorgehen.  Wiederholt, 
wie  in  Str.  3.  4  und  Ep.  3,  kann  man  den  unvollständigen 
Schlusstakt  der  Zeile  ebensogut  durch  Einlage  einer  einzeitigen 
Pause  am  Schlüsse  des  Kolon,  wie  durch  dreizeitige  Messung 
der  letzten  Länge  vervollständigen.  Welches  von  den  beiden 
Mitteln  angewendet  wurde,  wird  wesentlich  davon  abgehangen 
sein,  ob  die  Zeile  mit  einem  Wort  und  vielleicht  auch  noch 
mit  einer  Interpunktion  schloss,  oder  umgekehrt  mit  der  folgen- 
den durch  Wortbrechung  verbunden  war.  Ja  ich  glaube  sogar, 
dass  in  demselben  Gedicht  an  der  gleichen  Stelle  bald  das  eine, 
bald  das  andere  Mittel  zur  Anwendung  kam.  Deshalb  erlaubte 
ich  mir,  die  4.  Zeile  der  ersten  Strophe  auszurücken,  während 
ich  ein  gleiches  nicht  gewagt  hätte  in  der  Antistrophe,  wo  mit 
der  3.  Zeile  kein  Wort  schliesst: 

xalcbv  (5'  ävejbivaoev  6V  iv  xXeevvcö 
av%£vi  'Iofi/uov  ^afieav 

fajiovieg  Ev^avxida  vä- 

oov  enedei^afxev  eßdojurj- 

xovra  ovv  orecpdvoioLv. 
Die  Periodenschlüsse  fallen  mit  den  Stellen,  wo  der  Rhythmus 
Pausen  anzunehmen  nötigt,  zusammen,  was  von  vornherein  er- 
wartet werden  durfte.  Merkt  man  die  Pausen  an,  so  ist  es 
daher  gar  nicht  mehr  nötig,  auch  durch  Doppelstriche,  wie  wir 
es  bei  den  Daktylo-Epitriten  thaten,  die  Periodenschlüsse  zu 
bezeichnen. 

Wir  geben  nun  eine  andere  Probe  aus  den  Gedichten, 
denen  der  sechszeitige  Takt  in  der  Form  des  Ionicus  zu  gründe 
liegt.  Dazu  wählen  wir  das  6.  und  18.  Gedicht  aus.  Im  voraus 
bemerken  wir  noch,  dass  man  den  Ionicus  mit 
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—    —    o  v      oder     i—   —  v  v 

bezeichnen  kann.  Vielleicht  entspricht  keine  der  beiden  Be- 
zeichnungen genau  der  Weise,  mit  der  die  Griechen  ionische 
Lieder  vortrugen;  aber  zur  Veranschaulichung  der  Möglichkeit 
Ioniker  mit  Choriamben  und  iambischen  Dipodien  zu  verbinden, 
wird  sich  doch,  wenn  nicht  die  zwei  Kürzen  im  Anfang  der 
folgenden  Zeile  stehen,  besser  die  zweite  Bezeichnungsart  eignen. 

Od.  VI. 


\^    V^         ' V>     ^     \J 


5 


1U      \S ^      ■— 

oder 


Ad%(ov  Aibs  iiE.yloxov 
Xä%e  cpEQxaxov  nodeooi 
xvöog  S7i1  'AÄcpeov  7iQo%6aio[i  oe/Avais], 
di1  öooa  JiaQoidEv 

i       äjUTCEÄOTQOCpOV    KeOV 

aEioav  tiox1  *OXv{jniq 
tivs~  xe  xal  oxddtov  xQaxEv [oav] 
oxEcpdvois  E&Eiqas 

Od.  XVIII. 

\j  \j    \—L  —  \j  «j  1  \j  i —        __L 

—  —  \j  u  —  u  —  u   ii    .-   |\ 

Z   u    \j  —  \j  v  _L  u  i — ,        

—  v  u  —  w  —  u   i_L  —    A 

5  —        C      W    «    —    W     L— 

_L       ^ U    O     _ 1-    U     l _L 

0       __    v^  JL   u  —   /\ 

—    v  —  "  *  —  ^  --  A 
_i-     u    —  u  u  _!.  ^  i —       _L 

10  uu_lu_A 
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\j  <j  — .  w  i —      — 

«-1    \j    —L   v    —   w   —   u   A 

\j   \j    1   v^    i 

oder   —  ^  —  v 

-   -  —  *  —  A 


15 


ßaotXev  xav  leoäv  "A&aväv, 

rcov  äßQoßiwv  ävag  °ld)vcov, 
tl  veov  exXays  %aXxoxwdcüv 

oaXmy^  TioXe/uifiav  äoiddv; 
5     f]  Tig  äjueregag  ßfiovög 
dvojuevrjs  oqi1  äju<pißäXXei 

orgarayeiag  dvr\o; 
f)  Xrjoxal  xaxojud%avot, 
jzoijLievcDv  äexari  jLirjXcov 
10  oevovz'   äyeXag  ßiq; 

1}  xi  toi  xoadiav  äjuvoosi; 

(p&eyyov  doxeco  yäo  si  tlvl  ßooTcbv 
äXxljucov  imxovoiav 
xal  t\v  ejujUEvm  vscov, 
15     c5  JJavdiovog  vis  xal  Koeovoag. 

Die  Richtigkeit  der  Analyse  und  der  Fortgang  des  Rhyth- 
mus wird  auch  ohne  Kommentar  aus  dem  Schema  und  den 
Ikten  erhellen.  Beachtenswert  und  wichtig  für  die  Analyse 
ähnlicher  Verse   bei  Pin  dar   und    den  Tragikern    sind   nur  die 

Fälle,   wo  der  vorausgehende  Vers  auf  —  ^ schliesst  und 

im  Anfang  des  nachfolgenden  Verses  eine  Silbe  zu  fehlen 
scheint,  wie  VI  4.  8,  XVIII  2.  4.  7.  10.  12.  Hier  die  Gleich- 
heit des  Rhythmus  dadurch  herzustellen,  dass  man  die  erste 
Silbe  des  zweiten  Verses  dreisilbig  misst 

geht  deshalb  nicht  an,  wenigstens  nicht  durchweg  an,  weil 
einigemal  im  Anfang  des  zweiten  Kolon  die  erste  Silbe  kurz 
ist,  wie  VI  4,  XVIII  7.  32.  37.  42.  54,  oder  an  Stelle  der 
Länge    2  Kürzen    stehen    wie  VI  8.     Es  bleibt  daher  nur   die 
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Alternative  übrig,  entweder  in  dem  Anfang  des  zweiten  Verses 
eine  Pause  anzunehmen,  also  z.  B.  XVIII  6.  7  zu  messen 


oder  mit  der  schliessenden  Länge  des  ersten  Kolon  den  neuen 
Takt  beginnen  zu  lassen  in  folgender  Weise 

W      \J         \J         w       I 

\J      \S        KJ      A 

Ich  habe  die  zweite  Messung  vorgezogen,  weil  die  Schlusssilbe 
des  ersten  Verses  fast  ausnahmslos  lang  ist  und  der  Sinn  und 
die  Interpunktion  wohl  am  Schluss  des  zweiten  Kolon,  nicht 
aber  auch  am  Anfang  desselben  die  Annahme  einer  Pause  be- 
günstigen. Im  Text  deutete  ich  durch  Einrückung  des  zweiten 
Verses  an,  dass  derselbe  mit  dem  ersten  rhythmisch  zusammen- 
hängt und  nur  die  Bedeutung  eines  Kolon,  nicht  eines  selb- 
ständigen Verses  hat.  Im  übrigen  haben  in  diesen  Gedichten, 
wie  überhaupt  in  den  logaödischen  und  ionischen  Gedichten 
des  Bakchylides,  geradeso  wie  in  den  Strophen  der  äolischen 
und  ionischen  Dichter  (Sappho  Alkaios  Anakreon),  die  ein- 
zelnen Verse  oder  Kola  eine  ziemlich  selbständige  Stellung, 
so  dass  ich  es  hier  für  geraten  halte,  die  Zusammenfassung 
mehrerer  Kola  zu  langen  Perioden  im  Texte  gar  nicht,  und 
höchstens  nur  in  den  Versschematen  anzudeuten.  Ob  in  Versen 
wie  XVIII  13,  wo  dem  letzten  Takt  im  Text  eine  Silbe  zu 
fehlen  scheint,  der  Takt  durch  dreizeitige  Messung  der  Schluss- 
länge oder  durch  Annahme  einer  Pause 

—  ^  —  >-'<-'  —  <-»  i —      oder    —  *->  —  ^  «-»  —  "  —  f\ 

zu  vervollständigen  sei ,  hängt  wiederum  davon  ab ,  ob  der 
Vers  mit  einem  vollständigen  Worte  schliesst,  wie  XVIII  13. 
58,  oder  am  Schlüsse  Wortbrechung  aufweist,  wie  XVIII  28.  43. 
Schliesslich  wollen  wir  unter  den  logaödischen  Gedichten, 
denen  der  sechszeitige  Fuss  oder  der  %  Takt  zu  gründe  liegt, 
noch  das  3.  Gedicht  analysieren,  da  dieses  der  Zusammenfassung 
zweier  Füsse  zu  einem  Doppelfuss  grössere  Schwierigkeiten  zu 
bereiten  scheint. 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Ol.  3 
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Od.  III. 

'AgiotoxagTiov  2ixeXiag  xgeovoav  otq. 

Adjuarga1)  looTecpavov  re  xovgav 
vjuvei  yXvxvdooQE  Kleioi,  $odg  t'  'O- 

IvjUJZioÖQÖjuovg  'legcovos  Xrniovg. 

Da  die  Verse  2  und  3  in  gleicher  Weise  mit  zwei  Längen 
anfangen,  so  möchte  man  auch  beide  in  gleicher  Weise  messen. 
Dem  scheint  aber  der  Umstand  im  Wege  zu  stehen,  dass  der 
nachfolgende  Vers  einmal  mit  der  Arsis,  das  andere  Mal  mit 
der  Thesis  anfängt.  Ebenso  wenig  lassen  sich  die  zwei  Längen, 
auf  welche  die  Verse  1.  2.  4  ausgehen,  in  gleicher  Weise  be- 
handeln, wenn  man  nicht  die  dipodische  Messung  der  Verse 
ganz  aufzugeben  sich  entschliesst.  Da  dieses  aber  gar  nicht 
rätlich  ist,  zumal  der  4.  Vers  und  alle  Verse  der  Epode  zweifel- 
los dipodisch  gebaut  sind,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 
folgende  Messung  anzunehmen: 

_H  _L  w  \^    \j  v     _     u»   —  ,3  a    oder  —  — — w  w   — u  u   —  w  ' —  — 

_     \j       kj     — 1  \j     u     \j    i_l    A 

Es  hat  also  nicht  in  allen  Versen  die  vorletzte  Länge  den 
Iktus  und  es  müssen  je  2  Verse,  1.2.  und  3.  4.  in  der  Weise 
zu  einer  Perikope  zusammengefasst  werden,  dass  nach  dem 
2.  und  4.  Vers  eine  grössere  Pause  eintritt. 

Die  Epode  des  Gedichtes  macht  keine  Schwierigkeiten,  mag 
man   nun    grosse  Verse    herstellen,    oder,    was    ich    wegen   der 


x)  Crusius  Philol.  57,  151  korrigiert  AapaTSQ\  weil  er  den  Hiatus 
vor  looxkcpavov  für  unerlaubt  hält.  Ich  wage  nicht  dem  beizustimmen, 
da  das  Digamma  auch  noch  bei  Bakchylides  den  Hiat  zu  entschuldigen 
scheint,  nicht  bloss  vor  dem  pron.  III.  decl.  oT,  dessen  Digamma  besonders 
zäh  war,  wie  in  I  17,  XI  110,  XIII  18.  37.  115,  XVIII  46,  XX  9,  fr.  1,  10, 
sondern  auch  vor  sxan  fr.  1,  7  und  ävag~  IX  45,  an  welch  letzterer  Stelle 
Kenyon  und  der  Schreiber  des  Papyrus  die  Schlusssilbe  von  TioXv^rjXwxs 
vor  ävag~  gegen  die  festen  Anzeichen  des  Metrums  elidierten,  ferner  vor 
dem  initialen  i  Yon'Io&fiov  II  7  und  vielleicht  auch  vor  iav&eig  XVII  131 
und  'Hqcov  V  64. 
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Gleich  mässigkeit  mit  der  Strophe  vorziehe,  die  kleinen  Kola 
stehen  lassen  und  nur  in  dem  Schema  die  Zusammenfassung 
derselben  zu  grossen  Versen  oder  Perioden  andeuten:1) 

Z>   ~-\j  ^    —  •_-  o      L-^-J     ' — '     Brechung  5 1 

--w —  ^   —  A     Hiatus  94.  66 

_L   w _1  ^   —     Brechung  67.  95 


1 —     Brechung  13 


Die  grössten  Schwierigkeiten,  aber  auch  die  interessantesten 
Probleme  bietet  bekanntlich  die  metrische  Analyse  der  päonischen 
Strophen.  Zu  den  wenigen  Beispielen  durchgehenden  päoni- 
schen Versbaues  ist  in  unserem  Bäkchylides  ein  neues  gekommen, 
das  17.  in  Strophe,  Antistrophe  und  Epode  gegliederte  grosse 
Gedicht  'Hi&eoi  tj  Orjoevg,  das  auch  seines  Inhaltes  und  seiner 
guten  Erhaltung  wegen  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
dient. An  seiner  Vers-  und  Taktzerlegung  wollen  wir  uns  nun 
auch  versuchen,  wobei  wir  aber,  um  leichter  die  Leser  darüber 
zu  orientieren,  wo  und  warum  wir  von  der  überlieferten  Kolo- 
metrie  abweichen,  dem  neuen  von  uns  aufgestellten  Schema, 
das  Schema  Kenyons  oder  vielmehr,  unter  Verbesserung  offen- 
kundiger Versehen  Kenyons,  das  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  vorausschicken. 


Od.  XVII 

nach  der  Kolometrie  des 

Papyrus. 

Strophe. 

Vx     <-> 

w 

—     v,    — 

^     v_,     — 

■2) 

— 

<~/ 

u  w  — ■    \j 

—   \J    —   \_,     — 

■  v     Brechung 

25 

— 

— 

w        —      <^ 

-3) 

1)  Der  Einfachheit  wegen  unterlasse  ich  es  auch  hier,  den  rhythmi- 
schen Wert  des  Epitrit  genau  mit  ^-  u  —  —  anzugeben. 

2)  Kenyon  notiert  an  der  letzten  und  fünftvorletzten  Stelle  — 
statt  ^;  das  erstere  sicher  mit  Unrecht,  da  das  zweite  a  von  ärjra  (V.  91) 
nach  epischem  Gebrauch  kurz  ist;  vielleicht  ist  auch  das  mittlere  co  von 
Mivcoi  (V.  68)  nach  der  Analogie  von  ?jqcoi  als  Kürze  gebraucht. 

3)  Die  Notierung  Kenyons  beruht,  wie  es  scheint,  auf  einem  Druck- 
fehler; ähnliche  Versehen  werde  ich  nicht  mehr  notieren.    Die  vorletzte 

3* 
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—   w  —  —     -     -  -    —  i)    Hiat  93 

5  "  "  w___wo2)     Brechung  28.  94. 

<->        .       >-»  o  öl 


w      w 


w         w 


-     Brech.  31.  97 


10  _ww_       w_w     Brech.  76.  99 

-  -«    -  —  -  -*) 

~ w       _      w      _     Brech.  102 

oder    «  —  w «  —   V.  102 

ü    —    ^     —      ^     ^      _  w    Brech.  14.  103 

oder    «  —  «    w  «    —  «  —    V.  37 5) 

15  w  v,  

_^ww      _      w Brech.  82 

oder    — w    ww  —  w  —  w  —    V.  39 

"       —     M      _w_w_   Brech.  41.  107 

oder    —  w  —  w  —  w  —  w   V.  24 

w       \j    u         \j         Xj 

20 «      —     ~_o Hiat  20 

^  w      _     w  w     w     _    Brech.  44.  87.  110 

oder    °  —  «  —    w  w    w  —    V.  87.  110 

w       w  w  

W  _  l-l  (J       W         W         W       7) 

Silbe  von  'Aflavcu'oov  (V.  92)  ist  nach  dem  Gebrauch  der  attischen  Dramatiker 
gekürzt. 

*)  V.  93  hat  Kenyon  zur  Herstellung  des  gleichen  Metrums  ein  ein- 
silbiges Wörtchen,  jiäv  vor  yevog  eingeschoben,  vielleicht  ohne  Not. 

2)  Die  Uebereinstimmung  ist  in  V.  94  leicht  und,   wie  ich  denke, 
sicher  durch  die  Besserung  e&oQe  statt  ftogev  herzustellen. 

3)  Ich  folge  der  Besserung  Kenyons  V.  72  %sTqs  nixaas  für  x£?Qas 
nsraooE.     Man  kann  auch  versuchen  jiszaos  %ETQag. 

4)  Den  metrischen  Fehler  der  Ueberlieferung  V.  109  86fxov  sfxoXsv  re 
decöv  entferne  ich  durch  die  leichte  Besserung  d6/novö\ 

5)  V.  80  billige  ich  die  Besserung  Kenyons  rjvdevdqov  für  evösvöqov. 

6)  Vielleicht  ist  die  anstössige  Länge  im  Anfang  des  Kolon  V.  82 
zu  beseitigen  durch  die  Lesart  svjiaycöv  für  svjiaxxiov. 

T)  Ich  billige  in  V.  102  die  Verbesserung  Jebbs  eiavov  für  das  sinn- 
lose diöva. 
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Epode. 


W       W     V 


V^       \J     O       W" 

U W 

W V 


Hiat  119 


10 


15 


—  Brechung  123 

— °  ^     Brechung  124 

—  Brechung  59.  125 
"      —     Hiat  126 
Brechung  127 

w    W 
V->  V     


20 


Schema  auf  Grund  revidierter  Versteilung. 
Strophe. 


oder 

WWW         W       

www 

w 

— 

v_/ 

w 

—    w    _L 

W           W           _ 

w 

J-       w 

—   A 

—           — 

www 

— 

.      w 

w     w              w     

K       W          www 

w 

w    w 

— 

— 

w       w 

w 

w    w 

L     w 

__       w        _1 

W        W W 

w 

w 

w     w 

— w  w   — -   A 

w         w        w 

_L    w 

w 

_± 

w        www 

—  - 

v 

w      w 

10                 —www 

w 

L    w 

W         W 

_                        w            r 

w         w 

w 

JL 

w 

w 

w      w 

—      

www 

— 

w 

—    w 

— 

www         

www 

— 

w 

w 

W      

A    -    - 

w 

w    w 

w 

-1         W      

W     w 


w    w 


l)  Hier  und  V.  17  setzt  Kenyon  am  Schluss,  dem  Thatbestand  ent- 
sprechend, das  Zeichen  einer  Kürze.  Da  aber  am  Versschluss  syll.  anc. 
zulässig  ist,  so  habe  ich  gesetzt  — . 


38 


10 


W.  Christ 
Epode. 


W        — 
w       

_     W       W     W             W w         w      w 

_      w        W      W                — '—      W      

w    w                       t                                                  t                                                           t          _               . 

-  w        w     w     w        w     w           A 

_     w       w     w             w     w         -     www               w         

_    w      w    w           w w        A 

-  w        w     w     w     www            w        w     A 

,,.,._                                                                             s-                                      i\ 

-' 

_     w         w     w     w     w    1^ 

-     W         w     W     w      w         w w         

_      W            W      W WWW                 4\ 

www 


OTQoeprj  a  . 

KvavojiQCOQa  juev    vavg  juevexrvjiov 

Grjoea  ölg  enxd  t'   dyXaovg  äyovoa  xovQovg 

'laovojv,  Kqyjtixov  rdjuve  neXayog' 

xrjXavyei  ydg  ev  (pagei  Boqyjiöli  nixvov  avgat  xXvxäg 
5     exaxi  TioXejuaiytöog  'Afidvag. 

xvioev  re  Mlvcoi  1/ueQdjUTzvxog  fieäg 

KvnQidog  alvd  Swga'  %eTqöl  ö1  ovxexi  naQ'&evixäg 

äxeg  $'  egdxvev,  ftiyev  de  Xevxäv  TiaQrjtdcov. 

ßoaoe  d1  'Egißota  xaXxod'coqaxa  ITavdiovog 
10     exyovov.    i'dev  de  Qrjoevg,  tueXav  d1  im''  bcpqvwv 

divaoev  öjujua,  xagdiav  xe  ol  o%exXiov  ä/ivg~ev  äXyog, 

eiQsv  xe'  Aiög  vis  cpeqxdxov, 

öoiov  ovxexi  xeäv  eoco  xvßegväg  (pgevcbv 
14     fivjuov  i'oxe  jueyaXov%ov  fJQOjg  ßiav. 

ejicod.  a. 
xdd1  einer  dqexai^fxog  f]Qcog'  xdcpov  de  vavßdxai 
30     dvÖQog  vnegdcpavov 

*)  Ob  es  nötig  ist,  mit  Kenyon  V.  62  eine  Silbe  ro  einzufügen,  kann 
zweifelhaft  sein,  worüber  gleich  nachher. 

2)  In  V.  135  (pgsva  lav&etg  ist  entweder  (pgevag  zu  lesen  oder  anzu- 
nehmen, dass  vor  dem  i  von  lavfteig  Hiatus  zulässig  war;  vgl.  oben 
S.  34  Anm. 
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fy&Qoos'  eAXiov  xe  yajußgco  %oX(hoax'1  yjxoq, 

vqxuve  xe  noxmviav  jufjxiv,  elnev  xe'  jueyaXoofieveg 

Zev  TcäxeQ,  äxovoov  el'jtsQ  //  äXad'ecog 

<&oiviooa  XevxcbXevog  ooi  xexe, 
35     vvv  TZQOJiejuji''  ärf  ovqolvov  ftoav  TzvQtefieiQav  äoxQcmav, 

oa^C  aQiyvcoxov  el  de  xai  oe  TQoi^rjvia 

oeioiyftovi  cpvxevoev  Afflga  IJooeiöävi,  xovde  %qvoeov 

%eigog  äyXaov,  dixcov  figdoei 

ocbfia  naxQÖg  eg  dojuovg  eveyxe  xoojuov  ßa&eiag  äXog. 
40     eloem  d1  ai  «'  e/uäg  xXvr\  Kgoviog  ev%äg 

äva^ißgovxag  6  Jidvxcov  jueöcov. 

Der  Versuch,  durch  richtige  Zergliederung  einen  regel- 
mässigen Taktfortgang  in  unserem  Gedichte  herzustellen,  musste 
von  einer  Prüfung  der  überlieferten  Kolometrie  ausgehen.  Dass 
dieselbe  Fehler  enthält  und  Fehler,  deren  Verkehrtheit  sicher 
nachzuweisen  ist,  lehren  folgende  Beobachtungen.  Erstens,  kein 
Vers,  das  lehren  die  natürlichen  Gesetze  des  Rhythmus,  kann 
auf  zwei  Kürzen  ausgehen;  ein  solcher  Ausgang  findet  sich 
aber  Str.  5.  6.  8,  Ep.  12.  Zweitens,  wird  eine  Länge  in  zwei 
Kürzen  aufgelöst,  wie  das  so  häufig  in  dem  kretisch-päonischen 
Versmass  geschieht,  so  können  selbstverständlich  die  beiden 
Kürzen  nicht  auf  zwei  Verse,  den  Schluss  des  vorausgehenden 
und  den  Anfang  des  nachfolgenden,  verteilt  werden;  eine  solche 
Ungeheuerlichkeit  findet  sich  aber  gleichwohl  in  der  über- 
lieferten Kolometrie  Str.  5,  Ep.  12.  Damit  ist  für  jeden  Urteils- 
fähigen die  überlieferte  Kolometrie  gerichtet.  Dazu  kommen 
dann  die  vielen,  in  den  Augen  mancher  neueren  Gelehrten 
freilich  weniger  entscheidenden  Fälle,  wo  mit  dem  überlieferten 
Versschluss  kein  Wort  schliesst.  Ich  habe  dieselben  oben  in 
dem  Schema  der  überlieferten  Versteilung  alle  angemerkt.  Ein- 
druck muss  es  da  doch  auf  jeden  machen,  einmal  dass  sich  an 
dem  Schluss  einiger  Kola  gar  keine,  an  dem  anderer  gleich 
mehrere  Verstösse  gegen  die  Regel  des  Versschlusses  finden, 
sodann  dass  dreimal,  Str.  5.  8,  Ep.  12,  Wortbrechung  zu- 
sammentrifft mit  den  zuvor  behandelten  offenbaren  Fehlern  der 
überlieferten  Versteilung. 
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Nach  allem  dem  kann  die  überlieferte  Kolometrie  für  uns 
unmöglich  bindend  sein.  Für  die  Aufstellung  eines  neuen 
Schemas  aber  mussten  vor  allem  massgebend  diejenigen  Stellen 
sein,  wo  sich  im  Text  ein  Hiatus  findet.  Denn  an  diesen 
Stellen  muss  unbedingt  Vers-  oder  Periodenschluss  angenommen 
werden;  sie  sind,  wie  ich  gleichfalls  in  den  Schematen  der  über- 
lieferten Kolometrie  anzugeben  nicht  versäumte,  Str.  4.  20, 
Ep.  7.1)  Dann  beachtete  ich  als  Fingerzeichen  des  Perioden- 
schlusses das  Auslaufen  des  Rhythmus  auf  zwei  Längen  nach 
vorausgegangenem  Trochäus  oder  Päon,  wie  Str.  7.  19,  Ep.  7, 
oder  auf  eine  katalektische  Tripodie,  wie  Ep.  9.  Durchweg 
endlich  leitete  mich  das  Bestreben,  regelmässigen  Fortgang  des 
Rhythmus  herzustellen.  Billige  Richter  werden  hoffentlich 
zugestehen,  dass  mir  dieses  in  weitaus  den  meisten  Fällen 
vollkommen  gelungen  ist.  Auffällig  bleibt  die  Basis,  welche 
einige  Mal,  Str.  4.  12.  14,  der  päonischen  Reihe  voraus- 
geht und  rhythmisch  schwer  zu  fassen  ist.  Indes  findet  sich 
dieselbe  auch  in  dem  päonischen  Lied  der  Lysistrate  des  Ari- 
stophanes  V.  805 — 820,  worüber  ich  Metrik2  410  f.  gehandelt 
habe.  Grössere  Verlegenheit  bereiten  geradeso  wie  in  dem 
ähnlichen  Gedichte  Pindars  O.  II  die  zwischen  Kretiker  ein- 
gestreuten katalektischen  Tripodien  —  u  —  w  —  Nicht  stosse 
ich  mich  an  dieser,  wenn  sie  am  Schlüsse  einer  Periode  steht, 
wie  Ep.  7.  10.  Denn  hier  hatte  dieselbe,  wie  überhaupt  die  Tri- 
podie, ihre  richtige  Stelle.  Auch  die  Vereinigung  zweier  Tri- 
podien, wie  wir  sie  gleich  im  1.  Vers  der  Strophe  haben,  lässt 
sich  ertragen,  wie  ich  schon  in  meinem  Pindar  Prol.  p.  LI  an- 
gedeutet habe.  Aber  sehr  anstössig  bleibt  eine  einzelne  Tri- 
podie mitten  im  Vers  zwischen  Päonen;  eine  solche  mussten 
wir  aber  annehmen  Str.  9,  wo  indes  nicht  alle  Strophen  über- 
einstimmen ,  sodass  es  nahe  liegt ,  eine  Textesverderbnis  oder 
eine  falsche  Ergänzung  anzunehmen.    Kann  man  aber  mit  Con- 


l)  Zu  beachten  ist  dabei,  dass  einigemal  auch  Bakchylides  Hiatus 
und  Syllaba  anceps  am  Zeilenschluss  zulässt,  wiewohl  der  Rhythmus 
ohne  Unterbrechung  und  ohne  emmetrische  Pause  weitergeht,  wie  V  172, 
XI  4Ü,  XIII  120. 
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jectur  der  Stelle  nicht  aufhelfen,  dann  bleibt  wohl  nichts  anderes 
übrig,  als  die  schliessende  Länge  fünfzeitig  zu  messen  und  ihr 
die  Geltung  eines  ganzen  fünfzeitigen  Fusses  zuzuweisen. 

Ueber  die  Zusammengehörigkeit  mehrerer  Verse  zu  grösse- 
ren Ganzen  und  die  Ergänzung  eines  schliessenden  Taktteils 
durch  die  Anfangssilbe  des  folgenden  Verses,  wie  in  Str.  4 — 5. 
7 — 8,  Ep.  5 — 6,  habe  ich  dem  Schema  nichts  Wesentliches  hin- 
zuzufügen. Denn  von  Bedeutung  ist  es  nicht,  wenn  einer  z.  B. 
Ep.  2  und  3  in  eine  Zeile  zusammenschreiben  will;  ich  habe 
das  nicht  gethan ,  weil  sonst  der  Vers  zu  gross  würde  und 
nicht  in  eine  Textzeile  gebracht  werden  könnte.  Aber  be- 
achtenswert ist  noch  die  Vertretung  eines  Taktes  durch  ver- 
schiedene Formen  in  verschiedenen  Strophen.  Aber  damit 
kommen  wir  auf  einen  Punkt,  der  über  die  Grenzen  unseres 
Gedichtes  hinausgreift  und  daher  im  Zusammenhang  mit  ver- 
wandten Erscheinungen  betrachtet  werden  will. 

Die  einfachste  und  bekannteste  Art  der  Stellvertretung  ist 
die,  dass  für  einen  Ionicus  ein  Ditrochäus  eintritt 
—i  u  —  u    =    -L-  u  v 

Sie  ist  bekanntlich  stehend  in  den  sogenannten  gebrochenen 
(ävaxhcDjuevoi)  Ionikern;  sie  findet  sich  auch  bei  Bakchylides, 
wie  jedermann  aus  der  Analyse  von  VI  und  XVIII  ersehen 
kann,  wenn  auch  nirgends  die  beiden  Füsse  sich  in  verschie- 
denen Strophen  desselben  Gedichtes  gegenüberstehen. 
Hingegen  findet  sich  die  Responsion  von 

in  III  str.  2,  wo  gegenüber  der  regelmässigen  Versform 

in  V.  90  steht 


rjßav.  aQeräg  ye  juev  ov  juivv'&si, 

wie  Crusius  Philol.  57,  56  gegenüber  der  Annahme  Kenyon's, 
dass  das  v  von  juivv&ei  lang  zu  messen  sei,  richtig  bemerkt 
hat.  In  ähnlicher  Weise  respondieren  in  freier  Weise  XVIII 
5  f.  und  XVIII  50  f. 
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f)  ng  äjUETegag  %$ovög  \   dvo/Lievqg  oqi'1  ä/uyißdXXei. 
ktjvtvkov  xvveav  Adxai\vav  KQarog  vjzeq  nvqooyaixov. 

wobei  entweder  die  letzte  Silbe  von  Aaxaivav  mit  xQaxbg  v-  zu 
einem  Ionicus  zu  verbinden  ist,  oder  folgende  Werte 


sieb    entsprechen.      Eine    ähnliche   Entsprechung   könnte   man 
auch  annehmen  VI  3 


xvdog  erf  AXcpetov  7iQO%omoi  oejuvaig     (5) 
Ovgaviag  vjuvog  sxari  vixag     (11). 

Da  aber  Bakchylides  die  zwei  letzten  Vokale  von  AXcpeog 
auch  Y  181  und  XI  26  durch  Synizese  verbindet,  so  wird  es 
geratener  sein,  auch  hier  AXcpeov  zu  schreiben  und  dasselbe 
zweisilbig  zu  messen. 

Zahlreicher  sind  die  Vertauschungen  in  päonischen  Ge- 
dichten. Gar  nicht  als  Vertauschung  betrachte  ich  die  häu- 
fige Gegenüberstellung  von 

—  xs  —  und  —  o  ^  kj    oder    —  ^  —  und   6  ^  ^  — 

da  hier  einfach  anzunehmen  ist,  dass  entweder  die  Länge  in 
2  Kürzen  aufgelöst  oder  die  2  Kürzen  in  eine  Länge  zusammen- 
gezogen sind.  Dass  ferner  in  päonischen  Gedichten  ein  reiner 
Ditrochäus  und  ein  Kretikus  oder  Päon  oder  Bacchius  mit 
gleichem  Zeitwert  nebeneinander  stehen  können,  war  schon 
ehedem  aus  Pindar,  Aischylos,  Plautus  bekannt.  In  dem  17.  Ge- 
dicht des  Bakchylides  haben  wir  nun  aber  auch  den  Fall,  dass 
in  verschiedenen  Strophen  sich  die  Formen 

_  w  _  und  _  w  _  «    oder ^   und  —  w  _ 

gegenüberstehen.  So  steht  XVII  str.  1 9  statt  der  regelmässigen 
Form 

www       w     w 

in  V.  42 

äfjLßQOToC  EQavvbv  Aovg' 
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ähnlich  XVII  str.  14  statt  des  regelmässigen 

in  V.  37 

W      W         VJ      \J      w      

re  ol  dooav  lonXoxoi, 
XVII  str.  4  statt  des  regelrechten 


m 


V.  93 


www 


ff&ecov  yevog  eurei 
XVII  str.  16  statt  des  regelrechten 

in  V.  39 

_ — ,    www      w     w     

reo  oe  7iolefiaQ%e  Kvcooolcov. 
Ferner  steht  XVII  str.  13  statt  des  gewöhnlichen 

W      w      w      

in  V.  102 

W      W      w      

edeioe1)  Nyorjog  ökß- 

Endlich  fängt  XVII  str.  21  der  Vers  zweimal,  V.  87  und 
110,  mit  einem  Auftakt  an,  der  in  den  übrigen  zwei  Strophen, 
V.  19  und  44,  fehlt,  so  dass  sich  gegenüber  stehen 

www    www UnCl       w    w     www     

was    offenbar   so    zu    erklären  ist,    dass  die  beginnende  Kürze 
rhythmisch  zum  vorausgehenden  Kolon 

www     w     w     

gehört,  somit  also  auch  hier  sich  entsprechen 
—  ^  —   und  -i  w  ._  w 

Ganz  neu  sind  zwei  Vertauschungen  in  den  sonst  so  streng 
gebauten  daktylo-epitritischen  Strophen.  Es  stehen  sich  näm- 
lich gegenüber  V  ep.  1 


l)  Kenyon  schreibt  sdeioev  statt  des  handschriftlichen  sdsios,  ohne 
damit  für  strenge  Responsion  etwas  zu  erreichen. 
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-  -L  w  w  _         _i  u 1  w  __  ^.  (31.  71.  111) 

__loo_ww_L  _  J.y-Jl     (151.     191) 

und  V  str.  11   und  14 

_  —   ^  ^  —   u  u (11.  26)  und 

_  -  „„  -  u  „-  (51.  66.  91.  106.  131.   146) 

—  v  „  -  -  v  v,  —  —  (14.  29)  und 

-1  „  u  -  u  w  -  (54.  69.  94.  109.  134.  149) 

Beide  Arten  der  Vertauschung  sind  von  grösster  Bedeutung 
für  die  rhythmische  Theorie.  Durch  die  erste  wird  bewiesen, 
dass  der  Spondeus  der  daktylischen  Tripodie  den  Wert  eines 
Epitrit  hat  und  somit  ein  Doppelspondeus  {onovöelog  jueiCcov) 
von  dem  Wert  von  8,  nicht  von  4  Zeiten  ist.  Durch  die  zweite, 
wonach  die  katalektische  daktylische  Tripodie  für  die  akata- 
lektische  eintreten  kann,  wird  der  lang  gesuchte  Beweis  ge- 
liefert, dass  eine  schliessende  Länge  rhythmisch  auch  einen 
Doppelfuss  vertreten  kann,  es  also  erlaubt  ist,  nicht  bloss  einer 
akatalektischen,  sondern  auch  einer  katalektischen  daktylischen 
Tripodie  den  Wert  von  2  Epitriten  beizulegen. *) 


*)  Schwerer  ist  der  Anstoss  des  Verses  I  42 
oooov  av  £wrj  xQovov,  rövS1  ekaxev  rt- 
[xdv  (ekaxev'  xi  fxdv  cod.  Kenyon),  ägezä  <5'  ijiifiox'&og. 

Die  Notierung  Kenyons 


ist  jedenfalls  falsch;  eine  syll.  anc.  ist  an  dieser  Stelle  mitten  im  Vers 
absolut  unmöglich.  Soll  sie  erträglich  werden,  so  muss  mindestens  ab- 
geteilt werden 

6'ooov  av  t,(jor\  XQovov, 
toV<5'  s'Xaxev  xifxäv,  ägerd  <5'  mifxox^og 
Aber  da  man  die  Versform 

SJ     _L     \J    i~i     v    w     

erwartet,  so  vermute  ich,  dass  tovö'  der  Zusatz  eines  verlegenen  Gramma- 
tikers ist  und  dass  dieser  Zusatz  das  ursprüngliche,  schwerverständliche 
r\  £>'  verdrängt  hat.  r\  ga  fasse  ich  im  beteuernden  Sinn,  wie  die  Doppel- 
partikel auch  XI  21  und  bei  Pindar  P.  XI  38,  0.  XIII  63  und  das  ein- 
fache r\  nach  Bergks  guter  Conjectur  Pind.  N.  IV  64  gebraucht  ist. 


Zu  den  neuaufgefundenen  Gedichten  des  BaJcchylides.  45 

Stimmführer  der  Philologie  unserer  Tage  pflegen  gering- 
schätzig auf  Westphal  herabzusehen  und  das  Heil  der  Metrik 
nur  von  einer  völligen  Beseitigung  der  Westphal'schen  Theorie 
zu  erwarten.  Einen  besseren  Erfolg  dieser  auf  dem  Boden  der 
Lehre  Böckhs  und  Westphals  stehenden  Versuche  könnte  ich 
mir  nicht  wünschen,  als  dass  nun  auch  Wilamowitz,  Kaibel, 
Leo  veranlasst  würden,  die  metrischen  Rätsel  des  neuen  Bak- 
chylides  von  ihrem  Standpunkt  aus  zu  lösen. 

in. 

Emendationen. 

Die  Verbesserung  der  verderbten  Stellen  und  die  Aus- 
füllung der  Lücken  bilden  den  Glanzpunkt  der  editio  princeps 
unseres  Dichters.  Es  ist  eine  Freude  zu  sehen,  mit  wie  viel 
Scharfsinn,  Kenntnis  und  Glück  Kenyon  und  seine  englischen 
Freunde  Jebb,  Palmer,  Sandys,  Neil  die  Schäden  des  Pa- 
pyrus zu  heilen  verstanden.  Gar  manche  Ergänzung,  die 
Kenyon  mit  übertriebener  Bescheidenheit  in  die  Noten  ver- 
wiesen hat,  wird  bei  den  kommenden  Herausgebern  den  Weg 
in  den  Text  finden.  Seitdem  haben  Blass  in  der  Besprechung 
im  Leipz.  Centralblatt  1897  Sp.  1680  f.  und  Crusius,  Frac- 
caroli,  Piccolomini  in  den  mir  freundlichst  überschickten 
Anzeigen,  Aus  den  Dichtungen  des  Bakchylides  in  Philol.  LVII 
150—183,  Bacchilide  in  Rivista  di  Filol.  1898  fascic.  I,  Le  odi 
di  Bacchilide  in  Atene  e  Roma  1898  N.  1 ,  manche  weitere 
glückliche  Conjectur  oder  Ergänzung  geliefert.  Aber  da  immer 
noch  vieles  der  nachbessernden  oder  ergänzenden  Hand  bedarf, 
so  will  auch  ich  die  Einfälle  und  Berichtigungen,  die  sich  mir 
ausser  dem,  was  ich  bereits  in  den  zwei  ersten  Kapiteln  zur 
Sprache  brachte,  aufgedrängt  haben,  in  Kürze  zusammenstellen, 
wobei  ich  selbstverständlich  in  den  paar  Kleinigkeiten,  die  mir 
inzwischen  von  Anderen  vorweggenommen  wurden,  jenen  die 
Ehre  der  Erfindung  lasse. 

III  8  AJsivojUEveog  efirjxav 

[öjlßiov  [yovov  oxecpdvcojv  y.vQTJoai 
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Mit  yovov  ergänzt  Kenyon  den  im  Papyrus  ausgefallenen  Casus 
zu  dem  Genetiv  Aeivojueveog.  Richtiger  wird  man  nach  dem 
fast  stehenden  Sprachgebrauch  der  Dichter  und  Prosaiker  naida 
ergänzen,  womit  zugleich  die  regelrechte  Form  des  Epitrit  her- 
gestellt wird. 

III  44  %Qvoo]divag 

üaxxcoXog ' 
Das  Epitheton  des  goldführenden  Flusses  Paktolos,  von  dem 
nur  der  Schlussteil  erhalten  ist,  hat  hübsch  der  Herausgeber 
zu  xQvoodivag  ergänzt.  Aber  wir  brauchen  das  %ovo6g  zu  einem 
andern  Satzteil.  Denn  wenn  ich  nicht  irre,  ist  der  Gedanke 
der  lückenhaften  Stelle  folgender:  wo  ist  der  Götter  Gunst  und 
Dank,  wenn  durch  die  Gewaltthätigkeit  der  plündernden  Feinde 
die  Häuser  des  Alyattes  ihres  Schmuckes  beraubt  sind,  hin  ist 
was  sich  von  Kleinodien  in  der  Stadt  befand,  und  alles  Gold, 
was  der  Paktolos  mit  sich  führte  etc.?  Ich  ziehe  daher  zur 
Ergänzung  das  nicht  weniger  passende  Epitheton  evQvöivag 
vor,  indem  ich  mit  freier  Phantasie  vermute: 

xeifJLYjXC  ecpd'ix1  ooa  nox*  f\v  ä]v*  äoxv, 

na\  iqvobg  ooov  qpsgsv  evqvjdivag 

üaxxcoXög ' 

III  87  ßa&vg  juev 

al'&rjQ  äjuiavrog'  vÖojq  de  novxov 
ov  odjtexaft]'  svcpQoovva  $'  6  %ovoog' 
ävögl  ö1  [ov  ftjEfMg  noXibv  n[aq]hxa 
yfJQag  $dX[eia]v  avxig  äyxo/uiooai 
fjßav. 
Die  überlieferten  Worte  evcpooovva  d'  6  %ovoog  passen  durch- 
aus nicht  in  den  Zusammenhang  und  nimmermehr  können  die- 
selben bedeuten,    was  Kenyon  ihnen  unterlegt:    gold  is  a  joy 
for  ever.     Gerade  das  letzte  ,for  ever',  worauf  der  Hauptnach- 
druck  liegen    müsste,    steht   ja    nicht   im  Text.     Ich   vermute 
daher,    dass  auch  hier  ein  seltenes  und  vielleicht  auch  schwer 
lesbares  Wort  durch  die  Interpolation  eines  Grammatikers  ver- 
drängt wurde.     Mit  etwas  grösserer  Kühnheit  wage  ich  daher 
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den  von  Kenyon  richtig  verlangten  Gedanken  herzustellen  durch 
die  Conjectur:  ov  oamx\  ad  %aQonbg  (5'  6  %Qvoog. 

V  122  rovg  d'  w]Xeoe  [ioTq?  öXod 

rM/uova]g'  ov  y&Q  nco  datcpQOJv 

jiavoev  %]6Xov  äyqoTEQa 

Aaxovg  fivydTrjo. 
Das  von  Kenyon  eingesetzte  rM/uovag  wird  durch  das  Metrum 
ausgeschlossen;  alle  anderen  Strophen  haben  2  reine  Epitrite. 
Aber  auch  der  Sinn  verlangt  einen  anderen  Gedanken.  Der 
Dichter  hatte  zuvor  erzählt,  wie  durch  die  Gewalt  des  wilden 
Ebers  viele  der  heldenmässigen  Jäger  den  Tod  fanden;  aber 
auch,  so  fährt  er  fort,  nachdem  der  Eber  erlegt  war,  hörte  die 
Artemis  nicht  auf  mit  ihrem  Zorn;  sie  erregte  neuen  Streit 
über  die  Verteilung  der  Haut  zwischen  den  Kureten1)  und 
Aetoliern,  durch  den  noch  mehr  Helden  in  den  Staub  sanken. 
Daher  conjiciere  ich 

äXV  coJXsoe  juoTq'1  oXod 
nXsvvaJg' 

Das  kontrahierte  nXevvag  stellte  Sandys  auch  VIII  8  her. 

V  160     nai  viv  ä/ueißöjuevog 

rob"  ecpa'  dvaxolm  jut]  opvvai  (peoioiov  .  .  . 
Die  Handschrift  hat  im  Anfang  der  zweiten  Zeile  TOIA\ 
Indem  Kenyon  der  Korrektur  der  Handschrift  folgte,  schrieb 
er  toö\  Das  gibt  einen  passenden  Sinn;  aber  abgesehen  davon, 
dass  man  eher  den  Plural  erwartete,  ist  röd'  durch  das  Metrum 
ausgeschlossen,  das  gebieterisch  eine  Länge  verlangt.  Aber 
auch  tovt'  oder  xavx\  was  einem  zunächst  in  den  Sinn  kommt, 
trifft  nicht  das  Richtige.  Der  Korrektor  der  Handschrift  hat 
an  unrichtiger  Stelle  korrigiert,  er  hätte  dafür  das  fehlerhafte 
A  in  das  naheliegende  A  verbessern  sollen;  denn  Bakchylides 
schrieb   TOIA  E&A,  wofür  wir  zu  schreiben  pflegen  roV  ecpa. 


*)  Natürlich  ist  Kovgtjoi  V  126  nur  ein  Druck-  und  Schreibfehler, 
den  schon  der  Schreiber  des  Papyrus  durch  Tilgung  des  /  nach  H  ver- 
besserte. 
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Dass  die  Lyriker  noch  ToXog  statt  des  attischen  und  gemein- 
griechischen  Toiovrog  gebrauchten,  bedarf  keiner  weiteren  Aus- 
führung. Aber  dass  roXog  oder  xoiovxog  auch  auf  das  Folgende 
gehen    kann,    zeigen    die    beiden    verwandten    Stellen   Pindars 

0.  VI  16    TaXaXoviöag    elnev    ev   Qrjßaioi   tolovtov   n  enog   und 

1.  VI  42  avdaoe  tolovtov  enog. 

IX   18     einig  ävfioojnajv  v(paio[eX  .  .  . 

ä  xal  tot1  "AdgaoTOv  TaX[a'Covidav] 
nejunev  eg   Orjßag  .  .  . 

Wir  haben  hier  eine  merkwürdig  ähnliche  Situation  wie  im 
Agamemnon  des  Aischylos;  wie  dort  Agamemnon  nicht  hört  auf 
die  Wahrsagung  des  Sehers  Kalchas,  so  hier  Adrastos  nicht 
auf  die  Warnung  des  hellsehenden  Helden  Amphiaraos;  die 
Hoffnung,  die  Stadt  der  Feinde,  dort  Troja,  hier  Theben,  zu 
zerstören,  reisst  sie  beide  ins  Verderben;  sie  verfahren  umge- 
kehrt wie  die  Eltern  des  Aristagoras,  von  denen  es  bei  Pindar 
N.  XI  22  heisst 

eXntdeg  d1  bnvY\goTegai  yovecov  naidög  ßiav 
eo%ov  ev  Ilvficovi  neigäadai  kolI  'OXv/umq  a$Xwv. 

Bei  Aeschyl.  Agam.  688  lesen  wir  in  ähnlichem  Zusammenhang 
ngovoiaioi  tov  nenQCüjuevov  yXa>ooav  ev  Tv%q  ve/ncov.  Danach 
ist  auch  bei  Bakchylides  zu  ergänzen 

einig  äv$Qc6na)v  vgxxiQfeiTCu  ngovotav] 

IX  22     xelvcov  an1  evd6£cov  äycbvcov 

ev  Nejueq  xXeivofl  ßgJoTÖJv 

oX  TQihei  oTecpavco 

g~av$äv  eoexpcövTCu  xofiav. 
Die  Griechen  haben  nicht  erst  seit  Kallimachos,  sondern 
schon  in  der  Zeit  der  grossen  Chorlyriker  den  Ursprung  der 
heiligen  Spiele  auf  irgendwelche  Leichenfeier  der  heroischen 
Zeit  zurückgeführt,  da  schon  Homer  zu  Ehren  gefallener  Helden 
Leichenspiele  hatte  veranstalten  lassen.  So  führte  man  auch 
die  Spiele  in  Nemea  auf  die  Totenfeier  zurück,  welche  die 
Sieben  auf  ihrem  Zuge  gegen  Theben  dort  in  Nemea  zu  Ehren 
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des  verunglückten  Königssohnes  Archemoros  veranstalteten. 
Das  wussten  wir  schon  früher  aus  Apollodor  III  4,  4  und  den 
einleitenden  Scholien  zu  Pindars  Nemeen;  dieses  erzählt  uns 
nun  auch  in  unserem  Gedichte  Bakchylides.  Von  jenen  Leichen- 
spielen der  Sieben  aber  datiert  der  Ruhm  der  Sieger  in  Nemea. 
Daher  ist  der  Punkt  nach  Nejuea  zu  tilgen.  Die  Sache  ist  so 
einfach  und  klar,  dass  vielleicht  der  Punkt,  den  auch  Blass 
beanstandet,  nur  durch  einen  Druckfehler  in  den  Text  ge- 
kommen ist. 

IX  45     ocbv,  cb  7ioXv^r\l(£>T*   äva£,  Jioia/ucbv 

eyyovoi  ysvoavro  xal  vyjiJtvXov  Tgoiag  edog. 
Dass  hier  des  Metrums  wegen  die  volle  Form  tioXv^yjXcqte  her- 
zustellen sei,  habe  ich  bereits  oben  S.  34  bemerkt  und  den 
Hiatus  aus  der  nachwirkenden  Kraft  des  anlautenden  Digammas 
von  civat,  entschuldigt.  Unter  dem  ävai;  verstehe  ich  aber  nicht 
wie  Kenyon  den  nur  nebenher  genannten  Ares,  sondern  den- 
jenigen, von  dessen  Ruhm  in  dem  ganzen  Omphalos  des  Ge- 
dichtes gehandelt  ist,  den  Herakles.  Deshalb  verwerfe  ich  auch 
den  Versuch  Jebbs  das  ganz  sachgemässe  xal  in  holt1  zu  ändern : 
die  Kraft  des  Herakles  bekamen  zu  kosten  der  Flussgott  Asopos 
und  Laomedon,  der  König  von  Troja.  Aber  anstössig  ist  mir 
im  Anfang  des  ersten  Verses  der  Genetiv  ocbv,  wofür  ich  oev 
(ob  oeV  ?)  erwarte.  Soll  ocbv  gehalten  werden,  so  ist  dazu  aus 
dem  nächstvorausgehenden  Vers  eyxscov  zu  ergänzen;  aber  ich 
verhehle  mir  nicht  die  Härte  dieser  Construction,  doppelt  auf- 
fällig in  der  glatten  Sprache  des  Bakchylides. 

X  28  'Iofijuiovlxav 

big  v[iv  äyxJ&Qvk'av  evßov- 
Xcov  .  .  .  Jigocpärai. 
Kenyon   ergänzt   die  Lücke   mit  Xagircov,   was  schwerlich   von 
irgendwelcher  Seite  Beifall  finden  wird.    Den  Weg  zur  richti- 
geren Ergänzung  scheint  mir  Pindar  N.  VI  39  zu  weisen 
tiÖvtov  te  yecpvQ''   äxdfiavzog  ev  ä^cpixriovcov 
TavQocpovco  TQieTfjQidt  Kqsovtiöuv 
Ti/uaoe  Ilooeiddviov  äv  rejuevog. 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  4 
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Demnach  wurden  die  isthmischen  Spiele,  ähnlich  wie  die  pythi- 
schen,  nicht  von  einer  einzelnen  Stadt,  sondern  von  einer  Ver- 
brüderung anwohnender  Städte  angeordnet.  Die  Herolde,  die 
den  Sieg  bei  den  Isthmien  verkündeten,  werden  also  als  Ver- 
künder {jiQocpäxai)  des  Rates  der  Verbündeten  gegolten  haben. 
Da  nun  dieser  Bundesrat  in  Delphi  ovveöqlov  hiess,  so  dürfen 
wir  ein  Gleiches  auch  für  den  Isthmus  vermuten,  und  dem- 
nach wage  ich  die  Ergänzung  evßovXwv  [ovvedgcov]  noocpäxai. 

XI  110     yä  (5'  avxina  ol  xejuevog  ßcojuöv  xs  xev%ov 

Natürlich  ist  hier,  wie  auch  Blass  und  Fraccaroli  gesehen 
haben,  TAI  in  TAI  zu  korrigieren  und  ol  als  Dativ  der  3.  Per- 
son zu  fassen. 

XIII  67  xcbv  vleag  äeooi[,iä%[ovg] 

Das  Metrum  verlangt  eine  daktylische  Tripodie  mit  Auftakt; 
werden  aber  in  vleag  die  zwei  Vokale  ea  in  einen  Vokal  zu- 
sammengezogen ,  so  wird  dieser  durch  Synizese  entstandene 
Vokal  lang.  Es  dürfte  daher  auch  hier  die  poetische  Form 
vlag  herzustellen  sein. 

XIV  1      ev  jusv  eljudoftai  jzaoa  daifjuooiv  äv]- 

d'QOJTzoig  aqioxov. 

So  ergänzt  Kenyon  die  Lücke  der  Handschrift.  Das*  in  der 
Lücke  die  Wörter  daijuojv  und  äv&oamog  standen,  war  leicht 
einzusehen;  aber  nach  eljuägfiai  erwartet  man  bei  naoi  keinen 
Dativ,  sondern  einen  Genetiv,  sodass  naoä  daituovog  zu  schreiben 
ist.  Die  Parallele  IX  84  vxpov  jzagd  daijuooi  xeixat  kann  nichts 
für  den  Plural  beweisen.  Das  Tiaoä  öaijuovog  ist  dasselbe,  was 
bestimmter  Pindar  N.  IV  61  ausgedrückt  hat  mit  xö  juoqoijuov 
Aiöfiev  Jisjt gojjuevov  excpeQSV. 

XVI  34     6V  etil  Tioxa/ucp  godoevxi  Avxogjuq 

defaxo  Neooov  Tidoa  datjuoviov  xeg[ag]. 

Kenyon  selbst  nahm  an  dem  Epitheton  Qodoevxi  Anstoss,  in- 
dem er  bemerkt:  the  application  of  the  epithet  to  a  river  is 
novel.     Ich  denke,  es  bedarf  nur  des  glücklichen  Fundes,  und 
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man  wird  die  richtige  Verbesserung  an  die  Stelle  der  gewun- 
denen Erklärung  setzen:  qoöoevxl  ist  verschrieben  für  qo$6evxi. 

XVII  86  xä[g~]ev  de  Aiog  vlög  evöoftev  tceolq. 
Subjekt  ist  Minos,  des  Zeus  Sohn,  der  vorher  noch  so  über- 
mütig, nun  staunend  und  mit  Schrecken  sieht,  wie  Theseus, 
auf  seinen  Vater  Poseidon  vertrauend,  von  den  Planken  des 
Schiffs  in  die  See  springt,  um  den  hineingeworfenen  Ring  zu 
holen.  Aber  xätjev  ist  in  diesem  Zusammenhang  unerträglich; 
nichts  auch  wird  uns  gedient  mit  der  Conjectur  Jebbs  yäftev. 
Mit  leichter  Aenderung  stelle  ich  jzxä^ev  her:  es  fuhr  Minos 
zusammen,  erschrocken  über  das  Wagnis  des  Theseus,  der  dem 
Untergang  geweiht  schien.  Dasselbe  Wort  gebraucht  Bakchy- 
lides  V  22  von  den  Vögeln,  die  scheu  zusammenfahren  aus 
Furcht  vor  dem  Adler:  Jixdooovxi  <5'  ÖQvideg  Xiyvcp&oyyoi  cpoßco. 

XIX   15     ti  7\v  vAgyog  o#'   inmov  hnovoa 
cpsvye  iQvom  ßovg, 
svQvodeveog  (pQadcuoi  (psgxdxov  Aiog. 
Mit  den  ersten  Worten,  die  von  Kenyon  mit  Kreuzen  als  crux 
philologorum   bezeichnet  werden,    geht   der  Dichter,    nachdem 
er   sich   selbst    zum  Liede    aufgefordert   hatte,    zur   Erzählung 
von  der  Io  über;    aber  %i  fjv ;  zu  einem  einleitenden  Fragesatz 
zu   verbinden,    geht    nicht    an,    da   wir  zu  dem  nachfolgenden 
öze    unbedingt    ein  Verbum   brauchen.     Ich  verbinde  daher  yjv 
öre   im  gleichen  Sinne   wie  eoxiv  dg  ces  war  einmal,  als',    und 
setze  nach  xi  ein  Fragezeichen,    sodass   damit  ähnlich  wie  mit 
dem    lateinischen    quid  ?    zur    eigentlichen    Erzählung    über- 
gegangen wird. 

V  28  vom  Adler 

vcojuäxat  <3'   iv  äxgvxq)   Xdei, 

Äejzx6xQi%a  ovv  ZecpvQOV  nvoaloiv  efteigav  ägiyvco- 

xog  juex1  äv$Qd)7iotg  ideiv. 
Ich  führe  zuletzt  noch  diese  Stelle  an,   nicht   um  die  Richtig- 
keit  ihrer  Lesung    anzugreifen,    sondern   um    daran  eine  Ver- 
mutung über  die  Variante  in  Pindar  N.  VII  29  zu  knüpfen 
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äv  vavol  TtoQevoav  evfivjivoov   Zecpvqoio  Jiojnjzal 

jzgog  "Ilov  jioXiv. 
Hier  bietet  die  eine  im  allgemeinen  als  die  bessere  geltende 
Quelle  der  Ueb erlief erung,  der  Cod.  Vat.  B,  die  Lesart  nvoai 
statt  nofjLJiai.  Jedenfalls  ist  die  letztere  Lesart  die  gewähltere 
und  deshalb  bessere;  sollte  die  andere  nicht  von  einem  Inter- 
polator  herrühren,  der  unsere  Stelle  des  Bakchylides  vor  Augen 
hatte  ? 

Ich  schliesse  mit  einer  Frage,  ohne  mit  den  vielen  anderen 
Fragezeichen,  die  ich  mir  zu  anderen  Stellen  des  Textes  ge- 
macht, die  Leser  zu  behelligen. 
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Ueber  die  dem  Galen  zugeschriebene  Abhandlung 

ITeyl  jfjg  ä(jiöT7]g  aiyeoewg. 
Von  Iwan  t.  Müller. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  7.  Dezember  1895.) 


I.  Die  Popularität  der  medizinischen  Uebersichtslitteratur. 

Unter  den  verschiedenen  Richtungen,  die  im  Gebiete  der 
medizinischen  Wissenschaft  von  Hippokrates  an  bis  auf  Galen 
sich  ausgestaltet  hatten,  wurden  in  der  Antoninenzeit  drei 
unbestritten  als  die  Hauptrichtungen  anerkannt:  die  der  Dog- 
matiker,  Empiriker  und  Methodiker.  Machten  die  Empiriker 
viel  von  sich  reden,  so  noch  mehr  die  Methodiker,  die  in  den 
ersten  Dezennien  der  römischen  Kaiserzeit  auf  den  Schauplatz 
der  Oeffentlichkeit  getreten  waren  und  von  denen  ein  Teil  sich 
eine  Zeit  lang  in  dem  minderwertigen  Vertreter  Thessalos  als 
die  Schule  der  Gegenwart  und  Zukunft  aufspielte.  Merk- 
würdigerweise, wie  es  scheint,  wurde  gerade  die  Schule,  welche 
die  meiste  Fühlung  mit  dem  allgemeinen  Zeitbewusstsein  zu 
erlangen  bestrebt  war  und  bedeutende  Vertreter  der  Heilkunde 
in  ihrer  Mitte  zählte,  die  der  Pneumatiker,  am  wenigsten 
genannt,  wohl  deshalb,  weil  sie  seit  Klaudios  Agathinos  aus 
Sparta,  einem  Schüler  ihres  Stifters  Athenaios  aus  Attalia,  im 
engeren  Anschluss.  an  die  damalige  eklektische  Popularphilo- 
sophie  des  Stoizismus  einen  die  Einseitigkeiten  der  anderen 
Sekten  vermeidenden,  aber  die  Wahrheiten  derselben  in  siel) 
aufnehmenden  Standpunkt  einnahm,    also  keinen  solchen  mar- 
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kanten  Charakter,  der  sie  in  den  Vordergrund  der  allgemeinen 
Aufmerksamkeit  gestellt  hätte,  an  sich  trug,  wiewohl  ihr  ziel- 
bewusstes  unentwegtes  Streben  (Gral.  VIII  630,  17  K.)  schliesslich 
einen  stillen,  aber  entschiedenen  Triumph  über  die  jigcorai  xfjg 
iatQixr)g  algeoeig  feierte. *) 

Den  Streitigkeiten,  welche  die  Hauptsekten,  so  lange  sie 
lebensfähig  waren,  gegenseitig  führten,  brachte  die  ganze  ge- 
bildete Welt  ein  ungemein  lebhaftes  Interesse  entgegen.  Die 
Grossen  und  Vornehmen  Roms  pflegten  eifrig,  wenn  auch 
dilettantisch,  die  Heilkunde,  für  welche  Liebhaberei  ihnen  die 
aus  Alexanders  des  Grossen  Briefsammlung  bekannte,  ihm  von 
Aristoteles,  wie  es  hiess,  beigebrachte  Gepflogenheit  kranke 
Freunde  nicht  nur  zu  pflegen  sondern  auch  förmlich  zu  kurieren,2) 
ein  nachahmungswertes  Vorbild  gegeben  haben  wird.  Sie  Hessen 
sich,  wie  aus  Galen  und  andern  Schriftstellern  sattsam  bekannt 
ist,  von  griechischen  Aerzten  Vorträge  halten,  um  in  die 
Physiologie,  Anatomie  und  andere  Zweige  des  medizinischen 
Wissens  eingeführt  zu  werden,  und  ihnen  gelten  nicht  wenige 
Bücherwidmungen  Galens.  Wenn  lange  vor  Galen  Cornelius 
Celsus  in  seiner  Encyklopädie  des  Wissenswerten  acht  Bücher 
auf  die  Darstellung  der  Heilwissenschaft  verwendete,  so  konnte 
er  auf  ein  zahlreiches  Lesepublikum  auch  unter  den  nicht  fach- 
männisch gebildeten  Römern  mit  derselben  Gewissheit  rechnen, 
wie    weiterhin    Plinius    in    der   Naturalis    Historia    mit    seinen 


1)  M.  Wellmann,  Die  pneumatische  Schule  bis  auf  Archigenes  in 
ihrer  Entwicklung  dargestellt,  Berlin  1895.  Die  pseudogalenischen  aus 
dieser  Schule  stammenden  "Ogoi  laxgixol  sprechen  von  vier  algsostg 
(Gal.  XIX  353,  6).  Galen,  der  die  Litteratur  der  Pneumatiker  wohl 
kannte  und  für  seine  Zwecke  verwertete,  nimmt  in  der  revidierten  Aus- 
gabe IJsgl  aigeoscov  roTg  sloayo/usvocg  nach  dem  Einteilungsgrund  Xoyog 
und  JieTga  nur  zwei  Hauptrichtungen  an;  in  dem  Sendschreiben  an 
Eugenian  und  in  der  Widmungsschrift  an  Bassus,  im  höheren  Alter 
verfasst,  spricht  er  von  den  drei  Sekten:  Script,  min.  II  80,  15.  94,  4: 
ra  ös  tcov  xgiwv  aigeoeoov  övöfxaza  Oftedov  äjzavrsg  jjdrj  yiyvcboxovoiv,  von 
anderen  Stellen  abgesehen. 

2)  Plut.  Alex.  8,  1.  E.  Pridik,  De  Alexandri  M.  epistolarum 
commercio,  Dorpat  1893  S.  93, 


IJegl  xfjg  aQiotrjg  algsoscog.  oö 

zwölf  Büchern  Beiträge  zur  Heilmittellehre  aus  dem  Pflanzen- 
uncl  Thierreiche.  Als  eine  Konsequenz  der  bereits  von  Varro 
in  den  Disciplinarum  libri  IX  nach  griechischem  Vorgang  ver- 
tretenen Ansicht,  nach  welcher  zu  den  artes  liberales  auch  die 
Medizin  zählen  solle,1)  ist  es  anzusehen,  wenn  Stimmen  laut 
wurden,  welche  die  Kenntnis  dieser  Wissenschaft  und  zwar  in 
Verbindung  mit  dem  philosophischen  Studium  für  das  Er- 
fordernis jedes  Gebildeten  hielten  und  demgemäss  die  Berück- 
sichtigung der  Medizin  auch  im  Jugendunterrichte  verlangten. 
Ob  diese  Forderung  der  Begründer  der  pneumatischen  Schule, 
der  zugleich  philosophische  Interessen  pflegte,  in  der  Schrift 
TIeqi  vyiELvfjg  diaizrjg  da,  wo  er  von  der  Kindererziehung 
handelte,  bloss  mit  dem  Hinweis  auf  den  Nutzen  der  Selbst- 
hilfe und  der  relativen  Unabhängigkeit  von  den  Berufsärzten, 
welche  den  Laien  durch  medizinische,  insbesondere  diätetische 
Kenntnisse  ermöglicht  werde,  begründet  wissen  wollte  und 
nicht  auch  aus  dem  Anrecht  der  Heilwissenschaft  auf  Ein- 
reihung in  die  eyxvxha  /ua^/uaia  ableitete,  könnte  allerdings 
fraglich  erscheinen;  aber  der  Ernst,  mit  dem  er  auf  die  Ver- 
tiefung des  jugendlichen  Geistes  in  die  jua&rjjuaza  und  (pdooocpoi 
Xoyot  dringt  und  im  Bunde  damit  die  Aneignung  der  iaxQixri 
empfiehlt,  lässt  uns  seine  Stellung  zu  jener  Frage  nicht  im 
unklaren    erscheinen.2)     Sicher    ist,    dass   der  jedenfalls    durch 


*)  Galen  teilt  in  seinem  ÜQoxQSJixixog  c.  14  die  xe%vai  in  Xoyixai 
(oejuvat)  und  ßdvavooi  {xEiQatvaxxixai).  Zu  den  ersteren  zählt  er  neun: 
iatQixrj,  QrjxoQixr),  /uovoixrj,  yscofxsxgia,  d.Qid,ai]Xtxr\,  Xoyioxixrj,  doxQovofxia, 
yqafxfxaxixr] ,  vofMxrj.  Die  Neunzahl  kehrt  wieder  Scr.  min.  I  81,  11. 
Schol.  Dionys.  Thr.  p.  655,  5  kennt  nur  sieben,  die  zu  den  Xoyixai  ge- 
hören: syxvxXioi  ös  eloiv,  äg  evioi  Xoyixag  xaXovoiv,  olov  äoxQovofxta,  yeco- 
ftexQia,  fxovoLxrj,  cpiXooocpia,   laxgixrj,  yQa/bt/uaxixrj,  Qi]X0QtXYj. 

2)  Oribasius  III  163,  12  (edd.  Bussem.  et  Daremb.):  'Ajto  Ss  xwv 
xeooagaxatdsxa  ixcöv  ftsXQ1  r<*>v  *Qiä>v  ißdo/uadcov  ägfiooei  /biaftrj/bidxayv 
äoxrjoig  xal  ävaXrjipig  yvrjoicoxega  xal  (piXoooqpcav  Xoywv  xaxr}%rjOig  xal  vjio- 
[j,vrj(xaxiO[x6g  xal  xcöv  vjio/A,vrj/uaxio^svxcov  ävxajiööooig  ijicoxgeqysoxEQa.  %Qt]oi- 
[xov  de,  iiaXXov  (ds)  dvayxaXov  jcäoiv  dvd'Qcojioig  djio  xavzr/g  xfjg  rjXixiag 
ä/xa  xoig  äXXoig  /xadrj/uaoi  ovfXJiagaXajbißdvsiv  xal  xtjv  laxQLxrjv  xal  xaxa- 
xoveiv  xöv  xavxyg  Xoyov,  Iva  xaXol  xal  dyafiol  ovfißovXoc  yevwvxai  jioXXäxig 
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die  Schrift  des  bedeutendsten  Diätetikers  seines  Jahrhunderts 
angeregte  Philosoph  von  Chaironeia  von  jenen  beiden  Motiven 
ausgeht,  wenn  er  in  den  'Yyieivä  nagayyeXfxaxa  die  Meinung 
vertritt,  dass  der  Philosoph  sich  nicht  bloss  die  allgemein 
bildenden  Wissenschaften,  wie  Geometrie,  Dialektik  und  Musik, 
angeeignet,  sondern  auch  gelernt  haben  müsse,  wie  es  im 
eigenen  Hause,  d.  h.  im  menschlichen  Leibe,  stünde,  also  seine 
Aufmerksamkeit  einer  T£%vrj  zuwenden  solle,  die  an  sich  schon 
den  efovfieQiai  tzyym  in  keiner  Hinsicht  nachstehe  (Plut.  Mor. 
p.  122  E,  136  E).  Um  so  mehr  aber  ist  er  gegen  eine  ober- 
flächliche Orientierung  in  der  medizinischen  Wissenschaft  ein- 
genommen, die  nur  den  Zweck  hat  bei  Besuchen  kranker 
Freunde  und  Erkundigungen  nach  der  Krankheitsursache  mit 
medizinischen  Kunstausdrücken  um  sich  zu  werfen  (p.  129  DE; 
vgl.  Gal.  X  269,  1). 

Stimmen  wie  die  des  Athenaios  und  Plutarch  blieben 
damals  und  später  nicht  ungehört.  Plutarchs  Schüler  Calvisius 
Taurus  und  dessen  Anhängerschaft  war  nicht  wenig  ungehalten 
über  einen  Arzt,  der  zu  dem  fieberkranken  A.  Gellius  gerufen 
sich  von  den  Philosophen  erst  über  den  Unterschied  der  Vene 
und  Arterie  belehren  lassen  musste.  Die  Betrachtung,  die 
Gellius  an  den  Vorfall  anknüpft,  ist  ganz  im  Sinne  des  Athe- 
naios und  Plutarch  gehalten  (N.  A.  XVIII  10). ') 


savroig  zcov  elg  ocorrjglav  xqi]oi/j,cov.  Wir  erkennen  in  Athenaios  einen 
antiken  Vorkämpfer  für  die  moderne  Forderung  „hygienischer  Jugend- 
belehrung". 

x)  Wenn  Galen  seit  dem  15.  Jahr  philosophische  Studien  trieb  und 
im  17.  das  der  Medizin  hinzufügte  (Abhandl.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  XX 
2,  413),  so  entspricht  dies  so  ziemlich  der  Vorschrift  des  von  den  Stoikern, 
die  mit  dem  14.  Jahre  die  eigentliche  Entfaltung  des  Geistes  beginnen 
lassen  (Diog.  L.  VII  55,  Diels,  Dox.  p.  434),  beeinflussten  Athenaios  (S.  53). 
Es  darf  daher  die  Vermutung  ausgesprochen  werden,  dass  es  die  durch 
Athenaios  in  der  Litteratur  verbreiteten  Anregungen  waren,  welche  den 
vielseitig  gebildeten  Vater  Galens,  den  pergamenischen  Architekten  Nikon, 
mitbestimmten  seinen  wissensdurstigen  Sohn  dem  Doppelstudium  zuzu- 
führen. Die  gewonnene  Ueberzeugung  von  der  Zweckmässigkeit  der 
Vorschläge  des  Attaleers  wurde  im  Geiste  jener  Zeit  als  eine  göttliche 
Traumeingebung  angesehen, 


liegt  rfjg  aQiorrjg  aigsoecog.  5  • 

Für  die  medizinischen  Dilettanten  hatten  die  Griechen 
einen  besonderen  Ausdruck  aufgebracht:  zum  Unterschied  von 
den  iargot,  den  Berufsärzten,  nannten  sie  dieselben  cpiXiaxgoi 
und  ihre  Thätigkeit  (piXiatgelv.  So  bezeichnet  Plutarch  die 
obenerwähnte  Praxis  Alexanders  des  Grossen  1.  1.  mit  diesem 
Ausdruck;  wenn  Mithridates  die  Wirkung  der  Gifte  und  Gegen- 
gifte an  Verbrechern,  die  zum  Tode  verurteilt  waren,  erprobte 
(Gal.  XIV  2,  3  ff.)  und  an  seiner  ihm  gefälligen  Umgebung 
Experimente  mittelst  Schneidens  und  Brennens  anstellte,  so 
war  dies  ebenfalls  nach  Plutarch  (Mor.  p.  58  A)  ein  cpiXiargelv. 
Denselben  Ausdruck  gebraucht  mehrmals  von  dem  König  Pto- 
lemaios  auf  Kypem  (f  58),  der  sich  besonders  für  Chirurgie 
interessierte  und  sich  damit  befasste,  Apollonios  von  Kition  in 
seinem  Kommentar  zu  der  Hippokratesschrift  Tkgl  ägdgcov, 
dessen  Anfangsworte  lauten:  fiecogcbv  cpdidtgcog  diaxei^evöv  os, 
ßaotXev  IlToXejuale  nxX.  Im  Eingang  des  zweiten  Buches  will 
er  Tfjv  negl  ägfigcov  fiecogiav  .  .  jurj  ärsXefxDTOv  (piXiargovvrt  oot 
jzagadoftfjrai  (p.  10,  5  ed.  Herrn.  Schöne)  und  im  dritten  Buche 
bemerkt  der  Empiriker  gegen  den  Herophileer  Hegetor,  dessen 
Ansicht  Jtegl  fiygov  if;ag{}g7Jo£Ojg  er  bekämpft:  ov  juövov  jieTiXä- 
vrjiai  äXXä  xal  rovg  qpiXiargovvTag,  öoov  ecp"1  eavnp,  dieorgocpev 
(p.  24,  1);  unter  den  (pdiargouvrag  meint  er  in  erster  Linie  den 
König,  der  die  Schrift  Hegetors  liegt  ahicöv  gelesen  haben 
mochte. 

Mit  den  von  Plutarch  empfohlenen  und  in  seinem  Kreise 
eifrig  betriebenen  medizinisch-diätetischen  Studien  der  Philo- 
sophen (Mor.  p.  122  D  t(p  jlit)  (püaatgovvxi  %aXe7iaiv£ig  cpiXo- 
oocpco;)  waren  keineswegs  alle  Berufsärzte  einverstanden.  Es 
fehlte  nicht  an  solchen,  die  von  dem  Hinübergreifen  der  Philo- 
sophen in  das  Gebiet  der  Medizin  nichts  wissen,  sondern  eine 
reinliche  Scheidung  zwischen  den  beiden  Gebieten  durchgeführt 
haben  wollten  (Plut.  1.  1.  p.  122  C),  überhaupt  sich  des  laien- 
haften Elementes  erwehrten  und  es  daher  als  einen  Missgriff 
ansahen,  wenn  jemand  Lehren  gab,  die  dazu  dienen  konnten, 
die  Grenzlinien  zwischen  Fachmann  und  Mchtf achmann  zu  ver- 
wischen   (ovyxvotg    ögcov    1.   1.    p.  122  E).     Und    doch    lag   die 
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Grenzüberschreitung  (naQaßaoig  oqoov  Plut.)  für  die  Philo- 
sophen sehr  nahe.  Da  die  tonangebende  Philosophie,  die  in 
den  beiden  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  grösstenteils 
eine  Diaetetik  der  Seele  war,  am  meisten  geeignet  schien  auch 
die  Diaetetik  des  Leibes  als  ihr  Gebiet  zu  betrachten,  abge- 
sehen von  dem  Standpunkt,  den  eine  noch  immer  respektierte 
Autorität  wie  Poseidonios  einnahm,  der  alles  Wissenswerte  für 
die  Philosophie  in  Anspruch  nahm  (Sen.  ep.  88,  21  ff.),  so  Hessen 
es  sich  die  Philosophen  nicht  nehmen  tzsqi  vyieivcbv  diateyeoftai 
und,  wie  Plutarch,  auch  nach  dieser  Richtung  litterarisch  thätig 
zu  sein.  Galen,  der  zwischen  IdiWTrjg,  (pdlargog  und  laxQÖg 
unterschied  (VII  477,  1),  glaubte  auf  Grund  seiner  ausgebrei- 
teten Bekanntschaft  mit  den  hochgestellten  Männern  Roms  bei 
denen,  welche  (püdatQOi  sein  wollten,  stets  allgemeine  Bildung 
und  geistige  Geübtheit  voraussetzen  zu  sollen  (VI,  269,  11). 

Bis  auf  Galens  Zeiten  hatte  die  Zahl  der  Laien,  die  teils 
blosse  Kenntnisse  in  der  Medizin  gewinnen,  teils  wohl  auch 
Heilversuche  machen  wollten,  bedeutend  zugenommen,  was  um 
so  verwunderlicher  scheinen  könnte,  als  ihnen  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  medizinischen  Schulen,  deren  jede  ihre  Mei- 
nungen als  die  alleingültigen  verfocht,  die  Orientierung  in  dem 
Gegenstande  ihrer  Liebhaberei  erschwert  worden  war.  Aber 
eben  deswegen  wuchs  die  Teilnahme,  mit  der  die  Laien  die 
Kämpfe  der  Sekten  untereinander  verfolgten.  Sie  schien  um 
so  berechtigter,  als  die  Fragen,  über  welche  die  Sekten  in 
Streit  gerieten,  meist  praktischer  Natur  waren  und  an  der  Art 
ihrer  Lösung  die  leidende  Menschheit  stark  interessiert  war, 
da  es  sich  ja  doch  vornehmlich  um  die  Behandlung  der  inneren 
Krankheiten  des  leiblichen  Organismus  handelte.  Als  neben 
den  beiden  intransigenten  Schulen  der  Dogmatiker  und  Em- 
piriker —  letztere  bezeichneten  den  Kampf  mit  der  Gegen- 
partei als  eine  dicKpcovia  avenixQirog  (Gal.  I  78,  12)  —  die  neue 
Sekte  auftauchte,  deren  Anhänger  sich  den  vielversprechenden 
Namen  Methodiker  gaben,  mochte  sie  von  dem  ärztlichen  wie 
nichtärztlichen  Publikum  mit  grossem  Beifall  begrüsst  werden, 
zumal  sie  keine  Abzweigung  der  einen  oder  andern  Schule  sein, 
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sondern  beide  wissenschaftlich  überwinden  wollte.  Aber  durch 
sie  wurde  die  Polemik  nur  verschärft;  Dogmatiker  und  Em- 
piriker mussten  sie  um  so  lebhafter  bekämpfen,  als  sich  in 
der  Person  des  marktschreierischen  Thessalos,  der  die  systema- 
tisierende Theorie  seines  Lehrers  Themison,  des  Begründers  der 
neuen  Sekte,  in  eine  mechanische  Schablonenhaftigkeit  der  Praxis 
umwandelte  und  bedenkliche  Elemente  um  sich  sammelte, *)  ein 
Charlatan  aufthat,  der  ein  mit  Oberflächlichkeit  gepaartes  hoch- 
mütiges Auftreten  verband  und  die  gefeiertsten  Namen  der 
früheren  Zeit  in  den  Staub  zu  treten  sich  nicht  scheute. 

Gewann  die  polemische  Litteratur  dadurch  einerseits  an 
Ausdehnung,  so  musste  sich  andererseits  bei  der  Lesewelt  das  Be- 
dürfnis steigern  kompendiöse  Darstellungen  zu  besitzen,  welche 
über  die  Lehrmeinungen  der  einzelnen  Sekten  und  ihr  gegen- 
seitiges Verhältnis  einen  übersichtlichen  Aufschluss  zu  geben 
im  stände  waren.  Damit  kam  aber  eine  seit  langer  Zeit  be- 
liebte Litteraturgattung  noch  mehr  in  Aufnahme,  nach  deren 
Erzeugnissen  die  Fachmänner,  insbesondere  die  Anfänger  der 
ärztlichen  Kunst  begierig,  die  Dilettanten  noch  begieriger  griffen. 
Deshalb  bekamen  solche  Schriften  vorzugsweise  einen  populären 
Charakter,  ohne  jedoch  ins  Triviale  hinabzusinken,  weil  die 
Verfasser  bei  dem  Durchschnitt  der  gebildeten  Dilettanten  ge- 
wisse Fachkenntnisse  voraussetzen  durften,  zumal  wenn  sie 
sich  vor  dem  in  den  Parteikämpfen  oft  gemachten  Vorwurf 
hüten  wollten,  die  ärztliche  Kunst  allzusehr  zu  einem  Gemein- 
gute der  Laien  zu  stempeln.  Die  Litteratur  der  Uebersichten 
konnte  schon  um  des  Thessalos  willen  sich  nicht  auf  die  Berufs- 
ärzte beschränken.  Thessalos  hatte  sich  in  seinen  Schriften 
als  einen  alle  Aerzte  niederringenden  champion  vor  dem  „Zu- 
schauerkreise   des    ganzen  Erdkreises"    {noivbv   rfjg    olxovjuev?]g 


x)  Wenn  Galen  X  5  von  den  Schülern  des  Thessalos  bemerkt: 
axvzoxo^ioi  xai  xexxoveg  xal  ßcupsTg  xal  %alxeTg  emnrjdcboiv  tjör]  xolg  sgyoig 
xrjg  laxQixrjg  rag  ägxacag  avx&v  äjiolmövxeg  x£%vag ,  so  liegt  hier  eine 
Nachahmung  Piatos  (Rep.  YI  p.  495  D)  vor,  der  über  die  unberufenen 
Geister,  die  zur  Philosophie  sich  drängen,  seine  Meinung  ausspricht. 
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&saiQov  Gal.  X  7,  12)  hingestellt,1)  rechnete  also  auf  einen 
möglichst  grossen  Leserkreis,  um  aller  Orten  Freunde  und  An- 
hänger zu  werben.  Um  so  mehr  waren  die  Gegner  dadurch 
genötigt,  ihre  Selbstrechtfertigung  und  ihre  gegnerische  Stel- 
lung gleichfalls  vor  das  Publikum  zu  bringen,  und  hatten 
Veranlassung  zur  Popularisierung  jener  beliebten  Litteratur- 
gattung  eifriger  als  bisher  beizutragen,  ohne  die  Exklusivität 
des  Fachwissens  allzuviel  preiszugeben  oder  befürchten  zu 
müssen,  dass  das  Publikum  als  ein  Sachkenner  sich  ein  ge- 
wichtiges Wort  mitzusprechen  erlaube. 

Der  besondere  Zweig  in  der  medizinischen  Litteratur,  der 
sich  die  Belehrung  über  die  verschiedenen  Schulen  und  Rich- 
tungen zum  Gegenstand  wählte,  nahm  bekanntlich  seinen  Aus- 
gangspunkt in  der  ^IargiKi]  ovvaycoyrj  des  Menon,  der  in  der 
grossen  aristotelischen  Encyklopädie  der  Wissenschaften  die 
ärztliche  Wissenschaft  historisch  und  systematisch  als  eine  be- 
sondere Abteilung  bearbeitet  hatte.  Von  der  umfangreichen 
Litteratur,  die  sich  daran  anknüpfte,  ist  uns  verhältnismässig 
sehr  wenig  erhalten  geblieben.  Eine  dankenswerte  Bereiche- 
rung erfuhr  unsere  Kenntnis  derselben  durch  die  verdienstliche 
Herausgabe  des  von  Kenyon  1892  in  seiner  Bedeutung  für  die 
medizinische  Doxographie  erkannten  Londoner  Papyrus  nr.  137, 
welche  H.  Diels  unter  dem  Titel  Anonymi  Londinensis  ex  Ari- 
stotelis  Iatricis  Menoniis  et  aliis  medicis  eclogae,  Berlin  1893 
(Supplementum  Aristotelicum.  Vol.  III  1)  veranstaltete.  Daraus 
erkennt  man,  dass  der  unbekannte  Verfasser  die  Bücher  Menons 
(ob    mittelbar    oder    unmittelbar?)    und    die    des    Herophileers 


*)  Er  rief  sich  selbst  als  iaxQovixrjg  aus  (Gal.  1.  1. ;  nach  Plin. 
NH.  XXIX  9  Hess  er  sich  auf  seinem  Grabmal  so  bezeichnen),  vergleich- 
bar dem  kaiserlichen  Wettkämpfer  (Suet.  Ner.  c.  24),  dem  er  sich  in 
einem  Sendschreiben,  dessen  Anfangsworte  Gal.  1.  1.  p.  8  mitteilt,  anzu- 
nähern suchte.  Gal.  XVIII  A  273,  7:  6  OeooaXög  vjio'&e/uevog  (sc.  deaxQOv) 
eoxeqpdvcooev  eavxov  ev  xoTg  XrjQÖjöeoi  ßißXtoig.  X  18,  10  xlveg  jiXrjgcooovoiv 
avxco  xo  freaxQOv;  xtveg  ävayoQevoovoiv ;  xiveg  oxecpavöiöovoiv ;  avxög  eavxov 
drjkovoxi '  xovxo  yao  ev  xaig  eavxov  ßißXoig  xalg  $av/uaoxatg  enoirjoev  avxog 
eavxov  xal  xQivag  xal  oxecpavwoag  xal  ävayoqevoag. 
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Alexandros  Philalethes  (aus  der  Zeit  Strabos)  über  die  Lehr- 
meinungen der  Aerzte1)  benutzt  hat.  Die  Zeit  der  Abfassung 
seines  Sammelwerkes  wird  um  die  Wende  des  ersten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  gesetzt.  Ob  ferner  Wellmanns  Annahme  einer 
vor  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  fallenden  medizini- 
schen Kompilation  im  Stile  des  Oribasius,  welche  ihre  Excerpte 
mit  Vorliebe  den  Pneumatikern  entnahm  und  als  Werk  eines 
pneumatischen  Arztes  zu  betrachten  ist,  weitere  Stützpunkte 
bekommt,  wird  die  Zukunft  lehren.  Dass  die  Pneumatiker 
von  der  Richtung  des  Agathinos  mit  Vorliebe  doxographische 
Interessen  pflegten,  ist  aus  dem  eingangs  skizzierten  Charakter 
ihrer  Schule  leicht  begreiflich.  Dass  auch  die  Zusammenstellung 
von  Definitionen  medizinischer  termini  technici,  die  in  der  Samm- 
lung der  Galenschriften  sich  findet,  aber  nachgalenischen  Ur- 
sprung verrät,  der  pneumatischen  Schule  angehört  (Wellm.  1.  1. 
S.  65  ff.),  wurde  bereits  S.  54  Anm.  1  erwähnt.  Den  Ueber- 
sichtsarbeiten  der  Pneumatiker  des  zweiten  Jahrhunderts  konnte 
von  seiten  der  Methodiker  Soranos  von  Ephesos,  der  den  Miss- 
kredit, in  welchen  Thessalos  und  sein  Anhang  die  methodische 
Schule  gebracht  hatten,  durch  seine  bedeutenden  Leistungen 
zu  beseitigen  verstand,  ein  Werk  gegenüberstellen,  welches  die 
doxographische  Litteratur  zu  ergänzen  geeignet  war:  zehn 
Bücher  ßioi  largcbv  xal  algeoeig  xal  owidy/uaTa  (Suid.  v.  2co- 
qclvos),  womit  die  von  Schol.  ad  Oribas.  III  687,  3  erwähnten 
diado%al  tojv  iaxQcöv  wohl  im  engen  Zusammenhange  standen. 
War  es,  wie  wir  annehmen  dürfen,  hauptsächlich,  wenn 
auch  nicht  ausschliesslich,  das  historische  Interesse,  das  solche 
Zusammenstellungen  und  Arbeiten,  wie  die  eben  genannten, 
hervorrief,  so  dienten  andere  Arbeiten,  die  sich  mit  dem  Sekten- 


l)  Wenn  aus  Philalethes,  dem  jedenfalls  Menons  Sammelwerk  vorlag, 
von  Galen  VIII  726,  10  zitiert  wird :  ev  r<p  jis/utttü)  tojv  agsoxörrcov,  so 
folgt  daraas  nicht,  dass  er  nur  5  Bücher  ägsoxorta  geschrieben  hat. 
Ueber  die  dgeonovra  des  Alexander  Philalethes  und  überhaupt  über  die 
doxographischen  Uebersichten  medizinischer  Probleme  s.  Diels,  Ueber  das 
physikalische  System  des  Straton,  Sitzungsber.  d.  k.  preuss.  Akad.  d.  Wiss. 
1893  S.  101  ff. 
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wesen  befassten,  entweder  didaktischen  oder  polemischen  und 
apologetischen  Zwecken,  in  diesem  Falle  im  Interesse  einer 
bestimmten  Sekte.  Die  Form  war  die  der  ävrdoyiai  oder  ävitg- 
Qrjoeig.  Gegenüberstellungen  der  Lehrmeinungen  verschiedener 
Sekten  zugleich  mit  Angabe  der  wesentlichen  Gründe,  auf  die 
sich  jede  stützte,  zu  Zwecken  der  Belehrung  geben  in  Proben 
Celsus  im  Prooemion  (p.  3  ff.  D.)  und  Galen  in  Ilegl  aigeoecov 
xoTg  eioayojuevoig.  Zu  Streitschriften  sahen  sich  die  Empiriker 
frühzeitig  veranlasst.  Schon  eines  ihrer  ältesten  Schulhäupter, 
Serapion  aus  Alexandria,  schrieb  Ilpög  rag  algeoeig,  ein  Werk, 
das  von  dem  Empiriker  des  Galen  in  Subf.  emp.  p.  66,  1  B. 
als  ävTixcnrjyoQrjTixov  bezeichnet  wird. l)  Hievon  sind  zu  unter- 
scheiden die  apologetischen  Arbeiten  der  Anhänger  einer  be- 
stimmten Sekte,  wie  die  umfassenden  Werke  der  Herophileer 
Heraklides  von  Erythrae,  Apollonios  Mys,  Aristoxenos  über  die 
Schule  ihres  Meisters,2)  dessen  Unklarheit  den  Gegnern  eine 
Handhabe  zu  Angriffen  gab  und  von  seinen  Schülern  durch 
Erläuterungen    gehoben    werden    musste    (Gal.    VIII    724,    3). 

Andere  Schriften  polemisch-apologetischen  Charakters  er- 
schienen unter  dem  reklameartigen  Titel  Ilegi  rfjg  ägioTfjg 
aiQEoecog,  den  nach  Galen  (Scr.  m.  II  81,  14 — 16)  viele  Aerzte 
wie  Philosophen  wählten  'övojlmxotI  tt\v  eavzöjv  aigsoiv  Inai- 
vovvrsg! 

Die  vom  ärztlichen  und  nicht  ärztlichen  Publikum  mit 
Vorliebe  benützte  Orientierungslitteratur,  die  verschiedenartig 
sich  entwickelt  hatte,  wurde  von  Galen  nicht  nur  für  die 
Zwecke  der  eigenen  schriftstellerischen  Thätigkeit  ausgebeutet, 
sondern  auch  von  seiner  Seite  vermehrt.  Er  veröffentlichte 
zum  Teil  umfassende  Studien  über  die  Empiriker  und  Metho- 
diker (Scr.  m.  II  115;  cf.  Bonnet  zu  Gal.  Subf.  emp.  p.  23). 
Der  Einführung  in  die  Grundbegriffe  und  Grunddifferenzen  der 


x)  Scr.  m.  II  115,  9  ist  nach  rcöv  ZEQajtlcovog  tiqoq  zag  algsostg  ovo 
(sc.  vjto/Liv^/Liara)  ein  Kolon  zu  setzen ;  das  folgende  vnoxvnoiOEig  s^TisiQixai 
ist  eine  besondere  Schrift  Galens. 

2)  Herrn.  Schöne,  De  Aristoxeni  IJeqi  rfjg  'HgocpiXov  aigsoecog 
libro  XIII.     Bonn  1893  S.  11  ff. 
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drei  Hauptsekten  diente  die  bereits  genannte  Schrift  Ilegi 
algeoECOv  roTg  eloayojuevoig.  Mit  den  drei  Sekten  beschäftigt 
sich  auch  die  unter  seinem  Namen  auf  uns  gekommene  Schrift 
IIeq!  xfjg  äQioxrjg  algeoecog,  die  bei  näherer  Betrachtung  der 
höheren  Kritik  interessante  Probleme  bietet,  daher  sie  hier 
einer  besonderen  Untersuchung  unterzogen  werden  soll.  Dass 
ihre  Bestandteile  einen  populären  Charakter  an  sich  tragen, 
wenn  sie  auch  in  erster  Linie  für  die  Mediziner  bestimmt 
waren,  bedarf  keines  Nachweises. 

II.    Komposition  der  Schrift  IJeqI  T?jg  äQioTrjg  aiQEoecog. 

Der  Anfang  ist  allgemein  gehalten.  Von  dem  Gedanken 
ausgehend,  dass  jede  Wissenschaft,  wenn  sie  ein  Lehrgebäude 
sein  will,  aus  Lehrsätzen  (^ecogruuara)  sich  aufbaut,  verlangt 
der  Verf.  von  jedem  richtigen  Lehrsatz  die  Eigenschaften  der 
Wahrheit,  Brauchbarkeit  und  Folgerichtigkeit.  Was  von  den 
Lehrsätzen  jeder  Wissenschaft  gilt,  muss  auch  von  denen  der 
Heilkunde  (rd  latQixd  fiecoQrjjuaTa  I  107,  14)  gelten.  Um  aber 
zu  erkennen,  ob  ein  Lehrsatz  die  erforderlichen  Eigenschaften 
besitzt,  bedarf  man  gewisser  Kennzeichen  und  Kriterien,  die 
vor  allem  andern  zu  lehren  sind  (p.  108,  1  yvco^io/uaid  rtva 
xal  xQLTfjQia).  Mit  der  Aufstellung  derselben  beschäftigen  sich 
die  Kapp.  2 — 6  (p.  108,  3 — 117,  13),  wobei  auch  eine  Definition 
von  Lehrsatz  (p.  113,  4;  114,  12.  18)  gegeben  wird.1) 

Die  Erörterung  der  ersten  sechs  Kapitel  sollte  offenbar 
als  grundlegende  Einleitung  dienen;  die  entwickelten  Eigen- 
schaften, welche  die  Lehrsätze  der  Heilwissenschaft  haben 
müssen,  die  angegebenen  Merkzeichen,  an  denen  das  Vor- 
handensein oder  Fehlen  jener  Eigenschaften  erkannt  wird, 
setzen  in  den  stand  die  Prüfung  der  Ansichten,  welche  die 
drei  Hauptsekten,  zum  Teil  in  gegenseitigem  Kampfe,  auf- 
gestellt haben,  auf  die  richtige  Basis  zu  stellen;  eine  Prüfung 
aber,    die  man  nach   den  angegebenen  Grundsätzen   vornimmt, 


l)  Eingehend  werden  die  sechs  Kapitel  in  der  weiter  unten  folgenden 
Untersuchung  behandelt. 
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wird  zum  Anschluss  an  diejenige  Sekte  hinführen,  welche  die 
richtigen  Lehrsätze  aufstellt  und  selbst  die  richtige  genannt 
werden  kann.  Mit  den  Anfangsworten  des  7.  Kapitels  "EjieI 
ovv  nag  Xöyog  xal  näv  ftecooii/ua  xölg  tqiol  xovxoig  xoivexai 
(sc.  xco  äXrjd^eT  xal  %or}oiiJLCp  xal  äxoXov'&cp),  rosig  <5'  slolv  ev 
laxoixfj  algeoeig,  rj  xe  xcov  Xoyixcdv  xal  xcov  ejuneiQtxcdv  xal  xcov 
jue&odixcdv,  cpsge  xoig  xgixrjgioig  xovxoig •  %ocb[JievoL  ijiioxeyjcojuE&a 
xal  rag  atgeoeig,  Iva  xfj  vyisl  JiQoo&cojue&a'  scheint  das  Thema, 
das  in  der  Abhandlung  durchgeführt,  und  der  beabsichtigte 
Zweck,  der  erreicht  werden  soll,  klar  ausgesprochen  zu  sein. 
Doch  soll  vor  der  Kritik  das,  was  die  Sekten  gemeinsam  haben 
und  was  sie  voneinander  unterscheidet,  besprochen  werden: 
dvayxaTov  de  xä  xoivä  xcov  algeoecov  jzqcoxov  ex&eo'&ai  xal  xä 
idia  exäoxyg,1)  effl  ovxcog  eh~jg  xt)v  imxgioiv  avxcov  Jtoirjoao&ai. 
Zu  diesem  Behufe  wird  eine  Reihe  von  Begriffen  und  Sätzen 
aufgezählt,  welche  die  Sekten  miteinander  gemein  haben  (Kap.  7), 
aber  zugleich  an  einzelnen  Punkten  gezeigt,  dass  in  der  Ge- 
meinsamkeit doch  auch  Trennendes  liegt.  Als  solche  Einigungs- 
und doch  die  Sekten  unterscheidende  Punkte  werden  zwei 
Sätze  bezeichnet:  coxi  %Qrjoijua  xä  cpaivo/ueva''  (p.  118,  5;  über 
das  in  codd.  edd.  folgende  Wort  fiecogrjjuaxa  s.  weiter  unten) 
und  cxo  X7]v  neigav  dvvaxrjv  xal  %Qt)oL[jLOv  slvat  Jigög  xr)v  xaxä- 
Xrjipiv  xfjg  jzgooayojuevqg  vXrjg3  (p.  118,  12).  Letzterer  Satz 
wird  im  folgenden  Kapitel2)  zuerst  besprochen.  In  der  thera- 
peutischen Verwertung  der  nelga  treffen  die  drei  Sekten  in- 
sofern zusammen,  als  das  Prinzip  der  Empiriker  von  den  beiden 
andern  in  der  Lehre  von  der  Wirkung  der  Heilkräfte  anerkannt 
wird,  während  in  der  Lehre  von  dem  Heilverfahren  die  Metho- 
diker den  Empirikern  gar  keine,  die  Logiker  eine  eingeschränkte 
Konzession  machen,  indem  sie  das  nützliche  Verfahren  nur  zum 
Teil  aus  der  empirischen  Beobachtung,  zum  Teil  aber  aus  der 


*)  Die  edd.  rä  i'dia  exsivcov  indor^g;  ehelvcov  bietet  weder  L  (=  Laur. 
74,  3)  noch  Nie.  Rheg.,  welcher  übersetzt:  'propria  uniuseuiusque'. 

2)  Die  Anfangsworte  etil  xovxco  reo  xoivco  schliessen  sich  unmittelbar 
an  den  vorhergehenden  Satz  an;  daher  hier  kein  neuer  Abschnitt  hätte 
gemacht  werden  sollen. 


Ilsgl  rrjg  dgioz^g  aiQsoscog.  05 

Indikation  ableiten:  ovxe  (L  Com.  G.  Kalbfleisch)  ydg  jzdvxa 
xd  ov juqpeQovxa  ix  x^Q^oeojg  <paoi  (sc.  oi  Xoyixoi)  Xajußdveodai, 
cbg  Xeyovoiv  oi  e/ujteiQixoi,  ov  jurjv  ovo''  ex  xfjg  evdeig~eojg  evqi- 
oxeofiai,  cbg  olovxai  oi  juefiodixoi  (p.  119,  8).  Das  Indikations- 
verfahren teilen  die  Logiker  zwar  mit  den  Methodikern,  aber 
für  die  letzteren  bilden  gewisse  offenkundige  Erscheinungen 
((paivojuevd  nva  p.  119,  15,  vgl.  ib.  6;  gemeint  sind  die  von 
ihnen  angenommenen  Kommunitäten),  für  die  ersteren  die  Ur- 
sachen der  Krankheitserscheinungen  (xd  aixia  p.  120,  1;  vgl. 
119,  12)  Indikationsquellen;  die  cpaivöjueva  dagegen  betrachten 
sie  nur  als  Wegweiser  zur  Erfassung  dessen,  was  dem  Heil- 
verfahren einen  Fingerzeig  geben  kann:  ödrjyeiv  xe  cpaoi  xd 
(paivö/Lieva  TiQÖg  xr\v  xwv  evdeixvvodai  (emd.  codd.  edd.)  övva- 
juevcov  xardXrjyjiv  (p.  120,  3).  Die  Empiriker,  welche  die  evdei&g 
absolut  verwerfen,  nehmen  konsequenterweise  auch  keine  Indi- 
kation der  (paivdjusva  an  und  begegnen  sich  so  in  diesem 
Punkte  mit  ihren  Antipoden,  den  Logikern. 

Auch  das  im  7.  Kapitel  an  die  Spitze  gestellte  xoivbv  xa>v 
aigeoecov:  coxi  %qy}oi[aol  xd  (paivdfxeva  oder,  wie  es  p.  120,  8 
heisst,  xd  xd  cpaivofieva  ev%Qy]oxa  elvai,  wird  von  den  ver- 
schiedenen Sekten  in  verschiedenem  Sinne  verwertet.  Dem 
Empiriker  dient  das  Krankheitsbild  dazu,  um  daran  die  zweck- 
dienliche Behandlung  zu  beobachten,  die  Logiker  verhalten  sich 
hiezu  etwas  reserviert:  sie  lassen  die  empirische  Beobachtung 
nur  für  einige  Krankheitsphänomene  gelten,  im  übrigen  glauben 
sie  aus  dem  Krankheitsbild  lediglich  das,  was  das  richtige 
Heilverfahren  anzeigen  kann,  entnehmen  zu  können;  für  die 
Methodiker  dagegen  sind  die  (paivöjueva  direkt  indizierend.  Ver- 
möge ihrer  Grundsätze  machen  die  Empiriker  und  Methodiker 
gemeinsam  Front  gegen  die  prinzipielle  Ansicht  der  Logiker, 
dass  man  als  eigentliche  Indikationsquelle  die  Ursachen  der 
Krankheitserscheinungen,  also  etwas  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung Entzogenes  betrachten  müsse,  wozu  die  Logiker  auch 
die  7iQoöi]Xa  aixia  rechnen,  die  ihnen,  weil  ai'xia,  ebenfalls  als 
ov  (paivdjusva,  also  im  Sinne  der  Empiriker  und  Methodiker 
als  xexQvjujLieva  gelten. 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  OL  5 
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Der  in  den  Ausgaben  vorliegende  Text  des  Referates  über 
das  exeoov  xoivov  (p.  120,  7)  liegt  sehr  im  argen.  Nach  L  ist 
der  Anfang  dieses  Referates  so  zu  gestalten:  ol  juh  ejujieioixol 
im  i(p  TYjQfjoai  xd  {ovfKpeQovTO.)  im  xoig  (paivojuevotg ,  ol  de 
Xoyixol  (L  cod.  Ven.  Groulst.)  evy^Q^oxd  qpaoiv  VTcdo%eiv  xd  opaivo- 
jusva  (L2  in  marg.)  did  xd  elvai  xr\Qi)oiv  im  xioiv  avxoov  xal 
oxi  eoxiv  e£  avrcbv  rd  ivdeixvvodai  dvvdjueva  xaxaXaßeiv'  ol 
de  juefiodixot  cbg  ivdeixvvjueva1)  xd  ovficpeQovxa  xd  (paivo/Lieva 
ev%QY}oxd  cpaoiv  vndo'ieiv. 

Mit  der  Aufzählung  der  gemeinsamen  Berührungspunkte 
und  mit  der  von  den  in  der  Tabelle  p.  118  zuletzt  und  zuerst 
genannten  Sätzen  ausgehenden  Unterscheidungslehre,  die  nur 
gegen  den  Schluss  den  einförmigen  Ton  eines  mathematischen 
Kombinatorikers  verlässt  und  im  Interesse  des  Standpunktes 
der  Logiker  hinsichtlich  der  jroodrjXa  oXxia  einer  ausführlicheren 
Erläuterung  Platz  macht,  glaubt  der  Berichterstatter  seiner 
Ankündigung  p.  118,  1  xd  xoivd  xoov  algeoecov  ix&eodai  xal 
xd  l'dia  exdoxrjg  Genüge  geleistet  zu  haben.  Denn  er  fährt 
p.  122,  1  fort:  "Enel  xoivvv  .  .  xd  xoivd  xal  l'dia  xwv  algeoeojv 
ijzeXrjXv'&ajuev,  bekümmert  sich  also  nicht  im  geringsten  darum, 
dass  ausser  den  aus  der  Tabelle  herausgegriffenen  paar  Punkten 
noch  andere,  die  von  ihm  als  einigende  verzeichnet  sind,  von 
dieser  oder  jener  Sekte  nur  unter  Vorbehalt  angenommen 
wurden  oder  angenommen  werden  konnten,  also  ebenfalls  einer 
die  unterschiedliche  Auffassung  hervorhebenden  Besprechung 
notwendig  bedurften.     So  versichert  er  denn  in  seiner  Flüchtig- 


*)  L1  hat  in  Rasur  für  8  Buchstaben:  evdeixvvodai  dvvd/usva  xd 
ovjuqpsQovra  rä  (paivojLieva,  Goulstons  cod.  Ven.  nach  (bg  gleich  ov/LiqpsQovxa, 
die  Aid.  wg  iv  xd  ov(X(peQovra,  woraus  schon  Cornarius  im  exemplar 
Jenense  wg  ovxa  a.  und  ebenso  Goulston  machte.  Kalbfleisch,  Gal.  Ein- 
leitung in  die  Logik,  S.  20  Anm.  1  vermutete  richtig  sv8eixvvf.isva.  Die 
auf  aberratio  oculorum  beruhende  Lesung  des  L  führt  auf  die  vom 
spatium  der  Rasur  angezeigte  Wiederherstellung  des  ursprünglichen 
Textes.  In  p.  121,  13  liest  cod.  Ven.:  öxav  (statt  oxi)  fiev  iozcv  ai'xtov, 
ov  (patvszai.  ov  auch  Cornarius,  während  L  zwar  Sit,  aber  nicht  ov  bietet, 
p.  121,  16  fügte  L2  zwischen  TiaxrjQ  und  ddsXqpög  über  der  Zeile  viög  ein; 
öovkog  der  Aid.  pflanzte  sich  in  den  edd.  fort. 
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keit  jetzt  aufs  neue:  e£fjg  ävayxdior  äv  el'r)  xr\v  emxQioiv  exdorrjg 
tü)v  aiQeoscov  nonjoao&ai,  eitetd'''  ovrcog  xfj  vyiel  doi-j]  ngoodeoftai. 
Der  Leser  erwartet  demnach,  dass  von  jetzt  ab  die  Beurteilung 
der  drei  Sekten  erfolgen  werde  und  zwar  unter  Anwendung 
des  in  den  ersten  sechs  Kapiteln  aufgestellten  Massstabes  der 
Beurteilung,  weil  auch  hier  nicht  vergessen  wird,  dass  die 
xoiT)]Qia  iwv  Xoywv  bereits  gelehrt  seien,  und  p.  117,  17  aus- 
drücklich bemerkt  ist,  dass  bei  der  beabsichtigten  Kritik  davon 
Gebrauch  gemacht  werden  solle.  Trotzdem  folgt  weder  das 
eine  noch  das  andere.  Mit  Ilgänov  ovv  (L)  ol  fiev  ejUTieijoitcol 
xal  /ne&odixol  ävTdeyovxeg  roig  Xoyixolg  xtl.  (p.  122,  5)  wird 
gegen  die  Behauptung  der  anderen  Sekten,  dass  etwas,  das 
sich  der  sinnlichen  Wahrnehmung  entzieht,  wie  die  Kausalität, 
nicht  der  Ausgangspunkt  eines  brauchbaren  Heilverfahrens  sein 
könne,  eine  Polemik  der  Logiker  eingeleitet  und  zugleich  ihr 
Prinzip  verteidigt.  Den  Empirikern  gegenüber  beruht  die 
Rechtfertigung  ihres  Verfahrens  auf  dem  Nachweis,  dass  das 
Verfahren  der  Empiriker  selbst  für  das  logische  Prinzip  zeuge, 
da  sie  nicht  an  allen  zu  Tage  tretenden  Erscheinungen  Beob- 
achtungen zum  Zweck,  die  nützliche  Behandlung  ausfindig  zu 
machen,  anstellen,  sondern  dies  nur  an  etlichen  thun,  also  eine 
Auswahl  treffen,  von  dem  Gefühle  geleitet,  dass  die  Erschei- 
nungen, an  denen  man  beobachten  muss,  ein  Plus  in  sich 
haben,  das  den  Sinnen  nicht  zugänglich  ist.  Folglich  liegt 
in  dem  der  Sinneswahrnehmung  Verborgenen  ein  sehr  wohl 
brauchbares  Moment;  das  Verborgene  aber  zu  fassen  ist  Sache 
des  Xöyog,  nicht  der  at'od^oig.  Kämen  die  Erscheinungen  als 
solche  in  Betracht,  so  müssten  alle  unterschiedslos  als  nützlich 
zur  Beobachtung  herangezogen  werden,  was  aber  eine  Un- 
möglichkeit ist,  wie  es  denn  auch  thatsächlich  von  den  Em- 
pirikern   nicht    geschieht;1)    auch   würden   im  Falle  jener  An- 


J)  p.  123,  5  ff.:  ei  yäg  zä  (paivofieva,  fj  <paiv6[A£vä  eozi,  litj  öiacpegsc 
aXXrjXcov ,  drjXovdzi  rj  6/uoicog  äjiavra  jcgog  zijqyjoiv ,  ooov  £99'  savzoTg  (L), 
XQ7]oi[xevei ,  ojozs  xal  enl  zolg  ekayjoxoig ,  xoig  xe  jcaQelrjlvßöoi  xal  xotg 
ivEoxcboiv,  shj  äv  (sc.  xrjQrjoig),  rj  ei  (L)  xovxo  äövvaxov  (jicög  yäg  äv  sm  zfj 
ozQOi[Ävfj  xal  zfj  xXivj],   £<£>'  fj  xaxsxXWrj  6  voocov,    xal  zolg  6/uoioig  xrjgrjosis 

5* 
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nähme  die  Laien  erkennen,  an  welchen  Erscheinungen  die 
Beobachtung  gemacht  werden  müsste,  und  es  würde  sich  die 
Empirie  von  der  Laienhaftigkeit  nicht  unterscheiden.  Kann 
aber  die  Beobachtung  der  Zweckdienlichkeit  eines  Mittels  nur 
von  den  Männern  des  Fachs,  nicht  von  den  Laien  gemacht 
werden,  d.  h.  müssen  gewisse  Erscheinungen  als  brauchbar, 
gewisse  als  nicht  brauchbar  befunden  werden,  so  ist  dies  ein 
Beweis,  dass  das  therapeutische  Verfahren  sich  nicht  von  den 
Erscheinungen  als  solchen  ableiten  lässt;  p.  124,  4  xä  ovjuqpe- 
Qovxa  87il  joig  cpaivo^ievoig  ov%  f]  (ov%l  L,  d.  i.  ov%  fj)  cpaivo- 
jiievd  eon,  rrjQeirai. 

Der  Angriff  der  Methodiker  gegen  das  Prinzip  der  Logiker 
wird  von  letzteren  ebenfalls  durch  einen  Gregenstoss  abgewehrt. 
Sie  führen  ihn  nach  zwei  Richtungen,  erstens  gegen  den  Satz: 
ezä  qxuvöjueva  ivdeixnxä  rä>v  ovjucpsQÖvrcüv3,  dann  gegen  den 
Satz:  räii6  töjv  nadcbv  al  hdeifeig  tcqv  ovjLKpeQOvicov  yiyvovxai  . 

1.  Verstehen  die  Methodiker  unter  den  indizierenden  (paivofieva 
solche,  welche  unmittelbar  durch  die  Sinneswerkzeuge  erfasst 
werden  können,  und  gehören  zu  diesen  ihre  Kommunitäten, 
so  werden  sie  auch  den  Laien  zu  Tage  liegen. l)  Ist  mit  der 
von  den  (paivdfxeva  ausgehenden  Indikation  ohne  weiteres  auch 
das  daraus  zu  Gewinnende,  nämlich  das  zweckgemässe  Heil- 
mittel, gegeben,  so  kommt  die  Indikation  auch  dem  Laien- 
stande zu  gute  und  besondere  Berufsärzte   werden   überflüssig. 

2.  Lassen  die  Methodiker  die  Indikation  von  den  Tiäfir]  als 
solchen  ausgehen,  so  übersehen  sie,  dass  die  nämlichen  Leiden, 
wenn  örtlich  verschieden,  ja  auch  die  nämlichen,  nicht  örtlich 
verschiedenen  Leiden,  wenn  die  Ursache  des  Leidens  eine  ver- 
schiedene ist,    keiner  gleichen  Behandlung   unterliegen  dürfen, 


zig  (L);),  cpavegov  ovv  [ovv  anakoluthisch,  wenn  nicht  zu  streichen)  &>g  ovx 
sjzl  zoTg  (paivofxevoig,  f]  (L)  cpaiv6fj.evd  iortv,  f)  zrjorjoig  yiyvezai  —  o/noco)g 
ydg  av  im  Jiäoiv  iyiyvezo  —  aXX1  icp"1  szegq)  zivl,  o  ov  qpaivsrai. 

*)  p.  124,  16:  zd  cpaivofxeva,  (ä)  ig  savzcöv  iozi  xazaXrjjizd,  xad:  öoov 
(xal  So  L)  zd  aio^z^gid  iozi  xgtzrjgia,  Jiäoiv  6/Liouog  xazakrjTizd  iozi  zoTg 
ze%vizoug  xai  zoTg  Idiobzaig,  ai  ds  xoivözqzsg  cpalvovzai  aal  ig  iavzcov  sloi  xaza- 
lr\nzai  (dies  alles  aus  L2  in  marg.  sup.),  xal  zoTg  löiwzaig  ovv  cpavovvzai  (L). 
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was  der  Fall  sein  müsste,  wenn  die  Leiden  an  sich  (ohne 
Berücksichtigung  der  näheren  Umstände  der  Kausalität.  Oert- 
lichkeit  u.  s.  w.)  indikationsfähig  wären. 

Die  Widerlegung  der  therapeutischen  Prinzipien  dieser 
beiden  Sekten  durch  die  Logiker  soll  (wie  auch  das  Voraus- 
gehende) nach  der  Intention  des  Verfassers  vorläufig  als  eine 
summarische  Auseinandersetzung  betrachtet  werden;  p.  126,  6: 
Tovrcov  öt]  (L)  x£(pakai(odcbg  (Com.  Goulst. ;  xecpaXaiwdeg  codd. 
edd.)  rd  vvv  (L)  exTeftevrcov.  Zu  welchem  Zwecke  sie  hier 
erfolgte,  ist  nicht  ersichtlich.  Sollte  damit  eine  nähere  Charak- 
teristik des  Tdiov  der  Sekten  beabsichtigt  sein,  so  widerspräche 
dies  der  Versicherung  des  Verf.  rd  xoivd  xal  l'dia  töjv  aiQeoecov 
ETieXrjlw&evai  p.  122,  2;  sollte  die  vorläufige  Polemik  der  Logiker 
auf  die  spätere  ausführliche  gegen  die  Empiriker  und  besonders 
gegen  die  Methodiker  vorbereiten,  so  war  dies  ein  völlig  über- 
flüssiges Bemühen;  denn  die  eingehendere  Kritik  bringt  eine 
viel  klarere  Auseinandersetzung,  als  hier  geschieht,  und  setzt 
das  hier  Mitgeteilte  in  keiner  Weise  voraus,  wie  ja  auch  nicht 
der  geringste  Bezug  darauf  genommen  ist.  Man  vergleiche 
Kap.  9  p.  122,  5  —  124,  14  mit  Kap.  12,  Kap.  9  p.  125,  2  ff. 
mit  Kap.  23.  Besonders  auffallend  erscheint  die  Behandlung 
der  (paivöjLieva  der  Methodiker  in  den  früheren  und  späteren 
Partieen  des  Schriftwerkes.  Nach  p.  119,  15  werden  (paivöfievd 
Teva  derselben  als  sinnlich  wahrnehmbare  Erscheinungen  ge- 
nommen, wie  aus  der  Gegenüberstellung  des  Indikationsprinzips 
der  Logiker  deutlich  hervorgeht;1)  ebenso  p.  120,  13  (vgl. 
Anm.  1  S.  67)  bei  Gelegenheit  der  Vorführung  des  fregov  xoivov 
(Z.  7  ff.).  In  der  Polemik  der  Logiker  gegen  die  Indikations- 
theorie der  Methodiker  wird,  wie  aus  der  Ergänzung  des  Textes 
in  Anm.  1  S.  68  ersichtlich  ist,  angedeutet,  dass  nicht  alle  cpaivo- 
/Lieva  ei  eavrxbv  eon  xaTab]jird  und  in  das  Gebiet  der  sinnlichen 


*)  p.  119,  15:  oi  fiev  yag  jue&odixoi  cbro  (paivojusvcov  xtvcöv  svdsmvv- 
[levayv  (L)  ol'ovtai  xa  ovf.iq?e.Qovxa  2.ajLißävEO$ai,  oi  8s  Xoyixol  äjto  (paipo/Lievoov 
fikv  ovda/ucög,  anb  de  xsxgvfXfxevov.  ejcel  yäg  äno  aixicov  Tag  e.vdsig~eig  äg~iovoi 
yiyveoftai,  xa  6'  aixia,  fi  al'xid  soxiv,  ov  cpaivexai,  öfjlov,  d>g  ovx  ano  cpaivo- 
fiivwv  avxolg  al  ivdeig~eig  yevoivx'1  äv  nxX, 
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Wahrnehmung  fallen,  aber  den  Kommunitäten  der  Methodiker 
wird  die  Sinnfälligkeit  mit  Entschiedenheit  zuerkannt.  Dagegen 
wird  Kap.  26,  wo  die  Frage  ehe  cpaivoviai  cd  xotvoxtjxeg,  äg 
vnoxtöevxai  ol  uefiodixoi,  ehe  xal  jtnj  angeregt  wird  auf  Grund 
ihrer  Definition  der  laxQixiq  als  yvcooig  xcov  cpaivofievow  xotvo- 
xtjxcov  (vgl.  I  81,  8.  15  =  Scr.  min.  III  13,  24;  14,  5),  aus- 
drücklich bemerkt:  xd  de  <paivöjuevov  ov%  cbg  Si>  alo&rjoecog 
xaxaXrjjixov  elvai  Xeyovoi  —  ovöe/ula  ydg  diäfteoig  6C  alo&rjoecog 
xaxaXa/ußdvexai  —  dXXd  (patvöjLievov  exelvoi  Xeyovoi  xd  e£  avxov 
xaxaXrjnxov ,  xav  jur]  vnoninxr]  xalg  aiodiqoeoL.  Dieser  Wider- 
spruch zwischen  der  früheren  und  späteren  Darstellung,  den 
allerdings  die  schillernden  Begriffsbestimmungen  der  Methodiker 
herbeiführen  konnten,  findet  keine  Vermittlung  oder  Aufklärung 
an  irgend  einer  Stelle  der  überlieferten  Schrift. 

Da  bisher  mehrfach  von  evdeig~tg  und  xi]Qr]oig  als  den 
Mitteln  zur  Auffindung  der  geeigneten  ärztlichen  Behandlung 
die  Rede  war,  so  hält  es  der  Berichterstatter  für  nützlich 
(Kap.  10),  Aufschlüsse  darüber  zu  geben,  auf  welche  Weise 
durch  evöecfig  und  xrjQrjoig  das  zweckmässige  Heilverfahren 
gewonnen  werden  kann.  Hieran  reiht  er  noch  den  Begriff 
ävaXoyiofiog,  der  wie  die  xrjgrjoig  als  ein  xoivöv  der  drei  Sekten 
p.  118,  5  bezeichnet  ist.  Dem  Unterschied  zwischen  unmittel- 
barer und  vermittelter  Auffassung  der  im  sinnlichen  Gebiete 
liegenden  Dinge  entspricht  in  der  Therapeutik  die  Erkennung 
der  nützlichen  Behandlung  durch  evdeifig  und  xrjgrjoig  (p.  126, 14: 
xd  ov [icpeQovxa  (xd)  /uev  evdeig~ei  (xd  de  xyQTjoet)  xaxaXa/ußdvexai). 
Die  erstere  weist  ohne  weiteres,  gleichsam  unwillkürlich  auf 
das  Nützliche  hin,  auch  die  unvernünftigen  Geschöpfe  kennen 
und  befolgen  sie;  des  Xoyiojuög,  sowie  der  xiJQrjoig  oder  jiaga- 
rrJQijoig,  bedarf  es  in  diesem  Falle  nicht.  Dagegen  verhält  es 
sich  mit  der  xrjQfjoig  ähnlich  wie  mit  dem,  was  mittelst  der 
oyjueTa,  also  durch  ovjujtagaxiJQi'joig,  erkannt  wird.  Die  Beob- 
achtung gewisser  häufig  und  auf  dieselbe  Weise  wiederkehrender 
Fälle  erzielt  eine  zweckdienliche  Behandlung,  auch  wenn  man 
die  wirkenden  Ursachen  nicht  erkennt  oder  im  Verlaufe  des 
Krankheitsfalls   auf  sie  keine  weitere  Rücksicht  nimmt.     Aber 
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auch  der  Analogismus  dient  zur  Ergreifung  des  nützlichen 
Verfahrens,  wenn  man  die  Ursachen  nicht  kennt,  also  nach 
Annahme  der  Logiker  keine  evdeig~ig  hat,  oder  wenn  keine 
Beobachtung  des  gleichen  Falls  vorliegt,  aber  der  Fall  seinen 
Symptomen  nach  anderen  bereits  beobachteten  Fällen  sehr 
ähnlich  ist.  Richtet  man  sich  nach  letzteren,  so  wendet  man 
den  ävaXoyiojiiog  an,  der  auf  der  /uerdßaoig  rov  6/uoiov  beruht. 
Darin  begegnen  sich  die  Logiker  mit  den  Empirikern,  aber 
sie  handhaben  die  juerdßaoig  anders  (p.  129,  7  'heocog  xal  ov% 
ä>g  fjjueig',  d.  h.  wie  wir  Logiker;  vgl.  p.  132,  2  aXXa)  ydq  tivi 
rgojrcp  ol  Xoyixol  xfj  rov  öfiolov  jueraßdoei  xexQ^vrai,  cbg  jiqo- 
i'ovrsg  dei£ojuev,  d.  i.  im  18.  Kap.).  Worin  freilich  die  Ver- 
schiedenheit der  Behandlung  besteht,  weiss  der  Darstellende 
durch  die  Alternative,  die  den  Empirikern  frageweise  gestellt 
wird:  tiöteqov  Xoyiofito  iq<£>iievoi  juexaßaivsTe  äjid  rov  öjuoiov 
im  tö  Öjuoiov  r\  rrjorjosi;  (p.  129,  14)  und  durch  die  daran 
geknüpfte  Erörterung,  die  darauf  hinausläuft,  dass  das  Prinzip 
des  Empirismus  der  Anwendung  des  Analogismus  widerstreitet, 
den  Lesern  nicht  klar  zu  machen.  Sollte  nämlich  das,  was  hier 
gegen  die  jueiaßaaig  der  Empiriker  vorgebracht  ist,  eine  zu 
Gunsten  des  dogmatischen  Prinzips  ausklingende  Polemik  sein 
—  KaxrjyoQeTv  rs  xal  aTzoXoyelo'&ai  teilt  Galen  nach  I  75,  5 
(Scr.  min.  III  9,  9)  den  Dogmatikern  nicht  minder  als  den 
Empirikern  zu  und  unser  dogmatischer  Verf.  beabsichtigte 
dies,  wie  aus  den  Schlussworten  des  10.  Kapitels  hervorgeht  — , 
so  fragt  man  mit  Recht,  warum  gerade  hier  diese  Bekämpfung 
der  Empiriker  stattfindet,  da  sie  doch  Kap.  16 — 18  ausführlich 
vorgenommen  wird,  und  warum  nicht  wenigstens  auf  die  spätere 
die  Sache  vervollständigende  Besprechung  hingewiesen  oder  dort 
auf  das  bereits  Besprochene  zurückverwiesen  wird?  Weniger 
befremdend,  aber  immerhin  auffallend  ist  der  Mangel  einer 
Zurückverweisung  von  p.  126,  11  —  14  auf  Kap.  2  p.  108,  5  ff. 
Am  auffallendsten  aber  erscheint  der  ungelöste  Widerspruch 
zwischen  p.  127,  12 — 17  und  p.  142,  5 — 10.  Dort  erkennt  der 
Dogmatiker  in  gewissen  Fällen  die  Berechtigung  der  rein 
empirischen  Beobachtung  an,    die   zu   Heilmitteln   führt;    ävev 
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xr\g  xaxaXrjipeoog  xcov  jzoiovvxojv  ahlcov,  —  hiebei  denkt  er,  wie 
der  folgende  Satz  lehrt,  an  xb  ovvexxixbv  aixwv  —  wie  die 
Anwendung  der  ävdgd%vi]  gegen  die  aljuojdla  (was  schon  Erasi- 
stratos  nach  I  75,  10  ff.  anerkannt  hatte);  dagegen  der  Dog- 
matiker  der  anderen  Stelle  führt  die  Behandlung  der  a^ucodia 
mit  ävdgd%vr]  gerade  zum  Beweise  dafür  an,  dass  die  Beob- 
achtung (xiJQi]oig)  des  Heilverfahrens  auf  eine  alxia  und  zwar 
d>g  etil  xb  jzoXv  auf  die  ngoxaxagxxixr]  alxia  sich  gründe.  Der 
Gebrauch  des  Portulaks  ist  nicht  an  dem  Stumpfwerden  der 
Zähne  beobachtet  worden,  sondern  an  dem  Zustand  derselben, 
der  hervorgerufen  wurde  durch  Genuss  scharfer,  zusammen- 
ziehender Substanzen  (vgl.  Gal.  VIII  86,  11  ff.).  Ist  ein  Fluss 
oder  Erbrechen  oder  das  knirschende  Zersägen  eines  Gegen- 
standes Ursache  der  aljuoodia,  so  nützt  Portulak  nichts.  Also 
ist  die  Anwendung  des  Portulaks  von  der  Erkennung  der 
äusseren  Ursache  des  Leidens  bedingt:  ejii^xrjoavxeg  ovv  ngo- 
xsgov  xt]v  alxlav,  äq)"1  rjg  yeyovsv  fj  aljucodia,  eiietd^  ovxwg  avxfj 
(sc.  xfj  ävdgdxvrj)  ^aj/^e^a.  Eine  Vermittelung  der  wider- 
streitenden Ansichten  vermisst  man  auch  hier. 

Dem  Schluss  der  Episode  werden  die  bereits  zu  Anfang 
des  10.  Kapitels  angekündigten  vnoygacpai  —  der  Eklektiker 
bedient  sich  hier  des  empirischen  Terminus  —  von  £vdei$"ig, 
netga  =  x)]Qrjoig,  ävakoyiojuog  angefügt;  sie  sind,  worauf  f}  ovxwg 
(p.  131,  9)  hindeutet,  aus  "Ogoi  laxgixoi,  aber  nicht  aus  den 
unter  Galens  Namen  vorhandenen,  entlehnt. 

Nach  all  diesem  erwartet  der  Leser  mit  Spannung,  dass 
endlich  die  mehrfach  angekündigte  Beurteilung  der  drei  Sekten 
folgen  werde.  Statt  dessen  wird  mit  den  Worten  p.  131,  15: 
sffjg  xoivvv  xä  Idia  sxdoxtjg  algeoewg  exftejuevoi  —  dass  auch 
das  xotvov  berührt  wurde,  ist  ausser  Acht  gelassen  —  die  über- 
raschende Ankündigung  eingeleitet,  dass  unter  exdoxrj  al'geoig 
die  —  der  Empiriker  und  Methodiker  gemeint  sei  und  dass 
nur  diesen  die  Polemik  gelten  werde:  xyv  ävxlggrjoiv  Tigbg 
exdoxrjv  avxwv,  Xeyw  Sr]  xwv  sjujteigixwv  xal  juefio- 
dixwv,  Jioirjoojii&'&a.  In  der  Durchführung  dieser  Kontro- 
verse ist  die  imxQioig  beider  Sekten  inbegriffen;  dagegen  wird 
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von  der  beabsichtigten  emxgiotg  der  Logiker  gänzlich  abgesehen, 
selbstverständlich  von  einer  ävilggrjotg  gegen  sie,  weil  der  Ver- 
fasser des  angekündigten  Xoyog  äviiggrjTixög ,  wie  wir  später 
noch  näher  nachweisen,  selbst  ein  Anhänger  der  Logiker  und 
zwar  ein  sehr  eifriger  Anhänger  ist.  Auf  die  Auseinander- 
setzung der  Reden  und  Gegenreden  kam  eine  ex&eoig  (also 
keine  emxgiotg)  rfjg  Xoyixfjg  algeoewg  p.  165,  6,  jedenfalls  mit 
der  mehr  oder  minder  durchsichtigen  Tendenz  für  die  grosse 
dogmatische  Schule  als  die  ägioxr]  oder  wie  es  p.  118,  1  be- 
scheiden zu  klingen  den  Anschein  hat,  vyirjg  atgeoig  Propaganda 
zu  machen.  Dieser  Abschluss  der  Parteischrift  ist  verloren 
gegangen  (vgl.  unten  den  Schluss  der  Abhandlung). 

Von  p.  131,  17  an  folgt  in  geordneter  Weise  zuerst  die 
Polemik  gegen  die  Empiriker;  sie  richtet  sich  gegen  drei 
Punkte,  welche  als  l'dia,  p.  161,  1  als  rd  eldojroiovvra  ri]v  ta>v 
Ejujieigixcov  algeoiv,  also  als  spezifische  Eigentümlichkeiten  der- 
selben bezeichnet  werden:  rj  sni  xdig  ovvdgojuaTg  irjgrjoig  töjv 
(bcpelovvTCOv  (c.  XII — XIV),  v\  lorogia  (c.  XIV — XVI),  i)  rov 
öjuolov  jiieräßaoig  (bg  exelvoi  ylyveofiai  ä^iovoiv  (c.  XVI — XX), 
wobei  von  einer  ähnlichen  Bemerkung  zur  lorogia  (die  p.  118,  6 
mit  der  öjuolov  juezdßaoig  als  ein  xoivov  angeführt  erscheint), 
wie  sie  zur  öjuolov  juexäßaoig  gemacht  ist,  Abstand  genommen 
wird.  Im  20.  Kapitel  p.  161  folgt  eine  zusammenfassende  Be- 
urteilung, bezw.  Verurteilung  des  Empirismus.  Der  Haupt- 
schlag aber  soll  den  Methodikern  gelten  (den  Empirikern  gegen- 
über heisst  es  p.  162,  1:  (bg  iv  xecpalaico  ävreigrjxajuev  rolg 
ejujieigixolg),  wie  schon  nach  dem  äusseren  Umfang  zu  urteilen 
ist,  der  den  Raum,  welcher  der  Widerlegung  der  Empiriker 
gewidmet  wurde,  um  das  doppelte  übertrifft.  Im  Eingang  des 
Kampfes  gegen  die  Methodiker  wird  bemerkt,  dass  von  dem, 
der  die  Sekten  der  Empiriker  und  Methodiker  bekämpft,  d.  h. 
dem  Dogmatiker,  das,  was  die  Sekten  mit  ihm  gemeinsam 
haben,  anerkannt,  das,  was  sie  von  ihm  trennt,  vernichtet 
werden  müsse,  wobei  als  Hauptbeispiel  die  Stellungnahme  der 
drei  Sekten  (fifxeig  =  ol  Xoyixoi  p.  162,  6)  zur  Indikationsfrage, 
insbesondere  bezüglich  der  cpaivo/ueva  angegeben  wird  und  zwar 
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so,  als  ob  das  letztere  noch  nicht  geschehen  wäre.  Und  doch 
war  davon  bereits  im  8.  Kapitel  die  Rede.  So  notwendig  dieser 
Punkt  von  dem  Logiker  bei  der  speziellen  Behandlung  der 
Anschauungen  seiner  Gregner  noch  einmal  zu  besprechen  war, 
so  würde  doch  ein  planmässig  vorgehender  Autor  des  Ganzen 
nicht  unterlassen  haben  auf  jene  Stelle,  wenn  auch  nur  kurz, 
hinzuweisen  oder  dort  die  später  ausführlichere  Besprechung 
anzukündigen.  Der  zielbewusste  Verfasser  der  apologetischen 
Streitschrift  wider  die  beiden  Gegner,  als  welcher  er  von 
p.  131,  18  an  bis  zum  Ende  des  Schriftwerkes  auftritt,  verfehlt 
seinerseits  nicht,  die  Leser  auf  Kommendes  zu  verweisen: 
p.  132,  4  cbg  jiqolovtss  Öei^o/uev  xrjv  öiacpogdv,  p.  165,  5  tfjv  de 
XQeiav  y\v  naQ£%£Tai  rd  ovjU7iT(x)fiaTa,  jtgorjyovjUEveog  iv  rfj  In- 
fi eoei  rfjg  Xoyixfjg  algEoscog  vjiodEtk'ofiEv,   p.  173,  1   ovrog  juev  6 

Xdyoq    VOTEQOV    ElQYjOETCa,     OTCLV    ÖlE^lCOjUEV,     IJVTIVO.    XQEIOLV    fj    KOLTa- 

Xrjyjig  xcbv  nad'cbv  jzaQ£%ETai.  Dagegen  ignoriert  er  alles,  was 
vor  seiner  ävriQQfjoig  (p.  131,  16)  behandelt  worden  ist,  wie 
bereits  bemerkt  wurde.     Liegt  darin  ein  Zufall? 

Die  Prüfung  des  erhaltenen  Ganzen  auf  seine  Komposition 
ergibt  folgende  Resultate.  1.  Von  der  aus  den  ersten  sechs 
Kapiteln  bestehenden  allgemeinen  Einleitung  wird  in  den  fol- 
genden Abschnitten,  trotz  der  Versicherung,  dass  es  geschehen 
werde,  nicht  der  mindeste  Gebrauch  gemacht ;  wie  anders  handelt 
von  dem  kqittjqiov,  tp  diaxQivovjusv  ty\v  älri'&Eiav  änb  töjv  yjEvdcov 
(p.  144,  5)  und  von  der  %Q£ia  twv  ^EWQfjjudrcov  (Kap.  31)  der 
Polemiker,  der  den  Theoretiker  des  Kap.  2  und  3  nicht  kennt 
und  an  Klarheit  der  Darstellung  weit  übertrifft!  l)  2.  Die  von 
Kap.  7  an  einigemale  angekündigte  Kritik  der  drei  Sekten 
erscheint  von  Kap.  11  p.  131,  15  an  nicht  durchgeführt,  sondern 
verwandelt  sich  in  eine  Kritik  zweier  Sekten  und  in  eine  Dar- 

l)  Wenn  im  erstgenannten  Fall,  wo  es  sich  um  die  Verlässigkeit 
der  loxoQia  in  empirischer  Fassung  handelt,  notwendig  von  Xöyog  und 
TieiQo.  als  Kriterien  die  Rede  sein  musste,  so  hätte  der  Verfasser  der 
allgemeinen  Kriterien  lehre  auf  diese  wichtigen  begrifflichen  Gegensätze 
Rücksicht  nehmen  sollen,  falls  er  vorhatte,  später  davon  Anwendung 
zu  machen. 
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Stellung  der  dogmatischen  Sekte,  von  deren  Standpunkt  aus 
jene  Kritik  erfolgt.  3.  Die  Hervorhebung  dessen,  was  Gemein- 
gut der  Sekten  ist,  aber  doch  von  ihnen  wieder  verschieden 
aufgefasst  und  behandelt  wird,  ferner  dessen  was  Sondergut 
der  einzelnen  Sekten  ist  (Kap.  7  — 11),  ist  eine  fragmentarische 
und  durch  den  Einschnitt  zu  Anfang  des  Kap.  9  zerstückte. 
Dieser  Abschnitt  steht  weder  mit  dem  vorhergehenden  noch 
mit  dem  folgenden  (Kap.  11p.  131,  15)  in  irgend  einem  orga- 
nischen Zusammenhang;  er  konnte  für  die  Behandlung  des 
Themas,  das  sich  der  letzte  Teil  vorsetzte,  ebensogut  weg- 
bleiben als  der  erste.  4.  Fehlt  es  zwischen  den  einzelnen 
Partieen  nicht    an  Widersprüchen. 

Daraus  folgt  mit  Notwendigkeit  —  und  diese  Folgerung 
wird  im  Laufe  der  Untersuchung  noch  bekräftigt  werden  — , 
dass  wir  nicht  ein  einheitliches  Ganze  vor  uns  haben,  sondern 
eine  Zusammenstellung  dreier  ursprünglich  nicht  zu  einander 
gehöriger  Bruchstücke  von  ungleicher  Länge  annehmen  müssen. 
Das  erste  reicht  bis  zum  7.  Kapitel  der  Kühnschen  Ausgabe, 
das  zweite  bis  zum  Einschnitt  im  11.  Kapitel  p.  131,  15;  das 
dritte  erstreckt  sich  bis  zum  Schluss  der  erhaltenen  Zusammen- 
stellung, wozu  als  dem  Hauptbestandteil  die  beiden  anderen 
Stücke  nach  der  mutmasslichen  Intention  des  Zusammensetzen- 
den eine  Art  Einleitung  bilden  sollten.  Ueber  die  ungeschickte 
Art,  mit  der  er  die  Bruchstücke,  deren  Verfasser  von  einander 
nichts  wissen,  zu  einem  scheinbaren  Ganzen  verband,  wird 
weiter  unten  gesprochen  werden. 

Man  könnte  annehmen,  dass  die  Stücke  aus  verschiedenen 
Schriften  Galens  entnommen  und  zu  einem  Konglomerat  ver- 
einigt wurden,  und  in  dieser  Annahme  bestärkt  werden  durch 
Selbstzitate  Galens  aus  dem  ersten  und  dritten  Stück;  denn 
in  seinem  Hippokrateskommentar  IJegl  rgoqpfjg  III  4  =  XV 
272  K.  lauten  einige  Sätze  fast  wörtlich  wie  im  5.  Kapitel 
unseres  ersten  Abschnittes  p.  116,  8  ff.,  und  ebenso  ist  es  in 
dem  Kommentar  zu  IJegl  yyiiwv  II  32  ==  XVI  331,  15.  332, 
1 — 6  K.  verglichen  mit  dem  13.  Kap.  p.  142,  6  ff.  (was  zum 
dritten  Abschnitt  der  Sammlung  gehört). 
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Sehen  wir  zu ,  ob  sich  die  traditionelle  Annahme  des 
galenischen  Ursprungs  auch  unter  der  Voraussetzung ,  dass 
drei  ursprünglich  nicht  zusammengehörige  Stücke  mit  einander 
verbunden  sind,  irgendwie  aufrecht  erhalten  lässt. 

III.    Die  einzelnen  Bruchstücke. 

A.    Das  erste  Bruchstück  (p.  106—117,  14  K.) 

muss  eine  auf  stoischer  Grundlage  beruhende,  wenn  auch  nicht 
völlig  stoisch  durchgeführte  Einleitung,  die  besonders  für  Me- 
diziner berechnet  war,  zur  Vorlage  gehabt  haben.  „Jeder  Lehr- 
satz in  der  Heilkunde,  überhaupt  in  jeder  Wissenschaft"  be- 
ginnt es  „muss  wahr  und  nützlich  sein,  sowie  den  angenom- 
menen Prinzipien  folgerichtig  entsprechen.  Nach  diesen  drei 
Merkmalen  beurteilt  man  die  Richtigkeit  des  Lehrsatzes,  ex 
ya.Q  rä)v  xqicov  xovxaov  xb  vyieg  fieojQrjjLia  xgivexai;  fehlt  ihm 
eines  derselben,  so  verdient  er  überhaupt  den  Namen  Lehrsatz 
nicht. a 

Der  Ausdruck  vyirjg  im  Unterschied  von  dXrj'&^g  war  zu 
einem  in  der  Stoa  beliebten,  auch  von  ihren  Gegnern,  z.  B. 
Sextus  Empirikus,  adoptierten  Terminus  geworden;  er  tritt  bei 
den  Stoikern  zu  ihrem  ovvrjjufisvov  (Sext.  P.  II  137.  138.  M. 
VIII  112),  zu  äTiöde&g  (Sext.  P.  II  113,  Chrysipp  bei  Plut. 
Mor.  p.  1059  E  Xoyoi  äXt]dfj  xd  Xrj/Jifxaxa  xal  rag  äycoyäg  vyieig 
e%ovxeg,  Sext.  M.  VIII  432  ev  xivi  xcbv  naqd  xd  vyirj  oyrnxaxa 
fisooQOVjuevcDv,  ib.  vyiovg  o%rjjuaxog)  und  ähnlichen  Begriffen. 
Auch  an  unserer  Stelle  ist  vyieg  im  stoischen  Sinne  zu  nehmen, 
wie  im  zweiten  Bruchstück  als  Merkmal  der  aigeoig  und  der 
dög-a  (p.  118,  1;  122,  4),  im  dritten  Bruchstück  p.  138,  10  der 
rrJQtjaig. 

Die  Notwendigkeit  der  Vereinigung  jener  drei  Eigen- 
schaften in  einem  $ea)Qr]/ua  wird  im  folgenden  aus  dem  Wesen 
der  xe%vyj  abzuleiten  versucht: 

enel  (L)  ydg  ai  xeyyai  ex  &e(DQi]judxa)v  eiol  xal  rovrcov 
ov/y  oio)v  exv%ev,  dXXd  nqCoxov  juev  ovoxrj/iid  xi  bei  e%eiv 
zag    xaxaXtjipeig,    eha    xal    TiQog    %Qrjoi[AOv  xi   (pegeiv,    did 
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tovto  dvayxaiov  eoxt  näv  fiecDQrj/ua  xal  äXrjfteg  elvai  xal 
XQYjöifxov  xal  dxoXov&iav  xtvä  eyeiv  ov  juovov  tisqI  zag 
vnoxedeioag  dg^dg  dXXd  xal  ngög  xd  Xoind  fiecoQrjfiaxa. 
Hier  tritt  uns  eine  sachliche  Lücke  entgegen.  Zum  vollen 
Verständnis  dieses  Satzes  und  der  darauf  folgenden  Aus- 
einandersetzung musste  mit  der  formellen  Definition  der  xeyyr\ 
als  eines  ovoxrjjua  ex  ß,e(jOQr)[idxa)v  auch  die  den  Erkenntnis- 
inhalt oder  logischen  Gehalt  berücksichtigende  Definition  der 
xeyyi]  als  eines  ovarrj/ua  ex  xaxaXrjyewv  ovyyeyvfivaojuevoov  und 
die  Klarlegung  des  Verhältnisses  der  '&ea)Qrjjuaxa  zu  den  xaxa- 
Xrjipeig  verbunden  werden.  Die  stoische  Definition  des  Begriffes 
Te%vr],  welche  die  Vertreter  verschiedener  xeyyai,  Grammatiker, 
Rhetoren  u.  a.  sich  aneigneten  und  je  nach  ihrem  Standpunkt 
zurecht  legten,  hat  bei  Sext.  M.  II  10  die  Fassung:  näoa  xeyyr\ 
ovoTtj/ud  eoxiv  ex  xaxaXrjif>ea)v  ovyyeyvjuvaojuevcov  xal  enl  xeXog 
ev%Qr}OTov  reo  ßlco  Xa/ußavovocbv  (Xajußavovxa)v  Fabr.  Bekk.) 
xr]v  dvacpogdv.  Sie  wird  wohl,  wenn  nicht  dem  ursprünglichen 
Wortlaut,  so  doch  dem  Sinne,  den  die  ältere  Stoa  mit  ihrer 
Definition  verband,  am  besten  entsprochen  haben ;  jedenfalls 
haben  die  Stoiker  die  xaxaXiqxpeig  darin  als  ovyyeyv/Livaojuevat 
bezeichnet,1)  worunter  man  nach  dem  pseudogalenischen  'laxgog 
(XIV  685,  7  K.)  xaxaXijyjeig  7iQooe%elg  dXXijXaig  xal  ovvqdovoai, 
ov/J  dovvdQjfjToi  zu  verstehen  hatte,  wie  auch  aus  Quintilian 
II  17,  41  (einer  von  manchen  mit  Unrecht  als  unverständlich 
bezeichneten  Stelle):  artem  constare  ex  pereeptionibus  con- 
sentientibus  et  coexercitatis  ad  finem  utilem  vitae  mittelbar 
und  aus  den  pseudogalenischen  "Oqoi  nr.  12  (XIX  352,  5  ff.  K.), 
wo  von   doyjuaxa  xeyyix&g  ovvxexay jueva  xal  eq?''  ev  xeXog  e%ovia 


2)  Es  gab  auch  eine  Lesung  syyeyv/uva.Gf.ievcov,  wie  aus  Bekk.  Anecd. 
p.  650,  31  ff.,  wo  iyy.  mit  dsdoxi/AaofAsvcov,  e^r]XQißoXoyrj[xsvwv,  /LisfxsXsr}]- 
jLievcov  erklärt  wird,  und  aus  Schol.  Aristoph.  Nubb.  318  (Dueb.)  ersichtlich 
ist.  Die  in  Lukian-,  Galen-  und  Empirikus-Handschriften  vorkommende 
Schreibung  ovorrj/bia  sy^araX^yjscov  (z.  B.  Pseudogal.  XIV  685,  3,  XIX  350,  9, 
woselbst  Z.  10  ixövrcov  in  sxovowv  zu  ändern)  beruht  wohl  auf  einer 
falschen  Analogie  des  in  der  Aussprache  verwendeten  sy  vor  ß  y  ö  X  fi  v 
(Meisterhans,  Gr.  cl.  att.  Inschr.  S.  82 2). 
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xijv  dvaopogdv  in  teilweise  empirisch  gefärbten  Varietäten  die 
Rede  ist,  mittelbar  hervorgeht.  Nur  dann,  wenn  die  xaxa- 
Xrnpeig  als  ovyyeyv/uvaojuevai  charakterisiert  sind,  wird  es  dem 
Leser  von  vorneherein  verständlich,  warum  dem  Theorem  das 
Merkmal  der  äxoXov&la  zukommen  muss  und  warum  in  unserem 
Bruchstück  p.  107,  7  gefordert  wird:  xd  de  ovoxrjjua  xcov  xaxa- 
hjyjscov  xrjv  jzgog  (L)  äXXi]Xa  ovjuqxjovtav  xcbv  $ea)Qi]]Lidxcov  .  .  . 
eni^rjxelv  bei,  wobei  freilich  im  allgemeinen  ausgesprochen  sein 
musste,  dass  die  ßecoQrjjuaxa  die  sprachlichen  Abbilder  der  xaxa- 
foj'ipeig  sind,  nicht  blos,  dass  sie  nach  p.  107,  3  vjiö  xarcdrjyjEig 
ttIjitsi,  um  äXrjftfj  zu  sein.  Wie  wesentlich  jenes  Merkmal  auch 
ausserhalb  der  stoischen  Zunft  erschien,  ersehen  wir  aus  dem 
Schol.  Dion.  Thr.  bei  Bekk.  Anecd.  p.  650,  23 :  firj  xig  de  oieodw 
ä&goiojua  juövov  noXXcbv  d'eooQ^fidxoov  x?]v  laxgixrjv  vjzdQ%eir 
dXXd  xal  owey^eiav  cpvXaxxovxwv  ngög  aXXr\Xa  xal  xd^iv  xtvd 
xal  äxoXov&iav  xal  elg  ev  anavxa  xeXog  ögwvxa,  xyjv  vyietav, 
wo  ovveieia  =  xb  7iQooe%eg  sofort  an  die  xaxaX^eig  ngooe^elg 
äXXrjXaig  xal  ovvddovoai  des 'iaroog,  d.  i.  ovyyeyv/uvaojuevai  nach 
stoischer  Terminologie,  erinnert.  Die  Vorlage  des  Verfertigers 
unseres  Abschnittes  wird  schwerlich  das  wichtige  Merkmal  bei 
seite  gesetzt  haben.  Die  Vorlage  selbst  werden  wir  in  einer 
bestimmten  medizinischen  Schule  suchen  dürfen.  Mediziner, 
welche  der  stoischen  Definition  Einfluss  gestatteten,  scheinen 
statt  des  Begriffes  xaxaXiqyjemv  den  Begriff  'dea)Qf]jLidxa)v  ge- 
wählt zu  haben.  Schol.  Dion.  Thr.  p.  650,  6  erklärt  nämlich: 
ex  xaxaXr]\pea)v  de  olovel  e£  ecpevQtyxdxwv,  ex  yva)oea)v,  ex  &ew- 
Qi]juäxa)v,  und  fügt  sofort  an:  ex  ydg  decoQ^fxdxmv  f\  laxgixr), 
was  im  folgenden  erläutert  wird.  Durch  Einsetzung  des  ex 
i&ea)Qr]judxa)v  aber  wurde  der  Hauptbegriff  der  stoischen  De- 
finition, xaxaXrjyiewv,  verflüchtigt  oder  verdrängt,  wenn  auch 
ovyyeyv/uvaojuevoov  oder  eyyeyvlavaofieva)v  und  das  übrige  blieb. 
Darum  Hess  der  Attaleer  Athenaios  im  Gegensatze  zu  anderen 
stoisierenden  Medizinern  den  Begriff  xaxaXrppeow  nicht  fallen; 
Schol.  Dion.  Thr.  p.  651,  6:  'Aßijvaiog  de  rrjv  evavxioxrjxa  nage- 
Xaßev.  ovxog  de  xal  xd  exaxaX?]yjecov3  dvxl  xov  e$ewQirHJ,dxa)v' 
ixXajußdvei.     Ob    er    sich   freilich   über    das   Verhältnis    beider 
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Begriffe  zu  einander  in  seiner  Definition  mit  der  nötigen  Klar- 
heit ausgesprochen  hat,  erscheint  fraglich;  man  hat  ihm  und 
seiner  Schule  öfter  Mangel  an  Klarheit  vorzuwerfen  Gelegen- 
heit gehabt  (Wellmann  1.  1.  S.  132).  Eine  Widerspiegelung 
dieser  Undeutlichkeit  in  der  Definition  von  ovoiy/Lia,  die  viel- 
leicht in  seiner  Schule  forterbte,  dürfte  sich  in  unserer  Epi- 
tome  erkennen  lassen,  welche  auf  die  Worte  al  te%vqli  ex  fieoj- 
Qrjiidxcov  elol  xal  tovtojv  ov%  ol'cov  exv^ev  unvermittelt  folgen 
lässt  ovoxi]{xä  ti  Sei-  e%eiv  rag  xaxaXrjyjeig  (vgl.  p.  107,  7 
ovoT>]jua  töjv  xaiafajyjeojv).  Aber  für  das  zwar  gemeinverständ- 
liche, jedoch  farblose  ov%  ouov  erv%e,  wodurch  ovyyeyvjuvao/Lievcov 
gerade  hier  wegen  der  folgenden  Auseinandersetzung  nicht  er- 
setzt werden  konnte,  wird  der  Urheber  der  Schule  nicht  ver- 
antwortlich gemacht  werden  können. 

Zeigt  sich  die  Geschicklichkeit  des  Epitomators  in  der  Be- 
nutzung seiner  Quelle  gleich  zu  Anfang  nicht  in  einem  gün- 
stigen Licht,  so  ist  das  ebenso  im  Fortgang  der  Fall.  Mögen 
auch  die  folgenden  Worte 

xaffl  ooov  fiev  yäg  vnb  xaräkr^tv  jiljitu  Jiäv  decbgri^ia, 
äXrjd'hg  avxb  vnäqieiv  öeT  (xpevdcov  yäg  ovx  elol  xaxa- 
lrj\peig),  xa^  öoov  de  Jigog  xi  xelog  ovvxeivov  (L)  elg  xbv 
ßlov  yegei  (L2  cpegeiv  L1),  öet  exaoxov  xwv  vxeojg)]jiiäxojv 
XQTjOifiov  elvai  xal  ävayxalov 

der  Vorlage,  die  vielleicht  einen  Leserkreis  im  Auge  hatte, 
dem  der  nähere  Zusammenhang  der  Begriffe  äXrjdeg  und  xaxä- 
h]ipig  bekannt  und  die  stehende  Formel  yevdcbv  ovx  elol  xaxa- 
Xrjipeig  (Sext.  M.  II  16)  geläufig  war,  wortwörtlich  entnommen 
sein,  so  war  doch  der  Epitomator  seinem  Lesepublikum  einen 
Aufschluss  über  das  neben  xgrjoifAov  stehende  Merkmal  ävay- 
xalov zu  geben  schuldig.  Nach  der  in  Opposition  zu  den  Peri- 
patetikern  gewonnenen  Feststellung  der  Stoiker  ist  ihnen  ävay- 
xalov öjieq  äXrjdeg  bv  ovx  eoxlv  embexxixbv  rov  yjevdog  elvai 
fj  embexxixbv  juev  eoxi,  xä  (51  exxbg  avxqJ  evavxiovxai  jigbg  xb 
yjevdeg  elvai  Diog.  L.  VII  75,  Boet.  Arist.  Ilegl  egju.  IIP  9,  4 
ed.  Meis.     Da  der  Lehrsatz  den  wesentlichen  Bestandteil  einer 
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rkyyr]  bildet,  deren  Endzweck  das  ßiojcpeXeg  ist,  so  muss  er 
wegen  der  wichtigen  Rolle,  welche  die  te%vvj,  insbesondere  die 
iarQixrj,  im  menschlichen  Leben  zu  spielen  hat,  ausser  der 
Brauchbarkeit  den  Charakter  des  älrjfteg  in  einem  hohen  Grade 
an  sich  tragen,  also  das  Wahre,  dessen  Verkehrung  in  das 
Falsche  die  äusseren  Umstände  verhindern,  an  sich  besitzen, 
d.  h.  ävayxalov  sein.  Man  begreift,  warum  die  stoisierende 
Vorlage  neben  xqtjoijuov  das  Merkmal  ävayxalov  für  äXijfteg  in 
diesem  Zusammenhang  einsetzte,  was  wohl  auch  erläutert 
worden  war.  Denn  im  Sinne  der  Vorlage  kann  man  sich 
keine  andere  Argumentation  als  folgende  denken:  Die  sicheren, 
auf  fester  Ueberzeugung  beruhenden  Erkenntnisse  (xaxaXrjyeig) 
verleihen  den  Lehrsätzen,  die  den  Ausdruck  derselben  bilden, 
das  Merkmal  des  äbj&eg ;  die  Rücksicht  auf  den  eminent  prak- 
tischen Zweck  der  TE%vr],  deren  Bestandteile  sie  sind,  das  Merk- 
mal des  xQiqoifÄOv  verbunden  mit  dem  potenzierten  äXrjfieg,  d.  h. 
ävayxalov,  die  strenge  Gliederung  der  in  Form  von  Lehrsätzen 
ausgesprochenen  xaiaXrjyeig  (ovyysyvjuvaojuevai)  innerhalb  der 
den  Lebensaufgaben  wahrhaft  dienenden  Wissenschaft  verlangt 
die  Uebereinstimmung  der  Lehrsätze  unter  einander  und  mit 
dem  Prinzip,  das  als  herrschender  Grundgedanke  angenommen 
ist;  daraus  ergibt  sich  neben  den  beiden  Merkmalen  des  äXrj^eg, 
bezw.  ävayxalov,  und  des  %qt}oi{iov  das  äxolovftov  eines  &£d)Qr]jua. 
Die  Auseinandersetzung  im  1.  Kapitel  kann,  mag  sie  auf 
einer  exzerpierten  Vorlage,  wie  wir  annehmen,  beruhen  oder 
nicht,  von  Galen  nicht  herrühren.  So  sehr  er  mit  den  Stoikern 
und  mit  seiner  Zeit  überhaupt  —  abgesehen  von  den  Skeptikern 
(Sext.  P.  III  250  ff.)  —  darin  übereinstimmte,  dass  die  reyvi] 
für  das  Leben  brauchbar  sein  müsse,1)  so  wenig  machte  er 
sich    den    begrifflichen  Terminus  xaiäXyyug   in   dem  Sinne,    in 


J)  Schon  in  seiner  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmten  Jugendschrift 
IlQOTQsjitixog  (Deutsch.  Littztg.  1896  Sp.  139)  erkannte  er,  das  wohl  von 
der  mittleren  Akademie  (Sext.  M.  II  20)  ausgegangene  Schlagwort  der 
Gegenwart  (Sext.  M.  I  170)  anwendend,  eine  rsxvrj  ohne  rslog  ßiaxpsJJg 
nicht  an  (I  20,  8  K.);  vgl.  Bekk.  Anecd.  p.  651,  10:  riäoa  zsxvtj  övojuäCercu 
ex  rov  reXog  s'xsiv  ßicoyeleg  xal  xQrjoifiov. 
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welchem  ihn  die  Erkenntnislehre  der  Stoiker  ausgebildet  hatte, 
samt  der  dazu  gehörigen  Begriffssippe  so  zu  eigen,  dass  er  ihn 
unbedingt  verwertet  hätte,  wie  er  auch  ihre  Fassung  der  xe%v7] 
als  ovcm]jua  ex  xaxaXiqyjewv  ovyyeyvjuvao/uevcov  nicht  adoptierte. 
In  der  Schrift  liegt  xrjg  ägioxr\g  dtdaoxaXlag,  bei  der  er,  weil 
sie  gegen  Favorinus  gerichtet  war,  ein  gebildetes  Publikum, 
nicht  etwa  Anfänger,  vor  Augen  haben  musste,  gibt  er  deut- 
lich genug  zu  verstehen,  dass  er  mit  der  Wahl  der  Ausdrücke 
xaxaXr\7ix6v ,  xaxdXrjyjtg,  xaxaXrjjxxtxr)  (pavxaoia  u.  dgl.  für  die 
Sachen,  die  sie  nach  Favorinus  bezeichnen  sollen,  sich  nicht 
befreunden  konnte.  Nicht  als  ob  er  xaxaXatußdvetv  in  der  ge- 
wöhnlichen populären  Bedeutung  samt  den  dazu  gehörigen 
Ausdrücken  xaxaXrjjixöv,  xaxdXr\\\ng  u.  s.  w.  verschmäht  hätte; 
aber  wie  er  in  der  für  Anfänger  bestimmten  Schrift  liegt 
atgeoecov  den  Ausdruck  xaxdXrjiptg,  den  manche  mit  stoischen 
Waffen  kämpfende  Empiriker  gebrauchten,  einfach  mit  dXrj^rjg 
xal  ßeßata  yvcboig  erklärt  (Scr.  min.  III  11,  23),  so  bezeichnet 
er  in  der  Schrift  IIsqI  xrjg  dgtoxrjg  didaoxaXiag  als  tadelnswert, 
dass  sich  Favorinus  der  genannten  Ausdrücke  in  der  spezifisch 
stoischen  Umdeutung  bediente  (Scr.  min.  I  83,  5  ff.),  und  will 
es  nicht  begreiflich  finden,  dass  der  Arelatenser,  der  sonst 
gewohnt  sei  jeden  Ausdruck  ins  Attische  umzusetzen,  unauf- 
hörlich die  stoischen  Termini  xaxaXrjJixov ,  xaxaXr\nxixr\  und 
äxaxdX?]7ixog  cpavxaoia,  äxaxaXrjipia,  im  Munde  führe;  schliesslich 
erklärt  er:  eycb  $'  oin"1  äXXo  xt  xb  xaxaX?i7ixöv  fjyov/uat  orj/iaivetv 
jzagd  xb  ßeßaiwg  yvoooxbv  out1  äXXo  xl  xaxaXajußdveo&at  xov 
ßeßatcog  ytyvcboxetv,  ävd  Xoyov  $'  avxotg  xrjv  xe  xaxdXfjyuv  xal 
Ttjv  xaxaXr\7ixixY\v  cpavxaoiav.  Die  beiden  Schriften  liegt  xrjg 
dgtoxrjg  dtdaoxaXlag  und  liegt  xtjg  dgioxY\g  algeoecog  bildeten 
Ergänzungsschriften  zu  dem  grossen  Werk  Galens  liegt  äno- 
deigecog;  in  der  ersteren  zeigt  er  sich  nicht  eben  als  Freund 
der  erkenntnistheoretischen  Terminologie  der  Stoiker,  soweit 
sie  die  Grundbegriffe  betrifft,1)  in  der  zweiten,  für  welche  die 


J)  In   anderen  Fällen,    z.  B.    in   der   Lehre   von   den   verschiedenen 
Arten  der  Ursachen,    macht  er  der  stoischen  Lehre  Zugeständnisse,   wie 
1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  6 
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uns  vorliegende  allgemein  gilt,  sollte  er  die  gegenteilige  Stel- 
lung eingenommen  haben? 

In  den  folgenden  Kapiteln  wird  von  den  Merkzeichen, 
an  denen  man  die  Wahrheit,  Brauchbarkeit  und  Folgerichtigkeit 
eines  Lehrsatzes  erkennt,  gehandelt.  Das  2.  Kapitel  sucht  das 
Kriterium  des  ersten  Merkmals  festzustellen.  Hiebei  wird  nicht 
etwa,  wie  man  nach  p.  107,  3.  4.  5  erwartet,  von  dem  Ver- 
hältnis der  naiaXi^ig  zum  dXrjdeg  ausgegangen,  sondern  das 
Kriterium  der  Wahrheit  in  die  ovju<pa)via  rov  Xoyov  jzoog  rä 
vjioxeijueva  gelegt.1)  Wie  sich  der  Verf.  die  Uebereinstimmung 
der  Erörterung  mit  ihrem  Gegenstand  denkt,  erhellt  aus  seiner 
Einteilung  der  Gegenstände  einer  Untersuchung  nach  der  Art 
und  dem  Grade  ihrer  Erkennbarkeit  p.  108,  4  ff.: 

ejiel  rcbv  vnoxeifievcov  ä  juev  cpaivexm  ä  de  nqvnzExai  xal 
tcov  cpcuvojuevcov  ä  juev  eloiv  (eotlv?)  e£  avTcbv  xaraXr]7iTd, 
wg  tÖ  Xevxdv  xal  to  jueXav,  ä  d1  ovx  eg~  amcbv  dXX''  e£ 
heocov  eorl  KaxaXrjjiTd,  cbg  rd  did  orj/ueicov  xaraXajußa- 
vöjueva,  ndXiv  cV  av  tcov  xexovjujuevcov  ä  juev  evaoyfj  t' 
eoxl  (L)  xal  Xeyerai,  cbg  rd  ölg  dvo  TeTTCtoa,  ä  de  ÖC  dno- 
deig~ecog,  cbg  to  cp  eortv  ev  xal  xaxcbg  %Q?]oao$ai  neu  rd 
effjg,  dei  enavacpeoeiv  äel  rov  Xoyov  xal  to  fiecbgrijua  im 
rd  eldog  rov  imoxeijuevov  jzodyjuaiog,  Jiegl  ov  eon  xal  6 
Xoyog  fj  ecp1  0  yeyove  to  fiecborjjua. 

Demnach  sind  die  Objekte  für  die  Sinne  zu  Tage  liegend 
oder  ihnen  nicht  erreichbar;  im  ersteren  Falle  sind  sie  ent- 
weder unmittelbar  (e£  amcbv)  oder  mittelbar  (e£  heocov,  did 
orjjueicov)  in  ihrer  Wirklichkeit  erkennbar,  im  andern  Falle 
sind   und   heissen  sie  entweder  augenscheinlich  (evaoyf}),    d.  h. 


er  selbst  bezeugt  XVIII  A  279,  13  ff.  ävayxaTov  gebraucht  Galen  sonst 
nicht  in  der  oben  entwickelten  Bedeutung,  sondern  in  der  allgemein 
üblichen,  z.  B.  XV  419.  420  ta  ovv  sig  rrjv  roiavxnv  yvcöoiv  avayxald  zs 
Kai  iqr\oipLa. 

l)  Darembergs  (Oeuvres  de  Galien  II  399)  Erklärung:  la  concordance 
de  la  proposition  emise  avec  les  prineipes  ginge  auf  das  Merkmal  des 
äxolovdov  nach  p.  107,  2  ff.  hinaus.  Was  vjioxel/bieva  bedeutet,  ersieht 
man  aus  Sext.  VIII  323.  357. 
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von  selbst,  ohne  Beweis  einleuchtend l)  oder  sie  werden  mittelst 
Beweises  in  ihrer  Wahrheit  erkannt.  Hier  ist  auffallend,  dass 
für  das  der  Sinnesempfindung  durch  ein  Mittelglied  Zugängliche 
kein  Beispiel  zur  Erläuterung  gegeben  wird  —  ebensowenig 
p.  109,  12,  wo  die  Sache  zu  einem  andern  Zweck  wiederholt 
wird  —  und  dass  das  Beispiel  für  das,  was  bewiesen  werden 
muss,  um  in  die  Ueberzeugung  aufgenommen  zu  werden,  zum 
Verständnis  der  Leser  nicht  voll  ausgeschrieben,  sondern  mit 
einem  et  cetera  abgethan  wird.  Gemeint  ist  ein  Satz  der 
Stoiker  über  das  ädiäcpogov,  der  sich  in  verschiedener  Fassung 
überliefert  findet;  Diog.  L.  VII  103  exi  xe  cpaoiv  u)  eoxiv  ev  xal 
xaxcog  %ofjodai,  xovxo  ovx  eoxlv  äya&ov '  nXovxco  de  xal  vyieia 
eoxiv  ev  xal  xaxcog  %Qrjo$at '  ovx  äoa  äya&bv  nXovxog  xal  vyieia. 
Plut.  Stoic.  rep.  c.  31  =  p.  1048  C  exi  de  juäXXov  xfj  änodei^ei 
xb  evavxicojua  noiovoi  cpaveQcbxegov '  co  yä@  eonv  ev  iQY\oaodai 
xal  xaxcog,  xovxo  cpaoi  jurJT1  äyaftbv  elvai  /urjTe  xaxöv  nXovxco 
de  xal  vyieia  xal  Qcbfifj  ocbjuaxog  xaxcog  %ocovxai  ndvxeg  61 
ävofjioi'  dioneo  ovdev  eoxi  xovxcov  äya&öv.  Sext.  M.  XI  61 
i[)  yäo  eoxiv  ev  xal  xaxcog  %ofjo$ai,  xovx1  äv  eXr\  ädiäcpooov. 
diä  Jiavxbg  <5'  äoexfj  jukv  xaXcog,  xaxia  de  xaxcog,  vyieia  de  xal 
xoTg  Jieol  ocojuaxi  noxe  /uev  ev,  noxe  de  xaxcog  eoxi  %Qfjo$ai' 
dib  xavx'  äv  eh]  ädiäcp.ooa.  P.  III  177.  Man  wird  wohl  eher 
dem  nicht  immer  geschickt  exzerpierenden  Verfasser  als  der 
Gepflogenheit  späterer  librarii  Zitate  nicht  ganz  auszuschreiben 
die  Unvollständigkeit  des  Zitats  beimessen,  falls  nicht  anzu- 
nehmen ist,  dass  bereits  der  Urheber  der  Vorlage  mit  der 
Andeutung  des  den  Nachbetern  der  Stoa  wohl  bekannten  Syl- 
logismus sich  begnügte,  vielleicht  auch  mit  Rücksicht  auf  das 
ärztliche  Publikum,  dem  die  vyieia  aus  nahe  liegenden  Gründen 
kein  ädidcpooov  war. 

Wenn  gelehrt  wird,  dass  jede  Erörterung  und  jeder  Lehrsatz 
sich  nach  der  Art  des  Gegenstandes,  dem  die  Erörterung  oder 
der  Lehrsatz  gilt,  zu  richten  habe,  um  die  ovjucpcovia  xov  Xoyov 
TiQog  xd  vTioxeijueva  zu  erzielen  und  dem  Lehrsatze  den  Charakter 


')  Das  Beispiel  für  zo  ivagysg  bedarf  streng  genommen  eines  Beweises. 

6* 
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der  Wahrheit  aufzuprägen,  so  läuft  das  Ganze  darauf  hinaus, 
dass  diese  Uebereinstimmung  auf  der  Handhabung  der  rechten 
Methode  beruht,  welche  das  einem  jeden  sicher  zu  erfassenden 
Gegenstände  zukommende  Kriterium  verbunden  mit  der  ent- 
sprechenden Behandlungsweise  auch  wirklich  zukommen  lässt, 
also  das  was  sich  im  Sinnen-  oder  den  Sinnen  verborgenen 
Gebiete  unmittelbar  als  gewiss  darbietet,  nicht  erst  beweisen, 
und  das,  was  eines  Mittelgliedes  oder  eines  förmlichen  Beweises 
bedarf,  nicht  als  unmittelbar  gewiss  gelten  lassen  will.  Die 
hier  empfohlene  ov/ucpcovia  geht  doch  wohl  zurück  auf  die 
Lehre  der  Stoa  von  der  xaraX^jinxr]  cpaviaoia,  welche  als 
(pavxaoia  anb  VTiäQ%ovTog  xal  xax1  avxb  rd  vnäQ%ov  evano- 
juEjuayjuevrj  xal  evajzecxpQayiojuevf]  von  den  Stoikern  charak- 
terisiert wird  und  als  xQivfjQiov  älrjfteiag  gilt  (Sext.  M.  VII  227  ff. 
P.  II  4  oft.);  diese  ovjLMpcovia  ist  eine  Popularisierung,  welche 
den  Skeptikern  willkommene  Angriffspunkte  darbieten  musste, 
Sext.  M.  VIII  323  ff.  Uebrigens  wird  der  Satz  an  der  Spitze 
des  Kapitels:  rd  älrjüeg  xgivercu  rfj  rov  Xoyov  ovjuqxjoviq  Jigög 
rd  vjioxeljueva  durch  das  Folgende  modifiziert. 

Der  vierfachen  Einteilung  der  Wissensgegenstände  ent- 
sprechen vier  Erkenntnis-  oder  Urteilsfaktoren,  von  denen  je 
zwei  der  Prüfung  des  Wahrheitsgehaltes  der  Erscheinungswelt 
und  der  nichtsinnlichen  Welt  dienen  sollen: 

rcbv  Toivvv  (paivojusvcov  öoa  y'1  g|  avrcbv  xaraXajußäverai 
XQtTYjQia  cbg  eqpr]v  eorl  rd  alo'&rjrrjQia,  rcbv  de  (paivojuevcov 
juev,  jur)  e£  eavrcbv  de  äXV  eg~  ereqcov  xaraXajußavojuevcov 
xQiTfjQtov  eonv  fj  ovjujiaQartforjoig,  Xeyco  drj  rcbv  did  or\- 
jueicov  xaraXajußavojuevcov  (p.  109,  10  ff.). 

öoa  y1  l£  avrcbv  xaxalaiJißdvexai  L  quaecunque  ex  a  se  ipsis 
comprehenduntur  Nie.  Rheg.  ed.  Ven.  1490,  et  quae  a  se  ipsis 
c.  Pap.  1515.  Nie.  Rh.  las  also  öoa  xs,  denn  ex  nach  quaecunque 
ist  Fehler  für  et,  xs  ist  mit  ye  verwechselt.  Das  sinnstörende 
ovk  hat  schon  A.;  Goulston:  'Aid.  et  Ad.  suspiciosum  putant  ovk  . 

Sind  für  die  cpaivöjueva,  sofern  sie  als  unmittelbar  gewiss 
gelten,  die  Sinneswerkzeuge,  sofern  sie,  um  als  wahr  zu  gelten, 
eines  Mittelgliedes  bedürfen,  die  „Mitbeobachtung"  die  Kriterien, 
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so  erweisen  sich  für  die  xexgvju/ueva,  deren  Wahrheit  von  selbst 
einleuchtet,  das  allgemeine  Bewusstsein  (?)  xoivr)  ndvxcov  dv- 
ftocbncov  evvoia),  für  diejenigen  xexgvjujueva,  die  erst  durch 
einen  Beweis  bewahrheitet  werden  sollen,  die  Uebereinstimmung 
mit  dem  Zugestandenen  (fj  Jioög  rd  6/JioXoyovfjieva  ovjucpcovia) 
als  Beurteilungsmittel.  Die  Richtigkeit  des  öjuoXoyov/uevov 
selbst  wird  beurteilt  nach  seiner  Uebereinstimmung  mit  den 
Thatsachen  der  Erscheinungswelt,  den  einleuchtenden  Sätzen 
des  geistigen  Gebietes  oder  mit  dem  bereits  Bewiesenen  (xfj 
jtQog  rd  evaQyfj  jj  rfj  Tigög  rd  djiodedeiyjueva  ovjucpcovia  (add.  L 
Nie.  Rh.  AG)  p.  109,  14  —  110,  6). 

So  sehr  in  diesem  Kapitel  manches  an  Galen  erinnert, 
z.  B.  die  Bemerkung,  dass  das  Sinnfällige  {xeov  cpaivojuevojv  rd 
e|  eavxwv  xaraXrjJird),  um  als  gewiss  zu  gelten,  nicht  erst 
einen  förmlichen  Beweis  verlangt  und  die  Aerzte,  welche  dies 
thun,  sich  lächerlich  machen  (vgl.  die  Belege  in  Abhandl.  d. 
k.  b.  Akad.  d.  Wiss.  XX  2,  432  ff.),  ferner  der  Hinweis  auf 
die  xoivi)  evvoia  als  Beurteilungsfaktor  allgemein  anerkannter 
Wahrheiten,  ebenso  der  Satz,  dass  das,  was  (wissenschaftlich) 
bewiesen  ist,  ebensoviel  Geltung  hat  als  das  sinnlich  oder 
geistig  Evidente  (1.  1.  S.  435.  436),  so  liegt  doch  andererseits 
soviel  Auffallendes  vor,  dass  an  den  fremden  Ursprung  nicht 
gezweifelt  werden  kann.  Vor  allem  befremdet,  dass  hier,  wo 
Erkenntnis-  und  Beweistheorie  berührt  wird,  jeder  Hinweis  auf 
das  Beweiswerk  fehlt.  Da  in  der  ganzen  Schrift  kein  Selbst- 
zitat vorkommt,  auch  da  nicht,  wo  man  nach  der  sonstigen 
Gewohnheit  Galens  es  erwarten  durfte,  so  könnte  man  hierin 
die  Konsequenz  einer  sich  selbst  auferlegten  Enthaltsamkeit 
erblicken.  Allein  Galen  macht  eine  derartige  Vermutung  zu 
nichte,  wenn  er  in  der  Teyyy]  laxqix?]  am  Schlüsse,  wo  er  eine 
vorläufige  Uebersicht  seiner  Hauptschriften  zu  geben  unter- 
nimmt, ausdrücklich  bemerkt:  „In  der  Schrift  von  der 
besten  Sekte  ist  gezeigt  worden,  dass  vor  allen  diesen 
(d.  h.  den  vorher  genannten  Schriften)  in  dem  Werke  vom 
Gewissheitsbeweise  eingeübt  sein  (d.  h.  mit  dem  Studium 
des    Werkes    Uebungen    verbunden    haben)    muss,    wer    auf 
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rationelle  Art  die  medizinische  Kunst  handhaben 
will".1)  Von  dieser  engen  Beziehung  der  Schrift  Ilegl  rfjg 
aQiorrjg  algeoecog  zum  Werke  IIsqI  änodei^ewg,  oder  etwa  von 
einer  Mahnung,  dass  man  seine  anderen  Bücher  nicht  eher  zur 
Hand  nehmen  solle,  als  bis  man  das  Beweiswerk  gründlich 
durchgearbeitet  (vgl.  Scr.  min.  II  82,  20  ff.),  rindet  sich  in  der 
auf  uns  gekommenen  dgioir]  aigeoig  keine  Spur.  Wenn  aber 
irgendwo,  musste  in  dem  Abschnitt  über  die  Wahrheitskriterien 
eines  Lehrsatzes,  überhaupt  eines  loyog,  auf  das  Werk  vom 
Beweis  hingewiesen  werden,  zumal  die  äglorrj  mgeotg  als  eine 
Nachtragsschrift  zur  'Ajzödei&s  betrachtet  werden  sollte.  Der 
bereits  unternommene  Nachweis,  dass  das  unter  dem  Titel 
JJsqI  äQioTYjg  algeoscog  erhaltene  Konglomerat  ein  Trümmerfeld 
ist,  kann  nicht  etwa  zur  Entwertung  des  gewichtigen  Selbst- 
zeugnisses Galens  und  zu  gunsten  des  galenischen  Ursprungs 
benutzt  werden.  Denn  liesse  man  auch  die  Möglichkeit  offen, 
dass  gerade  die  Partie,  die  den  Zusammenhang  der  Ergänzungs- 
schrift mit  dem  Hauptwerk  betonte,  verloren  ging,  so  zeugt 
doch  das  Erhaltene  vielfach  gegen  das,  was  Galen  in  der  Lehre 
von  der  Erkenntnis  und  vom  Beweis  festgestellt  hat.  In  der 
Einteilung  der  (paivöjueva  und  xsxQvjujiieva  wird  in  unserem 
Bruchstück  der  Ausdruck  svagysg  nur  den  letzteren  zugeteilt 
und  an  dieser  Beschränkung  mit  Beharrlichkeit  festgehalten: 
p.  108,  9  heisst  es  bezeichnend  iä>v  xexQvju/Äevcov  ä  juev  ivagyfj 
t'  iorlxallsystaii  vgl.  p.  109,  16;  110,  1.  5;  112,  11;  114,  6. 
Auch  der  Verf.  des  zweiten  Bruchstücks  unterscheidet  zwischen 
rd  (paivo/ueva  und  tol  evagyfj  p.  127,  7,  vgl.  ib.  Z.  3.  4;  ebenso 
der  des  dritten,  wenn  er  p.  176,  4  den  Methodikern  den  Vor- 
wurf macht,  dass  sie  ohne  Rücksicht  auf  den  hellenischen 
Sprachgebrauch  iö  (paivöjuevov  (von  ihren  xoivörrjteg  gebraucht) 
so    ziemlich    (o%ed6v)    mit    to    evagyeg   identifizieren,    während 


!)  I  411,  13  ort  de  xat  jiqo  aTiävxcov  tovtcov  iyysyvfivdo'&at  XQV  Tff 
IJsqI  rfjg  äjiodeig~£oog  jiQayfxarsla  röv  [A,eXXovra  Xoyixcög  [XETaxeiQi&oftai  xtjv 
xexvrjv,  ev  xco  IIeqI  xfjg  dgiox^g  aigeoecog  imöeöeixxai  yQafXfxaxi.  Näheres 
in  der  angeführten  Abhandlung  S.  419.  loyixwg  auf  vernunftgemässe,  d.  h. 
den  Anforderungen  der  wissenschaftlichen  Methode  entsprechende  Weise. 
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p.  188,  3  das  sinnlich  wahrnehmbare  evagyeg  gemeint  ist.  Daraus 
schliessen  wir  zunächst,  dass  die  drei  Bruchstücke,  deren  Ver- 
fasser, wie  oben  nachgewiesen,  sich  gegenseitig  ignorieren,  aus 
der  Litteratur  einer  und  derselben  Schule,  aber  nicht  aus  einem 
und  demselben  Werk  entnommen  sind.  Jedenfalls  ist  das  erste 
Bruchstück  nicht  aus  Grälen.  Dieser  hat  bekanntlich  eine  andere 
Einteilung  und  Ausdrucksweise.  Im  Beweiswerk  (und  zwar 
nach  unserer  Annahme  im  2.  Buche  desselben)  unterschied  er 
im  Anschluss  an  die  Peripatetiker  xd  aio&i]xd  und  xd  vorjxd, 
und  die  Augenscheinlichkeit  auf  dem  Gebiete  der  sinnlichen 
Welt  nannte  er  ebenso  wie  die  in  der  geistigen  xb  evagyeg, 
fj  evdgyeta;  Abhandl.  d.  b.  Akad.  1.  1.  S.  431 — 436.  Dieser 
Terminologie  blieb  er  in  seinen  verschiedenen  Schriften  treu. 
Aus  der  Fülle  der  Zeugnisse  heben  wir  hier  nur  einige  wenige 
heraus:  Plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  218,  9  M.  xb  juev  ovv  ngcbxov 
Xfjjujua  xcbv  jigbg  aXo$r\oiv  evagycbv  eoxiv  cbox"1  ovcV  dno- 
deiiscog  avxb  öelxar  mozd  ydg  ig~  avxcbv  vndg^ei  ndvxa  rd 
Jigbg  alofirjoiv  evagyrj'  xb  de  devxegov  ovxe  xcbv  ngbg  aioftrjoiv 
ovxs  xcbv  ngbg  vÖjjoiv  evagycbv  eoxi.  Scr.  min.  I  53,  19  xavxa 
(sc.  xd  xaxd  xy\v  äoxgovojuiav)  ngbg  amcbv  xcbv  evagycbg  cpaivo- 
juevcov  enixgivexai  ...  et  ye  Öyj  xcbv  evagycbg  cpaivo/uevcov  eoxiv 
exXeiyjig  f/Xiov  xal  oeXr/vr/g.  ib.  52,  4  rd  xoiavxa  ndvxa  ngoßXr/- 
juaxa  (sc.  xrjg  yeco/uexgiag)  ßeßaicog  evgrj/ueva  di>  avxcbv  xcbv 
evagycbg  cpaivo/uevcov;  ib.  89,  23  xgivco  <5'  eyco  xd  juev  alo&rjxd 
xolg  evagycbg  alod'rjoei  cpaivo/uevoig,  rd  de  vorjxd  xoTg  evag- 
ycbg  voov/uevoig.  Scr.  min.  II  79,  9  6  juev  rjjuexegog  Xoyog 
SjuoXoyeT  xoTg  evagycbg  cpatvojuevoig ,  ib.  75,  22  xd  dnb  xcbv 
evagycbg  cpaivojuevcov  xdg  ag^dg  xcbv  änodeifecov  noieTo&ai. 
VIII  709,  14  K.  xd  xrjg  xivrjoecog  övojua  ndvxeg  äv&gconoi  xaxd 
xrjg  evagycbg  cpaivojuevrjg  aiofirjoei  Xeyeiv  elay&aoiv  opp.  xalg  Xoycg 
v^ecogrjxalg.  Subf.  emp.  p.  49,  14  B.  quae  sunt  ad  sensum  evi- 
dentia,  cf.  v.  20.  Ueber  die  beliebte  Verbindung  xd  ngbg 
alofirjoiv  xe  xal  vorjoiv  (didvoiav)  evagyrj  vgl.  die  angef.  Abh.  1.  1. 
Sollte  nun  Galen  als  Verfasser  der  vorhandenen  dgioxrj  aigeoig 
den  Ausdrücken  alo&rjxd  und  vorjxd  geflissentlich  aus  dem  Wege 
gegangen  sein  und  nicht  nur  den  Begriff  der  spekulativen  Welt 
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mit  dem  der  verborgenen  Dinge  vertauscht,  sondern  auch  den 
Terminus  evagyeg  ebenso  grundlos  als  hartnäckig  von  den 
(paivöjueva  ausgeschlossen  haben  ? *)  Wäre  ihm  dies  nicht  als 
eine  Sprachdiktatur  vorgekommen,  die  er  so  oft  an  anderen 
zu  tadeln  hat?  (Z.  B.  Scr.  min.  II  90,  5  {noXXol  laxgol  xal 
cpiXöoocpoi)  vojuofiexovoi  xaivd  orjjuaivöjueva  xcbv  cEXXrjvixcbv  övo- 
judxcov.)  Verrät  sich  in  unserem  Kapitel  nicht  der  Eklektiker, 
der  mit  der  empirischen  Schule  als  (paivöjueva  nur  xd  xaig 
atöfirjoeotv  vnoninxovxa  anerkennt,  während  Galen  ausdrücklich 
mit  den  naXaiol  cpiXöooipoi  die  (paivöjueva  auch  den  vorjxd  zu- 
erkennt? X  36,  10  ol  <5'  av  naXaiol  cpiXöoo(poi  öixxbv  yevog 
elvai  cpaoi  rcbv  (paivojuevojv,  ev  juev,  öjieg  xal  xoig  ejujxeigixoig 
öfxoXoyeixai,  xöjv  aiodrjoei  xivl  diayiyvojoxojuevwv  .  .,  exegov  de 
xcbv  vjxojzitxxovxcov  vorjoei  xaxd  Jigcoxrjv  enißoXrjv  dvaixödeixxov, 
wobei  ib.  p.  37,  6  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  wird,  dass 
von  ihm  hierüber  elg  öoov  olöv  xe  oacpeoxaxa  öid  xcbv  vneg 
djxodelg'eojg  vjxojuvrjjudxcov  eTo?]xai  (vgl.  Abh.  S.  434  Anm.  38, 
S.  435  Anm.  39).  Scr.  min.  I  75,  10  ev  xoig  nobg  aioftrjGiv 
xav  xoig  ngög  Xöyov  (paivojuevoig.  Plac.  p.  735,  1  xoTg  dC 
alotirjoecog  i)  vorjoecog  evagycbg  (paivojuevoig.  XVIII  B  665,  8 
f\  juev  laxgixrj  .  .  ex  xcbv  evagycbg  aiodrjoei  xe  xal  vorjoei  cpaivo- 
juevcov  %f]v  #'   evgeoiv  io%ovoa  xal  xrjv  xgioiv  und  so  oft. 

Für  die  auch  von  Galen,  wie  bereits  bemerkt,  gutgeheissene 
Verurteilung  der  Ansicht  mancher  Aerzte,  dass  die  Wahrheit 
augenscheinlicher  Thatsachen  der  Sinnenwelt  durch  einen  förm- 
lichen Beweis  nachgewiesen  werden  müsse,  glaubte  der  Kom- 
pilator  einen  Beleg  aus  der  Stellungnahme  des  Asklepiades  zu 
Erasistratos  und  Herophilos  beibringen  zu  können: 

ödev  xaxayeXäv  öel  xcbv  iaxgcbv,  oooi  ttjv  cpaivojuevcov  xgioiv 
ov%l  xoig  aiodrjx'ijgioig  dXV  djxodei$~ei  xivl  neigcbvxai  noi- 
eioftai,    cboneg    djueXei    xal    'AoxXrjmddrjg    negl    xcbv    em- 


*)  Das  feine  am  Studium  Galens  ausgebildete  Stilgefühl  bestimmte 
Cornarius,  der  die  Schrift  auf  ihre  Echtheit  nicht  prüfte,  in  seinem 
Exemplar  der  Aldina  (exempl.  Jenense)  zu  p.  108,  9  K  und  p.  109,  IG  vor 
svaQyfj  ein  voijosi  einzufügen,  um  die  Terminologie  galenisch  zu  machen. 
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jzecpvxöxcöv  xfj  xaQÖiq  vjuevcov  öialeyofAevog  'EgaoioxQaxov 

TiETcXavrjoüai    (prjoiv,    'Hgocpilov    ydg    noXXä    dvaxexjur]x6xa 

jur)    ecoQaxevai,    Jiagöv    avxbv    em    xtjv    xwv    cpaivojiievcov 

et-haotv  xaxd  xb  TiQOofjxov  llftovxa  o.7iocpr}vao$ai  tieql  xov 

nqdy^iaxog   xal  jur]    dög~aig   fjfofilcug   dnomoxEvoai,   p.  109, 

4-9. 

Das   Warnungsbeispiel  ist   schlecht   genug  gewählt,    weil   dem 

Asklepiades  nur  vorgeworfen  werden  konnte,  die  Autorität  des 

Herophilos  gegen  Erasistratos   (Plac.  539,  11  ff.,   vgl.    164,  2) 

ausgespielt  zu  haben,  statt  mit  eigenen  Augen  den  Sachverhalt 

zu   untersuchen,    während   es    sich   hier   um   ein   Beispiel   übel 

angebrachter  anodei^ig  handeln  musste. 

Der  Autor  des  Beweiswerks  kennt  als  xgixrjQia  nur  aiodyoig 
und  vorjoig  (Abh.  S.  431 ;  in  welchem  Sinne  er  auch  Xoyog  xal 
iielga  als  solche  annimmt,  darüber  ib.  S.  436),  nicht  die  ovfx- 
naQaTrjQYjaig,  die  der  Epitomator  im  folgenden  den  Gegenständen 
der  Sinnenwelt,  die  zu  ihrem  Erfassen  einer  Vermittelung  be- 
dürfen, als  Kriterium  zuteilt  und  unlogisch  der  alb'&rjoig  koor- 
diniert, wie  nachher  die  äji6deig~ig  der  xoivr\  evvoia.  Merk- 
würdigerweise schweigt  sich  der  Epitomator,  der  anderswo,  z.  B. 
im  3.  Kapitel,  unnötig  redselig  ist,  über  den  Begriff  ov/uTtaga- 
xrjQrjoig  vollständig  aus.  Dass  ihn  seine  Vorlage  nicht  erläutert 
hatte,  ist  bei  der  Wichtigkeit,  die  er  für  die  Semiotik  der  an 
stoische  Prinzipien  sich  anschliessenden  Aerzte  gewonnen  hatte, 
kaum  anzunehmen.  Wenn  er  es  für  nötig  hielt,  das  Publikum 
durch  Beispiele  zweimal  zu  belehren,  was  unter  (paivöjusva  ig 
eavxcbv  xaxaXrjjixd  (p.  108,  6;  p.  109,  1),  was  unter  evaQyfj 
(p.  108,  9;  dieses  angreifbare  Beispiel  ist  durch  ein  besseres 
p.  109,  16  ersetzt)  zu  verstehen  sei,  so  durfte  er  demselben 
die  gleiche  Belehrung  über  xd  did  orjjueicov  xaxaÄa/Aßavojueva 
(p.  108,  8;  p.  109,  12)  nicht  vorenthalten;  auch  bei  einer  kurz- 
gefassten  Darstellung  wenigstens  der  orj/usla  vTzojuvrjoxixd  im 
Sinne  der  Empiriker  (Sext.  M.  VIII  152;  P.  II  97  ff.;  "Oq.  Iclxq. 
XIX  396),  um  von  den  orjjueia  ivöeixxtxd  abzusehen,  hätte  der 
Begriff  ovjUJiagaxrjQrjoig  genügend  illustriert  werden  können. 
Ist  die  lakonische  Kürze  auf  Rechnung  der  Ungeschicklichkeit 
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des  Epitomators  zu  setzen  ?  Die  Antwort  ist  nicht  zweifelhaft, 
wenn  wir  zu  den  Ausführungen  in  den  drei  nächsten  Kapiteln 
übergehen,  in  welchen  untersucht  wird,  nach  welchen  Merk- 
malen die  Nützlichkeit  oder  Zweckdienlichkeit  eines  Lehrsatzes 
beurteilt  werden  soll. x) 

dec  de  avxö  (sc.  to  %Q7]OLf,iov  fiecbgiijua)  tiqcoxov  fiev  xara- 
XrjJixbv  elvai.  edv  ydg  ddvvarov  f],  &>g  ro  c?j  (L)  rov  \nno- 
xevravQOV  %oXr]  Xvet  \rr\v,  om.  L]  dnonXy]k~iav]  dion  dxard- 
Xrinrov  eon,  ötd  rovro  yiyverai  d%QY\orov  (p.  110,  11 — 14). 

Die  Brauchbarkeit  eines  Theorems  verlangt  also  vor  allem, 
dass  man  von  ihm  die  Ueberzeugung  gewinne,  die  Vorstellung 
spiegle  das  Wirkliche  so  ab,  wie  es  in  der  That  ist,  d.  h.  dass 
es  äb]$eg  sei.  Selbstverständlich  haben  wir  es  hier  wieder  mit 
stoischen,  von  Galen  abgelehnten  Ausdrücken  und  Anschau- 
ungen zu  thun.  Das  dXi^eg  ist  das  Wirkliche  (Sext.  M.  XI  220); 
nur  das  Wirkliche  ist  das  praktisch  Aus-  oder  Durchführbare 
und  wird  so  brauchbar.  Der  apagogische  Beweis,  dass  das 
XQrjOLfAov  fiecbQrjjua  xaraX^nrov  sein  muss,  müsste  so  lauten : 
Ist  das  fyewQrjfAa  ein  dxardXrjjirov,  so  ist  es  ein  yjevdog,  aber 
jtäv  ipevdog  ddvvarov,  rr)v  jueyiorrjv  e%ov  ahiav  dvnmjirovoav 
avrqj  TiQog  ro  dXrjfieg  yeveoxJai  nach  Plutarch  Stoic.  rep.  p.  1055  F 
oder  nach  Diog.  VII  75:  ddvvarov,  o  jurj  eoriv  enidexnxbv  rov 
äXrjd'Eg  elvai;  das  ddvvarov  steht  im  schroffen  Gegensatz  zum 
dvayxalov,  d.  h.  zu  dem  potenzierten  äXtföeg  (s.  oben  S.  79), 
folglich  wird  es  zu  einem  ä%gr]orov.  Der  Verf.  führt,  abge- 
sehen davon,  dass  er  auf  das  im  1.  Kapitel  Gesagte  keinen 
Bezug  nimmt  —  er  verstand  das  dvayxalov  als  Gegenbild  des 
äövvarov  nicht  —  den  apagogischen  Beweis  verkehrt,  was  man 
dem  Verfasser  der  Abhandlung  Ileol  rfjg  dt1  ddvvarov  dno- 
deiieojg  Scr.  min.  II  121,  1   doch  wohl  nicht  zumuten  kann. 


x)  Dass  das,  was  am  Schlüsse  des  2.  Kapitels  über  die  Kriterien 
einer  richtigen  Beweisführung  gesagt  ist,  von  Galen  bei  aller  hier  ge- 
botenen Kürze  nicht  für  genügend  befunden  worden  wäre,  ergibt  sich 
aus  dem,  was  uns  aus  seinem  3.  Buch  IJsqi  äjtodetl-ecog  über  die  Merk- 
male der  Beweiskräftigkeit  bekannt  ist;  vgl.  Abh.  S.  453  ff. 
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Ferner  muss  die  sichere  auf  Realität  des  Objekts  beruhende 
Erkenntnis,  d.  h.  das  volle  Verständnis  des  Lehrsatzes,  wenn 
er  dem  Zwecke  der  xeyyr]  entsprechen  soll,  nur  den  Sachver- 
ständigen ermöglicht  sein: 

elxa  öel  xrjv  xaxdXrjxpiv  avxov  jui]  xoivrjv  tcqoq  xovg  löicbxag 
vjz(xq%£iv  äXX1  idiav  xcbv  xeyyixcbv.  Sid  xovxo  yaQ  xoi  cpajuev 
rjjueTg  nejiXavrjoftai  rovg  oiojuevovg  üqxVv  tV^  ^Xvfl^  T(* 
(paivöjueva  elvai  (p.  110,  14). 

Gegen  die  Meinung:  eaQp]  irjg  xeyyrjg  xd  (paivöjueva3  lagen 
dem  Bearbeiter   in  seiner  Quelle  jedenfalls   zwei  Gründe   vor: 

1.  Die  vollkommene  Erfassung  der  cpatvöjueva  ist  auch  dem 
Laien  möglich.  Betrachtet  man  also  die  (paivöjueva  als  Aus- 
gangspunkte der  rexvf],  so  verwischt  man  unwillkürlich  den 
Unterschied  zwischen  xeyyrj  und  dxe%via;  der  Sachverständige 
hat  dann  nichts  vor  dem  Laien  voraus,  ja  er  besitzt  nicht 
einmal  eine  xe%v?],  die  er  sein  eigen  nennen  könnte. 

ei  yaq  xoi  cpairj  xig  xä  paivöjueva  rfjg  xeyyyjg  aQ%dg  (L) 
elvai,  Xrjoexai  eavxbv  ovdev  öiacpeQeiv  oiöjuevog  xeyyYjv 
dxeyyiag.  enel  (L)  yaQ  f\  xcbv  (paivojuevcov  xaxdXrjyjig  ojuoia 
eoxl  xeyyixr\  re  xal  idicbxrj ,  öfjXov ,  cbg  naxd  xovxo  ovdev 
jiXeov  6  xeyyixrjg  e%cov  xov  idicoxov  eoxai,  äXX'  ovde  xeyyrjv 
eXa)v  (p.  111,  6—11). 

2.  Jener  Satz  ist  nicht  einmal  vom  formellen  Standpunkt  aus 
richtig.  Die  xeyyrj  baut  sich  nicht  aus  (paivöjueva  auf,  Sondern 
aus  Lehrsätzen,  die  an  die  (paivöjueva  anknüpfen.  Ebensowenig 
geht  die  unterrichtliche  Fortpflanzung  einer  xe%vr\  von  den 
Thatsachen  aus;  niemand  pflanzt  die  Thatsachen  fort,  sondern 
jedermann  die  Lehrsätze,  die  an  die  Thatsachen  anknüpfen. 

Also  bilden  die  (paivöjueva  nicht  die  Ausgangspunkte  der 
Lehrsätze,  wohl  aber  die  Ausgangspunkte  zur  Ermittelung  der 
Lehrsätze  einer  re%vrj: 

ovxe  yaQ  ovveoxrjxev  ex  rcbv  (paivojuevcov  fj  xeyvi]  cw^1  f\ 
TtagdSooig  xfjg  xeyyijg  dnb  (paivojuevcov  yiyvexai.  ovdelg  yaQ 
xd    (paivöjueva  naQaöidcooiv    dXXd    xd    im   xoTg  cpaivojuevoig 
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d^ewqrjfxaxa,  äneq  ov  cpaivexai.  xavx"1  ovv  xal  dqxdg  (L) 
xrjg  xexvrjg  evXoyojg  äv  xig  einoi,  xd  em  xoig  cpaivo^ievoig 
Xeyco  vxecoqfjfjiaxa  örjXovoxi'  fj  de  (L)  dqxrj  xfjg  Jiaqaöooecog 
rfjg  xexvrjg  änb  (patvojuevcov  ov  (L)  yiyvexai  (p.  110,  7  bis 
p.  111,  6).  dqyrj  juev  ovv  evqeoecog  xcov  vxecoqrjjudxcov  rd 
cpaivöjueva  Xeyotx'1  äv  bixaicog,  rfjg  de  xexvrjg  dqx^j  xd  cpai- 
vöjueva ovx  eoxiv  (p.  111,  12 — 14). 
Beide  Gründe  verquickt  der  Epitomator  auf  eine  blödsinnige 
Weise.  Abgesehen  davon,  dass  er  mit  dem  Grund,  der  eigent- 
lich nur  eine  Ungenauigkeit  im  Ausdruck  zu  rügen  hat  (doxy 
xfjg  xexvrjg  rd  cpaivöjueva  für  rd  em  xoig  cpaivojuevotg  fiecoqfjjuaxa 
rfjg  rexvrjg),  statt  mit  dem  sachlichen  Grund  beginnt,  den  man, 
nachdem  p.  110,  14  ff.  als  Merkmal  des  den  Zwecken  der  xexvrj 
dienenden  Lehrsatzes  die  Beschränkung  seiner  völligen  Fass- 
barkeit  auf  die  Sachverständigen  angegeben  ist,  als  den  ersten 
erwartet,  schiebt  er  diesen  wesentlichen  Grund  in  den  unwesent- 
lichen so  ein.  dass  er  aussieht  wie  eine  Begründung  des  letz- 
teren. Man  betrachte  p.  111,  3:  xavx''  ovv  xal  dqxdg  rfjg  xexvrjg 
evXöycog  äv  ng  eXnoi,  rd  em  xoig  cpaivojuevotg  Myco  v^ecoqfjptaxa 
SrjXovöxi'  fj  &  doxy  rfjg  Jiaqaöooecog  x.  x.  änb  (patvojuevcov  ov 
yiyvexai.  et  ydq  xoi  cpairj  xtg  xd  cpaivöjueva  xfjg  xexvrjg  dqxdg 
elvai,  Xfjoexai  eavxbv  ovdev  öiacpeqeiv  otöjuevog  xeyvrjv  axe^viag. 
enel  ydq  fj  xcdv  cpaivojuevcov  xaxäXrjiptg  —  idtcbxrj  (p.  111,  12). 
Der  nur  Formelles  beanstandende  Grund  ist  ihm  so  wichtig, 
dass  er  p.  111,  14  noch  einmal  darauf  zu  reden  kommt  und 
ihn  den  Lesern  durch  das  geistreiche  Gleichnis  von  den  Hasen- 
spuren recht  deutlich  zu  machen  sucht.  An  eine  Verschiebung 
der  Sätze  durch  die  bekannten  Sündenböcke,  die  librarii,  zu 
denken,  etwa  um  eine  Rettung  des  Verf.  zu  bewerkstelligen, 
ist  bei  einem  so  unklaren  Kopf,  der  seiner  Rekapitulation  xal 
xfjg  xexvrjg  ovv  xdg  dqxdg  (d.  i.  xd  em  xolg  cpaivojuevotg  fieco- 
qfjjuaxa)  jufj  cpaveqdg  elvai  xoig  löicbxatg  nqoofjxei  den  über- 
raschenden Grund  beifügt:  ovbe  ydq  dl  xexvai  näoat  nqödrjXoi 
eloiv  avxoig  (p.  112,  5),  nicht  angezeigt. 

Selbstverständlich  kümmerte  sich  Galen  nicht  um  die  Pe- 
danten,   welche,    wie    es   hier    geschieht,    verbieten    wollen    zu 
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sagen :  fj  dgx^j  tfjs  jzagadöoecog  xexvr\g  0.716  (paivojuevcov  yiyvexai. 
Sind  im  allgemeinen  Xoyoi,  insbesondere  äjiodeig~eig,  Formen  der 
Tzagädooig  xexvtjg,  so  mussten  die  Pedanten  auch  folgende  häufige 
Wendungen  Gralens  verwerflich  finden:  I  251,  10  ägxw  xwv 
Xöycov  (äjiö)  xwv  evagycbg  (paivojuevcov  7toif]odjuevog,  X  39,  8  aQ%a.i 
Jiäorjg  äjzodeig~ea)g  eioi  xd  Jigog  aio&^oiv  xe  xal  vorjoiv  evagycog 
(paivö/ueva,  XI  714,  2  fiexaxeigiov fiat  xbv  Xoyov  ev  xcoöe  xco 
ygdjujuaxi  äjzo  xwv  .  .  qxxgjudxwv  (das  sind  doch  (pacvojueva) 
jioirjoäjuevog,  VII  522,  7   xwv  evagywv,  ä  7idor\g  dnobei^ewg  eloiv 

Die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  xexvr\  zur  äxe%via,  die 
hier  an  die  Frage  nach  den  Merkmalen  der  Zweckmässigkeit 
eines  Lehrsatzes  geknüpft  wird,  richtig  zu  verstehen  und  mit 
bündiger  Klarheit  darzulegen,  war  der  Exzerpierende  offenbar 
nicht  fähig.  Wie  die  stoisch  gefärbten  Mediziner  darüber 
dachten,  zeigt  Sext.  Emp.,  wenn  er  in  seiner  Bekämpfung  der 
Annahme  von  orjjueia  evdeixxixd  die  Dogmatiker,  d.  h.  die 
Stoiker,  ausführen  lässt  M.  VIII  280:  et  /urjdev  eoxi  fiewgyfia 
xe%vr)g  i'öiov,  fjxoi  (paivöjuevov  eoxiv  fj  ädrjXov.  dXXd  (pcuvo/uevov 
/uev  ovx  äv  elrj'  xä  ydg  (paivo/ueva  näoiv  6/uoiwg  xal  ädidäxxwg 
(paivexai.  et  de  abr\Xov  xvy%ävei,  Std  orjjueiov  dewQfjoexai.  ei  de 
eoxi  xi  öid  orjjueiov  fiewQovjuevov,  eoxai  xi  xai  orjjueTov.  Sie 
meinten  damit  nicht,  dass  die  Ausgangs-  oder  Anfangspunkte 
einer  Wissenschaft  von  vorneherein  dem  Verständnis  der  Laien 
verschlossen  sein  müssen,  wie  der  Epitomator  in  seiner  Un- 
fähigkeit des  Verständnisses  den  Leser  glauben  machen  will, 
sondern  lehrten,  wie  aus  ihrer  Forderung  öid  orjiieiwv  ftewQeiv 
deutlich  hervorgeht,  dass  man  auf  Grundlage  der  cpaivöjueva 
sogenannte  fiewgijjuaxa  aörjXa  aufstellen  müsse,  d.  h.  solche,  die 
dem  Laien  nicht  mehr  verständlich  sind,  sondern  die  nur  der 
xexvixrjg  xexvixwg  beurteilen  und  für  seine  besonderen  Zwecke 
verwerten  kann,  eine  Lehre,  welche,  insofern  sie  xexvixd  xqi- 
xYjQia  zur  Voraussetzung  hatte,  von  den  Skeptikern  unter  dem 
Aushängeschild  des  traumhaften  Helden  der  Neukyniker,  des 
Anacharsis  redivivus,  bestritten  wurde  (Sext.  M.  VII  55  ff.). 
Aehnliches  wie  Sext.  Emp.  von  den  Dogmatikern  mitteilt,  mag 
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der  Epitomator  in  seiner  Vorlage  gefunden  haben,  denn  er 
schreibt  p.  111,  2:  xd  etil  xdlg  qxxivo^evoig  fiEcoorjjuaxa  äjteg  ov 
opaivExai,  ohne  Aufklärung  zu  geben  oder,  wohl  richtiger  ge- 
sagt, geben  zu  können,  wie  dieses  ov  cpaivExai  gemeint  sei.  Im 
dritten  Bruchstück  unserer  Schrift  dagegen,  das  nicht  als  Ex- 
cerpt  aus  einer  Eloayooyr],  sondern  als  Abschnitt  aus  einer 
polemischen  Apologie  des  medizinischen  Dogmatismus  zu  be- 
trachten ist,  wird  Kap.  31  (vgl.  auch  p.  181,  10.  11)  die  An- 
sicht der  Dogmatiker  deutlich  und  verständig  hierüber  mit- 
geteilt. Auch  Galen  weist  in  der  Polemik,  die  er  gegen  die 
allgemeine  Indikationslehre  der  Methodiker  aus  der  Schule  des 
Thessalos  (X  158  ff.)  eröffnet,  auf  den  Unterschied  zwischen 
dem  Kenntnisstand  des  Laien  und  dem  des  Fachmannes  hin 
und  zeigt  an  einzelnen  Beispielen,  was  die  Laien  wissen  können 
und  was  die  fachmännisch  ausgebildeten  Aerzte  (oi  xEyyoydhxEg 
XI  709,  16;  IX  677,  18.  678,  1;  vgl.  I  227,  2;  VIII  18,  2)  ver- 
stehen müssen,  wenn  ihre  Thätigkeit  den  Namen  einer  xEyyr\ 
verdienen  soll.  Insbesondere  gehört  hieher,  was  er  von  den 
Lehrsätzen  der  Geometrie  sagt  XI  256,  2  ff.:  Der  Geometer 
bildet  xo  tiqc&xov  vxEOjQr)jua  xfjg  avxov  xEyyr\g  aus  dem  allgemeinen 
Bewusstsein  {noivbg  Xoyog)  heraus,  aus  dem  die  xoival  k'vvoiai 
(man  vgl.  den  Eingangstitel  der  euklidischen  Geometrie)  hervor- 
gehen, womit  alle  Menschen  in  ihrem  ganzen  Leben  operieren; 
die  ägyal  seiner  Wissenschaft  sind  also  auch  den  idicbxcu  cpavEoai. 
Dann  geht  der  Geometer  weiter  und  bildet  auf  grund  der  ein- 
leuchtenden und  der  bewiesenen  Sätze  mittelst  seines  durch- 
gebildeten wissenschaftlichen  Sinnes  (Xoyog  xEyvixog)  neue  Sätze, 
die  dem  Laien  nicht  mehr  verständlich  sind.  Der  von  Galen 
festgestellte  Unterschied  zwischen  Xoyog  xoivog  und  xEyyinog 
(Abh.  S.  437  ff.)  war  ein  fruchtbarer  Gedanke,  der  in  den  Stand 
setzte,  im  allgemeinen  zu  ermessen,  von  wo  an  die  Pforten  des 
Verständnisses  der  zu  einer  Wissenschaft  gehörenden  vx£€OQ'ijjuaxa 
den  Laien  verschlossen  bleiben,  und  lässt  zugleich  den  weiten 
Abstand  erkennen,  der  zwischen  den  Anschauungen  Galens  und 
Pseudogalens  besteht.  Oder  ist  vielleicht  der  Verfasser  der 
Ergänzungsschrift    seinem    Hauptwerke    gegenüber    zu    einem 
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Stümper  zusammengeschrumpft,  der  sich  selbst  nicht  mehr 
verstand  ? 

Die  Frage,  wie  ein  Lehrsatz  beschaffen  sein  müsse,  um 
als  ein  dem  Ziele  der  te%vi]  entsprechender  zu  erscheinen, 
wird  im  4.  Kapitel  weiter  verfolgt.  Gemäss  der  im  2.  Kapitel 
angenommenen  Einteilung  der  Forschungsgegenstände,  aber 
bezüglich  der  (paivo/Lieva  mit  etwas  abgeänderter  unlogischer 
Terminologie,  bilden  sich  Lehrsätze  1.  auf  Grund  der  (paivöjueva. 
Der  illustrierende  Satz  cet  xig  eoxi  xaQÖioxQCoxog,  exelvog  äno- 
ftaveixai  (p.  113,  3)  gründet  sich  auf  zwei  Thatsachen,  xQcooig 
xaqblag  und  ftdvaxog.  Sext.  Emp.  rechnet  VIII  153  die  Ver- 
wundung des  Herzens  zu  den  orjjueia  imojuvrjoxixd;  haben  wir 
öfter  beobachtet,  dass  zwei  Vorkommnisse  mit  einander  ver- 
knüpft sind,  also  eine  ovjmzagaxiJQrjOLg  gewonnen,  so  erinnern 
wir  uns  mit  dem  Gewahrwerden  des  einen  an  das  andere;  haben 
wir  die  Verwundung  des  Herzens  mit  nachgefolgtem  Tode  oft- 
mals erschaut,  so  sehen  wir  bei  einer  neu  wahrgenommenen 
derartigen  Verwundung  den  Tod  voraus  (xagölag  tqcööiv  dea- 
odjusvoi  /LieXXovxa  fidvaxov  TiQoyivcooxojuev).  Die  Vorlage  des 
Epitomators  lässt  den  Urheber  des  Lehrsatzes  forschen,  inwie- 
fern die  Verwundung  des  Herzens  Todesursache  sein  könne 
(p.  112,  13  — 113,  4),  also  einen  Logiker  sein.  Die  Frage  aber, 
wie  2.  die  Bildung  der  Lehrsätze  aus  Vorkommnissen,  deren 
Erkenntnis  der  Vermittelung  anderer  bedarf,  von  der  Bildung 
der  Lehrsätze,  die  auf  die  (paivöjaeva  schlechthin  gegründet 
sind  (der  Verf.  scheidet  im  4.  Kapitel  xd  (paivo/isva  von  xd  e| 
heQCOv  xaiaka/ußavo/Asva),  sich  wesentlich  unterscheidet,  wird 
durch  die  nichts  erklärenden  Beispiele  p.  113,  14:  et  itvi  rdöe 
xd  ovjujixcojuaxd  eoxiv  xxl.  abgethan,  wie  p.  109,  12  die  ovfx- 
7iaQaxr\QY\oig  als  xqlxyjqlov  xcbv  cpaivofievcDv  taev  [ayj  e|  eavxcöv 
de  äX)?  e|  exeqcdv  xaxaXajußavofievwv  mit  der  lakonischen  Kürze 
der  Verlegenheit  abgefertigt  worden  ist. 

Um  nachzuweisen,  dass  sich  der  Lehrsatz  3.  auf  Grund 
von  vorher  bewiesenen  Sätzen  (im  xoig  TiQoajzodedeiyjuevoig) 
bilden  kann,  bedient  sich  der  Verfasser  des  hippokratischen 
Aphorismus  I  16: 
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äjiodei'/d'evTog  ydo  xov  öxi  Jieyjig  ioxl  xal  xd  jiEJixojusva 
Xeijal  xe  xal  vyoaivExai,  ejisitü  ovxcog  dvadidoxai  xal  öxi 
ol  vooovvzeg  öiovxai  xcbv  jur]  noXXfjg  xaxsQyaoiag  deojuevcov 
xoocpcbv,  im  xovxoig  yiyvsxai  xb  fieoborj/ua  xovxo'  eal  vyoal 
Siaixai  näoai  xoToi  nvqExaivovoi  ovjucp£Qovoivs  (p.  114, 1 — 5). 
So  sehr  Galen  daran  festhält,  dass  bei  Fieberkranken  auf  die 
Verdauung  grosse  Sorgfalt  zu  verwenden  ist  (z.  B.  X  787. 
788,  15  jzoXXrjv  X9V  TiEnoifjov^ai  noovoiav  iv  dnaoi  nvQExolg 
jzetpecog  oixicov  xal  öid  xavxrjv  xov  xövov  xcbv  tietixixcov  bqydvcov 
ov  ojuixod  (pQovxioxEov),  so  würde  er  sich  doch  die  hier  gegebene 
Beweisführung,  die  zur  Bildung  des  Aphorismus  nach  der 
Meinung  des  Verf.  geführt  hat,  schwerlich  angeeignet  haben, 
schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  diese  Meinung  sich  nur  auf 
den  ersten  Teil  des  Aphorismus  stützen  kann,  nicht  aber  auf 
den  folgenden  zum  vollständigen  Aphorismus  gehörenden  Satz : 
[xdXioxa  öe  naidioioi  xal  xdloiv  aXXoioi  xoloiv  ovxcog  EifiiojUEvoioi 
diaixäo&ai.  Die  Beobachtung  des  Erasistratos,  dass  bei  Fiebern 
die  Verdauung  der  Speisen  eine  schlechte  ist  (II  118,  16), 
erklärt  Galen  im  2.  Buch  IIeqI  övvdjuECOv  cpvoixcbv  mit  den 
altern  Aerzten  aus  der  mit  dem  Fieber  verbundenen  Zerstörung 
der  Symmetrie  der  Lebenswärme  (II  119,  1),  indem  die  äjUExoog 
dEQfxaoia  eine  Schädigung  der  Funktion  des  Magens  hervorrufe 
(II  120,  4  ff.).  Folgerichtig  erklärt  er  in  seinem  Kommentar 
zu  den  Aphorismen  des  Hippokrates  den  in  Rede  stehenden 
Aphorismus,  der  übrigens  auch  mit  dem  15.  im  Zusammenhang 
steht,  XVII  B,  426,  1  ff.:  nqcbxov  juev  (sc.  di£s~£Q%Exai  'Itijioxq) 
öncog  XQV  biaixäv  xovg  nvQExxovxag,  Eiffl  öxi  xdg  ivÖEit-Eig  xcbv 
vyiEivcbv  diaixf] judxcov  im  juev  xcbv  nagd  cpvoiv  ivavxlag,  im  dk 
xcbv  xaxd  cpvoiv  ojuoiag  %orj  noiElofiat.  xcg  juev  ydo  JtvQExtp, 
dioxi  v^eqjuov  xal  frjQOv  vjzdo%Ei  naftog  —  sozi  ydo  xoojirj 
xfjg  ijucpvxov  $£Qjuaoiag  im  xo  TivocbÖEg  —  vyodv  biaixav 
ovjußovXEVEi,  xaig  d'  vygoxEoaig  cpvoEoiv  eixe  di'  fjXixiav  eIxe 
6C  E'&og,  ov  xrjv  ivavxiav  dXXd  xyjv  oixsiav.  Dieselbe  Erklärung 
gibt  er  in  dem  grossen  Werke  'Yyisivcbv  1.  I  =  VI  34,  10  ff. 
und  in  dem  8.  Buch  seiner  &£QajiEvxixi]  jui&odog  =  X  591,  11  ff. 
Sollte  Galen  in  der  doioxr}  aiQEoig  auf  einmal  von  der  in  Haupt- 
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werken  gegebenen  und  festgehaltenen  Erklärung  abgekommen 
und  auf  eine  sinnwidrige  Deutung  verfallen  sein,  aus  der  er 
sich  die  Entstehung  des  Aphorismus  im  xolg  JtQoajiodedeiyfievoig 
konstruierte  ? 

Ebensowenig  lässt  sich  auf  Galen  zurückführen  die  Er- 
klärung der  folgenden  Aphorismen,  die  benutzt  werden,  um  die 
vierte  Art  der  Bildung  von  Theoremen,  die  auf  ivagyfj  (nach 
nichtgalenischer   Terminologie)   beruhen,    deutlich   zu   machen: 

im  de  xolg  ivagyEoiv  (sc.  yiyvExai  ^Ecog^jua)  ovxco'  [xai]  l) 
cjzäv  70  jioXv  xfj  cpvoei  jioXejuiov3  (Aph.  II  51)  xal  cov 
jzXrjojuovf),  ov  Xi/tiog  ovo''  äXXo  äyafiöv  ovöhv  öxi  äv  fiäXXov 
xfjg  cpvoEOog  ff  (L)  (Aph.  II  4)  xal  cöxov  jiXrjojuovr)  xixxel 
vooi]/uaxa,  xivcooig  Ifjxai  (Aph.  I  22).  ivagyovg  ydg  övxog 
Eq?  wv  jukv  öxi  xcbv  vjzeq  xf\v  dvvajuiv,  i(p'  ov  ö1  öxi  (L) 
xov  noiovvxog  JZEgtaigE&Evxog  ovx  äv  yhoixo  xo  yiyvöjuevov, 
ovveTE&r)  xd  EiQfjfiEva  fiECDQrjjLiaTa  (p.  114,  5 — 12). 

Der  Behauptung  des  Verfassers:  „Da  es  einleuchtend  ist  an 
den  beiden  ersten  Aussprüchen,  dass,  wenn  das  Ueb erkräftige, 
an  dem  letzten,  dass,  wenn  die  wirkende  Ursache  beseitigt  ist, 
die  Wirkung  sich  nicht  (mehr)  zeigen  könnte,  so  ergab  sich 
daraus  die  Bildung  der  genannten  Lehrsätze",  hätte  der  Verf. 
des  Kommentars  zu  den  Aphorismen  nicht  zustimmen  können. 
Weder  z6  noXv  noch  jiaXXov  xfjg  cpvoEcag  erklärt  er  im  Kom- 
mentar zu  den  Aphorismen  mit  dem  missverständlichen  xd  vtzeq 
dvvajuiv.    Wenn  er  zum  Aphorismus  II  51  bemerkt:  toxi  ydg  f\ 

(pVOtg    EV    OVjLlflETQiq     XCÜV    0X01%£10JV     £%OVOa     X?]V    OVGIOIV.      ElXOXCOg 

ovv  cxo  jioXv  Jtävs  wg  äv  qp^Eigov  xr\v  avjujUExgiav  öiaXvxixov 
ioxi  xfjg  xov  Cqpov  ovoxäoEOjg  (XVII  B  556),  und  zu  Aphoris- 
mus II  4 :  xfjg  ydg  vyisiag  ovjUjUExgiag  ovofjg  äväyx?]  näoag  xdg 
äjUExgiag,  öoai  juev  im  jiXeioxov  äjioxEftCogtfxaoi  xfjg  ovjiijuExgiag, 
fjbr\  voorjjuaxa  vjzdg%£iv,  öoai  d1  ovÖetzo)  xo  jU£%gi  txXeioxov  xex- 
xrjvxai,  vooyjuäxcov  ivÖEixvvo&ai  yivEoiv  (XVII  B  458),  so  meint 
er   unter  dem   die  Symmetrie  Zerstörenden   das  Uebermass,    xd 


l)  aal  vielleicht  Rest  des  vollausgeschriebenen  Aphorismus:  zb  xaxä 
jioXv  .  .  .  oyaXeQov.  xal  yag  nav  xo  noXv  xxX. 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Ol.  7 
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nXeovd^ovxa,  juäXXov  xov  juexgtov  (Scr.  min.  III  56,  13),  nicht 
xd  vjieQ  dvvajutv.1)  Endlich  ist  der  Aph.  I  22,  der  zu  den 
Lehrsätzen  gehören  soll,  die  ihr  Entstehen  dem  Satze  xov 
noiovvxog  nsQiaiQed'evTog  ovx  av  yevoixo  xd  yiyvöjuevov  verdanken, 
nicht  glücklich  gewählt;  es  hätte  zu  diesem  Zwecke  aus  dem 
Aphorismus  nur  entnommen  werden  sollen  'jzArjojuovr]  xixxei 
vootffMTof;  denn  der  vollständige  Aphorismus  beruht  ja  auf 
dem  Satze  rxd  evavxia  xöjv  ivavxicov  idjuaxa0 ,  oder,  wenn  der 
Aphorismus  nicht  gekürzt  werden  sollte,  musste  ein  Zusatz 
beigefügt  werden,  wie  er  sich  bei  Galen  XVII  B  502,  9  findet: 
evdrjXov  ovv  wg  äjua  xoTg  noiovoiv  ahioig  dvatoovjuevoig  dvay- 
xdlov  eoxt  xal  avxd  (sc.  xd  voorjjLiaxa)  ovvavaioeioftai'  xcöv 
jioiovvxojv  <5'  alxicov  tj  dvaloeotg  äno  xöjv  ivavxicov  yiy- 
vexai,  womit  im  wesentlichen  der  Logiker  des  25.  Kapitels 
übereinstimmt. 

Aus  der  Erörterung,  wie  zweckdienliche  Lehrsätze  in  der 
Medizin  entstehen,  gestaltet  sich  die  Definition  p.  113,  4:  xd 
ovv  xax'1  dxoXovßiav  xcov  (paivojuevcov  xco  Xoyiofico  evoedev  xal 
xadoXixcbg  t^EVEyßh  eoxt  fiscjbo'ijfia,  die  dann  p.  114,  12  in  ver- 
allgemeinerter Form  noch  das  Merkmal  ßeßaiov  erhält,  so  dass 
ib.  18  behauptet  werden  kann:  cxd  vxsa)Q7]juaxa  anaocbv  xcbv 
xs%v(bv  öjuoioog  ßeßaid  xs  eort  xal  eox7]xoxa\  An  sich 
ist  diese  abenteuerliche  Behauptung  als  eine  Konsequenz  der 
eingangs  aufgestellten  Forderung  zu  betrachten,  dass  jeder 
richtige  Lehrsatz  die  Merkmale  der  Wahrheit,  praktischen 
Brauchbarkeit  und  Folgerichtigkeit  haben  müsse,  widrigenfalls 
er  überhaupt  den  Namen  Lehrsatz  nicht  verdiene.  Die  Be- 
hauptung wäre  nicht  als  eine  abenteuerliche,  wenn  auch  immer- 
hin als  angreifbare,  zu  bezeichnen,  wenn  der  Verf.  als  logischer 
Denker  —  der  er  aber  nicht  ist  —  den  Satz  in  hypothetischer 
Form  ausgesprochen  hätte:  'Wenn  alle  die  angegebenen  Forde- 
rungen erfüllt  sind,  bekommt  das  Theorem  den  Charakter  der 


x)  Die  Erklärung,  wie  sie  unser  Epitomator  gibt,  kann  nur  der 
Richtung  solcher  Dogmatiker  entnommen  sein,  öoot  jzqoq  ttjv  dvva/mv 
dsl  hvoovoi  xö  jtoIv  (Galen  VII  517,  17;  cf.  ib.  520,  4  ff.,  16  ff.). 
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unerschütterlichen  Gewissheit';  nur  hätte  ein  solcher  Satz  seine 
Stelle  erst  am  Schlüsse  der  ganzen  Erörterung  finden  müssen, 
nachdem  noch  die  Merkmale  und  das  Wesen  der  äxoAovMa 
behandelt  waren.  Wie  verhält  sich  Galen  zu  dem  hier  Be- 
haupteten ? 

Von  den  drei  in  den  "Oq.  laxo.  angegebenen  Definitionen 
des  ,&ea)Qri(jLa  (XIX  354,  9)  verknüpfen  zwei  den  Begriff  des 
äxokov&ov  mit  dem  Zweck  der  Wissenschaft  (laxQixtf),  dem  das 
Theorem  angehört;  von  der  Untrüglichkeit  der  im  d^emQi^ia 
ausgesprochenen  Behauptung  wissen  sie  nichts;  die  dritte  De- 
finition streift  vorsichtig  diesen  Punkt:  fieworijad  eoxiv  ov  xb 
evavxiov  ojtaviwg  exßaxov  eoxi.  Auch  der  pseudogalenische 
'Iaxoög,  der  vom  5.  Kapitel  an  (XIV  684  ff.)  die  Frage  be- 
handelt, ob  die  Heilkunde  eine  ejiioxijju}]  oder  eine  xe%vi] 
genannt  werden  soll,  ist  weit  entfernt  jedem  Theorem  den 
Charakter  der  unerschütterlichen  Gewissheit  zu  verleihen. 
Hätten  die  $ea)Qrj/uaxa  diesen  Charakter,  so  wäre  das  ovoxrjjua 
derselben  im  Sinne  der  Stoa  eine  emoxrjjur],1)  nicht  eine  xeyyij. 
Erasistratos  hatte  mit  einigen  Logikern  nur  den  ätiologischen 
und  physiologischen  Teilen  der  laxQixt]  einen  wissenschaftlichen 
Charakter,  dagegen  der  Therapeutik  und  der  Semiotik  das 
oxo%aoxixov  (XIV  684)  zuerkannt.  Den  Methodikern  dagegen 
wird  im  'laxQÖg  1.  1.  nachgesagt,  dass  sie  die  Jatrik  in  allen 
ihren  Teilen  eine  emoxrjiu?]  nennen:  ol  de  jue&odixol  xal  öC 
ökov  emoxijjui'jv  avxrjv  dnoxaXovoiv.  dirjjuaQxov  de  äjuqxo  xov 
äXrj'&ovg  xal  judhoxa  ol  jue&odixol'  emoxrjjur]  ydg  eoxi  yvcboig 
äoaüvla  xal  ßeßaia  xal  äjuexäjixanog  vjio  Xoyov  (über  den 
stoischen  Charakter  dieser  Definition  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  III 
1,  75;  vgl.  Sext.  P.  II  214).  Auch  Galen  bestätigt  das  von 
den  Methodikern  hier  Gesagte  insofern,  als  er  über  Thessalos 
spottend  bemerkt  XI  657,  17:   6  xä  xfjg  laxQixfjg  änavxa  fteo)- 


l)  Galen  gebraucht  zwar  auch  sjnox^f]  von  der  laxQixrj,  z.  B.  in 
der  von  Herophilos  entlehnten  Definition  I  307,  5:  laxQixr]  eonv  ejitortf/ur] 
vyiscvcöv  xal  voocodaiv  xal  ovdszigoyv  (cf.  XIV  688,  11;  XIX  351,  3),  aber 
in  dem  gewöhnlichen  Sinn  des  Wortes;  er  fügt  ausdrücklich  bei:  xov 
xfjg  ijiiozr}[A.r]g  ovo^axog  xoivcög  [xe]  xal  ovx  tdioag  dxovsiv  XQ*j- 
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Qfjjuara  KaiaXa^ovevodjuevog  'eoTcbia  vjcdQiovta  xal  ßeßaia  .*) 
Der  Verfasser  des  'Iargog  findet  jene  stoische  yvcboig  nicht 
einmal  bei  den  Philosophen,  geschweige  in  der  Jatrik  vor- 
handen, sie  kommt  ihm  überhaupt  nicht  zu  den  Menschen. 
Der  Verfasser,  dem  unser  Epitomator  folgt,  ist  kein  eigent- 
licher Methodiker,  er  wird  aber  einer  Sekte  angehört  haben, 
die  mit  der  stoischen  Rechtgläubigkeit  die  stoische  Verbissen- 
heit der  Ueberzeugungstreue  verband,  also  wird  er  wahr- 
scheinlich derjenigen  Richtung  in  der  pneumatischen  Schule 
zugethan  gewesen  sein,  deren  Haupt  Archigenes  war,  welcher 
man  dasselbe  wie  der  älteren  Stoa  (Gal.  Script,  rnin.  II  77,  21) 
nachsagte,  dass  sie  lieber  ihr  Vaterland  als  eines  ihrer  Dogmen 
aufgab  (VIII  158,  8),  und  der  es  deshalb  darauf  ankommen 
musste,  die  Sätze  der  von  ihr  gepflegten  Wissenschaften  als 
unumstösslich  gewisse  zu  bezeichnen.  Wie  der  Eklektizismus 
der  Pneumatiker  den  Apameer  Archigenes  bald  mit  den  Em- 
pirikern bald  mit  den  Methodikern  zusammenstimmen  Hess 
(Wellmann  1.  1.  S.  20  Anm.  1),  ebenso  finden  wir  in  der  Quelle 
des  Epitomators  eine  Akkommodation  an  die  Empiriker  hin- 
sichtlich der  Auffassung  der  qpaivojueva  (oben  S.  88);  hier  stossen 
wir  auf  eine  fast  wörtliche  Uebereinstimmung  mit  den  Thes- 
saleern  in  der  Ansicht  von  der  Unerschütterlichkeit  der  Lehr- 
sätze,2) die  allerdings  ihren  tiefsten  Grund  in  der  Lehre  der 
Stoiker  von  der  xaioJitjyjig  und  in  ihren  Aspirationen  auf  ein 
unumstössliches  Wissen  hatte. 

Es  ist  begreiflich,  dass  von  diesem  Standpunkt  aus  der 
Urheber  des  Fragments  in  dem  viel  besprochenen  Streit,  ob  die 
latQtxr)  eine  xkyyv]  oto^o-gzim]  (cf.  Cels.  p.  38  Dar.;  Pseudogal. 
XIV  685,  15,   Sext.  M.  I  72)    oder   emoTrjjuovimj  sei,   sich  für 

*)  Dieses  xaxaXa£ovsv£ödcu  würde  auf  Galen  selbst  zurückfallen, 
wenn  er  der  Urheber  des  Diktums  in  unserem  Fragment  wäre:  xa  ßeco- 
Qrjliara  äjiaowv  xwv  xeyyobv  6/Lioioog  ßeßacd  xs  ioxi  xal  mxiyxöxa  (p.  114,  18). 

2)  Die  praktische  Konsequenz  musste  begreiflicherweise  in  dem  Satz 
gipfeln :  xo  (jtkv  zza-dog  sdeQa7ievdrj,  6  <5'  ävßgcojiog  djxs-&avs.  Galen  bemerkt 
hiezu:  ö'jisq  6ot]/usgai  yiyvo/xsvov  ogag  vjto  xcöv  jiXsi'oxcov,  oooi  xtqv  z'  äloyov 
xgißi)v  jtQsoßsvovoi  xal  xt}v  änaoi  xoig  xfjg  xE%vr)g  xaXoig  kv^irjvafxevtjv  algsotv 
fts&oöix^v  XI  97.  98. 
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die  Auskunft  entscheidet:  ov  ydg  äno  xcbv  &eojQr]judxüJv  (L) 
oroxaonm]  Xeyexai  —  eoxrjxs  ydg  xavxa  —  äXX1  äno  xfjg  ngdg'ewg 
xal  xfjg  xcbv  laxoevovxcov  evegyeiag.  avxr\  (L)  ydg  äoxaxov  e%ovoa 
xr\v  Imxvyiav  oxo%aoxixi]v  xr\v  xkyyy]v  noiei  (p.  114,  14),  und 
die  gleiche  Auskunft  auch  für  andere  xe%vm  gelten  lässt. 

Hätte  Galen  die  gleiche  Ueberzeugung  von  der  unum- 
stößlichen Gewissheit  der  Lehrsätze  aller  Wissenschaften,  ins- 
besondere der  Medizin,  wie  sie  im  Bruchstück  ausgesprochen 
ist,  gehabt  oder  gewonnen,  so  würde  er  sein  Beweiswerk  nicht 
in  der  uns  bekannten  Tendenz  geschrieben  und  durch  die 
späteren  Perioden  seines  Schriftstellerlebens  hindurch  mittelst 
einer  Reihe  von  Ergänzungsschriften1)  vervollständigt  haben. 
Er  kannte  solche  Lehrsätze  nur  in  den  mathematischen  Dis- 
ziplinen und  wollte  ihre  exakte  Methode  auch  auf  andere 
Wissensgebiete  übertragen,  um  zu  gleich  sicheren  Ergebnissen 
zu  gelangen,  die  er  in  ihnen  so  stark  vermisste.  Darum  schrieb 
er  sein  Beweiswerk  und  arbeitete  unermüdlich  an  dem  Ausbau 
desselben  durch  seine  ergänzenden  Einzelschriften;  darum  weist 
er  fortwährend  auf  jenes  Werk  hin  und  bekämpft  unaufhörlich 
die  falschen  Richtungen,  die  nach  seiner  Meinung  zu  falschen 
Lehrsätzen  gelangten  oder  auf  die  Gewissheit  der  Erkenntnis, 
somit  auf  Feststellung  allgemein  giltiger  Sätze  verzichteten. 
Vgl.  Abh.  S.  418  ff.  So  wenig  der  Verfasser  des  Werkes 
vom  Gewissheitsbeweis  an  dem  Erwerb  gesicherter  Wahrheiten 
mittelst  richtiger  Anwendung  der  von  ihm  gepriesenen  Methode 
zweifelte,  so  war  er  doch  ebensosehr  überzeugt,  dass  es  Grenzen 
der  Gewissheit  gebe  und  dass  ebendeswegen  manche  doy/uaxa 
nur  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  erheben  dürfen.  Dieser 
Ueberzeugung,  der  er  im  4.  Buch  der  Beweislehre  (Abh.  S.  460) 
Ausdruck  gab,  blieb  er  auch  späterhin  getreu.  Denn  was  ist 
die  Resignation,  mit  der  er  in  seiner  Erläuterung  des  ersten 
hippokratischen  Aphorismus2)  oder  im  Eingange  des  3.  Buches 


*)  Man  beachte  z.  B.  die  Tendenz  der  Schrift  IIsqI  xfjg  ajiodeixxixfjg 
svQsoewg  (Scr.  min.  II  120,  13)  nach  X  469,  15,  Abh.  S.  419  Anm.  17. 

2)  XVII  B  353.  354,  6  xaXejzog  aal  dvoftrJQarog  ioziv  o  y  dXt]di]g  (sc.  loyog), 
(bg  drjkoT  xai  zo  jiXfj&og  zcöv  xazä  tfjv  latQixrjv  te%vr]v  aiQeoecov '  ov  yctQ  äv, 
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Ffegl  diacpoQag  oqpvyjucov  über  die  sachlichen  Differenzen  auf 
wissenschaftlichem  Gebiet,  die  er  durch  seine  Beweislehre  gerne 
beseitigen  wollte,  sich  ausspricht, *)  anders  als  ein  Widerschein 
jener  Ueberzeugung?  Zu  diesem  Sichbescheiden,  verbunden 
mit  der  gründlichen  Einsicht  in  die  Ursachen  der  Meinungs- 
gegensätze, wie  er  sie  auch  nach  der  Abfassung  seiner  ägloii] 
aiQEotg  kundgibt  (Scr.  min.  II  80  ff.),  bildet  der  stolze  zuver- 
sichtliche Ton,  mit  der  im  ersten  Bruchstück  des  Konglomerats 
von  der  zweifellosen  Wahrheit  und  Unumstösslichkeit  der 
ftecoQrifMXTa  gesprochen  wird,  einen  Gegensatz,  wie  er  nicht 
schroffer  gedacht  werden  kann.  Es  ist  daher  auch  nicht  nötig 
von  Galen  als  dem  Vertreter  des  xzyyixbg  oToyaoixog  im  all- 
gemeinen (XII  642  extr.  643.  659,  1;  IX  583,  4;  VIII  14,  10. 
18,  12.  16,  145,  12.  15  u.  oft.)  ausführlich  zu  sprechen  oder 
auf  Einzelnes,  z.  B.  die  Diagnostik,  die  doch  auch  ihre  fieco- 
Q)jjuaia  hatte,  von  der  er  aber  sagt  VII  580,  19:  avxb  juovov 
ev  rfj  T£%vrj  nXeToxa  xexoivcovrjxe  xov  oxo%a£>eovxai,  Xsyco  dr]  xo 
jueoog  xfjg  xiyyr\g  xovxo,  xo  diayvcooxixöv  anav,  näher  einzugehen, 
oder  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  Galen  Scr.  min.  II 
116,  15  ff.  von  loyixä  fiecoQrjjuaxa  spricht,  die  er  teils  als 
Siaji£(pcovf]jU£va  teils  als  (pvoixätg  evvoiaig  evavxia  bezeichnet, 
um  diesen  Gegensatz  noch  weiter  zu  beleuchten. 

Im  5.  Kapitel  wird  unter  Wiederaufnahme  des  im  3.  Kapitel 
ausgesprochenen  Gedankens,  dass  der  Lehrsatz  nur  dann  nützlich 


el'jieg  oiov  t1  f\v  gadicog  svQsfifjvai  xo  dXrjfisg,    slg   xooovxov   fjxov   dvxiXoyiag 
dXXtjXoig  oi  tyxovvxsg  avxo  xoiovxoi  xs  xal  xooovxoi  ysvo/nsvoi. 

*)  VIII  636:  T6  fxsv  8rj  tisqI  Jigay/^axcov  tf/uäg  öiacpeQsod'ai  x<p  [xsv 
l'öcog  dvayxalov  streu  8ög~si,  xqp  <5'  svXoyov,  xeo  8s  xivi  xal  ovyyvojf.if]g  atgiov. 
xaxd  [xsv  ydo  xov  xqayixov  noir\xr\v  (Eur.  Phoen.  503.  504)  'El  jiäoi  xavxo 
xaXöv  sepv  oo<p6v  #'  a,/ua\,  ovx  r\v  dv  dfxcpiXsxxog  dv&Qcbjzoig  sgig"'  vvvl  <5' 
sjisI  ovös  8oxsc  Jiäoi  xavxbv  ovxs  xaXbv  ovxs  oocpbv  ovx'  dXrjdsg  slvai,  dvay- 
xaiov  oifxai  8iacpsQsodai.  xaxd  8s  xov  cpiXöoocpov  xov  slnövxa  (Xenophan. 
Frg.  Phil.  ed.  Mull.  I  103)  '  sl  ydg  xai  xä  fidXtora  xv%oi  xsrsXsofisvov  sijvojv  \, 
avxbg  OfAcog  ovx  ol8s,  86xog  8'  im  Jiäoi  xsxvxzai'  8iä  xov  8öxov  xovxov 
svXoyov  8iaq?SQsod'ai.  xaxd  8s  xovg  i]yovßsvovg  sivai  ßsßaiwg  xs  xal  dga- 
goxojg  yvcooxov  dXXd  laXsiibv  svQsftrjvai  xoTg  jioXXoig  ovyyvwoxbg  ö  [xrj  xvy- 
%dva)v  avxov. 
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genannt  werden  könne,  wenn  er  dem  Zwecke  der  xe.yyr\  ent- 
spricht, von  dem  Zweck  der  Heilkunde  umrisslich  gesprochen 
(das  5.  Kapitel  hat  mit  den  Worten  am  Schluss  des  4.  Kapitels 
meid?]  de  ro  XQVjoifAov  rfj  ngog  rö  Telog  ävacpoQÖ,  ecpajuev  deXv 
xQiveofiai  xtL  zu  beginnen).  Der  Zweckbegriff  der  Heilkunde 
macht  Schwierigkeiten,  da  sie  sowohl  zu  den  schaffenden  als 
erhaltenden  re%vai  gehört,  somit  von  einem  doppelten  reXog, 
also  von  dio  largixai  die  Rede  sein  könnte,  wie  denn  auch 
wirklich  angenommen  wurde.  Man  übersieht  aber  dabei,  dass 
die  Heilkunde  nur  einen  Gegenstand  des  Zieles,  auf  das  ihre 
Thätigkeit  gerichtet  ist,  und  des  Endzwecks,  der  erreicht  werden 
soll,  hat,  nämlich  die  Gesundheit,  dass  aber  die  Art  und  Weise, 
zum  Ziele  zu  gelangen,  eine  verschiedene  ist,  je  nachdem  es 
gilt,  die  fehlende  Gesundheit  herzustellen  oder  die  vorhandene 
zu  erhalten,  dass  folglich  auch  die  Lehrsätze  verschieden  sein 
müssen,  da  ein  Lehrsatz  zur  Erhaltung  aber  nicht  Wieder- 
gewinnung der  Gesundheit  dienlich  sein  kann  und  umgekehrt. 
Darnach  hat  sich  die  Beurteilung  der  Nützlichkeit  desselben 
zu  richten. 

An  der  skizzierten  Darstellung  des  5.  Kapitels  tritt  zweierlei 
als  nichtgalenisch  hervor:  die  Einteilung  der  xeyyai  und  die 
Art  der  Beweisführung  zu  gunsten  der  Einheit  der  medizinischen 
Wissenschaft. 

Verfasser  geht  von  folgender  Dreiteilung   der   xeyyai  aus: 

Tcbv  xeyycbv  xoivvv  al  [iev  Jioirjnxal  rcbv  ovx  ovrcov  eloiv, 
cbg  fj  vavnriyixr],  al  de  ovvif]Qf]Tixal  rcbv  yeyovoxcov,  (bg  y\ 
xvßeQVfjxixrj,    al  de  äfMpoxeQai,    &>g  v]  olxodofAixfj  (p.  115, 

8—12). 

Galens  Versuche,  die  sämtlichen  reyyai  zu  gliedern,  führten 
ihn  zu  anderen  Einteilungen.  Mit  der  seit  Piatos  Sophistes 
vielfach,  besonders  von  der  griechisch-römischen  Stoa  in  An- 
griff genommenen  Klassifikation  der  Teyyai  (vgl.  Bekk.  Anecd. 
p.  652  ff.)  hatte  sich  Galen  schon  frühzeitig  beschäftigt,  wie  sein 
TlQorQenTixog  c.  14  zeigt  (s.  oben  S.  55  Anm.  1).  Auch  während 
seines  ersten  und  zweiten  Aufenthaltes  in  Rom   bis  zum  Tode 
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Mark-Aurels  war  er  in  verschiedenen  Schriften:  liegt  rov  reXovg 
rfjg  largixfjg,  TIegl  rfjg  rcov  reyyäov  ovordoeajg,  Hegl  ovordoewg 
largixfjg,  OgaovßovXog,  veranlasst,  davon  zu  handeln.  Die  beiden 
ersten  sind  verloren  gegangen;  eine  Anwendung  des  in  der 
reyyaiv  ovoraoig  gewonnenen  Prinzips,  dass  der  Aufbau  einer 
Wissenschaft  im  Zweckbegriffe  seine  Grundlage  haben  müsse, 
liegt  in  der  noch  erhaltenen  ovoraoig  iargixrj  vor.1)  Aber  auch 
in  dem  von  ihm  selbst  zu  seinen  sorgfältigen  Untersuchungen 
gerechneten  Essai  Ilegl  tov  reXovg  rfjg  largixfjg  (XV  421.  422 ; 
Subf.  emp.  p.  62,  5;  V  860,  1),  in  welchem  er  gegen  die  über- 
langen, wohl  den  gleichen  Gegenstand  behandelnden  Schriften 
des  Methodikers  Menemachos  und  des  Empirikers  Menodotos 
(Plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  764,  16,  Thrasyb.  c.  29  extr.  =  Scr. 
min.  III  71,  14 — 23)  Front  machte,  konnte  er  der  Aufgabe, 
sämtliche  reyyai  (samt  ihren  Spielarten  und  Karrikaturen ;  vgl. 
Bekk.  Anecd.  p.  651,  24)  nach  dem  Gesichtspunkt  des  Zweck- 
begriffs zu  klassifizieren  nicht  wohl  ausweichen.  In  die  Art 
und  Weise,  wie  er  die  Aufgabe  löste,  gestatten  die  ovoraoig 
Iargixrj  und  OgaovßovXog  einen  Einblick.  Darnach  gliederte 
er,  um  die  Sache  kurz  zusammenzufassen,  die  reyyai  in  dea>- 
Qijrixai,  ngaxnxal,  jioirjnxat,  xrr\nxai.  Die  Kunst  des  Arztes 
ist  ihm  zwar  nach  I  257,  16  eine  re%vr}  vyieiag  jioirjrixrj,  aber 
er  fügt  hinzu:  ov%  ovrcog  d>g  r\  olxodojuixr)  rfjg  olxiag  drjfjuovg- 
yixf]  eonv  äXX1  c5g  tov  diacp&eigofievov  juegovg  avrfjg  enavog- 
&a)Tixij,  xal  ovo"1  evravfia  ndvrr\  rbv  avrbv  rgonov,  äXX  avrb 
df]  rovro  rb  £f]Tovjuevov  r\v  eg~evgelv,  a%gi  nooov  naganXrjoiojg 
olxodöjuqj  rä  ocpdXfxara  tov  ocojuarog  enavogftovodai  Svvarog 
lonv  6  rr\v  vyiaonxfjv  reyyr}v  juera%eigi£6/uevog  (vgl.  I  303,  3), 
wie  er  denn  schon  vorher  (p.  229,  15)  bemerkte:  eneineg  vyieiav 
egyä"Qeo$ai  ßovXo/ue'&a,  (ex)  rov  yevovg  äv  ng  eXr\  juia  rcbv  jzoi- 
yrixcov  reyyow  .  .,  ovocbv  de  dicpvcov  cbg  edeiy&T]  rcbv  jzoirjuxöjv ', 
ex    töjv    eTzavogdovjuevojv    äv    elr\    rb    yeyovög  .  .,    ovx    ex    rcbv 


1)  Oeq.  [.ud.  I  7  =  X  58,  14:  sv  rcug  (xeftödcp  rivi  ovnota/j.evacg  x&xvaig 
UQXV  rVS  ovordoecog  r\  rov  reXovg  soxlv  evvota.  In  unserem  Bruchstück  ist 
der  Zweckbegriff  der  Frage  nach  der  Brauchbarkeit  eines  fieoborjua  unter- 
geordnet. 
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drj/uiovQyovoöjv  o  /urjTito  noooftev  rjv  xxX.  Galen  nimmt  also 
zwei  Unterabteilungen  der  jioirjxixal  xeyyai  an  und  rechnet  die 
iaxQixrj  zu  der  einen,  der  enavoLY&ooxixr]  (dagegen  die  oinodo/Luxr} 
sowohl  zur  drjfiiovQyixYi  als  ejzavoQficoxixrj),  jedoch  auch  über- 
haupt zur  jzoiTjTixTJ,  aber  meist  mit  einem  Zusatz;  vgl.  z.  B. 
Scr.  min.  III  72,  26.  73,  3.  75,  20  ff.  Hat  nun  die  Te%vr]  fj 
nsQi  xo  ocojLia  xävOgconov,1)  wie  er  die  medizinische  Wissen- 
schaft bei  seinen  Klassifikationen  nennt,  die  vyieia  zu  ihrem 
höchsten  Ziel  und  Zweck,  so  folgt  daraus,  dass  hievon  die  Auf- 
rechterhaltung der  Gesundheit,  xo  diacpvXdxxeiv  (cpvXdxxeiv)  xr\v 
ovoav  vyieiav,  nicht  getrennt  und  diesem  Teile  der  Wissenschaft, 
dem  vyieivov,  nicht  ein  besonderes  xeXog  oder  der  Charakter 
einer  selbständigen  Disziplin  zugewiesen  werden  kann. 

Wie  die  Einteilung  der  xeyyai  in  unserer  Schrift  den 
fremden  Ursprung  verrät,  so  auch  die  Beweisführung.  Galen 
weist  nach,  dass  die  Annahme,  die  xeyyr\  rj  tieqI  xo  oco/ua 
xäv$Qcbnov  habe  nicht  ev  xeXog,  zur  Annahme  von  mindestens 
7  selbständigen  xeyyai  führen  müsste  (Thras.  c.  9  extr.)  und 
dass,  wenn  man  nach  der  ausübenden  Thätigkeit  verschiedene 
xeXrj  annähme,  auch  die  anderen  xe%vai  verschiedene  xeXrj  haben 
müssten  (Thras.  c.  24);  der  Kompilator,  dem  die  iaxQixrj  xcbv 
noiovocbv  xe  (L)  xal  ovvxrjQovocbv  sc.  xeyycbv  (p.  115,  15)  ist, 
beschränkt  sich  darauf,  der  daraus  gezogenen  Folgerung :  dinXovv 
elvai  xfjg  xe%vr]g  xo  xeXog,  xo  xe  jur)  ov  noifjoai  olov  xr\v  vyieiav 
xal  xo  vtkxqxov  diacpvXdg'ai'1)  in  der  Weise  entgegenzutreten, 
dass  er  den  Einwand  gegen  die  Einheit  des  xeXog,  den  er  die 
Gegner  von  der  gleichen  Natur  der  Lehrsätze  hernehmen  lässt, 
zu  entkräften  sucht: 

edid  yo,Q  xcbv  avxcov*  cpaoi  'ftecoQfjjudxcov  (L)  icoiovoa 
(sc.  laxQixrj)  xrjv  vyieiav  xal  ovvxrjoovoa  duiXovv  av  e%oi 
xo  xeXog*  xxX.  p.  116,  1  ff. 


*)  Der  Ausdruck  gebildet  nach  v\  jisqi  xbv  ßlov  xsxvtj  (Sext.  Emp. 
XI  168.  180.  181.  196  etc.).  Thrasyb.  c.  30  =  Scr.  min.  III  71,  24  rj  tzsqI 
xo  xov  ocbpaxog  äyw&ov  xs^vr}. 

2)  xo  vjzoiqxov  avxfjg  diacpvlag~ai  edd.,  xo  vjt.  8.  avxfjg  L;  Nie.  Rheg. 
hat  avxfjg  nicht  gelesen:  eet  quod  est  custodire';  L2  in  marg.  ebensowenig. 
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Die  Formulierung  des  gegnerischen  Einwands  ist  von  seiten 
des  Epitomators  undurchsichtig  ausgefallen,  woran  vielleicht 
die  Vorlage  schuld  war.  Diese  hatte  es,  wie  es  scheint,  mit 
einer  Gegnerschaft  zu  thun,  welche  für  die  Einheitlichkeit  einer 
%k%vr\  die  Gleichheit  ihrer  Lehrsätze,  d.  h.  die  gleiche  Geltung 
oder  Anwendbarkeit  für  alle  Teile  derselben  TeyyY\  postulierte 
und  den  Einheitsschwärmern  der  laxQixrj  zu  bedenken  gab,  dass 
diese  Gleichheit  in  der  iatQixrj  vermisst  würde,  da  man  hier 
verschiedene  Ziele  (oxotioi)  zu  verfolgen  habe,  somit  ihre  Lehr- 
sätze zum  Teil  nur  für  das  eine,  zum  Teil  nur  für  das  andere 
Gebiet  der  Heilkunde  brauchbar,  also  nicht  gleichwertig  seien. 
Der  Widerlegungsversuch  ist,  wie  aus  seiner  Fassung  hervor- 
geht, mangelhaft  und  musste  es  sein,  weil  er  den  Kernpunkt 
nicht  traf.  Die  Polemik  hätte  zunächst  gegen  die  postulierte 
Gleichheit  der  Lehrsätze  innerhalb  einer  reyyrj  geführt,  und 
dann  hätte  mit  Anwendung  auf  die  laTQixrj  bewiesen  werden 
sollen,  dass  trotz  der  Nichtgleichheit  der  Lehrsätze  das  Ziel 
derselben  das  nämliche  bleibt,  also  im  Ziel-  und  Zweckbegriff 
die  Einheit  der  Teyyr\  beruht.  Statt  dessen  stellt  der  Epito- 
mator  jenem  Einwand  nur  die  Behauptung  gegenüber: 

äyvoovoi  $'  öxi  6  juev  oxonög  rfjg  %eyyr\g  elg  eonv,  f]  vyieia, 
xal  ro  relog  ev,  ro  rvyeTv  rfjg  (L)  vyieiag,  ol  de  roonoi 
rfjg  emrvyiag  diacpeoovreg.1)  emorr}{A,oveg  yäg  fjfxeXg  6Vt£? 
rcbv  ßlanreiv  Jiecpvxoroov  öjzov  juev  rä  ßlänrovra  Tieoi- 
mgovvreg  neoinoiov  {xev  rr\v  vyieiav,  otzov  (5'  exxUvovreg 
ovvirjQovjuev  avrr\v  (p.  116,  8  ff.). 

Bemerkenswert  erscheint,  wenn  man  diese  Meinungsäusserungen 
des  Unbekannten    in   Erwägung    zieht,    das  Bestreben   Galens, 


*)  Zwischen  diafpsgovrsg  und  sjiioryfxovsg  yäg  schlich  sich  das  Glossem 
ein:  ovx  ig~aXXdoostai  (L)  ovv  6  oxojiög  ovds  ro  rsXog  Jiaga,  xov  tqojzov  rfjg 
vyisiag.  Für  r.  vyisiag  Goulston:  rfjg  imrvxiag,  ähnlich  Nie.  Rheg. :  neque 
finis  penes  modum  sortionis'.  Die  ursprüngliche  Randbemerkung,  die 
in  den  Text  kam,  mag  gelautet  haben :  ovx  ig~aXXdöoszai .  .  .  Jiaga  xbv 
xqojiov  rfjg  snixviiag  rfjg  vyisiag.  Vgl.  Thras.  c.  28  extr.  =  Scr.  min. 
III  70,  11.  48,  4  ff. 
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sich  der  Fesseln  jener  Begriffsspaltung  von  xelog  und  oxonog, 
die  von  der  älteren  Richtung  der  Stoa  ausging  und  hei  dem 
Peripatetiker  Ariston  von  Keos  sofort,  weiterhin  bei  den  ver- 
schiedenen Vertretern  der  xe%vai,  insbesondere  den  Medizinern 
Anklang  fand,  wo  möglich  zu  entledigen.  Nach  dem  Vorbilde 
der  Stoa,  welche  die  evdaijuovla  als  oxonog,  aber  ro  tv%eiv  rrjg 
evdaijaoviag  (=  evdai/uovelv)  als  relog  aufstellte  (Stob.  Anth.  II 
77,  21  W.),  bestimmte  Ariston  für  die  qtjtoqimj  die  netfid)  als 
oxonog,  aber  ro  tv%elv  xfjg  neiftovg  als  reXog  (Sext.  M.  II  61) 
und  stoisierende  Mediziner  als  xfjg  laroixfjg  Te%vr]g  oxonog  die 
vyieia,  als  reXog  xo  rv^eTv  rfjg  vyieiag.  So  auch  selbstverständ- 
lich die  stoisierende  Vorlage  des  Epitomators  an  unserer  Stelle. 
Auch  Galen  erkennt  noch  in  der  revidierten  Ausgabe  TLeqI 
aloeoeow  jolg  eioayo/uevoig  diesen  Unterschied  an,  nur  dass  er 
nicht  sklavisch  an  die  stereotype  Formel  sich  bindend  für  ro 
rv%eiv  rfjg  vyieiag  fj  xifjoig  avxfjg  als  xeXog  setzte  (Scr.  min.  III  1), 
in  welchem  Ausdruck  zugleich  die  Doppelaufgabe  der  Heil- 
wissenschaft, Erhaltung  des  Besitzes  (ro  xexjfjofiai)  und  Wieder- 
erlangung (ro  xrijoaofiai)  des  verlorenen  Besitzes  der  Gesundheit 
zusammengefasst  werden  sollte.  Indem  er  aber  im  Thrasybul 
von  der  auch  in  denc/0^>.  lato,  nr.  4  (XIX  349  K.)1)  gegebenen 
Definition:  oxonog  eoxi  nQoemvoovjLievov  reXog,  reXog  de  äno- 
reXeojua  xov  oxonov  Anwendung  machte,  bezeichnete  er  als  reXog 
rfjg  negl  ro  od)jua  xäv&QOjnov  -ieyyY\g  nunmehr  die  vyieia  (Scr. 
min.  III 36, 24.  37,  4.  42,  9.  44, 17  ff.;  68,  25 ;  vgl.  XVIII B  633, 1), 
ohne  damit  die  eingewurzelte  Scheidung  zwischen  oxonog  und 
reXog  völlig  aufzugeben. 

Sollte  aber  unsere  bisherige  Erörterung  über  die  Anzeichen 
des  pseudogalenischen  Ursprungs  der,  wie  es  scheint,  einleitenden 


*)  Pseudogalen.  'IaxQog  XIV  688,  3  sxsgov  ydg  xi  soxiv  fj  xexvrj  xal 
xo  exeqov  xo  xiXog  avxfjg.  ov  ydg  kcpiExai,  xovxo  äXXo  xi  ioxt  Jtagd  xavxr\v, 
a/ieXei  xal  ovx  dsl  xovxo  ovv  avxfj  s%ei.  dio  [aexqi  firj  xvy^dvEi  avxov,  ovds 
xo  xsXog  avxfjg  Xsysxat  äXXd  oxojzög,  oxav  8s  xv^Ylt  tsXog.  Bekk.  Anecd. 
p.  671,  24  eoxi  de  oxonog  jigoxaxdXrjxpig  vjvyfjg  jrgoxvjxovorjg  xo  jiqoxe$ev, 
ix  [xexa<poQäg  xcov  xo^oxcöv  xcöv  Jigoxsgov  (äev  öxo%a£o[A,Evwv  xov  xoxcov,  sity 
ovxcog  xo  ßsXog  ijicjisfxjiovxcov. 
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Kapitel  zur  ägioxi]  aigeoig  nicht  durch  die  Schlussworte  des 
5.  Kapitels 

xb  xQrjöifjiov  xolvvv  ev  laxgixfj  Sei  xglveiv  oxonovvxag  öxe 
juev,  et  jxgbg  xö  noirjoai  xrjv  vyieiav  <pegei,  öxe  de  jrgbg  (L) 
xb  ovvxrjgrjoac 

hinfällig  sein,  wenn  Galen  selbst  (vgl.  oben  S.  75)  in  seinem 
Kommentar  zur  hippokratischen  Schrift  IJegl  xgocprjg  auf  dieses 
Kapitel  anspielt?  Wenn  wir  XV  272,  2  ff.  lesen:  ovxco  xal  xfjg 
laxgixfjg  ev  eoxai  xb  xelog,  xb  xv%elv  vyieiag,  xal  elg  6  oxojzog, 
r)  vyieia,  ol  de  xqotioi  xfjg  emxvyjiag  ötacpeQOvxeg.  ötb  xb  %Qijoijaov 
ev  iaxQixfj  del  xqiveiv  oxonovvxag  .  .  .  ovvxrjQfjoai,  liegt  da  nicht 
ein  wortwörtliches  Selbstzitat  Galens  vor  uns? 

Dass  Galen  einen  aus  vier  Büchern  bestehenden  Kommentar 
zu  JJegl  xgocpfjg  geschrieben,  bemerkt  er  selbst  Scr.  min.  II 113, 12. 
Veröffentlicht  wurde  derselbe  zum  erstenmale  von  dem  bekannten 
Oribasios-Herausgeber  Giambattista  Rasario  graece  et  latine  zu 
Venedig  aus  einer  lückenhaften  und  verwahrlosten  Handschrift 
der  ehemaligen  Bibliothek  des  Matthias  Corvinus,  die  Rasario 
von  einem  Edelmann,  Sigismund  von  Krakau,  erhalten  haben 
will  (Abdruck  der  ed.  princ.  bei  Charterius  t.  VI  238  ff.  und 
aus  Charterius  bei  Kühn  XV  224  ff.).  Der  Lückenhaftigkeit 
seines  codex  wusste  Rasario  jedenfalls  an  der  Stelle,  wo  das 
Selbstzitat  Galens  uns  aufstösst,  mit  Leichtigkeit  abzuhelfen. 
Es  handelt  sich  dort  um  die  Auslegung  des  dem  Hippokrates 
zugeschriebenen  Satzes:  &Q%h  ^e  tuxvcwv  ftto  k°1  xelevxrj  jidvxcov 
jula  xal  fj  avxf]  xelevxrj  xal  äg^V  (1-  1-  P-  270).  Unter  den 
Erklärungsversuchen  wird  angeführt,  dass  nichts  ohne  Anfang 
werde,  dass  alles,  was  geworden,  sein  Ende  habe,  Ende  aber 
sei  die  Auflösung  dessen,  was  vorher  geworden;  d)g  ovv  äjiavxa 
änb  juiäg  aQ%r)g  agyexai  {agiovxai  edd.),  ovxoog  eig  fiiav  Xf)yei 
xeXevxr)v  p.  271,  14.  15.  Auf  diese  Worte  folgt  das  Zeichen 
einer  Lücke,  in  welcher  der  Kommentator  Galen,  wie  man 
erwarten  muss,  den  angegebenen  Erklärungsversuch  als  unzu- 
reichend befunden  und  dann  seine  eigene  Erklärung  gegeben 
haben  wird;  denn  es  wird  nach  dem  zweiten  Zeichen  der  Lücke, 
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p.  272,  6,  die  Bemerkung  gemacht,  Hippokrates  habe  deswegen 
gesagt,  Anfang  und  Ende  sei  ein  und  dasselbe,  weil  alles  sich 
in  eben  das  Nämliche  auflöse,  woraus  es  entstanden  sei:  %r\v 
avifjv  (5'  eine  (elna  edd.)  reXevirjv  re  xal  a.QyY]v,  eneidr]  änav 
eh  xavro  (eavzb  edd.)  tovto  öiaXverai,  et;  ov  xal  yeyove,  worauf 
zum  Belege  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  die  Stelle  aus 
liegt  cpvoLog  äv&Qcbnov  (§  7  ed.  Baumhauer;  cf.  Gal.  XV  53,  5  ff.): 
xal  ndXiv  ye  ävdyxrj  änoxcooeeiv  eis  ty\v  eavxov  cpvoiv  exaorov  xtX. 
angeführt  wird.  Allein  unsere  Erwartung  wird  getäuscht; 
zwischen  den  beiden  Zeichen  der  Lücke,  p.  271,  16  und  p.  272,  6, 
ist  ein  Füllsel,  in  welchem  wir  zu  lesen  bekommen,  dass  in 
einem  anderen  Sinne  genommen  reXog  etwas  sei,  wornach  jede 
ie%vt]  strebe,  dass  es  aber  in  jedem  Existierenden  nur  ein  reXog 
gebe,  d.  h.  das,  was  jener  Wesenheit  gemäss  gut  sei.1)  Und 
so  sei  auch  in  der  Heilkunde  nur  ein  Endzweck  (reAos),  rö 
xv^eiv  vyielag,  und  nur  ein  zu  erreichendes  Ziel  (oxonog), 
fj  vyteia,  während  die  Art  und  Weise,  es  zu  erreichen,  eine 
verschiedene  wäre.  Deshalb  müsse  man  das  Brauchbare  in 
der  Heilkunde  in  der  Weise  beurteilen,  dass  man  bald  erwägt, 
ob  es  zur  Herstellung,  bald,  ob  es  zur  Bewahrung  der  Gesund- 
heit führt. 

Das  Füllsel  ist,  wie  sofort  erkannt  wird,  eine  plumpe 
Interpolation.  Der  Interpolator  glaubte  wohl,  Galen  werde 
durch  den  Begriff  xeXevxrj  auf  den  verwandten  Begriff  xeXog 
gekommen  sein  und  dessen  verschiedene  Bedeutungen  bei  dieser 
Gelegenheit  besprochen  haben,  wornach  xeXog  als  abschliessendes 
Ende,  xo  neoag,  oder  als  Endzweck,  xo  ov  evexa,  zu  fassen  ist. 
Um  den  Glauben  an  den  fragmentarischen  Charakter  seiner 
Handschrift  nicht  zu  erschüttern,    teilte    der   Interpolator   nur 


*)  xax1  aXXo  de  orjf.iaiv6fA.evov  l'ofiev  jräoav  is%vrjv  xov  xeXovg  erpieoftai 
(man  erwartet  iquefievrjv) '  xeXog  de  ev  exäoxco  xcöv  övzcov  ev,  ö'jteg  ovdev 
äXXo  eoxlv  rj  xaxä  xyjv  ovoiav  exeivt)v  ayadov,  entnommen  aus  Thrasyb. 
Scr.  min.  III  48,  13  Jigöxeixai  detg~at  xo  jcäoav  xe%vr\v  xal  oxojtov  xal  xeXovg 
e<pleodai  (hier  ist  der  Inf.  xo  .  .  eojieoßai  korrekt) '  xeXog  d'  ev  exdoxqj  xcöv 
ovxoov  ev,  öjieg  ovdev  aXV  eoxlv  iq  xo  (om.  Aid.,  1.  1.  XV  272,  1)  xax"  exetvrjv 
xrjv  ovoiav  ayad'ov. 
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von  der  zweiten  Bedeutung  etwas  mit,  woran  er  zwei  aus  dem 
Schluss  des  5.  Kapitels  unserer  Schrift  zusammengeraffte  Sätze 
fügte,  ohne  zu  bemerken,  dass  die  Sätze  in  die  Erklärung  des 
Hippokrates  weder  nach  rückwärts  noch  nach  vorwärts  irgend- 
wie passen.  Der  freche  Interpolator  ist  kein  anderer  als  — 
Rasarius  selbst,  der  die  Sätze  ovtcd  xal  xrjg  laTQixfjg  xxk.  und 
Sib  xb  %Q}]oifAov  xxl.  einfach  aus  der  Aldina  mit  einem 
ihrer  Lesefehler  genommen  hat.  Statt  ovvxrjQfjoai,  ovvxy\qüv 
schreibt  die  Aldina  in  dem  genannten  Kapitel  immer  ocox^qeXv, 
und  so  liest  man  auch  bei  Rasarius  oxojiovvxag  öxe  juev  el  nQog 
xb  notfjoai  xv\v  vyisiav  cpegei,  öxe  de  xb  ocoxf]  Qfjoai,  ohne  dass 
dem  Fälscher  (im  Gegensatz  zu  seinem  Zeitgenossen  Cornarius, 
der  bereits  das  Unding  in  ovvx?]Qfjoai  verwandelte,  oder  später- 
hin zu  Goulston)  ein  Bedenken  gegen  das  Wort  aufstiess.  *) 
So  ist  dem  Beweise,  der  aus  dem  Selbstzitat  zu  gunsten  des 
galenischen  Ursprungs  der  6  in  sich  zusammenhängenden 
Kapitel  entnommen  werden  könnte,  seine  Stütze  entzogen. 
Das  Selbstzitat  Galens  hat  sich  als  ein  keck  eingelegtes  Zitat 
des  Rasario  entpuppt. 

Das  sechste  Kapitel  soll  nach  Kap.  1  extr.  die  Merkmale 
der  Folgerichtigkeit  eines  Lehrsatzes  angeben.  Nachdem  schon 
dort  dargethan  ist,  dass  die  Folgerichtigkeit  in  der  Ueberein- 
stimmung  nicht  nur  mit  den  Prinzipien,  sondern  auch  mit  den 
übrigen  Lehrsätzen  eines  Systems  bestehen  müsse,  erwartet 
man  im  Schlusskapitel  einen  näheren  Nachweis  der  Kriterien, 
nach  denen  geprüft  wird,  ob  gegebenen  Falles  die  zweifache 
Folgerichtigkeit  vorhanden  ist.  Der  Epitomator  lässt  die  Er- 
wartung nicht  in  Erfüllung  gehen,  da  er  sich  in  einer  all- 
gemeinen, auf  das  Anfangskapitel  keine  Rücksicht  nehmenden 


J)  Andere  Proben  seiner  Arbeitsweise  (opus  ernblematicum),  die  zur 
vorsichtigen  Benutzung  des  von  ihm  edierten  Galenkommentars  ITsqI 
tQorpfjg  mahnen,  an  anderen  Orten.  Vgl.  auch  Bonnet,  Subf.  emp.  p.  18. 
Beim  Abschreiben  der  in  der  vor.  Anm.  erwähnten  Stelle  aus  Thrasybul 
vergass  Rasario,  dass  er  kcpleoüai  wegen  l'o/uev  in  das  Participium  hätte 
verwandeln  müssen,  und  Hess,  wie  die  Aldina  rö  vor  xaz  sxeivyjv  xi]v 
ovoiav,  was  er  schülerhaft  in  xazä  xr\v  ovoiav  exeivrjv  umsetzte,  weg. 
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Erörterung  bewegt.  Er  warnt  vor  der  Verwechselung  der 
Konsequenz  mit  der  Koexistenz  und  stellt  das  äxoXov&ov 
also  fest: 

jzoXXd    fAev    ovvv7zdo%Ei    dXX^Xoig,    ov    jutjv    äxoXovr&ia    ng 

öoärai   ev   amoTg'    coojteq    cpa/usv    [xal   om.    Nie.  Rh.]   reo 

(L)  fjjusgav  ehai  ovvvjzaQ%£iv  xal  rb  dvanvsiv  (fhoc  sc.  nie 

respirare3   Nie.  Rh.,   post  avanvüv   erasae   sunt   quattuor 

litterae,  fortasse  ejus,  in  L),   ov  jutjv  äx6Xovvx6v  ionv  avreo. 

ov  rfj  ovvvjiaQ^ei  roivvv  xqlxeov  rr\v  äxoXovdiav,   dXV   ov 

ävaoxeva£ojuevov  e£  ävdyxyg  ri  ovvavaoxsvdCsiai  xal  n&E- 

juevov  iißerai,   exeTvo  exeivco  (L)  äxoXov&ov  fjy^rEov  shai 

(p.  116,  1  bis  117,  6). 

Für  die  Warnung  hätte  er  eine  gute  Motivierung  finden  können, 

wenn   er   nicht   im   2.  Kapitel  an  den  Begriff  ov/uTiagaTTjorjoig, 

womit   die   dxoXow&ia  rrjorjnxi]    der  Empiriker   zusammenhängt 

(Sext.  Emp.  VIII  288),  acht-  und  verständnislos  vorbeigegangen 

wäre.     An  die  Feststellung  des  äxoXovdov  wird  die  allgemeine 

Vorschrift    angefügt:    „Ueberhaupt    muss    man   in   den  Fällen, 

wo   es   gelten    wird    über    äxoXov&a  ein  Urteil  zu  fällen,    eine 

Beurteilung   anwenden,    wie   sie   diejenigen  üben,    welche  nach 

dem  Gesichtspunkt  der  kausalen  Verknüpfung  {xard  ovvdoryoiv, 

ein  stoischer  Begriff;  vgl.  Sext.  Emp.  P.  II  111,  M.  VIII  430) 

ovvi] jujuEva  beurteilen " : 

xal  xafioXov  dk  reov  (L)  xard  ovvdor^oiv  ovvr)jujuEva  xqi- 
vovreov  (Ll  xoivovra  L2)  Emxolosi  ^q^oteov  (L)  Eep1  ebv 
av  6eol  dxoXovfteov  noirjoao'dai  rrjv  (L1)  Enixoioiv  (p.  117, 
6—8). 
Und  eine  solche  Beurteilung  kann  auch  den  medizinischen 
Lehrsätzen  nicht  erspart  bleiben: 

nobg  jliev  ovv  evlcov  Xöycov  etiixqioiv  avayxaia  iorlv  f\ 
äxoXov&ia  EJii^rovjUEvrj '  ei  Öe  xal  Jiobg  rrjv  reov  laroixebv 
v^ECOQYjfJLdTCOv  xQiöiv  ov/ußdXotro,  loeog  av  ng  EJiicmjoai 
(smoirjor)    corr.    ex   ijziorfjoai  L). x)    ov    yäo    EnaoxEl  ejzi- 


])  Das  Futurum   imorrjoei  mit  av  könnte  der  Verfasser  wohl  auch 
geschrieben    haben    (vgl.    Sext.  Emp.  P.  III  120  M  VIII  296;   für   Galen 
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yvcbvai,  el  laxQixov  toxi  ^t(bqr\}xa  xo  iq{\oiixov  xe  xal 
älrj'&eg  vtiolq^ov,  äXV  ovdkv  fjxxov  e%eo$ai  äsl  xov  dxo- 
Xovftov  ds7, 

ein  auffällig  herabgestimmtes  Urteil  gegenüber  der  am  Eingang 
aufgestellten  Behauptung,  dass  von  einem  richtigen  Lehrsatz 
überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann,  wenn  ihm  irgend  eines 
der  drei  Merkmale  fehlt. 

Wie  nach  dem  Dargelegten  der  Inhalt  des  Exzerpts  einen 
anderen  Verfasser  als  Galen  zu  erkennen  gibt,  so  weisen  auch 
sprachlich  stilistische  Indizien  auf  den  fremden  Ursprung  hin. 
Der  Epitomator  weiss  nichts  von  den  Hiatgesetzen.  So  wenig 
zur  Zeit  mit  völliger  Sicherheit  festgestellt  werden  kann,  wie 
weit  Galen  in  der  Vermeidung  des  Hiats  ging,  da  nur  für 
einen  Bruchteil  seiner  erhaltenen  Schriften  die  handschriftliche 
Grundlage  untersucht  ist,  so  hat  sich  doch  schon  jetzt  als 
unzweifelhaftes  Ergebnis  herausgestellt,  dass  Galen  in  den  für 
ein  grösseres  Publikum  bestimmten  Schriften  dem  Hiat  im 
allgemeinen  sorgfältig  aus  dem  Wege  zu  gehen  suchte,  ob- 
gleich ihm  sein  Eklektizismus  auch  in  diesem  Falle  schwerere 
Hiate,  wenn  auch  in  vereinzelten  Ausnahmen,  nicht  verwehrte. 
Wie  das  grosse  Beweis  werk  (vgl.  Abh.  S.  414),  so  sind  auch 
die  zu  demselben  gehörigen  Ergänzungsschriften  schon  aus 
dem  Grunde,  weil  er  sie  in  der  Selbstanzeige  seiner  Schriften 
ohne  Vermerk  des  Gegenteils  aufzählt  (Scr.  min.  II  119  ff.), 
als  solche  anzusehen,  die  Galen  für  einen  weiteren  Leserkreis 
berechnete;  in  ihnen  werden  folglich  durchschnittlich  diejenigen 
Hiatgesetze  befolgt  worden  sein,  welche  bislang  aus  den  neueren 
Textrezensionen  gewonnen  sind. x)  Diese  unsere  Vermutung 
unterstützt  die  noch  erhaltene  Ergänzungsschrift  Üeqi  xfjg 
äoioxr]g  öidaoxaXiag  Tigog  <PaßwQivov  (Scr.  min.  I  82 — 92),  wenn 
auch    gerade    hier    die    Interpolationsfrage    der    genaueren   Be- 


Marquardt  Scr.  min.  I  p.  XLV);  doch  findet  sich  in  diesem  Exzerpt  sonst 
nur  Optativ  mit  av.  Ijiiozrjoai  sc.  rrjv  dtävoiav,  xov  vovv;  Wyttenb.  ad 
Plut.  Mor.  p.  32  B. 

*)  Litteratur  bei  Kalbfleisch,  Galeni  Institutio  logica  p.  VII  Anm.  1. 
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Stimmung,  wie  weit  Galen  den  Hiat  in  derselben  zugelassen, 
einige  Schwierigkeiten  bereiten  kann.  Dass  eine  andere  Schrift 
derselben  Kategorie,  wie  IIeqI  xfjg  äqioxY\g  aiQeoecog,  ausnahms- 
weise ohne  alle  und  jede  Berücksichtigung  der  Hiatgesetze 
verfasst  wurde,  dafür  wird  sich  kein  haltbarer  Grund  ausfindig 
machen  lassen.  Nun  können  wir  das  besprochene  Fragment 
bezüglich  der  Hiatfrage  mittelst  des  cod.  Laur.  74,  3  kon- 
trollieren. Es  ergibt  sich,  dass  die  auffallend  vielen  Hiate, 
die  unsere  edd.  bieten,  durch  L  nur  um  ein  geringes  ver- 
mindert, andererseits  durch  Hiate,  wie  p.  110,  13  Xvei  äno- 
7iX?]g~iav,  p.  117,  6  eneivco  äxöXovfrov  vermehrt  werden.1)  Die 
starke  Häufung  der  in  echtgalenischen  Schriften  grösseren  Um- 
fangs  nur  vereinzelt  vorkommenden  Hiate,  wie  sie  im  ersten 
Exzerpt  innerhalb  eines  beschränkten  Raumes  uns  entgegentritt, 
verbunden  mit  dem  nicht  zu  übersehenden  Umstand,  dass  die 
meisten  der  Hiate  hätten  leicht  vermieden  werden  können  — 
man  vgl.  106,  8  Sei  e%eiv ,  107,  6  Sei  exaorov ,  108,  11  6e7 
enavaq)EQeiv,  115,  15  dei  ä%Qi]OTOv,  117,  6  deoi  ävaxoXovftcov  (L), 
115,  7  XQV  otva(p£Qovia,  115,  6  %q?]  vnoXaßeTv,  111,  10  idicoiov 
eorai,  111,  15  Xaycoov  evQeoecog  ib.  16  Xaycoov  ovx,  110,  3  ojuo- 
Xoyovjuevov  emxQioig,  113,  7  e%ei  ävxixvnov ,  115,  4  ävacpoga 
ecpajuev,  115,  5  av  elf]  imodeTg~ai,  115,  12  XQV°^10V  V  nQlolS 
u.  s.  w.  — ,  würde  dem  Bruchstück,  wenn  man  es  für  galenisch 
hielte,  eine  ganz  exzeptionelle  Stellung  geben,  die  sich  noch 
unerklärlicher  zeigte,  falls  man  Ilbergs  Hypothese,  dass  die 
unter  dem  Titel  Heo\  xfjg  aQioxrjg  aiQeoecog  nqog  OQaovßovXov 
gehende  Schrift  von  Galen  demselben  Manne  gewidmet  sei, 
dem  er  in  der  Schrift  ßQaovßovXog  ein  Denkmal  gestiftet, 
annehmbar  finden  wollte.  Kann  man  sich,  was  die  Hiatusfrage 
betrifft,  einen  stärkeren  Gegensatz  denken  als  den  seinem  Um- 
fange nach  im  Verhältnis  zu  den  ersten  sechs  Kapiteln  neunmal 
grösseren  Thrasybul,  in  welchem  neben  den  nicht  zahlreichen, 


])  Die  Annahme  Ilbergs:  „manche  starke  Hiate  schwinden  möglicher- 
weise  bei    einer   künftigen    recensio"    (Rh.  Mus.  LH  605)    findet   in   der 
Grundlage  der  zu  erwartenden  recensio,  dem  cod.  Laur.  74,  3,  keine  Stütze. 
1898.  Sitzungsb.  d.  plnl.  u.  hist.  Ol.  8 
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auch  in  andern  Galenschriften  gewöhnlichen  Hiaten  nur  die 
weniger  häufigen  Hiate  Scr.  min.  III  41,  6  elnoi  äv,  80,  25  e£a- 
judgioL  äv,  85,  26  £rjm  ev,  36,  1  ävev  exelv?]g,  55,  4  tiqcüti] 
ovv  (von  den  kritisch  verdächtigen  Stellen  51,  7;  92,  2  abge- 
sehen) vorkommen,  und  das  hiatreiche  Theorema- Exzerpt? 
Beide  in  dieser  Richtung  so  grundverschiedene  Elaborate  sollten 
demselben  Empfänger  gewidmet  worden  sein?  Befremdend  ist 
auch,  um  eine  andere  Auffälligkeit  zu  bemerken,  die  Vorliebe 
des  Epitomators  für  das  (wenn  auch  attische)  ä  juev  —  u  de 
p.  108,  4.  5.  9,  109,  16;  £>'  wv  juev  —  fy  ov  de  p.  114,  9, 
und  der  Gebrauch  von  öjzov  juev  —  öjzov  de  p.  116,  12  für 
nore  juev  —  jzore  oder  eviore  de.  Beides,  a  juev  —  a  de  und 
ojiov  juev  —  öjtov  de  findet  sich  auch  in  dem  pseudogalenischen 
Bruchstück  raXrjvov  xaQa^TVQl(^^0VTa  s^  el7iJioxQdx7]v  bei  Stob. 
Flor.  101,  14  extr.  Dass  dg  juev  —  dg  de  und  ojiov  juev  — 
ojiov  de  den  medizinischen  Schriftstellern  zu  Gralens  Zeiten 
etwas  geläufiges  war,  zeigt  Sextus  Empirikus;  schloss  sich 
Galen  dieser  Gepflogenheit  etwa  an,  um  der  Schrift  auch  nach 
sprachlicher  Seite  einen  fremdartigen  Zug  zu  geben?  Um 
zum  abschliessenden  Urteil  über  den  Zusammensteller  der  ersten 
sechs  Kapitel  zu  gelangen,  werden  wir  uns  dahin  aussprechen, 
dass  seine  Arbeit  nach  Inhalt  und  Form  nichts  mit  Galen  zu 
thun  hat.  Die  Quelle,  die  in  offenbar  wenig  geschickter  Weise 
benutzt  wurde,  geht  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  ein 
Werk  der  pneumatischen  Schule  eklektischer  Richtung  zurück. 
Die  oszillierende  Fassung  der  Teyyy]  als  eines  ovorrj/ia  ex  deo)- 
Q?]juär(ov  und  xaTaXrjipecov  weist  auf  Athenaios,  der  Glaube  an 
die  Feststellung  unumstösslich  wahrer  Lehrsätze  auf  Archigenes, 
die  Einteilung  der  Forschungsgegenstände  in  <paivojueva  und 
xexQVfifjLeva,  sowie  die  Hereinziehung  des  Begriffes  ovjUJtaQa- 
TTjQi]oig  auf  Verwertung  empirischer  Ansichten  und  Grundsätze, 
Athenaios  und  Archigenes  selbst  auf  die  Abhängigkeit  der 
Schule  vom  Stoizismus  hin,  die  sich  auch  darin  kundgibt,  dass 
auf  strenge  stilistische  Komposition  nichts  gehalten  wird.  Ob 
die  in  dem  Bruchstück  beharrlich  durchgeführte  Einengung 
der  Bedeutung  von    evagyeg    auf   das    den    Sinnen   Entzogene, 
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aber  jtujdejuiäg  änodei^ecog  deöjuevov  ihren  Grund  in  der  einem 
Missverständnis  ausgesetzten  Behauptung  des  Athenaios  haben 
konnte,  dass  die  otoiizTo.  der  animalischen  Organismen,  die  ihm 
als  7toiÖTi]Teg  ts  xul  dvvä/ueig  gelten  und  somit  nach  einem 
stoischen  Fundamentalsatz  auch  ocojuaxa  sein  müssen  (Galen 
I  457,  10  ff.),  haoyfj  xal  juy]de/uiug  äjiodeig'ecog  deo^eva  sind 
(ib.  458,  2;  459,  13  u.  oft.),  oder  ob  hier  überhaupt  eine  be- 
rechtigte Eigentümlichkeit  der  Pneumatiker  vorliegt,  nach  dem 
Vorgang  ihrer  geistigen  Väter,  der  Stoiker,  die  Bedeutung 
eines  Wortes  willkürlich  festzustellen  (VIII  642,  4  ff.), l)  braucht 
hier  nicht  weiter  verfolgt  zu  werden;  genug,  dass  dieser  be- 
schränkte Sprachgebrauch  absolut  ungalenisch  ist. 

Die  charakterisierten  Kapitel  scheinen,  um  eine  nähere 
Bestimmung  zu  geben,  aus  einer  Einleitung  zu  einer  ovoiaoig 
laiQixrj  zu  stammen;  sie  handeln  von  den  Theoremen  als  Bau- 
steinen einer  Wissenschaft,  insofern  gleich  eingangs  die  XEyyy\ 
als  ein  ovoryjua  ex  dewQfjjuaTCDv ,  bezw.  Kaialrm^mv  gefasst 
wird,  und  wollen  die  Frage  beantworten,  welche  Merkmale 
die  Lehrsätze  haben  müssen,  um  als  richtige  Bauglieder  einer 
T&yyy]  zu  erscheinen,  wobei  die  largixrj  besonders,  ja  fast  aus- 
schliesslich berücksichtigt  ist.  Galens  Arbeiten  über  die  ovoraoig 
tü)v  te%vü)v  und  über  die  ovoraoig  largmi]  gingen  von  dem 
Zweckbegriff  aus,  unter  welchem  alles,  was  zu  einer  xiyyv\ 
gehört,  zusammengefasst  werden  sollte  (I  227,  4;  229,  10), 
während  der  unbekannte  Verfasser  der  Schrift,  aus  welcher 
jene  6  Kapitel  entnommen  sind,  dem  Zweckbegriff  eine  unter- 
geordnete Rolle  anweist,  indem  er  ihn,  wie  bereits  bemerkt 
wurde,  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Frage  nach  der  Brauch- 
barkeit eines  Lehrsatzes  behandelt.  Die  aus  den  Kapp.  1  —  6 
erschlossene  Tendenz  erklärt  uns  auch,  warum  der  anonyme 
Autor  die  Beweislehre  nur  streift,  wogegen  Galen  in  seiner 
uQiorr]  aigeoig  die  Uebung  im  Beweisverfahren  unter  ausdrück- 


l)  Sextus  Empirikus  bemerkt  in  seiner  Polemik  gegen  hioi  xcöv 
Soyjuarixwv,  worunter  doch  wohl  Stoiker  zu  verstehen:  ivagyeg  äfiovxai 
TvyiävEiy  vjzo  xwv  ivavxicov  xo  ££  savxov  ?,a/ißaröfA.svov  xal  jurjdevog  hsgov 
XQfi^ov  slg  jiagaoxaoiv  VII  364. 

8* 
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licliem  Hinweis  auf  sein  Beweiswerk  gerade  als  eine  Haupt- 
sache hervorhob. 

Haben  wir  in  dem  besprochenen  Bruchstück  ein  nicht 
eben  geschickt  gemachtes  Exzerpt  aus  einer  Schrift  der  pneu- 
matischen Schule  in  der  Richtung  des  Archigenes  kennen 
gelernt,  so  führt  uns 

B.    Das  zweite  Bruchstück  Kap.  7  (p.  117,  14)  bis  Kap.  11 

(p.  131,  15) 

in  seinem  ersten  Bestandteil  in  die  Arbeitsweise  eines  Epi- 
synthetikers  ein,  der  die  gemeinsamen  Punkte  der  streitenden 
Sekten  aufzuzählen  und  damit  eine  Darstellung  der  Modi- 
fikationen, unter  denen  sie  in  den  aufgezählten  Punkten  als 
zusammentreffend  bezeichnet  werden  konnten,  zu  verbinden 
beflissen  war.  In  der  EinigungstabeDe1)  zeigen  sich  aber  viele 
Auffälligkeiten : 

1.  Öxi  xQrjoifAa  xä  (paivojueva  -decogrjjuaxa  (L,  cutilia 
sunt  theoremata  quae  apparent'  Nie.  Rheg.).  Wäre  der  Satz 
richtig  überliefert,  so  stünde  er  in  offenbarem  Widerspruche 
zu  der  im  ersten  Bruchstück  aufgestellten  Behauptung,  dass 
die  rd,e(J0Q7Jjuara  nicht  qxxivexai  Kap.  3  p.  111,  3;  vgl.  oben  S.  94. 
Daremberg  trennt  fiewQrj/uaxa  von  öxi  %Qi]oijua  xä  (paiv6tueva: 
fque  les  phenomenes  sont  utiles,  qu'il  y  a  des  theoremes'.  Aber 
/&ea)Qi]juaTa  sind  nicht  bloss  ein  gemeinsames  Merkmal  der  drei 
Sekten,  sondern  aller  Wissenschaften.  Zudem  handelt  es  sich 
hier   um   das,    was  die  Sekten   in   ihrer  Verfahrungs weise    und 


*)  Um  zu  beweisen,  dass  das  ganze  Buch,  zu  den  wenig  ausge- 
arbeiteten Galens  gehöre,  beruft  sich  Ilberg  (Rh.  Mus.  LH  605)  auf  das 
7.  Kapitel,  das  ganz  notizenmässig  gehalten  sei  und  sich  ausnehme  wie 
eine  Unterlage  zu  mündlicher  Ausführung  oder  eine  knappe  Nachschrift. 
Aber  brauchte  die  tabellarische  Uebersicht  dessen,  was  den  Sekten  im 
wesentlichen  gemeinsam  ist,  anders  als  skizziert  zu  sein?  Bonnet  hält 
die  Worte  von  dscog^axa  bis  ßorjflrjjuäzcov  für  ein  Glossem,  um  den 
Widerspruch  des  Kapitels  mit  der  Subf.  emp.  aufzuheben  (1.  1.  p.  25), 
weil  er  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  die  dgiorrj  aig.  sei  galenisch. 
Dieses  Radikalmittel  rettet  die  Schrift  vor  der  Unechtheit  nicht,  obwohl 
interpolierende  Thätigkeit  vorhanden  ist. 
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hinsichtlich  der  Prinzipien,  auf  denen  ihr  Verfahren  beruht, 
gemeinsam  haben,  nicht  um  die  Formen,  in  denen  sie  ihre 
theoretischen  und  praktischen  Lehren  aussprechen.  Dass  fieco- 
Qrjjuaia  nichts  als  ein  Einschiebsel  ist,  ersieht  man  deutlich 
aus  p.  120,  7,  wo  es  einfach  heisst:  exeqov  de  xoivbv  .  .  .  ro  rd 
fpatvojueva  ev%Qi]OTa  elvai.     Vgl.  Bonnet,  Subf.  emp.  p.  26. 

Ein  weiteres  Bedenken  erregt 

2.  das  nächstfolgende  gemeinsame  Merkmal  dvaXoyio/uog. 
Der  Verfasser  des  dritten  Bruchstückes  bemerkt  zu  der  Fra^e, 
wie  sich  die  Logiker  zu  der  o/uolov  juexdßaoig,  einem  i'diov  der 
Empiriker  (p.  132,  2),  stellen,  dass  gewisse  Logiker  für  diesen 
Begriff  den  des  ävaXoyiojbtög  einsetzen,  worunter  sie  eine  Be- 
handlungsweise  oder  ein  Verfahren  verstanden  wissen  wollen, 
das  an  die  öfiolov  jaeTdßaoig  grenzt,  aber  nicht  mit  ihr  zu- 
sammenfällt. Er  selbst  stellt  sich  nicht  auf  die  Seite  dieser 
Leute,  die  offenbar  in  ihrer  Feindschaft  gegen  die  Empiriker 
so  wenig  als  möglich  Namensgemeinschaft  mit  ihnen  pflegen 
wollten,  sondern  lässt  jenen  Ausdruck  gelten,  will  sich  aber 
mit  den  Logikern  der  schärferen  Tonart  in  keine  Kontroverse 
darüber  einlassen, l)  um  nachher  an  der  Sache  selbst,  nämlich 
der  öfioiov  juexdßaoig  der  Empiriker,  eine  um  so  vernichtendere 
Kritik  zu  üben.  Jene  Logiker  hatten  diejenige  Auffassung 
adoptiert,  vermöge  welcher  dvaXoytojuög  (vgl.  ävaXoyiofia  bei 
Plat.  Theaet.  p.  186  C)  in  der  Bedeutung  „analoges  Verfahren" 
genommen  wurde.  Und  in  diesem  Sinne  gebraucht  auch  der  Zu- 
sammensteller der  zweiten  Bruchstück-Serie  das  Wort;  p.  128,  7: 
p.  129,  5,  ohne  den  Ausdruck  öjuotov  juerdßaoig  fallen  zu  lassen. 
Der  Verfasser  der  dritten  Partie  spricht  sich  über  seine  eigene 
Ansicht   von   der   Bedeutung  des  Wortes  nicht  aus;    seine  Be- 


*)  p.  155,  4  ff. :  sg~fjg  (5'  dxöXov&öv  iotiv  smdsTg~ai,  nwg  ol  Xoyixol  xfj 
xov  SfjLoiov  [xsxaßdosi  xexQfjö&at  övvavtai,  ojisq  xivsg  ov%  6/uoiov  /nszdßaoiv 
äXX'  dvaXoyiOf,wv  xaXovoiv.  xrjv  ftev  ydq  xov  6/lioiov  [.isxdßaolv  <paöi  xotg 
i/LuzsiQtxoTg  jiQOöiqxEiv,  xov  ös  Jiagaxsi/iisvov  xfj  xov  o^ioiov  [.texaßdoet  xgojiov 
dvaXoyiofiov  xaXovoiv ,  qp  xovg  Xoytxovg  cpaoi  xsxgfjoftat.  rj[ÄsXg  8s  ovösv 
dioupsQOfis'&a  TTQog  xovg  xd  ovöfiaxa  sg~aXXdxxovxag ,  xd  8s  Jtgäyfxa  avxd  vtio- 
öeig~ofisv,  ojzeq  sq~soxi  xco  ßovXofisvco  d>g  dv  sftsXoi  xaXsiv. 
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merkung  aber  lässt  keinen  Zweifel,  dass  er  mit  jener  Ver- 
engerung des  Begriffes  nicht  einverstanden  war.  Dagegen 
kennt  der  Urheber  des  zweiten  Fragments  keine  andere  als  die 
verengerte,  wie  nicht  nur  aus  den  eben  zitierten  beiden  Stellen, 
sondern  auch  aus  der  Benützung  von  "Oqol,  denen  er  p.  131,  14 
die  Definition  des  ävaXoyLOfiog  als  einer  ovyxoioig  xal  xaxä- 
h]yig  id)v  tbyeXovvxwv  ojaoiöirjoiv  entnimmt,  klar  hervorgeht. 
So  will  er  denn  auch  in  der  Tabelle  den  Begriff  dvaXoyiofxog 
in  der  beschränkten  Bedeutung,  worin  sich  die  ö/uoiov  /uexd- 
ßaoig  der  Empiriker  mit  dem  „analogen  Verfahren"  der  Logiker 
zusammenfinden  konnte,  genommen  wissen.  Wenn  er  gleich 
darauf  ö/uoiov  juexdßaoig  noch  ausdrücklich  nennt,  so  will  er 
offenbar  damit  andeuten,  dass  von  beiden  Begriffen  aus  ein 
einigendes  Entgegenkommen  der  beiden  Sekten  erzielt  werden 
könnte. 

Der  Gedanke  unseres  Episynthetikers  lag  dem  wirklichen 
Galen  gänzlich  ferne.  Er  wusste  genau,  dass  die  Empiriker 
in  ihrer  heftigen  Fehde  mit  den  Dogm atikern  den  Begriff 
ävaXoyio/uog  nur  in  seiner  allgemeinen  Bedeutung  nehmen l) : 
I  76,  5  =  Scr.  min.  III  10,  2  xal  avxol  de  (sc.  ol  efxneiQixoi) 
xov  ävaXoyiojuov  xaftdnxovxai  noXveidcbg,  cooxe  ndXiv  ä7ioXoyeTo$ai 
jzoog  exaoxov  elöog  xfjg  xaxr\yooiag  xoig  doyjLtaxixoTg  avayxdiov. 
Insbesondere  I  77,  13  =  Scr.  min.  III  11,  4  r\br\  de  xal  neol 
xcbv  ixoyßy}Q(bv  xqotccov  xfjg  äjiodeig~ecog,  olg  elcb'&aotv  ol  doy- 
jLiaxixol  %ofjo$ai,  Xeyovoi  xi  xal  jzegl  navxbg  xov  ävaXoyiojuov, 
xal  d)g  ovxog  /uev  ädvvaxog  e^evgioxeiv  a  enayyeXXexai,  xal  om1 
äXXr]  xig  xeyyi]  ovvioxaxai  xax^  avxbv  ovffl  6  ßiog  xcbv  ävd'Qcbncov 
jTQoeioiv.  Wenn  in  derselben  Schrift  hinzugefügt  wird,  dass 
von  den  Empirikern  (an  ihrer  Spitze  Menodotos,  Subf.  emp. 
p.  66,  16  ff.)  dem  Hauptbegriffe  der  Analogistiker  (I  65,  17 
=  Scr.  min.  III  2,  10)  gegenüber  der  Begriff  des  emXoytojuog 
geltend  gemacht  wird,  ov  drj  {xcbv)  cpaivo/uevcov  Xoyov  elval  cpaoi 


*)  Auch  Galen  sagt  unbedenklich  VII  547,  9  oooi  ovv  Xoyto/ncp 
(paoi  xrjv  ze%vrjv  [AExaxeiQi^softai  und  ib.  16  6'jieq  sXsyov,  im  xovg  äva- 
XoyiGfAco  xQWfAsvovg  il&övreg. 
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(vgl.  Subf.  emp.  53,  2),  dem  sie  einen  dreifachen  Nutzen  zu- 
erkennen :  %qrjoi[iog  juev  elg  evqeoiv  xcbv  nqooxatqoov  ddi)Xcov 
—  ovxco  ydq  avxol  xaXovoiv  öoa  xov  yevovg  juev  toxi  xcbv  afod?]- 
xcbv,  ov  jufjv  ijdy  ye  nco  necprjve  — ,  %qijoifiog  de  xal  jzqdg 
e'Xey%ov  t6)v  xaxd  xov  cpaivojiievov  xt  Xeyeiv  xoXjucovxcov,  %qi]oiuog 
de  xal  xd  miQOQ(b[xevov  ev  xoTg  cpaivo/uevoig  deinen  xal  oocpio^iaoiv 
änavxrjoai  [A^da^iov  xeov  evaqycov  dcpioxd^ievog  dXV  ev  xovxoig 
äel  diaxqißcov,  während  sie  von  dem  dvaAoyiojuög  behaupten : 
äq%exai  fiev  and  xöjv  cpaivojuevcov,  nqoeq%exai  d'  im  xd  öid 
jxavxög  ädt]Xa  xal  öid  xovxo  TtoXveidrjg  eoxiv'  and  ydq  xcbv  avxcov 
cpaivojuevcov  äXXox"1  eit1  äXXo  xcbv  ddijXayv  naqayiyvexai  (I  78,  1  ff. 
=  Scr.  min.  III  11,  9  ff.),  so  ist  klar,  dass  der  Empiriker  unter 
dem  ävaXoyiojuög  der  Dogmatiker  das  verstand,  was  Galen  XVIII 
B  26,  6  definiert :  Xoyog  ex  xov  cpaivo/uevov  öq/ucd/Lievog  xal  xov 
äörjXov  xaxdXyyjiv  Jioiovjuevog  (vgl.  c'Oq.  XIX  353).  Wie  nun 
eifrige  Polemiker  der  dogmatischen  Schule  den  Ausdruck  öiioiov 
fiexdßaoig  perhorreszierten,  so  empirische  Heisssporne  den  Aus- 
druck dvaXoyio/uög:  Subf.  emp.  p.  48,  25  nominant  autem  (sc. 
empirici)  .  .  propriam  quidem  rationem  epilogismum,  eam  vero 
quae  dogmaticorum  analogismum,  nolentes,  ut  etiam  usque  ad 
nominationes  communicent  adinvicem.  Galt  der  Zwist,  der  sich 
an  den  Begriff  dvaXoyiofxog  anlehnte,  in  den  Augen  der  Em- 
piriker für  dvemxqixog  (I  78,  12  =  Scr.  min.  III  11,  21),  so 
wäre  es  von  seiten  des  Verfassers  von  liegt  xwv  Mi^vodoxov 
Zeßr\qco  evdexa  (Scr.  min.  II  115,  7;  Subf.  emp.  p.  66,  19)  und 
anderen  Studien  über  die  Empiriker,  mehr  als  naiv  gewesen, 
in  ein  Konkordanzformular  den  Begriff  dvaXoyiofiog  aufzu- 
nehmen, darunter  aber  nur  etwas  der  ojlioiov  ^exdßaoig  ähnliches 
zu  verstehen,  in  der  Meinung,  dadurch  den  gerade  in  diesem 
Punkte  intransigenten  Sekten  es  zum  Bewusstsein  zu  bringen, 
dass  sie  im  Grunde  nicht  verschiedener  Meinung  hierüber  seien, 
sondern  sich  verständigen  könnten. 

3.  Den  Widersinn  oxi  äxqixog  loxoqia,  ov  jzaqadexxea 
xd  öqyava,  den  bereits  die  Aldina  bietet,  suchte  Goulston 
durch  die  Interpunktion  oxi  äxqixog  loxoqia  ov  naqadexxea,  xd 
öqyava  etc.  zu  beseitigen.   Die  offenkundige  Interpolation,  die  sich 
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auch  in  L  findet,  aber  nicht  in  dem  (allerdings  lückenhaften) 
cod.  des  Nie.  Rheg.  fand,  da  er  übersetzte:  similis  transitio 
Organa  produetionis  theorematum ,  erkannte  bereits  Bonnet, 
Subf.  emp.  p.  26  aus  I  145,  3  TiQOoavayxaoavxeg  ovv  avxovg  (sc. 
xovg  E/ujzeiQixovg)  öjuoXoyrjoai  öxt  ov  deX  äxQixov  7iaQade%eo&ai 
ri]v  ioTOQtav  —  ä%QrjoTOv  yag  ovxcog  ejiideiiojuev  xr\v  loxoQiav  — 
entstanden. *) 

4.  Nach  dem  Satz  oxi  xcbv  avxcov  JieQieoxwxwv  (L)  xä  avxd 
TioiYjxeov  folgt  der  Satz  xb  diä  Jigoofieoecov  xal  äyaigeoecov 
xrjv  vyleiav  T7]Qe'lo'&ai  nai  rag  vooovg  d'eQaneveo'&aL,  der 
auf  Hippokrates  zurückgeht  (vgl.  XIV  687,  1  ff.  15;  XIX  350 
vOq.  9;  X  772,  15).  Hiezu  bemerkt  Daremberg  mit  Recht:  „On 
verra  par  la  suite  de  ce  traite  que  cela  n'est  pas  vrai  pour  les 
empiriques,  attendu  qu'ils  ne  tiennent  compte  que  du  fait,  et 
non  de  son  explication;  peu  leur  importe  de  savoir  s'il  faut 
ajouter  ou  soustraire,  il  leur  suffit  de  reconnaitre  qu'un 
remede  a  bien  ou  mal  agi  dans  un  cas  donne  pour  Fadministrer 
dans  un  cas  semblable."  Galen  hätte  den  Satz  schwerlich  als 
ein  TiOLvov  der  Hauptsekten  betrachtet,  so  sehr  er  ihn  an  sich 
als  richtig  anerkennt  (X  772,  16  ff.). 

Während  im  8.  Kapitel,  wie  bereits  oben  (S.  64)  bemerkt 
ist,  über  den  Grad  der  Geltung,  den  der  letzte  und  erste  der 
den  Sekten  als  gemeinsam  zugewiesenen  Sätze  bei  ihnen  haben, 
eingehend  verhandelt  wird,  erscheint  es  auffallend,  dass  der 
avaloyiofiog  im  Zusammenhalt  mit  der  ojuolov  jueidßaoig  nicht 
in  ähnlicher  Weise  wie  die  beiden  Sätze  behandelt  wird  und 
ebensowenig  über  die  Stellungnahme  der  Sekten  zu  dem  von 
den  Empirikern  kultivierten  Begriff  lorogia  etwas  gesagt  ist. 
Sollte  der  Grund  dieses  unmotivierten  Schweigens  darin  ge- 
funden werden,    dass    die  ävTiQQqoig  jiQÖg  rovg  ejujieigtxovg  xal 


J)  Auch  der  unmittelbar  folgende  Ausdruck  ra  ö'gyava  scheint  ent- 
lehnt. Vielleicht  entnahm  ihn  der  Interpolator,  worauf  die  Nähe  des 
Ausdrucks  öfiotov  jusraßaaig  führen  konnte,  aus  Galens  Schrift  liegt  alq. 
I  68,  3  =  Scr.  min.  III  3,  21:  ogyavöv  xi  ßof]d?]judtcov  euqstihov  enoirjoavxo 
xrjv  xov  öftoiov  f^sxdßaoiv.  In  einem  andern  Zusammenhang  mit  xä  ßor\d"t\- 
juaxa  findet  sich  xä  ö'gyava  I  270,  9  (vgl.  XVII  B  226,  9). 
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jueftodixovg  K.  14 — 16  auf  die  lotogia,  K.  16 — 18  auf  die  öfiolov 
jueiaßaaig  ausführlich  eingeht,  so  ist  dagegen  zu  bemerken, 
dass  dort  zwar  die  abweichenden  Ansichten  der  Logiker,  aber 
nicht  die  Stellung  der  Methodiker  zu  den  beiden  Begriffen 
besprochen  wird  und  überhaupt  die  Differenziierung  eines  xotvöv 
als  Ausgangspunktes  nicht  zur  Sprache  kommt.  Da  kein  Grund 
erfindlich  ist,  warum  der  Episynthetiker  über  solche  Punkte, 
deren  Besprechung  sich  mindestens  ebenso  notwendig  wie  die 
über  den  ersten  und  letzten  Satz  der  Tabelle  herausstellte, 
ein  vollständiges  Stillschweigen  beobachtete,  so  wird  man  zu 
der  Annahme  geführt,  dass  der  Zusammensteller  der  Bruch- 
stücke auf  eine  Lücke  stiess,  welche  die  unumgänglich  nötige 
Auseinandersetzung  enthalten  haben  wird.  Die  Annahme  wird 
gestützt  durch  die  dem  Anfang  des  7.  Kapitels  gedankenlos 
nachgebildete  Uebergangsformel  p.  122,  1  ff.  (vgl.  oben  S.  67), 
die  hier  so  ungeschickt  als  möglich  angebracht  ist  und  die 
offenbar  von  dem  zusammenstückelnden  Redaktor  eingefügt 
wurde,  um  die  Lücke  in  seiner  Vorlage  zu  verdecken.  Das  nach 
der  Uebergangsformel  folgende  Stück  wurde  doch  wohl  an  das 
Vorhergehende  aus  dem  Grunde  angereiht,  weil  es  inhaltlich 
in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  demselben  steht,  obwohl 
der  unvermittelte  Anfang  p.  12?,  5  (nach  L)  IJqcotov  ovv  ol 
ifjmeiQMol  xai  juedodixoi  (charakteristisch  ist  die  Randbemer- 
kung der  man.  sec.  des  L:  jzqcottj  ävxiXoyia  rcov  sjutzeiqixcov 
xai  %cbv  jLießvdixcbv  tiqos  rovg  Aoyixovg)  den  fragmentarischen 
Charakter  des  Stückes  genugsam  kennzeichnet.1)  Ueber  die 
Zwecklosigkeit  dieser  Anfügung  vgl.  oben  S.  69  ff.  Dass  der 
Episynthetiker,  aus  dessen  Schrift  die  Partien,  welche  den 
zweiten  Bestandteil  des  Zusammengetragenen  bilden,  zusammen- 
gefügt sind,   aus  der  nämlichen  Schule   stammt,    wie   die  Vor- 


*)  Der  JiQüixr)  dvtikoyia  rcov  S/njieiQtxcöv  xai  x&v  [isftodixcov  folgt 
keine  dsvrsga  dvtdoyia,  sondern  die  Diskussion  wird  mit  den  Worten 
Tovttov  dt)  x£<paÄoucodä)s  zä  vvv  Exxs&evrcov  verlassen  und  es  für  nützlich 
erachtet  zu  skizzieren,  was  evdstt-tg,  xrjQrjoig,  dvaXoyio/uög  ist  und  wie  aus 
der  Anwendung  dieser  Begriffe  eine  therapeutische  Behandlungsweise 
erzielt  werden  kann. 
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lüge des  ersten  Schriftstückes,  ersieht  man  aus  der  Grundlage, 
auf  der  im  10.  Kapitel  von  ihm  die  Analogie  zwischen  der 
unmittelbaren  Auffassung  der  cpaivojLieva  und  der  evdeig'ig,  sowie 
der  mittelst  der  ovfiJiaQaTTjgijoig  gewonnenen  Auffassung  der- 
selben und  der  DJgrjoig  durchgeführt  wird.  Die  Grundlage  ist 
die  nämliche  wie  die  im  2.  Kapitel,  ebenso  der  Sprachgebrauch 
des  Wortes  h'agyeg ;  beides,  wie  bereits  ausführlich  nachgewiesen 
ist,  ungalenisch,  wenn  auch  die  Fassung  des  Begriffes  evdeig~ig 
im  wesentlichen  mit  Galens  Aeusserungen  über  diesen  Begriff 
(vgl.  Kalbfleisch,  Ueber  Galens  Einleitung  in  die  Logik  S.  19. 
20)  in  Einklang  gebracht  werden  kann. 

Dass  ein  Schriftstück,  das  der  gleichen  Schule  entstammt 
wie  das  erste  (wenn  auch  nur  im  Excerpt  vorliegende),  auf  die 
Hiatusgesetze  keine  Rücksicht  nimmt,  liess  sich  von  vorneherein 
erwarten.  Auch  die  Sprache  verrät  in  einigen  scheinbar  un- 
wesentlichen Dingen,  die  aber  gerade  wegen  ihrer  Unschein- 
barkeit die  besten  und  sichersten  Indizien  der  Echtheit  oder 
Unechtheit  bieten,  den  ungalenischen  Ursprung  des  Bruch- 
stücks: p.  119,  2  Xeyovoi  xi  diacpegov  Ttagd  rovg  ifuieiQixovg, 
eine  Weiterbildung  des  klassischen  Sprachgebrauchs  lillo  ri, 
eregov  xi  jiagd  ri   (z.  B.  Plat.  Rep.  p.  506  B,    p.  337  D;    Galen 

I  42,  7  =  Scr.  min.  I  83,  23;  vgl.  Helmreich,  Act.  Sem.  Erlang. 

II  308),  die  Galen  nicht  kennt,  wohl  aber  Sext.  Emp.  IX  205 
jui)  diacpegovrog  Jiagä  ro  fjyovjusvov  tov  fajyoviog.  Letzterem  ist 
auch  xQ^oi^ieveiv  geläufig  (P.  II  94.  205.  210;  VIII  143.  151. 
156),  welchen  bei  den  Empirikern,  wie  es  scheint,  beliebten 
Ausdruck  (Pseudogal.  XIX  396;  eOg.  nr.  176)  nicht  nur  Pseudo- 
galen  XV  300  extr.,  sondern  auch  unser  mit  der  Terminologie 
der  Empiriker  liebäugelnder  Eklektiker  anwendet:  p.  123,  7 
änavTa  ngog  TYjQrjoiv  xQ^aijuevei,  was  schon  frühzeitig  bei  denen, 
welche  die  Abhandlung  unbedenklich  für  echtgalenisch  hielten, 
Anstoss  erregte:  in  L  steht  fj  iqr\oiixa  stoiv,  was  aber  wieder 
ausgestrichen  ist,  im  Londinensis  Goulstons  ist  thatsächlich 
Xgtfoijua  für  %qy}gi[.i£vu  eingesetzt.    Galen,  kein  Attikist,1)  hielt 


')  Vgl.  des  Verfassers  Vortrag:  Galen  als  Philologe  S.  87. 
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sich,  was  dieses  Wort  betrifft,  an  die  Vorschrift  der  Attikisten: 
XQfjoijuevoac  jui]  Xeye  o.XXa  %qiJgi/liov  yeveo'&ai  (Phiyn.  p.  386  L). 

Die  Angabe  von  öqol  p.  131,  3  ff.,  oder  wie  sie  mit  einem 
den  Empirikern  entlehnten  Ausdruck  genannt  werden,  vno- 
ygacpai, l)  womit  die  Stücke  des  zweiten  Bruchstückes  ab- 
schliessen,  erinnert  an  die  Gepflogenheit  der  Pneumatiker,  oqoi 
in  ihre  Darstellung  einzumischen;  vgl.  Wellmann  1.  1.  S.  67 
von  Athenaios. 

Obwohl  noch  viele  einzelne  Stellen  in  dieser  Bruchstücke- 
vereinigung inhaltlich  und  textkritisch  besprochen  werden  müss- 
ten,  so  wird  hievon  jetzt  Abstand  genommen,  da  vom  Ref.  eine 
Ausgabe  der  sogenannten  aqioxY\  al'oeoig  auf  Grund  der  Lesung 
des  L  geplant  ist,  in  welcher  das  Einzelne  zur  Diskussion 
kommen  wird;  an  dem  bereits  gewonnenen  und  noch  weiter  zu 
gewinnenden  Hauptresultat,  dass  ein  Trümmerwerk  vorliegt, 
dessen  Zusammensetzung  oder  Abfassung  nicht  dem  Galen  zu- 
geschrieben werden  kann,  wird  dadurch  in  keiner  Weise  etwas 
geändert.  Die  gleiche  Bemerkung  gilt  auch  von  dem  Ver- 
fahren, das  dem  nachfolgenden  Hauptbestandteil  der  Sammlung 
gegenüber  eingeschlagen  werden  soll. 

C.    Das   dritte  Bruchstück  Kap.  11  p.  131,  15  bis  Ende 

enthält  die  Polemik  eines  Verteidigers  der  logischen  Sekte 
gegen  die  Empiriker  und  Methodiker,  deren  Anfang  und  Ende 
fehlt.  Der  Anfang  wird  eine  Darstellung  dessen,  was  diese 
Sekten  von  der  dogmatischen  unterschied,  gegeben  haben;  denn 
bevor  die  Polemik  eröffnet  wird,  heisst  es:  etjrjg  xoivvv  zä  Tdia 
exdoTf]g  algeoecog  ixßejusvoi  p.  131,  15,  worunter  hier  ausdrück- 
lich   nur   die    beiden    Sekten    gemeint    sind    (vgl.  oben   S.  72). 

*)  Vgl.  Pseudogalen  XIV  686,  14:  ö'goig  ytev  e%gr\oavxo  ol  Xoyixoi, 
V7ioyQa.cpa.Tg  de  ol  epuieigitcoi'  xö  de  jzsqI  xovxoov  t,r\xeXv  q>iXoo6cpoig  [zovoig 
a.Q[Ao£et '  ajrXwg  de  xai  ovxcog  wgioavxo  ol  naiaiol  laxgol  xi)v  iaxgixrjv  ij 
vjieyoaxpav  xxL;  cf.  Schol.  Dion.  Thr.  p.  660,  7;  Galen  VIII  109,  2  ff.; 
720,  5  i'öfxsv  <5'  ö'xi  xrjv  ägx^v  ovo''  ÖQi£eod>ai  ojiovdcx^ovoiv  ol  djto  xfjg 
sfA.jiEiQixrjg  aloeoecog  dlV  vjtoxvjzcooeoc  xs  xal  imoyQacpacg  igwvxai '  xalovoi 
<5'  ovzcog  avxol  xovg  loyovg,  oooi  diä  ßgaxecov  eg/xrjvevovoi  xr\v  evvoiav  xov 
TZQaypiaxog,  ov  xi]v  Jigoorjyogiav  cpdeyyöf^ev^a. 
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Diese  Uebergangsworte  rühren  nicht  von  dem  schliesslichen 
Zusammensteller  der  Litteraturstücke  her,  dessen  ovyxohXrjoig 
(117,  14  ff. ;  p.  122,  1  ff.)  es  mit  drei  Sekten  zu  thun  haben 
sollte,  sondern  sind  als  Worte  der  an  das  zweite  Bruchstück 
angereihten  Schrift  selbst  anzusehen;  ihr  Anfang  ist  also  vom 
Konglutinator,  sofern  er  selbst  kein  vollständiges  Exemplar  der 
Schrift  besass,  unfreiwillig  weggelassen  worden.  Der  Schluss- 
teil der  Schrift  musste,  da  es  sich  um  Unterscheidungslehren 
handelte,  auf  eine  exfieotg  rfjg  Xoyixrjg  algeoecog  auslaufen,  also 
eine  zusammenfassende  Darlegung  der  positiven  Sätze  des  Dog- 
matismus (natürlich  ohne  Selbstkritik)  enthalten,  wie  eine  solche 
denn  auch  p.  165,  5  mit  den  Worten  rrjv  de  %geiav,  fjv  nage%eTai 
xä  ovjUJircojuaia,  jzgorjyovjuevcog  ev  zfj  exfieoei  rfjg  Xoytxrjg 
algeoecog  vjzoöei^ojuev  (vgl.  p.  173,  2  örav  dieftcojuev,  fjvnva 
%geiav  fj  xardlfjipig  rcbv  naftcbv  jzage^erai)  deutlich  angekündigt 
ist.  Diese  Darlegung  ist  uns  nicht  erhalten  (vgl.  oben  S.  73). 
Im  übrigen  ist  der  Torso  in  sich  zusammenhängend  und  wohl 
gegliedert.  Aber  auf  die  beiden  vorhergehenden  Bruchstücke 
ist  nicht  der  mindeste  Bezug  genommen;  von  der  Beurteilung 
der  gegnerischen  Lehren  nach  den  drei  Richtigkeitskriterien, 
wie  sie  im  ersten  Bruchstück  gefordert  wird,  ist  keine  Rede 
(vgl.  z.  B.  p.  139,  11  mit  p.  110,  10);  ferner  ist,  abgesehen 
von  der  kläglichen  Darstellung  der  Besonderheiten  der  empiri- 
schen und  der  methodischen  Sekte  und  der  Verquickung  der- 
selben mit  Polemik  im  zweiten  Bruchstück,  was  doch  schwer- 
lich ein  exfieoüai  id  i'dia  exdox^g  algeoecog  genannt  werden 
könnte,  das,  was  im  zweiten  Bruchstück  über  die  ojuoiov  juerd- 
ßaotg  erörtert  wurde,  vom  Verfasser  des  dritten  Schriftstückes 
völlig  ignoriert,1)  ja  steht,  wie  bereits  S.  71  ff.  bemerkt  ist,  be- 


1)  Die  Bemerkung  p.  129,  6:  ol  d'  e^jieiqixoI  etsqcoq  xal  ov%  wg  rj^isTg 
xfj  xov  6/u.oiov  [xsxaßaosL  xsxQrjvrai  findet  sich  auch  bei  dem  Verfasser  des 
dritten  Abschnittes  p.  132,  1,  aber  in  einer  Fassung,  die  deutlich  zeigt, 
dass  ihm  das,  was  einige  Seiten  zuvor  gesagt  ist,  unbekannt  war:  r\  xov 
6[A,olov  fA,szäßaoig  cog  ixetvoi  (sc.  ol  SfiJieigixoi)  yiyvsovxac  äg~tovoiv '  äXXq>  ydg 
tivi  xqÖjio)  ol  Xoyixol  xj]  xov  o^iolov  fÄExaßdosi,  xexQf}vxai,  wg  Jiooi'övxsg 
(Kap.  18)  det^ofisv  xtjv  diayogav. 
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züglich  einer  Grundansicht   in  direktem  Widerspruch  mit  dem 
dort  Vorgetragenen. 

Da  der  Anfang  des  Schriftstückes  fehlt,  so  lassen  sich 
allerlei  Mutmassungen  über  denselben  anstellen,  die  aber,  weil 
blosse  Möglichkeiten,  keinen  besonderen  Wert  für  unsere  Unter- 
suchung haben  können,  daher  nur  auf  einen  Punkt  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt  werden  soll.  Das  Buch  konnte  einem 
gewissen  Thrasybul  gewidmet  sein  und  der  verlorengegangene 
Anfang  die  vermisste  Anrede  an  ihn  enthalten,  sofern  die  An- 
gabe der  Aldina,  vielleicht  auch  der  codd.  Goulstons,  ITeql  xfjg 
äqloxijg  alqeoecog  nqbg  Oqaovßovlov  für  besser  beglaubigt  an- 
gesehen werden  sollte  als  der  Titel  des  die  Lesarten  der  Aldina 
und  der  codd.  Goulst.  (soweit  man  dies  aus  Goulstons  spärlichen 
Angaben  schliessen  kann)  an  Güte  weit  überragenden  Lauren- 
tianus  74,  3 :  QqaovßovXog  t)  jzeql  xfjg  äq.  alq.  Aber  eine  solche 
Wertung  der  codd.  dett.,  für  die  kein  besonderes  Moment 
spricht,  widerstreitet  den  Grundsätzen  der  wissenschaftlichen 
Kritik.  Man  wird  daher  dem  Titel  des  L  grössere  Beachtung 
zu  schenken  haben.  Die  etwaige  Annahme,  dass  Galen  seinem 
Thrasybul  eine  zweite  Schrift,  die  neql  xfjg  äq.  alq.,  mit  gleich- 
lautendem Titel  Oqaovßovlog  gewidmet  habe,  ist  durch  die 
Thatsache  ausgeschlossen,  dass  Galen  die  Schrift  nirgends  so 
zitiert,  sondern  ihr  überall  den  Titel  Ileql  xfjg  äqioxrjg  alqeoecog 
gibt;  so  im  Selbstverzeichnis  seiner  Schriften  da,  wo  er  die 
seine  Beweislehre  ergänzenden  Schriften  aufführt,  Scr.  min.  II 
120,  9,  im  Sendschreiben  an  Eugenian  ib.  p.  81,  14,  am  Schlüsse 
der  Te%v7]  laxqixi)  I  411,  16  K,  im  dritten  Buche  IJeql  dvojivoiag 
VII  903,  7.  Es  liegt  daher  die  Vermutung  nahe,  dass  in  der 
laurentianischen  Titelangabe  der  Autorname  eines  sonst  unbe- 
kannten Arztes  liegt,  dessen  Apologetik  des  Dogmatismus  den 
Titel  führte :  Oqaovßovlov  neql  xfjg  äqioxt]g  alqeoeoog,  die  dann 
(vorne  einer  Blätterlage  entbehrend)  mit  den  anderen  Bruch- 
stücken in  späterer  Zeit  zusammengefügt  wurde.1)     Die  noto- 

l)  Verfassername  und  Titel  des  Torso  fand  sich  jedenfalls  in  der 
subscriptio  der  Schrift.  Ueber  die  antike  Sitte,  den  Titel  einer  Schrift 
an  das  Ende  derselben  zu  setzen,   Blass,  Hdb.  I2  349. 
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rische  Thatsache,  dass  Galen  liegt  rfjg  aQiorrjg  algeoecog  ge- 
schrieben, die  gleichbedeutende  Aufschrift  des  apologetischen 
Buches  eines  Autors,  der  mit  Galens  Freunde  gleichen  Namen 
hatte,  konnte,  nachdem  die  echte  Schrift  mit  fast  allen  andern 
Ergänzungsschriften  des  Beweiswerkes  und  diesem  selbst  ver- 
schwunden war,  leicht  dazu  führen,  das  Konglomerat  für  jene 
Galenschrift  zu  halten  und  sie  unter  dem  Titel  OQaovßovXog  tj 
7Z£ql  r.  clq.  oIq.  in  das  Corpus  Galenicum  einzuverleiben,  woraus 
die  weitere  Veränderung  IL  r.  ä@.  alg.  TiQÖg  ßQaovßovlov  ähn- 
lich wie  bei  dem  Titel  des  galenischen  Thrasybul  (vgl.  Helm- 
reich,  Scr.  min.  III  33  acln.  crit.)  sich  gleichsam  von  selbst  ergab. 

Doch  es  sei  dem,  wie  ihm  wolle :  Die  möglicherweise  auf- 
tauchende Vermutung,  dass  mit  dem  von  uns  angenommenen 
Verluste  der  den  Anfang  bildenden  exOeocg  der  gegnerischen 
Lehrmeinungen  auch  das  persönlich  gehaltene  Prooemium, 
dessen  Inhalt  Galen  in  seinem  Sendschreiben  an  Eugenian  Scr. 
min.  II  80.  81  angibt,  verloren  gegangen  sei,  würde  sich  ebenso 
haltlos  herausstellen,  wie  die  Annahme  Ilbergs,  dass  dasselbe 
am  Anfang  der  ganzen  überlieferten  Schrift  Ilegi  xfjg  clq.  alg. 
ausgefallen  ist.  Denn  sie  würde  auf  der  Voraussetzung  beruhen, 
dass  das  dritte  Bruchstück  von  Galen  herrührt.  Sowenig  aber 
Ilbergs  Hypothese  mehr  einen  Stützpunkt  hat,  nachdem  der 
durch  und  durch  ungalenische  Ursprung  der  ersten  sechs  Ka- 
pitel nachgewiesen  ist,  ebenso  wird  jener  Hypothese  der  Boden 
entzogen,  sobald  bewiesen  ist,  dass  der  Verfasser  des  dritten 
Bruchstückes  nicht  Galen  sein  kann.  Und  in  der  That  ist  der 
vorliegende  Teil  der  ägiorrj  al'geoig  das  Gegenteil  von  dem,  was 
Galen  dem  genannten  Prooemium  zufolge  unter  seiner  ägicm] 
(UQEotg  verstanden  wissen  wollte,  wie  sich  zeigen  wird. 

Vor  allem  wird  der  Standpunkt,  von  dem  aus  der 
Verfasser  an  die  Polemik  gegen  die  beiden  Sekten 
herantritt,  näher  ins  Auge  zu  fassen  sein;  denn  dieser 
Standpunkt  ist  von  der  entscheidendsten  Wichtigkeit  in  der 
Echtheitsfrage  dieses  Hauptbruchstücks.  In  dem  Kampfe  gegen 
die  Empiriker  und  Methodiker  begegnet  uns  sehr  häufig  das 
yjutig  des  Autors.    Damit  ist  keineswegs  bloss  das  Wir  des  die 
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Leser  in  seine  Gemeinschaft  ziehenden  Schriftstellers  gemeint; 
es  tritt  uns  öfters  das  Wir  der  Partei  entgegen,  das  von  ihm 
mit  dem  Brustton  der  Parteiüberzeugung  ausgesprochen  wird. 
Welcher  Partei  der  Verfasser  des  dritten  Bruchstückes  angehört, 
ist  zwar  schon  angedeutet  worden ;  aber  es  ist  der  Mühe  wert, 
ihm  auch  noch  in  einzelnen  Fällen  nachzugehen,  um  zugleich  zu 
erkennen,  dass  er  kein  Versteckensspiel  zu  treiben  vermag,  wenn 
er  es  auch  mit  dem  von  ihm  eingeführten  6  Aoyixog  oder  61 
Aoyixoi  beabsichtigen  mochte  (den  Ausdruck  doyfianxog,  den 
Galen  ungleich  häufiger  als  Xoytxog  gebraucht,  vermeidet  der 
Autor  sichtlich). 

Der  Polemiker  gegen  die  Tr/oyoig  der  Empiriker  und  zwar 
gegen  die  TrjQyoig  i)  em  ralg  ovvdQojuaig  (p.  132,  5  ff.)  will 
dieselben  zu  dem  Geständnis  bringen,  dass  die  blosse  Beobach- 
tung avev  Xoyov  eine  Unmöglichkeit,  folglich  der  Logos  zur 
Beobachtung  brauchbar  sei  (p.  134,  10.  12).  Der  Verfasser  ist 
also  ein  Logiker.  Darauf  lässt  er  einen  Einwand  der  Empiriker 
mit  den  Worten  folgen:  änavTwvreg  nQog  fjfiäg  (p.  134,  13), 
identifiziert  sich  also  vollständig  mit  den  Logikern. 

p.  139,  11  erklärt  er:  fjfieTg  jliev  rd  igy]oifia  rcov  ovjujitco- 
judrcov  TiEQiOQiCovTEg  t[j  jzgog  rovg  oxojiovg  ävacpogä  (vgl.  ib. 
Z.  17),  und  p.  158,  17  schreibt  er:  cI76$£v  ovv'  (palrj  rtg  äv  erd 
XQijoijua  xal  rd  a^Q^ora  tcov  ov/ujircüjudrojv  dtayiyvcboxet  6 
Xoytxog0;  Qrjxeov  ort  rfj  nQog  rovg  ivdeixvvjuevovg  oxojiovg 
ävaqpooä. 

Die  Unbrauchbarkeit  des  empirischen  Berichtes  über  die 
therapeutische  Behandlung  irgend  eines  Krankheitsfalles  (fj  lorogia 
?]  xaid  rovg  cjujzetgixovg)  wird  unter  anderem  damit  begründet, 
dass  die  Empiriker  die  (unmittelbare)  Krankheitsursache  als 
Kriterium  der  Richtigkeit  des  berichteten  Verfahrens  nicht  an- 
erkennen. Anders  der  Logiker;  p.  145,  12  6  fjuev  ovv  Xoyixog 
U7io  itjg  ahiag  loiogiav  xgivat  dvvrjoetai,  vgl.  ib.  Z.  16  slg  xy\v 
ahiav  dcpogwv  xr\v  enupegovoav  rd  ovjUJZTOjjuara.  Ebenso  der 
Verfasser  des  Bruchstücks  selbst  p.  147,  14:  fj^eTg  ovdev  jiXeov 
jzoiovjuev  äXXd  cpajuev  deiv  rd  dtoxi  JioXvjigayjuovetv  ...  und  zu- 
gleich stellt  er  sich,  d.  h.  seine  Sekte,  den  Empirikern  gegen- 
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über:  fjfxeTg  jLiev  reo  dioxi  ^QOJjue'&a  xai  xd  ovvoXov  xfj  ahiq 
elg  xrjv  xov  Xeyojuevov  nodyixaxog  xqioiv,  oi  d'1  ejujzeiQixol  elg 
xb  imxQivcu  xov  xov  loxoQovvxog  xqojzov.  Ebenso  kann  in  dem- 
selben Kapitel  p.  146,  12  unter  dem  rjjucov  in  den  Worten 
jzvv&avojuevcov  d'  fj/ueöv  und  fjjueig  in  p.  148,  11  fjjueig  jiiev, 
cprjoofxev,  Jiejiioxevxajuev  Tiegl  xrjg  Kqr\xr\g  natürlich  nur  die 
logische  Sekte  gemeint  sein.  Zwar  scheint  er  bei  der  Frage 
der  Stellungnahme  des  Dogmatismus  zu  der  ojaolov  juexdßaoig 
von  den  Logikern  sich  zu  unterscheiden,  wenn  er  die  Frage 
allgemein  formuliert:  e7icög  oi  Xoyixol  xfj  xov  ößiolov  juexaßdoei 
xe%Qfjo$cu  dvvavxai;3  und  an  eine  schärfere  Richtung  derselben, 
welche  mit  den  Empirikern  den  Ausdruck  ö/uoiov  jLiexdßaotg 
nicht  einmal  gemein  haben  will,  sondern,  weil  er  die  von  den 
Dogmatikern  vertretene  Sache  nicht  ganz  deckt,  mit  dem 
bereits  bei  diesen  üblichen  Ausdruck  dvaXoyiojuog  vertauscht 
(vgl.  oben  S.  117),  sich  keineswegs  anschliessen  will  (p.  155,  4  ff. 
mit  einer  an  Galen  erinnernde  Bemerkung);  wenn  er  aber  fort- 
fährt: cpa/uev  xolvvv  äXXa  juev  ovjujixüjjucixo:  naQaxoXov&elv  xoTg 
atxioig,  äXXa  de  xoig  ndo%ovoi  xonoig,  äXXa  de  xaig  dvvdjueoiv, 
äXXa  de  xdig  7ido%ovoiv  avxoTg,  so  lässt  er  uns  sofort  keinen 
Zweifel  mehr  erheben,  dass  er  dies  nicht  von  sich  aus  spricht, 
sondern  sich  als  Organ  der  allgemeinen  logischen  Sekte  be- 
trachtet, da  er  hinzufügt:  xavxa  6  Xoyixdg  diaxgtvei  ndvxa  xxX. 
(vgl.  p.  159,  9  ff.). 

Bei  dem  Uebergang  zur  Bekämpfung  der  Methodiker  spricht 
der  Schriftsteller  den  Gedanken  aus,  das,  was  den  Sekten  ge- 
meinsam sei,  müsse  der  den  Methodikern  Widersprechende 
anerkennen,  das  Trennende  einer  vernichtenden  Kritik  unter- 
ziehen (p.  162,  2).  Unter  dem  xd  xotvd  xcbv  aioeoecov  ovy^cogetv 
birgt  sich  nicht  etwa  der  Gedanke  des  Episynthetikers,  aus 
dessen  Buch  der  zweite  Abschnitt  unserer  Fragmentensammlung 
zusammengestückelt  ist  (p.  118,  1  ff.),  sondern  es  sind  damit, 
wie  aus  dem  Folgenden  erhellt,  einige  Sätze  gemeint,  welche 
die  Logiker  mit  den  Methodikern  im  Gegensatze  zu  den  Em- 
pirikern teilen:  ^fjjueig  de  xd  and  evdeifeoog  xd  ovjuq?egovxa 
Xajiißdveiv  dvvaxdv  ehai  ovy%(OQr}GO[ievs .    Unter  '^juelg'  sind  die 
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Logiker  zu  verstehen,  nach  deren  Ansicht  die  zweckdienliche 
Behandlung  einer  Krankheit  wenigstens  bedingungsweise  auf 
Indikation  sich  stützen  kann,  wie  im  zweiten  Abschnitt  p.  119 
angeführt  wird;  exb  juevxoi  anb  cpaivojuevcov  xyv  evdeigiv  yiyveo&ai 
ovxexi  ovyxcoQTjoojuev  avxoTg'  stand  den  Logikern  ebenso  fest  wie 
jener  Satz;  p.  119,  12  ojuoyvcojuovovöi  xoivvv  ol  juevxodixol  xoTg 
"koyixoTg,  xaff  ooov  oXovxai  ig  evdeigecog  xb  ovjucpeQov  Äajußdve- 
odai,  fj  de  änb  cpaivo/uevcov  (diacpeoovxojv  L  edd.),  diacpcovovoiv. 
Auch  die  behutsame  Motivierung  der  von  dem  Schlagwort  der 
Methodiker  enavxdnaoiv  ä%gr)oxa  elvai  xd  ov/uTixcbjuaxa  (sc. 
eig  evdeig~iv  oder  jtgbg  fiegajieiav,  p.  162,  12.  14,  p.  163,  7)  ab- 
weichenden Ansicht  (p.  162,  12):  doxei  ydg  fj juTv  JioXXdxig  drj- 
Xcoxixd  ylyveo'&ai  xd  ovjuTixcbjuaxa  xcbv  xb  ovjucpegov  evdeifao&ai 
dvva/uevcov  (die  folgenden,  einen  neuen  Satz  einleitenden  Worte 
sind  zu  lesen :  (jigbg  de  xb)  elg  evdeifiv  xxX.)  ist  nichts  als  eine 
Ableitung  aus  dem  allgemeinen  Satze  der  Logiker  p.  121,  3: 
ol  de  Xoyixol  xd  evdelxvodai  xb  ov/ucpegov  dvvdjueva  ex  xcbv 
cpaivo/uevcov  cpaolv  evgioxeodai,  ovjucpegov  de  ovdev  (vgl.  p.  120, 
12  mit  der  oben  S.  66  aus  L2  gewonnenen  Ergänzung),  inso- 
fern die  ovjujixojjiiaxa  unter  die  cpaivojueva  fallen  müssen,  wobei 
von  den  cpaivojueva  der  Methodiker  zunächst  abzusehen  ist. 
Und  so  wird  denn  auch,  wenn  wirklich  beabsichtigt,  des  Ver- 
fassers selbstbewusste  Unterscheidung  von  der  logischen  Sekte 
p.  165,  3:  fjfjieXg  de  ngcbxov  piev  emdeig~ojuev,  öxi  dJ  cbv  ngdxxovoiv 
avxoi  (sc.  ol  juefiodixoi),  öpioXoyovoiv  fir]  elvai  cä%gy]oxa  navxd- 
naoC  xd  ovjujixcbjuaxa.  xrjv  de  %geiav,  fjv  7iage%exai  xd  ovpinxcb- 
juaxa,  jiQorjyovjLievcog  ev  xfj  exfieoei  xfjg  Xoyixfjg  algeoecog  vjio- 
deitjopiev  (vgl.  oben  S.  124)  ebenso  als  ein  Schein  zu  nehmen 
sein,  wie  wir  kurz  zuvor  einen  solchen  bei  Gelegenheit  seiner 
abweichenden  Ansicht  über  die  Zulässigkeit  des  Begriffes  ojuoiov 
/Liexdßaoig  erkannt  haben.  Die  Beweisführung,  die  p.  167,  14 
dt  den  Worten  angekündigt  wird :  "Oxi  de  ovx  evdeixvvxai  xd 
idd-rj  xb  ovjucpeoov,  cbg  oi'ovxai  ol  pie&odixoi,  dC  cbv  avxoi 
\neigcbvxo  äjtocpaiveiv  ä%gyoxa  xd  ovjUJixcbfiaxa,  did  xcbv  avxcbv 
fjjuelg  v7iodei£~opiev,  läuft  auf  dasselbe  hinaus,  was  im  zweiten 
Abschnitt  von  p.  125,  14  an:  xov  avxov  Jid&ovg  negl  xbv  avxbv 

98.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  9 
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xonov  övrog  naod  t/\]v  diacpoqdv  rfjq  anlag  diacpOQOv  fieoaTieiag 
ol  äv$Qamoi  deovrai  xtX.  als  ein  Satz  der  Logiker  bezeichnet 
wird;  p.  124,  14  Jigdg  de  Tovg  fiedodixovg  .  .  .  xavra  Xeyovoiv 
ol  Xoyixoi;  vgl.  hiezu  p.  170,  18  cbg  ovv  rd  ovfi7ir.dof.iaTa 
ol  fxe'&odixol  .  .  .  ovdev  evdeixvvo&ai  ovfxcpeqov  Xeyovoiv, 
ovtoj  Kai  fjjbieig,  d.  h.  die  Logiker,  ebenso  p.  171,  9;  172,  12. 
Wie  oben  p.  162,  12,  ist  p.  187,  3  auf  ol  juev  ovv  jLiefiodixol 
Xeyovoiv  avrd  rd  xoivd  evdeixvvofiai  die  Entgegnung:  fjjueig 
de  cpafiev  ti)v  töjv  xoivöjv  xaxdXrjvjiv  iqr\oifieveiv  nqbg  ttjv  töjv 
em  jueqovg  evöeifao&ai  dvvafievojv  emyvfooiv  nichts  als  die  An- 
wendung eines  prinzipiellen  Satzes  der  logischen  Sekte.  Wenn 
ferner  der  Verfasser  p.  187,  13  über  die  $eojQY}fiaTa  sich  mit 
den  Worten  ausspricht:  ov  deT  de  ol'eofiai,  öri  YjfieXg  vnoXafi- 
ßdvofiev  did  töjv  deojQYjfj.dTOJv  ovtixqv  rd  evdeixTixd  twv  ovfi- 
(pEQOVTeov  xaTaXa^ißdveoßai'  ov  ydg  to  $ea)QijfiaTa  töjv  xexqvfi- 
fxevojv  eou  örjXcoTixd  xtX.,  so  liegt  hier  ebenfalls  eine  Grund- 
lehre der  Logiker  vor,  wie  oben  S.  94  bereits  bemerkt  ist; 
vgl.  auch  p.  189,  12,  wo  rekapitulierend  folgender  Ueb ergang 
gemacht  ist:  fjfjielg  juev  ovv  ovtoj  xaftoXov  xal  olovel  xoivyjv 
xaTaXt]vjiv  fjyovfjieda  iQr\oifieveiv.  ol  de  jue'&odixol  rag  xoivo- 
TfjTag  amdg  oTovtoi  evdeixvvodai  rd  ov/LKpegovra.  p.  212,  5  lässt 
der  Verfasser  die  Methodiker  den  Einwand  machen,  öti  xal 
xard  Tovg  Xoyixovg  rd  avrb  rd  diacpeqovTa  evdeixvvTai,  und 
wählt  hiezu  das  Beispiel  der  Galle,  die  ihre  Entfernung  indi- 
ziert, wenn  sie  schadet.  Die  Widerlegung  geschieht  mittelst 
des  Hinweises  auf  das  rationelle  Verfahren,  das  je  nach  der 
Verschiedenheit  des  biliösen  Leidens  auf  die  Verschiedenheit 
der  Indikation  achtet:  xaftd  juev  ydg  ßapei  (sc.  v\  %oXr\)}  ttjv 
neoiaioeoiv  (evdelxvvrai),  xafid  de  ddxvei,  tyjv  xaraxpaoiv.  Ein- 
geleitet wird  die  Widerlegung  durch  qrjTeov  de  sc.  TÖig  Xoyixolg 
TiQÖg  amovg  und  fortgesetzt  durch  die  1.  Person  Plur. :  ?j  ydo 
TieoiaiQOVfiev  i)  xaraxiovajuev  avxrjv,  eneixa  de  f\  fxev  %oXi], 
(prjoofiev  xtX.  p.  212,  9  ff. 

Diese  Beispiele  genügen,  um  der  Ueberzeugung  Raum  zu 
geben,  dass  der  Urheber  des  dritten  Abschnittes  seine 
individuellen   Ansichten    von    denen    der    Dogmatiker 
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nicht  trennen  oder  vielmehr  selbst  als  Vertreter  des 
Dogmatismus  den  beiden  Sekten,  die  er  in  seinem  Buche 
bekämpft,  gegenüber  angesehen  werden  will.  Damit  ist 
aber  die  Frage,  deren  Beantwortung  den  Hauptzweck  unserer 
Abhandlung  bildet,  bereits  entschieden:  Der  Verfasser  der 
vom  Standpunkt  und  im  Interesse  der  logischen  atgsoig 
geschriebenen  ävTiggr]oig  kann  nicht  Grälen  sein.  Galen 
war  nun  einmal  kein  Anhänger  dieser  Sekte1);  zwar  stand 
er  derselben  in  seinen  Ansichten  von  der  Notwendigkeit  des 
Zusammengehens  von  Xoyog  und  TisTga  nahe,  wie  er  auch  den 
Pneumatikern,  die  ohnehin  den  „jüngeren  Dogmatismus"  ver- 
treten, durch  die  Annahme  eines  jzvevjua  im  menschlichen  Or- 
ganismus nahe  kam;  aber  er  war  weit  entfernt  ein  Parteigänger 
zu  sein.  Er  rühmt  von  sich  oft,  class  er  von  Jugend  auf  sein 
ganzes  Leben  hindurch  sich  nie  an  eine  Sekte  band,  sondern 
sich  die  volle  Freiheit  des  Urteils  wahrte  und  dem  eklektischen 
Prinzip  treu  blieb  (Scr.  min.  II  95,  9);  ja  er  hielt  auch  in  Rom 
öffentliche  Vorträge  gegen  diejenigen,  die  sich  von  irgend  einer 
Sekte  abhängig  machten,  Vorträge,  die  freilich  nicht  gut  aufge- 
nommen wurden,  was  wir  unter  anderem  auch  daraus  schliessen 
können,  dass  er  eine  Schrift  veröffentlichte  FFegl  rcbv  drjjnootq 
gi]ßsvrcov  TiQÖg  rovg  änb  tcov  algeoecov,  die  offenbar  eine  Recht- 
fertigungs-,  wohl  auch  eine  Beschwichtigungsschrift  sein  sollte, 
weil  er  im  Selbstverzeichnis  seiner  moralischen  Abhandlungen 
unmittelbar  auf  jenen  Titel  den  Titel  der  Schrift  liegt  Sjuovoiag 
folgen  lässt  (Scr.  min.  II  121,  21).  Von  seinem  prinzipiellen 
Standpunkt  aus  war  er  also  voll  berechtigt  den  Schwächen 
und   Einseitigkeiten    der    Sekten,    also    auch   der   Dogmatiker, 


*)  Dass  er  in  der  Schrift  Usqi  aigsoscov  roTg  sloayofievoig  (2.  Bearb.) 
im  9.  Kapitel  sich  schliesslich  an  die  Stelle  des  die  Methodiker  kriti- 
sierenden Dogmatikers  setzt  (Scr.  min.  III  26,  22  —  1  98,  8  K.),  wird  man 
nicht  zum  Beweise  nehmen  wollen,  dass  er  sich  mit  den  Dogmatikern 
identifiziert,  zumal  er  durch  das  löla  ykyQaiixat  und  die  nachfolgende 
abschliessende  Auseinandersetzung  deutlich  genug  zu  verstehen  gibt, 
dass  er  nunmehr  seine  persönliche  Ansicht  geben  will;  vgl.  Helmreich, 
Act.  Sem.  Erlang.  II  301.  306. 

9* 
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nachzugehen  und  sie  blosszustellen,  und  so  trug  er  auch  kein 
Bedenken,  letzteren  gelegentlich  den  Text  zu  lesen,  wenn  er 
auch,  was  er  zunächst  von  seinen  Lehrern  sagt,  versichern 
konnte  VIII  144,  1  out'1  ovv  Jigög  ejujtetgixovg  eoxl  juoi  xi  /tüoog, 
J)v  ye  xolg  Xöyoig  evexgdqprjv,  ovxs  jigög  öoyjuaxixcov  xivag,  und 
allgemein  in  seinem  nach  Abfassung  der  Abhandlung  liegt  xfjg 
dgioxr\g  algeoscog  veröffentlichten  Sendschreiben  an  Eugenian 
behauptete :  %wolg  e^&QCig  ?j  cptXovetxlag  fj  cpdiag  äXoyov  ngbg 
al'gsoiv  xiva  ndvxa  Tigdxxojusv  äel  (Scr.  min.  II,  83,  13).  Bei- 
spiele seiner  Polemik  gegen  Ansichten  und  Lehren  der  Dog- 
matiker  aufzuzählen,  erscheint  hier  überflüssig;  dagegen  ver- 
dient hervorgehoben  zu  werden,  dass  er  dem  Vorwurfe  des 
moralischen  Defekts,  den  er  den  Sekten  macht,  nicht  etwa  aus 
Schonung  gegen  die  Anhänger  des  ihm  am  meisten  sympathi- 
schen Dogmatismus  eine  allgemeine  Fassung  gibt,  wie  es  z.  B.  VIII 
143,  4  geschieht:  äxceg  ovv  exgiva  ßeXxLöxa  jioXXco  XQOvqp  Cijnjoag, 
EmxaXeod^ievog  fteobg  judgxvgag  äyogevoco  xoig  äXrj&etag  igcooiv. 
ovdk  yaQ  ahiav  £%oj  xov  yjsvdeoiJm,  xatidneo  oi  jLiav&dvovxeg 
cuqeolv  juiav,  elxa  Ttdvxrj  xe  xal  jzdvxcog  evdofoL  xax'  avxrjv  yeveodai 
jtQ07]Qi]juevoi'  xovxoig  ydg  ävayxaiöv  eoxi  cpiXoveixcog  äycovi^e- 
odai  Tiegl  xfjg  xaxd  xr\v  algeoiv  äXij&etag,  i)v  juov7]v  yiy- 
vojoxovolv,  sondern  dass  er  gerade  an  der  Mehrzahl  der  Dog- 
matiker  gegenüber  dem  Empiriker  Heraklides  aus  Tarent,  der 
nie  log,  um  einen  Satz  festzustellen  (evsxa  doyjuaxog  xaxaoxevfjg), 
den  Lügengeist  der  Partei  zu  rügen  Gelegenheit  nahm  (XVIII 
A  735,  11)  und  namentlich  der  Polemik  der  Dogmatiker  gegen 
die  Empiriker,  die  allerdings  Vertreter  hatten,  welche  ev  Xoyoig 
EQioxLxoTg  xaxexgiyjav  xov  ßlov  (XII  469,  14),  Mangel  an  sitt- 
licher Noblesse  vorwarf;  VIII  142,  15  euotoxco  xdg  Jigög  avxovg 
(sc.  xovg  sjUJtetQixovg  iaxgovg)  imö  xcöv  öoyjuaxixcov  elgrjjuevag 
ävxdoylag  ov  ndvv  xi  yevvalag. l)  Und  in  dieser  Wahrnehmung 
müsste  er  bestärkt  worden  sein,  wenn  ihm  —  die  Schrift  seines 
Doppelgängers  in  die  Hand  gekommen  wäre. 

*)  Dass  ihm  in  Momenten  leidenschaftlicher  Aufwallung  der  sittliche 
Adel  gegenüber  denen,  die  er  bekämpft,  selbst  fehlte,  kommt  hier  nicht 
in  Betracht. 


liege  trjq  aQiotrjg  aigioscog.  133 

Mit  vollem  Recht  bemerkt  Chauvet,  La  philosophie  des 
medecins  grecs,  Paris  1886  p.  121,  die  Absicht  des  Verfassers 
der  ägioif]  atgeoig  (für  den  er  freilich  noch  Galen  hält)  sei  zu 
zeigen:  rempirisme  a  tort,  le  methodisme  a  tort;  le  dogmatisme 
a  seul  raison.  Fragt  man  aber,  mit  welchen  Mitteln  diese 
Absicht  erreicht  werden  sollte,  so  zeigt  sich  der  waschechte 
Parteimann  im  Kampfe  gegen  den  Hauptgegner  keineswegs 
durchgängig  als  ein  ehrlicher  Mann,  geschweige  als  Herold 
der  dgiorrj  aigsotg  in  dem  Sinn,  wie  sie  Galen  nach  Scr.  min. 
II  81.  82  auffasste.  Die  Empiriker  hatten  den  Gegnern  ihrer 
Lehre  von  der  Beobachtung  des  zweckdienlichen  Heilverfahrens 
an  den  owögo^alg  den  Vorwurf,  dass  sie  nicht  an  allen  zu  Tage 
tretenden  Symptomen  ihre  Beobachtungen  machten,  offenbar  in 
spöttischer  Weise  zugegeben,  indem  sie  eingestanden,  dass  sie 
an  den  blonden  oder  weissen,  schlichten  oder  krausen  Haaren 
und  an  der  stumpfen  oder  gebogenen  Nase  eines  Patienten 
allerdings  keine  dem  therapeutischen  Verfahren  dienliche  Beob- 
achtung machen  könnten.  Der  dogmatische  Parteigänger  nimmt 
dieses  ironische  Zugeständnis  für  Ernst;  er  erwähnt  es  zweimal: 
p.  132,  14  ovde  ydg  enl  ^av&orrjxog,  epege,  i)  XevxoTipog  i)  änlo- 
rrjrog  twv  rgi^cbv  fj  ovlox^xog  fj  oijuoTrjrog  fj  ygvjiOTtjTog  njgetv 
cpaoi  und  p.  133,  12,  als  Beleg  dafür,  dass  die  Empiriker  nicht 
alle  ovjujiKDjuaia  in  Betracht  ziehen;  er  wirft  ihnen  die  In- 
konsequenz vor,  dass  sie  die  Farbe  ja  doch  zum  Gegenstande 
der  Beobachtung  machen,  wie  bei  den  Gelbsüchtigen,  und  die 
äussere  Gestalt,  wie  bei  Knochenbrüchen  und  Verrenkungen, 
aber  nicht  die  oben  genannten  Merkmale  (p.  132,  15  ff.)  für 
ihre  Zwecke  benützen.  Als  ob  Farbe  und  Beschaffenheit  der 
Kopfhaare  und  die  Nasenbildung,  womit  jemand  zur  Welt 
gekommen,  zu  den  ov/ujircüjuara  einer  Krankheit  gehörten! 
Dieser  einfältige  Einwand  wird  nur  von  dem  Verfasser  der  im 
zweiten  Abschnitt  zusammengekitteten  Fragmente  an  Plumpheit 
übertroffen,  der  zum  Beweise,  dass  die  Empiriker  nicht  an 
allen  yaivöjusva  nützliche  therapeutische  Beobachtungen  machen 
können,  wie  sie  es  doch  müssten  (p.  122,  18  ff.),  die  orgcDjuvfj 
und  xXlvr)  des  Patienten   anführt  (p.  122,  9).     Doch  steht   der 
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Verfasser  des  dritten  Abschnittes  nicht  weit  davon,  wenn  er 
p.  133,  14  ff.  bemerkt,  die  Symptome,  aufweiche  die  empirische 
Beobachtung  sich  stützt,  unterscheiden  sich  als  cpaivöjueva  nicht 
von  den  unnützen. *) 

Solche  Frivolitäten  konnten  bei  den  Empirikern,  die  recht 
wohl  wussten,  was  ein  Symptom  ist  (Subf.  emp.  p.  45,  14 
lehren  sie  ausdrücklich:  symptoma  quidem  nominari  simpliciter 
unum  aliquod  eorum  quae  praeter  naturam,  sicut  colorem 
(sc.  qui  praeter  naturam)  vel  tumorem  vel  inflammationem  etc.) 
selbstverständlich  nicht  verfangen,  sondern  mussten  von  ihnen 
zu  jenen  fio%'&rjQol  xqotioi  xfjg  änodei^ecog  gerechnet  werden, 
deren  gewohnheitsmässige  Anwendung  sie  den  Dogmatikern 
vorzuwerfen  hatten;  Scr.  min.  III  11,  3  =  I  77,  13  K.  Galen, 
der  in  letzterer  aus  IJeqi  cuq.  x.  eloay.  entnommenen  Stelle 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  Empiriker  sich  über  die  ver- 
werfliche Art  der  Beweisführung  ihrer  Gegner  aussprachen, 
legt  dem  Dogmatiker  in  der  nämlichen  Schrift  da,  wo  er  ihn 
gegen  die  Methodiker  auftreten  lässt,  die  bezeichnende  Selbst- 
ironie in  den  Mund:  xal  ydg  xal  fjfjiäg  avxovg  äxovxeg  eoxiv 
oxe  oocpitf^eda  (III  25,  9   =  I  96,  9). 

Hier  erhebt  sich  notwendig  die  Frage:  unser  bornierter 
Dogmatiker,  der  die  Leser  seiner  dvxiQQ7]oig  glauben  machen 
will,  Symptom  und  äussere  Erscheinung  eines  Menschen  über- 
haupt seien  identische  Dinge,  soll  Galen,  der  Verfasser  der 
Schriften  Ilegl  xcov  ev  xoTg  vooijjuaoiv  ahicov,  tieqi  xfjg  xcov 
ovjuTixcojudxcov  diacponäg,  jieqi  ahicov  ovjujzxcojudxcov,  der  laxgixd 
övdjuara  (VII  45,  7),  gewesen  sein?  Und  derselbe  Galen,  der 
Ilegl  xcov  aiQ.  joig  eloay.  den  Empiriker  ebensosehr  wie  den 
Dogmatiker  bei  Heilung  einer  Bisswunde  auf  die  jiQoxaxaQxxixd 
xakovjueva  aXxia  (z.  B.  ob  der  Biss  von  einem  wütenden  Hund 
oder  sonst  einem  giftigen  Tiere  herrührt)  Acht  geben  lässt, 
ohne  weder  von  dem  einen  noch  von  dem  andern  eine  weitere 


*)  Was  an  der  Beobachtung  der  Farbe  (ausserhalb  des  Symptoms) 
und  des  Lagers,  auf  dem  der  Patient  sich  befindet,  wahres  und  brauch- 
bares ist,  erörtert  Galen  Subf.  p.  43,  17  if.  und  p.  44,  10  ff.  Die  kämpfenden 
Gegner  übergehen  solche  Punkte. 
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Berücksichtigung  der  TiQoyeyovöra  zu  verlangen  (1.  1.  c.  IV  u. 
IX),  soll  wohl  als  bekehrter  übereifriger  Dogmatiker  in  der 
ägioxr]  mg  so  ig  den  Empirikern  den  weiteren  Vorhalt  gemacht 
haben,  dass  sie  in  einem  solchen  Falle  nicht  alle  vorausge- 
gangenen Momente  in  Betracht  ziehen :  dedrjxiai  rig  vnb  xvvbg 
hnrcbvrog'  TCoXimgayjuovEl  na.QeXd'Cbv  6  EjUTiEigixbg  fiovov,  et  vnb 
Xvxxmvxog,  tCov  d"1  äXXcov  xcov  JtgoyEyovoxcov  e^ex&^el  ovde  ev 
(p.  133,  7  ff.),  dabei  sich  aber  gehütet  haben,  beispielsweise  an- 
zugeben, was  er  unter  den  jiQoysyovora  meint,  während  er  für 
die  nagovxa  das  famose  Beispiel  der  änXox^g  xgi%cov  t)  ovXoxrjg 
(p.  133,  11)  vorrätig  hat?  Und  doch  scheinen  solche  Inkredi- 
bilia  bei  Galen  möglich  zu  sein  und  die  aufgeworfene  Frage 
in  bejahendem  Sinne  beantwortet  werden  zu  müssen,  wenn 
seine  Autorschaft  für  diesen  Teil  der  überlieferten  ägloxi]  atgeoig 
aus  dem  oben  S.  75  angeführten  äusseren  Zeugnis  nachgewiesen 
werden  kann.  Dieses  scheint  auf  einem  Selbstzitat  Galens  zu 
beruhen.  In  der  äg.  alg.  wird  p.  142,  4  bemerkt,  dass  die 
Beobachtung  (rrJQrjotg)  des  Zweckdienlichen  sich  am  häufigsten 
auf  die  Jigoxaxagxixi]  alxia  gründet,  wozu  als  Beispiel  der  Ge- 
brauch des  Portulaks  bei  Stumpfheit  der  Zähne  angeführt  wird : 
ov  yäg  etil  xfj  al/ucodla  f\  avbgayyii]  xExijgrjxai  äXX1  im  xfj  änb 
xoov  ö^ecov  i]  oxgvcpvöbv  yEyEvrj^Evr]  dia$EOEi.  xovg  yovv  änb 
gsvjuaxog  aljuaydiajvxag  ?j  Öl1  ejuexov  ij  ngiovxoov  xivcov  ovökv 
dxpeXei  r\  ävbgäyyv].  ini£r)xijoavxEg  ovv  ngoxEgov  xrjv  ahlav,  äq)"1 
rjg  yeyovev  r\  aljuoodla,  etieiW  ovrcog  avvfj  xgob^iE^a.  Fast  die 
nämlichen  Worte  sind  im  Galenkommentar  zur  hippokratischen 
Schrift  ÜEgl  yy^xchv  zu  lesen,  XVI  331,  1 — 5,  nur  dass  nach 
ngiovxoov  xivoov  noch  hinzugefügt  ist :  fj  ex  juvXrjg  ävaxgi(p&Eior}g, 
mit  Bezug  auf  die  der  Erklärung  des  Textes  zu  gründe  liegende 
Beobachtung,  dass  die  Zähne  das  Gefühl  der  Stumpfheit  be- 
kommen, wenn  Mühlsteine  aneinander  gerieben  werden.  Kurz 
zuvor  ist  aber  im  genannten  Kommentar  auch  aus  einer  andern 
Schrift  Galens  ein  Anlehen  gemacht  worden,  nämlich  die  Be- 
schreibung von  al/ucodla  (1.  1.  330,  10 — 15)  aus  dem  IL  Buche 
Ilsgl  xoov  TiEJiovfiÖTcov  xönoov  c.  6  =  VIII  86,  14  bis  87,  1. 
Kalbfleisch   erklärt   (Gott.   gel.  Anz.  1897   nr.  10   S.  822)    die 
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Einlage  aus  eigenen  Schriften,  sowie  aus  Schriften  anderer 
Aerzte  und  Philosophen  im  allgemeinen  aus  der  Eile,  mit  der 
Galen  den  Kommentar  Ilegl  %vf.iä>v  binnen  weniger  Tage  für 
einen  Freund,  welcher  abreisen  wollte,  fertig  stellen  musste 
(XVII  A  578,  5;  vgl.  XVI  455,  15  bis  456,  3).  In  dieser  Fassung 
ist  die  Erklärung  nicht  aufrecht  zu  erhalten.  Der  wahre  Grund 
ist  für  eine  Reihe  der  sogenannten  Selbstzitate  in  diesem  Kom- 
mentar nach  meiner  Ansicht  anderswo  zu  suchen.  Für  jetzt 
genüge  hiezu  das  eine  Beispiel,  das  uns  gerade  vorliegt.  Da 
in  dem  hippokratischen  Text  von  aljucoöiäv  infolge  des  knirschen- 
den Geräusches,  das  durch  das  Reiben  zweier  Mühlsteine  ver- 
ursacht wird,  die  Rede  ist,  war  es  für  den  Kommentator  an- 
gezeigt, eine  Erklärung  von  al/ucodia  zu  geben.  Sie  erfolgt 
denn  auch  mit  den  Worten :  aifxmdia  de  ndftog  eoxiv,  o  xaxd 
rö  oxöjua  jLiövov,  ov  fj,rjv  ye  öXov  dXXd  rovg  döovxag  re  xal  rd 
ovXa  yiyverai,  o  jurjöe  eQjurjvevoai  Xoycp  dvvarov  eonv,  dXV  ex 
rov  TiQorjyrjoaofiai  fiev  edoodfjv  edeojudrcov  avoirjQCÖv  re  xal  öfecov, 
äxoXovdfjom  de  to  ndftog  ev  rolg  ööovoi  xal  xölg  ovXoig  em- 
OTevoafiev  änaot  yiyveodai  xavio.  Hier  ist  auffallend,  dass  ver- 
sichert wird,  dieses  näftog  käme  lediglich  im  Munde,  aber 
auch  da  nicht  überall,  sondern  nur  in  den  Zähnen  und  dem 
Zahnfleische  vor,  während  es  in  dem  Werke  IJeQl  ahicov  ovjujito)- 
judicov  einfach  heisst :  to  juevroi  rfjg  alfxcoöiag  övo/ud  re  xal 
ovjLmTOJjua  xfjg  äiiTixfjg  dvvdjuecog  eg~aiQexov  vndqiei.  äXXd  tovto 
juev  ev  reo  orojuaTi  re  xal  xard  xovg  ödovrag  judXiora  ovjumjzreiv 
eiajftev  en*  ög~eoi  re  xal  oiQvcpvöig  edeojuaoiv  (VII  108,  15 — 19). 
Noch  auffälliger  ist,  dass  der  Kommentator  die  Entstehung  des 
naftog  zunächst  dem  Genüsse  herber  und  scharfer  Speisen  zu- 
schreibt, statt  dem  hippokratischen  Texte  gemäss  als  eine  der 
Entstehungsursachen  zuerst  das  Knirschen  der  Mühlsteine  auf- 
zuführen. Die  Lösung  des  Rätsels  gibt  uns  die  zitierte  Stelle 
aus  dem  Werke  liegt  rcbv  nen.  totzcov:  dort  nimmt  Galen 
Stellung  zu  einer  Ansicht,  die  Archigenes  im  ersten  Buche 
seines  Werkes  Ilegl  oienovMTWv  roncov  (VIII  92,  7;  vgl.  VIII 
91,  6)  ausgesprochen  hatte.  Indem  Archigenes  von  den  sub- 
jektiven Schmerzempfindungen  des  Patienten  auf  den  Sitz  und 
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die  Art  des  Leidens,  welches  den  Schmerz  verursachte,  Schlüsse 
zog,  suchte  er  die  verschiedenen  Beschaffenheiten  des  Schmerzes 
näher  zu  beschreiben  und  mit  der  Art  der  Bestandteile,  aus 
denen  sich  der  leibliche  Organismus  zusammensetzt,  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen.  So  behauptete  er,  dass  die  Mem- 
branen (vjueveg)  solche  Schmerzen  verursachen,  welche  sich  ver- 
breitern und  ungleichmässig  sind,  sodass  sie  auch  etwas  der 
Hämodie  verwandtes  an  sich  haben,  nämlich  die  schroffe  Un- 
regelmässigkeit im  Aufsteigen. l)  Galen  lässt  an  dieser  Be- 
hauptung die  Ungleichmässigkeit  der  Schmerzen  nicht  als  voll- 
gültig richtig  gelten  (xo  ye  jut]v  ävcojudXovg  streu  norovg  xeov 
vjuevcov  ov  did  navxog  dXrjfteg  1.  1.  p.  100  extr.),  jedenfalls  ver- 
wahrt er  sich  gegen  die  Parallele  der  in  den  Hautgeweben 
sitzenden  Schmerzen  mit  der  Hämodie :  ov  jurjv  aljutodia  xi  jiqoo- 
eoixbg  6  novog  e%ei  xcbv  vjuevcodcdv  ocojudxcov,  cbg  "Aq^iyh^g 
eyoayjev  (1.  1.  p.  86,  12;  vgl.  p.  102,  13  ff),  indem  er  hiezu  die 
Begründung  gibt :  lojuev  yäg  oxi  xaxd  xo  oxojüo.  /uövov  ovde 
xovxo  ov/UTiav  dXXd  xovg  ööovxag  xe  xal  xd  ovXa  yiyvexai  xi 
jid'&og  o  xaXovfxev  aljucodiav,  o  /uf]de  eg/urjvevoai  Xoyco  dvvaröv 
eoxiv,  äXX"*  ex  xov  noorjyiqoaodai  fxev  edojdfjv  edeojudxwv  avoxrjQtov 
xe  xal  ofetov,  äxoXovftfjocu  de  xi  näftog  ev  roTg  ödovoi  xal  xoig 
ovXoig  emoxevGajuev  äjiaoi  ylyveo&ai  xavxov.  Man  sieht  sofort, 
dass  die  Bemerkung  Galens  über  die  in  der  Mundhöhle  lokali- 
sierte Schmerzempfindung  der  Hämodie  und  über  die  Unmög- 
lichkeit die  Beschaffenheit  dieser  Empfindung  näher  zu  be- 
schreiben   der  Meinung    des  Archigenes    gegenüber   völlig   am 


1)  'oi  (5'  v^ieveg  xal  sjiI  jcXdzog  bir\xovzag  avzovg  (sc.  xovg  jxovovg)  Jtage- 
%ovoi  xal  dvco/iiäXovg,  woze  xal  aijxaydia  zi  jtgooeoixög  e%siv,  zrjv  xrjg  dvadooecog 
TQaxviTjza'  Arehig.  ap.  Gal.  VIII  91,  4.  Der  Ausdruck  xgaxvxrjg,  den  der 
stoisierende  Arzt  gebraucht,  ist  wohl  aus  der  Schulsprache  der  Stoiker 
zu  erklären.  Plut.  Mor.  p.  1079  A:  dvw /uaXia  fxev  yäg  eozi  juiäg  em- 
cpaveiag  dvioözrjg  jigog  eavzrjv,  xgaxvx?]gdedva)/LiaXiafxexdoxXrjg6xi]xog. 
Galen,  der  die  ganze  Stelle,  woraus  der  Satz  entnommen  ist,  im  folgenden 
erklärt  und  kritisiert,  wobei  er  sich  zum  öftern  über  die  dodyeia  des 
Schriftstellers  beklagt,  gibt  nicht  an,  was  unter  dvadooecog  zgayvzr}g  zu 
verstehen  ist,  nach  seinem  Grundsatz:  ölxaiov  ydg  kort,  zd  /nev  doarpfj  zoov 
övo/udzcov  iv  ddrjXcp  xazaXmeiv  .  .  zd  de  oaepfj  xgiveiv  (VIII  88,  12). 
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Platze  ist,  dagegen  in  den  Kommentar  zu  der  Hippokrates-Stelle 
schlechterdings  nicht  passt.  Die  fremdartige  Einfügung  kann 
von  Galen  um  so  weniger  herrühren,  als  die  Abfassung  des 
Werkes  Ilegl  xcov  jisti.  totxcov  in  eine  spätere  Zeit  fällt  als  die 
des  Kommentars  zu  liegt  yyii(bv,  man  müsste  denn  annehmen, 
dass  bei  einer  nochmaligen  erweiternden  Ueberarbeitung  des- 
selben jene  Stelle  hereingenommen  wurde,  was  aber  den  Miss- 
griff nur  in  eine  um  so  grellere  Beleuchtung  stellen  müsste. 
Nicht  Galen,  sondern  ein  Interpolator  war  hier  thätig.  Da 
aber  demselben  das  Unpassende  der  Interpolation  aus  Galens 
Werk  TJegl  tcov  nen.  xon.  nicht  wohl  entgehen  konnte,  so 
glaubte  er  durch  eine  zweite  Interpolation  aus  der  ägioxrj  al'geoig 
die  erste  verdecken  zu  können  mittelst  des  Ueberganges:  sjieidi) 
ovv  avTi]  (fj)  diä&soig  eäjzö  tcov  ö£ecov  fj  oxgvcpvcov  (I  142,  6) 
yivexat,  f\  ävdgd%v}]  xexi)gr}xai  cbg  lajua  emxtfdeiov,  worauf  er 
folgen  liess:  äXXä  exovg  äjtö  gev/uarog  aljucodovvrag  (?)  fj  6C  ejuetcov 
rj  TigiövKov  tivcov'  fj  Kai  In  juvÄrjg  ävaTgicpvx£iof]g  (Zusatz  des  Inter- 
polators)  eovdsv  cbcpekei  fj  ävdga%vr}?  dib  %grj  eni^rjxeiv  ngoxegov 
xrjv  ahiav  äcp'  rjg  yeyovev  f\  al/ucodla,  ensixa  xco  idjuaxi  xg^odai 
(die  Vorlage :  emfyxjjoavxeg  ovv  .  .  .  e'jxenT  ovxcog  avxfj  xgcojuefta 
I  142,  7 — 10).  Mit  diesem  Kunstgriff  erreichte  der  Interpolator 
freilich  nicht,  was  er  wollte,  sondern  verriet  sich  nur  noch 
mehr:  die  therapeutische  Bemerkung,  in  welchem  Falle  Por- 
tulak anzuwenden  sei,  mit  der  daran  geknüpften  Mahnung,  zu- 
vor die  Ursache  der  Hämodie  zu  ermitteln,  hat  ja  mit  den  zu 
erklärenden  Worten  des  hippokratischen  Textes  nicht  den  ge- 
ringsten Zusammenhang.  Der  Interpolator  wird  wohl  kein 
anderer  als  der  Schreiber  des  cod.  Par.  CLXIII,  nach  welcher 
Handschrift  Kühn  1829  den  griechischen  Text  des  Galenkom- 
mentars zu  IJegl  yvfjLcov  herausgab,  gewesen  sein.  Geschrieben 
ist  der  cod.  zu  Padua  1560,  also  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die 
Aldina  und  Basileensis  Galens  längst  verbreitet  waren,  um  aus 
ihnen  Einschiebsel  zur  Ergänzung  lückenhafter  und  sonst  ver- 
wahrloster Handschriften  zu  entnehmen,  und  geschrieben  ist 
er  von  dem  epirotischen  Kopisten  Andreas  Darmarios,  der 
zu  jener  litterarischen  Fälscherbande  des  16.  Jahrhunderts  ge- 
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hörte,  welche  ausser  Titelfälschungen  der  Texte  „aufs  kühnste 
änderte,  interpolierte  und  aus  älteren  Werken  neue  kompi- 
lierte" (Krumbacher,  Hdb.  IX,  P  S.  542,  welcher  Darmarios 
den  Männern  berüchtigten  Andenkens,  einem  Georgios  Hierony- 
mus  aus  Sparta,  Konstantinos  Palaeokappa,  Jakob  Diassorinos, 
als  ebenbürtig  zur  Seite  stellt1)  und  es  auch  wahrscheinlich 
findet,  dass  derselbe  Darmarios  aus  Galen  den  Kommentar  des 
sogenannten  Damaskios  zu  den  Aphorismen  des  Hippokrates 
zusammenschrieb,  S.  431).  Wie  dem  auch  sei,  die  Stelle  in  dem 
Kommentar  zu  liegt  yyixcbv  ist  als  eine  —  und  zwar  leicht 
erkennbare  —  Interpolation  aus  der  äqioxr]  aigeoig  zu  betrachten 
und  kann  unmöglich  dazu  benützt  werden,  die  Autorschaft  des 
Galen  für  dieselbe,  bezw.  für  ihren  dritten  Teil,  zu  retten. 

Rechnete  der  dogmatische  Polemiker  bei  seiner  Auffassung 
des  Begriffes  ov/ujirco^a  vielleicht  auf  die  Oberflächlichkeit 
gewisser  seiner  Partei  unbedingt  ergebener  (pdlargoi,  so  musste 
er  bei  dem  Versuche  die  loxoqia  der  Empiriker  als  unbrauch- 
bar und  unmöglich  zu  erweisen  (Kap.  14  und  15)  eine  ähnliche 
unkritische  Befangenheit  voraussetzen,  indem  er  unter  treffende 
Bemerkungen  einige  andere  mischte,  welche  teils  von  seinem 
ungründlichen  Studium  des  Empirismus  Zeugnis  ablegen,  teils 
gegen  seine  eigene  Partei  gekehrt  werden  können. 

Die  Einwendungen  der  Logiker  gegen  die  Zuverlässigkeit 
der  loxoqia  hatten  bewirkt,  dass  die  Empiriker  dieser  Frage 
näher  traten,  um  jene  Einwendungen  zu  entkräften.  Dies 
beweisen  ihre  verschiedenen  Versuche,  den  Begriff  loToqia  fest- 
zustellen, wie  aus  Subf.  emp.  c.  VIII  ersichtlich  ist,  sowie  ihre 


l)  An  sie  ist  nach  Anm.  S.  110  Rasario  anzuschliessen.  Wie  viele 
von  den  angeblichen  Selbstzitaten  Galens  in  dem  genannten  Kommentar 
sich  als  Falsifikate  entpuppen  und  wie  weit  überhaupt  die  fides  des  über- 
lieferten Textes  gehen  darf,  wird  eine  nähere  Untersuchung  lehren,  in 
der  zugleich  auch  das  vorhandene  handschriftliche  Material  und  die  ed. 
princ.  des  Vigoreus  (1555)  heranzuziehen  ist.  Auf  einige  Interpolationen 
machte  bereits  Bonnet,  de  Galeni  subfiguratione  empirica,  Bonn  1872, 
S.  "26,  aufmerksam. 
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Bemühungen  der  xgioig  lozogiag  eine  gesicherte  Basis  zu  geben 
(Subf.  1.  1.,  Comm.  in  Hipp,  de  nat.  hom.  XV  134,  10:  rd  negl 
xgtoecog  loxogiag  yeygajujueva  xal  äXXoig  juev  noiv  iaxgdlg  re  xal 
cpiXoooQpoig,  ov%  fjxiora  de  xoig  e/ujieigixoTg).  Eine  nähere  Berück- 
sichtigung der  mancherlei  Wege,  die  von  den  Empirikern  zur 
Lösung  des  Problems  eingeschlagen  wurden  und  von  Galen  in 
seinen  drei  Büchern  liegt  xfjg  dtacpwviag  rcov  ejujieigixcov  (Script, 
min.  II  115,  10  Subf.  p.  68,  4)  berührt  werden  mussten,  fand 
unser  logischer  Heisssporn  nicht  für  nötig.  Er  hält  sich 
lediglich  an  die  Definition  p.  144,  1 :  loxogiav  ehern  ty\v  töjv 
TzeTieiga/nevcov  nollaxig  {xal)  xaxä  ravrd  dtrjyrjotv  (cf.  Gal. 
Script,  min.  III  3,  16  ff.),1)  und  betont  den  Mangel  an  einem 
sicheren  Kriterium,  nach  welchem  dergleichen  Berichte  auf 
ihre  Yerlässigkeit  geprüft  werden  können,  was  bei  der  noto- 
rischen Thatsache,  dass  auch  berühmte  Aerzte  bei  einer  be- 
stimmten Krankheitsform  die  entgegengesetztesten  Mittel  an- 
wenden, auffällig  sei  und  die  empirische  ioxogia  illusorisch 
mache.  Ist  die  TieTga  der  Prüfstein  der  ioxogia  —  und  sie 
kann  es  nach  empirischen  Prinzipien  allein  nur  sein  — ,  so 
wird  die  Ioxogia  überflüssig  und  unnütz;  p.  146,  8  ei  de  nelga 
T7]v  lorogiav  xgivei,  negixxY]  yiyverat  fj  loiogia  xal  ä%gi]OTog. 
Mit  diesem  Argument  verurteilt  der  zelotische  Parteigänger 
überhaupt  die  Mitteilung  des  Erprobten  auf  mündlichem  wie 
litterarischem  Wege,  erkennt  den  Zweck  der  ovvro^og  Jtagd- 
öooig  (p.  143,  4)  nicht  an  und  verweist  jeden  auf  die  eigenen 
Versuche,  ohne  einzusehen,  dass  er  eine  Waffe  führt,  die  sich 
gegen  seine  Partei  selbst  wendet:  gibt  der  Xoyog  die  Allein- 
entscheidung, so  bedarf  man  ebenfalls  der  Mitteilung  des  für 
nützlich  Erkannten  an  andere  nicht,  sondern  jedermann  ist 
gehalten,  seinen  Äoyiojuog  in  jedem  Fall  in  Thätigkeit  zu  setzen, 


*)  In  der  Schrift  ToTg  slcayo/usvoig  hatte  Galen  keinen  zwingenden 
Grund,  sich  mit  der  verschiedenartigen  Auffassung  des  Begriffs  torogia 
von  seiten  der  Empiriker  zu  beschäftigen;  anders  lag  die  Sache  für  den 
dogmatischen  Gegner,  der  die  Unnützlichkeit  oder  Ueberflüssigkeit  ihrer 
Iotoqlo.  darthun  wollte,  also  den  Begriff  auch  in  seinen  Nuancierungen 
hätte  bekämpfen  sollen. 
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ohne  zu  irgend  einer  Form  der  lorooia  zu  greifen.  So  wenig 
der  Polemiker  den  Empirikern  zugeben  will,  dass  sie  durch 
die  jieloa  die  mündlichen  und  litterarischen  Berichte  über  das 
Heilverfahren  nicht  als  unnütz  betrachten,  ebensowenig  stimmt 
er  denjenigen  unter  ihnen  bei,  die  in  der  Glaubwürdigkeit  der 
Berichterstatter  eine  Garantie  für  die  Wahrheit  des  Berichteten 
finden  wollen;  p.  146,  10  äXXä  Xeyovoi  nvsg  rwv  ejLwzeiQtxwv, 
ort  xf\  ä£ioJiiOTiq  rebv  Iotoqovvtoov  71qooe%ovteq  xqivojuev  rrjv 
lorootav.  Wird  die  Glaubwürdigkeit  eines  Berichterstatters  von 
diesen  Empirikern  auf  drei  Bedingungen  gestellt:  Freisein  von 
Ruhmsucht,  von  Voreingenommenheit  für  gewisse  Sätze,  von 
Rechthaberei,  so  macht  der  Logiker  zwar  mit  Recht  darauf 
aufmerksam,  dass  trotzdem  noch  eine  (unabsichtliche)  Täuschung 
unterlaufen  könne,  welche  die  Verlässigkeit  des  Berichts  in 
Frage  stelle,  vergisst  aber  dabei  zu  bemerken,  dass  die  Täuschung 
auch  den  Logikern  passieren  kann,  folglich  auch  ihren  Berichten 
und  Auseinandersetzungen  das  Merkmal  der  Wahrheit  nicht 
unbedingt  zuzuerkennen  ist.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem 
folgenden  Grund,  der  gegen  die  Geltung  der  loiogla  des  Em- 
pirismus ins  Feld  geführt  wird,  aber  ebensosehr  den  Dogma- 
tismus trifft:  die  Beurteilung,  ob  ein  Arzt  von  jenen  Fehlern 
frei  ist,  überhaupt  seiner  Charaktereigenschaften  kommt  dem 
Philosophen  und  nicht  dem  Fachkollegen  zu  (p.  147,  5  rj  de 
Toiavif]  xQioig  (piXooocpotg  nal  {ovx)  ZarooTg  emßdXXEi).  Dagegen 
ist  sein  Vorwurf  nicht  ungegründet,  dass  jene  Empiriker  die 
vom  Empirismus  sonst  perhorrescierten  ahiai  in  diesem  Falle 
insoferne  anerkennen,  als  sie  die  Glaubwürdigkeit  des  Berichten- 
den von  den  Motiven,  die  ihn  beseelen,  abhängig  machen, 
während  der  Logiker  in  allen  Fällen  mit  voller  Ueberzeugung 
sagen  kann  p.  147,  17:  fj/bieTg  juev  reo  diön  ^oto^e^a  (vgl-  Z.  15: 
älXd  cpafiev  to  dion  noXvjioay juoveiv).  Bei  dem  viel  gebrauchten 
(auch  von  Galen  XV  133,  11  benutzten)  Beispiel  von  der  nicht 
auf  amoyjia  beruhenden  Ueberzeugung,  dass  die  Insel  Kreta 
existiert,  bemerkt  der  Logiker,  dass  seine  Sekte  unter  anderem 
deswegen  an  die  Existenz  von  Kreta  glaubt,  weil  alle  Menschen, 
auch  die  feindlichst  gesinnten,  hierin  übereinstimmen,  während 
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sich    die    Empiriker    mit    der    dofa    tcov    tioXXcov    begnügten 
(p.  148,  10  tyj  tcov  tioXXcov  dofi],  Z.  6  Iotoqovvtcov  tivcov). 

Galen,  der  über  den  Empirismus  umfassende  Studien  machte 
und  veröffentlichte  (Scr.  min.  II  115  Kap.  IX),  denkt  von 
demselben  billiger  als  unser  Heisssporn.  Er  weist  in  der 
Subf.  emp.  nur  die  Lösung  der  Sophismen  der  Philosophie  zu 
(Subf.  66,  23  ff.),  nicht  die  Wertung  des  Charakters  eines 
Menschen,  und  betont  als  eines  der  Kriterien  der  Wahrheit 
eines  Berichtes  auch  das  Wissen  des  Berichterstatters  (1.  1.  p.  53,  9 
aliud  autem  sc.  iudicatorium  scientia  et  mos  conscriptoris).  Vom 
Wissensstand  eines  löTOQrjoavzog,  der  autoritativen  Charakter 
haben  kann,  schweigt  unser  Schriftsteller;  an  der  von  einigen 
Empirikern  als  Wahrheitsmerkmal  auf  sinnlich  wahrnehmbarem 
Gebiete  hervorgehobenen  und  näher  betrachteten  ovjucpcovla 
(1.  1.  52,  29  sunt  enim  aliqui  qui  dicunt  ita,  non  dogmaticorum 
solum  sed  etiam  eorum  qui  nominant  se  empiricos,  quoniam 
ea  quae  absque  suspitione  concordia  signum  est  veritatis  rei) 
geht  er  nur  streifend  vorüber  (p.  148,  8  noXXcov  neoi  tcov  civtcov 
ovjLicpcovotvTcov)  und  will  es  nicht  Worts  haben,  dass  der 
Empirismus  die  als  höchst  zweckdienliches  Kriterium  erkannte 
Uebereinstimmung  als  eine  allseitige  aufgefasst  wissen  will 
(Subf.  p.  52,  13  quaecunque  vero  concordiae  fiunt  de  sen- 
sibilibus  rebus  in  omnibus  hominibus,  fideles  secundum  vitam 
sunt)  und  folgerecht  in  diesem  Sinne  auch  die  Berechtigung 
des  Glaubens  an  die  Existenz  Kretas  anerkennt  (1.  1.  Z.  15  ff. : 
nos  enim  nunquam  circuentes  navigio  Cretam  vel  Siciliam  vel 
Sardiniam  credidimus  eas  esse  insulas  ex  eo  quod  quicunque 
per  se  inspectores  facti  sunt  concordant  adinvicem).  Mithin 
ist  der  von  dem  Gegner  an  dem  genannten  Beispiele  beleuchtete 
Gegensatz  zwischen  Empirismus  und  Dogmatismus  (p.  148,  5 — 17) 
unzutreffend  und  nicht  im  Sinne  des  Verfassers  der  Subfiguratio 
empirica  gemacht.  Wie  sich  Galen  überhaupt  zu  der  Frage 
über  das  Verhältnis  der  loxooia  zur  objektiven  Thatsache  stellt, 
zeigt  er  deutlich  an  dem  Standpunkt,  den  er  in  der  Kritik  des 
in  der  Schrift  UeqI  cpvoiog  ävftocbjiov  behaupteten  vierfachen 
Adernpaars,  das  vom  Kopfe  aus  durch  den  Hals  sich  im  übrigen 
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Körper  verbreitet,  einnimmt  und  dem  er  eine  prinzipielle  Fassung 
gibt  im  Kommentar  zur  betreifenden  Stelle  XV  132,  8  ff.,  134,  5: 
fjfj,eig  ev  reo  naoovTi  Xöyqj  Jigog  rovg  ToXf,ifjoavTag  eIjieXv  äno 
rfjg  xecpaXfjg  elg  to  ocöfia  ihraga  £evyr]  (pleßwv  xanevai  rolg 
dyvoovoi  rd  xard  rag  ävaiofAiag  ovdsjuiav  dvvdjuefia  did  xfjg 
ygacpfjg  lo%vodv  eItielv  dnodeig'iv,  on  juf]de  Xoyixfjg  öXaig  äno- 
deiiscog  dXX1  aioftrjoecog  jLiövrjg  ETtioTrjjuovixfjg  f\  xoioig  öeaai, 
sl  \de]  jutf  Tig  äoa  rd  jieqI  xotoscog  loxoQiag  ysy^aju/UEva  xal 
dXXoig  /usv  xioiv  laiQoig  re  xal  qpiXooocpoig,  ov%  rjxioTa  de  roig 
euTisiQiKoTg  e&eXoi  JiQOXELQi^ofievog  xard  ravxa  noieTodai  xrjv 
xQiotv.  eyoj  juev  ydg  ov  cpevya)  rd  (tcov)  naXai&v  (jzaXaid  edd.) 
xomjoia  xal  tyjv  ovjuqxovLav  twv  loTOQ?]odvTa)v,  xal  judXtox1  äv 
s'jLiJieLQOt  rrjg  Igt  ogov  juev  f]g  vXt^g  coolv  (eisv  edd.),  wojisg  Evdqjuog 
juev  xal  eHgocpiXog  ävaiojurjg,  KgaTEvag  dk  xal  Awoxovgidfjg  twv 
jueraXXixcöv  cpagfidxmv.  Demnach  bedarf  es  zur  Beurteilung 
einer  von  einem  Schriftsteller  behaupteten  Erscheinung  auf  dem 
Erfahrungsgebiet  in  erster  Linie  der  aiofirjoig  £7iioTi]juovixfj 
(p.  132,  10  rd  juev  ovv  aiofifjOEi  xgivöjusva  xfjg  xQivovorjg  alo^fj- 
oeajg  Egga)/uEVf]g  ÖEixai,  xd  d1  dnodei^si  tov  Xoyiojuov  ysyvju- 
vaojUEvov);  hiemit  verbindet  sich  die  Benutzung  der  von  den 
älteren  Autoren  angewendeten  oder  methodologisch  behandelten 
Kriterien  und  die  Anerkennung  der  Uebereinstimmung  sach- 
kundiger Autoritäten.  Von  einem  solchen  Standpunkt  aus  hätte 
die  Polemik  gegen  die  loTogta  des  Empirismus  eine  andere 
Gestalt,  als  sie  in  unserem  Bruchstück  zeigt,  gewinnen  müssen; 
jedenfalls  würde  Galen,  wenn  er  eine  solche  beabsichtigt  hätte, 
über  die  empirische  loTogla  nicht  das  Verdikt  der  Ueberilüssig- 
keit,  Unbrauchbarkeit  und  Unmöglichkeit  ausgesprochen,  sondern 
sich  doch  wohl  von  jenem  ndftog,  xaff  o  (pdovvTEg  t)  juioovvTsg 
rag  algeosig  oi  noXXol  TvcpXojTTovoiv  djuq?1  avxdg  —  und  zu  diesem 
Tross  gehört  unser  Dogmatiker  —  frei  gehalten  haben,  zu 
welcher  Geistesfreiheit  zu  verhelfen  eben  ein  Hauptzweck  seiner 
dgioir]  aiQEoig  war  (Scr.  min.  II  81,  21  ff.). 

Das  dritte  Spezifikum  der  empirischen  Richtung,  r\  tov 
ojuoiov  jUETaßaoig,  wird  vom  16.  bis  19.  Kapitel  behandelt. 
Da  die  Logiker  das  aus  der  stoischen  Erkenntnislehre  (Zeller, 
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Ph.  d.  Gr.  III  l3,  73.  74)  herübergenommene,  von  dem  Em- 
piriker Serapion  (Subf.  emp.  40,  10)  begründete  Prinzip  des 
analogen  Verfahrens  nicht  verwerfen  konnten  —  nur  dass 
einige  logische  Heisssporne  von  dem  Ausdruck  6/lioiov  jueiäßaaig, 
weil  empirisch,  nichts  wissen  wollten;  s.  oben  S.  119,  so 
musste  ihre  Polemik  hier  eine  andere  Gestalt  annehmen  als 
die  Polemik  gegen  die  beiden  anderen  Grundbegriffe  des  Em- 
pirismus, loiOQta  und  fj  im  ralg  ovvÖQOjudig  irjQrjoig  %(bv  äxpe- 
Xovvrcov,  weil  sie  zugleich  zu  zeigen  hatten,  wie  sie  selbst  die 
öfioiov  jLieräßaoig  theoretisch  und  praktisch  behandelten.  Den 
Empirikern  werfen  sie  Mangel  an  festen  Grundsätzen  bei  ihrer 
Substitution  eines  Heilmittels  vor  (p.  152,  5  — 154,  4),  und  in 
ihrer  Behandlungsweise  analoger  Krankheitsfälle  fanden  sie 
wegen  der  ganz  äusserlichen  und  oberflächlichen  Betrachtung 
der  Krankheitssymptome  gänzliche  bis  zur  Unvorsichtigkeit 
fortschreitende  Unsicherheit  zu  rügen,  so  dass  sie  auch  die 
ö/jlo'lov  /usrdßaoig  der  Empiriker  als  ädvvonog  (p.  155,  3)  be- 
zeichnen zu  müssen  glaubten. 

Auch  hier  hat  der  Logiker  nur  solche  Punkte  der  em- 
pirischen Darstellung  entnommen,  die  ihm  die  stärksten  Blossen 
zu  geben  schienen,  um  die  beabsichtigte  vernichtende  Kritik 
an  der  empirischen  Sekte  durchführen  zu  können.  In  der  für 
die  Anfänger  bestimmten  Schrift  IIeqI  algeoecov  bezeichnet 
Galen  (Kap.  2)  auf  Grund  seiner  Studien  über  die  empirische 
Sekte  ihr  Prinzip  der  öjuolov  juerdßaoig  als  einen  Weg  zur 
Ermittelung  des  rechten  Mittels,  aber  nicht  als  die  Ermittelung 
selbst;  die  Ermittelung  ist  erst  dann  erreicht,  wenn  der  Ver- 
such gemacht  und  bewährt  erfunden  ist.  In  der  Bewährung 
und  Erprobung  des  Versuches,  der  die  jueiäßaaig  begleitet, 
liegt  das  Korrektiv-  und  Schutzmittel  gegen  die  unsichere  und 
unvorzeitige  Anwendung  derselben.  Serapion,  der  sich  mit 
der  6/uoiov  jusrdßaotg  besonders  beschäftigte,  setzt  bei  dem, 
der  sie  anwenden  will,  grosse  praktische  Geübtheit  voraus  und 
heisst  deswegen  die  neiga  bei  diesem  Verfahren  neiQa  TQißixij, 
Versuch  des  Geübten,  sozusagen  den  auf  Erfahrung  gegründeten 
Meisterschaftsversuch;   Script,    min.   III  4,  11  =  I  68,  17  K.: 
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T7]v  de  nelQav  xavxrjv  xtjv  ejzojuevr)v  xfj  xov  6/lioiov  juexaßdoei 
xQißixi]v  xalovoLv  (gemeint  ist  Serapion  und  seine  Schule; 
cf.  Subf.  emp.  c.  IV  u.  IX),  öxi  %qyj  xexQlcpftai  xaxd  xyv  te%vyiv 
xov  jue)dovTu  xi  ovxojg  evotfoeiv  (vgl.  über  den  Ausdruck  'tribica 
experientia5  Bonnet  zu  Subf.  p.  37 ,  9).  Von  Menodot  be- 
richtet die  Subf.  p.  53,  22:  dicit  autem  Menodotus  non  esse 
veri  iudicatorium  transitionem  similis  sed  possibilis,  assumentem 
vero  triben  (i.  e.  eruditionem)  fieri  veri  iudicatorium.  Nach 
ihm  macht  also  erst  der  Versuch  eines  erfahrenen  Arztes  das 
analoge  Verfahren  zum  Kriterion  der  richtigen  Behandlungs- 
weise.  Diesen  Punkt  verschweigt  unser  Logiker  seinen  Lesern 
gänzlich;  er  hätte  ihn  besprechen  und  widerlegen  müssen,  wenn 
sein  Verdikt  ein  vollberechtigtes  sein  sollte.  Galen  hielt  die 
Anführung  der  Stütze,  welche  Serapion  und  Menodot  der  ojuoiov 
fiexdßaoig  durch  die  neiga  TQißixrj  geben  wollten,  nicht  nur  in 
der  Subfiguratio  empirica,  sondern  auch  in  seiner  Einführung 
in  die  charakteristischen  Merkmale  der  Hauptsekten  für  wesent- 
lich, um  ein  klares  Bild  von  den  Meinungen  der  Empiriker 
über  die  Frage  der  ojuoiov  juexdßaoig  zu  geben  und  richtige 
Züge  zur  Zeichnung  des  Empirismus  zu  liefern ;  dem  Verfechter 
des  Dogmatismus,  der  einen  mühelosen  Vernichtungskampf 
gegen  den  Empirismus  führen  will,  ist  jene  Schutzwaffe  der 
Empiriker  unbequem,  darum  existiert  sie  für  ihn  nicht.  Ein 
dunkles  Gefühl,  dass  er  sich  die  Sache  etwas  leicht  gemacht, 
scheint  indess  der  Polemiker  dennoch  gehabt  zu  haben,  da  er 
nach  der  abschliessenden  Rekapitulation  seiner  Kritik,  die  in 
der  Behauptung  gipfelt:  dövvaxa  elvai  xd  eidojioiovvxa  xi]v  xcov 
ejujieiQixcbv  aigeocv,  xrJQrjoiv  xal  loxogiav  xal  xrjv  ojuoiov  fiexd- 
ßaoiv  (K.  20),  beim  Uebergang  zur  Bekämpfung  der  Methodiker 
versichert:  dbg  ev  xecpalaicp  dvxeiQrjxajuev  xöig  ejujtsifjixo'ig 
(p.  162,  1). 

Bonnet,  De  Gal.  subf.  emp.,  suchte  S.  25  den  Widerspruch, 
der  sich  zwischen  der  Subfiguratio  Galens  und  der  optima  secta, 
die  er  ebenfalls  für  galenisch  hält,  in  Bezug  auf  die  Beurteilung 
der  empirischen  Lehrmeinungen  findet,  durch  den  Hinweis  auf 
die    verschiedenen   Zwecke,    welche    die    beiden    Schriften    ver- 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  10 
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folgen,  einer  Lösung  entgegenzuführen.  Die  optima  secta 
musste  nach  seiner  Meinung  darauf  ausgehen,  die  Lehren  der 
anderen  Sekten  zu  widerlegen,  um  zu  gunsten  der  ägloir]  oder 
wie  sie  heisst  vyirjg  aigeoig  Stimmung  zu  machen;  die  Sub- 
figuratio empirica  hatte,  wie  schon  im  Titel  liegt,  die  Aufgabe, 
die  Grundlehren  der  Empiriker  darzustellen,  aber  nicht  zu 
widerlegen,  und  will  sie  zudem  nicht  einfach  auseinandersetzen, 
sondern  (nach  Bonnets  richtiger  Beobachtung)  idealisieren, 
jedenfalls  zeigen,  dass  man  der  rrjQfjoig,  lorogla  und  ofxoiov 
juExdßaoig  der  Empiriker  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  ab- 
sprechen kann.  Aber  abgesehen  davon,  dass  in  der  erhaltenen 
optima  secta,  wie  bereits  nachgewiesen,  ein  hasserfüllter  Dog- 
matiker  spricht,  dessen  lediglich  gegen  zwei  Sekten  geführter 
Kampf  doch  nur  zur  Reklame  für  die  eigene  Sekte  dienen, 
nicht  für  die  äQioxt]  aiQeoig,  wie  sie  Galen  sich  ausgedacht 
hatte,  empfänglich  machen  sollte,  wird  sich  mit  dem  Hinweis 
auf  die  Verschiedenheit  der  Tendenz  beider  Schriften  der 
klaffende  Widerspruch  in  der  Stellungnahme  des  Autors  zu 
dem  Empirismus  niemals  überbrücken  lassen.  Wer  den  Prin- 
zipien des  Empirismus  in  der  medizinischen  Wissenschaft  die 
Existenzberechtigung,  wenn  auch  nur  unter  der  Voraussetzung 
der  Läuterungsbedürftigkeit,  zugesteht,  wie  der  Verfasser  der 
Subfiguratio,  kann  in  einer  andern  Schrift  nicht  vorbehaltslos 
von  der  absoluten  Unmöglichkeit  oder  Unbrauchbarkeit  der- 
selben sprechen.  Der  Verfasser  der  Subfiguratio  ist,  wie  Bonnet 
treffend  nachgewiesen  hat,  Galen,  wenn  auch  hier  nur  in  dem 
lateinischen  Gewände  eines  Kalabresen  erscheinend;  der  Ver- 
fasser der  optima  secta,  der  die  Existenzberechtigung  des  Em- 
pirismus total  leugnet,  kann  Galen  schlechterdings  nicht  sein; 
an  ihn  kann  umsoweniger  gedacht  werden,  als  er  schon  vor 
der  Abfassung  der  Subfiguratio  durch  die  Widerlegung  der 
Behauptung  des  Asklepiades,  dass  die  Empirie  dovorarog  sei, 
zu  gunsten  des  Empirismus  in  die  Schranken  getreten  war; 
Subf.  p.  67,  5:  quae  autem  conatus  est  dicere  Asclepiades 
sophistice  quod  empiria  est  inconsistibilis,  per  alium  librum 
dudum  a  me  factum  soluta  sunt    (wahrscheinlich  geschah  dies 
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in  einem  der  acht  Bücher  IIeqI  xöjv  'AoxX^Jiiddov  doyjudxcov, 
mit  Ausnahme  des  5.  und  6.;  XI  257;  Scr.  min.  II  85,  17), 
obschon  er  in  einzelnen  Punkten  gegen  die  Empiriker  ver- 
stimmt blieb  und  seiner  Verstimmung  kräftigen  Ausdruck  zu 
geben  sich  nicht  scheute  (vgl.  Ilberg,  Rh.  Mus.  LH  615,  4). 
Die  Subiiguratio  und  die  äolox?]  aigeotg  standen  zeitlich  nicht 
so  weit  auseinander,  dass  man  etwa  auf  eine  Aenderung  der 
Ansichten  über  den  Empirismus,  die  im  Verlaufe  einer  längeren 
Zeit  bei  Galen  möglicherweise  eingetreten  wäre,  schliessen 
könnte;  die  Subfiguratio  muss  nach  Ilbergs  Berechnung  (1.  1. 
S.  615)  zum  mindesten  an  das  Ende  der  Regierungszeit  Mark- 
Aurels  gestellt  werden ;  die  ägicm]  al'oeoig  ist  vor  der  re%vi] 
laTQixiq  (I  411,  16)  geschrieben  und  setzt  nach  VII  903,  7  das 
Werk  üegl  dvojivolag  voraus.  Oder  war  vielleicht  sein  Geist, 
um  ein  Wort  Platens  anzuwenden,  „des  Proteus  Ebenbild, 
tausendfach  gelaunet",  sodass  er  sich  kein  Gewissen  daraus 
machte,  jetzt  bei  der  Polemik  gegen  die  Empiriker  in  einen 
intransigenten  Dogmatiker  sich  zu  verwandeln  und  dann  in 
dem  Rechenschaftsbericht  über  seine  Schriften  in  einen  Eklek- 
tiker sich  umzuhäuten,  der  die  unbedingten  Anhänger  solcher 
dogmatischer  Grössen,  wie  Hippokrates  und  Praxagoras  waren, 
Sklavenseelen  nennen  durfte  (Scr.  min.  II  95,  6),  Jidvxa  yiyvo- 
jusvog  ?  Eine  solche  Annahme  ist,  wenn  sie  unter  der  modernen 
Annahme  der  Inferiorität  seines  Geistes  und  Charakters  ernst- 
lich gemacht  werden  sollte,  in  unserem  Falle  völlig  ausge- 
schlossen, weil  die  Parteischrift  des  Dogmatikers,  wie  sie  in 
dem  dritten  Fragment  unserer  Sammelschrift  vorliegt,  der 
Tendenz,  die  der  wirkliche  Galen  in  seiner  ägioxr]  aigsoig  ver- 
folgte, schnurstracks  zuwiderläuft.  Galen  schreibt  an  Eugenian : 
fjvayyAodrjv  .  .  .  na\  ßißliov  xi  ygäipm  neoi  xrjg  äoioxr}g  aloeoecog, 
ov  xoiovxov  olov  noXXol  xa>v  sjujiqoo^ev  eyqayjav  laxqcbv  xe  xal 
(piloooqxjov  övojuaoxl  xy\v  eavxcbv  al'oeoiv  ejiaivovvxeg  (1.  1.  p.  81, 
13  ff.),  und  fügte  in  diesem  ßißliov,  wie  er  ausdrücklich  (Z.  19) 
bemerkt,  die  Mahnung  bei:  ndftovg  ä7irjlXä%ftai  (%Qrj),  xa^  o 
(pdovvxeg  fj  juioovvxsg  xäg  aloeoeig  61  noXXol  xvqpXcoxxovoiv  äjucp'' 
avxdg  (1.  1.  Z.  23  ff.).    Er  schrieb  also  seine  ägioxr]  aiQEOig  nicht 
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im  Interesse  einer  bestimmten  vorhandenen  Partei  und  sprach 
sich  entschieden  gegen  die  Parteileidenschaft  aus,  welche  blind 
mache;  unser  Pamphlet  aber,  welches  unter  dem  beliebten 
reklameartigen  Titel  IJegl  rfjg  ägiorfjg  algeoewg  nur  ein  ein- 
seitiges Parteiinteresse  verfolgt,  gehört  zweifellos  zu  solchen 
Erzeugnissen,  vor  denen  Galen  in  seiner  ägiotr]  aigeoig  warnen 
zu  sollen  glaubte;  es  ist,  um  mit  Galen  zu  reden,  toiovtov  olov 
noXXol  rcbv  sjUJigoo'&ev  eygatpav  largcbv  re  xal  cpiXooocpcov,  wie 
es  eben  Galen  nicht  schreiben  konnte,  da  er  kein  reiner 
Dogmatiker  war,  und  nicht  schreiben  wollte,  da  er  sich  unter 
agioxr\  aigeoig  etwas  ganz  anderes  dachte,  als  was  die  partei- 
gängerischen Apologeten  ihrer  aigeoig  darunter  verstanden. 

Mit  den  bisher  gewonnenen  Ergebnissen  der  Untersuchung 
könnte  der  Nachweis  des  pseudogalenischen  Ursprungs  der  er- 
haltenen polemischen  Partie  als  erbracht  angesehen  werden ; 
denn  da  die  folgende  ausführliche  Auseinandersetzung  mit  der 
methodischen  Sekte  von  demselben  Verfasser  herrührt,  der  die 
Polemik  gegen  die  Empiriker  eröffnete,  so  erscheint  jeder 
weitere  in  dieser  Richtung  geführte  Beweis  im  Grunde  über- 
flüssig, soweit  er  nicht  ein  neues  Moment  beibringt,  das  zur 
wesentlichen  Verstärkung  der  bisherigen  Beweisführung  dienlich 
ist.  Wir  beschränken  uns  daher,  indem  wir  auch  hier  wie  in 
dem  gegen  die  Empiriker  gerichteten  Abschnitt  von  der 
ausserordentlichen  Menge  der  einzelnen  verbesserungs-  und 
besprechungsbedürftigen  Stellen  absehen  und  die  textkritischen 
und  andere  Einzelbemerkungen  den  Prolegomena  der  geplanten 
Ausgabe  vorbehalten,  auf  folgende  Punkte. 

Wie  der  bestimmte  Parteistandpunkt,  von  dem  aus  die 
Beurteilung  der  andern  Sekten  erfolgt,  so  ist  auch  die  Aus- 
führlichkeit, mit  der  die  Beurteilung  der  Lehre  der  Methodiker 
durchgeführt  wird,  ein  greller  Widerspruch  gegen  die  positive 
Tendenz,  von  der  Galens  agioxrj  aigeoig  nach  seiner  eigenen 
Angabe  beherrscht  wurde.  Wenn  er  darin  lediglich  den  Weg 
zeigen  wollte,  auf  dem  man  zum  Aufbau  der  ägiorr)  aigeoig 
gelangen  könne  (Scr.  min.  II  81,  16  ty\v  ödbv  avrrjv  ixovr\v  (Q) 
ivdeixvvjLiEvog  fj  ng  äv  xgdb^ievog  tyjv  ägioxiqv  aigeoiv  ovorrjoairo), 
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und  als  eine  Grundbedingung  zur  Erreichung  dieses  Zieles  das 
Sichfreimachen  von  blinder  Parteivoreingenommenheit  bezeich- 
nete, wodurch  man  in  den  Stand  gesetzt  würde,  in  echt  wissen- 
schaftlicher Methode  selbständig  die  Wahrheit  zu  erforschen 
oder  die  Ansichten  anderer  zu  beurteilen,  wenn  es  ihm  also  in 
erster  Linie  um  eine  methodische  Anleitung  zu  thun  war,  damit 
man  zur  wissenschaftlichen  Kritik  befähigt  werde,  so  wird  er 
zwar  seine  methodischen  Lehren  mit  signifikanten  Beispielen 
aus  den  Parteischriften  und  den  parteilichen  Kritiken1)  illu- 
striert haben,  unmöglich  aber  konnte  er  allen  Irrgängen  einer 
einzelnen  Partei  mit  einer  solchen  Geflissenheit  nachgehen,  wie 
es  hier  in  der  Kritik  der  methodischen  Sekte  geschieht.  Eine 
derartige  Kritik  vermochte  er  um  so  weniger  zu  einem  vor- 
dringlichen Hauptzwecke  seines  Buches  zu  machen,  als  das- 
selbe die  methodischen  Auseinandersetzungen  nicht  bloss  auf 
die  Frage,  wie  man  in  der  Medizin  eine  Idealsekte  begründen 
könne,  einschränkte,  sondern  auch  auf  andere  Te%vai  ausdehnte 
(1.  1.  T7]v  ödov  .  .  evdeixvv/uevog  f]  zig  äv  xgco/uevog  %y\v  ägior^v 
aiQEOiv  ovonjoair''  fj  xaz"1  larQixrjv  r\  xiv1  aXXrjv  Texvi]v), 
also  der  Hauptsache  nach  eine  allgemeine  Methodik  enthielt, 
die  mit  dem  einst  veröffentlichten  Beweiswerke  in  engster  Be- 
ziehung stand,  aber  jetzt  unter  dem  neuen  Gesichtswinkel  der 
Idee,  eine  ägioTf]  aigsoig  zu  ermöglichen,  durchgeführt  wurde 
und  somit  eine  Ergänzung  zu  der  im  Beweiswerk  vorgetragenen 
Methodik  zu  liefern  bestimmt  war.  Ganz  anders  lag  die  Sache 
für  den  dogmatischen  Pamphletisten ;  seine  Parteischrift  sollte 
eine  ärrigg^oig  gegen  die  Empiriker  und  Methodiker  sein  und 
mit  einer  exfieoig  der  logischen  Sekte  abschliessen,  der  die 
vorausgehende  Verurteilung  der  beiden  Sekten  vor  dem  Forum 
des  Dogmatismus  zur  Folie  diente ;    folglich  galt  es  alle  mög- 


l)  Es  wäre  ungereimt  anzunehmen,  dass  Galen,  wenn  man  ihn  für 
den  Verfasser  des  3.  Bruchstücks  hält,  nur  Lehren  der  Methodiker  und 
Empiriker,  aber  nicht  der  Dogmatiker  einer  Kritik  unterzogen  und  ver- 
kehrte Methode  oder  gar  keine  Methode  nur  in  der  Medizin,  nicht  auch 
in  anderen  x&yyai  gefunden  und  auf  solche  Weise  seine  aglarrj  aigeotg 
empfohlen  hätte. 


150  Iwan  v.  Müller 

liehen  Gründe  herbeizuziehen,  welche  die  Verurteilung  genügend 
motivieren  konnten ;  methodologische  Lehren  für  alle  Wissen- 
schaften zu  geben  lag  ausserhalb  seines  Programms,  während 
die  Betonung  derselben  gerade  zum  Programm  Galens  not- 
wendig gehörte,  dagegen  die  ausführliche  Widerlegung  der 
Sätze  einer  medizinischen  Sekte  nicht  in  sein  Programm  auf- 
genommen werden  konnte. 

Ebenso  zeigt  sich  ein  diametraler  Unterschied,  wenn  man 
das  Lesepublikum  ins  Auge  fasst,  für  das  die  Schrift  Pseudo- 
galens  und  die  Gralens  bestimmt  waren.  Die  erstere  geht  weder 
in  der  Polemik  gegen  die  Empiriker  noch  in  der  gegen  die 
Methodiker  auf  die  Chirurgie  näher  ein;  bei  der  Besprechung 
der  sekundären  oder  subsidiären  Kommunitäten,  welche  die 
Methodiker,  durch  ihre  Gegner  in  die  Enge  getrieben,  nicht 
nur  für  die  Behandlung  innerer  Krankheiten,  sondern  auch  für 
chirurgische  Fälle  heranzuziehen  genötigt  waren,  will  der  Ver- 
fasser von  der  Chirurgie  absehen  (p.  193,  1.  5.  7),  offenbar  weil 
er  dem  Interesse  des  grossen  Publikums,  das  sich,  vereinzelte 
Liebhaber  abgerechnet,  mehr  um  die  Fragen  der  inneren  Medizin 
als  der  Chirurgie  kümmerte,  Rechnung  tragen  wollte ; l)  seine 
im  ganzen  populär  gehaltene  Darstellung  wendet  sich  also  nicht 
ausschliesslich  an  die  praktischen  Aerzte,  sondern  hat  doch 
wohl  auch  die  (pdiaigoi,  wenn  er  sie  auch  nicht  nennt,  im 
Auge,  um  weitere  Kreise  zu  den  Prinzipien  des  Dogmatismus 
zu  bekehren.  Galens  Methodologie,  wie  er  sie  mit  Rücksicht 
auf  seine  persönliche  Auffassung  von  der  Aufgabe  der  äqioxr\ 
aigsotg  durchführen  musste,  hatte  sich  an  alle  diejenigen  zu 
wenden,  welche  in  irgend  einer  -dyyy],  nicht  bloss  in  der  Medizin, 
über  den  Sektenstreit  hinaus  und  unbeirrt  von  demselben  eine 
selbständige  Ansicht  über  die  Kontroversen  ihrer  Wissenschaft 
gewinnen  und  nach  streng  methodischen  Grundsätzen  an  dem 
objektiven   Aufbau    der  Wissenschaft    sich  beteiligen   wollten. 


l)  Wenn  Galens  Einführungsschrift  in  die  Lehren  der  Sekten  auf 
die  Chirurgie  nicht  eingeht  (Scr.  min.  III  15,  9.  31,  25),  so  liegt  dies 
in  dem  Charakter  des  für  Anfänger  bestimmten  Buches. 


liegt  tfjg  ägiozrjg  aigeoecog.  lol 

Dort  sollte  ein  weiterer  Kreis,  an  dessen  Kenntnisse  und  Ur- 
teilsfähigkeit keine  hohen  Anforderungen  gestellt  wurden,  in 
der  Parteibefangenheit  erhalten,  hier  ein  engerer  Kreis  redlich 
Strebender  aus  der  Parteibefangenheit  hinausgeführt  werden ; 
dort  handelte  es  sich  lediglich  um  die  latQixrj,  hier  um  alle 
rexvai;  dort  bedeutete  ägtorrj  aiQeotg  die  bestimmte  seit  Jahr- 
hunderten bestehende  Sekte  des  medizinischen  Dogmatismus, 
hier  die  erst  zu  bildende,  für  alle  Te%vat  giltige,  jede  einseitige 
Richtung  ausschliessende  Idealgemeinschaft.  Diese  Gegensätze 
ergeben  sich  aus  dem  Inhalt  der  vorhandenen  Schrift  und  aus 
der  von  Galen  selbst  skizzierten  Inhaltsangabe  der  verlorenen 
aQLOTrj  aigemg  naturgemäss  von  selbst ;  kein  Unbefangener  wird 
hierin  etwa  eine  rhetorische  Aufbauschung  zum  Zweck  eines 
künstlich  gemachten  Gegensatzes  zwischen  dem  echten  und 
unechten  Galen  erblicken  wollen. 

Unter  allen  medizinischen  Sekten  und  Sektenschattierungen 
war  dem  pergamenischen  Arzte  bekanntlich  keine  unsympathi- 
scher als  die  der  Methodiker,  insbesondere  die  Richtung  des 
Thessalos;  daher  die  masslosen  Ausdrücke,  deren  er  sich  be- 
diente, um  seiner  Antipathie  gegen  Thessalos  und  dessen  An- 
hänger Luft  zu  machen.  Vergleicht  man  aber  die  Blumenlese 
der  Ausfälle,  welche  Ilberg,  Rh.  Mus.  LH  616.  617,  davon  gibt, 
mit  den  Ausdrücken,  welche  der  dogmatische  Polemiker  hier 
gebraucht,  wenn  er  Ansichten  oder  Lehren  der  Methodiker 
verwirft,  so  springt  auch  hier  der  Gegensatz  zwischen  Galen 
und  Pseudogalen  sofort  in  die  Augen.  Der  Dogmatiker,  der 
den  Methodikern  in  ihre  Schlupfwinkel  der  sekundären  Kom- 
munitäten und  der  ävTevdsixvvjLieva  unermüdlich  nachgeht,  be- 
dient sich  keiner  stärkeren  Ausdrücke  als  etwa  svrj&eg  und 
yekoiov,  welche  im  Zusammenhalt  mit  Galens  heftigen  Expek- 
torationen geradezu  harmlos  genannt  werden  müssen.  Aber 
er  erweist  dem  Thessalos  zu  viel  Ehre,  wenn  er  ihn  p.  176,  10 
mit  verblüffender  Kühnheit  röv  rrjg  aiQeoecog  amc&v  (sc.  tcqv 
juedodixcov)  äg^avra  nennt.  Der  Zusammenhang  zeigt,  dass 
hier  nicht  etwa  eine  Verschreibung  für  Themison  vorliegt, 
sondern  in  allem  Ernst  Thessalos  gemeint  ist.    Da  es  sich  um 
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die  Frage  handelt,  was  man  unter  (paivöjuevai  xoivöxrjxeg  zu 
verstehen  habe,  so  würde  von  dem  Verfasser  des  Werkes  über 
die  methodische  Sekte  (XV  764,  4;  Scr.  min.  II  115,  17)  doch 
wohl  Thessalos  als  xrjg  ejujihjg'iag  xcbv  juefiodixcov  a.Qyr\y6g, 
Themison  etwa  als  jzgcbxog  yevvrjoag  rag  xegaxcodeig  xoivoxr\xag 
(X  51,  7.  35,  8.  10;  cf.  XVIII  A  271,  1)  oder  als  6  xijv  giCav 
avxolg  xrjg  e/uTiXrj^iag  xavxrjg  imofiejuevog  (X  52,  15),  beide  zu- 
sammen aber  im  allgemeinen  als  &Q%r}yol  algsoscog  (1.  1.  35,  17) 
bezeichnet,  aber  nicht  Thessalos  allein  in  ganz  unhistorischer 
Weise  so  genannt  worden  sein,  zumal  Galen  seine  polemische 
Arbeit  über  die  methodische  Sekte  XI  783,  13  als  ein  Werk 
liegt  xrjg  xaxa  ße^iocova  xai  QeooaXov  algsoscog  einst  ange- 
kündigt hatte.  Dieser  Umstand  allein  würde  hinreichen,  die 
Schrift  unseres  Dogmatikers  als  ungalenisch  zu  bezeichnen, 
auch  wenn  keine  anderen  Beweisgründe  für  die  Unechtheit  zu 
tage  lägen.  Dass  Galen  in  einer  Schrift,  die  noch  dazu  nach 
seiner  eigenen  Angabe  einen  allgemeinen,  nicht  rein  medizini- 
schen Inhalt  hatte,  sich  noch  einmal  beigehen  Hess,  die  Irr- 
gänge  der  Methodiker  eingehend  nachzuweisen,  nachdem  er  auf 
dieses  Thema  bereits  6  Bücher  verwendet  hatte,  oder  dass  er, 
wenn  er  wirklich  meinte,  die  Kritik  des  medizinischen  Metho- 
dismus gehöre,  wenn  in  gemässigter  Ausdrucksweise,  in  seine 
Idealsekte,  auf  diese  Bücher  nicht  einmal  hinwies,  wäre  hier 
ebenso  auffällig  wie  das  absolute  Schweigen  über  seine  zahl- 
reichen Werke  von  dem  Werke  liegt  äjiodet£ecog  an  bis  zu 
den  zeitlich  an  die  Idealsekte  hinreichenden  Schriften.  Doch 
brauchen  wir  auf  das  bei  Galen  immerhin  wichtige  argumentum 
ex  silentio  in  unserem  Falle  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen, 
nachdem  die  Unhaltbarkeit  der  bisherigen  Meinung  über  die 
Autorschaft  der  erhaltenen  Schrift  IIeqI  xrjg  ägioxrjg  atgeoecog 
nachgewiesen  ist;  dieser  Nachweis  ist  zugleich  die  beste  Er- 
klärung der  auf  den  ersten  Anblick  befremdenden  Thatsache, 
dass  darin  keine  einzige  Galenschrift  zitiert  wird. 

Der  Dogmatiker  des  dritten  Fragments  kümmert  sich  so 
wenig  wie  die  Verfasser  des  ersten  und  zweiten  um  die  Hiat- 
gesetze,    was   die   beabsichtigte  Textrezension   des  Ganzen    auf 


liegt  xfjg  aQiaxrjg  aigeoecog.  Loo 

Grund  des  Laurentianus  ins  hellste  Licht  setzen  wird.  Auch  er 
verwendet  igr\oiiieveiv  und  a  /uev  —  ä  de  wie  jene  andern, 
wenn  auch  letzteres  spärlicher,  um  anderes  Sprachliche  hier 
zu  übergehen. 

Schliesslich  ist  noch  von  der  Thätigkeit  des  Redaktors  der 
erhaltenen  Schrift  in  zusammenfassender  Weise  zu  sprechen. 
Wir  vermochten  in  dem  Buche  nichts  als  eine  Sammlung  von 
Bruchstücken  aus  Werken  dreier  Verfasser,  die  in  keiner  Weise 
sich  auf  einander  beziehen,  aber  zu  einer  Schule  gehören, 
zu  erkennen.  Auf  die  nächst  liegende  Frage,  wie  denn  der 
Redaktor  verfuhr,  um  die  disparaten  Stücke  zu  einem  an- 
scheinend geordneten  Ganzen  zusammenzufügen,  lässt  sich 
folgende  Antwort  in  Form  einer  Hypothese  geben.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  hatte  er  eine  Schrift  mit  dem  Titel  (Oga- 
ovßovlov)  liegt  xfjg  ägioxr\g  aigeoecog  vor  sich  (s.  oben  S.  125), 
die  aber  am  Anfang  bereits  verstümmelt  war.  Die  Worte, 
die  er  auf  der  ersten  erhaltenen  Kolumne  gelesen  haben  wird : 
eg~fjg  xoivvv  xä  i'Sia  exdoxrjg  aigeoecog  ey^efievoi,  die  der  Ver- 
fasser der  Schrift  selbst  (s.  oben  1.  1.)  nur  auf  Empirismus  und 
Methodismus  bezog,  gaben  dem  Redaktor  Veranlassung,  zur 
Ergänzung  des  Ausfalls  Blätter  aus  einer  Schrift  zu  verwerten, 
welche  die  l'öia  zu  enthalten  schien,  und  da  er  weiterhin  las, 
dass  der  Verfasser  bereit  sei,  xä  xoivä  xcov  algeoecov  anzu- 
erkennen (p.  162,  3)  —  in  welchem  Sinn  es  zu  nehmen  ist, 
s.  oben  S.  128  — ,  so  hatte  er  nach  einer  Schrift  zu  suchen, 
welche  xä  xoivä  ebenso  wie  xä  i'öia  xcov  algeoecov  enthielt. 
Eine  derartige  Schrift  konnte  nur  die  eines  Episynthetikers 
sein;  darum  fügte  er  aus  einer  solchen,  von  der  ihm  aber  nur 
zwei  Trümmer  zu  geböte  standen,  vorne  das  an,  was  er  hatte, 
nachdem  er  die  losen  Blätter  durch  einen  missglückten  Ueber- 
gang  p.  122,  1 — 5  (oben  S.  121)  mit  einander  verbunden  hatte. 
In  seinem  Exemplar  des  Hauptbruchstücks  wird  die  exfieoig 
der  dogmatischen  Sekte  nicht  gefehlt  haben.  Dieser  Abschluss 
kann  doch  nur  in  dem  Tone,  der  in  den  Schriften  mit  dem 
Titel  Hegt  xfjg  ägioxrjg  aigeoecog  gang  und  gebe  war  (Gal. 
Script,  min.  II  81, 14  ff.),  gehalten  gewesen  sein.    Da  in  dem  Lobe 
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des  Dogmatismus  als  der  allein  allen  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Anforderungen  entsprechenden  Richtung  die  mehr 
oder  minder  durchsichtige  Aufforderung  des  Anschlusses  (jiqoo- 
deodai)  enthalten  war,  so  hatte  der  Redaktor,  um  den  Anfang 
dem  Ende  konform  zu  gestalten,  nach  einer  Einleitung  zu 
suchen,  welche  ihn  diese  Absicht  erreichen  Hess;  das  Gesuchte 
fand  er  in  der  Einleitung  eines  Buches  von  einem  der  pneu- 
matischen Richtung  ebenso  nahestehenden  Verfasser,  wie  es 
von  dem  Episynthetiker,  aus  dessen  Schrift  er  einige  Blätter 
entnahm,  anzunehmen  ist,  worin  die  Grundlagen  gegeben 
schienen,  auf  die  sich  die  richtige  Beurteilung  der  Sekten 
stützen  könne.  Dieses  einleitende  Stück  verband  er  mit  dem 
andern  durch  den  die  etwas  naive  Motivierung  enthaltenden 
Gedanken:  „Da  es  drei  Kriterien  für  jede  Erörterung  und 
jeden  einzelnen  Lehrsatz,  aber  auch  drei  Sekten  gibt,  so 
wollen  wir  uns  nun  einmal  dieselben  mit  Hilfe  dieser  Kriterien 
ansehen  (ejiiGxeycbjuefia) ,  um  uns  der  richtigen  Sekte  anzu- 
schliessen  (rfj  vyieT),  d.  h.  der  Sekte,  welche  richtige  Lehrsätze 
(mit  Anklang  an  den  Anfang  des  ausgewählten  Stücks  gesagt) 
formiert".  Dass  das  Ganze,  soweit  es  erhalten  ist,  aus  un- 
organischen Stücken  besteht,  ist  durch  die  Ungeschicklichkeit 
des  Versuchs,  sie  mit  einander  zu  einer  Einheit  zu  verbinden, 
in  ein  um  so  helleres  Licht  gesetzt. 

Ist  aber  auch  das  überlieferte  opus  conglutinatum  nicht 
galenisch,  so  bietet  es  uns  doch  bei  dem  ausserordentlichen 
Verlust,  den  die  antike  Litteratur  der  Uebersichten  und  ins- 
besondere des  Sektenstreites  auf  dem  medizinischen  Gebiete 
erlitten  hat,  vieles,  das  nicht  ohne  Wert  ist.  Es  ist  ein  keines- 
wegs zu  verwerfendes  Glied  in  der  Kette  der  vielen  verschieden- 
artig gestalteten,  bei  Fachärzten  und  Dilettanten  beliebten  medi- 
zinischen Sammelwerken  und  Enzyklopädien  von  den  Menonien 
des  Aristoteles  an  bis  auf  das  grosse  Sammelwerk  des  Oribasios, 
das  den  Titel  'Ejzirojuf]  xcbv  tarQixcov  fiecoQrjjuäTOöv  führte,  und 
von  Oribasios  abwärts  bis  auf  die  byzantinischen  "Iargtxd,  d.  h. 
die  Enzyklopädie  der  Medizin,  welche  Theophanes  Nonnos  unter 
Konstantinos  Porphyrogenetos  redigierte. 
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Die  Echtheitsfrage  der  besprochenen  Schrift  ist  in  meinem 
öfter  zitierten  Aufsatz  (Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  b.  Ak.  d.  Wiss., 
XX  2  S.  405  ff.)  gelegentlich  angeregt l)  und  dadurch  die  Dis- 
kussion über  diese  Frage  eröffnet  worden.  Als  Verteidiger 
der  Echtheit  trat  bisher  Ilberg  (Rh.  M.  LH  603—605)  auf. 
Er  findet  das,  was  Galen  selbst  I  411  und  besonders  XIX  51  ff. 
aus  dem  Inhalt  seines  Buches  angibt,  in  der  strittigen  Schrift 
wieder.  Aus  den  Galenzitaten  hebt  er  dreierlei  heraus:  die 
Notwendigkeit  für  den  Mediziner,  sich  vor  seinem  Fachstudium 
die  Beweislehre  anzueignen,  um  die  bestehenden  Schulen  kritisch 
beurteilen  zu  können,  die  objektive  Weise  der  Methode,  nach 
der  man  in  der  Heilkunde  und  auf  anderen  Gebieten  wahrhaft 
wissenschaftlich  verfahre,  endlich  die  Veranlassung  zur  Nieder- 
schrift, die  in  dem  als  dilettantisch  getadelten  Treiben  der 
Sekten  jener  Zeit  gelegen  wäre.  Was  den  ersten  Punkt  be- 
trifft, so  glaubt  Ilberg,  dass  Kap.  1 — 6  die  drei  Kriterien  jeder 
technischen  und  insbesondere  der  medizinischen  Wissenschaft, 
das  Wahre,  Brauchbare  und  Folgerichtige,  enthalten,  und  dass 
vom  7.  Kapitel  an  diese  Kriterien  auf  die  drei  Sekten  der 
Logiker,  Empiriker  und  Methodiker  angewendet  und  speziell 
die  beiden  letzteren  Punkt  für  Punkt  bekämpft  werden,  woraus 
von  ihm  der  Schluss  gezogen  wird,  dass  der  Inhalt  des  Buches 
der  ersten  Angabe:  Notwendigkeit  allgemein  theoretischer  Vor- 
bildung für  den  wissenschaftlichen  selbständigen  Mediziner,  ent- 
spricht. „Was  anders  bezwecken  denn  die  Anfangskapitel  von 
jtsQt  rfjg  ägioTrjg  algeoecog  als  diese  Mahnung?"  Dieser  Ver- 
such, den  Inhalt  des  Buches  mit  den  Angaben  Galens  in  Ein- 
klang zu  bringen,  scheitert  an  zwei  Thatsachen:  einmal,  dass 
Galen  in  seiner  ägiorr)  aigeoig  Kenntnis  und  Uebung  des  Be- 
weisverfahrens überhaupt  mit  ausdrücklichem  Hinweis  auf 
sein  Beweiswerk  betonte  (Scr.  min.  II  81,  20  mg  äjtodsiiecog 
ijiioT^juova  %qtj   yeyovevac  jiqoxeqov  öong  äv  juekXrj  KQtrrjg  ög&ög 


x)  Vgl.  daselbst  Anm.  21  die  Worte:  „Eine  nähere  Untersuchung 
der  erhaltenen  Schrift  und  ihres  Verhältnisses  zu  anderen  Galenschriften 
bleibt  vorbehalten". 
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eoeoftcu  rcbv  algeoecov.  I  411,  14  eyyeyv/Avdoftai  %q})  rfj  jteqi 
rfjg  änodei^ecjog  Ttgay^axelq  xtX.;  vgl.  oben  S.  86),  also  unmög- 
lich sich  auf  die  Erörterung  der  Merkmale  eines  richtigen  Lehr- 
satzes als  Gliedes  innerhalb  einer  T£yyr\,  mit  nebensächlicher 
Streifung  der  Beweislehre,  wie  es  in  der  erhaltenen  dg.  alg. 
geschieht,  beschränken  konnte,  ohne  sein  Beweiswerk  auch  nur 
einmal  zu  nennen,  wozu  noch  kommt,  dass  Galen  in  seinem 
Buch  neben  der  intellektuellen  Vorbildung  auch  eine  sittliche 
Durchbildung  (worauf  ich  bereits  in  der  angeführten  Abhand- 
lung S.  421  aufmerksam  machte)  für  erforderlich  hielt,  um  die 
Lehrmeinungen  unbefangen  prüfen  zu  können,  da  er  Scr.  min. 
1.  1.  Z.  22  in  der  Inhaltsangabe  seiner  Schrift  fortfährt:  ovx 
dgxei  d'  ovöe  tovto  juovov  (sc.  dnodei^emg  imoTrjjuova  elvat), 
dXXd  xal  Jidfiovg  dnr\XXdy$ai  XQV>  >ca^  o  (piXovvreg  i)  juioovvreg 
rag  algsoeig  ol  jzoXXoi  rvcpXajTTovotv  d/uq)"1  avzdg  (oben  S.  147). 
Hievon  ist  in  unseren  Kapiteln  nicht  die  leiseste  Rede.  Die 
andere  Thatsache,  die  jenem  Versuche  widerstreitet,  ist,  dass 
von  Kapitel  7  an  bei  Bekämpfung  der  Empiriker  und  Metho- 
diker —  von  den  Logikern  nicht  zu  reden  — ,  wie  bereits  oben 
S.  74  auseinandergesetzt  wurde,  auf  die  vorgetragene  Lehre 
von  den  Kriterien  nicht  der  mindeste  Bezug  genommen  und 
wenn  die  Prüfung  eines  gegnerischen  Satzes  auf  seine  Wahr- 
heit oder  Brauchbarkeit  oder  Folgerichtigkeit  erfolgt,  dies  nicht 
in  methodologischer  Absicht  geschieht,  wie  es  Galen  (Scr.  min. 
1.  LZ.  17  ri]v  ödbv  avri]v  juövi]v  evdetxvvfxevog)  gethan  zu  haben 
versichert,  sondern,  um  den  Gegner  tot  zu  sch]agen;  man 
beachte  doch  das  vernichtende  Summarium  in  Kapitel  20,  und 
Kapitel  21  p.  162,  5  die  löbliche  Absicht  des  Polemikers,  das, 
was  nicht  mit  den  Ansichten  der  Logiker  übereinstimmt,  aus 
dem  Wege  zu  räumen,  dvmgelv;  s.  oben  S.  128.  Oder  soll  die 
unverhüllte  Tendenz  einer  Schrift  bei  der  Untersuchung  auf 
ihre  Echtheit  nicht  in  Betracht  gezogen  werden? 

Um  den  zweiten  Punkt,  dem  Galen  in  seiner  Schrift  volle 
Rücksicht  schenkte,  die  Objektivität  der  Methode,  nach  der  in 
den  Wissenschaften,  besonders  in  der  Medizin  zu  verfahren  ist, 
auch    in    der   vorliegenden    Schrift    nachzuweisen,    beruft   sich 
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Ilberg  darauf,  dass  ihr  Verfasser  das  iurare  in  verba  magistri 
wiederholt  mit  Stolz  zurückweist  (I  117.  122)  und  in  der  ganzen 
Disposition  von  der  Unparteilichkeit,  die  Galen  Scr.  min.  II, 
81,  13  ff.  seinem  Buche  nachrühmt,  Zeugnis  ablegt,  sowie  dass 
es  in  dem  vorliegenden  Buche  an  der  in  der  zitierten  Stelle 
erwähnten  Bezugnahme  auf  die  andern  xe%voli  keineswegs  fehlt. 
Um  mit  letzterer  Behauptung  anzufangen,  so  gilt  sie  nur  von 
den  ersten  6  Kapiteln  im  allgemeinen  (wobei  man  solche  Sätze 
wie  p.  112,  4  xal  xfjg  XEyyr\g  ovv  xäg  aQ%äg  /urj  cpavEQag  shai 
xoig  idicoxatg  tiqooyjxel,  ovdk  yaQ  al  xEyyai  näoai  jiqoÖ^Xol  slow 
avxoig,  und  p.  114,  18  rd  ^Ecog^/uaxa  änaocbv  xöjv  x£yy(bv  öjuoiojg 
ßeßaid  xe  eoxi  xal  eoxijxöza  in  den  Kauf  nehmen  muss;  vgl. 
oben  S.  92  und  S.  98);  in  den  übrigen  45  Kapiteln  handelt 
es  sich  nur  um  medizinische  Fragen.  Doch  ist  auf  diesen 
Umstand  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen.  Ganz  anders  liegt 
die  Sache,  wenn  Ilberg  in  der  vorhandenen  Schrift  die  von 
Galen  festgehaltene  Unparteilichkeit  unbestreitbar  vorhanden 
glaubt.  Was  hilft  die  zweimalige  Versicherung  des  Verfassers 
(1117.  122),  jede  der  drei  Sekten  nach  den  aufgestellten  Kriterien 
beurteilen  zu  wollen,  wenn  er  faktisch  nur  zwei  Sekten  einer 
Beurteilung  unterzieht  und  dabei,  namentlich  den  Empirikern 
gegenüber,  einen  ganz  einseitigen  Parteistandpunkt  einnimmt 
und  Eigenschaften  zur  Schau  stellt,  vor  denen  zu  warnen 
gerade  ein  Hauptzweck  der  galenischen  ägioxi]  aigeoig  war? 
Wie  kann  die  Disposition  des  medizinischen  Kritikers  als  Zeugnis 
seiner  Unparteilichkeit  gewertet  werden,  wenn  die  Disposition 
zu  gunsten  der  dogmatischen  Sekte  verlassen  und  die  ange- 
kündigte emxQioig  der  drei  Sekten  im  Handumdrehen  sich  in 
eine  ETzixgioig  zweier  Sekten  und  in  eine  blosse  £x$£oig  der 
logischen  Sekte  verwandelt?  Wäre  die  letztere  uns  erhalten, 
so  würde  sie  zur  vollen  Bestätigung  dessen,  was  wir  in  der 
vorstehenden  Abhandlung  ermittelten,  gedient  haben,  nämlich, 
dass  wir  es  mit  einem  von  der  Alleingültigkeit  der  logischen 
Sekte  fest  überzeugten  Dogmatiker  zu  thun  haben,  von  dem 
gar  keine  EmxQioig  der  dogmatischen  Prinzipien,  sondern  nur 
eine  k'x&Eoig    derselben    zu   erwarten   war.     Ilberg   nimmt   eine 
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am  Schluss  verlorene  Partie  über  die  logische  Sekte  gar  nicht 
an  und  will  in  I  165,  5  xyjv  de  xqeiolv  rjv  Ttage^exai  xä  ovju- 
TTTCüjuaia,  nQorjyovfievcog  ev  xfj  ixfieoei  xfjg  Xoytxfjg  aiQeoemg 
vjioÖeiiojusv  für  das  Futurum  den  Aorist  V7iedeig~aju£v 
geschrieben  wissen,  indem  er  die  Stelle  auf  p.  155  ff.  bezieht. 
Diese  Konjektur  ist  völlig  unhaltbar.  In  der  ausgeschriebenen 
Stelle  galt  es  dem  Logiker,  gegen  das  Schlagwort  der  Metho- 
diker jiavxdjiaoiv  ä%Qr]ox'  slvai  xä  ovjuTixcojuaxa  (162,  12.  163,  7. 
165,  4)  Stellung  zu  nehmen  und  den  positiven  Nutzen  zu  zeigen, 
welchen  die  Krankheitsphänomene  dem  Arzte  darbieten.  In 
der  von  Ilberg  angeführten  Stelle  p.  155  ff',  dagegen  handelt 
es  sich  um  Stellungnahme  gegen  die  mit  der  juexdßaotg  xov 
öjLiotov  zusammenhängende  Ansicht  der  Empiriker  von  der 
ovvdQOjurj  xcbv  ovjujzxcojudxcov.  Da  die  Empiriker  den  Nutzen 
der  Symptome  für  die  therapeutische  Behandlung  im  wesent- 
lichen wie  die  Logiker  anerkannten,  so  brauchten  sie  von  den 
Logikern  nicht  erst  belehrt  zu  werden,  fjvxiva  iqdav  7iaQ£%£xcu 
xä  ovjujixcojuaxa.  Und  in  der  That  wird  dort  über  diese  fun- 
damentale Lehre  kein  Wort  verloren  (vom  Logiker  heisst  es 
157,  2:  xr\v  t'  sv%Qr}oxiav  koX  xr\v  ä%Qr}oxiav  xcbv  ovjujixcojuäxcov 
Eiöcog);  dagegen  wird  den  Empirikern  der  Vorwurf  gemacht, 
dass  sie  bei  ihrer  Art,  den  Zusammenfluss  der  Krankheits- 
erscheinungen als  ein  untrennbares  Ganze,  als  eine  Einheit 
(p.  156,  3  im  ä&Qoa  xfj  ovvdgojufj)  zu  betrachten,  verhindert 
sind  die  Krankheitserscheinungen  in  geeigneter  Weise  für  Heil- 
zwecke zu  verwerten,  mithin  auch  ähnlich  gelagerte  Fälle 
richtig  zu  behandeln,  während  dies  nur  dem  Logiker  gelingen 
kann,  der  es  für  nötig  hält,  die  einzelnen  Erscheinungen  inner- 
halb des  Zusammenflusses  je  nach  der  sie  hervorrufenden  Ur- 
sache, nach  der  Oertlichkeit,  in  der  sie  auftreten,  nach  dem 
Kräftezustand  des  Patienten  und  nach  dem  besondern  indivi- 
duellen Zustand  desselben  zu  unterscheiden  und  darnach  die 
Brauchbarkeit  oder  Unbrauchbarkeit  der  einzelnen  Symptome 
zu  bestimmen,  also  auch  für  das  Heilverfahren  in  einem  ana- 
logen Fall  zu  beurteilen  (p.  159,  4).  Hier  handelt  es  sich  also 
um  den  Nachweis,  wie  das  von  Empirikern  und  Logikern  an- 
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erkannte  Prinzip  der  Brauchbarkeit  der  Symptome  für  Heil- 
zwecke fruchtbar  gemacht  werden  kann ;  dort  musste  den 
Methodikern,  welche  das  Prinzip  nicht  anerkannten,  die  Brauch- 
barkeit der  Symptome  erst  bewiesen  werden.  Also  kann  die 
Stelle  p.  165,  5  nicht  auf  die  Auseinandersetzung  p.  155  ff. 
zurückweisen  (trotz  Tzgo^yovjusvcog);  mithin  würde  man  dem 
Verfasser  der  Polemik  Unrecht  thun  mit  der  Aenderung  des 
vjzodeig'ojuev  in  imedei^ajuev  ihn  auf  eine  Erörterung  zurück- 
verweisen zu  lassen,  die  er  nicht  geleistet  hat,  abgesehen  von 
der  ihm  zugemuteten  eigentümlichen  Weise,  die  spezielle  Er- 
örterung des  18.  Kapitels  mit  sxdeoig  xfjg  Xoyixfjg  aiQeoewg  zu 
bezeichnen.  Liegt  denn  überhaupt  ein  genügender  Grund  zu 
einer  Textänderimg  vor?  Ilberg  gesteht  selbst  zu,  dass  das 
51.  Kapitel  abrupt  endigt.  Was  liegt  näher  als  die  Annahme 
des  Verlustes  der  Schlusspartie?  Diese  Annahme  wird  durch 
p.  165,  6  vollauf  bestätigt.  Der  Verfasser  verspricht  eine  ex&eoig 
der  logischen  Sekte,  also  nicht,  wie  bei  den  andern  Sekten, 
eine  äviiQQrjoig  oder  InixQioig  (was  charakteristisch  und  von 
seinem  Standpunkt  aus,  wie  oben  nachgewiesen,  erklärlich  ist) 
seinen  Lesern  zu  geben,  d.  h.  doch  nichts  anderes,  als  eine 
entwickelnde  Darlegung  ihrer  Lehren,  ein  tx&eo&ai,  darzu- 
bieten, die  der  ganzen  Tendenz  nach  den  wirkungsvollen  Ab- 
schluss  des  Ganzen  zu  bilden  hatte,  ja  gar  nicht  fehlen  durfte; 
vgl.  oben  S.  124. 

Wir  gelangen  nun  zum  dritten  Punkt,  in  welchem  nach 
der  Annahme  des  Echtheitsverteidigers  die  erhaltene  Schrift 
mit  Galens  eigenen  Angaben  harmoniert,  der  Veranlassung  zur 
Niederschrift.  „Ist  nicht"  fragt  Ilberg  „die  nach  Abschluss  der 
einleitenden  Partie  hervorgehobene  Existenz  von  drei  Sekten 
und  die  daselbst  (I  118)  und  wieder  p.  122  betonte  Notwendig- 
keit, der  'gesunden  Sekte3  oder  'gesunden  Meinung5  (vyii-jg 
aiQEOLg,  vyii]g  dofa)  sich  anzuschliessen,  die  offen  zu  tage  liegende 
ahia  rfjg  yQoupfjg?"  Diese  Frage  beantwortet  Galen  selbst  ver- 
neinend. Scr.  min.  II  81,  19  ff.  leitet  er  die  Angabe  des  Haupt- 
inhalts seines  Buches  von  der  besten  Sekte  mit  den  Worten  ein : 
efg^xai  d1  ev  avrco  xal  dedeixiai  to  XeyöjUEVov  öliyov  s/ujiqoo- 
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ftev,  cbg  äjzodeitjECog  emcmjjuova  %q}]  ysyovevai  jiqoteqov  xtX. 
Nach  den  sich  hieran  anschliessenden  erläuternden  Bemerkungen 
kommt  er,  wie  schon  vorher,  auf  die  Veranlassungen  zur  Ab- 
fassung des  Buches  zu  reden  und  sagt  nicht  nur  rekapitulierend: 
eyQdcpi]  jbiev  e£  ävdyxrjg  Öl1  exeiva  xal  %b  Uegl  rfjg  aQioxrjg  giIqe- 
oecog,  sondern  fügt  auch  ausdrücklich  hinzu:  eiQrjrcu  d"1  iv  avrcp 
xal  fj  xfjg  ygaqofjg  alrla,  scheidet  also  in  nicht  misszuver- 
stehender Weise  Anlass  und  Inhalt,  während  Ilberg  die  ahia 
(unter  welcher  er  nur  die  Zweckursache  zu  verstehen  scheint) 
implicite  in  den  Inhalt,  bezw.  in  einige  Sätze,  welche  die  Ten- 
denz der  Schrift  ergeben  sollen,  verlegt  findet.  Ueber  den  An- 
lass zur  Veröffentlichung  des  Buches  hatte  Galen,  wie  er  uns 
selbst  deutlich  zu  verstehen  gibt,  gar  vieles  zu  sagen.  Die 
Wahrnehmung,  dass  der  Mangel  an  ausgebreiteter  und  vertiefter 
Litteraturkenntnis  im  Gebiete  der  Medizin  wie  Philosophie, 
sowie  der  Mangel  an  emoirjjur)  äjzodeixnxr],  die  Wahres  vom 
Falschen  unterscheiden  lehre,  an  der  urteilslosen  Anhängerschaft 
an  eine  bestimmte  Sekte  schuld  sei  und  dass  diese  Hingabe  so 
weit  gehe,  dass  ein  vollkommenes  Buch  nicht  mehr  geschätzt 
würde  als  ein  ganz  schlechtes,  habe  ihm  das  Schriftstellern 
eigentlich  verleidet;  da  aber  viele  seiner  Schriften  ohne  sein 
Zuthun  weite  Verbreitung  gefunden,  so  hätte  er  sich,  so  zurück- 
haltend er  sich  zeigte,  den  Freunden  künftig,  wie  es  früher 
seine  Gewohnheit  gewesen,  eine  litterarische  Gabe  zu  spenden, 
dennoch  genötigt  gesehen,  ein  Buch  zu  schreiben,  welches  unter 
einem  allbekannten,  aber  viel  missbrauchten  Titel  eine  neue 
Idee  von  dem,  was  äQioxrj  aiqeoig  sei,  entwickeln  und  so  den 
aus  der  Sektenborniertheit  hervorgehenden  Missständen  ent- 
gegenwirken sollte.  Wie  in  jenen  Wahrnehmungen,  so  lag 
ein  fernerer  zwingender  Beweggrund  zur  Abfassung  einer 
solchen  Schrift  in  dem  Streben  dem  üblen  Rufe  zu  entgehen, 
als  sei  er  ein  frech  vorgehender  Kritiker  fremder  Ansichten, 
einem  Kufe,  in  welchen  ihn  Mediziner  oder  Philosophen  zu 
bringen  suchten,  die  überhaupt  die  Existenz  einer  wissenschaft- 
lichen Methode  leugneten  oder  für  unnötig  hielten,  was  ihn 
ebenfalls    von    weiteren  Publikationen    hätte    abhalten  können, 
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wenn  er  nicht  eben  durch  die  litterarischen  Gaben  an  seine 
Freunde  eine  allbekannte  Schriftstellerpersönlichkeit  geworden 
wäre  (1.  1.  p.  82,  3—19).  Alle  diese  Motive  bezeichnet  Galen 
als  einen  moralischen  Zwang,  daher  fjvayxäoflrjv  1.  1.  p.  81,  13 
und  p.  82,  18  e|  ävdyxrjg. l)  Dass  er  den  Grundgedanken  seiner 
Idealsekte  in  die  zweimalige  Wendung  legte,  emoxeyjcQjue'&a 
xal  rag  algeoetg,  Iva  rfj  vyiet  JiQOO&objuefia  (I  117,  17.  118,  1) 
und  ävayxaiov  äv  sirj  ty\v  emxQtoiv  exdoxt]g  tojv  aigeoecov  noir\- 
oaodai,  eneifP  ovrcog  tfj  vyiei  doif]  TiQoofieo&ai,  stimmt  weder 
zu  dem  Titel  der  Schrift  noch  zu  der  Inhaltsangabe  Galens. 
Er  war  nicht  der  Mann  des  verblümten  und  bescheidenen  Aus- 
drucks, um  hinter  dieser  vjzovoia  seine  originelle  Auffassung 
der  ägioTf]  aiQeoig  zu  bergen,  sondern  er  wird  sie  in  seiner 
bekannten  Weise  ausführlich  entwickelt  haben ;  er  spricht  auch 
nicht  vom  „Anschluss"  (denn  an  die  geistige  Gemeinschaft 
derer,  die  nach  sittlicher  und  wissenschaftlicher  Vollkommenheit 
streben,  schliesst  man  sich  nach  ihm  nicht  an,  wie  an  eine 
bestimmte  Sekte  mit  bestimmten  Dogmen),  sondern  davon,  dass 
jeder,  welche  Wissenschaft  er  auch  treibe,  die  ägior?]  aiQeoig  selbst- 
thätig  aufbauen  (ovonjoaiTo  p.  81,  18)  oder  auffinden  (ig~evQoi 
p.  82,  3)  könne;  ebensowenig  spricht  er  davon,  dass  er  eine 
vorausgehende  Kritik  der  drei  Sekten  für  notwendig  gehalten 
habe,  um  zur  Idealsekte  zu  gelangen,  sondern  sein  Buch  sollte 
lediglich  ein  Wegweiser  sein  für  jedermann,  der  empfänglich 
und  fähig  wäre,  seine  riyyr\  im  idealen  Sinne  aufzuerbauen 
(p.  81,  17  ff.)  und,  fügen  wir  nach  VII  903,  5  ff.  ergänzend 
hinzu,    neue  wertvolle  Bausteine   in  seine  Wissenschaft    einzu- 


])  In  meiner  Abhandlung  über  das  Beweiswerk  „übersetzte"  ich, 
was  Ilberg  1.  1.  S.  605  ganz  übersah,  f)  jfjg  ygayfjg  alxia  (p.  82,  19)  mit 
den  Worten:  „Die  Ursache,  die  ihn  zur  Abfassung  der  Schrift  bestimmte" 
(S.  420,  5.  6).  Wenn  ich  Galens  Beweggründe  S.  421  mit  dem  Ausdruck 
„persönliche  Motive"  zusammenfasste,  so  meinte  ich  damit  nicht,  wie 
Ilberg  vermutet,  die  Anknüpfung  der  Erörterungen  Galens  an  ein  zu- 
fälliges Erlebnis,  sondern  an  die  von  ihm  selbst  gemachten  Erfahrungen 
und  gewonnenen  Eindrücke,  sowie  an  die  individuellen  Beziehungen  zu 
seinen  Freunden,  für  die  er  Bücher  schrieb,  die  aber  in  die  allgemeine 
Oeffentlichkeit  gedrungen  waren. 

1898.   Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Ol.  11 
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fügen.  Ilberg  denkt  auch  an  die  Möglichkeit,  dass  ein  Pro- 
oemium  in  Verlust  geraten  sei.  Dass  und  warum  den  erhaltenen 
einleitenden  Kapiteln  kein  Prooemium,  in  welchem  die  von 
Galen  skizzierte  ahia  rfjg  yQacpfjg  hätte  enthalten  sein  können, 
vorausgehen  konnte,  ist  aus  der  näheren  Betrachtung,  der  wir 
die  Kapitel  oben  unterzogen,  einleuchtend.1) 

So  genügt  denn  keiner  der  Beweisgründe,  welche  von  dem 
Vertreter  der  herkömmlichen  Tradition  über  die  Autorschaft 
vorgebracht  worden  sind,  um  den  klaffenden  Widerspruch  zwi- 
schen der  galenischen  Inhaltsangabe  und  dem  Inhalte  des  vor- 
handenen Buches  auszusöhnen.  Auch  der  Grund,  der  von 
Ilberg  geltend  gemacht  wird,  dass  das  Buch  zu  den  wenig 
ausgearbeiteten  gehört,  reicht  bei  weitem  nicht  aus,  um  die 
oben  S.  63  ff.  nachgewiesenen  Mängel  in  der  Komposition  zu 
erklären.  Selbst  bei  einem  flüchtig  entworfenen  Plan  musste 
ein  und  derselbe  Autor,  der  ein  Buch  nicht  etwa  als  Manuskript 
für  Freunde  herausgab,  sondern  für  ein  weiteres  Publikum, 
wie  es  Galen  mit  seiner  ägloxf]  aiQeoig  that,  bestimmte,  die 
Grundzüge  des  Entwurfes  festhalten,  und  durfte  sich  nicht  er- 
lauben, seinem  Plan  und  der  ausgesprochenen  Tendenz  bald 
untreu  zu  werden,  wenn  er  nicht,  namentlich  inmitten  so  vieler 
Gegner,  wie  sie  Galen  hatte,  allen  litterarischen  Kredit  ein- 
büssen  wollte,  ganz  abgesehen  davon,  dass  er  als  entpuppter 
Logiker  sich  selbst  untreu  geworden  wäre.  Wie  die  Mängel 
in  der  Komposition  und  die  Widersprüche  in  den  einzelnen 
Partien  erklärt  werden  können,  ist  S.  153  gezeigt.  Hiebei  ging 
Verfasser  von  dem  Grundsatz  aus,  dass  diejenige  Hypothese, 
welche  ein  Problem  in  ungezwungenster  Weise  löst,  am  meisten 
Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit  erheben  darf. 


*)  Den  „vielen  Uebereinstimmungen  und  Anklängen",  welche  IJsqI 
atgeoecov  rotg  stoayo/xevotg  und  liegt  rfjg  agtoxrjg  aigeoecog  nach  Ilberg 
S.  605  Anm.  4  zeigen,  stehen  gewichtige  Differenzen,  wie  bereits  gezeigt 
ist,  gegenüber.     Näheres  in  der  Ausgabe  der  dg.  al'geotg. 
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La  Vauderye  (Valdesia). 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Valdesier. 

Von  J.  Friedrich. 

(Vorgetragen  in  der  historischen  Classe  am  15.  Januar  1898.) 

Die  Forschung  über  die  Geschichte  der  Valdesier  wurde 
durch  zwei  verstorbene  Mitglieder  unserer  Classe,  durch  den 
Oberconsistorialrath  Preger  und  den  Reichsrath  Döllinger, 
wesentlich  gefördert.  Es  liegt  mir,  dessen  Studien  sich  auf 
anderem  Gebiete  bewegen,  ferne,  mich  diesen  Männern  als 
Erforscher  der  Vaklesier-Geschichte  anreihen  zu  wollen.  Mein 
Zweck  ist  lediglich,  den  Forschern  einige  Schriftstücke  zu 
vermitteln,  welche  nach  meiner  Meinung  geeignet  sind,  eine 
eigenthümliche  Phase  in  der  Geschichte  der  Valdesier  heller 
zu  beleuchten. 

Es  sind  drei  Stücke  aus  Cod.  lat.  3446  der  Pariser  National- 
bibliothek (Catal.  de  la  bibl.  roy.  III,  420:  Codex  chartac, 
olim  Philiberti  de  la  Mare),  von  denen  sich  eine  Abschrift  in 
Döllingers  Nachlasse  befindet,  die  er  aber  aus  mir  unbekannten 
Gründen,  wie  manches  andere,  in  seine  „Dokumente,  vornehm- 
lich zur  Geschichte  der  Valdesier  und  Katharer"  nicht  auf- 
genommen hat.  Indessen  erklärt  die  Geschichte,  wie  er  in 
den  Besitz  der  Abschrift  kam,  vielleicht,  warum  er  sie  nicht 
weiter  beachtete.  Im  Jahre  1841  war  der  Professor  an  der 
Sorbonne,  Maret,  der  spätere  Bischof  von  Sura  i.  p.  i. ,  in 
München  und  bot  Döllinger  seine  Dienste  an,  wenn  er  etwa 
Abschriften    aus     der    Pariser    Bibliothek     benöthigen    sollte. 

11* 
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Döllinger,  der  längst  für  eine  mittelalterliche  Ketzergeschichte 
sammelte,  sogar  persönlich  im  Jahre  1839  im  Haag,  in  Brüssel 
und  Paris  nach  Quellen  geforscht  hatte,  kam  das  Anerbieten 
ganz  gelegen;  er  wünschte  vor  allem  eine  Abschrift  des 
Processus  in  librum  evangelii  aeterni.  Maret,  nach  Paris 
zurückgekehrt,  gewann  „einen  sehr  ausgezeichneten  Eleven 
des  chartes"  Thomassy,  „welcher  der  k.  Bibliothek  attachirt 
war",  und  übertrug  ihm  die  Arbeit.  Thomassy,  der  dafür 
nach  den  Taxen  der  Bibliothek  200  Fr.  verlangte,  ging  aber 
zunächst  in  Guizots  Auftrag  auf  einige  Monate  in  die  Pro- 
vinzen, und  gestand,  als  er  nach  Paris  zurückgekehrt  war, 
Maret,  die  Konservatoren  der  Bibliothek  hätten  die  Handschrift 
mit  dem  Processus  in  librum  evangelii  aeterni  nicht  finden 
können,  und  er  habe  deshalb  einiges  andere  aus  Cod.  lat.  3446 
sur  les  Vaudois  und  2476  copirt,  wofür  er  ebenfalls  200  Fr. 
verlangte.  Die  Copien  enthielten  nach  Marets  Meinung  „un- 
bedeutende Sachen",  und  auch  Döllinger  scheint,  da  sie  das 
von  ihm  Gesuchte  nicht  enthielten,  kein  besonderes  Gewicht 
auf  sie  gelegt  und  sie  bei  Seite  geschoben  zu  haben.  Es  ging 
ihm  ja  ähnlich  mit  den  Schriften  Priscillians,  von  denen  er 
ebenfalls  seit  den  vierziger  Jahren  eine  Abschrift  Rulands  nach 
der  Würzburger  Handschrift  besass.  Erst  als  Schepps  diese 
Schriften  edirt  hatte,  erinnerte  er  sich  wieder  Kulands  Abschrift 
und  zeigte  sich  verdriesslich  darüber,  dass  sie  ihm  aus  der 
Erinnerung  entfallen  war. 

So  unbedeutend  sind  indessen,  wie  unser  Mitglied,  Herr 
Oberbibliothekar  Riezler,  in  seinem  Buche:  Geschichte  der 
Hexenprocesse  in  Bayern,  S.  322 — 325,  gezeigt  hat,  die  Copien 
nicht.  Ich  glaube  daher,  dass  sie  einer  Veröffentlichung  wohl 
würdig  sind.  — 

Der  Ursprung,  die  Lehre  und  der  Wandel  der  Valdesier 
ist  nunmehr  bekannt.  Nirgends  trifft  man  ursprünglich  aut 
eine  Angabe,  dass  sie  nächtliche  Unzucht  oder  Teufelsdienst 
und  Hexerei  getrieben  hätten.  Stephan  de  Borbone,  die  Fragen, 
welche  an  die  Valdesier  gerichtet  werden  sollten,  die  Aussagen 
in    den    älteren    gegen    sie    geführten    Prozessen    in    den    Döl- 
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linger'schen  Dokumenten  (II,  6.  9)  verrathen  keine  Spur  von 
diesen  Dingen.  Die  Inquisitionsakten  von  Carcassonne,  zwischen 
1233 — 1241  abgefasst  (Preger,  der  Traktat  des  David  von 
Augsburg,  S.  31),  behaupten  zuerst  nach  der  Aufzählung  der 
Irrthümer  der  Valdesier:  wie  es  heisst  (ut  dicitur),  hätten  sie 
an  manchen  Orten  im  Geheimen  noch  andere  Irrthümer,  wie 
die  Feier  der  Messe  am  Gründonnerstag,  die  abscheuliche 
nächtliche  Unzucht,  das  Erscheinen  eines  Katers  und  einiges 
andere,  wie  es  in  den  darüber  geschriebenen  Summulae  heisse. 
Die  Bemerkung  „wie  es  heisst"  zeigt  aber,  dass  der  Verfasser 
dieser  Akten  seiner  Angabe  noch  nicht  sicher  ist.  Dennoch 
hat  er  den  Anfang  zu  der  späteren  Entwicklung  gemacht: 
wie  er  die  Valdesier  sich  mit  anderen  Häretikern  vermischen 
und  deren  Irrthümer  einsaugen  lässt,  so  schreibt  er  an  der 
hervorgehobenen  Stelle,  was  zuerst  bei  den  Katharern  oder 
Manichäern  hervortritt,  bereits  den  Valdesiern  zu  und  iden- 
tificirt  es  zugleich  mit  dem  Katerdienst  u.  s.  w.,  wie  er  in 
den  Summulae  beschrieben  ist. 

David  von  Augsburg,  welcher  nach  dem  Inquisitor  von 
Carcassonne  seinen  Traktat  über  die  Inquisition  der  Häretiker 
geschrieben  hat,  sieht  übrigens  noch  klarer.  Es  weiss  zwar 
bei  ihm  die  Nachrede  schon  mehr:  Die  Valdesier  sollen  nicht 
bloss  Kater,  sondern  auch  Frösche  küssen  und  den  Teufel 
sehen,  die  nächtliche  Unzucht  nach  „ Auslösch ung  der  Lichter" 
üben,  was  später  zu  dem  Ceremoniell  der  religiösen  Zusammen- 
künfte der  Valdesier  und  Katharer  wie  der  Hexen  gehören 
sollte,  aber  er  setzt  noch  hinzu:  er  glaube  nicht,  dass  diese 
Dinge  valdesisch  seien;  er  habe  auch  von  denen,  welchen  er 
Glauben  schenken  müsse,  nichts  derartiges  über  die  Valdesier 
gehört.  Und  in  der  Ausgabe  seines  Traktats  bei  Martene  ist 
sogar  noch  beigefügt:  „es  heisse,  die  Katharer  thun  dies" 
(Preger  S.  31). 

Doch  wurde  dieses  auch  den  Katharern  ursprünglich  nicht 
zugeschrieben.  So  weiss  Stephan  de  Borbone  da  noch  nichts 
davon,  wo  er  ausführlich  von  den  Katharern  spricht.  Er  ist 
davon  noch  so  weit  entfernt,    dass   er  nach  dem  Dominikaner 
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Romee  de  Levia  und  nach  einer  nicht  weiter  bekannten  „neuen 
Legende"  des  Dominikus  erzählt :  Als  dieser,  Dominikus,  gegen 
die  Häretiker  predigte  und  in  einer  Kirche  betete,  seien  neun 
Matronen  ihm  zu  Füssen  gefallen  mit  den  Worten:  „Knecht 
Gottes,  jene  Männer,  gegen  welche  du  predigst,  betrachteten  und 
nannten  wir  bisher  »bonos  homines«;  da  wir  noch  schwanken, 
so  bitten  wir,  dass  du  zu  Gott  betest,  er  möge  uns  den  Glauben, 
in  welchem  wir  gerettet  werden  können,  zeigen ;  wir  werden  ihm 
dann  folgen."  Nachdem  Dominikus  einige  Zeit  bei  sich  gebetet, 
habe  er  den  Frauen  gesagt :  Seid  ohne  Furcht ;  der  Herr  wird 
euch  zeigen,  welchem  Herren  ihr  bisher  gedient  habt.  Sofort 
sei  ein  ganz  schwarzer  Kater,  von  der  Grösse  eines  grossen 
Hundes,  mit  grossen  flammenden  Augen  u.  s.  w.  mitten  unter 
sie  gesprungen,  habe  sich  ungefähr  eine  Stunde  um  sie  herum- 
gedreht und  sei  endlich  an  dem  Glockenseil  emporgestiegen. 
Sämmtliche  neun  Matronen  hätten  sich  darauf  zum  katholischen 
Glauben  bekehrt  (ed.  le  Coy  de  la  Marche  p.  34). 

Da  „boni  homines"  die  Bezeichnung  für  die  Bogomilen 
und  im  Westen  für  die  Katharer  oder  Manichäer  ist,  so  haben 
wir  es  in  dieser  Erzählung  mit  Katharern  zu  thun.  Sie  zeigt 
aber  dann,  dass  nicht  diese,  sondern  die  Dominikaner  sich  mit 
dem  schwarzen  Kater  beschäftigten,  in  dessen  Gestalt  der  Gott 
der  Katharer,  der  Teufel,  auf  das  Gebet  des  Dominikus  er- 
schienen sei.  Da  nun  aber  keine  der  bisher  bekannten  Legenden 
des  Dominikus  das  von  Stephan  de  Borbone  erzählte  Vorkomm- 
niss  kennt,  da  dessen  Gewährsmann  Romee  de  Levia  erst  nach 
1223  Provincial  seines  Ordens  in  der  Provence  war  (f  1261) 
und  da  die  zwischen  1233 — 1241  abgefassten  Inquisitionsakten 
von  Carcassonne  nicht  den  Katharern,  sondern  den  Valdesiern 
den  Katerdienst  zuschreiben,  so  ist  die  Erzählung  des  Borbone 
wahrscheinlich  erst  nach  1241  erdichtet  worden. 

Das  Gerücht  entstand  nun  sehr  rasch,  dass  die  Katharer 
wirklich  in  ihren  religiösen  Versammlungen  Kater,  auch  Frösche 
küssen,  den  Teufel  sehen  und  nach  Auslöschen  der  Lichter 
Unzucht  treiben.  Und  wenn  auch  David  von  Augsburg  bloss 
noch  sagt,  es  gehören  diese  Uebungen  „nicht  dieser  Sekte  (der 
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Valdesier)  an",  so  hat  doch  die  Version  bei  Martene  schon: 
„es  heisse,  die  Katharer  thun  dies."  Im  14.  Jahrhundert  aber, 
in  den  Errores  haereticorum  eines  Aldersbacher  Codex  (Döllinger 
II,  293.  296),  wird  das  Gerücht  schon  zur  feststehenden  That- 
sache,  dass,  wenn  die  Katharer,  Männer  und  Frauen,  zusammen- 
gekommen seien  und  ein  Licht  angezündet  haben,  plötzlich 
ein  sehr  grosser  Kater  erscheine,  den  sie  küssen,  worauf  der 
Kater  das  Licht  auslösche  und  die  Unzucht  beginne.  Ja,  der 
Traktat  des  Aldersbacher  Codex  will  diesen  Katerdienst  schon 
in  dem  Namen  Katharer  angedeutet  wissen,  indem  er  ihn  von 
catus,  Kater,  den  sie  küssen,  ableiten  möchte.  Es  heisst  aber 
zu  gleicher  Zeit  auch  schon  in  der  Confessio  eines  Manichäers 
im  Cod.  S.  Galli  Nr.  974,  die  Aufnahme  in  die  Sekte  geschehe 
dadurch,  dass  der  Aufzunehmende  auf  Geheiss  seines  Meisters 
küsse,  wer  ihm  zuerst  begegne.  Es  begegne  ihm  aber  zuerst 
ein  schwarzer  Mann  von  schauerlicher  Statur  und  darauf  eine 
grosse  Kröte;  in  den  religiösen  Zusammenkünften  aber  spiele 
ein  sehr  grosser  Kater  die  Hauptrolle  u.  s.  w.  (ebenda 
S.  371). 

Auf  die  Valdesier  übertrug  sich  indessen  dies  nicht  so 
schnell,  wenngleich  das  Gerücht,  dass  sie  das  Gleiche  thun, 
bereits  die  oben  angeführten  Inquisitionsakten  von  Carcassonne 
und  David  von  Augsburg  kennen.  Aber  obwohl  David  von 
Augsburg  und  andere  ihm  entschieden  widersprachen,  nach 
und  nach  wurden  auch  die  Valdesier  von  den  Inquisitoren  mit 
ähnlichen  Fragen  behelligt.  Geschah  aber  dies  einmal,  so  er- 
folgten auch  Geständnisse.  Es  mag  dazu  beigetragen  haben, 
dass  die  Valdesier  selbst  anfingen,  sich  mehr  und  mehr  mit 
den  Katharern  zu  vermischen,  wie  dieser  Prozess  wirklich  in 
den  Processus  contra  Valdenses,  Pauperes  de  Lugduno,  aliosque 
haereticos  zwischen  1373  und  1388  zu  tag  tritt  (Döllinger  II, 
251 — 273).  Hier  steht  es  schon  fest  und  gestehen  die  Valdesier 
bereits  ein,  dass  ihre  religiösen  Zusammenkünfte  bestehen  in 
Unterricht,  im  ehrerbietigen  Genuss  von  Brod  und  in  Unzucht 
nach  dem  Auslöschen  der  Lichter.  Es  treten  aber  auch  noch 
andere    neue  Erscheinungen  hervor,    wie   dass  sie  versprechen, 
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den  Teufel   als  ihren  Gott  anzubeten,    und    dass   sie  einen  aus 
einer  Kröte  bereiteten  Trank  geniessen. 

Wenn  man  aber  einmal  die  Teufelsanbetung,  den  Trank, 
aus  einer  Kröte  bereitet,  und  die  nächtliche  Unzucht  nach  dem 
Auslöschen  der  Lichter  hatte,  so  brauchte  nur  noch  das  Er- 
scheinen eines  schwarzen  Katers  in  ihren  Versammlungen,  das 
für  die  Katharer  als  erwiesen  galt,  sowie  die  Nachtfahrt  zu 
ihren  Zusammenkünften  damit  verbunden  zu  werden,  und  Val- 
desierthum  und  Hexerei  waren  identisch.  Diesen  letzten  Schritt 
zu  thun,  war  aber  gar  nicht  schwer.  Denn  da  man  sich  schon 
seit  Robert  le  Bougre  daran  gewöhnt  hatte,  in  Frankreich  alle 
Ketzer  als  Bougres,  Bulgari,  d.  h.  als  Katharer  zu  bezeichnen, 
und  da  die  Inquisitoren  kurzweg  inquisiteurs  des  bougres 
hiessen  (Fredericq,  Corp.  doc.  inquis.  I,  112.  280;  Döllinger  1 131), 
so  lag  es  nahe,  die  den  Katharern  (Bulgari)  angeblich  eigene 
Teufelsanbetung  und  das  Erscheinen  des  grossen  schwarzen 
Katers  auch  den  Valdesiern  zuzuschreiben.  Dann  muss  auch 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  schon  in  den  Prozessakten 
zwischen  1373  und  1388  die  Bezeichnung  der  Hexenzusammen- 
künfte als  synagogae  auf  die  Valdesier  übertragen  ist,  so  dass 
ihre  religiösen  Zusammenkünfte  fast  nur  noch  synagogae  heissen. 
Man  durfte  den  Yaldesiern  bloss  die  Frage  vorlegen,  ob  sie 
nicht  auch  dem  Teufelskult  und  dem  Hexenwesen  ergeben  seien. 
Die  entsprechenden  Antworten  wusste  man  zu  erpressen,  wenn 
Mitangeschuldigte  als  Ankläger  und  Zeugen  zugleich  aufge- 
treten waren.  Es  war  ja  schon  ein  an  den  Templern  erprobtes 
Verfahren,  denen  man  gleiche  Aussagen  auspresste,  um  sie 
daraufhin  verurtheilen  zu  können,  ein  Verfahren,  über  das 
sogar  ein  Inquisitor,  Bernardus  Gruidonis,  schrieb:  A.  D.  1310 
V  Id.  Maii  per  archiepiscopum  Senonensem  cum  suis  suffraga- 
neis  in  consilio  provinciali  Parisiis  congregati  fuerunt  sentenciati 
et  judicati  templarii  ex  propriis  confessionibus  tamquam  im- 
penitentes  super  nefanda  et  profana  professione  sua,  fueruntque 
relicti  curiae  seculari,  et  per  eandem  ipsi  traditi  combusti. 
Unum  autem  mirandum  fuit,  quod  omnes  et  singuli  eorum 
confessiones,    quas  prius  jurati  fuerant,  in  judicio  retractarunt, 
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dicentes  se  falsa  fuisse  confessos,  nullam  super  hoc  reddentes 
causam  aliam  nisi  vim  aut  metum  tormentorum,  quod  de  se  talia 
faterentur.  Doch  alle  diese  Beschuldigungen  und  Geständnisse 
gehen  nur  neben  dem  Valdesierthum  her,  ohne  dieses  zu  beseitigen. 

Erst  im  15.  Jahrhundert  tritt  ein  ganz  neues  Valdesier- 
thum auf:  Diese  Valdesier  sind  Hexen  und  Hexenmeister, 
Teufelsanbeter,  Hostienschänder  und  Nachtfahrer,  die  Hexerei 
heisst  Vauderye  oder  Valdesia,  die  Zusammenkünfte  vaulderies, 
daneben  synagogae  und  congregationes  Valdensium.  Zuerst, 
so  geht  aus  unseren  Schriftstücken,  über  welche  ich  nicht 
hinausgehen  will,  hervor,  trat  das  Valdesierthum  in  dieser 
neuen  Gestalt  in  Lyon  und  der  Umgegend  auf.  Dann  folgt 
der  Prozess  in  Evreux  gegen  den  Magister  der  Theologie  und 
Prior  von  Clairvaux  Wilhelm  Adeline  (Beilage  III),  welcher 
nach  seinem  Geständnisse  im  August  1438  in  die  Sekte  der 
Valdesier  eingetreten  sein  wollte.  Was  er  abschwört,  ist  die 
Vauderye:  das  eine  Mal  habe  er  den  Teufel  in  der  Gestalt 
eines  grossen  Mannes  Vorsitzen  sehen  und  ihm  zum  Zeichen 
der  Treue  die  Hand  geküsst;  das  zweite  oder  dritte  Mal  aber 
in  der  Gestalt  eines  Ziegenbocks  und  auch  jetzt  habe  er  ihm 
wiederum  gehuldigt.  Der  Teufel,  der  ihn  das  erste  Mal  als 
„le  bien  venu"  begrüsst,  habe  ihm  gesagt,  er  könnte  sehr  viel 
zur  Vergrösserung  seiner  Herrschaft  beitragen,  wenn  er  seinen 
Auftrag  erfüllte  und  in  seinen  Predigten  sagte,  die  Sekte  der 
Vauderye  sei  nur  Illusion,  Phantasie  und  Träumerei;  es  würden 
die  Leute  dadurch  beruhigt  und  die  gerichtliche  Verfolgung 
hörte  auf.  Da  er  der  Inquisition  als  ein  wertvolles  Werkzeug 
zur  Verfolgung  der  Valdesier  erscheint,  wird  er  zu  lebens- 
länglichem Gefängnisse  verurtheilt,  von  allen  Funktionen  sus- 
pendirt  und  eines  jeden  Beneficiums  privirt  (1453,  Dez.  16). 

Im  Jahre  1459  wurde  während  des  Generalkapitels  der 
Dominikaner  zu  Langres  ein  Valdesier  Robinet  de  Vaux,  der 
wie  ein. Eremit  sich  kleidete  und  lebte,  verbrannt.  Der  dort 
anwesende  Dominikaner  Peter  le  Broussart,  Inquisitor  in  Arras, 
hörte,  dass  Robinet  de  Vaux  gestanden  habe,  es  gebe  noch 
mehr  Valdesier,  und  dass  er  ausdrücklich  eine  Deniselle  Grenier 
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in  Douai  und  einen  Jean  Lavite,  genannt  „abbe  de  peu  de  sens" 
einen  Balladendichter,  der  sich  in  Arras  aufhalte,  als  solche 
genannt  habe.  Das  entflammte  den  Eifer  des  Inquisitors.  Nach 
Arras  zurückgekehrt,  bestand  er  auf  der  unverweilten  Ein- 
leitung der  Inquisition  gegen  sie.  Die  Gefangenen  nannten 
nicht  nur  weitere  Namen,  sondern  behaupteten,  dass  noch  viele 
andere  in  der  Vauderie  gewesen  seien.  Eine  grosse  Aufregung 
entsteht;  überall  sollen  Valdesier  sein  und  die  vaulderie  treiben; 
ja  der  Dekan  der  Kathedrale  von  Arras  behauptet,  ein  Dritt- 
theil  der  Christenheit  und  mehr  seien  in  der  vaulderie  gewesen 
und  Valdesier,  und  verlangt  zugleich  mit  anderen,  dass  mit 
der  grössten  Strenge  gegen  sie  vorgegangen  werden  müsse. 
Einige  Akten  und  annalistische  Mittheilungen  darüber  sind  nun- 
mehr gedruckt  bei  Fredericq,  Corp.  doc.  inquis.  haer.  prav. 
Neerlandicae  I,  345  sqq.;  II,  264  sqq.  389. 

Man  blieb  aber  hiebei  nicht  stehen.  Man  musste  für  das 
Vorgehen  der  Inquisition  gegen  diese  Valdesier  auch  eine  In- 
struktion haben.  Sie  bietet  das  erste  Aktenstück  (Beilage  I). 
Der  Verfasser  derselben  nennt  sich  nicht,  ist  aber  ohne  Zweifel, 
wie  auch  Herr  Oberbibliothekar  Riezler  meint,  ein  Inquisitor, 
vielleicht  der  nämliche  Dominikaner  Peter  le  Broussart,  welcher 
den  Prozess  in  Arras  leitete.  Jedenfalls  standen  dem  Verfasser 
die  in  Arras  angewachsenen  Prozessakten  zu  Gebote,  da  die 
Instruktion  aus  denselben  schöpft  und  in  ihr  sogar  die  dort 
genannten  Valdesier  wiederkehren.  Sie  muss  aber  sogleich  nach 
der  ersten  Exekution  am  9.  Mai  1460  geschrieben  sein,  da  sie 
der  Vertheidigung  gerade  dieser  ersten  Exekution  ein  ganzes 
Kapitel  widmet:  Quod  juste  in  prima  executione  in  hoc  loco 
Valdenses,  ut  patet  ex  processibus,  relicti  sunt  aut  relictae 
seculari  justiciae.  Sie  erwähnt  auch  nur  die  Personen  der 
ersten  Exekution,  während  von  der  zweiten,  welche  sich  un- 
mittelbar an  die  erste  anschloss  und  aus  dem  ersten  Prozess 
entsprang  (Fredericq  I,  355),  sowie  von  der  dritten  Ende  Juni 
noch  keine  Rede  ist,  ausser  insofern,  als  der  Ausdruck  „erste 
Exekution"  allerdings  den  Anfang  mindestens  einer  zweiten 
Untersuchung  voraussetzt. 
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Der  Verfasser  will  gründlich  zu  Werke  gehen.  Nachdem 
er  die  Behauptung  aufgestellt:  „Die  Realität  und  Wahrheit, 
dass  wache  Menschen  mit  Leib  und  Seele  zu  den  Kongre- 
gationen, welche  die  Valdesier  bewohnen,  getragen  werden, 
ergebe  sich  aus  den  Geständnissen  und  Prozessen  der  Valdesier 
selbst",  will  er  dieselbe  auch  geschichtlich  nachweisen  und  es 
geschieht  durch  Anführung  verschiedener  Beispiele.  Zunächst 
aus  dem  Speculum  historiale  des  Vincenz  von  Beauvais,  in 
welchem  von  einem  gewissen  Haine  bei  Arras  berichtet  werde 
und  wobei  vor  300  Jahren  ein  Erzbischof  von  Reims  und  ein 
Propst  von  Aria  eine  Rolle  gespielt  haben.  Einen  zweiten 
Beweis  findet  er  bei  Stephan  de  Borbone,  der,  ohne  Beziehung 
auf  die  Valdesier  oder  andere  Ketzer,  erzählt,  wie  die  Dämonen 
durch  das  Kreuzzeichen  in  die  Flucht  gejagt  werden.  Ein 
Priester  der  Diözese  Genf  habe  dies  erfahren.  Als  er  gegen 
einen  Mann,  welcher  mit  Weibern,  sogenannten  bone  res,  Nacht- 
fahrten machen  sollte,  äusserte,  es  sei  das  eine  leere  Einbildung 
und  er  würde  es  nur  glauben,  wenn  er  ihn  selbst  einmal  zu 
einem  solchen  „factum"  mitnähme,  erlaubten  die  Weiber  ihm 
die  Fahrt.  Auf  einem  Balken  ritt  der  Priester  zugleich  mit 
seinem  Begleiter  durch  die  Luft  und  kam  in  einen  Keller,  wo 
eine  Menge  Weiber  sangen  etc.  Als  es  zum  Essen  ging,  ver- 
gass  er  die  Mahnung  seines  Begleiters  und  machte  das  Kreuz- 
zeichen über  den  Tisch.  Alles  verschwand;  mit  Ungestüm 
machten  sich  aber  die  Dämonen  davon,  während  der  Priester 
selbst  allein  auf  einem  Weinfasse  in  einem  verschlossenen  Keller 
in  der  Lombardei  zurückblieb  (p.  88). 

Seinen  dritten  Beweis  entnimmt  er  dem  Leben  des  heiligen 
Basilius  (f  379)  in  der  Legenda  aurea  des  Jakobus  a  voragine, 
wo  es  heisst,  ein  Sklave  habe  sich,  um  die  Tochter  seines  Herrn 
zur  Frau  zu  erhalten,  dem  Teufel  verschrieben  durch  das  Ver- 
sprechen, die  Taufe  und  den  christlichen  Glauben  zu  ver- 
leugnen und  mit  dem  Teufel  verdammt  sein  zu  wollen.  Er 
habe  dadurch  sein  Ziel  wirklich  erreicht.  Da  er  aber  in  keine 
Kirche  gegangen  sei  und  das  Kreuz  nicht  gemacht  habe,  sei 
seine  darüber  bestürzte  Frau,  nachdem  ihr  Mann  ein  Gestand- 
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niss  abgelegt,  zum  hl.  Basilius  geeilt,  der  ihn  dem  Teufel 
wieder  entrissen  habe  (Leg.  aur.  ed.  1456  f.  19).  Hier  haben 
wir,  setzt  der  Verfasser  des  Aktenstücks  hinzu,  deutlich  genug 
„das  Bekenntniss  der  Valdesier". 

Es  kommt  nun  aber  dem  Verfasser  selbst  der  Gedanke, 
dass  es  noch  andere  Valdesier  gebe,  und  er  fragt  sich,  wie 
diese  sich  zu  jenen  verhalten.  Er  kommt  jedoch  leicht  über 
diese  Schwierigkeit  hinweg  und  schreibt:  Alii  fuerunt  aliquando 
Valdenses  heretici  seu  pauperes  de  Lugduno  et  Albigenses  qui 
regnabant,  sunt  ducenti  et  septuaginta  anni  vel  circiter;  sed 
illa  secta  erat  alia  ab  ista.  Uli  enim  erant  patentes  heretici, 
ut  habetur  in  libro  de  donis  (Stephani  de  Borbone);  isti  vero 
proprie  non  sunt  heretici,  sed  deteriores  sunt,  quia  sunt  secreti 
et  occulti  ydolatre,  apostate,  infideles,  sacrilegi  etc.  Das  Ver- 
fahren ist  in  hohem  Grade  merkwürdig.  Die  eigentlichen 
Valdesier  existiren  nach  dem  Verfasser  nicht  mehr,  was  jetzt 
Valdesier  heisst,  ist  etwas  ganz  anderes.  Er  hat  dabei  nur  die 
Frage  nicht  beantwortet,  wie  diese  geheimen  und  verborgenen 
Götzendiener,  Apostaten,  Ungläubigen,  Sakrilegischen  etc.  zu 
dem  Namen  Valdesier  kamen;  denn  in  den  von  ihm  für  die 
Existenz  der  Valdesier  dieser  Art  angeführten  Stellen  kommt 
der  Name  nicht  vor.  Die  Uebertragung  des  Namens  Valdesier 
auf  Hexen  u.  s.  w.  kann  daher  erst  nach  Stephan  de  Borbone, 
der  in  den  fünfziger  Jahren  des  13.  Jahrhunderts  schrieb,  statt- 
gefunden haben.  Es  legt  sich  daher  der  Gedanke  nahe,  dass 
man  später  die  eigentlichen  Valdesier  zu  Götzendienern  etc. 
stempelte,  um  ihrer  leichter  Herr  werden  zu  können,  und  das 
zweite  Schriftstück  weist  auch  ausdrücklich  darauf  hin,  dass 
die  neuen  Valdesier  in  den  ursprünglichen  Sitzen  der  alten,  in 
Lyon  und  Umgegend,  aufgetaucht  seien.  Es  muss  hier  aber 
auch  zuerst  die  Uebertragung  des  Namens  Valdesier  auf  das 
Hexenwesen  stattgefunden  haben,  weil  sich  die  Instruktion  für 
die  Inquisitoren  ausdrücklich  auf  Prozesse  beruft,  welche  in 
Lyon  gegen  diese  neue  Art  Valdesier  geführt  worden  seien. 

Es  ist  die  Zeit  des  immer  mehr  um  sich  greifenden  Hexen- 
wahnes,   und  man  machte  eben  auch  die  Valdesier  zu  Hexen- 
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meistern  und  Hexen.  Ein  ganz  gleicher  Vorgang  vollzieht 
sich  ja  auch  in  Deutschland.  Denn  „die  Sekt  Gazariorum, 
das  ist  der  unholden"  bei  Matthias  von  Kemnat  (Quellen  und 
Erörterungen  z.  bayer.  und  deutschen  Gesch.  II,  113),  auf 
welche  Herr  Oberbibliothekar  Riezler  hingewiesen  hat,  ist  nach 
ihrer  Beschreibung  ganz  dasselbe,  was  man  in  Frankreich  die 
Vauderye  oder  Valdesia  nannte.  Und  wie  man  gegen  sie 
wüthete,  bezeugt  der  nämliche  Matthias:  „Der  hab  ich  vil 
sehen  verbrennen  zu  Heidelberg  vnd  auch  an  andern  enden, 
vnd  ist  die  allerverfluchst  sect,  vnd  gehört  vil  fewers  on  er- 
barmen darzu".  Die  Bezeichnung  „Sect  Gazariorum,  das  ist 
der  unholden"  zeigt  aber  schon,  dass  man  die  Sekte  der  Gazarer 
erst  zu  Unholden  machte,  da  weder  sachlich  noch  sprachlich 
die  Gazari  ursprünglich  Unholden  sind,  sondern  nach  Stephan 
de  Borbone  Manichäer,  welche  verschiedene  Bezeichnungen 
führen,  um  Toulouse  Albigenser,  in  der  Lombardei  Gazari  oder 
Patarener,  in  Deutschland  Katari  oder  Kathaariste,  sonst  auch 
Burgari,  Popelicant  heissen  (p.  300).  Und  bei  Döllinger  findet 
sich  ein  Dokument,  in  welchem  die  deutschen  Manichäer  in  der 
That  Kateri,  auch  Katari  heissen,  und  in  einem  anderen  werden 
die  lombardischen  Manichäer  Gazeri  genannt  (II,  370.  272). 
Man  hat  also  im  15.  Jahrhundert,  wie  in  Frankreich  die  Val- 
desier,  in  Deutschland  die  Manichäer  oder  Katharer  für  Un- 
holden erklärt,  und  was  man  von  den  Unholden  hielt,  den 
Katharern  zugeschrieben. 

Auf  den  Inhalt  der  Schriftstücke  gehe  ich  nicht  näher 
ein;  er  ist  theil weise  so  obscön,  dass  er  mündlich  gar  nicht 
wiedergegeben  werden  kann.  Ich  muss  es  auch  anderen  über- 
lassen, die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  Inquisitoren  wirklich 
weiter  in  dieser  Richtung  gegen  die  Valdesier  vorgegangen 
sind,  da  ich  nicht  beabsichtige,  ihr  nachzugehen. 

Ich  bemerke  nur,  dass  man  nach  der  Abfassung  der  In- 
struktion für  die  Inquisitoren  in  Arras  und  an  einigen  anderen 
Orten  noch  das  ganze  Jahr  1460  Valdesier  wegen  der  Vauderye 
einfing  und  ihnen  den  Prozess  machte.  Die  Stadt  Arras  gerieth 
darüber    in   Frankreich    und    anderwärts    so    in    Verruf,    dass 
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man  von  da  kommende  Kaufleute  und  andere  Personen  nicht 
mehr  beherbergen  wollte,  und  die  Kaufleute  ihren  Credit  ver- 
loren, indem  auswärtige  Geschäftsfreunde  ihnen  aus  Furcht,  ihre 
Schuldner  könnten  als  Valdesier  eingezogen  werden,  kündigten. 
Andererseits  wagten  die  Bewohner  von  Arras  sogar  in  den 
dringendsten  Bedürfnissen  ihre  Stadt  nicht  mehr  zu  verlassen, 
weil  sie  befürchteten,  als  Valdesier  zu  erscheinen;  und  entfernte 
sich  auch  der  christlichste  und  loyalste  Bürger  auf  14  Tage, 
so  hiess  es  sogleich,  er  habe  sich  der  Verhaftung  als  Valdesier 
entziehen  wollen.  Da  nun  die  Vikare  des  in  Rom  abwesenden 
Bischofs,  welche  sich  ebenfalls  an  der  Inquisition  betheiligt 
hatten,  die  grosse  Furcht  und  den  schlechten  Ruf  derer  von 
Arras  in  allen  Ländern  sahen,  Hessen  sie  öffentlich  bekannt 
machen,  es  solle  Niemand  gegen  sie  und  die  übrigen  mit  der 
Inquisition  betrauten  Männer  murren,  da  Niemand  zu  befürchten 
habe,  dass  er  ohne  Grund  angeklagt  werde;  nur  wenn  8  oder 
10  Zeugen,  welche  selbst  in  der  vaulderie  gewesen  und  den 
Anzuklagenden  dort  gesehen,  gegen  ihn  die  Anklage  erhöben, 
würden  sie  ihn  greifen  lassen.  Man  soll  sich  aber  nicht  daran 
gehalten  und  auch  solche  gefangen  genommen  haben,  welche 
nur  von  einem  oder  höchstens  zwei  oder  drei  Zeugen  ange- 
klagt waren. 

Endlich,  seit  dem  22.  Juni  1460,  griff  die  Inquisition  auch 
nach  Reicheren  und  Vornehmeren,  darunter  ein  Herr  de  Beauf- 
fort,  und  das  war  ein  Missgriff.  Man  rief  dagegen  das  Pariser 
Parlament  an,  das  einen  Huissier  nach  Arras  sandte,  um  sich 
der  Gefangenen  anzunehmen.  Ein  der  Inquisition  Entkommener 
wusste  von  Papst  Pius  IL  eine  Bulle  zu  erlangen,  kraft  welcher 
für  diesen  Fall  die  Inquisition  anderen  Personen  übertragen 
wurde,  und  auch  verschiedene  Bischöfe  sprachen  in  Arras  Ver- 
folgte, welche  sich  ihnen  zur  Aburtheilung  stellten,  frei.  Ja, 
sogar  auf  Befehl  des  Bischofs  von  Arras  aus  Rom  musste  einer 
freigelassen  werden.  Die  bischöflichen  Vikare  aber  mussten 
sich  in  Paris  verantworten.  Die  von  ihnen  vorgelegten  Prozess- 
akten wurden  von  dem  Bischof  von  Paris,  dem  Erzbischof  von 
Cambrai  und  anderen  revidirt,  woraufhin  ein  angeblicher  Val- 
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desier  für  unschuldig  und  berechtigt  erklärt  wurde,  die  bischöf- 
lichen Vikare  wegen  Wiederherstellung  seiner  Ehre  und 
Ersatzes  seiner  Auslagen  und  seines  Schadens  zu  verfolgen. 
Endlich  tadelte  auch  der  Bischof,  als  er  gegen  Allerheiligen 
als  Legat  aus  Rom  zurückgekehrt  war,  seinen  Vikar  Pierre 
du  Hamel  wegen  seines  Verhaltens  in  der  Frage  der  Vauderye 
und  setzte  ihn  als  Vikar  ab.  Dieses  sowie  der  Umstand,  dass 
der  Prozess  in  Paris  noch  immer  anhängig  war,  scheint  die 
Lust  benommen  zu  haben,  ferner  nach  Valdesiern  zu  suchen, 
obwohl  noch  um  das  Jahr  1477  eine  Schrift  des  Johannes 
Tinktoris,  Kanonikus  in  Dortrecht,  erschien,  worin  es  in  der 
Einleitung  hiess:  wenn  die  Sekte  der  Valdesier  geduldet  würde, 
so  würde  das  nicht  bloss  das  Verlassen  und  die  Vernichtung 
des  Christenthums,  sondern  das  Ende  der  Welt  selbst  sein  u.  s.  w. 
(Fredericq  II,  270). 

Der  in  Paris  anhängige  Prozess  wurde  erst  1491  beendigt. 
Das  Urtheil  sprach  sämmtliche  als  Valdesier  Verurtheilte  frei 
und  rehabilitirte  sie;  verurtheilte  dagegen  alle  an  der  Inqui- 
sition in  Arras  Betheiligten,  weil  sie  Unschuldige  aus  schlechten 
Motiven  als  Valdesier  behandelt  und  verurtheilt  hätten.  Unter 
grossen  Festlichkeiten  wurde  das  Endurtheil  des  Pariser  Par- 
laments in  Arras  verkündigt  (Fredericq  I,  364).  Es  ist  daran 
nur  bemerkenswerth,  dass  in  dem  ganzen  umfangreichen  Akten- 
stück nichts  gegen  die  Vauderye  selbst  gesagt  wird,  sondern 
nur  davon  die  Rede  ist,  die  Verurtheilten  seien  der  Vauderye 
nicht  schuldig  gewesen. 
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Beilage  I. 

Recollectio  casus,  status  et  conditionis  Valdensium  idolatrarum 
ex  pratica  et  tractatibus  plurium  inquisitorum  et  aliorum  exper- 
torum  atque  etiam  ex  confessionibus  et  processibus  eorundem 
Valdensium  in  Atrebato  facta  anno  Domini  millesimo  quater- 
centesimo  sexagesimo. 

Zelus  atque  fervor  catholice  fidei,  quo  inardescere  quisque 
debet  fidelis,  hunc  impulit  scriptorem  ad  depingendum  litteris 
recollectionem  casus  etc.    Yaldensium  idolatrarum  .  .  -1) 

Articulus  primus:  de  possibilitate  et  etiam  realitate  et  veritate 
transitus  corporalis  Yaldensium  ad  congregationes  quae  (sie)  depor- 
tantur  per  daemones. 

Quo  vero  ad  realitatem  et  veritatem  deportationis  hominum 
vigilantium  etiam  in  corpore  et  anima  ad  congregationes,  quas 
Valdenses  incolunt,  hoc  pendet  ex  confessionibus  et  processibus 
ipsorum  Yaldensium.     Fundatur  tum  realitas  ista  et  stabilitur. 

In  Speculo  historiali  Yincentius  aeeepit  exemplum  de  Yalden- 
sibus  congregatis:  sunt  quasi  CCC  anni  in  quodam  nemore  prope 
Atrebatum,  ubi  mentio  est  de  archiepiscopo  Remensi  et  de  prae- 
posito  de  Area,  in  la  autem  parte  libri  de  donis  spiritus  saneti 
[Stephani  de  Borbone],  capitulo  Y°  de  virtute  s.  crucis,  (quomodo) 
fugat  demones,  tangitur  exemplum  de  quodam  sacerdote  declara- 
tivum  ad  plenum  istius  secte  Yaldensium  idolatrarum.  Et  in 
legenda  aurea  fit  mentio  in  vita  s.  Basilii  de  quadam  puella  tradita 
nuptui  etc.,  ubi  professio  Yaldensium  satis  declaratur. 

Alii  fuerunt  aliquando  Yaldenses  heretici  seu  pauperes  de 
Lugduno  et  Albigenses  qui  regnabant,  sunt  ducenti  et  septuaginta 
anni  vel  circiter;  sed  illa  seeta  erat  alia  ab  ista.  Uli  enim  erant 
patentes  heretici,  ut  habetur  in  libro  de  donis;  isti  vero  proprie 
non  sunt  heretici,  sed  deteriores  sunt,  quia  sunt  secreti  et  oeculti 
ydolatre,   apostate,   infideles,   sacrilegi  etc. 

Et  advertant  judices,  quod  sortilege  mulieres  aut  viri  sorti- 
legi  et  invocatores  seu  invocatrices  demonum,  si  bene  examina- 
rentur,  ut  plurimum  sunt  Yaldenses  et  de  ista  seeta.  Omnes  tarnen 
Yaldenses  ex  sua    professione  essentiali  et   formali    seu  reeeptione 


*)  So  die  Abschrift  hier  und  später. 
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ad  congregationem  habent,  quod  sint  expost  invocatores  demonum, 
licet  non  omncs  invocatores  sint  Valdenses;  sed  sepius  concurrunt 
invocatio  et  Valdesia. 

Primum  prenotandum  et  generale  in  materia  Valdensium.  In 
hac  materia  puncta  tria  sunt. 

Primum  possibilitas  realitatis  et  etiam  realitas  seu  veritas 
istius  dampnate  secte  in  transitu  ad  congregationes,  et  ceteris 
quae  eam  sectam  spectant  et  concernunt:  videlicet  si  verum  sit, 
quod  utriusque  sexus  homines  transportentur  localiter  ad  congre- 
gationes dampnatas,  localiter  in  corpore  et  anima  viventes  et 
vigilantes  cum  exercitio  omnium  operum  animalis  et  humane  vite, 
et  ad  hanc  possibilitatem  et  veram  atque  realem  existentiam 
approbandam,  si  negaretur.  necessarii  sunt  viri  litterati,  potissimum 
in  sacrarum  litterarum  pericia  instructi. 

Verum  quoniam  diebus  istis  in  eo  loco,  de  quo  ad  presens 
rumor  est,  istius  rei  vera  existencia  hiis,  qui  habent  eam  per- 
tractare,  et  ceteris  gravibus  et  doctis  atque  boni  zeli  et  recti 
judicii  viris  ita  elucescere  cepit,  ut  jam  sole  clarior  conspiciatur, 
non  est  opus  pro  hoc  primo  puncto  in  ea  parte  doctis  viris  etiam 
theologis;  satis  enim  esse  deberet  pro  hac  realitate  concludenda 
et  persuadenda  indicium  certum  absque  sensuum  deceptione,  seu 
confessio  ipsorum  Valdensium  dicentium,  quod  fuerunt  realiter  ac 
vere  vivi  et  vigilantes  in  anima  et  corpore  ad  talem  vel  talem 
locum  deportati  per  demonem;  et  non  dicunt,  se  sompniasse,  quia 
fuerunt  translati  localiter  ad  talem  vel  talem  locum:  quemadmodum 
si  quis  sompniaret,  quod  fuisset  in  aliquo  loco,  non  diceret,  quod 
fuisset  in  tali  loco,  sed  diceret,  quod  sompniavit,  se  fuisse  in  tali 
loco,   et  diceret,   quod   in  primo  loco  non  fuit  .  .  . 

Secundum  punctum  in  hac  materia  est  inquisicio  et  processus 
circa  particularem  hominem  usque  ad  Judicium,  si  sit  de  secta 
aut  ne;  et  pro  hoc  puncto  necessarii  theologi  et  pauci  probi  fideles 
et  optimi  zeli,  qui  practici  sint  presertim  in  hac  materia,  in  qua 
magis  prodesse  possent  pauci  practici  quam  multi  quantumcunque 
docti  non  practici  .  .  .  Casus  particularis  Valdensium  occultus  est 
multum  et  latens  atque  secretissimus,  neque  potest  attingi  de 
communi  cursu  nisi  per  propriam  confessionem  aut  per  complices, 
qui  soli  et  accusatores  et  testes  in  eo  casu  esse  possunt  et  debent: 
neque  fama,  neque  conversatio  pretensa,  signa  exteriora  devocionis 
et  cetera  eiusmodi,  que  in  aliis  casibus  ponderantur,  et  augent 
aut  minuunt  vel  tollunt  suspicionem,  hie  magnum  locum  habent  .  .  . 
In  Valdensem  demon  potestatem  maximam  habet  .  .  .  quibus  ex 
sua  malitia,  subtilitate  et  potestate  non  parvis  prestat  omnem 
assistentiam,  juste  permictente  Deo,    quem  ex   toto   dereliquerunt, 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  12 
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et  subgerit  demon  ipse  atque  immictit  responsa,  aut  impedit,  ne 
accusent  se  et  alios. 

Tertium  punctum  est  taxacio  pene  maioris  aut  minoris  secun- 
dum  qualitatem  et  quantitatem  criminis,  et  in  ordine  ad  quem- 
libet  particularem,  ponderata  multitudine  complicum  et  considerato 
exemplo  dando  populo  in  edificationem  ...  et  pro  taxacione  talis 
pene  requiruntur  viri  docti,  potissimum  practici.  Neque  tarnen 
expedit  pro  pena,  quod  peregre  proficiscantur,  quum  et  redirent 
ad  congregationes  et,  quod  peius  esset,  inficerent  alios.  Qui  vero 
perpctuo  carceri  mancipantur,  licet  possint  esse  recidivi  et  relapsi 
inficiendo  et  negando  suum  casum,  aut  in  aliquo  detrahendo  sue 
confessioni  de  se  et  de  aliis,  quare  traderentur  justicie  seculari, 
tarnen  communiter  non  possunt   inficere  alios. 

Attendendum  circa  modum  procedendi  adversus  aliquem  parti- 
cularem, salutari  monicione  et  juramento  de  dicendo  veritatem 
presuppositis,  cum  certis  interrogatoriis  usque  ad  apercionem  materie 
inclusive,  quia  quantumcunque  juraverit  dicere  veritatem,  qui  inter- 
rogatur,  ipse  periuria  multa  incurret  in  toto  processu  et  multa 
mendacia  confinget  inficiendo  et  negando  constanter  factum  de 
quo  accusatur  ...  Et  invocabit  Deum  ac  sanctos,  dicetque  insuper, 
quod  nichil  magis  habet  odio  quam  Valdenses  et  vellet  omnes 
exustos  esse.  —  In  nullo  tarnen  moveri  debent  astantes  propter 
verba  sua  et  constanciam,  quin  adstatim  uno  tractu  procedant  ad 
questionandum  eum  quidquid  dicat;  neque  presentandi  sunt  ei 
testes  seu  accusatores,  nisi  presciatur  bona  dispositio  eorum,  et 
adhuc  bona  dispositione  testium  adhibita  prescita,  est  periculum 
de  presentando,  quia  signum  habent  aliquod  inter  se,  per  quod 
in  presentia  accusati  interdum  variant.  Potest  tarnen  peti  ab  eo, 
si  videatur  expedire,  an  velit  se  referre  testibus;  dicet  sepius, 
quod  non,  et  quod  misere  sunt  persone,  et  signum  erit,  quod 
culpabilis  est;  si  dicat,  quod  sie,  ipse  eis  auditis  non  se  referret, 
et  perderetur  tempus  et  presentatio  illa.  Dum  vero  questioni 
dabitur,  appellabit  ad  divinum  Judicium  et  dicet  presentibus,  se 
non  dicturum,  quod  nescit,  petetque,  quiequid  velint,  eum  dicere 
debere.  Priusquam  tarnen  questionetur,  deberet  omnino  exui  vesti- 
mentis  suis,  radi  et  visitari  in  partibus  Omnibus,  deberent  ungues 
prescindi  propter  signum  pacti,  seu  propter  aliquod  corporale  par- 
vum  datum  a  demone  ut  granum  aliquod,  vel  pillum,  annulum 
vel  filum,  aut  aliquod  tale,  quo  existente  super  eis  sperant  in 
auxilio  et  suecursu  demonis,  neque  verum  fatebuntur,  quamdiu 
signum  tale  habebunt,  aut  si  fateantur,  adstatim  dicent,  se  vi 
torture   confessos  esse. 

Yisitatis  autem  per  prius  aecusationibus  vel  aecusatione  cum 
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omnibus  circumstanciis  per  assistentes,  si  non  ingrediatur  questio- 
natus  et  interrogatus  pro  vice  illa  confessionem,  tale  fiat  et 
bene  pensetur  atque  refocilletur,  quo  facto  refocillatus,  dum  dolor 
recens  est,  remictatur  ad  questionem  aut  in  tetro  carcere  reclu- 
datur  et  parce  atque  austere  nutriatur,  quum  oscurus  carcer  et 
parcitas  seu  austeritas  victus  multum  operantur  ...  Si  vero  con- 
fessionem sui  casus  subintret,  interrogent  astantes  de  loco,  in  quo 
fuit  et  cum  quo,  seu  de  parte  copule,  quis  docuit,  seu  dixit, 
duxit,  quis  presidens  seu  in  qua  figura  et  de  nomine,  ubi  sunt 
unguenta  et  baculus,  quia  prius  debet  exarmari,  et  de  donis  ex 
utraque  parte,  et  quod  recitet  modum,  ut  videatur  conformitas  ad 
accusacionem  .  .  .  Fiat  interrogacio  de  accusatis  in  generali  absque 
determinata  interrogacione,  que  summe  cavenda  est,  et  scribantur 
nudc  et  uno  tractu  omnes  accusandi  pro  prima  vice  absque  par- 
tibus  copularum  et  indiciis,  quibus  omnibus  sicut  premictitur  scriptis, 
fiat  interrogacio  de  partibus  singularum  copularum  cum  omnibus 
indiciis,  scilicet  nominibus,  indumentis  etc.  Nullusque  astancium 
dicat  aliquid,  quo  moveantur  excusare,  quos  accusant  vel  accu- 
saverint,  quum  nil  aliud  petunt,  quam  excusare  aut  habere  occa- 
sionem  excusandi  in  obsequiam  demonis  et  complacenciam  accu- 
satorum,  putantes  etiam  complacere  assistentibus  in  excusando. 
Et  attende,  lector,  quod  sepe  nullos  volunt  accusare,  putantes,  non 
debere  illos  accusare,  aut  ita  fingentes,  ex  quo  confessi  sunt  de 
secta   sacerdoti. 

Subgestu  eciam  demonis  et  hominis  in  conventiculis  suis  tarde 
et  invitissime  accusant  magnos  et  eos,  qui  non  sunt  de  sorte  sua 
aut  statu;  neque  volunt  plurimi  accusare  amicos  suos  aut  magnos, 
dicentes  ex  malitia  sua  et  demonis,  qui  loquitur  verisimiliter  in 
eis,  quod  in  congregationibus  illis  non  sunt  nisi  misere  mulieres 
et  misere  persone  .  .  .  Neque  obmictendum  est,  dum  loquuntur 
de  se  aut  de  aliis,  quod,  si  preveniant  interrogacionem,  dicendo 
se  aliquid  nescire,  de  quo  timent  interrogari,  verum  signum  est, 
quod  sciunt  id.  Et  intellige,  lector,  eos,  qui  hiis  diebus  de  novo 
capiuntur,  verisimiliter  in  suis  quotidianis  conventiculis  advisiasse, 
se  dicturos  ex  malicia  et  industria,  quod  nominabunt  seu  accu- 
sabunt  omnes  quos  volent  astantos,  aut  eos  qui  primo  incurrent; 
et  hoc  faciunt  ad  calumpniandum  et  confundendum  accusationes 
et  totum  factum  in  se  .  .  .  Non  enim  est  malicia  super  malicia m 
demonis  et  Valdensium. 

Attendendum  est  etiam,  quod  sepe  describunt  unam  personam 
sibi  optime  notam,  in  accusando  in  multis  indiciis,  cuius  nomen 
sciunt,  neque  nominare  volunt,  ex  sua  et  demonis  malicia:  aut 
si  nominen t,   dant  nomen  aliud  ad  confundendum  et  calumpniandum 
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primam  accusationem,  aut  unum  indicium,  quod  non  reperitur  in 
persona  descripta.  Tarnen  sepe  etiam,  sive  malicia  aut  industria 
certa,   deficiunt  in  etate  magis,  quam  in  aliis  indiciis  .  .  . 

Finaliter  interrogentur  de  maleficiis  et  queratur  etiam,  quot 
et  quos  docuerunt,  et  continue  fiat  processus,  si  possibile  sit,  et 
uno  tractu,  quum  prosequendi  sunt  omnino,  dum  sunt  dispositi 
dicere  verum;  si  enim  differatur,  remissi  reperientur  alia  vice  et 
mutati  a  demone  vel  hominibus.  Et  singularissime  nota,  lector, 
quod  ad  extirpandum  hanc  maledictam  sectam,  qui  processus  faciunt 
et  inquisitionem,  intendere  habent  maxime  ad  accusandos  et  versari 
circa  accusationes  de  aliis,  magis  quoque  circa  maleficia  perpe- 
trata  per  ipsos  Yaldenses,  quum  ibi  jacet  totus  fructus  ad  extir- 
pacionem  secte  et  extincionem,  ut  scilicet  dicant  et  accusent  quos- 
cumque  in  congregationibus  cognoverint,  alias  perdetur  pro  parte 
non  parva  christianitas  et  fides  peribit. 

De  questionibus  et  torturis  adversus  accusatos  Yaldenses. 

Post  dulces  ammoniciones  et  salubres  exhortaciones,  que  juris 
sunt  et  racionis,  cum  accusati  suum  factum  cum  juramentis  et 
parjuriis  constanter  negant,  sicuti  quasi  semper  solent,  non  uti 
questione  et  tortura,  ex  quibus  solum  communiter  potest  quicquam 
haberi  ab  eis,  nichil  adesset,  quam  aperte  favere  demoni,  spreto 
Deo  vivo  et  vero;  esset  insuper  fovere  hanc  dampnatam  sectam; 
neque  hoc  genus  demoniorum  eici  potest  nisi  cum  tortura  et  questione. 
Qui  impedire  nituntur  officium  inquisicionis,  quare  sunt  excom- 
municati,  reputandi  sunt  vehementer  suspecti  de  secta,  et  veri- 
similiter  timent  accusari,  et  se  excusant  implicite,  priusquam 
accusentur.  Singularitas  enim  istius  casus  exposcit  tormenta  singu- 
laria,  quum  singulare  certamen  agitur  in  tortura  et  questione,  non 
principaliter  adversus  hominem,  sed  adversus  demonem  .  .  .  Ad 
bonum  verum  istius  rei  et  fructus  atque  optima  apertura  consistit 
summe  et  principaliter  in  respectu  ad  maiores  accusandos,  quum 
punire  aliquos  miseros  et  infimos  seu  aliquas,  quoad  fructum  qui 
sequitur,  est  solum  advisare  fideles  de  primo  statu  aut  sorte 
simili,  ne  incidant  in  primam  sectam.  Neque  emendantur  exinde 
actualiter  Yaldenses  de  equali  statu  aut  maiore,  ex  natura  istius 
dampnate  secte,  cui  semel  dati,  propter  timorem  et  minas  demonis, 
non  possunt  resilire,  qui  eciam  nisi  rarissime  et  quasi  miraculose 
non  revertuntur  ad  gremium  ecclesie  ex  se,  et  nisi  per  justiciam 
capiantur. 
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De  accusacionibus  aliorum  quantum  vdleant  per  ipsos  Valdenses. 

Supposito  quod  accusaciones  nedum  in  tortura,  sed  eciam 
extra  torturam  et  questionem  asserte  sint  ac  ratificate,  et  quod 
processerint  omnino  ex  ipsis  Valdensibus  deponentibus  absque 
immissione  in  os  eorum  per  determinatam  interrogacionem  aut 
alias,  sicuti  practicanclum  est  (quia  nichil  determinate  ab  eis  est 
petendum  aut  in  os  mictendum),  supposito  eciam  quod  sint  debite 
circumstancie  circumstancionate  multis  circumstanciis,  loci  ac  tem- 
poris,  ac  indiciis  persone  accusate,  et  adderet  multum  ad  valorem 
accusacionis  designacio  et  nominacio  partis  persone  accusate  cum 
indiciis  in  copula,  tales,  inquam,  accusaciones  magni  sunt  momenti, 
neque,  ut  a  maxime  practicis  auditum  est,  et  in  tractatibus  yisum, 
contigit  reperire  in  materia  ista,  ut  plurimum,  calumpniacionem 
accusacionum  ex  odio  ad  personas  accusatas  aut  ex  alia  inordinata 
passione  .  .  .  Plus  eligunt  fateri  casum  suum  et  mori,  quam 
accusare  alios,  in  ea  re  maximam  fidelitatem  demoni  et  consociis 
dampnabiliter  servantes.  Sunt  valde  parci  in  accusando  alios  .  .  . 
Accusaciones  quam  maiores  sunt,  vehemenciores  et  maioris  vigoris 
sunt  quam  minores,  quamvis  ex  parte  alia  ponderande  sint  a 
judicibus  magis  persone  insignes  et  maiores  quam  infime  et  yiles, 
neque  multum  curat  demon,  si  moriantur  Valdenses,  qui  confessi 
sunt  casum  suum,  ymmo  pocius  exoptat  celerem  mortem  eorum, 
ut  habeat  animas,  sed  impedit,  ne  accusent  nisi  incarceratos  aut 
paucos  alios  de  sua  secta  et  sorte;  pro  resolucione  ergo  habent 
homines  practici  boni  zeli  et  judicii,  in  hac  singulari  materia  ex 
una  sola  accusacione  debite  circumstantionata  incarcerare,  questio- 
nare  etc.  maxime  viles  et  infimas  personas  .  .  .  Semper  con- 
sideranda  est  singularitas  istius  casus,  ubi  soli  complices  possunt 
esse  testes  seu  accusatores  propter  occultacionem  rei  ipsius,  que 
secretissima  est.  Obscivandum  est  vigilanter,  dum  Yaldenses  se 
et  alios  accusant,  quam  omnia  redigantur  in  scriptis,  presertim 
omnes  persone  accusate  cum  circumstanciis  et  indiciis  ambarum 
partium  copule  propter  convenienciam  et  concurrenciam  aliarum 
accusacionum;  neque  interrogantes  quicquam  dicere  habent,  unde 
interrogati  occasionem  habeant  excusandi  aliquos,  proni  sunt  ad 
excusandum  alios  et  nil  aliud  querunt,  quam  excusare.  Et  audiendi 
sunt,  postquam  intraverunt  confessionem,  in  accusacione  sui  et 
aliorum  absque  interrogatoriis,  quantum  est  possibile:  et  inter- 
rogando  unus  solus  loqui  debeat  et  interrogare  pro  eodem  tempore; 
quam  maxime  appetunt  Yaldenses  interrogati  aut  semper  vage 
loqui  extra  materiam,  aut  quamplures  loquantur  cum  eis,  et  dum 
alios  accusant,  pauci,   sed  homines  probi  et  boni  zeli  debent  esse 
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presentes,  quum  verentur  multitudinem  aut  novos  et  incognitos 
homines  aut  amicos  illorum,  quos  alias  accusarent;  et  dum  incipiunt 
fateri  casum  suum  et  accusare,  examinetur  cum  diligencia  de  casu 
suo  et  de  accusacionibus  aliorum  uno  tractu,  si  sit  possibile,  quum 
alias  reperirentur  altera  vice  remissi  et  transmutati  a  demone  vel 
hominibus,  si  non  sit  debita  provisio  circa  carceres,  quum  custos 
carceris,  si  bene  affectus  sit  ad  materiam  et  vir  virtuosus,  multum 
potest  proficere  ad  inducendum  eos  ad  veram  confessionem  sui 
casus  et  aliorum  accusacionem,  dum  eos  visitat,  ducit,  reducit, 
aut  vite  necessaria  subministrat :  si  malus,  potest  dimovere  a  veri- 
tnte  dicenda,  aut  inducere  ad  negacionem  prius  confessatorum. 
Et  intellige,  lector,  quod  non  sunt  sperande  aut  expectande  aliorum 
accusaciones  in  morte,  quam  pocius  in  morte  Valdenses  excusant 
eos,  quos  prius  accusaverunt,  que  excusaciones  apud  bonos  viros 
et  graves   nulle  sunt. 

Calumpniande  non  sunt  accusaciones  facte  per  Yaldenses  de 
suis  complicibus,  ex  eo  quod  nonnulli  dicunt,  demones  in  congrc- 
gacionibus  Valdensium  posse  representare  et  confingere  homines 
eciam  innocentes  et  nescientes  experimentaliter  istam  sectam  .  .  . 
Facile  est  (enim)  videre  ex  confessionibus  et  processibus  Valden- 
sium,  quod  Valdenses  distincte  cognoscunt  et  discernunt  viros  reales 
et  veros  a  demonibus  et  dyabolas  a  mulieribus;  quare  si  talis  repre- 
sentacio  ibi  fieret,   deprehenderctur  a  viris  et  mulieribus  a stantibus. 

De  revocacione  et  dbnegacione  sui  casus  et  aecusacionis  aliorum  post 
confessionem  et  aliorum  accusacionem. 
In  vero  judicio  et  optima  practica,  postquam  coram  inquisi- 
tore  et  judieibus  assistentibus,  vel  commissis  et  notario  vel  notariis 
ex  ore  suo  processerint,  absque  immissione  in  os,  semel  confessio 
sui  casus  et  accusaciones  de  aliis  extra  torturam  maxime,  aut  si 
primo  in  tortura  et  postea  extra  torturam  asserte  sint  esse  vere, 
si  in  actu  alio  postea  et  in  alio  distanti  tempore  visitati  revocent, 
retractent  et  denegent  et  casum  suum  et  accusaciones  de  aliis, 
indignos  se  reddunt  gracia  ecclesie,  maxime  si  non  redeant  ad 
se,  reconfitentes  integre  omnia  et  quoad  se  et  de  aliis,  quum  et 
tunc  idem  est  Judicium  de  ipsis,  quando  non  redeunt  ad  confes- 
sionem integram,  sicuti  de  hereticis  pertinaeibus,  qui  absque  miseri- 
cordia  traduntur  justicie  seculari.  Et  si  non  redeant  (suppositis 
immediate  dictis  et  in  articulo  (VI0),  judices  propter  suam  dene- 
gacionem  et  revocacionem  non  debent  moveri,  quum  et  aecusacio 
seu  confessio  de  se  et  de  omnibus  aliis  facte,  accusaciones  sint 
equalis  valoris  et  momenti,  ac  si  semper  perseverassent  in  con- 
fessione    sua    et   accusacionibus    de    aliis:    alias    stabile    et   firmum 


La  Vauderye  (Valdesia)  183 

Judicium  non  posset  fieri  super  ipsis,  neque  procedi  posset  contra 
accusatos,  et  omnes  se  revocarent. 

Credibile  est,  quod  iste  revocaciones  sint  ex  defectu  bone 
custodie  et  suggestione  complicium  et  accusatorum  nundum  cap- 
torum  per  se  vel  per  internuncios  aut  litteras,  quibus  omnia  sunt 
aperta  .  .  .  aut  procurantur  accusaciones  a  custodibus  carceris, 
qui  timent  de  se  aut  de  amicis  .  .  .  Propterea  principaliter  pro- 
videndum  est  circa  carceres,  quum,  si  incarcerati  bene  custo- 
direntur  et  visitarentur  per  dulces  et  salubres  exhortaciones,  indubie, 
postquam  intrassent  confessionem  suam,  manutenerentur  in  ea. 
Et  est  formidandum,  quin,  ad  faciendum  confusionem  et  scandalum 
et  ne  procedatur  ad  alios,  incarcerati  jam  promiserint,  dum  per- 
venirent  ad  mortis  articulum,  excusare  accusatos  et  dicere  de  se 
et  de  aliis,  omnia  vi  dixisse:  de  quo  curare  non  habent  judices 
recti;  bonum  est  tarnen,  quod  deputentur  sufficientes  et  discreti 
sacerdotes  rem  hanc  seu  materiam  communiter  intelligentes  et  bene 
affecti,  non  seducti  a  complicibus,  qui  eorum  confessiones  audiant 
et  conducant  eos  seu  associent  ad  justiciam,  neque  alii  novi  tunc 
circa  eos  recipiantur  .  .  .  Adverte,  lector,  quod  reducendi  sunt  ad 
priorem  confessionem,  primo  per  dictas  admoniciones  et  salubres 
exhortaciones;  secundo  querendo,  unde  habebant,  quod  confiterentur 
tale  et  tale,  aliquid  seu  aliquid,  specialia  de  priori  confessione, 
aut  prescindendo  et  preveniendo  per  interrogacionem  de  aliquibus 
ultra  suam  priorem  confessionem,  quam  veram  dicat,  qui  loquitur, 
laudando  personam  de  veritate  prius  dicta,  quanquam  non  omnia 
dixerit,  aut  per  cominacionem  et  exhibicionem  tormentorum,  si 
opus  sit.  Facta  vero  reductione  interrogentur,  quare  revocabant, 
et  quis  suaserit:  tunc,  si  nil  amplius  intendant  querere  judices, 
arrestandi  sunt  prorsus,   alias  esset  processus  infinitus. 

De  carceribus  et  incarceratis. 
Provisio  optima,  est  in  jure  cauta,  adhibeatur  circa  carceres, 
et  quod  fideles  sint  omnes  custodes  seu  commanentes  in  carceribus 
et  probi  et  bene  affecti  ad  materiam,  et  quod  carcerati  non  simul 
communicent,  neque  extrinseci  complices  aut  aecusati  per  se  aut 
per  internuncios  vel  litteras  accessum  habeant  ad  carceres,  et  quod 
omnia  secreta  teneantur:  alias  sequentur  inconveniencia  multa: 
presertim,  si  accusaciones  aliorum  revelarentur,  posset  enim  sequi, 
inter  cetera,  conspiracio  et  procuracio  alieuius  mali  adversus  judices 
aut  eos,  qui  se  intromictunt  in  materia.  Et  nota,  lector,  veri- 
similiter  quod  detenti  in  carceribus  bene  aecusati,  si  non  essent 
confortaciones  aut  spes  data  in  communicacione  ad  carceres,  aut 
si  eis  exhiberetur  obscurus  carcer  et  austere  viverent,    aut  trans- 
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ferrentur  in  villam  aliam,  forsan  suum  casum  faterentur;  et  dato 
quod  nunquam  casum  suum  confiteantur,  ex  quo  sunt  legitime 
accusati,  impune  non  debent  abire. 

De  retractacione  et  abnegacione  sui  casus,   ut  plurimum  in  morte, 
per  quoscunque  etiam  sacerclotes  administrentur. 

Non  est  mirandum,  si  in  morte  Valdenses  abnegent  suum 
casum,  appellantes  de  judicibus  ad  divinum  Judicium,  et  dicentes, 
quod  vi  confessi  sunt  et  sine  causa  moriuntur,  nominantes  dulce 
nomen  Jhesus  et  iovocantes  sanctos,  et  quod  capiunt  in  animas 
eorum,  quod  nunquam  fuerunt  Valdenses,  et  sie  volunt  mori 
excusantes  alios,  et  quando  magni  rabini  sunt  in  seeta,  proferunt 
verba  sequencia:  „Jhesus  autem  transiens  per  medium  illorum 
ibat",  quum,  ut  satis  scitum  est  a  multis  expertis  et  in  traetatibus 
scriptum,  si  egrotent  Valdenses  per  menses  aut  dies  multos  in 
lecto  suo,  non  detenti  per  iusticiam  et  quasi  miraculose,  motu 
proprio,  tacti  a  Deo,  in  prineipio  egritudinis  confiteantur  integre, 
tarnen  quia  demon  maxime  insidiatur  in  calcaneo,  id  est  morti  ad 
devorandas  animas,  juxta  punctum  mortis,  evocato  sacerdote,  sug- 
gestione  demonis,  revocabunt  realitatem  istius  secte,  et  dicent,  se 
ita  sompniasse,  et  non  esse  verum,  quod  antea  confessi  sunt. 
Et  idem  reperitur  frequenter  de  condempnatis  ad  carceres  per- 
petuos,  dum  moriuntur  in  carcere,  revocant  omnia  in  morte  .  .  . 
Et  est  satis  verisimile  pensandum,  quod  prope  mortem  demon 
apparet  eis  visibilis,  qui  eos  terrendo  inducit  ad  inficiendum  et 
denegandum  prius  confessata.1) 

De  modo  induetionis  et  instruetionis  Yaldensium  ydolatrarum  ad 
seetam  pro  prima  vice. 

Plerumque,  sed  raro,  introdueuntur  ad  seetam  et  congre- 
gacionem  non  per  hominem,  sed  per  demonem.  Cum  videlicet 
quis  aspirat  ex  magnitudine  animi  aut  alias  quomodolibet  ad  quevis 
ardua,  ad  que  quasi  impossibile  est  pertingere,  ineidit  in  desola- 
cionem  et  desperacionem,  aut  ardet  concupiscencie  carnalibus 
faeibus  excessive  in  inordinatum  amorem  alieuius,  dispositus  in 
animo,  facere  queeunque  illicita,  eciam  ut  abutatur  .  .  .  Tali  enim 
sie  desperato  apparet  demon,  referens  sibi  casum  suum  et  polli- 
cetur  remedium,   dummodo  sibi  pareat  et  det  animam,   quum  aliter 


*)  Anmerkung  Thomassy's:  Ce  qui  suit  concerne  les  pratiques  des 
Vaudois  et  correspond  au  chapitre  IV0  du  MS.  Quant  ä  ce  que  precede, 
nous  avons  prefere  j  reunir  d'abord  tout  ce  qui  se  rapporte  ä  la  maniere 
de  proceder  contre  eux, 
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non  negociatur  demon.  Et  tandem  defert  eum  ad  congregacionem 
ac  instruit  et  docet  de  Omnibus,  et  dat  unguenta  et  pulveres  et 
baculum  etc.,  dummodo  sibi  consenciat,  quum  solus  consensus 
absque  renitencia  sufficit.  Frequencius  vero  unus  homo  docet 
alium,  proponens  alteri,  si  velit  sibi  credere,  quod  in  bonis  ducet 
dies  suos,  omne  desiderabile  et  optabile  habebit  ad  manum  et 
nichil  sibi  deerit,  videbitque  pulchra  et  miranda,  potissimum  si 
certa  nocte,  videlicet  congregacionis  future  in  proximum  velit 
transire  extra  villam,  visurus  pulchram  societatem.  Ille  autem 
audit,  ac  prestanti  consensum  instructor  dat  in  drapello  vel  papiro 
unguentum  et  parvum  baculum  interponendum  tibiis:  dat  horam 
transitus  ad  congregacionem :  pollicetur  eum  sollicitare  hora  recessus 
et  adesse,  si  non  sit  impeditus;  ubi  vero  impediretur,  homo  qui- 
dam,  ut  dicit,  veniet  ad  sollicitandum,  et  demon  est  homo  iste, 
qui  pro  primis  congregacionibus  in  forma  hominis  apparet  et 
impellit  ad  recessum,  dicens:  „Talis  homo  dicit  tibi  talia  etc.a 
In  aliis  vicibus  in  figura  et  similitudine  brutorum  sepius.  Adveniente 
vero  nocte  et  hora  comparet  instructor  et  demon  familiaris,  qui 
refert,  quomodo  certa  die  talis  est  secum  loquutus.  Et  exeuntes 
hostium  pro  primis  vicibus  aut,  ex  aliquo  secreto,  recedentes  vel 
per  fenestras  aut  per  caminum,  cuius  camini  parietes  propter 
grossiciem  corporis  opere  demonis  subito  disjunguntur  et  rejunguntur 
imperceptibiliter  nobis,  quum  demon  est  mirabilis  artifex,  curvati 
et  habentes  baculos  unctos  interpositos  tibiis  atque  dicentes:  „Ya 
de  par  le  dyable  vaa,  aut:  „Sathan  n'oublye  pas  ta  mamye",  vel 
aliud  tale,  elevantur  celeritate  nimia  in  infimam  partem  medie 
regionis  aeris,  que  frigida  est,  et  exinde  perferunt  dolorem  in 
corde  et  in  pectoralibus  et  eciam  paciuntur  in  oculis  ex  violencia 
et  subita  divisione  aeris,  maxime  cum  longe  deportentur,  quan- 
quam  demon  apponat  aliqua  protegencia  et  preservativa,  et  con- 
fuse,  precipue  cum  longe  vadunt,  percipiunt  distanciam  magnam 
et  loca,  super  que  transeunt.  Inhibetur  eciam  tali  novo,  ne 
recordetur  Dei  et  sanctorum,  et  precipitur,  quod  crucem  non  faciat 
se  signando,  alias  caderet.  Pervenientes  vero  ad  locum,  faciunt 
ea  que  in  sequenti  capitulo  continentur;  quibus  factis  et  expletis 
reponentes  eosdem  baculos  unctos,  ut  prius,  revertuntur,  quo  volunt, 
aut  quo  demon  vult.  Et  in  tota  via,  eundo  et  redeundo,  habent 
ipsos  baculos  interpositos  tibiis,  et  adverte,  lector,  quod  interdum 
in  primis  congregacionibus,  scilicet  per  totam  viam,  demon  apparet 
eis  visibilis:  in  aliis  vero  et  frequencius  invisibilis  comportat  eos. 
Aliquando  eciam  unus  baculus  satis  est  pro  duobus  hominibus  et 
sepius  transeunt  et  recedunt  simul  instruens  et  instructus  ad  con- 
gregacionem et  de  congregacione. 
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De  modo  congregacionis  et  Synagoge  pro  prima  vice. 

Mulier  ducta  ad  congregacionem  pro  vice  prima,  et  idetn 
senciendum  est  de  viro  suo,  modo  a  demone  sollicitatore  seu 
familiari  et  a  viro  vel  muliere  inducente  et  instruente  ad  con- 
gregacionem presentatur  demoni  presidenti,  qui  semper  apparet 
in  sexu  masculino,  quanquam  varia  sorciantur  nomina  et  diversas 
hominis  et  animalium  brutorum  visibiles  formas,  eciam  presidentes 
demones  interdum  plures  sunt.  Si  vero  talis  presentata  sit  vilis 
condicionis  et  infimi  Status,  vix  presidens  loqui  dignatur,  reputans 
talem  miseram  indignam  recipi  ad  cetum  illum,  eique1)  sua  voce 
rauca,  cum  ceperit  ipse  presidens  loqui,  post  aliquantulam  moram 
dicit:  facinus  aliquod  egregium  seu  magnum  malum  in  mundo 
perpetrare  posset  in  obsequium  dicti  presidentis.  Tandem  tarnen, 
suasu  sollicitatoris  demonis  et  instructoris  hominis  ad  congrega- 
cionem, recepta  ad  congregacionem  abrenunciat  Deo  et  Christo, 
Yirgini  gloriose,  sanctorum  suffragiis  et  presidiis,  sancte  matri 
ecclesie  et  sacramentis,  fidemque  prorsus  abnegat,  et  singularius 
policetur,  non  frequentare  ecclesiam,  non  sumere  aquam  benedic- 
tam,  aspergendo  super  se  in  visu  hominum,  nisi  per  fictionem  et 
protestative,  apud  se  dicendo:  „Sire,  ne  te  desplaise",  loquens  ad 
demonem:  non  a  cetero  confiteri,  nisi  ficte,  et  specialiter  non 
confiteri  de  hac  secta:  non  respicere  hostiam  sacratam  sacerdotis 
manibus  elevatam,  quam  turpe  ydolum  presidens  vocat,  nisi  cum 
protestatione:  „Sire,  ne  te  desplaise",  et  spuendo  in  terram  in 
despectu,  si  non  videatur  a  circumstantibus;  permictit  eciam  pre- 
sidens, quod  talis  retro  se  aut  in  terram  proiciat  aquam  benedic- 
tam  et  eam  pedibus  conculcet:  et  precipit  item  presidens  crucem 
fieri  in  terra  cum  jactu  sputi  in  eam,  et  pedum  actricione  in 
contemptum  Christi,  et  docet  a  cetero  imperfectam  crucem  fieri 
et  cum  hoqueto.  Jubet  eciam  corpus  Christi  afferri  ad  congre- 
gacionem et  fedari  atque  conculcari  ab  assistentibus,  per  talem 
sie  reeeptam.  Et  in  contemptum  preeipue  magni  magistri  mundi, 
ut  loquitur  presidens,  denudat  recepta  sua  posteriora  et  denudata 
celo  ostendit,  quibus,  ut  premictitur,  sie  factis,  genibus  provoluta 
adorat  demonem  et  homagium  facit,  deosculando  primo  manum 
aut  pedem  cum  oblatione  unius  candele  accense  de  cera  nigra, 
frequencius  sibi  ministrate  a  familiari  demone  nuneupato  N.,  aut 
cum  oblatione  alieuius  monete,  que  candela  recepta  a  presidente 
aut  propinquis  sibi  extinguitur.  Subsequenter  cum  se  vertit  pre- 
sidens, deosculatur  eadem  recepta  ipsius  presidentis  posteriora,  et 


l)  que,  neque  Thomassy. 
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tunc  dat  animam  suam  presidenti,  ab  eo  habendam  in  morte; 
quanquam  districtius  juret,  hoc  non  revelare  in  justicia  et  eciam 
qui  sunt  de  hac  secta,  raro  et  invitissime  hoc  confitentur.  Demon 
tarnen  nunquam  negociatur  aut  pactum  facit,  maxime  expressum, 
nisi  cum  dacione  anime,  et  talis  pro  arris  et  pro  signo  dacionis 
anime  et  vadio  dat  aliquid  corporate,  scilicet  capillos  aut  ungues 
et  sepius  porcionem  aliquam  sanguinis  sui.  Vice  vero  recompen- 
sativa  demon  dat  primo  graciam  aliquam  seu  facultatem  specialem, 
aut  habendi  pecunias  quas  policetur  dare,  et  interdum  dat,  qui 
thesauros  latentes  novit,  vel  aperiendo  modos  exquisitos  opprimendi 
pauperes,  ex  vulgo  rapinis,  usuris  et  eiusmodi  exquisitis  exac- 
tionibus;  aut  dat  quoad  voluptates  facultatem  fruendi  mulieribus 
aut  viris;  aut  dat  graciam  cito  sonandi  .  .  .  Frequencius  eciam 
demon  ipse  in  promissis  fallit  et  mentitur;  vel  dat  facultatem 
vindicandi  se  de  hiis,  qui  habentur  odio,  tribuens  baculum  vin- 
dicte  ad  inferendum  eis  modo  certo  mortem;  aut  graciam  prebet 
revelandi  res  occultas  et  perditas  seu  latentes  et  reperiendi  the- 
sauros absconditos;  aut  potestatem  resistendi  quatuor  aut  quinque 
hominibus  invasoribus  aut  tot  invadendi  et  vincendi,  vel  graciam 
prenunciandi  et  predicendi  futura,  maxime  quoad  disposicionem 
temporis,  ut  de  nive  futura  aut  aeris  serenitate  aut  de  pluvia  vel 
grandine,  tonitruo  et  tempestate  .  .  .  Dat  eciam  facultatem  et 
media  extranea  et  extraordinaria  assequendi  officia  in  secularitate, 
et  dominia  aut  dignitates  et  beneficia  in  ecclesia  ambiciose  et 
symoniace,  et  ad  coacervandas  pecunias;  aut  policetur  facultatem 
persistendi  in  gracia  magnatum  et  principum  aut  magnorum  virorum 
per  pulveres  amatorios,  quos  hominibus  tribuit  aut  pocula  amatoria 
ad  finem  obtinendi  a  principibus  quecunque  postulata  .  .  .  Preter 
autem  dat  presidens  tali  receptae  signuin  aliquod  sensibile,  utpote 
annulum  aureum,  cupreum  vel  argenteum,  aut  filum  vel  rotulum 
papireum  litteris  incognitis  depinctum,  vel  aliquid  tale,  ex  cuius 
tactu  vel  usu  causatur  effectus,  ad  quem  gracia  data  se  extendit. 
Policetur  autem  generaliter  preter  duo  dona  specialia  prenotata, 
tali  recepte  dare  bonum  cum  habundancia  et  nunquam  abesse  vel 
deesse,  precipue  si  in  necessitate  invocetur.  Et  considera,  lector, 
quod  invocatus  demon  sepe  adest  Yaldensibus,  dum  in  sua  sunt 
libertate,  ad  manutenendum  eos  in  secta,  et  frequenter  se  ingerit 
eis  non  vocatus.  Subinde  predicacionis  formam  observans  vel 
quasi,  persuadet  recepte  et  ceteris  presentibus  in  qualibet  congre- 
gacione,  quod  menciantur  et  falso  predicent  doctores  in  mundo, 
non  est  Deus  alius  preter  suum  principem  Luciferum,  quod  summus 
est  Deus,  et  ipsi  omnes  dii  sunt  et  immortales,  anima  vero  hominis 
interit    cum    corpore,     quemadmodum    anima    canis;    neque    post 
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mortem  restat  calidum  aut  frigidum,  vel  delicie  aut  afflictiones, 
paradisus  aut  infernus.  sed  sola  ipsa  est  paradisus,  quam  in  suis 
congregacionibus  ostendit,  ubi  omnes  voluptates  pro  nutu  habentur, 
et  transitus  voluptuosus  est  viris  eciam  in  eadem  congregacione 
de  muliere  in  mulierem  et  suo  modo  mulieribus,  ubi  epulantur  et 
jocundantur,  qui  intersunt  in  congregacionibus,  et  nichil  neces- 
sarium  eis  deest. 

Hiis  sie  dictis  ex  sua  sede  elevata  recedit  presidens,  elevata 
quidem  super  terram  pre  aliis  et  in  capite  congregacionis  situata, 
et  trahit  ad  partem  in  nemore  reeeptam,  ut  eam  suo  modo  am- 
plexetur  et  cognoscat  carnaliter,  cui  ex  malicia  dicit,  quod  jaceat 
super  terram  in  facie  ad  duas  manus  et  pedes,  et  quod  ei  aliter 
non  potest  copulari,  et  in  quacumque  forma  fruitur  presidens, 
tacto  primo  per  reeeptam  membro  presidentis,  quod  sepius  frigi- 
dum et  molle  indicat,  ut  sepius  totum  corpus.  Primo  immictit 
in  portam  naturalem  et  relinquit  sperma  corruptum  et  croceum 
suseeptum  in  pollucione  nocturna  aut  alias,  seeundo  in  locum 
egestionis,   et  ita  inordinate  abutitur  .  .  . 

Regreditur  consequenter  presidens  ad  suam  sedem  et  reeepta 
transit  ad  sedendum  super  terram  cum  aliis  viris  et  mulieribus 
sedentibus  non  in  circulum,  sed  in  rangas  extensas  in  longum, 
aliis  habentibus  facies  contra  facies,  aliis  dorsa  contra  dorsa  et 
quibusdam  dorsa  contra  facies;  et  ipsa  reeepta  vadit  interdum  ad 
tripudia,  que  ibi  exercentur  .  .  .  ubi  assistunt  homines  cithari- 
zantes,  timpaniste  et  mimi,  sunt  et  coci  ad  paranda  eibaria  inter- 
dum: aut  reeepta  transit  ante  refectionem  in  copulam  carnalem 
alieuius  hominis,  aut  manet  in  sede  sua,  donec  refectio  sit  expleta. 
Tactu  itaque  baculi  ad  terram  vel  ad  arborem  per  presidentem, 
interdum  mappe  super  terram  ibi  existunt;  aliquando  vero  sunt 
prius  allate  per  homines  transeuntes  ad  congregacionem  vel  demones: 
eciam  sunt  ibi  carnes  et  pisces  in  habundancia  et  sepius  carnes 
vituline  assate,  vinum  rubeum  et  album  in  vasis  et  cyphis  terreis 
et  eciam  in  ydriis  et  potis  terreis.  Epulantur  splendide,  jocun- 
dantur excessive  aliquando  et  recreantur  in  mensa  immodice  con- 
fabulando,  specialius  quilibet  cum  sua  qualibet;  et  similiter  demones, 
sed  raro,  fingunt  et  videntur  comedere.  Et  nota,  lector,  quod  sunt 
ibi  triplicia  eibaria  aut  talia  qualia  apparent,  et  idem  de  potu 
dicendum  est,  seu  optima  sint  ibi  eibaria  comportata  per  demones 
eis  data  a  Valdensibus  in  domibus  suis,  aut  furtim  a  demonibus 
undecumque  sublata  in  transitu  ad  congregacionem.  Frequenter 
vero,  dum  epulantur,  servientes  sui  in  mensa  sunt  dyaboli  ac 
dyabole  in    magno  numero. 

Habita  vero  comestione,  si  ibi  candele  fuerint,  extinguuntur, 
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et  jussu  presidentis  imperantis,  quod  quilibet  suum  debitum  faciat, 
quisque  suam  ad  partem  trahit  et  carnaliter  cognoscit.  Nonnun- 
quam  vero  excessus  indicibiles  commictuntur  in  commutacionibus 
mulierum,  jussu  presidentis,  de  transitu  de  muliere  in  mulierem 
et  de  viro  in  virum;  de  abusu  contra  naturam  mulierum  invicem, 
et  similiter  virorum  inter  se;  aut  mulieris  cum  viro  extra  vas 
debitum  et  ad  partem  aliam.  Et  ferunt  Valdenses,  eque,  ymmo 
plus  delectari  ibi  et  plus  posse  et  maiore  ardore  libidinis,  quam 
in  mundo,  ex  incensione  corporis  opere  demonis  et  apposicione 
pulverum  et  aliquorum  incentivorum  in  cibo  et  potu  per  demones 
ad  inflammandum  et  suscendendum  faces  ardoris  concupiscencie 
carnalis,  ut  magis  inclinentur  ad  continuandum  congregaciones, 
quanto  voluptuose  magis  ac  licencius  inibi  commiscentur.  Vir  vero 
cum  dyabola  aut  mulier  cum  demone  nullam  experitur  delecta- 
cionem,  sed  ex  timore  et  obediencia  consentit  in  copulam.  Deinceps 
revertuntur  ad  tripudia,  quibus  factis  presidens  reducit  ad  memo- 
riam  congregatorum  inhibiciones  pretactas,  dicens,  quod  si  obser- 
vent  sua  mandata,  nunquam  eis  deerit  aliquid  optabile  et  neces- 
sarium:  terribiliter  tonat,  comminans  eis  mortem,  nisi  solicite 
observent  mandata  .  .  .  singularissime  precipit,  quod  si  capiantur 
per  justiciam,  plus  eligant  mori,  quam  accusare  quemcumque  ex 
complicibus  ...  ex  omissione  mandatorum  gravius  flagellabuntur: 
gravia  enim  interdum  perferunt  verbera  a  demonibus  ex  nervis 
bovinis,  aut  punctura  subularum,  aut  baculis,  quos  prope  se  demon 
habet  .  .  .  quod  reveniant  frequenter  et  libenter  redeant  ad  con- 
gregacionem,  quod  non  sint  presentes,  ubi  Valdenses  exurantur; 
deinceps  predicit  tempus  congregacionis  de  proximo  future  et  locum. 
Quibus  factis  valedicentes  presidenti  redeunt  ad  propria,  aliquando 
pedestre,  si  sint  prope,  sepius  vero  conscensis  suis  stabis  unctis  aut 
baculis,  vel  in  festucis  revertuntur  celerrime  deportati  a  demone  .  .  . 
In  secunda  autem  congregacione  ipsa  mulier  recepta  cognos- 
citur  carnaliter  a  demone  familiari  ac  sollicitatore,  modo  quo  prius 
a  presidente,  et  non  amplius  a  demone  in  aliis  congregacionibus 
sequentibus,  nisi  cum  propter  paucitatem  virorum  ad  complendum 
copulas  (quum  ut  plurimum  plures  sunt  ibi  mulieres,  quam  viri) 
demones  in  copulis  supplent  vices  virorum,  sicuti  interdum,  sed 
raro,  ubi  pauciores  sunt  mulieres,  supplecio  fit  per  dyabolas,  et 
ita  sepius  in  aliis  congregacionibus,  preter  duas  primas  congre- 
gaciones, in  quorum  prima  in  reditu  a  presidente,  post  receptionem 
ad  congregacionem,  cognoscitur  a  dyabola:  est  tarnen  reperire, 
sed  raro,  quod  vir  aliquis  super  habet  dyabolam  in  copula,  et  est 
Signum  maxime  nequicie  in  eo,  et  similiter  aliqua  mulier  semper 
in  omnibus  congregacionibus  habet  virum  vel  demonem. 
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Non  omnes  de  secta  singulis  noctibus  vadant  ad  congre- 
gacionem,  sed  minus  frequentantes  saltem  in  quindecim  diebus  ad 
congregacionem  vadunt.  In  nocte  celebri,  ut  fuit  anno  preterito 
in  vigilia  s.  Martini  hyemalis,  in  eodem  loco  diversis  horis  fuerunt 
et  potuerunt  esse,  aut  eciam  eadem  hora  plures  presidentes  et 
congregaciones,  ut  tunc  in  nemore  de  Noefvirelle  congregacio 
Guillelmi  Tonnoire  in  specie  hominis  nigri,  et  de  Tabary  in  specie 
canis  et  unius  tauri,  et  transibant  viri  et  mulieres  vagantes  de 
congregacione  ad  congregacionem.  Et  sunt  congregaciones  noc- 
turne  frequencius  post  undecimam  horam;  diurne  vero  congre- 
gaciones non  sunt  ita  frequentes,  quanquam  omni  tempore  anni 
celebrentur,  sicut  et  nocturne.  Qui  deportantur  per  aerem  ad 
congregacionem,  sicut  congregati  de  nocte,  non  videntur  a  trans- 
euntibus,  licet  aliquando  audiantur.  Eis  tarnen  presentes  in  puncto 
recessus,  hi  qui  ibi  essent,  eos  videre  possent,  sed  a  loco  secreto, 
nemine  presente,  nisi  demone,  recedunt  ...  Et  nota,  lector,  quod 
propter  violentum  et  velocem  motum,  sepius  eciam  post  bonam 
refectionem  sumptam,  in  regressu  famem  paciuntur,  tum  insuper 
propter  magnum  exercicium  corporate  et  vexaeionem  atque  con- 
sumpeionem  in  actu  venereo  et  tripudiis  post  esum. 

De  maleficiis  per  Valdenses  perpetratis. 
Incendunt  domos  et  villas,  .  .  .  deperdicionem  frequentem  et 
maximam  in  bonis  terre  faciunt  .  .  .  proiieiendo  cum  vento  pul- 
veres  certos  sibi  datos  a  demone  .  .  .  unde  suecreseit  turbo  cum 
grandine,  pruina  aut  tempestate.  Adquirunt  hostias  sacratas  in 
paschate  aut  aliis  diebus,  ficte  confessi  aut  confesse  cum  maxima 
pretensione  signorum  devocionis  accedentes  ad  mensam  altaris  in 
missis,  quas  faciunt  celebrari  aut  alias,  ex  ore  suo  sub  umbra 
manutergii  eas  detrahentes  in  alteram  manum  et  in  manicas,  et 
in  domibus  suis  easdem  hostias  deportantes,  ut  tradant  bufonibus, 
quos  in  potis  terreis  mictunt  ad  consumptionem  propter  conficienda 
sua  unguenta  cum  certis  aliis  mixtionibus,  ordinata  ad  transitum 
ad  congregacionem:  non  quod  unguenta  ipsa  vim  habeant  depor- 
tandi  hominem,  sed  ut  jussu  demonis  homines  ad  tantam  per- 
niciem  deveniant,  quod  dent  suum  Deum  creatorem  contempti- 
biliter  abhominabiliori  creature,  que  sit  in  comrauni  hominum 
noticia.  Postquam  a  bufonibus,  prius  famelicis,  consumpte  sunt 
sacrate  hostie,  extrahitur  sanguis  ad  mixlionem  sanguinis  confi- 
ciendam.  Postea  exuuntur  et  pulverizantur  bufones,  ut  unus  homo 
habeat  formam  docendi  unum  alium  ita  facere.  Est  enim  demon, 
qui  transportat  eos  ad  congregaciones,  neque  baculi  vim  habent 
deferendi,  sed  talis  observatur  forma  agendi,  ut  unus  homo  habeat 
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modum  alium  docendi  et  inducendi  ad  synagogam,  et  ut  demon 
secretius  operetur  sub  illis  signis  sensibilibus  .  .  .  Obstetrices,  cum 
sint  de  ista  secta,  infantulos  multos  ante  baptismum  interimunt 
stringendo  .  .  .  sicut  et  sacerdotes,  cum  sint  de  secta,  multos 
defectus  commictunt  in  ecclesiasticis  sacramentis.  Viri  eciam  et 
mulieres  Valdenses  aut  per  infixionem  spinterum  aut  acuum  in 
cerebro,  vel  stringendo  tenera  membra  aut  aliis  modis,  aut  per 
apercionem  umbilici  aut  alias  extrahunt  sanguinem  ad  conficien- 
dum  sua  unguenta  et  aliquando  deferunt  ad  congregacionem  Cor- 
pora infantulorum  assata,  ut  comedantur,  sicut  patet  in  aliquibus 
processibus  de  Lugdunensibus  partibus  maxime,  aut  assantur  infan- 
tuli  in  congregacionibus.  Sortilegia  seu  maleficia  multa  exercent 
et  fascinationes  per  pulveres  amatorios  aut  pocula  vel  houppellas 
amatorias  sibi  datas  a  demone,  aut  gastellum  nica  .  .  .  (?),  et 
intoxicaciones  procurant  plurimas.  Inficiunt  puteos  et  fluvios  modo 
satis  consimili,  et  breviter  innumera  perpetrant  flagitia  grandia, 
que  hie  papirus  ad  longum  capere  non  potest,  sed  neque  omnia 
opus  est  aperire. 

Qaod  juste  in  prima  execueione  in  hoc  loco  Valdenses,  ut  patet  ex 
processibus,  relicü  sunt  aut  relicte  seculari  justicie. 
Tum  primo  relicti  sunt  in  exemplum,  ut  scilicet  daretur 
exemplum  populo  et  exinde  bene  edificaretur;  tum  seeundo  propter 
novitatem  primo  cognitam  in  eo  loco;  et  tercio  propter  enormi- 
tatem  rei  in  se  et  complicum  multitudinem;  et  quanquam  verum 
sit,  quod  ecclesia  misericors  esse  debet  et  graciosa,  neque  debet 
claudere  gremium  ad  se  redeunti  pro  prima  vice,  hoc  intelligitur 
verum,  quando  quis  ex  se  et  sponte  seu  motu  proprio  et  integre, 
eo  modo  quo  constare  potest  ex  signis  exterioribus,  ad  ecclesiam 
redit,  tunc  enim  impercienda  est  misericordia,  potissime  si  talis, 
qui  revertitur,  homieida  non  fuerit,  neque  nocuerit  terre  bonis, 
aut  eiusmodi  maleficia  perpetraverit,  neque  datus  fuerit  cum  tali 
onere  maleficiorum  ecclesie  per  justiciam  secularem.  Quando  vero 
altera  vice  verisimiliter  creduntur  se  offerre  casus  magis  capaces 
gracie  et  misericordie  seu  propiciabiles  ex  multitudine  complicum, 
potest  ecclesia  in  eo  casu  differre  impartiri  et  suseipere  in  graciam 
in  alteras  vices  et  non  dare  graciam  in  prima  vice  seu  in  prima 
execueione.  Quum  vero  quis  revertitur  ad  ecclesiam  coacte  et 
non  integre,  sed  apparet  impenitens,  nee  ostendit  signa  contritionis 
vera,  sed  fieta,  et  diu  continuavit  in  secta,  neque,  requisitus,  dicit 
omnia  que  seit,  et  doeuit  multos  atque  introduxit  in  seetam,  juste 
misericordia  ecclesie  tali  denegatur,  eciam  pro  prima  vice.  Ita 
vero   fuit  in   casu   prime   execueionis   quoad   omnes   sex;    et   post 
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multa  alia  signa  sue  impenitencie,  que  agnoscebant  judices,  tan- 
dem  in  sue  impenitencie  et  predictorum  signorum  confirmationem 
in  morte  suum  casum  pluries  abnegarunt.  Due  vero  mulieres  de 
numero  illo  cognoverant  casum  suum  in  justicia  seculari,  et  erant 
date  justicie  ecclesiastice  cum  onere,  videlicet  quod,  preter  hoc 
quod  erant  de  secta  Valdensium,  commiserant  peccatum  contra 
naturam  abutendo  cum  demonibus  in  forma  humana  et  diversorum 
animalium  brutorum  figuris,  et  procuraverant  sortilegia  atque 
fascinationes  per  pulveres  datos  a  demonibus  et  per  certas  alias 
commixtiones,  et  recognoverunt  omnia  hec  in  justicia  ecclesiastica, 
habebantque  demonem  familiärem  et  pactum  expressum  cum  demone. 
Ceteri  autem  aut  cetere  quatuor  conveniebant  cum  illis  duabus  in 
Omnibus  pretactis  sceleribus,  et  ultra  commiserant  multa  maleficia 
et  sacrilegia  de  hostiis  sacratis  datis  bufonibus,  et  procuraverant 
dampna  in  terre  bonis,  atque  plures  induxerant  ad  hanc  damp- 
natam  sectam  Valdensium,  et  una,  scilicet  Denizeta,  perpetra- 
verat  filicidium. 

Exhortaüo  brevis  ad  judices. 

Succrescente  itaque  nimium  diebus  istis  in  publicum  nefan- 
dissima  Valdensium  secta,  que,  procurante  generis  humani  inimico, 
per  diverticula  terrarum  et  latibula  nemorum  annis  superioribus 
in  hac  regione  celabatur  occulta,  quasi  non  esset,  assiduis  fidelium 
precibus  Deus  exorandus,  ut  jam  cxurgat,  et  dissipentur  inimici 
eius,  ut  eciam  tarn  maximarum  rerum  tractatores  et  judices,  Christo 
auspice,  cuius  res  agitur,  eorumdem  fidelium  precacionibus  adiuti 
concurrant  singularius  et  cooperentur  suo  creatori,  accedentes  ad 
cor  altum,  ut  exaltetur  Deus  etc.  ...  In  mentem  ergo  jam  judi- 
cum  veniat  .  .  .  quod  decorum  sit,  pulchrum,  laudabile  et  meri- 
torium,  singulari  certamine  congredi  et  luctari  adversus  demonem 
pro  fide  Christi  et  Dei  .  .  .  excipient  pro  sua  dissimulacione  et 
neglectu  cum  dyabolo  et  angelis  eius  eternam  dampnacionem;  si 
e  diverso  probe  ...  in  tanto  fidei  negocio  egerint,  indubie  ab 
ipso  immortali  Deo  ...  ad  celi  beatas  sedes  evecti  summas  leti- 
cias  habebunt. 

Explicit  practica  Valdensium  in  Atrebato. 
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Beilage  II. 

La  Vauderye  de  Lyonois  en  brief. 

1.  Quedam  extracta  ex  certis  processibus  et  examinibus  factis 
in  causa  fidei  super  quadam  horrenda  et  detestabili  apostasia  a  fide 
seu  secta,  que  Valdesia  vulgariter  seu  faicturerie  gallice  nuncupatur 
et  in  superioribus  hujus  regni  partibus  per  maxime  regnare  com- 
peritur,  utpote  Lugduni  et  in  circumadiacentibus  locis  et  regionibus. 

2.  Inprimis  sunt  in  pretacta  regione  quidam  apostate  a  fide 
seu  secta,  que  Valdesia  vulgariter  sexus  utriusque,  qui  vulgo  ibi- 
dem Faicturiers  et  Faicturieres  nuncupantur,  inestimabili  numero 
dilatati  et  multiplicati ,  qui  cum  demonibus  magnam  habent  et 
contrahunt  familiaritatem,  qui  in  fide  catholica,  ut  dicetur,  enormia 
et  gravia  perpetrantes  christianos  ad  dampnacionis  interitum  per- 
trahere,   quantum  possunt,  student  et  laborant. 

3.  Ipsi  equidem  nocturnis  horis  retro  post  sathanam  abeuntes, 
quidam  petitando,  quidam  supra  malignum  spiritum  in  aliqua  horri- 
bili  effigie  eis  apparentem;  alii  supra  aliquem  baculum  equitando 
ad  quamdam  convencionem  eciam  quoque  multum  procul  et  distanter 
vadunt,  que  apud  quosdam  eorum  gallice  dicitur  le  Faict,  apud 
alios  le  martinet,  sed  vulgariter  magis  et  communiter  la  syna- 
gogue  nuncupatur. 

4.  Item,  ipse  dyabolus,  eosdem  miseros  astute  decipiens, 
semper  in  horrenda  forma,  ut  ipsi  fatentur,  eis  visibilem  se  offerre, 
quandoque  quidem  in  teterrimi  hominis  effigie  ut  nigri,  per  totum 
pilosi  et  hyrsuti,  cornuti,  oblongam,  monstruosam  ac  tortuosam 
faciem  gerentis,  habentisque  oculos  quocumque  animali  nobis  noto 
grossiores  ad  extra  prodeuntes,  flammam  spirantes  ac  scintillantes 
et  sese  continue  regirantes,  nasum  magnum  et  curvum,  aures 
apertas  et  excelsas,  ignem  desursum  emictentes,  os  apertum  ac 
desuper  ad  utramque  partem  reflexum  atque  usque  ad  aures 
undique  protensum,  linguam  ad  extra  undique  eminus  protractam, 
mentum  monstruose  oblongum  et  ad  alteram  genam  terribiliter 
recurvum,  Collum  ultra  mensuram  vel  adeo  longum,  ut  horribiliter 
excedat,  vel  nimium  breve,  ita  ut  in  scapulis  cohereat;  rectum 
ventrem  habet  et  cetera  huiuscemodi  inexcogitabiliter  viciosa. 
Deinde  per  brachiorum  et  manuum,  quinymo  tibiarum  et  pedum 
longitudinem  uncos  et  aculeos  longos  pretendit,  atque  in  articulis 
pedum  et  manuum,  griffonum  more,  ungues  terribiles  defert. 
Quandoque  vero  dyabolus  apparet  in  forma  et  similitudine  bestie 
alicuius,  sed  semper  immunde,  turpis  et  vilissime,  utpote  hyrci, 
vulpis,   grosse  canis,  vervecis,  lupe,  cati,  taxi,  thauri  et  huiusmodi. 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  13 
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5.  Item,  idem  malignus  spiritus  aspera,  rauca,  dissona  atque 
formidabili  voce  cum  eisdem  loqui  solet,  ita  ut,  quociens  eos 
alloquitur,  incredibili  concutiantur  terrore,  et  diutissime  tandem 
postea  horrore  tremefacti,  quasi  dementes  efficiuntur,  vel  saltem 
ad  magnam  et  longam  mentis  inquietudinem  et  fantasie  pertur- 
bacionem  deducuntur. 

6.  Item,  supradictus  baculus,  super  quo  nonnulli  dicunt  et 
asserunt  per  aera  et  magna  quandoque  terrarum  spacia  se  deferri, 
designate  quantitatis  et  forme  debet  esse,  et  puncta  multa  in  eo 
et  circa  ipsum  impressa  habet,  et  est  extractus  ex  determinata 
arbore,  maxime  quando  sterilis  et  infructuosa  est,  alias,  ut  asserunt, 
baculus  non  valeret. 

7.  Item,  prefatum  baculum  inungunt  quodam  abhominabili 
unguento,  demonis  astutia  et  instructione  ordinato,  et  illud  unguen- 
tum  conficitur  ex  certa  porcione  corporis  infantum  nundum  bapti- 
zatorum  communiter,  aut  alias  parvulorum  infantum  et  ab  eis 
impie  atque  maliciose  interfectorum ,  quinymo  et  suo  demoni 
immolatorum,  et  presertim  ex  corde,  quam  partem  asserunt  huie 
dyabolico  unguento  maxime  propiciam  et  necessariam  esse.  Proinde, 
ipso  demone  docente,  in  ipsius  unguenti  confectione  nonnulla  verba 
in  nostri  redemptoris  contumeliam  sathaneque  imploracionem  et 
reverenciam  suo  ore  spurcissimo  proferunt,  quorum  virtute  credunt 
dictum  baculum  sie  mirabilia  operari. 

8.  Item,  ipse  demon  in  detestabili  figura,  ut  premictitur,  ab 
eisdem  perversis  et  excecatis  miseris  latrie  eultu  se  adorare  facit, 
quociens  presertim  ad  dietam  sathane  synagogam  ipsi  conveniunt, 
et  hec  cum  supplici  prostracione  atque  genibus  flexis,  junetis 
complosisque  manibus  et  ipsum  in  aliqua  sui  parte  et  communiter 
retro  seu  in  posterioribus  deosculando  .  .  .  promictentes  eidem 
sub  debito  juramento,  se  nulluni  alium  deum  deineeps  adoraturos 
seu  habituros. 

9.  Item,  ibidem  abnegant  christianam  fidem,  et  quiequid  ad 
ipsam  pertinet,  maxime  baptisma  atque  ecclesie  sacrata  et  sacra- 
mentalia,  utpote  crucem,  aquam  benedietam,  panem  benedictum 
et  cetera  huiusmodi;  Christum  nostrum  redemptorem,  beatissimam 
virginem  Mariam  et  omnes  sanetos  Dei,  ac  suam  partem  paradisi, 
non  expeetantes,  ut  dicunt,  aliam  felicitatem  seu  beatitudinem 
illis  inde  futuram  preter  illam,  quam  demon,  eorum  deus  aut 
magister,   eis  promisit  in  suo  paradiso  dare. 

10.  Item,  Deum  sie  detestabiliter  abnegantes,  dicunt  et  nomi- 
nant,   suo  dyabolo   presente, x)   falsum   prophetam   vel  Jhesuel  seu 
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alio  nomine  blasfemo;  similiter  b.  virginem  Mariam  ore  suo  sacri- 
lego  ruffam,  meretricem  appellant. 

11.  Item,  eidem  demoni  suo  magistro  promictunt,  quod  ubi- 
cumque  sacrosanctum  crucis  signaculum  commode  seu  in  loco  eis 
opportuno  invenerint,  ipsum  vituperabiliter  in  nostri  redemptoris 
contemptum  cum  expressione  de  falso  propheta  pedibus  concul- 
cabunt  et  sputo  suo  et  urina  cum  omni  altera  immundicia,  ubi- 
cumque  poterunt,  contaminabunt:  proinde  aquam  benedictam,  panem 
benedictum  non  recipient,  aut  penes  se  vel  supra  se  retinebunt 
seu  reservabunt. 

12.  Item,  dicta  dyabolica  synagoga  in  loco  semper  sequestrato 
et  a  frequencia  hominum  segregato  et  elongato  communiter  fit, 
et  presertim  in  triviis,  ut  dicunt,  seu  locis,  ubi  multa  itinera  in 
sese  incidunt,  neque  tarnen,  ut  affirmant,  a  transeuntibus  videri 
possunt,  sed  ipsi  transeuntes  clare  vident. 

13.  Item,  in  ipsa  convencione,  statim  facto  homagio,  corei- 
zare  incipiunt  ad  sorium  cuiusdam  surde  bucine  seu  musete,  quam 
aliquis  perfidorum  vel  quandoque  suus  magister  ducit,  et  ad  Sig- 
num quoddam  inter  eos  notum  invicem  viri  et  mulieres  brutali 
seu  Sodomitarum  more  concubunt  .  .  .  atque  eciam  ipse  dyabolus, 
quos  vel  quas  vult,  incubus  vel  succubus  effectus,  accipit  et  car- 
naliter  cognoscit. 

14.  Item,  in  ipsa  communicacione  seu  synagoga  iidem  miseri 
ydolatre,  ut  confitentur,  semper  in  maximo  timore  et  pavore  sunt: 
et  quamvis  interdum  tripudia  ducant,  plenum  tarnen  gaudium 
non  habent. 

15.  Item,  ibidem  super  terram  catervatim  accumbentes,  come- 
dunt  et  bibunt,  et  carnes,  quas  comedunt,  prout  fatentur,  quando 
crude,  viscose  et  immunde  sunt,  ac  si  per  terram  et  feces  diu 
tracte  essent,  suntque  omnino  insipide  et  abhominabiles.  Similiter 
et  panem  ibidem  manducant,  sed  grossum  et  nigrum  et  ab  omni 
bono  sapore  alienum.  In  vitro  eciam  seu  lagena  potum  quem- 
dam  nigrum,  insipidum  et  abhominabilem,  prout  dicunt,  bibunt. 
Et  postquam  omnes  consequenter  biberint  in  eodem  vase,  primus 
tarnen  demon,  deinde  omnes  alii  illi  miseri  ibidem  existentes 
successive  mingunt;  affirmant  eciam  et  dicunt,  quod  predicte  epule 
similiter  in  poculum  (?)  solo  demonis  ministerio  et  artificio  ibi- 
dem reperiuntur. 

16.  Item,  in  ipsa  dyabolica  synagoga  lucernam  habere  se 
dicunt,  sed  suboscuram  et  quasi  viridem  et  ad  nigredinem  ten- 
dentem,  et  licet  quandoque  in  magna  multitudine  ibi  conveniant, 
vix  tarnen  aut  nunquam,  demone  eos  ludificante,  se  mutuo  agnos- 
cunt.     Suntque  in  eo  loco  sepedicto  miseri  et  misere  non  omnino 
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pares   sed   alii   aliis   digniores,    utpote    ipsi    dyabolo    propinquiores 
et  magis  familiäres. 

17.  Item,  hec  congregacio  dyabolica  circa  solis  occasum  seu 
in  crepusculo  noctis  incipere  consuevit,  et  ante  primum  gallicinium 
semper,  ut  dicunt,  oportet  eam  dissolvi;  alias,  prima  hora  trans- 
acta,  ab  Omnibus  facile  videri  atque  percipi  possent;  cuius  dissolu- 
cionis  causam  assignant,  quod  in  illa  hora  solet  in  ecclesiis  in 
laudem  Dei  pro  matutinis  ubique  pulsari  et  ad  cultum  salvatoris 
christiana  religio  excitari,  quibus  orantibus  cuncta  tunc  demonis 
potestas  vacuatur. 

18.  Item,  ex  omni  statu  et  condicione  hominum  dicunt  de 
hac  dampnabili  secta  esse,  quinymo  de  locis  distantibus  et  longin- 
quis  regionibus  ad  istas  suas  congregaciones  venire.  Promictunt- 
que  singuli  eorum,  quod  quoscumque  potuerint  seducent  et  ad 
pravam  suam  apostasiam   seu  infidelitatem  protrahent. 

19.  Item  promictunt  sepedicti  impii,  quod  in  Paschate  vel 
alias,  quandocumque  commode  poterunt,  eucharistiam  seu  hostiam 
sacratam  percipiendo  non  deglucient,  sed  occulte  ab  ore  suo  retra- 
hentes  in  panno  vel  papiro  aut  alias  abscondent  et  reservabunt, 
et  ad  synagogam  predicte  receptionis  sue  communioni  proximam 
illam  hostiam  sanctissimam  deportabunt,  quod  utique  realiter  et 
frequenter,  ut  confitentur,  faciunt,  quam  postquam  detulerunt, 
dyabolo  procul  sedente  et  stante,  accedunt  singuli  illi  habentes 
hostias,  et  ipsis  hostiis  omnem  quam  possunt,  contumeliam  cum 
ignominiosa  contrectatione  irrogant,  pedibus  utpote  irreverenter 
calcando,  sputis  cum  pretacta  blasphemia  de  falso  propheta  ipsas 
viliter  contaminando,  urinam  et  alias  quaslibet  indicibiles  suas  alias 
feces  ausu  sacrilego  superfundendo,  quinymo  in  omni  eis  possibili 
turpitudine  atque  immundicia  ipsas  illic  contemptibiliter  relinquendo. 

20.  Item,  nonnulli  eorum  reperiuntur,  qui,  demonis  suasu 
atque  precepto,  bufones  horribiles  longuo  tempore  nutriunt,  quibus 
quandoque  perceptam,  ut  premictitur,  hostiam  sacratam  et  occulte 
ab  eis  retentam  comedendo  porrigunt  et  exhibeut,  et  tandem 
certo  tempore,  ab  eodem  demone  instructi,  bufones  ipsos  igne 
succendunt  et  incinerant,  ex  quibus  pulveribus  artificio  dyaboli 
atque  ministerio  multa  horrenda  maleficia  dicuntur  perpetrare 
atque  procurare. 

21.  Item,  prefata  sathane  congregacio  in  sero  diei  Jovis,  ut 
asserunt,  communiter  fieri  solet,  suntque  in  anno  certe  quedam 
aliis  omnibus  maiores  tres  aut  quatuor  convocaciones  ...  in  die 
Jovis  ...  in  contemptum,  ut  dicunt,  et  opprobrium  beneficii  dominice 
passionis;  in  die  ascensionis  Domini,  in  festo  corporis  Christi  et 
in  die  Jovis  circa  seu  infra  festa  nativitatis  Domini;  quod  quidem,  ut 
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fatentur,  faciunt  in  ludibrium  Christiane  religionis  ...  In  hiis  eciam 
maioribus  convencionibus  assunt  demones,  sed  unus  eorum  synagogis 
presidet,  alii  autem  subservire  videntur,  et  de  multis  particularibus 
synagogis  ad    istas    dicti   perversi   ydolatre   undequaque    confluunt. 

22.  Item,  suo  demoni  et  sibi  mutuo  ydolatre  protestantur, 
quod  nullatenus  se  invicem  accusabunt,  seu  maleficia  sua  in  judicio 
vel  quoquomodo  revelabunt,  unde  dyabolo  ita  tenaciter  adherent, 
quod  nulla  dulci  aut  benigua  exhortacione  aut  alia  instancia  mundi 
possunt  ad  se  invicem  nominandum  et  accusandum  induci,  nee 
eciam  ad  sua  scelera  confitendum  flecti ;  quinymo  semper  durissimi 
ex  quacumque  subtili  examinacione  aut  exquisita  inquisicione  et 
tortura  erga  eos  practicata  impenetrabiles  redduntur  et  reperiuntur. 
Neque  de  se  et  de  aliis  complieibus  veritatem  confiteri  volunt,  et 
postquam  forte,  post  multos  et  diuturnos  labores  variasque  inter- 
rogaciones  confessi  fuerint,  tarnen  diu  confessata,  que  magna  et 
vera  erant  atque  frequenti  iteracione  approbata,  solent  revocare 
tandem  et  sepius. 

23.  Item,  sepedicti  criminosi  diviciarum,  deliciarum  et  bonorum 
desiderio  et  obtentu  ad  hunc  errorem  et  horrorem  communiter  in- 
dueuntur,  quamvis,  ut  sepius,  miseri,  egeni  et  summe  inopes  re- 
periantur  .  .  .  quia  a  patre  mendacii  .  .  .  huiusmodi  promissa  fuerunt, 
licet  nonnulli  eorum  testantur,  ab  eo  quandoque  aliquas  paucas  et 
falsas  peeunias,  tarnen  et  modici  valoris  sepius,  aliquando  veras 
quasi  in  Stipendium  reeepisse. 

24.  Item,  valde  frequenter  ob  vindietam  de  malevolis  suis 
expetendam  .  .  .  nonnulla  ad  omne  maleficium  coaptata  gerunt  et 
habent,  quibus  egritudines  et  bestiarum  atque  personarum  languores 
et  mortes  aerisque  intemperiem  procurant.  Quidam  enim  per 
pulveres,  demonis  artificio  confectos,  quos  in  eibo  vel  potu  latenter 
dispergunt,  causant  diversas  et  graves  infirmitates,  ymo  frequenter 
mortificos  et  diutissimos  languores  ingerunt;  aborsum  circa  mulieres 
gravidas  et  pregnantes,  dolose  tangendo,  aut  aliquid  aliud  super- 
stitiosum  faciendo,  sepissime  procurant,  seu  in  potu  vel  esca  frau- 
dulenter  immiscendo  pulveres;  quinymo  ex  utero  matrum  obstetrices, 
si  de  seeta  Yaldensium  sunt,  infantulos  suseipientes,  vel  alias  in 
lecto  aut  eunabulis  aut  matrum  gremio  jacentes  palpando,  habita 
occasione,  cum  possunt,  oeculte  et  impereiptibiliter  crudeliter  suffo- 
cant.  Quidam  per  herbas  certo  tempore  et  cum  determinatorum 
verborum,  signorum,  gestuum  atque  locorum  supersticiosa  obser- 
vacione  colligendas  atque  cum  expressa  demonis  invocacione  per- 
sonis  aut  bestiis,  quibus  inferre  maleficium  intendunt,  applicandas ; 
quidam  eciam  per  unguenta  arte  dyabolica  horribili  mixtione  con- 
feeta  multa  alia  perpetrant;  alii  denique  per  acus  et  spintera  seu 
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clavos  pretacta  maleficia  inducunt,  sie  videlicet,  quod  quamdam 
ymaginem  plumbeam  et  ceream  aut  buiusrnodi  in  aliqua  sui  parte, 
in  qua  volunt  personam  intentam  et  representatam  seu  bestiam 
sufferre  dolorem,  spintere  vel  acu  pungunt  aut  clavo,  certa  verba 
pungendo  exprimentes:  et  ilico  persona  seu  bestia,  quamvis  eciam 
ab  eo  loco  multum  distet,  substinet,  quasi  sentiret  se  percussam  .  .  . 
et  idem  posse  contingere  asserunt,  si  in  aliqua  arbore,  presertim 
infruetuosa,  vel  eciam  in  aliquo  ligno  predieta  punetio  fiat. 

25.  Item,  per  predieta  pestifera  media  .  .  .  sepissime  inter 
coniuges  invicem  sese  diligentes  odium  valde  frequenter  suscitant, 
adeo  ut,  quando  dicti  malefici  voluerint,  ipsi  coniuges  cohabitare 
nequeant  .  .  .  fontes  et  aquas  potabiles,  ut  moriantur  homines  et 
peeudes  inde  potantes,  inficiunt.  Quinymo,  ut  quandoque  confessi 
sunt,  in  fontibus,  stagnis  et  fluminibus  dieta  venena  jacientes 
grandines,  coruscaciones,  fulmina  atque  terribiles  solent  in  aere 
suscitare  tempestates,  adeo  ut  segetes  eorum  precise,  quos  odiunt, 
vites,  arbores  fruetusque  destruant,  ceteris  tarnen,  ut  expertum  est, 
hinc  inde  eciam  adiacentibus  illesis  et  intactis  permanentibus. 

26.  Item,  predicti  impii  in  testimonium  manifestum  census 
et  homagii  debiti  ac  promisse  servitutis  aliquod  tributum  dyabolo 
magistro  suo  de  blado,  avena  et  huiusmodi  communiter  semel  in 
mense  aut  certis  vieibus  in  anno  quolibet  et  in  certo  loco  per 
demonem  designato  exsolvunt,  in  quo  et  aliis  promissis,  si  deficiant, 
a  demone  communiter  verberantur. 

27.  Item  deponunt,  se  interdum  nocturnis  horis,  demone  du- 
cente  et  Ostia  aperiente,  celaria  oeculte  et  silenter  penetrare,  vinum- 
que  de  dolus  extrahere  et  opulenter  ex  eo  bibere,  tandem  in  idem 
dolium  prius  ipse  demon,   consequenter  illi  urinam  suam  immictunt. 

28.  Item,  ad  hanc  seetam  .  .  .  simplices  personas  ac  pre- 
sertim juvenes  nundum  in  fide  bene  instruetas  nituntur  introducere 
et  passim  in  pretactis  regionibus,  proh  dolor!  introdueunt,  in  qua, 
postquam  alligate  fuerint,  non  obstante  .  .  .  suorum  sociorum  et  sibi 
similium  igne  combustorum  quotidiana  experiencia,  nihilominus  per 
totam  vitam  quandoque  in  suo  errore  obdurati  immobiliter  persistunt. 

29.  Item  in  Paschali  sollempnitate  plus  timore  et  vereeundia 
quam  contritione  dueti  nunquam  huiusmodi  crimina  revelant  suo 
sacerdoti  .  .  . 

30.  Item,  signa  quedam  sunt,  quibus  a  veris  catholicis  dis- 
cerni  possunt  .  .  .  raro  aut  nunquam  ad  ecclesiam,  eciam  in  festis, 
vadunt,  sed  alibi  pro  terrenis  negoeiis  ex  industria  se  transferunt; 
si  vero  quandoque  ex  Actione  vadant,  fidelium  tarnen  catholicorum 
gestum  non  habent,  nam  aquam  benedietam  hinc  inde  dispergentes, 
signare  debite  nesciunt,  ymo  cum  circulo  vel  aliquo  alio  modo  in- 
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debito  se  signare  fingunt.  Pater  noster,  Ave  Maria,  simbolumque 
fidei  conteutum  in  Credo  communiter  nesciunt;  super  terram  eciam 
crucis  signaculum  ioiprimentes  occulte,  et  cum  non  videntur,  in 
eam  crucem  conspuunt,  panem  benedictum,  et  si  forte  recipiunt, 
comedere  tarnen  respuunt,  sacratissimum  Christi  corpus,  cum  in 
altari  consecratur  et  a  sacerdote  elevatur,  non  respiciunt,  sed  ex 
transverso  aliunde  oculos  ducunt,  et  si  respiciantur  a  probis  et 
religiosis  viris  attente  et  fixe,  continuo  erubescunt  et  vage  oculos 
suos  hinc  inde  gyrantes  se  conscios  sceleris  satis  evidenter  produnt. 

Explicit. 


Beilage  III. 

Articuli  extracti  de  processu  Magistri  Guillelmi  Adeline  in 
theologia  magistri,  religiosi  ordinis  tunc  s.  Benedicti  Cadouii,1) 
nuper  in  dicta  theologie  facultate  regentem  (sie),  Clarevallis  priorem 
(sie)  —  in  comitatu  Burgundie. 

1.  Adeline  declare  qu'il  est  entre  dans  la  secte  des  Vaudois 
vers  Fan  mil  quatre  cent  trente-huit  au  mois  d'aout,  dans  une 
assemblee  qui  se  tenait  aupres  de  Clairvaux  »in  locis  montanis, 
desertis  et  sepius  de  nocte«. 

2.  II  indique  les  causes  qui  Font  mü  a,  ce  faire,  1°  »ut 
eam  (seetam)  experiretur«,  la  curiosite,  2°  »ut  amorem  cuiusdam 
militis,  domini  temporalis  dicti  loci  Clarevallis,  qui  Adeline  in  odio 
habebat,  recuperaret,  et  cum  eo  paeificaretur«.  —  Les  autres 
articles  n'apprennent  rien  de  nouveau  sur  ce  qui  se  passait  dans 
les  assemblees  des  Vaudois. 

3.  Suit  Fabjuration  dudit  Adeline  faite  en  1453  le  12  de- 
cembre  dans  la  chapelle  episcopale  d'Evreux  devant  Guillaume, 
eveque  d'Evreux,  Maitre  Roland  Lecozie  de  Fordre  des  freres 
precheurs,  inquisiteur  de  la  foi  au  royaume  de  France  et  plusieurs 
autres  personnages  venerables.  Adeline  amene  des  prisons  epi- 
scopales  en  presence  de  cette  respectable  assemblee  et  devant  Jean 
Tixier  et  Jean  Droci  pretres,  notaires  publiques,  ä  haute  et  in- 
telligible  voix  le  coeur  contrit,  et  ayant  baise  la  terre  pronon§a 
Fabjuration  qui  suit: 

»Je  frere  Guillaume  Adeline  natif  de  la  paroisse  de  s.  Hylaire 
ou  dyocese  de  Chartres,  constitue  present  en  jugement  devant 
vous  (suivent  les  noms  de  ceux  qui  etaient  presents)  .  .  .  Moy 
miserable  pecheur,   cognoissant  le  grant  erreur  en  quoy  j'ay  este 
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detenu,  veuillant  de  bon  cueur  et  de  bonne  volonte  retourner  a 
la  voye  et  obeissance  de  nostre  mere  saincte  eglise,  je  adjure  et 
deteste  et  abhomine  de  bon  cueur  et  sans  fiction  tout  erreur, 
ydolatrie  et  toute  heresie  soy  es  levant  (?)  et  contredisant  ä  la 
saincte  foy  catholique  ...  et  expressement  je  deteste  la  damp- 
nable  secte  des  Yaudois  en  laquelle  j'ay  eu  communicacion  avec 
l'adversaire  de  l'humain  lignage,  .  .  .  lequel  j'ay  vue  presider  en 
ladicte  secte  en  similitude  et  espece  d'un  grant  homme  et  luy 
ay  baise  la  main  en  signe  de  hommage,  et  la  seconde  ou  tierce 
foys  que  je  fus  en  celle  dampnable  congregacion,  luy  estant  en 
espece  de  bouc,  luy  ay  baise  le  cul  a  genoulx  en  luy  faisänt 
reverence  et  hommage.  [Item  je  cognois  et  confesse  que  en  la 
congregation,  oü  presidoit  le  deable,  en  laquelle  plusieurs  fois 
j'ay  este  tant  pour  experience  de  ycelle  voir  (?)  et  ä  celle  fin 
que  par  le  moyen  du  deable  puisse  estre  preserve  d'ung  Chevalier 
qui  mal  me  vouloit  et  que  aulcuns  biens  semblablement  puisse 
avoir]  .  .  -1)  Le  dyable  me  dist,  quand  j'entray  premierement  en 
ladicte  congregacion,  que  je  fusse  le  bien  venu  et  que  si  je  vou- 
loye,  je  porroye  bien  accroistre  sa  seignoirrie  en  me  commandant 
que  je  preschasse  en  mes  sermons  au  monde  que  celle  secte  de 
Vauderie  n'estoit  que  illusion,  fantasie  et  songerie  pour  accroistre 
et  appaiser  les  gens  et  le  peuple  du  pays  et  pour  faire  cesser  justice. 

Je  confesse  que  en  la  presence  et  devant  ledit  dyable  d'enfer, 
j'ay  fait  serment  et  renoye  mon  createur  en  la  forme  qui  sensuyt: 
»Je  frere  Guillaume  Adeline  prieur  de  Clairvaulx  en  la  franche 
conte  de  Bourgoigne  renye  la  foy  de  la  trinite,  la  Vierge  Marie, 
la  croys,  le  eaue  benoite,  le  paint  benoit  et  l'adoracion  des  croys 
es  chemins  et  partout  ...  En  oultre  je  jure  et  promes  de  tout 
mon  pooir  manifester  et  reveler  aux  prelats  officiaulx  et  inqui- 
siteurs  en  tous  lieux  ainsi  que  me  sera  possible,  et  toutesfoys  que 
me  remembrerai  et  sauray  tous  ceulx  que  aray  en  ma  cogaois- 
sance  que  semblables  chouses  ont  faictes  ou  temps  passe  ou  seront 
ou  temps  avenir  .  .  .  jamais  ne  donneray  aide,  conseil  ou  faveur 
directement  ou  indirectement  contre  l'office  de  l'inquisicion,  mes  de 
toute  ma  puissance  donneray  ayde,  faveur  et  conseil  pour  persecuter 
tous  ceulx  qui  tiennent  oppinions  d'erreurs  si  je  les  cognoys  .  .  .« 

Adeline  fut  condemne  a  la  prison  perpetuelle  »cum  pane 
doloris  et  aqua  angustie«,  suspendu  de  toutes  fonctions  et  prive 
de  tout  benefice.  Celle  fut  la  sentence  portee  contre  lui  le  IG 
de  decembre   1453. 


!)  Dieser   Satz   in  Klammern  ist   von   anderer  Hand  nachträglich 
geschrieben. 


Sitzungsberichte 


der 


königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften, 


Sitzung  vom  5.  Februar  1898. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  v.  Müller  hält  einen  Vortrag: 

Studien    zum    Attischen    Staatsrecht    II,    Ueber 
die   gesetzgeberische    Thätigkeit    des   Drakon 

erscheint  zusammen  mit  dem  Teil  I   in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Kuhn  referiert   über  eine  Abhandlung  von  Berthold 
Laufer  : 

Studien  zur  Sprachwissenschaft  der  Tibeter 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  v.  Hefner- Alteneck  hält  einen  Vortrag: 

Szepter  der  Universität  Heidelberg 

denselben  bestimmt  der  Verfasser  nicht  zur  Publikation  in  den 
akademischen  Schriften. 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Ol.  14 
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Herr  Simonsfeld  hält  einen  Vortrag: 

Historisch-diplomatische  Forschungen  zur  Ge- 
schichte des  Mittelalters:  III.  Ueber  die  Formel- 
sammlung des  Rudolf  von  Tours.  IV.  Zur  Ge- 
schichte der  Stadt  Wels 

erscheint   mit   einer   photographischen  Tafel   in   den  Sitzungs- 
berichten. 
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Die  Naturalis  Historia  des  Plinius  im  Mittelalter. 

Exzerpte  aus  der  Naturalis  Historia  auf  den  Bibliotheken 
zu  Lucca,  Paris  und  Leiden. 

Von  Karl  Rück. 

(Vorgelegt  in  der  philo s.-philol.  Classe  am  4.  Dezember  1897.) 


Einleitung. 

Die  vorliegende  Veröffentlichung  liefert  einen  Beitrag  zu 
der  Geschichte  der  Naturalis  Historia  des  Plinius  im  Mittel- 
alter und  zur  Verwertung  zweier  alten  Quellen  des  Pliniani- 
schen  Textes;  sie  reiht  sich  als  Fortsetzung  meiner  früheren 
Untersuchung  „Auszüge  aus  der  Naturgeschichte  des  Plinius 
in  einem  astronomisch-komputistischen  Sammelwerke  des  achten 
Jahrhunderts"  (München,  1888) l)  an.  Für  die  Leser  der  folgen- 
den Blätter  ist  es  nicht  nötig,  im  allgemeinen  darzulegen, 
welchen  materiellen  Wert  das  Plinianische  Werk  für  Choro- 
graphen,  Geographen,  Astronomen,  Botaniker,  Mediziner,  Lin- 
guisten,2) Historiker  und  Archäologen  gehabt  hat  und  noch  hat; 
es  ist  nach  den  verschiedensten  Seiten,  die  ihm  gerade  jede 
Wissenschaft  besonders  abgewann,  ausgeschrieben  und  exzerpiert 


!)  Besprochen  im  Hermes,  XXXII,  328  f. ;  in  der  Wochenschrift  für 
klassische  Philologie,  1892,  Seite  1401  ff.;  in  der  Berliner  philologischen 
Wochenschrift,  1889,  Seite  657  ff. 

2)  Dass  ihm  die  Linguisten  Bedeutung  beimassen,  dürfte  vielleicht 
weniger  bekannt  sein.  Es  sei  deshalb  aus  Melanchthons  declamatio  de 
vita  et  scriptis  Plinii  folgende  Stelle  angeführt:  Ac  vere  potest  hoc 
volumen  appellari  thesaurus,  non  rerum  solum  longa  experientia  obser- 
uatarum  et  cognitione  dignarum,  uerum  etiam  linguae  latinae.  Nisi 
enim  Plinius  nobis  rerum  tot  appellationes  reliquisset,  de  multis  neces- 
sariis  partibus  vitae  communis  loqui  latine  non  possemus.  — 

14* 
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worden;  erst  in  unseren  Tagen  ist  wieder  ein  Exzerpt  zu  Tage 
getreten:  The  Eider  Pliny's  cbapters  on  the  history  of  art 
by  K.  Jex- Blake  and  E.  Seilers  (London,  1896).  Ich  kann 
hier  selbst  darauf  verzichten,  die  Schriftsteller  aufzuführen, 
welche  die  Naturalis  Historia  im  Mittelalter  ausgeschrieben 
haben;  es  mag  genügen  auf  die  Aufsätze  von  Sillig,1)  Welz- 
hofer,2)  Traube3)  und  Manitius,4)  sowie  auf  die  Praefatio  zu 
Silligs  Ausgabe  der  N.  H.  zu  verweisen.  Dagegen  soll  als 
Einleitung  eine  Aufzählung  der  aus  dem  Altertume  und  Mittel- 
alter überkommenen  Plinius-Exzerpte  gegeben  werden,  da  eine 
solche  Zusammenstellung  noch  nicht  gemacht  wurde,  in  den 
letzten  Jahren  Neues  bekannt  geworden  ist  und  aus  einer 
Münchener  Handschrift  Neues  mitgeteilt  werden  kann. 

I.  Um  mit  den  früher  von  mir  aus  10  Handschriften 
herausgegebenen  Exzerpten  aus  dem  2.  und  18.  Buche  der 
N.  H.  —  sie  werden  im  Folgenden  der  Einfachheit  halber  die 
York'schen  Exzerpte  genannt  werden,  vgl.  Auszüge  etc.,  Seite  87 
—  zu  beginnen,  so  ist  mir  neuerdings  ein  Teil  derselben  auch 
in  dem  aus  Passau  stammenden  cod.  lat.  Monacensis  11067 
(beschrieben  im  Katalog  der  Münchener  lat.  Handschriften, 
Bd.  II,  Abt.  II,  Seite  6)  bekannt  geworden.  Diese  Abschrift 
zeigt,  dass  die  im  8.  Jahrhundert  verfassten  Exzerpte  teilweise 
noch  im  15.  Jahrhundert  gekannt  waren  und  benützt  wurden. 
Die  Handschrift  ist  nämlich  zwischen  1445  und  1450  ge- 
schrieben und  zwar  von  Theoderich  Ruffi,    ord.  min.  lector  in 


J)  Ueber  das  Ansehen  der  Naturgeschichte  des  Plinius  im  Mittel- 
alter, in  der  Allgemeinen  Schulzeitung,  herausgegeben  von  L.  Chr. 
Zimmermann,  IL  Abteilung,  Jahrg.  1833,  Nro.  52  und  53. 

2)  Beda's  Citate  aus  der  naturalis  historia  des  Plinius  in  den 
Wilhelm  von  Christ  von  seinen  Schülern  zum  sechzigsten  Geburtstag 
dargebrachten  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  klassischen  Altertums- 
Wissenschaft  (München,  1891),  Seite  25  ff. 

3)  Untersuchungen  zur  Ueberlieferungsgeschichte  römischer  Schrift- 
steller in  den  Sitzungsberichten  der  philos.-philol.  und  hist.  Classe  der 
k.  b.  A.  d.  W.  1891,  Heft  III,  S.  400  ff. 

4)  Beiträge  zur  Geschichte  der  römischen  Prosaiker  im  Mittelalter. 
XL  Plinius  der  Aeltere.     Philologus,  IL.  Band,  380  ff. 
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Gronenberch.     Es  verlohnt  sich,  den  Inhalt  dieser  Handschrift 
kennen  zu  lernen.     Er  ist  auf  Bl.  1 *)  verzeichnet. 

Conpilacio  leupoldi  de  astrorum  sciencia. 

Astrologia  Almansoris  et  eius  propositiones. 

Registrum  super  propositiones  almansoris. 

Tractatus  de  iudiciis  particularibus  pertinens  ad  medicos. 

Tractatus  de  iudiciis  urine. 

Liber  ypocratis  de  egritudinibus. 

Tractatus  de  pronosticacione  aeris  et  de  pluuiis. 

Linconicus  de  pronosticacione  aeris  .... 

De  praesagiis  tempestatum. 

Alkindus  de  inpressionibus  aeris. 

Tractatus  de  ymbribus. 

De  permutacione  temporum  et  pluuiarum  Yaph  .... 

Aomar  de  qualitate  aeris. 

Liber  florum  Albumasar. 

Dorotheus  de  grauitate  uel  leuitate  praecii  .... 

Judicia  caristie. 

Hali  habenragel  de  electionibus. 

Algarismus  vulgaris. 

Commentum  petri  de  dacia  super  algarismum. 

Algarismus  minuciarum  Johannes  (sie)  de  lineriis. 

De  distaneiis  civitatum  et  regnorum  et  de  cosmographia. 

Canon  pro  horologiis  in  piano  uel  in  pariete. 

Canones  de  composicione  equatorii  planeta 

Canones  pro  practica  equatorii. 

Instrumentum   canpani   de    equacionibus  planeta  .... 

Canon  de  composicione  equatorii  pro  coniunetione. 

Conposicio  quadrantis  et  eius  utilitatibus. 

Conposicio  quadrantis.     Conposicio  spere. 

De  conposicione  chilindri  et  eius  utilitatibus. 

Arismetrica  de  arte  mensurandi. 

Conposicio  scale  alchimetra. 

De  baculo  geometrico. 

De  arte  visoria. 


l)  Die  rechte  Hälfte  dieses  ersten  Blattes  ist  weggerissen, 
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Von  dem  Inhalte  des  21.  Traktats  und  einem  zweiten  hat 
Siegmund  Günther  ausführliche  Mitteilungen  gegeben  (Analyse 
einiger  kosmograph.  Codices  der  Münchener  Hof-  und  Staats- 
bibliothek, in  den  Studien  zur  Geschichte  der  mathematischen 
und  physikalischen  Geographie,  Halle  a/S.,  1878)  und  ihnen  auch 
eine  kurze  Darlegung  des  Inhalts  aller  Traktate  vorausgeschickt. 
Unter  ihnen  ist  der  7.  Traktat,  de  praesagiis  tempestatum,  ein 
Stück  aus  den  York'schen  Exzerpten.  Er  beginnt  auf  Bl.  85a 
mit  den  Worten:  rubescunt  nubes.  Die  Anfangsworte  Etenim 
praedictis  difficilioribus  —  si  circa  occidentem  einschliesslich 
fehlen,  infolge  des  Ausfalls  einiger  Blätter.  Dass  er  aus  Plinius 
stammt,  ist  weder  im  Münchener  Handschriftenkataloge  noch 
bei  Günther  angegeben. 

Die  Zugehörigkeit  des  Traktats  zu  den  York'schen  Ex- 
zerpten geht  aus  der  Ueberschrift l)  de  praesagiis  tempestatum 
hervor,  die  sich  auch  in  den  andern  Handschriften  des  Exzerpts, 
nämlich  in  a  ß  y  x,  findet.  Ferner  steht  vor  den  Worten 
(XYIII,  §  347)  proxima  s.  iurae  lunae  die  Ueberschrift  ex  parte 
lune  und  vor  §  351  (tertio  loco):  ex  parte  stellarum;  in  x  heisst 
es  vor  denselben  Worten  ähnlich:  de  praesagiis  lunae,  bzw.  de 
stellis;  dann  ist  die  Abhandlung  (bis  zu  §  353  arcus  cum  sunt 
duplices)  wie  in  x  in  3  Abschnitte  zerlegt  (der  folgende  Teil 
von  §  353  bis  zum  Schlüsse  ist  wieder  in  zwei  Abschnitte  ge- 
teilt, die  jedoch  keine  Ueberschriften  tragen).  Auch  hat  jii  (so 
sei  diese  Münchener  Abschrift  bezeichnet)  folgende  dem  Ex- 
zerptentexte eigentümliche,  von  dem  Pliniustexte  abweichende 
Lesarten:  XYIII,  343  uentosam;  346  ortu  statt  exortu;  cadente; 
348  nisi  statt  nisi  si;  habeat;  349  maiorem  statt  magis;  350  intra; 
351  articul(ar)i ;  353  ob(p)tinentem  nubeculam;  361  adherescente. 
Nur  §  361  hat  ju  qua,  wie  der  vollständige  Pliniustext,  und 
§  357  aut  statt  a.    Es  ist  aber  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese 


*)  Dass  die  Ueberschrift  de  praesagiis  tempestatum  lautete,  erkennt 
man,  trotzdem  dass  der  Anfang  fehlt,  aus  der  Inhaltsangabe  auf  dem 
ersten  Blatte  und  aus  dem  Schlüsse  des  Traktats  explicit  tractatus  de 
praesagiis  tempestatum 
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beiden  Lesarten  auf  eine  bessere  Quelle  zurückgehen ;  sie  dürften 
vielmehr  auf  Konjektur  beruhen. 

Die  Handschriften  a  ß  y  x  sind  Seite  35  f.  meiner  Auszüge 
kurz  charakterisiert;  nach  den  dort  aufgestellten  Kennzeichen 
gehört  cod.  jli  nicht  zur  Klasse  von  a  ß.  Er  hat  nicht  die 
Kürzungen  in  den  §§  347  und  348,  353,  359,  360,  361,  363  und 
364.  Auch  ist  er  frei  von  den  Einschiebseln  signilicant  tempe- 
statem  (§  361),  tempestatem  (§  362),  serenum  (§  362),  cetaem 
....  quae  (§  363)  und  eius  (§  365),  sowie  von  der  Umstel- 
lung im  §  346.  Ferner  tritt  der  Unterschied  u.  a.  auch  durch 
folgende  Lesarten  zu  Tage:  §  363  clangores  (clangorem  aß); 
365  folia  (folium  aß);  365  diras  tempestates  (aß  diram  tem- 
pestatem); §  350  articuli  (a  ß  circuli);  §  360  mugitus  (a  ß  rugi- 
tus);  §  364  uel  formicae  (item  f.  aß).  —  Die  Kollation  von  jli 
soll  im  Anhange  dieser  Abhandlung  mitgeteilt  werden. 

IL  In  der  wissenschaftlichen  Beilage  zum  Programme  des 
Real-Gymnasiums  zu  Crefeld  veröffentlichte  J.  Vogels  aus  zwei 
Harlejani sehen  Handschriften  des  Britischen  Museums  ISTro.  647 
(saec.  IX. /X.)  und  Nro.  2506  (saec.  XL),  sowie  aus  dem  Cottonia- 
nus  Tib.  B.  5  (saec.  XL) l)  folgende  vier  Abschnitte  der  York'- 
schen  Plinius-Exzerpte :  de  positione  et  cursu  Septem  plane- 
tarum,  de  interuallis  earum,  de  absidibus  earum,  de  cursu 
earum  per  zodiacum  circulum.  Auch  teilte  er  von  dem  Ab- 
schnitte de  praesagiis  tempestatum  die  Lesarten  mit.  Vogels 
scheint  jedoch  nur  die  Herkunft  dieses  letzten  Abschnittes  er- 
kannt zu  haben.  —  Die  Handschriften,  welche  die  Exzerpte  aus 
dem  zweiten  Buche  der  N.  H.  enthalten,  zerfallen  in  zwei  Gruppen 
(vgl.  Seite  26  ff.  meiner  Auszüge);  die  erste  Gruppe  A  steht  dem 
Archetypus  der  Exzerpte  näher;  die  zweite  B  bietet  einen  ver- 
schlechterten Text.  Der  Harleianus  gehört  zur  Gruppe  A,  wie 
sich  aus  folgenden  Lesarten  ergiebt:  II,  32  sidus  ideoque,  36 
ueneris,    32  abire,    44  eadem  quae,   83  CXXV,  70  minimeque, 


*)  Der  Harleianus  2506  und  der  Cottonianus  sind  Abschriften  des 
Harleianus  647.  Diese  Abschriften  müssen  für  einige  Lücken  im  Harleianus 
647  herangezogen  werden. 
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41  lunae,  67  inter  duas  partes,  79  diebus,  75  exortu,  79  ex- 
tremitatibus,  76  ascenderant,  78  LXVIIII  (mit  x),  84  a  quo, 
61  possint,  70  praegreditur,  66  latitudinis,  35  intercalarius, 
60  alioqui,  76  tanta  est  naturae  uarietas.  Bessere  Lesarten 
zur  Herstellung  des  Archetypus  des  Exzerpts  aus  dem  zweiten 
Buche  als  die  von  mir  benützten  Codices  enthalten  diese  eng- 
lischen Handschriften  nicht. 

In  dem  Abschnitte  de  praesagiis  tempestatum  aus  dem 
18.  Buche  der  N.  H.  steht  der  Harleianus  dem  cod  y  am  näch- 
sten (vgl.  Seite  32  meiner  Auszüge) ;  er  hat  mit  ihm  folgende  Les- 
arten gemeinsam :  343  et  futuri ;  344  circumcludent,  relinquent ; 
346  und  348  significabit ;  349  quos  (quas)  eruperit;  352  ferentur; 
361  sonitum;  362  penna(s),  sicut,  aut;  363  nidis  suis;  dagegen 
hat  er  343  sparguntur.  An  folgenden  Stellen  müsste,  da 
Vogels  nichts  bemerkt,  angenommen  werden,  dass  seine  Codices 
mit  der  Lesart  bei  Jan  übereinstimmen:  §  346  leuem,  351  ter- 
sum,  352  stellarum  (errantium),  357  aut,  359  solito.  Doch 
erscheint  mir  noch  zweifelhaft,  ob  der  Harleianus  hier  eine 
andere  Lesart  bietet  als  a  ß  y  x,  schon  aus  dem  Grunde,  weil 
tersum  nicht  handschriftliche  Lesart,  sondern  eine  Vermutung 
Hoffs  ist  (siehe  L.  Jan  zu  dieser  Stelle  in  seiner  Ausgabe  der 
N.  H.).  Von  aß  scheidet  sich  der  Harleianus;  er  hat  nicht 
die  Verkürzungen  in  den  §§  347,  348,  353,  359,  360,  361, 
363,  364,  365,  ist  frei  von  den  Einschiebseln  in  den  §§  361 
bis  363,  365  und  von  der  Umstellung  in  §  346.  Auch  bietet 
er  §  350  articuli  (nicht  circuli),  §  351  refrigerio  (nicht  frigore), 
§  360  mugitus  (nicht  rugitus),  §  364  uel  formicae  (nicht  item 
formicae),  §  363  clangores  (nicht  clangorem),  §  365  folia  (nicht 
folium),  diras  tempestates  (nicht  diram  tempestatem). 

Dagegen  findet  sich  §  364  (Nee  mirum  aquaticas  aut  in 
totum  uolucres  praesagia  aeris  sentire :  .  .  .  boues  caelum  olfactan- 
tes  seque  lambentes  contra  pilum)  für  caelum  die  Lesart  caenum, 
die  Detlefsen  (in  der  Berliner  philologischen  Wochenschrift 
1893,  370)  für  richtig  erklärte.  Doch  ist  im  Texte  des  Plinius 
caelum  beizubehalten.  Dies  ergiebt  sich  aus  Theophrast 
jteQi  orjjueicov  vödrcov  I,  15  (in  der  Ausgabe  von  J.  Gr.  Schneider, 
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Leipzig  1818,  1.  Band,  786;  in  Wimmers  Ausgabe,  Paris,  Didot, 
findet  sich  die  Stelle  nicht):  ßovg  .  .  .  vöcoq  orj/uaivei'  eäv  de 
elg  röv  ovqölvov  ävaxvjixoyv  doqpQaivrjrai,  vöcog  orjjuaivei.  Vgl. 
auch  die  von  Schneider  (im  4.  Bande  seiner  Theophrastausgabe, 
Seite  726)  zur  Theophraststelle  beigebrachten  Citate  aus  Aratus 
(ovgavöv  eloavidovreg),  aus  Varro  Atacinus  (bos  suspiciens  coe- 
lum),  aus  Vergils  Georgica  I,  375  (aut  bucula  coelum  sus- 
piciens).    Dazu  kommt  noch  Cicero  de  div.  I,  9,  15: 

Mollipedesque  boues  spectantes  lumina  caeli. 

Auch  sonst  enthält  der  Harleianus  in  dem  Abschnitte  de 
praesagiis  tempestatum  keine  bessere  Lesart  als  a  ß  y  x.  Aber 
er  gehört  zu  den  Abschriften,  die  die  bessere  Ueberlieferung 
des  Exzerpts  vertreten. 

III.  In  den  Jahrbüchern  für  klassische  Philologie  (1893, 
140)  machte  Arnold  Behr  Mitteilung  von  der  Auffindung  einiger 
Pergamentblätter  im  Kölner  Stadtarchiv,  die  Auszüge  aus  Ma- 
crobius  und  Plinius  enthalten.  Die  letzteren  sind  die  York'schen 
aus  dem  zweiten  Buche;  jedoch  sind  sie  nicht  ganz  vollständig. 
Sie  gehören  zur  Gruppe  B  und  zeigen  nähere  Verwandtschaft 
mit  6.  Die  Handschrift  scheint  dem  11.  Jahrhundert  anzu- 
gehören; ihre  Lesarten  sind  noch  nicht  veröffentlicht. 

IV.  G.  Schepss  wies  die  York'schen  Exzerpte  nach  im 
cod.  Par.  13  955  saec.  X.  (Vgl.  Bayer.  Gymnasialblätter,  32. 
Jahrg.,  404,  in  dem  Aufsatze  zu  Columella,  Julius  Victor,  Ma- 
crobius,  Plinius,  Martianus  Capeila  und  Pseudo-Apuleius).  So 
viel  sich  aus  den  spärlichen  Mitteilungen  erkennen  lässt,  sind 
es  nur  die  Exzerpte  aus  dem  2.  Buche,  aber  in  vollständigerer 
Form  als  sonst.  Ich  hoffe,  in  nicht  zu  ferner  Zeit  Genaueres 
darüber  berichten  zu  können. 

V.  Der  Abschnitt  der  York'schen  Exzerpte  de  praesagiis 
tempestatum  scheint  auch  in  einer  Handschrift  der  Bibliotheca 
Bodleiana  enthalten  zu  sein.  Vgl.  Catalogi  codicum  manuscript. 
Bibl.  Bodleianae,  pars  nona  (Oxonii  1883),  Seite  187/190.  Der 
hier^ aufgeführte  Codex  176  (saec.  XIV.),  membr.,  119  fol.,  ent- 
hält fol.  60b  Plinius    de  temporibus   sive  praesagia  temporum 
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e  uentis,  luna,  stellis,  nubibus,  ignibus,  mari,  montibus,  pluuiis 
et  animalibus.  Der  Abschnitt  beginnt  mit  den  Worten:  Pre- 
dicta  ratione  uentorum  ne  sepius  eadem  dicantur,  convenit  ad 
reliqua  tempestatum  praesagia  accedere.  Diese  Einleitung  weicht 
von  der  sonstigen  Fassung  in  dem  York'schen  Exzerpt  ab; 
siehe  Seite  44  meiner  Auszüge.  Andere  Traktate  dieser  Hand- 
schrift sind:  fol.  59b  Prognosticationes  e  luna  secundum  signa; 
ebenda  Nota  de  cognitione  uentorum;  fol.  61  liber  Alkindi  de 
imbribus;  capitula  octo:  Rogatus  fui  quod  manifestem  consilia 
philosophorum  etc.  —  Auf  diese  Handschrift  hatte  nach  dem 
Catalog.  libb.  msc.  Angliae  et  Hibern.  Oxon.  1698  schon  Det- 
lefsen  im  Rhein.  Mus.  XV,  268  hingewiesen.  Den  Nachweis 
in  den  neuen  Katalogen  der  Bibl.  Bodl.  verdanke  ich  W.  Meyer. 
Vgl.  auch  Rezzonicus,  disquisit.  Plinianae,  Band  II,  Seite  253. 

VI.  Ein  Stück  aus  dem  18.  Buche  der  N.  H.,  das  viel- 
leicht zu  den  York'schen  Exzerpten  gehört,  enthält  der  bei 
Bandini,  catal.  cod.  lat.  bibl.  Laurentianae,  t.  II,  39  beschriebene 
cod.  membr.  saec.  XL,  fol.  70,  No.  24.  Es  beginnt  also:  Sunt, 
inquit,  in  signo  cancri  (Plinius,  n.  h.  XVIII,  353). 

VII.  Endlich  finden  sich  die  Auszüge  aus  dem  18.  Buche 
auch  noch  im  cod.  Voss.  15.  Vgl.  Georg  Kauffmann,  de  Hygini 
memoria  scholiis  in  Ciceronis  Aratum  Harleianis  servata  (Breslau, 

1888),  Seite  76,  Anm.  39. 

VIII.  Defloratio  Roberti  Canuti  Crikeladensis.  Vgl.  über 
sie  Sillig  in  der  Praefatio  seiner  Ausgabe,  I,  XLII  f.  und  in  der 
Allgem.  Schulzeitung,  1833,  Abth.  II,  No.  52,  Seite  413.  Der 
dem  König  Heinrich  IL  von  England  gewidmete  Auszug  be- 
steht aus  9  Büchern.  Von  den  drei  bekannten  Handschriften 
benützte  Sillig  nur  die  Wolfenbütteler ,  in  der  die  ersten 
8  Bücher  bis  §  145  ausgezogen  sind.  Der  Charakter  des  Ex- 
zerpts ist  aus  der  Vorrede  zu  erkennen:  Nihil  omnino  de  meo 
interpono,  sed  integrum  quandoque  capitulum  integramve  sen- 
tentiam  de  rebus  quas  in  notitiam  ducere  libuit  non  meis,  sed 
ipsius  Plinii  integerrimis  verbis  conscribo.  —  In  margine  autem 
,  .  .  .  ingenioli   mei    qualemcunque   capacitatem   communicavi, 
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nullum  praeiudicium  doctioribus  faciens.  Die  Originalhandschrift 
des  Robertus  rechnet  Sillig  zu  den  besseren  Handschriften. 
Detlefsen  sprach  diesem  Auszuge  (Philologus,  28,309)  jeden  selb- 
ständigen Wert  für  die  Kritik  ab;  ich  kann  ihm  hierin  nicht 
beistimmen.  —  Nolten  Hess  durch  die  Vermittlung  Ernestis 
die  Wolfenbütteler  Handschrift  an  einigen  Stellen  des  7.  Buches 
vergleichen;  siehe  Noltens  quaest.  Plinianae  (Bonnae,  1866), 
Seite  28  ff. 

IX.  Sehr  umfangreich  sind  auch  die  Exzerpte  im  cod. 
lat.  473  der  medizinischen  Schule  in  Montpellier.  Die  Hand- 
schrift stammt  aus  Clairvaux,  gehört  dem  12.  oder  13.  Jahr- 
hundert an  und  enthält  Buch  II  bis  Buch  XXXI  der  N.  H. 
im  Auszuge.  Ich  konnte  sie  nur  kurze  Zeit  einsehen ;  einiges 
teilte  ich  Seite  94  meiner  Auszüge  mit.  Das  Exzerpt  verdiente 
wohl  eine  Untersuchung. 

X.  Im  Hermes  XXXII,  330  teilte  unlängst  Detlefsen  mit, 
dass  im  Catalogue  of  the  extraordinary  collection  of  splendid 
manuscripts  —  formed  by  M.  Gr.  Libri  Seite  245  unter  n.  1112 
eine  Handschrift  des  8.  oder  9.  Jahrhunderts  verzeichnet  ist, 
die  an  elfter  Stelle  einen  libellus  plenii  secundi  de  diuersis  in 
orbe  signis  enthielt. 

XL  Codex  Par.  7701  enthält  die  praefatio  und  einen  Teil 
der  indices  des  1.  Buches.  Siehe  Detlefsen  im  Hermes, 
XXXII,  330. 

XII.  Die  in  den  Germanicusscholien  enthaltenen  Plinius- 
Auszüge.  Vgl.  Germanici  Caesaris  Aratea  cum  scholiis  edidit 
Alfredus  Breysig,  Berolini  1867,  Seite  203  ff.  Die  1. 1.  Seite  215, 
15 — 218,  19  aus  einem  cod.  Strozzianus  des  14.  Jahrh.  (vgl. 
auch  Seite  22  ff.  von  Breysigs  Emendationen  zum  Scholiasten 
des  Germanicus,  Posen  1865)  veröffentlichten  Exzerpte  gehen, 
so  weit  sich  das  erkennen  lässt,  nicht  auf  die  York'schen  Ex- 
zerpte zurück.  Im  codex  Urbinas  1358  der  Vaticana  wird 
(nach  Breysig  in  der  Ausgabe  der  Aratea,  Seite  XXI)  fol.  47  au. 
gelesen:  Primum  a  sole  incipiemus  presagia.  purus  oriens. 
Daraus  war  zu  vermuten,  dass  hierauf  das  bei  Breysig  a.  a.  0. 
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Seite  215  abgedruckte  Exzerpt  oder  der  Abschnitt  de  praesagiis 
tempestatum  des  York'schen  Exzerpts  folge.  Dem  ist  jedoch 
nicht  so.  Nach  einer  freundlichen  Mitteilung  der  Herren 
Dr.  E.  Knoll  und  Dr.  Arnold  in  Rom  folgt  auf  die  Worte 
Primum  —  oriens  Folgendes:  manu  sinistra  bootis  exteriori 
parte  circuli  peruenit  coniuncta.  Antarticum  autem  circulum 
tangit  extrema  nauis  argo  pedesque  centauri  posteriores  adiun- 
guntur.  priores  autem  prope  contingere  et  ara  uidetur  prope 
afiixa  et  heridani  fluminis  extrema  significatio. 

XIII.  Das  von  Sillig  vor  dem  5.  Bande  seiner  Plinius- 
Ausgabe  abgedruckte  Exzerpt  aus  dem  19.  und  20.  Buche  der 
N.  H.  Vgl.  Mayhoffs  Plinius- Ausgabe,  Band  III,  Seite  XII.  Ausser 
der  hier  angegebenen  Litteratur  siehe  auch  Haupts  opuscula, 
III,  466  und  Detlefsen  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  für  classische 
Philologie,  13.  Jahrg.,  1867,  75. 

XIV.  Plinii  Secundi  iunioris  de  medicina  libri  tres.  Vgl. 
hierüber  Roses  vortrefflichen  Aufsatz  im  Hermes,  VIII,  1 8  ff. 
„Der  äusseren  Form  nach  besteht  das  Breviarium  auf  Grund 
der  bei  Plinius  stets  befolgten  losen  Anordnung  der  Krank- 
heiten einfach  in  tituli  und  remedia".  Ueber  die  Bedeutung 
dieses  Exzerpts  für  die  Restitution  des  Textes  der  N.  H.  vgl. 
Detlefsen  in  der  Jenaer  Litteraturzeitung,  1876,  Seite  104  und 
in  der  Berliner  philologischen  Wochenschrift,  1897,  No.  20, 
Seite  620. 

Nicht  zu  den  hier  aufzuführenden  Exzerpten  rechne  ich 
des  Gargilius  Martialis  medicinae,  obwohl  dafür  ausser  Dio- 
scorides  und  Galen  auch  Plinius  stark  benützt  ist.  Vgl.  auch 
hierüber  Detlefsen  an  den  eben  angeführten  Stellen. 

XV.  Ueber  Solin  vgl.  Mommsens  neue  Ausgabe  (Berlin, 
1895),  Seite  VIII  ff. 
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Das  Pliniusexzerpt  der  Kapitularbibliothek  von  San  Martine 

in  Lucca. 

I.    Beschreibung  der  Handschrift. 

Die  Bearbeitung  der  York'schen  Exzerpte  führte  mich  zur 
Untersuchung  des  in  dem  Codex  Nro.  490  der  Kapitularbiblio- 
thek von  San  Martino  in  Lucca  überlieferten  Pliniusexzerpts. 
Während  eines  Aufenthalts  in  Lucca  im  November  1890  wurde 
mir  von  Herrn  Canonicus  Guido  Viviani  gestattet,  eine  Ab- 
schrift zu  nehmen.  Mabillon  kommt  in  dem  iter  Italicum  lit- 
terarium  (Paris  1724;  I,  186  f.)  auf  die  Handschrift  mit  den 
Worten  zu  sprechen:  Sed  prae  ceteris  insignis  est  codex,  tem- 
pore Caroli  Magni  scriptus,    in  quo    continentur  Eusebii  chro- 

nicon    et    historia Plinius   Secundus    de    diuisione 

temporum Ausführliche  Beschreibungen  haben  ge- 
geben Jo.  Dominicus  Mansi  (de  insigni  codice  Caroli  Magni 
aetate  scripto  et  in  bibliotheca  rr.  canonicorum  maioris  eccle- 
siae  Lucensis  seruato  in  der  raecolta  d'opuscoli  seien tifici  e 
filologici,  Venezia  1751,  Seite  73  bis  Seite  123)  und  L.  Beth- 
mann  (s.  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichts- 
kunde, herausgegeben  von  G.  H.  Pertz,  12.  Band,  Seite  704  ff.). 
Da  es  von  Belang  ist,  die  Umgebung  kennen  zu  lernen,  in  der 
das  Exzerpt  auftritt,  so  seien  hier  die  einzelnen  Stücke  des 
cod.  Lucensis  nach  Mansi  und  Bethmann  aufgeführt. 

I.  „Primum  omnium  sese  offert  Eusebii  Chronicon  ex  ipsa 
S.  Hieronymi  uersione  latine  redditum,  et  ab  eo  continuatum". 
„Der  Schreiber  hörte  kurz  vor  Hieronymus'  Schlüsse  auf  mit 
aeeeptae  peeuniae  intulerit,  und  Hess  die  folgende  Spalte  leer, 
an  den  Rand  derselben  setzend:  A  resurrectione  d.  n.  J.  C. 
usque  ad  presens  annum  Caroli  regis  in  Langubardiam  in  mense 
Septembrio,_quando  sol  eglypsin  patuit,  in  indict.  X,  anni  sunt 
DCCLXIL  m.  Y.u     „Von  Einer  kleinen  Minuskelhand. " 

IL  „Succedit,  altera  manu,  sed  eiusdem  antiquitatis  cum 
reliquo    codice    fragmentum   indiculi    antiphonarum   toto    anno 
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canendarum,    sub    hoc    titulo:    Inc.    ant.    per   anni   circulum." 
„Andere,  gleichzeitige  Hand." 

III.  „Chronica  Esidori  Episcopi."  „Eine  andere,  ganz 
kleine  Hand,  s.  VIII.,  Uncial  mit  Cursiv  untermischt." 

IV.  „Quartum  est  opusculum  S.  Isidori  de  officiis  ecclesia- 
sticis  nullo  distinctum  titulo."      „Andere  Hand." 

V.  „ Historia  ecclesiastica  Eusebii  ex  Rufini  interpretatione " , 
„worin  die  Hände  wechseln." 

VI.  „Continuatur  huic  epistola  S.  Gregorii  Magni,  qua 
Augustini  Anglorum  apostoli  quaestionibus  pontifex  ille  summus 
respondet."      „Andere  Hand  s.  VIII.  ex.". 

VII.  „Liber  de  uiris  illustribus  S.  Hieronymi  cum  Gen- 
nadii  continuatione. " 

VIII.  „Romanorum  pontificum  uitae  sub  Anastasii  biblio- 
thecarii  nomine  proditae."  „Beginnt  eine  andere  Handschrift 
s.  VIII. ,  erst  Minuskel,  dann  Uncial,  wechselnd;  auch  die  Hand, 
die  Isidors  Chronik  schrieb,  kommt  hier  wieder." 

IX.  „Sequitur  fragmentum  petitum  ex  S.  Isidor.  originum 
lib.  VIII.  cap.  III.  Titulus:  De  eresi  et  scisma."  „Neue  Lage 
und  Hand." 

X.  „Secundae  ueniunt  regulae  ecclesiasticae  s.  s.  aposto- 
lorum  per  dementem  prolatae." 

XL  „De  Musivis."  „Anfang  cursiv,  aber  noch  auf  der- 
selben Seite  beginnt  eine  andere  Hand  mit  De  tictio  omnium 
musivorum.     Uncial  bis  ans  Ende." 

XII.  „Ueniunt  post  haec  uersus:  Gregorius  praesul  cet." 
„Andere  Hand." 

XIII.  „De  ecclesiasticis  dogmatibus  opusculum  occurrit." 
„Neue  Lage  und  Hand." 

XIV.  „Incipit  ars  numeri  Pittagoricis  de  con.  et  non  con- 
uenientibus  numerum  litterae."      „Andere  Hand." 

XV.  „Sequitur  collectio  canonum  nullo  quidem  seu  titulo 
seu  authore  expresso."  „Ganz  in  Uncial,  von  verschiedenen 
Händen." 
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XVI.  „Sequitur  libellus  Beati  Augustini  de  quinque  haere- 
sibus."      „Andere  Hand." 

XVII.  „Incipit  sermo  de  excidio  urbis." 

XVIII.  „Sine  titulo,  et  nullo  signato  authoris  nomine 
datur  post  haec  opusculum  aliud  de  paschali  cyclo." 

XIX.  „Posterior  bis  omnibus  est  collectio  altera  continens 
canonum  uariorum  conciliorum  excerpta,  sub  boc  titulo:  in 
nomine  Domini  Jesu  Christi,  incipiunt  capitula  de  sententiis 
canonum  diuersorum."     „Neue  Lage  und  Hand."     „Uncial. * 

XX.  „Incipit  de  natura  rerum  opusculum  Jacobi 

In  capita  distribuitur  unum  et  sexaginta,  ubi  de  rebus  omnibus 
coeli  et  terrae  disseritur.  Principio  enim  de  terra,  mundo 
et  elementis  agitur,  tum  demum  supra  coeli  ambitum  author 
spatiatur,  nihil  relinquens  intactum  siue  de  stellis  siue  de 
metheoris."      „Neue  Lage  und  Hand,  in  Uncial." 

XXL  „Inc.  epistulam  Alcuini  diaconi  qui  et  Flaccus  ad 
dominum  Carolum  qui  et  Dauid  Deo  dilecto  a.  a.  D.  e.  D. 
regis  fl.  in  f.  et  c.  p.  in  Chr.  s.  Dulcissima  pietatis  uestre 
munera  —  condita  esse  leguntur."  „Epistola  est,  seu  potius 
excerptum  ex  epistola  Alcuini  ad  Carolum  Magnum,  in  qua 
disseritur  de  anno  bisextili.  Auetor  huius  Synopsis  est  Jacob us 
diaconus,  idem  facile  qui  et  opusculum  illud  de  natura  rerum 
scripsit."      „Von  derselben  Hand." 

XXII.  „De  diuisione  temporum  Pleni  seeundi."  „Von 
derselben  Hand." 

XXIII.  „Datur  post  haec  omnia  non  breue  fragmentum 
libri  X.  S.  Ambrosii  de  expositione  euangelii  seeundum  Lucam. " 
„Neue  Hand."  „Resumitur  dein  fragmentum  alterum  libri  VII. 
originum  S.  Isidori  Hispalensis. "      „Neue  Hand." 

XXIV.  „Cura  sanitatis  Tiberii  Caesaris  Augusti  et  dam- 
natione  Pilati";  „Neue  Hand  in  Uncial."  Dann:  „De  caeteris 
fidelibus  Christianus  quantum  interpretatio  ostendit."  „Est 
autem  integrum  caput  postremum  libri  VII.  (originum  S.  Isidori). 
Adiungitur  breuiculo  huic  capiti  et  caput  primum  ac  seeundum 
libri  oetaui  qui  proxime  succedit  designanturque  tamquam 
portio  libri  praecedentis  septimi." 
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XXV.  „Incipiunt  Genealogiae  totius  bibliothecae  ex  Om- 
nibus libris  collectae,  ueteris  nouique  testamenti,  in  quibus 
prophetiae  cum  nominibus,  et  tempora  omnium  propbetarum 
usque  ad  Beatissimum  Cyprianum  designantur,  et  ad  nostram 
aetatem  quid  fuerit  gestum  apertissime  monstratur,  ex  storiis 
collectum  legalium  mandatorum. "      „Neue  Hand." 

Was  das  Alter  dieser  Miszellanhandschrift  anlangt,  so  ge- 
hört sie  nach  dem  übereinstimmenden  Urteile  von  Mansi, x) 
Bethmann2)  und  Detlefsen3)  ins  8.  Jahrhundert.  Auf  einen 
Zusammenhang  mit  dem  astronomisch-komputistischen  Sammel- 
werke, wovon  das  York'sche  Exzerpt  ein  Teil  ist,  lässt  kein 
Stück  der  Handschrift  schliessen.  Der  Charakter  des  Plinius- 
exzerpts  im  cod.  Lucensis  ist  auch  verschieden  von  dem  des 
York'schen,  da  es  ohne  Umstellungen,  ohne  bedeutende  Kürzung 
fast  vollständig  wiedergegeben  ist.  Zur  Zeile  turpesque  porci 
alienos  sibi  (§  364)  ist  hinzugefügt:  uni  pes  contra  feruore  mar. 

Der  Wert  dieses  in  Uncial  geschriebenen  Exzerpts 
beruht  abgesehen  davon,  dass  es  erkennen  lässt,  wie  das 
Mittelalter  von  der  Gelehrsamkeit  des  Plinius  zehrte,  darauf, 
dass  aus  ihm  die  Lesarten  der  einstmals  vom  Exzerptor  be- 
nützten Handschrift  festgestellt  werden  können,  und  zwar  sind 
diese  um  so  wichtiger,  weil  die  vollständigen  Codices,  in  denen 
die  §§  309-365  des  18.  Buches  der  N.  H.  überliefert  sind, 
erst  dem  elften  Jahrhundert  angehören.  Aber  die  spärlichen 
Angaben  Detlefsens  im  3.  Bande  seiner  Ausgabe  der  N.  H. 
des  Plinius,    die  noch  dazu  teilweise  unrichtig  sind,    gestatten 


x)  „fateamur  oportet  scripturae  genus  Caroli  Magni  aetatem  nequa- 
quam  superare;  ingenue  etiam  fatendum  in  scribendo  codice  isto  annos 
aliquot  fuisse  impensos,  cum  ibi  referatur  nota  anni  787  ...  et  excerp- 
tum  epistolae  Leonis  III.  ad  Alcuinum,  qui  sane  Leo  Pontifex  coepit 
anno  795." 

2)  „von  vielen  Händen  s.  VIII.  geschrieben." 

8)  Rhein.  Mus.  XV,  268:  „Diesen  unbedingt  ältesten  Handschriften 
schliesst  sich  eine  vierte  an,  deren  Schrift  ebenfalls  noch  fast  rein  uncial 
ist,  deren  Alter  sich  jedoch  nach  einer  Datierung  in  derselben  mit  Be- 
stimmtheit in  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  setzen  lässt;  Philologus, 
XXVIII,  295:    „Eine  Miscellanhandschrift  aus  dem  achten  Jahrhundert." 
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diese  Feststellung  nicht;  sie  lassen  auch  den  Charakter  des 
Exzerpts  nicht  erkennen.  Eine  Veröffentlichung  erscheint  nicht 
blos  für  die  Verwertung  der  von  Detlefsen  nicht  erwähnten 
Varianten,  sondern  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke  geboten,  da- 
mit so  manche  Frage  der  Ueberlieferung  des  Pliniustextes  be- 
antwortet werden  kann.  Die  vollständige  Kenntnis  des  Textes 
führt  z.  B.  zu  einer  besseren  Würdigung  der  jüngeren  Hand- 
schriften; manche  Lesart  des  Codex  d,  auf  den  man  früher  ver- 
zichten zu  können  glaubte,  findet  sich  auch  im  Lucensis,  so 
dass  seine  Varianten  auch  an  anderen  Stellen  beachtenswerter 
erscheinen.  Ferner  lässt  sich  jetzt  das  Verhältnis  zwischen 
dem  Luc.  und  Cod.  J,  die  beide  der  älteren  Handschriften- 
klasse angehören,  feststellen.  Endlich  lernte  ich  durch  die 
Vergleich ung  des  Lucensis  über  die  York'schen  Exzerpte  in 
einigen  Punkten  richtiger  urteilen;  manche  Lesart,  die  ich 
früher  für  unecht  hielt,  findet  sich  auch  im  Lucensis  z.  B. 
XVIII,  343  uentosam,  346  ortu,  350  intra. 

II.   Text  des  Exzerpts. 

DE  DIUISIONE  TEMPORUM  PLENI  SECUNDI. 

(Plinius  N.  H.  XVIII  §  309)  Autumno  a  fidicule  occasu 
ad  equinoctium  ac  deinde  uergiliarum  occasum  initiumque  hiemis. 
in  his  interuallis  significant  prid.  id.  aug.  atticae  eques  oriens 
uespero  aegypto  et  cesari  delfinus  occiclens.  XI  kl.  sep.  cae- 
sari  et  assyrie  stilla  quae  uindemitor  appellantur  exoriri  mane  5 
incipit  uindemie  maturitatem  promittens.  eius  argumentum 
erunt  acini  colore  mutati.  assyrie  V  kl.  et  sagitta  occidit  et 
aesie  desinunt.  (310)  uindemior  aegypto  nonis  exoritur,  atticae 
arecturos  matutino,  et  sagittat  occidit  mane.  V  id.  sep.  cae- 
sari  aeappel.  oritur  uesperi,  arcturus  uero  modius  pr.  id.  uehe-  10 
mentissimo  significatu  terra  marique  per  dies  V.  (311)  ratio 
eius  haec  traditur:  si  delfino  occidente  imbres  fuerint  non 
futurus    per    actor    .  .    signum    orientis    eius    sideris    serpietur 


Die  Ueberschrift  ist  mit  roter  Tinte  geschrieben. 

1898.  Sitzungsb.  d.  pbil.  u.  hist.  Cl.  15 
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hirundinum  habitum,  namquae  deprehense  intestunt.  XVI  k. 
oc.  aegypto  spicam  quam  tenit  uirgo  exoritur  matutino  etae- 
sieque  desinunt.  hoc  idem  caesari  XIIII  kl. ,  XIII  assyriae 
signif.,  ex  XI  k.  caesari  commissuras  piscium  occidens  ipsum- 
5  que  equinocti  sidus  YIIII  k.  oct.  (312)  dein  consentiunt,  quod 
est  rarum,  philippus,  calippus,  dositheus,  parmeniscus,  conon, 
criton,  eudoxus  iunt  k.  oc.  capellant  matutino  exori  et  fit  k. 
aedos.  VI  n.  oc.  atticae  Corona  exoritur  mane,  asie  et  cesari  V 
keniochus    occidit   matutino.    III  k.    caesari   corona   exoriri  in- 

10  cipit,  et  posteri  die  occidunt  edi  uespere.  (313)  VIII  id.  oct. 
caesari  fulgens  in  corona  stella  exoritur,  et  III  id.  uergiliae 
uesperi,  idibus  corona  tota.  XVI  k.  nö.  syculae  uesperi  exori- 
untur.  prid.  k.  caesari  aracturus  occidit  et  syculae  exoriuntur 
cum  sole.  IUI  n.  arcturus  occidit  uesperum.  VI  id.  no.  gladius 

15  orionis  occidere  incipit.  dein  III  id.  uergiliae  occidunt.  (314)  in 
his  temporum  interuallis  opera  rustica  panaphos,  raphanos 
serere  quibus  diximus.  uulgus  agreste  rapa  post  cyconiae  dis- 
cessum  mali  seri  putat,  nos  omnino  post  uolcanalia,  et  prae- 
cocia  cum   panico,    a  fidiculae  autem  occasu   uitiam,    passiolus, 

20  paimlum.  hoc  silente  luna  seri  iubent.  frundis  praeparandum 
tempus  hoc  est.  unus  frondatur  quattuor  frondarias  piscinas 
conplere  in  diem  iustum  habea.  si  d  crescente  luna  praeparetur, 
non  putrescit.  (315)  aridam  colligi  non  oportet,  uindemiam 
antiqui    numquam   extimabere   maturam   ant   iquinoctium,    iam 

25  passi  raipi  cerno.  quamopem  et  huius  tempora  notis  argumen- 
tisque  signentur.  leges  ita  se  habent:  quam  caldam  nee  legito, 
hoc  est  in  ea  siccitate  hac  nisi  imber  interuenerit.  quam  roru- 
lentam  ni  legito,  hoc  est  si  ros  nocturnus  fuerit,  nee  prius 
quam  sole  discutiatur.  (316)  uindemiare  ineipito,    cum  ad  pal- 

30  pitem  pampinos  procumbere  cepit  aut  cum  exemto  acino  ex 
densitatem  interuallo  non  conpleri  apparuerit,  ac  inam  non 
augeri  acinos.  plurime  fert,  si  contingat  crescente  luna  uin- 
demiare. (318)  hoc  et  poma  colligendi  tempus  obseruatio,  cum 
aliquo    maturitate,    non    tempestatem,    deeiderit.    hoc    et    feces 

35  exprimendi,  hoc  et  defrictum  coquendi  silente  luna  noctu  aut, 
si  interdiu,  plena,  ceteris  diebus  aut  antem  exortum  lunae  aut 
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post  occasum,  ne  de  nouella  uite  aut  palustri,  nee  nisi  e  matur 
uua,  si  ligno  contingatur  uas,  adustum  et  sumosum  fieri  putant. 
(319)  iustum  uindemiet  tempus  ab  equinoctio  ad  uergiliarum 
occasum  dies  XLIIII.  ab  eo  die  oraculum  oecurrit  frigidum 
picari  pro  nihilo  ducentium.  sed  iam  et  k.  ian.  defectu  uasorum  5 
uindemiantes  uidi  piscinisque  musta  condi  aat  uin  esfundi 
priora,  ut  dubia  reeiperetur.  (320)  hoc  non  tarn  sepe  prouen- 
tum  nimio  euenit  quam  segnitia  insidiantium  caritatis  ciuilis. 
equi  patris  familias  modus  est  annona  cuiusque  anni  ut.  id 
peraeque  ettam  lucrocissimum.  teliqua  di  uinis  adfatim  dieta  10 
sunt,  item  uindemia  facta  oliuam  esse  rapiendam,  et  que 
ad  oleum  pertinet  queque  a  uergiliarum  occasu  agi  debent. 
(321)  Iris  quae  sunt  necessaria  adicientur  de  luna  uentisque  et 
praesagrs,  ut  sit  tota  sideralis  ratio  perfeetam.  namque  uergi- 
lius  etiam  in  numerus  lunae  dicerendam  quedam  putabit  demo-  15 
critis  secutus  ostentationem.  nos  legum  utilitas,  que  in  toto 
opere,  in  hac  quoque  mouet  parte,  omnia  quae  ceduntum,  car- 
puntur,  tunduntur  innocentius  decrescente  luna  quam  crescente 
fiunt.  (322)  stercus  nisi  decrescente  luna  e  tangito,  maxime 
autem  intermestrua  dimidiaque  stercoratio.  uerres,  iuuencos,  20 
arietes,  hedos  decrescente  luna  casstrato.  oua  luna  noua  sup- 
ponito.  |  |  |  lycobres  luna  noua  noctu  facito.  arborum  radices 
luna  plena  operito.  umidis  locis  interlunio  serito  et  circa  inter- 
lunio  quatriduo.  uentilare  quoque  frumenta  ac  legumina  et 
condi  circa  extrema  lunam  iubent,  seminaria,  cum  luna  sup  25 
erra  se,  fieri,  calcari  musta,  cum  luna  sub  terra,  item  materia 
ex  eidit  queque  alia  decrescente  luna.  (323)  neque  est  facilior 
obseruatio  ac  iam  dieta  nouis  seeundo  uolumine,  sed  quod 
intellegere  uel  rustici  possint:  quotiens  ab  occiclente  sole  cer- 
netur  prioribusque  oris  noctis  lucebit,  crescens  erit  et  oculis 
dimidiata  iudicabitur,  cum  uero  oeeidente  sole  orietur  ex  ad-  30 
uerso,  ita  ut  pariter  aspiciebantur,  tum  erit  plenilunium. 
quotiens  ab  ortus  solis  orietur  prioribusque  noctis  oris  detrahet 

IS  Nach  carpuntur  folgt  auf  dem  Rande  110  •  22  Nach  supponito 
folgt  ein  radierter  Zwischenraum;  auch  die  ersten  sechs  Buchstaben  von 
lycobres  stehen  in  Rasur. 
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lumen  et  in  diurnas  extendet,  decrescente  erit  iterumque  dimi- 
dia,  in  coitu  uero,  quod  interlunium  uocant,  cum  apparere 
desierit.  (324)  supra  terras  autem  erit  quamdiu  et  sol  inter- 
lunio  et  prima  tota  die,  secunda  ora  noctis  unius  destante 
5  silico,  ac  deinde  tertia  et  usque  XV  multiplicatis  orarum  his- 
dem  portionibus.  XV  tota  supra  terras  noctu  erit  eademque 
sub  terris  toto  die.  (325)  XVI  ad  prima  orae  nocturnae  dex- 
tantem  silicum  sub  terra  aget,  easdemque  portiones  horarum 
per    singulos    dies    adicit    usque    ad    interlunium,    et    quantum 

10  primis  partibus  noctis  detraxerit,  quod  sub  terris  agat,  tantum- 
dem  nouissimis  ex  die  adiciet  supra  terram.  alternis  autem 
mensibus  XXX  inpletbit  numeros,  alternis  uero  detrahet  sin- 
gulos. haec  erit  ratio  lunaris,  uentorum  paulo  scrupolosior. 
(326)  obserbato  solis  ortu  quocumque  die  libeat  stantibus  hora 

15  die  sexta  sicut  ortum  et  a  sinistro  humorem  liabeant,  contram 
mediam  faciem  meridie  sed  a  uertice  septentrio  erit.  qui  ita 
limes  per  agrum  currit  cardo  appellabitur.  qui  eo  magit  deinde 
melius  est,  ut  umbram  sua  quisque  cernat,  alioqui  post  homi- 
nem  erit.    (327)  ergo   permutatis   lateribus,    ut   ortus    illis  diei 

20  ab  dextro  humero  fiat,  occasus  a  sinistro,  tunc  erit  hora  sexta, 
cum  minima  umbram  contra  medium  fiet  hominem.  per  uius 
mediam  longitudine  ducis  sarculo  sulcum  uel  cinerem  lineam 
uerbi  gratia  pedum  X.  conueniat,  mediamque  mesuram,  hoc  est 
in  decomo   pede,    circumscribi  circulo   paruo,    qui  uocetur  um- 

25  billicus.  (328)  quae  pars  fuerit  a  uertice  umbrae,  haec  erit 
uentris  septentrionis.  illo  tibi,  putatir,  aiborum  plagae  nee 
spectent,  noua  arbusta  uineae  t.  nisi  in  africa,  cyrenis,  aegypto. 
illinc  flante  ne  arato,  _quaeque  alia  praeeipimus.  quae  pars 
lineae  fuerit  a  pedibus  umbre  meridiae  speetans,  haec  uentum 

30  austrum  austrum  dabit  quaem  a  grecis  notum  diximus.  (329)  illine 
flatu  uenientem  materiam  uinumque,  agricula,  ne  toracaes. 
humidus  aut  aestuosus  italiae  est,  africae  quidem  incendia  cum 
serenitate  adfers.  in  hunc  italiae  palmites  speetant,  sed  non 
placae  arborum  uitiumue.    ic  ule   timeatur  uergiliarum    quatri- 


26  illo  tibi  pu  steht  in  Rasur. 
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duo,  himc  cabeat  insitor  calamis  gemmisque  inoculato.  (330)  de 
ipsa  regionis  eius  hora  praemonuisse  tonueniat.  fronde  medio 
die,  arborator,  ne  cedito.  cum  meridiem  adesse  senties,  pastor, 
aestatem  contrahentem  se  umbra,  pecude  sole  in  opaga  cogito 
cum  aestate  contrahente  se  umbra  pecude  sole  sole  in  opaga  5 
cogito.  cum  aestate  pasces,  in  occidentem  spectent  ante  meri- 
diem, post  meridiem  in  orientem;  aliter  noxium,  sicut  hiemem 
et  uere  in  rorulent  educerent.  nee  contra  septentrionem  paueris; 
supra  dictum,  clodantur  ita  lippiuntue  ab  adflatu  et  calluo 
cita  pereunt.  qui  freminas  coneepi  uoles,  in  hunc  uentum  spec-  10 
tantes  iniri  cogito.  (331)  diximus  ut  in  media  aliaenaea  desi- 
gnaretur  uimbillicus.  per  hunc  medium  transuersa  curat  alia. 
haec  erit  ab  exorto  aequinootiali  ad  occasum  equinoctialem, 
et  limes  qui  ita  secabit  agrum  decumanu  uocabitur.  ducantur 
deinde  aliae  duae  lineae  in  decusis  obliquae,  ita  ut  ad  septen-  15 
triones   dextra    leuaquae    ad   ustri   dextra    hac    leua   descendat. 

(332)  omni   per    eundem  currant    umbillicum,    omnes    inter    se 
pares  sint,  omnium  interualla  paria.    quae  ratio  semel  in  quo- 
quae  agro  ineunda  erit  uel,  si  sepius  liueat  uit,  e  ligno  facienda, 
regulis  paribus  in  temphanum  exiguum  sed  cercinatum  adactis.    20 
ratione  qua  doceo  oecurrendum  ingeniis  quoque  inperitorum  est. 

(333)  meridiem  excuti  placet,  quoniam  semper  idem  est,  solem 
autem  cotidie  ex  alio  caeli  momentum  quam  pridiae  oritur, 
ne  quis  forte  ad  exortum  capiendum  putet  lineam.  ita  caeli 
exaeta  parte  quod  fuerit  linae  tapud  septentrioni  proximum  a  25 
parte  exortiua  solistitialem  habebit  exortum,  hoc  est  longissimi 
die,  uentumque  aquilonem  boreain  grecis  dictum,  in  hunc 
ponito  arbores  uitesque.    (334)  sed  hoc  flante  ne  arato,  fruges 

ne  serito,    semen   ne   iacito.    perstringit   enim   atque    praegelat 
hie  radieibus  arborum  quas  posituros  adferes.  predictus  es.  eos:    30 
alia  robustis  prosunt,    alia  infantis.    (335)  nee   sum  oblitus   in 
ac    parte  uentum  crecis   poni  quem    calcian   uocant.    sed   idem 
aritotiles,  uir  inmense  subtilitatis,  qui  d  ipsum  fecit,   rationem 

9  An  dem  zweiten  1  von  calluo  ist  radiert.  11  In  aliaenaea  sind 
das  erste  a  und  das  erste  ae  radiert.  12  uimbillicus  oder  iumbillicus. 
32  Nach  uocant  folgt  rationem,  ist  aber  durchstrichen. 
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conuexitatis  mundi  recldit,  qua  contrarius  aquilo  africus  flat. 
nee  tarnen  nee  tarnen  eum  toto  anno  in  praedictis  timeto 
agricula.  mollitur  siderae  aestate  media  mutatque  nomen, 
etaesias  uocatur.  ergo  cum  frigidus  senties,  caueto,  adquem 
5  cumque  aquilo  praedicitur  tanto  perniciosior  septentrio  est. 
(336)  in  hunc  asiae,  greciae,  spaniae,  maritimae  italie,  cam- 
paniae,  apuleae  arbusta  uineaeque  spectent.  qui  mares  coneipi 
uoles,  in  hunc  pascito,  ut  sie  ineuntem  ineat.  ex  aduerso  aqui- 
lonis  ab  occasu  brumali  africus  nauit,  quem  greci  liua  uocant. 

10  in  hunc  a  cniu  cum  se  pecus  circumegerit,  feminas  coneeptas 
esse  scito.  (337)  tertia  a  septentrione  linea,  quam  per  latitu- 
dinem  umbre  duximus  et  decumanam  uocattimus,  exortum 
habebit  equinoctialem  uentumquae  subsolanum,  grecis  aphe- 
lioten  dictum,  in  hunc  salubribus  locis  uille  uineaeeque  spectent. 

15  ipse  leniter  pluuius,  tarnen  est  siccior  fauonius,  ex  aduersu  eius 
ab  equinoctiale  occasu,  zepherus  gecis  nominatus.  in  hunc 
expeetare  oliueta  cato  iussit.  hie  uer  incoat  aperitque  terras 
tenui  frigore  salubre,  hie  uites  putandi  frugesque  curandi, 
arbores  serendi,   oleas   traetandi   ius  dabit  adflatuque    nutricum 

20  exercebit.  (338)  quarta  a  septentrioni  linea,  eadem  austro  ab 
exortiua  parete  proximam,  brumalem  habebit  exortum  uentum- 
que  uulturnum,  eorum  grecis  dictum,  sicciorem  et  ipsum  tepi- 
dioremquae.  in  hunc  aparia  et  uineae  italiae  galliarumque 
specitare  debeat.  ex  aduerso  uulturno  nauit  chorus,    ab  occasu 

25  solisitaliae  et  occasu  latere  septentrionis,  grecis  dictus  argestes, 
et  frigidissimis  et  ipse,  sicut  omnes,  qui  a  septentrionis  parte 
spirant.  (339)  hie  et  grandines  infert,  cauendus  et  ipse  non 
secus  a  septentrio.  uolturnus  si  a  serena  parte  caeli  parte 
caeperit  flare,    non  durabit   in  noctem,   ad  subsolanum  in    ma- 

30  iorem  partem  noctis  extendit.  quisquis  erit  uetus,  si  feruidus 
sentietur,  pluribus  diebus  permanebit.  aquilonem  praenuntiat 
terra  siecrescens  repente,  austrum  mumescens  rore  oeculto. 
(340)  etenim  praedieta  uentorum  rationem,  sepius  eadem  dican- 
tur,  transire  conuenit  ad  reliquam  tempestatum  praesagio,  quo- 

35  niam  et  hoc  placuisse  uergilio  magno  opere  uideo,  siquidem 
esse  sepae  coneurrere  praelia  uentoriae  damnosa  inperitis  refert. 
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(341)  tradunt  eundem  democritum  metente  fratre  eius  damaso 
ardentissimo  uestu  orasse,  ut  reliqua  saegypti  parceret  rapere- 
que  desecta  sub  tectum,  paucis  mox  horis  seu  humore  uatici- 
natione  adprouata.  qui  immo  et  arundine  non  nisi  inpendente 
pluuia  seri  iubent  et  fruges  insecutore  imbre.  quam  obrem  et  5 
haec  breuiter  adtingimus,  seruatim  maxime  pertinentiam,  pri- 
mumquae  a  sole  capiemus  presagia.  (342)  purus  oriens  atque 
non  seruens  serenum  diem  nuntiat,  ad  liiuernum  pallidus  gran- 
dinem.  si  et  occidit  pridiae  serenus  et  oritur,  tanto  certior  fides 
serenitatis.  concabos  oriens  pluuias  praedicit,  idem  uentus,  cum  10 
ante  exorientem  eum  nubes  rubescunt,  quod  si  et  nigre  ruben- 
tibus  interuenerint,  et  pluuias,  cum  occidentis  aut  orientis  radi 
uidentur  coire,  pluuias.  (343)  si  circa  occidentem  rubescunt 
nubes,  serenitate  et  futuri  diei  spondent.  si  in  exortus  spar- 
gentur  partim  at  austrum  partim  ad  aquilonem,  pura  circa  15 
eum  serenitas  sit  liceat,  pluuia  tarnen  uentosa  significabunt, 
si  in  ortu  aut  in  occasu  contracti  cernuntur  radi,  imbrem.  si 
in  occasu  eius  pluset  aut  radii  nuuem  in  se  toralieu,  asperam 
in  proximum  diem  tempestatem  significabunt.  (344)  cum  Oriente 
radi  non  inlustres  eminebunt,  quamuis  circumdate  nuuem  non  20 
sint,  pluuiam  portenclent.  si  ante  exortum  nubes  giouauuntur, 
hiemem  asperam  denuntiabunt,  si  ab  ortu  repellentur  et  ad 
occasum  abibunt,  serenitatem.  si  nuues  solem  circumcludent, 
quamto  minus  luminis  relinquent  tanto  turbidior  tempestas  erit, 
si  uero  etiam  duplex  urbis  fuerit,  ea  atrocior.  (345)  quod  si  25 
in  exortu  aut  in  occasu  fiet,  ita  ut  ruuescant  nubes,  maxima 
ostendetur  tempestas.  si  non  ambibunt  set  incumbent,  a  quo- 
cumque  uento  fuerint  eum  portendent,  si  a  meridie,  et  imbrem. 
si  oriens  cingetur  orbem  ex  qua  parte  is  se  ruperit  expectetur 
uentus.  si  totus  denuxerit  aequaliter,  serenitatem  dabit.  (346)  si  30 
in  orai  longe  radius  joer  nubes  porriget  medius  erit  inanis, 
pluuiam  significabit,  si  ante  ortu  radi  se  eostendent,  aquam  et 
uentum,  si  circa  occidentem  candidus  circulus  erit,  noctis  lenem 
tempestatem,  si  neuula,  uehementiore,  si  candente  sole,  uentum, 


31  orai.     Die  zwei  letzten  Buchstaben  sind  unsicher. 
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si  alter  circulus  fuerit,  ex  qua  regione  is  ruperit  se,  uentum 
magnum.  (347)  proxima  sint  iura  lunae  praesagia.  quartam 
eam  maxime  obserbat  aegyptus.  si  splendens  exorta  puro  nitore 
fulsit,  serenitatem,  si  ruuicunda,  uentos,  si  nigra,  pluuia  por- 
5  tendere  creditur.  in  XY  cornua  eius  obstusa  pluuiam,  erecta  et 
infesta  uentos  semper  significant,  quarta  tarnen  maxime.  cornu 
eius  septentrionalem  acuminatum  atque  rigidum  illum  prae- 
sagia uentum,  inferius  austrum,  utraque  rectam  noctem  uen- 
tosam.    si  quartam  orbis  rutilus   cingebat,  e  uentos   et    imbres 

10  praemonebit.  (348)  apud  uarronem  ita  est:  si  quarto  die  luna 
erit  directam,  magnam  tempestatem  in  mari  praesagiet,  nisi 
sit  coronam  circa  se  habebit  et  eam  sinceram,  quoniam  illo 
modo  non  ante  plenam  lunam  hiematurum  ostendit.  si  pleni- 
lunio  per  dimidium  pura  erit,  dies  ereno  significabit,  si  rutila, 

15  uentos,  nigrescens  imbres.  (349)  si  calico  orbem  nubem  in- 
cluserit,  uentus  qua  se  ruperit,  si  gnemini  orbes  cinxerint,  ma- 
iorem  tempestatem,  et  magis,  si  tres  erunt  aut  nigri,  interrupti 
atque  diestracti.  nascens  luna  si  cornu  superiore  obatrato  surget, 
pluuias  decrescens  dabit,    si   inferiore,    ante   plenilunium,    si  in 

20  media  nigritia  illa  fuerit,  imbrem  in  plenilunio.  si  plenam 
circa  se  habebit  orbem,  ex  qua  parte  is  maxime  splendebit,  ex 
ea  uentum  ostendet,  si  in  ortu  cornua  crassiora  fuerint,  orri- 
dam  tempestatem.  si  ante  quartam  non  apparuerit  uento  fauonio 
flantem,  hiemalis  toto  mense  erit.   si  XVI  uehementius  flamme 

25  apparuerit,  asperas  tempestates  praesagiet.  (350)  sunt  et  ipsius 
lune  VIII.  articuli,  quotiens  in  angulo  solis  incidat,  plerisque 
intra  eos  tantum  obserbantibus  praesagia  eius,  hoc  est  III, 
VII,  XI,  XV,  XVIIII,  XXIII,  XXVII  et  interlunium.  (351)  tertio 
loco  stellarum  obseruationem  esse  oportet,    discurrere  e  uiden- 

30  tur  interdum,  uentique  protinus  sequuntur,  in  quorum  parte 
ita  praesagiaere.  caelum  cum  equaliter  £otum  erit  splendidum 
articulis  temporum  quos  proposuimus,  autumnum  serenum 
praesagiabitur  frigidum.  si  uer  et  estas  non  sine  refrigerio 
aliquo   transierint,    autumnum   serenum   hac   densum   minusque 

7  praesagia.     An   dem   letzten   a  ist   radiert.        18  diestracti.     A 
dem  ersten  i  ist  radiert. 
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uentosum  facient.  (352)  autumni  serenitas  uentosam  hiemem 
facit.  cum  repente  stellarum  fulgor  obscuratur,  ut  id  neque 
nubilo  nee  caligine  fluuiant,  graues  denuntiantur  tempestates. 
si  uolitare  plures  Stellas  e  uidebuntur,  quo  rerentes  albescen- 
tes  uentos  ex  partibus  nuntiabunt,  aut  si  curastabunt,  cer-  5 
tos,  si  id  in  pluribus  partibus  fiet,  constantes  uentos  et  un- 
diti,  si  stellam  errantium  aliquam  orbem  incluserit,  imbrem. 
(353)  sunt  in  signo  cancri  duo  stelle  parue  aselli  appellate, 
exiguum  inter  illas  spatium  optinente  nubicula  quam  presepia 
appellant.  haec  cum  caelo  sereno  apparere  desiit,  acorox  iems  10 
sequitur.  siin  alteram  earum  aquiloniam  caligo  abstulit,  auster 
saeuit,  si  austrinam,  aquilo.  arcus  cum  sunt  duplices,  pluuias 
nuntiant,  a  pluuiis  serenitatem  non  perinde  certam,  circulus 
nuuis  circa  sidera  aliqua  pluuiam.  (354)  cum  aestatem  uehe- 
mentius  tonuit  quam  fulsit,  uentos  ex  ea  parte  denuntiat,  contra  15 
sim  minus  tonuit,  imbrem.  cum  sereno  caelo  fulgere  erunt  et 
tonitrua,  abhiemauit,  cum  aquilone  tantum,  in  posterum  diem 
aquam  portendet,  cum  ad  septentrione,  uentum  eum.  cum  ab 
austro  uel  euro  aut  fauonio  nocte  serena  fulgura,  uentum  et 
imbrem  ex  hisdem  regionibus  demonstrabit.  tonitruam  matu-  20 
tina  uentum  significant,  imbrem  meridianam.  (355)  niuem  cum 
sereno  in  caelum  ferentur,  ex  quacumque  parte  id  fiet  uenti 
expectentur.  si  eodem  loco  glouauuntur  adpropinquatiquae 
solo  discutientur  et  lioc  ab  aquilone  fiet,  uentos,  si  ab  austro, 
imbres  postendent  sole  oeeidentem  si  ex  utraque  parte  eius  25 
caelum  peretent,  tempestatem  significabunt.  uehementius  atrae 
ab  Oriente  in  noctem  aquam  minantur,  ab  oeeidentem  in  poste- 
rum die.  (356)  si  nuues  ut  uellera  lanae  spargentur  multe  ab 
Oriente,  aquam  in  triduum  praesagient.  cum  in  cacuminibus 
montium  nubes  consideret,  biemabit.  si  cacumina  pura  fiet,  30 
disserenabit.  nube  grauida  candicantem,  quod  uocant  tem- 
pestatem albam,  grando  imminebit.  caelo  quamuis  a  sereno 
nuuicula  quamuis  parua  flatum  procellosum  dabit.  (357)  neuule 
montibus  descendentes  aut  caelo  candentes  uel  in  uallibus  si- 
dentes  serenitatem  promittent.  ab  is  terrenis  ignes  imbres  pro-  35 
xime  significant.     pallidi  namque    murmurantesque  tempestatis 
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nuntii  sentiuntur,  pluuiae  iam  si  in  lucernis  fungi.  si  flexuose 
uolitet  flaramam.  (358)  uentum  et  lumina,  cum  ex  se  nammas 
elidunt  aut  uix  accenduntur,  item  cum  in  aeno  pendente  scin- 
tille  coacerbantur,  uel  cum  tollentibus  ollas  carbo  adherescit, 
5  aut  cum  contentus  ignis  e  si  fauillam  discutit  scintillamue  emittit, 
uel  cum  cinis  in  foco  concrescit  et  cum  carbo  uehementer  per- 
lucet.  (359)  est  et  aquarum  significatio:  mare  si  tranquillum 
in  portu  cursusstabit  murmurabit  ut  intra  se,  uentum  praedicit, 
si  id  hiemem,  et  imbrem,    litora    ripequae   si  reson abunt  tran- 

10  quillos,  asperas  tempestatem,  item  maris  ipsius  tranquillo  soni- 
tus  spumeue  disperse  aut  aquae  bullentes.  pulmones  marini 
in  palago  plurium  dierum  hiemem  portendunt.  sepe  t  silentium 
intumescit  flatumque  altius  solitu  iam  intra  se  esse  uentos 
fatetur.      (360)   et    quidam    et    montium    sonitus    nemorumque 

15  mugitus  predicunt  et  sine  aura  que  sentiatur  folia  ludentia, 
lanugo  populi  uel  spine  uolitans  aquisque  plumis  innatantes, 
adque  etiam  in  oampanis  uenturam  tempestatem  praecedens 
suus  fragos  caeli  quidem  murmur  non  dubiam  significationem 
habet.     (361)  praesagiunt  et  animalia:  delfini  tranquillo  mare 

20  lascibientes  flatum  ex  qua  uenient  partem,  item  spargentes 
aquam,  idem  turbato  tranquillitatem.  lolligo  uolitans,  conche 
adherescentes ,  echini  adfigientes  sese  aut  arena  saburrantes 
tempestatis  signa  sunt,  ranae  quoque  ultra  sonitum  uocales 
et  fulicae  matutino  canglore,   (362)  item  mergi  anatesque  pinnas 

25  rostros  purgantes  uentum,  ceteresque  aquatices  aues  concur- 
santes,  grues  in  mediterranea  restinantes,  mergi,  cauiae  maria 
aut  stagna  fugientes.  grues  silentio  per  sublimem  uolantes 
serenitatem,  sicut  noctua  in  imbre  garrula  aut  sereno  tem- 
pestatem,    coruiquae    singultu    quodam    latrantes    seque    con- 

30  cutientes,  si  continuabunt,  si  uero  carptim  uocent  resorbebunt, 
uentosum  imbrem.  (363)  graculi  sero  a  pauulo  recedentes 
hiemem,  et  alue  aues  cum  congregabuntur  et  cum  terrestres 
uolucres  contra  aquam  canglores  dabunt  perfundentesque  sese, 
sed  maxime  cornix,  hirundo  tarn  iuxta  aqua  uolitans  ut  pinnas 

35  sepe  percutiat,  quaeque  in  arboribus  habitant  fugitantes  in  idis 
suis,  et  ansares  continuo  canglore  intempestiui,  ardea  in  mediis 
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arenis  tristis.  (364)  nee  mirum  aquaticas  aut  in  totum  uolucres 
praesagia  aueris  sentire,  pecura  exultantia  et  indecora  laseibia 
ludentia  easdem  significationem  liabent,  et  boues  caelum  ol- 
faetantes  seque  lambentes  contra  pilum,  turpesque  porci  alienos 
sibi  manipulos  feni  lacerantes,  seeniterue  et  contra  industriam  5 
suam  abscondite,  uel  formicae  coneursantes  aut  oua  progerentes, 
item  uermes  terreni  erumpentes.  (365)  trifolium  quoque  in- 
orrescere  et  folia  contra  tempestatem  subrigere  certum  est.  nee 
non  et  in  eibis  mensisque  nostris  uasa  quibus  exculentum  aclditur 
sudorem  repositoris  relinquentia  diras  tempestatem  praenuntiant.  10 
EXPL.  LlB.  DE  INMVTATIONE  TEMPORVM 


III.  Ueber  das  Verfahren  des  Exzerptors. 

Eine  Vergleichimg  des  Codex  Lucensis  (==  H)  mit  der 
Ausgabe  Detlefsens  lieferte  das  überraschende  Ergebnis,  dass 
folgende,  mit  einer  einzigen  Ausnahme  vorzügliche  Lesarten, 
die  im  kritischen  Kommentare  Detlefsens  als  alleinige l)  Varianten 
des  Lucensis  angeführt  sind,  dieser  Handschrift  gar  nicht  an- 
gehören: §  309  et  etaesie,  §  324  horae,  §  336  flabit,  §  346 
leuem,  §  358  contectus,  §  361  solitum  und  §  362  at.  Sie  stammen 
aus  Codex  d  oder  aus  früheren  Ausgaben  und  stehen  auch 
schon  in  der  Ausgabe  Silligs;  gerade  sie  hatten  den  Lucensis 
als  sehr  wertvoll  erscheinen  lassen.  Ferner  hat  Detlefsen 
manche  bemerkenswerte  Lesart  des  Lucensis  unerwähnt  ge- 
lassen: Seite  163,  35  (seiner  Ausgabe)  toto  (wie  d),  Seite  165,  21 
fruges  perstringit,  Seite  166,  22  durab.,  Seite  167,  10  et  futuri, 
Seite  167,  12  uentosa  (wie  J),  Seite  167,  19  abibunt,  Seite  168,  26 
intra  (wie  J),  Seite  169,  5  incluserit,  Seite  169,  22  ferentur, 
Seite  170,  5  si  in  (wie  J).  Andere  unrichtige  Mitteilungen 
Detlefsens  über  Codex  Lucensis  sind:  Seite  161,  22  IV.  k  (statt 
III  k.),  Seite  167,  4  at  (statt  ad),  Seite  168,  13  orbem  (statt 
orbes),  Seite  169,  4  et  untiti  (statt  et  unditi,  H  1),  Seite  170,  17 

7  erumpentes.     Geschrieben  erumpentes. 

*)  Detlefsen  Hess  die  Handschriften  d  T  unberücksichtigt ;  vgl.  vol.  I 
seiner  Ausgabe,  Seite  4. 
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flatuque  (statt  flatumque).    Irreführend  ist  die  Angabe  Seite  1 64, 26 : 
spectant,  DEF1;  denn  H  hat  ebenfalls  spectant,  nicht  spectent.1) 

Um  aus  dem  im  Cod.  Lucensis  erhaltenen  Auszuge  die 
Lesarten  der  noch  älteren,  vom  Exzerptor  benützten  Plinius- 
handschrift  festzustellen,  musste  untersucht  werden,  ob  der 
Exzerptor,  wie  er  einiges  weggelassen,  so  auch  am  Plinius- 
texte  geändert  hat.  Zunächst  ergab  sich,  dass  in  Cod.  H  nicht 
der  Archetypus  des  Exzerpts,  sondern  nur  eine  Abschrift  des 
Archetypus  erhalten  ist;  ja  die  Zahl  der  Entstellungen  lässt 
vermuten,  dass  zwischen  der  uns  erhaltenen  Abschrift  und  dem 
Archetypus  mehrere  Mittelglieder  gelegen  haben.  Diese  ist 
die  einzige,  die  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist;  sie  ist  jeden- 
falls keine  der  besten,  die  vorhanden  gewesen.  Trotzdem  ist 
sie  eine  sehr  wichtige  Quelle  des  Pliniustextes.  Der  Exzerptor 
nun  verfuhr  mit  diesem  sehr  schonend.  §  314  strich  er  die 
Worte  quibus  diximus  (diebus  ist  wohl  in  einer  späteren  Ab- 
schrift ausgefallen)  nicht,  obwohl  die  Tage  für  die  Ansaat  der 
Rüben  und  Steckrüben  in  dem  vorangehenden  Teile  des  Exzerpts 
nicht  angegeben  sind  (sondern  N  H  XVIII,  132:  satus  utrique 
generi  iustus  inter  duorum  numinum  dies  festos,  Neptuni  atque 
Volcani).  Ob  daraus  auf  einen  grösseren  Umfang,  den  der  Aus- 
zug früher  gehabt,  geschlossen  werden  kann,  sei  dahingestellt. 
Ferner  sind  aus  §  309  die  Worte  sequitur  ex  diuisione  tem- 
porum  weggelassen,  aber  teilweise  in  den  Titel  „de  diuisione 
temporum  Pleni  Secundi"  aufgenommen.  An  Stelle  der  weg- 
gelassenen Worte  suis  locis  diximus  (§  322)  steht  decrescente 
luna.  Interpolation  ist  imbres2)  §  357:  ab  is  terrenis  ignes 
imbres    proxime    significant,     wie    sich    aus    dem    Folgenden 


x)  Aus  Detlefsens  Mitteilungen  gingen  falsche  Angaben  in  Mayhoffs 
kritischen  Kommentar  über;  so  hat  H  §  331  ad  (septentriones),  nicht 
ab  (septentriones),  §  329  spectant,  nicht  spectent,  §  346  si  alter,  nicht 
si  ater,  §  349  orbes,  nicht  orbem,  §  354  abhiemauit,  nicht  abhiemabit, 
§  355  ferentur,  nicht  feruntur.^ 

2)  Ob  sie  vom  Exzerptor  herrührt  oder  schon  in  seinem  Original 
gestanden  hat,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 
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(uentum),  aus  §  359  (est  et  aquarum  significatio),  aus  §  360  (et 
quidam  et  montium  sonitus  nemorumque  mugitus  praedicunt), 
aus  §  361  (praesagiunt  et  animalia)  und  §  309  (in  his  inter- 
uallis  significant  prid.  id.  Aug.  Atticae  equos  oriens  uespera, 
Aegypto  et  Caesari  delphinus  occidens)  ergiebt.  —  Die  meisten 
Lücken  sind  wohl  durch  Versehen  entstanden:  §  312  (Demo- 
critus),  314  (diebus,  et  (frundis)),  328  (uocari),  337  (poma  in- 
serendi),  340  (ipsa),  352  (is),  354  (atrocissime  autem  cum  ex 
omnibus  quattuor  partibus  caeli  fulgurabit;  ab  (aquilone)); 
einen  Teil  davon  kann  schon  der  Codex,  der  dem  Exzerptor 
vorlag,  gehabt  haben,  jedenfalls  fehlte  auch  darin  schon  aut 
auaritia  (§  320).  In  bewusster  Absicht  aber  Hess  der  Exzerptor 
ausser  den  Worten  §  309  sequitur  ex  diuisione  temporum  und 
§  322  suis  locis  diximus  die  Stelle  über  das  Keltern  und  die 
dazu  nötigen  Werkzeuge  (§317  pressura  —  construere  con- 
geriem)  weg.  —  Die  angeführten  Veränderungen  sind  bei  dem 
Umfange  des  Exzerpts  nicht  bedeutend.  Nicht  gering  dagegen 
ist  die  Zahl  der  Verschreibungen,  die  nicht  aufgeführt  werden 
sollen;  auch  davon  fand  sich  jedenfalls  schon  ein  Teil  in  dem 
benützten  Codex.  Was  nach  Abzug  der  wenigen  vom  Exzerp- 
tor vorgenommenen  Aenderungen  und  der  Versehen  sowohl 
im  Archetypus  des  Exzerpts  selbst  als  in  seinen  Abschriften  übrig 
bleibt,  ist  als  Bestandteil  der  Pliniushandschrift  anzusehen,  die 
dem  Exzerptor  zur  Verfügung  gestanden. 


IV.  Das  Verwandtschafts  Verhältnis  der  exzerpierten  Handschrift 
zu  den  übrigen  Pliniushandschriften. 

Der  Ursprung  jener  vom  Exzerptor  benützten  Handschrift 
kann  nur  nach  Lesarten  bestimmt  werden.  Höheren  Wert 
hiefür  hätten  Umstellungen,  Einschiebsel  und  Lücken.  Det- 
lefsen,  der  zuerst  den  Codex  Lucensis  einer  bestimmten  Gruppe 
zuteilte,  stellte  ihn  in  den  Epilegomenis  zur  Sillig'schen  Ausgabe 
von  Plinius  NH  (Rhein.  Mus.  XV,  268)  den  ältesten  Handschriften 
nahe  (vorher  sind  Codex  Moneus,  Codex  Nonantulanus  und  ein 
Codex  Vindobonensis  aufgeführt),    in  der  Vorrede  zum  dritten 
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Bande  seiner  Plinius- Ausgabe  (1868)  rechnete  er  ihn  zu  der 
jüngeren  Klasse  und  im  Philologus  (XXVIII,  295)  bezeichnete 
er  ihn  als  „am  nächsten  mit  D  verwandt".  Mayhoff  zählte 
ihn  (in  der  Vorrede  zum  dritten  Bande  der  von  ihm  besorgten 
L.  Jan'schen  Pliniusausgabe)    zu   den    älteren   Handschriften.1) 

Eine  Vergleichung  des  Textes  von  H  mit  jenem  der  jünge- 
ren Handschriften  D  (saec.  XL),  G  (s.  XL),  F  (s.  XL),  E  (s.  X. 
oder  s.  XL)  ergab  zunächst,  dass  H  von  E  am  weitesten  absteht. 
Dann  bestätigte  eine  Zusammenstellung  der  gleichen  und  ver- 
schiedenen Lesarten  von  XVIII,  309  —365  die  Behauptung 
Detlefsens,  dass  H,  mit  den  jüngeren  Handschriften  ver- 
glichen, am  nächsten  mit  D  verwandt  sei  (also  mit  D  näher 
als  mit  F);  eine  zweite  derartige  Zusammenstellung  von  §  337 
an  (wo  G  beginnt)  bis  §  365  zeigte,  dass  H  mit  G  mindestens 
ebenso  nahe  verwandt  ist  als  mit  D,  Hess  aber  auch  in  diesem 
Abschnitte  (§  337 — §  365)  eine  grössere  Uebereinstimmung  von 
H  mit  F  erkennen,  als  die  erste  Zusammenstellung,  die  mit 
§  309  begonnen  hatte. 

Aber  cod.  H  stimmt  oftmals  mit  den  Korrekturen  der 
zweiten  Hände  und  mit  J  überein.  Solche  Korrekturen  finden 
sich  in  E  F  D ;  sie  geben  sehr  oft  einen  besseren  Text  und 
sind  wenigstens  teilweise  aus  einem  Archetypus  herzuleiten, 
welcher  der  älteren  Ordnung  der  Handschriften  angehörte.  (Vgl. 
u.  a.  Detlefsen  im  Philologus  28,306  f.,  Mayhoff  novae  lucubra- 
tiones  Plinianae,  Leipzig  1874,  Seite  54  ff.,  Detlefsen  in  der 
Jenaer  Literaturzeitung  1874,  Nro.  26,  Seite  395  f.,  K.  Welz- 
hofer,  ein  Beitrag  zur  Handschriftenkunde  der  naturalis  historia 
des  Plinius.  München  1878,  Seite  4  ff.)  Codex  J  ist  aber 
ebenfalls  der  älteren  Gruppe  zuzuzählen  (siehe  meine  Auszüge 
aus  der  Naturgeschichte  des  Plinius.    München  1888,  Seite  67). 

Um  zunächst  die  Verwandtschaft  zwischen  H  und  den 
Korrekturen  der  zweiten  Hände  näher  zu  bestimmen,  stellte 
ich  von  XVIII,  309  bis  zum  Schlüsse  des  Buches  die  in  den 
Ausgaben  Silligs  und  Detlefsens    angeführten  Korrekturen  zu- 


])  Vgl.  auch  Urlichs  in  der  Eos  II,  360. 
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sammen.  Das  Ergebnis1)  ist  in  der  folgenden  Tabelle  nieder- 
gelegt. Die  erste  Reihe  giebt  an,  wie  oft  Korrekturen  in  E  F  D 
in  den  §§  309 — 365  des  18.  Buches  sich  finden,  die  zweite 
Reihe,  wie  oft  sie  eine  besondere  Lesart  bieten,  welche  sich 
in  keiner  anderen  Handschrift  abgesehen  von  H  findet.  Die 
dritte  Reihe  enthält  die  Zahl  der  Stellen,  an  denen  H  mit  dem 
von  E2F2D2  allein  gebotenen  Text  übereinstimmt.  Aus  der 
vierten  und  fünften  Reihe  ist  ersichtlich,  wie  oft  die  Korrek- 
turen der  zweiten  Hände  sich  auch  in  anderen  Handschriften 
finden  und  wie  oft  in  diesem  Falle  H  damit  übereinstimmt. 


XVIII.  Buch.     §  309  —  §  365. 


I 

II 

III 

IV 

V 

E2 

10 

3 

1 

7 

4 

F2 

86 

66 

6 

20 

11 

D2 

38 

31 

3 

7 

3 

134 

100 

10 

34 

18 

Die  Ueberein Stimmung  zwischen  H  und  den  Korrekturen 
kann  an  denjenigen  Stellen  unberücksichtigt  bleiben,  an  denen 
die  Lesarten  der  zweiten  Hände  sich  auch  in  anderen  Hand- 
schriften finden.  Für  die  Bestimmung  des  Verwandtschafts- 
verhältnisses aber  sind  nur  jene  Stellen  wichtig,  an  denen  diese 
Lesarten  für  sich  allein  stehen  und  von  keiner  anderen  bisher 
bekannten  Handschrift  geboten  werden.  Solcher  Stellen  sind  es 
im  ganzen  100  und  wie  die  Tabelle  zeigt,  stimmen  der  Lucensis 
und  E2  F2  D2  zehnmal  überein:  337  duximus  (E2),  330  spectent 
ante,  345  maxima,  352  aliquam,  353  circulus,  355  ex,  358 
aeno  (F2),  345  se  ruperit,  353  desiit,  361  animalia  (D2).  Der 
zehnte  Teil  also  dessen,  was  nur  von  H  und  von  zweiter  Hand 
geboten   wird,    hat    eine   gemeinsame  Quelle.     Ueber    den  Ur- 


*)  Die  Handschriften  d  T  J  blieben  hiebei  unberücksichtigt. 
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sprung  und  den  Wert  der  Korrekturen  in  E  F  D  vgl.  meine 
Auszüge  etc.  Seite  66  und  die  daselbst  angegebene  Literatur. 
Nur  ein  Teil  von  ihnen  stammt  aus  einem  Archetypus,  der 
der  älteren  Ordnung  der  Handschriften  angehörte;  ein 
anderer  Teil  hat  anderen  handschriftlichen  Ursprung  und  wieder 
ein  anderer  beruht  auf  Konjektur.  Dieser  Archetypus  nun  aus 
der  älteren  Klasse  ist  die  eben  genannte  gemeinsame  Quelle; 
durch  wie  viele  Zwischenglieder  H  oder  der  für  H  benützte 
Codex  aus  ihm  abstammt,  kann  nicht  festgestellt  werden.  Der 
Wert  jener  zehn  aufgeführten  Lesarten  ergiebt  sich  daraus, 
dass  sie  jetzt  alle  in  den  Pliniustext  aufgenommen  sind. 

An  90  Stellen  aber  unter  jenen  100  weichen  H  und  die 
Korrekturen  von  einander  ab.  Folgende  Zusammenstellung 
zeigt,  wie  oft  in  diesen  90  Fällen  H  und  wie  oft  die  zweiten 
Hände  das  Richtige  d.  i.  den  in  die  MayhofFsche  Ausgabe 
aufgenommenen  Text  bieten. 

351  E2  hevidentur,  H  e  uidentur;  359  E2  murmurauit,  H 
murmurabit  ut.  An  diesen  2  Stellen  haben  E2  und  H  jedes- 
mal die  falsche  Lesart. 

314  F2  napos  raphanos,  H  panaphos,  raphanos;  314  F2  in- 
cipiente,  H  silente;  315  F2  in  nimia,  H  in  ea;  315  in  F2  fehlt  ac, 
H  hac;  316  in  F2  fehlt  non,  H  non;  316  F2  conpletur  et,  H  con- 
pleri;  316  F2  plurimum,  H  plurime;  318  F2  obseruatur,  H  ob- 
seruatio;  321  F2  tondentur,  H  tunduntur;  322  F2  est,  H  se; 
322  F2  areas,  H  materia  ex;  323  F2  aspiciantur,  H  aspiciebantur ; 
327  F2  conueniet,  H  conueniat;  328  F2  uenti,  H  uentris;  328 
F*  uel  uinetaeuet,  H  uineae  t;  328  F2  uento,  in  H  fehlt  uento; 
329  F2  autem  aest  nothus,  H  aut  aestuosus;  329  in  F2  fehlt  est, 
H  est;  329  F2  adferens,  H  adfers;  329  F2  spectent,  H  spectant; 
329  F2  incolae,  H  icule;  330  F2  aestate,  H  aestatem;  330  F2 
pecudes  a,  H  pecude ;  330  F2  rorulento  die,  H  rorulent ;  332  F2 
et  omnino,  H  omni;  332  in  F2  fehlt  uitae,  H  uit.,  333  F2  prius- 
quam,  H  quam;  336  F2  flat,  H  flauit;  338  F2  a,  H  eorum; 
338  F2  debent,  H  debeat;  338  F2  flat,  H  flauit;  339  F2  ubi 
solanus,  H  subsolanum;  340  F2  ne,  H  rationem;  343  F2  etiam, 
H  et;   345  F2  eruperit,   H  se  ruperit;   346  F2  si  autem,   H  si 
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alter;  346  F2  eruperit,  H  ruperit  se;  347  F2  utrimque,  H  utra- 
que;  347  F2  rectum,  H  rectam;  347  F2  cingebit  et,  H  cingebat 
e;  348  F2  nisi  si,  H  nisi  sit;  349  F2  orbe,  H  orbes;  349  F2 
obrecto,  H  obatrato;  351  F2  ista,  H  ita;  351  F2  prestabit  et, 
H  praesagiabitur;  352  F2  accidat,  H  fluuiant;  352  F2  effundi, 

c 

H  et  unditi;  354  F2  fulgurabit,  H  fulgura;  355  F2  adpropin- 
quanteque,  H  adpropinquatiquae ;  355  F2  sole,  H  solo;  357  F2 
et  plimiae,  H  pluuiae;  359  F2  murmurabitue,  H  murmurabit 
ut;  359  F2  liieme,  H  hiemem;  359  F2  tranquillo,  H  tranquillos; 
359  F2  pulmonesue,  H  pulmones;  359  F2  plurimorum,  H  plu- 
rium;  359  F2  inflaturque,  H  flatumque;  360  F2  quaedam,  H 
quidam;  360  F2  et  est,  H  et;  364  F2  segniteruae,  H  secniterue. 
An  diesen  60  Stellen  hat  H  zwanzigmal  die  richtige  und  vierzig- 
mal die  falsche,  F2  aber  fünfzehnmal  die  richtige  und  fünf- 
undvierzigmal  die  falsche  Lesart. 

309  D2  uespera,  H  uespero;  309  D2  uindemiator,  H  uin- 
demitor;  310  D2  uindemiator,  H  uindemior;  310  D2  cappella, 
H  aeappel.;  311  D2  futuro,  H  futurus;  312  D2  ipn,  H  uint; 
315  D2  ne,  H  nee;  315  D2  quam  uuam,  H  quam;  318  D2  e 
matura  uua  quia  si,  H  e  matur  uua  si;  319  D2  reeiperentur,  H 
reeiperetur;  320  D2  aut  auaricia,  in  H  eine  Lücke;  320  D2  rei  qua, 
H  teliqua;  322  D2  sit,  H  se;  322  D2  materias,  H  materia  ex; 
328D2uentis,  H  uentris;  330  D2  cludantur,  Hclodantur;  330 
D2  lippiuntquae ,  H  lippiuntue;  331  D2  decussis,  H  decusis; 
332  D2  omne,  H  omni;  333  D2  linae  capud,  H  linae  tapud; 
338  D2  apiaria,  H  aparia;  339  D2  at  subsolanus,  H  ad  sub- 
solanum;  348  D2  et  nisi,  H  nisi  sit;  349  D2  adtrato,  H  obatrato; 

352  D2  fiant,  H  fluuiant;  352  D2  et  undique,  H  et  unditi;  354 
D2  tonitrua  hiemabit,  H  tonitrua  abhiemauit ;  359  D2  resonabunt, 
H  si  resonabunt.  An  diesen  28  Stellen  hat  H  viermal  die 
richtige  und  vierundzwanzigmal  eine  falsche,  D2  dagegen  zwölf- 
mal die  richtige   und  sechzehnmal  eine  falsche  Lesart. 

Das  Gesamtergebnis  ist,  dass  an  jenen  90  Stellen  H  vier- 
undzwanzigmal das  Richtige  und  sechsundsechzigmal  etwas 
Falsches,  die  zweiten  Hände  aber  siebenundzwanzigmal  das 
Richtige  und  dreiundsechzigmal  etwas  Falsches  geben. 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  16 
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In  meinen  Auszügen  etc.  sind  Seite  65  ff.  ähnliche  Unter- 
suchungen über  das  verwandtschaftliche  Verhältnis  von  J  zu 
den  Korrekturen  angestellt.  An  dreiundvierzig  Stellen  bieten 
(im  Bereich  der  dort  veröffentlichten  Auszüge  aus  dem  18.  Buche 
der  N  H)  E2  F2  D2  eine  besondere  Lesart,  welche  sich  in  keiner 
anderen  Handschrift  findet,  abgesehen  von  jener,  welche  dem 
Exzerptor  vorlag  (=  J),  und  an  diesen  43  Stellen  stimmen  J 
und  die  zweiten  Hände  vierzehnmal  überein.  Während  also 
dort  ungefähr  ein  Dritteil  der  nur  von  J  und  E2  D2  F2  ge- 
botenen Lesarten  auf  einen  Archetypus  der  älteren  Klasse  zu- 
rückgeht, ist  es,  wie  oben  gezeigt,  hier  nur  der  zehnte  Teil. 
(Indessen  ergiebt  eine  ebensolche  Zusammenstellung  von  XVIII, 
340,  wo  J  beginnt,  bis  zum  Ende  des  Buches,  für  H  und 
die  zweiten  Hände  die  Zahlen  44  :  8  =  5,5).  Also  steht  H  der 
Handschrift,  auf  welche  die  Korrekturen  zurückgehen,  nicht  so 
nahe  wie  J.  Codex  H  ist  auch  nicht  so  gut  wie  J;  denn  er  hat 
mit  E2  D2  F2  verglichen  unter  90  Stellen  nur  vierunzwanzigmal 
das  Richtige,  Sechsundsechzig  mal  dagegen  etwas  Falsches,  wäh- 
rend J  bei  41  Stellen  schon  fünfundzwanzigmal  das  Richtige 
bietet.     (Siehe  meine  Auszüge  etc.  Seite  70.) 

Aber  wenn  auch  die  Handschrift  H  jenem  alten  Arche- 
typus nicht  so  nahe  steht  wie  J,  so  weist  sie  doch  so  viel 
gemeinsames  Gut  mit  den  Korrekturen  und  mit  J  (siehe  das 
Folgende)  auf,  dass  sie,  bezw.  der  Originalcodex,  mit  der  älteren 
Handschriftengruppe  näher  verwandt  erscheint  als  mit  der 
jüngeren .  Sie  verdient  im  allgemeinen  den  Vorzug  vor  E2  D2  F2, 
da  manche  Varianten  dieser  letzteren  auf  Konjektur  beruhen. 
Freilich  ein  Kennzeichen  der  älteren  Klasse  (vgl.  meine  Aus- 
züge, S.  67)  fehlt  ihm;  nirgends  füllt  H  eine  Lücke  der  jüngeren 
Handschriften  aus  wie  z.  B.  D2  320  aut  auaricia. !) 


])  Es  soll  hier  die  abweichende  Ansicht  Detlefsens  (in  den  Epileg 
zur  Sillig'schen  Ausgabe,  Rhein.  Museum  N.  F.  XV,  378)  angeführt  wer-, 
den:  „H  schliesst  sich  vollkommen  an  D1  an,  dessen  Lücken  und  Wieder- 
holungen in  dieser  Partie  sich  alle  in  ihr  wiederfinden.  Ausserdem  aber 
hat  sie  noch  andere  Lücken  für  sich  allein  aufzuweisen.  Von  nächstem 
Interesse  für  uns  ist  es,  dass  sie  §  319  und  320  auch  die  beiden  Lücken 
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Was  nun  das  verwandtschaftliche  Verhältnis  zwischen  H 
und  J  anlangt,  so  bestehen  zwischen  ihnen  weniger  Abweich- 
ungen als  zwischen  H  und  einer  anderen  Handschrift  (G,  D, 
F  oder  gar  E).  Ferner  haben  J  H  an  folgenden  10  Stellen 
allein  eine  Lesart  gemeinschaftlich:1)  §  343  uentosa;  §  346 
is  ruperit  se;2)   §  350  intra;  §  351  sine  refrigerio;  §  352 

et  unditi;  §  352  incluserit;  §  355  ferentur;  §  346  orai  (bezw. 
ortu);  §  355  solo;  §  357  iam  si. 

Alles  nun,  was  H  und  die  zweiten  Hände  (siehe  oben;  es  sind 
10  Lesarten),  ferner  J  und  H  (es  sind  ebenfalls  10  Lesarten),  dann 
J  und  die  zweiten  Hände  (siehe  meine  Auszüge  etc.,  Seite  66)  ge- 
meinsam, abweichend  von  den  Handschriften  der  jüngeren  Gruppe 
D  G  F  E  bieten,  geht  auf  eine  Handschrift  älterer  Ordnung  zurück. 
Besonders  sollen  hier  noch  jene  Stellen  aufgeführt  werden,  an 
denen  J  H  und  die  Korrekturen  übereinstimmen: 

345  maxima  (F*  J  H),  345  se  ruperit  (D2JH),  352  ali- 
quam  (PJH),  353  circulus  (F*  J  H),  355  ex  (F*  J  H),  358 
aeno  (F*  J  H),  353  desiit  (Dl  J  H),  und  361  animalia  (D2  J  H). 
Die  Güte  jenes  alten  Archetypus  ergiebt  sich  daraus,  dass  diese 
acht  Lesarten  sämtlich  in  den  Pliniustext  aufgenommen  sind.    Es 


hat,  die  wir  oben  auf  den  Originalcodex  von  Dl  a  co  zurückführten,  aus 
dem  also  auch  sie  stammte."  Was  die  beiden  letztgenannten  Lücken 
anlangt,  so  ist  im  §  319  eine  solche  gar  nicht  vorhanden;  vielmehr  wurden 
die  Worte  nee  nisi  foliis  despumandum  von  Detlefsen  selbst  in  seiner 
Ausgabe  weggelassen.  Im  §  320  (hoc  non  tarn  saepe  prouentu  nimio  euenit 
quam  segnitia  aut  auaritia  insidiantium  caritati  civili)  fehlt  allerdings 
in  H  wie  in  Di  aut  auaritia;  diese  Lücke  kann  auch  in  einem  andern 
Stammcodex  gewesen  sein,  da  es  mehreren  Abschreibern  begegnen  konnte, 
von  den  Silben  itia  des  einen  Wortes  auf  die  des  zweiten  abzuirren. 
§  337  hat  D  eine  kleine  Lücke  mit  F  (et),  in  H  ist  sie  jedoch  ausgefüllt. 
Sonst  sind  weder  bei  Detlefsen  noch  bei  Sillig  Lücken  von  Di  angegeben. 
Wiederholungen  hat  H  im  §  328  und  im  §  330;  ob  sie  sich  auch  in  D 
finden,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  — 

J)  Die  Handschriften  dT  wurden  hiebei  nicht  berücksichtigt;  doch 
sei  bemerkt,  dass  is  ruperit  se  auch  von  d,  sine  refrigerio  und  incluserit 
auch  von  dT  geboten  werden. 

2)  Wenn  die  Lesart  im  Texte  Mayhoffs  steht,  ist  sie  durchschossen 
gedruckt. 

16* 
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konnte  also  liier,  da  wenigstens  von  zwei  älteren  Handschriften 
(H  und  J)  ein  fortlaufendes  Stück  des  Textes  vorliegt,  eine  Ver- 
wandtschaft unter  ihnen  nachgewiesen  werden,  was  sonst 
selten  der  Fall  ist  (vgl.  Detlefsen  im  Philologus  28,  287). 

Wie  oben  mitgeteilt  wurde,  stehen  sechs  vorzügliche  Vari- 
anten, die  in  der  Ausgabe  Detlefsens  als  dem  Lucensis  ent- 
nommen angeführt  sind,  nicht  in  dieser  Handschrift.  Aber  in 
H  hat  sich  an  folgenden  Stellen  allein  das  Richtige1)  erhalten: 
318  uua  si;  320  est  annona;  323  cernetur;  324  toto  die;  330 
senties;  334  praegelat;  337  aphelioten;  359  tranquillo;  359 
plurium.  (Wie  im  Folgenden  gezeigt  werden  wird,  ist  von  den 
Besonderheiten  des  Lucensis  noch  anderes  in  den  Text  zu 
setzen.)  Zum  Vergleiche  seien  die  Stellen  angeführt,  an  denen 
D*  F*  E  D  und  Gr  allein  das  Richtige  haben : 

D2  309  uespera;  310  caesari  capella  oritur;  315  ne;  319 
reciperentur ;  320  aut  auaricia;  322  sit;  322  materias;  331 
decussis;  338  apiaria;  339  subsolanus;  352  et  undique;  354 
hiemabit. 

F*  321  tondentur;  323  aspiciantur;  328  uenti;  329  spec- 
tent;  338  debent;  340  ne;  348  nisi  si;  351  praestabit  et;  354 
fulgurabit;  355  adpropinquanteque ;  355  sole. 

E  310  medius;  311  futuros;  322  quadriduo;  326  meridies 
et;  330  rorulentum;  332  omnes;  332  uti  e;  333  caput;  338 
flabit;  341  harundinem;  341  imbre. 

D  339  umescens. 

G  342  hibernam. 

Bei  den  vorhergehenden  Zusammenstellungen  blieb  Codex  d 
(=  Parisinus  lat.  6797  saec.  XIII.)  unberücksichtigt.  (Vgl.  über 
diese  Handschrift  Detlefsen,  Philologus  28,  291  und  Mayhoff, 
lucubrationum  Plinianarum  capita  tria,  Neustrelitz  1865,  Seite  16). 
Schon  in  meinen  Auszügen  etc.  habe  ich  Seite  71  von  dem 
Urteile  Mayhoffs  über  Codex  d  hervorgehoben,  dass  d  immerhin 
einigen  Wert  für  die  Texteskritik  besitze,  solange  die  besseren 


l)  d.  h.    die    von  Mayhoff  in   den  Text    gesetzte  Lesart,    d  T   sind 
nicht  berücksichtigt. 
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Quellen  nicht  vollständig  ausgenützt  seien,  dass  aber  seine  Be- 
deutung abnehme,  je  mehr  diese  eröffnet  würden.  Gegenwärtig 
schlage  ich  seinen  Wert  sogar  höher  an  als  früher.  Codex  d 
hat  auch  jetzt  noch,  nachdem  die  Correcturen  der  zweiten  Hände 
und  J  H  erschlossen  sind,  von  XVIII  309 — 365  an  zwölf  Stellen 
allein  das  Richtige:  311  abitus,  et;  312  IV;  314  uiciam;  320 
reliqua;  324  toto;  328  uineaeue;  336  flabit;  ad  coitum;  339 
extenditur;  352  stellarum;  357  etiam.  An  19  anderen  sind  seine 
Lesarten  durch  die  zweiten  Hände,  durch  J  oder  H  bestätigt: 

346  ruperit  se  (mit  H  J) ;  351  sine  refrigerio  (mit  HJ); 
352  incluserit  (mit  H  J);  318  uua  si  (mit  H);  320  est  annona 
(mit  H);  323  cernetur  (mit  H);  324  toto  (mit  H);  334  prae- 
gelat  (mit  H);  359  plurium  (mit  H);  310  caesari  capella  oritur 
(mit  D2);  319  reciperentur  (mit  D2);  322  materias  (mit  D2); 
338  apiaria  (mit  D2);  339  subsolanus  (mit  D2);  323  aspiciantur 
(mitF2);  329  spectent  (mit  F2);  338  debent  (mit  F2);  348  nisi 
si  (mit  F2);  355  sole  (mit  F2). 

Zutreffend  erscheint  daher,  was  neuerdings  Mayhoff  im 
dritten  Bande  seiner  Pliniusausgabe  (Leipzig,  1892)  Seite  IX  aus- 
gesprochen hat:  haud  pauca  habet  codex  d  propria  eademque 
confirmata  optimorum  subsidiorum  auctoritate,  ut  carere  eo  non 
possimus.  — 

V.  Zur  Texteskritik  der  Naturalis  Historia  des  Plinius. 

Mayhoff  hat  einige  Lesarten  des  Lucensis  mehr  als  Det- 
lefsen  in  den  Text  seiner  Ausgabe  aufgenommen,  §  318  matura 
uua  si,  337  aphelioten,  352  incluserit,  355  ferentur,  die  letz- 
teren ohne  zu  wissen,  dass  sie  sich  in  H  finden.  Aber  Codex 
Luc.  lässt  sich  für  die  Textesgestaltung  des  achtzehnten  Buches 
der  N  H  noch  weiter  verwerten. 

XVIII,  314.  In  his  temporum  interuallis  opera  rustica: 
rapa,  napos,  raphanos  serere,  quibus  diximus  diebus. 

Das  auch  in  H  überlieferte  raphanos  haben  Sillig,  Jan, 
Detlef sen  und  Mayhoff  aus  dem  Texte  weggelassen,  Sillig  mit 
der  Begründung:    at    de   rapis    modo    et   napis  sermonem  esse 
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clarissime  docet  quam  ipse  Plinius  laudat  §  131.  Allerdings 
ist  dort  nur  von  den  rapa  und  napi  die  Rede;  trotzdem 
konnte  Plinius  hier  noch  die  raphani  hinzufügen,  da  deren 
Ansaat  noch  in  denselben  Zeitabschnitt  fällt  wie  die  der  rapa 
und  napi  d.  i.  inter  duorum  numinum  dies  festos  Neptuni 
(23.  Juli)  atque  Volcani  (23.  August)  (XVIII,  132);  vgl.  XIX, 
83:  seritur  (raphanus)  post  id.  Feb.,  ut  uernus  sit,  iterumque 
circa  Vulcanalia,  quae  satio  melior.  Columella  giebt  für  die 
raphanus  dieselbe  Saatzeit  an,  die  er  zweimal1)  für  die  rapa 
und  napi  aufstellt :  XI,  3,  47  raphani  radix  bis  anno  recte 
seritur,  Februario  mense  ....  et  Augusto  mense  circa  Vul- 
canalia; XI,  3,  18:  caeterum  Augusto  circa  Vulcanalia  tertia 
satio  est  eaque  'optima  radicis  et  rapae,  itemque  napi;  XI, 
3,  59:  napus  et  rapa  duas  sationes  habent,  et  eandem  cul- 
turam,  quam  raphanus.  melior  est  tarnen  satio  mensis  Augusti. 
Nach  Plinius  ist  allerdings  die  Saatzeit  für  die  raphani  eine 
kürzere  als  für  die  rapa  und  napi,  aber  da  die  raphanus  (nach 
XIX,  83)  auch  noch  innerhalb  des  Zeitraumes  vom  23.  Juli 
bis  23.  August  gesät  werden  soll,  erscheint  das  in  allen  Hand- 
schriften2) überlieferte  Wort  ganz  passend. 

XVIII,  321.  Omnia,  quae  caeduntur,  carpuntur,  tonden- 
tur,  innocentius  decrescente  luna  quam  crescente  Hunt. 

Noch  die  Ausgaben  von  Sillig  und  Jan  boten  conduntur. 
Tondentur  nahm  Detlefsen  aus  F  auf,  wo  es  von  zweiter  Hand 
steht;  H  giebt  tundun tur,  die  übrigen  Handschriften  haben 
tonduntur.  Auch  Mayhoff  schrieb  tondentur  und  verwies  auf 
Plinius  n.  h.  XVI,  194  (Tiberius  item  et  in  capillo  tondendo 
seruauit  interlunia)  und  Varro  r.  r.  I,  37,  2  (Ego  istaec 


2)  II,  10, 23  dagegen  unterscheidet  er  zwischen  feuchten  und  trockenen 
Gegenden  und  giebt  nur  für  die  letzteren  das  Ende  des  August  oder  den 
Anfang  des  September  an. 

2)  In  der  von  Pintianus  erwähnten  Handschrift  scheint  raphanos 
gefehlt  zu  haben ;  er  sagt  (in  C.  Plinii  historiae  nat.  libros  omnes  Frede- 
nandi  Pintiani  obseruationes  eruditissimae.  Ex  typographeio  Hieronymi 
Commelini  CIDIDXCIII.  pag.  112):  uetus  codex  non  napos,  raphanos  legit, 
sed  panaphos,  ut  forte  scribi  possit  rapa,  napos. 
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non  solum  in  ouibus  tondendis  sed  in  meo  capillo  a  patre 
acceptum  seruo,  ni  decrescente  luna  tondens  caluos  fiam).  Doch 
die  Stelle  zeigt  für  sich  selbst,  dass  ein  Verbum  des  Scherens 
notwendig  ist.  Es  handelt  sich  bei  der  Lesart  von  H  auch 
nicht  um  tundo  ich  stosse,  sondern  um  eine  Nebenform  zu  tondeo. 
Formen  zu  tondore  (Fut.  tondent,  attondent,  attondentur)  hat 
Hermann  Rönsch,  Itala  und  Vulgata  (Marburg  und  Leipzig, 
1869)  angeführt.  So  stünde  tonduntur  inDFldE  nicht  ver- 
einzelt. Aber  bei  dem  Alter  von  H  muss  tunduntur  als  die 
richtige  Lesart  genommen  werden,  obwohl  XVIII,  257  (hier 
fehlt  eben  H)  tondentur  steht.  Tundunt  findet  sich  in  der  Be- 
deutung von  scheren  im  menologium  Colotianum  (Corp.  inscript. 
lat.  I,  358  col.  V,  10)  und  im  menologium  rusticum  Vallense 
(ebendort  col.  V,  14):  oues  tundunt,  auch  bei  Grruter,  inscr. 
ant.  t.  o.  R.  138  (mense  Maio).  Nicht  ganz  zuverlässig  sind 
die  Angaben  bei  Neue-Wagener,  Formenlehre  der  lat.  Sprache, 
III.  Bd.,  3.  Aufl.,  S.  277;  sowohl  im  corp.  inscr.  als  bei  Gruter 
steht  tundunt,  nicht  tondunt  oder  tunduntur.  Die  glatte  Lesart 
von  F*  erscheint  bei  der  Uebereinstimmung  der  übrigen  Hand- 
schriften in  der  Endung  untur  als  unecht ;  so  manche  Korrek- 
turen in  F  sind  interpoliert ;  vgl.  Mayhoff  in  seiner  Plinius- 
ausgabe,  3.  Bd.,  Seite  X  und  meine  Auszüge  etc.  Seite  68. 
Es  sei  noch  auf  die  Aehnlichkeit  des  Inhalts  in  jenen  Meno- 
logien  und  in  unserem  Pliniusabschnitte  hingewiesen. 

XVIII,  330.  aliter  noxium,  sicut  hieme  et  uere  in  roru- 
lentum  educere. 

Bei  der  Verbesserung  dieser  Stelle  ist  von  der  ältesten 
Ueberlieferung  auszugehen.  H  hat  educerent;  das  t  am  Ende 
des  Verbums  ist  ausserdem  noch  erhalten  in  DEd;  ducere 
oder  educere,  das  Sillig,  Detlefsen  und  Mayhoff  geben,  ist  nicht 
überliefert.  Die  Lesart  von  H  führt  aber  auf  educerentur; 
dazu  gehört  das  von  d  gebotene  si.  Also:  aliter  noxium  sicut 
hieme  et  uere  si  in  rorulentum  educerentur.  Dass  d  wieder- 
holt allein  die  richtige  Lesart  hat,  ist  oben  gezeigt. 

XVIII,  328.  illinc  flante  ne  arato,  quaeque  alia  prae- 
cipiemus. 
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Praecipiemus  schrieb  Pintianus ;  „  Reservat  enim  praeceptum 
in  caput  proximum  ut  ex  eo  constabit".  Sillig,  Jan,  Detlefsen 
und  Mayhoff  setzten  praecipiemus  in  den  Text.  Allein  obwohl 
die  Vorschriften  erst  §  330  und  §  334  folgen,  so  ist  doch  die 
Ueberlieferung  von  H  d  praecipimus  aufrecht  zu  halten  (die 
übrigen  Handschriften  haben  praecepimus) ;  vgl.  §  341,  wo 
DGPdH  attingimus  haben,  ohne  dass  hier  Sillig  und  Det- 
lefsen Anstoss  nahmen,  ferner  Johann  Müller,  Der  Stil 
des  älteren  Plinius,  Innsbruck  1883,  Seite  63.  Mayhoff  aber 
verfuhr  wenigstens  folgerichtig,  indem  er  gegen  die  Hand- 
schriften die  Lesart  der  Baseler  Ausgabe  (1525)  „attingemus" 
aufnahm.  —  Auch  §  327  (.  .  .  .  duci  sarculo  sulcum  uel  cultro 
liniam  ....  conueniat)  ist  von  conueniet,  das  in  F  von  zweiter 
Hand  steht  und  von  Detlefsen  in  den  Text  gesetzt  wurde,  ab- 
zusehen. Plinius  gebraucht  bei  dem  Entwürfe  der  Windrose 
folgende  Formen:  §  326  appellabitur,  §  331  currat,  uocabitur, 
ducantur,  §  332  currant,  sint.  Es  ist  also  der  Konjunktiv  con- 
ueniat, die  Lesart  von  H  und  anderen  Handschriften,  nicht  zu 
beanstanden.1) 

XVIII,  330.  cum  meridiem  adesse  senties,  pastor,  con- 
trahente  se  umbra,  pecudes  a  sole  in  opaca  cogito. 

Pecudes  a  sole  gaben  F^d,  pecude  sole  D  Fl  H,  pecudem 
sole  E. 

Die  Korrektur  in  F  pecudes  a  scheint  Interpolation  zu 
sein.  Bei  der  Verbesserung  der  Stelle  ist  von  der  ältesten 
Ueberlieferung  in  H  auszugehen,  die  mit  der  in  D  F  überein- 
stimmt.   Sicherlich  ist  eine  Präposition  nach  pecude  ausgefallen. 


x)  Wie  §  327  (conueniet)  so  ist  auch  §  318  die  Lesart  von  F2  obser- 
uatur  interpoliert.  Die  Stelle  ist  jetzt  von  Mayhoff  emendiert:  hoc  et 
poma  colligendi  tempus,  obseruato  cum  aliquod  maturitate,  non  tempc- 
state  deciderit.  H  hat  mit  anderen  Handschriften  obseruatio,  dieselbe 
Verschreibung  wie  §  322  stercoratio  statt  stercorato.  Andere  Interpola- 
tionen von  F2  sind  §  321  tondentur,  §  330  a,  §  322  est,  §  329  autem  nothus, 
adferens.     Dagegen  ist  §  315  wohl  keine  Interpolation  anzunehmen;   F2 

hat  wohl  \.  was  nimia,  nicht  in  nimia  ist.  — 

{m  ea, 
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Wann  konnte  ein  solcher  Ausfall  am  leichtesten  erfolgen? 
Offenbar  wenn  die  ursprüngliche  Lesart  lautete:  pecudesdesole. 
Uebrigens  hatte  schon  Jan  pecus  de  sole  vermutet.  Allein 
wegen  des  folgenden  spectent  muss  dieser  Vorschlag  zurück- 
gewiesen werden,  ganz  abgesehen  davon  dass  er  keine  paläo- 
graphische  Lösung  enthält. 

XVIII,  326 contra   mediam    faciem    meridies    et 

(Sillig,  Jan,  Detlefsen,  Mayhoff)  a  uertice  septentrio  erit. 

Die  ursprüngliche  Lesart  war  meridies  sed,  wie  aus  der 
Ueberlieferung  in  H  D  (meridie  sed;  auch  im  §  348  dies  ereno 
significabit  und  im  §  350  angulo  solis  fehlt  in  H  ein  s)  und 
in  F  (sed)  hervorgeht.  Sed  ist  ebenso  passend  wie  das  nur 
in  E  überlieferte  et. 

XVIII,  343.  si  (nubes)  in  exortu  spargentur  partim  ad 
austrum,  partim  ad  aquilonem,  pura  circa  eum  serenitas  sit 
licet,  pluuiam  tarnen  uentosque  significabunt. 

J  (y  x  und  der  Harleianus  uentosam,  ß  uentosa,  a  uen- 
tos  .  .  .  a)  giebt  uentosam,  H  uentosa.  Ich  hatte  in  meinen 
Auszügen  etc.  Seite  58  uentosam  für  eine  Aenderung  des  Ex- 
zerptors  erklärt;  allein  die  Uebereinstimmung  mit  H,  dessen 
Lesart  ich  damals  nicht  kannte,  zeigt,  dass  uentosam  in  H 
und  J  aus  einer  gemeinsamen  echten  Quelle  stammt.  Bei  dem 
Werte  und  Alter  von  H  J  verdient  es  den  Vorzug  vor  uentosque. 
Plinius  gebraucht  das  Wort  auch  §  347  noctem  uentosam, 
§  351  autumnum-uentosum,  uentosam  hiemem,  §  362  uentosum 
imbrem.  Zwar  heisst  es  bei  Theophrast  fragm.  VI,  26:  eäv 
al  äxiTveg  al  juev  JiQog  ßoQQav  al  de  TiQÖg  vorov  o%i£a)VT;ai  tovtov 
jueoov  övrog  xa%*  oq'&qov  xoivbv  vdarog  xal  äve/uov  otjjueIov 
ioriv.  Allein  die  Uebereinstimmung  zwischen  Theophrast  und 
Plinius  ist  nicht  einmal  sachlich  immer  vollständig,  geschweige 
denn  stilistisch. 

An  weiteren  drei  Stellen  lehrt  die  Uebereinstimmung  von 
J  H,  dass  Lesarten,  die  ich  in  den  Auszügen  etc.  Seite  58  und 
Seite  59  für  Aenderungen  des  Exzerptors  erklärt  hatte,  echt 
sind;  auch  sie  müssen  statt  der  von  jüngeren  Handschriften 
gebotenen   in  den  Text  gesetzt  werden,    da    kein   sprachlicher 
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oder  sachlicher  Grund  ihrer  Aufnahme  entgegensteht:  §  346 
ortu  (H  hat  orai,  das  nur  eine  Korruptel  aus  ortu  ist),  §  350 
intra  und  §  355  ferentur,  welch  letztere  Lesart  inzwischen 
schon  Mayhoff  in  den  Text  seiner  Ausgabe  aufgenommen  hat. 
Vgl.  das  folgende  globabuntur ! 

Beachtenswerte  Lesarten  des  Lucensis  sind  §  314  unus 
frondator  quattuor  frondarias  iiscinas  complere  in  diem  (statt 
in  die)  iustum  habet  (in  diem  ist  mit  iustum  habet  zu  ver- 
binden); ferner  §  357  tempestatis;  in  dem  Abschnitte  de  prae- 
sagiis  tempestatum  (§  340  —  §  365)  steht,  abgesehen  von  dem 
Citate  aus  Varro,  der  Singular  von  tempestas  elfmal,  der  Plural 
nur  zweimal. 

§  334.  Wiederherzustellen  ist  praedictus,  das  sich  auch 
in  H  (predictus)  wie  in  den  anderen  Handschriften  mit  Aus- 
nahme von  E  (praedictos)  findet.  Als  Subjekt  zu  praedictus 
esto  muss  aquilo  genommen  werden.  Dieselbe  Konstruktion 
folgt  §  335  aquilo  praedicitur  (Sillig,  Jan,  Mayhoff  praedoctus 
esto;  Urlichs  und  nach  ihm  Detlefsen  praedictum  esto). 

§  357  ....  nuntii  sentiuntur,  pluuiae  iam  si  in  lucernis 
fungi,  si  flexuose  uolitet  flamma.  So  ist  nach  J  H  zu  schreiben. 
Mayhoff  hatte  im  3.  Bande  seiner  Ausgabe  si  (in  lue.)  aus  J 
aufgenommen;  im  Anhange  zum  4.  Bande  aber  gab  er  der 
Stelle  eine  andere  Fassung,  in  der  si  fehlt.  Doch  steht  si 
auch  in  H;  Detlefsen  hatte  dies  nicht  erwähnt.  Dass  aber  an 
den  zwei  Bedingungssätzen,  von  denen  jeder  ein  anderes  Wetter- 
zeichen angiebt,  nicht  Anstoss  zu  nehmen  ist,  zeigt  die  Ver- 
gleichung  mit  Arat.  diosem.  244,  246  und  247. 

§  334.  sed  hoc  flante  ne  arato,  frugem  ne  serito,  semen 
ne  iacito. 

H  hat  allein  fruges,  das  beim  Alter  dieser  Uncialhand- 
schrift  in  den  Text  gehört.  Man  berufe  sich  nicht  wegen 
semen  auf  die  concinnitas  orationis;  denn  §  341  steht:  quin 
immo  et  harundinem  non  nisi  inpedente  pluuia  seri  iubent  et 
fruges  insecuturo  imbre.  Vgl.  auch  §  337:  hie  uites  putandi 
frugesque  curandi  .... 
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VI.  Orthographie. 

Da  das  Pliniusfragment  im  Codex  Lucensis  noch  in  Un- 
cialen  geschrieben  ist,  so  ist  seine  Orthographie  nicht  bedeu- 
tungslos. Vgl.  über  die  Schreibweise  des  Plinius  D.  Detlefsen 
im  Philologus  28,  310  ff.;  Albert  Fels,  de  codicum  antiquorum, 
in  quibus  Plini  naturalis  historia  ad  nostra  tempora  propagata 
est  fatis  fide  atque  auctoritate,  Göttingen  1861,  Seite  3  bis 
Seite  10,  Seite  18  bis  Seite  31,  Seite  63  bis  Seite  66,  Seite  77 
bis  91 ;  Mone  im  6.  Bande  des  Sillig'schen  Plinius,  Seite  XXVII  ff; 
C.  Plinii  Secundi  librorum  dubii  sermonis  VIII  reliquiae  col- 
legit  et  illustravit  J.  W.  Beck,  Leipzig  1894;  Detlef  Det- 
lefsen, Zur  Flexionslehre  des  älteren  Plinius  (Symbola  philo- 
logorum  Bonnensium  etc.,  Seite  696 — 714).  Für  die  folgenden 
Zusammenstellungen,  in  die  auch  Versehen  der  Handschrift 
einbezogen  sind,  ist  die  Ausgabe  Detlefsens  zu  gründe  gelegt. 

I.  Einzelne  Wörter. 

agricula  Seite  164,  24;  165,  28. 

alioqui  164,  11.  Vgl.  W.  Brambach,,  Hülfsbüchlein  für 
lateinische  Rechtschreibung,  Leipzig  1872,  Seite  24. 

aphelioten  166,  6.  Vgl.  Sillig  zu  Plinius  II,  119:  „Quam- 
quam  legitima  est  forma  apheliotes"  etc.  apheliotes  ist  jetzt 
von  Mayhoff,  Plinius  n.  h.  XVIII,  337  in  den  Text  aufgenommen. 

defrictum  162,  27.  Vgl.  Apici  Caeli  de  re  coquinaria 
libri  X  ed.  Schuch,  Seite  19:  defrictum  restitui  ex  d  et  cod. 
salmas.  et  Non.,  Seite  378;  reliqui  variant:  defrictum,  defritum, 
defretum  cet.     Vgl.  auch  Seite  67  und  Seite  145. 

frundis  161,  33.  Aus  den  Worten  des  Charisius  (siehe 
J.  W.  Beck  a.  a.  0.,  Seite  55;  vgl.  auch  W.  Brambach,  die 
Neugestaltung  der  lateinischen  Orthographie,  Leipzig  1868, 
Seite  80  und  Seite  267)  ist  für  den  Gebrauch  von  frundis  bei 
Plinius  nichts  zu  gewinnen.  Vgl.  auch  Priscian  1,  35:  funtes 
pro  fontes,  frundes  pro  frondes  etc. 

lineam  164,  15;  lineae  164,  22;  liaenaea  165,  4;  lineae 
165,  8;  lineam  165,  17;  linea  166,  4;  linea  166,  13.  Vgl. 
A.  Fels  a.  a.  0.,  Seite  84. 

nubicula  169,  7;  169,  33. 
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adtingimus  167,  2;  adprouata  166,  33;  conplere  162,  2; 
expectare  166,  9;  inperitis  166,  30;  inplebit  164,  4;  obstusa 
168,  1;  optinente  169,  7.  Vgl.  Fels  a.  a.  0.,  Seite  9  und 
Seite  91. 

IL  Einzelne  Buchstaben. 

ae  statt  e,  z.  B.  siderae  165,  28,  pridiae  167,  5,  quaem 
164,  23;  es  finden  sicli  14  Beispiele. 

b  statt  u:  cabeat  164,  28;  coacerbantur  170,  7;  concabos 
167,  6;  extimabere  162,  4;  lascibia  171,  11;  lascibientes  170, 
24;  obserbantibus  168,  26;  obserbat  167,  33;  obserbato  164,  7; 
putabit  163,  20. 

c  statt  g:  calico  168,  12;  crecis  165,  24;  placae  164,  26. 

e  statt  ae:  es  finden  sich  76  Beispiele. 

f  statt  ph:  delfinus  161,  4;  delfino  161,  12;  delfini  170,  23. 

g  statt  c:  opaga  164,  31. 

h  ist  weggelassen  oder  geschrieben: 

ac  (statt  hac)  165,  24; 

aedos  161,  21;  edi  161,  23;  (dagegen  163,  16  hedos). 

arena  170,  26;  arenis  171,  9.  Vgl.  Fels  a.  a.  0.  Seite  4, 
Seite  63  und  Seite  87.  Aus  den  Worten  des  Charisius 
bei  W.  Beck  a.  a.  O.  Seite  68  (harena  dicitur  cet.)  lässt 
sich  nicht  bestimmen,  was  auf  die  Theorie  des  Plinius 
zurückgeht. 

arundine  166,  33.     Vgl.  Fels  a.  a.  O.  Seite  87. 

chorus  (statt  corus)  166,  17. 

e  (statt  hae)  168,  29. 

habitum  (statt  abitus)  161,   14. 

hac  (statt  ac)  162,  7;  165,  9;  168,  33. 

hisdem  (statt  isdem)  163,  33;  168,  19. 

humer  o  164,  13. 

humidus  164,  24.     Vgl.  Fels  a.  a.  0.  Seite  88. 

ic  164,  27. 

incoat  166,  10. 

iems  169,  8. 

inorrescere  171,  17. 

is  170,  3. 
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oris  163,  25;  163,  28;  ora  163,  32;  orarum  163,  33; 
orae  163,  35. 

orridam  168,  21. 
temphanum  (tympanum)  165,  13. 
uius  (statt  huius)  164,  14. 
1    zweimal    gesetzt:    calluo    165,   2;    umbillicus    164,    18; 
165,  4;  165,  10. 

m  statt  n:  tantumdem  164,  3;  quamto  167,  20. 
n  vor  s  ausgelassen:  intermestrua  163,  15;  mesuram  164, 
16.     Vgl.  Mone  a.  a.  0.  Seite  XXXII. 

o  statt  u:  Volcanalia  161,  31.  Vgl.  Fels  a.  a.  0.  Seite  7, 
Seite  63. 

p  zwischen  m  und  t  weggelassen:   exemto  162,   11. 
p  statt  u:  serp(i)etur  statt  seruetur  161,   14. 
u  statt  b:  alue  171,  4;  glouauuntur  167,   17;  169,  23; 
abhiemauit    169,  15;    hiuernum    167,    4;    liua    166,   2;    liueat 
165,    12;    neuula    167,    30;    nouis    163,    23;    nuuem  167,   14; 
nuuicula    169,    33;    ruuescant    167,    22;    ruuicunda    167,    34; 
pauulum  161,  33. 

u  statt  o:  uulturnum  166,  15;  166,  17. 
y  statt    i    und    u:    cyconiae    161,    31;    syculae    161,   26; 
161,  27. 

III.   Endungen. 

am  im  Akkusativ  Singular  der  1.  griechischen  Decli- 
nation:    boream  (boreain)  165,  20. 

os  im  Nominativ  Singular  der  2.  Declination:  arec- 
turos  161,  9;  pampinos  162,  10;  concabos  167,  6;  posituros 
165,  22. 

i  statt  ii,  iis  statt  is:  radi  167,  9;  167,  13;  167,  16; 
167,  28;  presagis  163,  9. 

e  im  Genetiv  Singular  der  5.  Declination:  die  164,  8; 
165,  19  (dagegen  diei  167,  10;  164,  13).  Aus  der  bei  Beck 
a.  a.  O.  Seite  18  f.  aus  Charisius  angeführten  Stelle  lässt  sich 
für  den  Genetiv  von  dies  bei  Plinius  nichts  entnehmen; 
Beck  sagt  selbst:  Quid  tarnen  in  omnibus  his  locis  Plinii  sit, 
quid  non,  haud  facile  enuclees. 
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Die  Auszüge  aus  dem  2.,  3.,  4.  und  6.  Buche  der  Naturalis 

Historia  des  Plinius  im  Codex  Parisinus  latinus  4860   und 

Vossianus  latinus  69. 

I.  Beschreibung  der  Pariser  Handschrift  (=  Par.)    Die  Kapitel- 
überschriften.    Art   und  Geschichte   des  Exzerpts.     Eine   ver- 
schollene Handschrift  mit  Auszügen  aus  Plinius. 

Der  Inhalt  des  codex  Parisinus  latinus  4860  (früher  Reg. 
3730  a;  Colbert.  240)  ist  kurz  angegeben  bei  B.  de  Montfaucon, 
bibliotheca  bibliothecarum  manuscriptorum  noua,  Parisiis  1739, 
tom.  II,  Seite  924.  Die  Pliniusauszüge  werden  also  angeführt: 
Plinii  historiae  naturalis  liber  I.  Ausführlich  beschrieben  wurde 
die  Handschrift  von  Th.  Mommsen,  Die  Chronik  des  Cassiodorus 
Senator  (in  den  Abhandlungen  der  königl.  sächsischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften,  8.  Band,  1861,  Seite  574  ff.).  Sie  besteht 
aus  173  Blättern  und  wurde  von  ein  und  derselben  Hand  für 
den  Erzbischof  Friedrich  von  Mainz  (937—954)  nicht  vor  939, 
aber  auch  nicht  lange  darnach  geschrieben.  Mommsen  weist 
auch  nach,  dass  sie  sich  in  den  Jahren  1147,  1480  und  1528  noch 
in  Mainz  befunden  hat.  Für  die  Bestimmung  verschiedener 
auf  das  Exzerpt  bezüglicher  Punkte  ist  die  Kenntnis  ihrer 
übrigen  Teile  nicht  bedeutungslos.  Es  seien  deshalb  nach 
Mommsen  die  einzelnen  Stücke  kurz  namhaft  gemacht. 

1.  f.  1 — 46  v.    Die  Chronik  des  Eusebius  und  Hieronymus. 

2.  f.  46  v.  —  49  v.    Incipit  ex  chronicis  Tyronis  Prosperi, 
chronicorum  Eusebii  temporibus  praetermissis. 

3.  f.  50  v.  —  59  r.     die  Chronik  Cassiodors. 

4.  f.  59  r.  uersus  Honorii  scolastici  ad  Jordanem  episcopum. 

5.  f.  59  v.  —  72  v.     de  origine   uel   actibus  Romanoruin 
liber  Jordanis  episcopi. 

6.  f.  73  v.  —  77  r.    breuis  temporum  expositio  Melliti. 

7.  f.  77  v.  —  88  r.    chronica  venerabilis  Bedae  presbyteri. 

8.  f.  88  v.  —  89  v.    item  chronica  de  sex  aetatibus  mundi. 
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9.  f.  90  r.  v.    series  breuis  de  sex  aetatibus  mundi. 

10.  f.  91  r.—  93  r.     Chronik  von  684—1102. 

11.  f.  93b  v.  — 98  r.     capitula  libri  Plinii. 

12.  f.  98  r.  — 107  r.    liber  rotarum  sancti  Isidori  episcopi. 

13.  f.  108  r. — 111  v.  liber  Bedae  presbyteri  de  natura  rerum. 

14.  f.  112  r.  — 119  r.  libellus  Bedae  presbyteri  de  ratione 
compoti  cum  interrogationibus  et  responsionibus. 

15.  f.  119  v.  — 135  v.     Hrabani  abbatis  de  computo. 

16.  f.  135  v.  — 137  r.     de  concordia  mensium. 

17.  f.  137  v.  — 145  r.     computus  ex  diuersis  excerptus. 

18.  f.  145  v.  — 148  r.  epistula  Hilarii  ad  Victorium  de 
pestulatione  cicli-responsio  Victorii  ad  Hilarium  —  prologus 
Victorii  ad  Hilarium  papam  urbis  Romae  de  ratione  paschali  — 
de  diuersis  ciclis. 

19.  f.  148  v.  — 150  v.  epistola  Dionisii  Exigui  ad  Patro- 
nium  episcopum  de  ratione  paschali-disputatio  Dionisii  Exigui. 

20.  f.  150  v.  — 151  r.  epistola  Pascassini  episcopi  ad  Papam 
Leonem. 

21.  f.  151  r.  v.     argumentum  Aegyptiorum. 

22.  f.  152  r.  — 155  v.  Jahrtafel  nach  28  neunzehnjährigen 
Kreisen  von  532 — 1063.  Auf  dem  Rande  steht  das  chronicon 
Augiense. 

23.  f.  156  r.  — 157  r.     Kalenderverse. 

24.  f.  157  v.  — 173  v.  Kalendarische  Tafeln,  darunter  de 
uentiarum  figuris  et  diuisionibus,  eine  Windtafel,  das  Zahlen- 
alphabet, die  griechischen  Zahlen. 

Das  Pliniusexzerpt  dieser  Handschrift  wird  erwähnt  von 
Rezzonicus,  disquisit.  Plinianae,  tom.  II,  Seite  260:  cod.  240, 
ubi  historiae  naturalis  liber  primus,  miscellaneorum  volumen 
dici  potest  etc.  Gabriel  Brotier  erwähnt  in  seiner  Ausgabe 
des  Plinius  (Paris  1779)  die  Pariser  Handschrift,  aber  ihre  Be- 
deutung erkannte  er  nicht,  wie  sich  aus  seiner  Ausgabe  ergiebt: 
II,  52  ist  die  kleine  Lücke  nicht  ausgefüllt;  II,  150  ist  nisi 
quartadecima  luna  posse  statt  nisi  tricesima  luna  fieri  posse 
gegeben;  II,  110  hae  sunt  statt  hoc  est;  VI,  81  ut  liqueret 
insulam  esse.     Sillig  und  Jan  verwerteten  das  Exzerpt  für  ihre 
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Ausgaben  nicht  (vgl.  Sillig,  vol.  L,  praef.  XIX,  annot.).  Detlefsen 
dagegen,  der  ihm  schon  im  Rhein.  Museum  N.  F.  XV,  269 
(1860)  (vgl.  auch  Rhein.  Museum  N.  F.,  18.  Jahrgang,  1863, 
Seite  228)  seinen  bestimmten  Platz  unter  den  Pliniushand- 
schriften  angewiesen  hatte,  benützte  es,  ebenso  wie  die  Freisinger 
Auszüge,  in  der  richtigen  Erkenntnis  seines  hohen  Wertes  für 
den  ersten  Band  seiner  Pliniusausgabe  nach  einer  Abschrift  von 
Jordan,  die  Detlefsen  selbst  im  Jahre  1862  in  Paris  nachver- 
glich. In  der  Vorrede  zu  dieser  Ausgabe  (1.  Bd.)  rechnete  er 
es  zu  der  Ueberlieferung  der  älteren  Handschriften,  wie  auch 
im  Philologus  28,  306  (1869).  Im  Zusammenhange  mit  anderen 
Exzerpten  besprach  er  es  unlängst  in  mehreren  Zeilen  im 
Hermes  XXXII,  329  f.  (1897). 

Im  Folgenden  ist  das  Exzerpt  nach  einer  Abschrift  mit- 
geteilt, die  ich  mir  im  Januar  1887  in  München  genommen 
habe,  wohin  ich  die  Handschrift  durch  die  Vermittlung  der 
bayerischen  Gesandtschaft  in  Paris  geschickt  bekommen  hatte. 
Auf  Bl.  93 b  steht  die  Inhaltsangabe  des  Exzerpts, 
94 a     1.  Reihe:  Haec  Plinius  —  peragit  tricenis, 

2.  Reihe:  et  duo — minores  uideri.    XIII  Item  de  luna, 
94  b     1.  Reihe:  Haec  ratio  —  prodiderunt  haec  in, 

2.  Reihe:  conperta    et    inextricabia  —  temporibus    ut 
edorum  exortus, 
95 a     1.  Reihe:  arcturi  uero  —  tranquillo  die  turbini, 

2.  Reihe:  similis  —  Ideoque, 
95 b     1.  Reihe:  post  austros  noxii  —  In  traciae, 

2.  Reihe:  parte  ad  egos  —  idque  cogit, 
96 a     1.  Reihe:  ratio  credi — profundo, 

2.  Reihe:  haustis  —  illarum, 
96 b     1.  Reihe:  mensure  cadunt  —  iam  omnes  fon, 
2.  Reihe:  tes  aestate  —  DCCCCXCID  mensu, 
97 a     1.  Reihe:  ra  currit  —  Promontorium  afri, 

2.  Reihe:  cae  album  —  appellatur, 
97 b     1.  Reihe:    TLXV  de  insula  —  testitudinum, 

2.  Reihe:  maxime  quarum  —  torporem, 
98 a      1.  Reihe:  contractu  —  Schluss. 
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Dem  Texte  gellt  folgender  Index  voran :  Incipiunt  eapitula 
libri  Plinii  (ursprünglich  Plenii)  Secundi. 
1.  De  quattuor  stellis 

planetarum. 
IL  Item  de  planetis. 
III.  De  saturno. 
IUI.  De  ioue. 
V.  De  sole. 
VI.  De  uenere. 
VII.  De  mercurio. 
VIII.  De  luna. 
Villi.  De  sideribus. 
X.  Item  de  luna. 
XL  De  defectu  uario. 
XII.  Item  de  sideribus. 
XIII.  Item  de  luna. 
XIIII.  Item  de  sole. 
XV.  De  ratione  umbra- 

rum. 
XVI.  De  inuentoribus 

defectus. 
XVII.  De  fluminibus  uel 

unde  de  mare. 
XVIII.  De   interualla  si- 

derum  a  terra. 
XVIIII.  De  cometibus. 
XX.  De  facibus. 
XXI.  De  stellis. 
XXII.  De  tempestatibus. 
XXIII.  De  signis  caeli. 
XXIIII.  De  imbribus. 
XXV.  De  altano. 
XXVI.  De  hecho. 
XXVII.  De  ueru. 
XXVIII.  De  facbonio. 
XX Villi.  De  subsolano. 

1898.  Sitzungsb.  d.  pliil.  u.  hist.  Gl. 


XXX. 

De  cane. 

XXXI. 

De  choro. 

XXXII. 

De  uulturno. 

XXXIII. 

De  natura  uento- 

rum. 

XXXIIII. 

De  austro. 

XXXV. 

De  sole. 

XXXVI. 

De  reditu  tempe- 

statum. 

XXXVII. 

De  fulmina. 

XXXVIII. 

De  genere  fulminum. 

tXXVIIII. 

Unde    ueniant    ful- 

gura. 

XL. 

De  arcu. 

XLL 

De  terrae  nomine. 

XLII. 

De  forma  orbis. 

XLIII. 

De  antipodis. 

XLIIII. 

De  loco  terrae. 

XLV. 

De  longitudine  die- 

rum  uel  noctium. 

XL  VI. 

De  uaria  obseruantia 

diei. 

XL  VII. 

De  generibus  uariis. 

XLVIII. 

De  terrae  motu. 

XLVIIII. 

De  signo  tempestatis 

futurae. 

L. 

De  aestibus  maris. 

LI. 

De  accessu. 

LH. 

De  accessu  uario. 

LDL 

De  diuersis. 

LIIII. 

De  malda  uel  natura 

LV.  De  nepta. 
LVI.  De  ethna  monte. 
17 
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LVII.  De     mensura     orbis       LXIIII.  De  tyle. 

terrarum.  LXV.  De  insula  tabrobane. 

LVIIL  De  latitudine  terrae.         LXVI.  De  unibris. 
LVIIII.  De  circuitu  terrae.         LXVII.  De  maleo  monte. 
LX.  Decolumnisherculis.      LXYIII.  De  luna. 
LXI.  De  brittania.  LXVIIII.  Unde   salsum   mare. 

LXII.  De  hibernia.  LXX.  De  quinque  circulis 

LXIII.  De  orcadibus.  mundi.1) 

Der  Inhalt  mancher  Kapitel  ist  durch  die  Ueberschrift 
ungenügend  bezeichnet;  wiederholt  ist  diese  nur  mit  Beziehung 
auf  ein  Wort  am  Anfang  des  betreffenden  Kapitels  gewählt  und 
giebt  dann  nur  einen  Teil  des  Inhalts  an,  z.  B.  bei  Kapitel  4, 
7,  21,  24,  26,  29,  31  (hier  bezieht  sie  sich  nur  auf  den  letzten 
Teil),  32,  35,  39,  56,  52,  62,  63,  64,  67,  68,  69.  Mancherlei 
Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  die  Ueberschriften  und  die  Ein- 
teilung in  Kapitel  nicht  von  dem  Exzerptor  selbst,  sondern 
erst  später  gemacht  wurden.  Die  Worte  lunamque  terrae,  mit 
denen  das  10.  Kapitel  beginnt,  sind  nämlich  mitten  aus  dem 
Satze  des  Plinius  genommen  und  der  folgende  Infinitiv  reddi 
ist  von  einem  Ausdrucke  im  vorhergehenden  Kapitel  abhängig; 
der  Exzerptor  selbst  würde  nicht  zwei  Bestandteile  ein  und 
desselben  Plinianischen  Satzgefüges  unter  verschiedenen  Ueber- 
schriften untergebracht  haben ;  wohl  aber  konnte  dies  begegnen, 
wenn  die  Einteilung  in  Kapitel  ohne  Kenntnis  des  Pliniustextes 
vorgenommen  wurde.  Auch  das  62.  Kapitel  de  Hibernia  be- 
ginnt mitten  in  einem  Satze  des  Originals.  Die  Ueberschrift 
des  17.  Kapitels    ferner   ist  auf  ein  Missverständnis   zurückzu- 


')  Einige    dieser   Ueberschriften    finden   sich   auch    in   Isidors   und 
Bedas  Schriften  de  natura  rerum,  nämlich: 
XIX  =  Beda,    XXIV, 
XXI  =  Beda,    XI, 
XXIV  =  Beda,    XXXIII, 
XXXVII  =  Isidor,  XXX  =  Beda,  XXIX, 

XXXX  =  Isidor,  XXXI  =  Beda,  XXXI, 

XXXXVIII  =  Isidor,  XXXXVI    =  Beda,  XXXXVIII1, 
LVI  ==  Isidor,  XXXXVII, 
LXX  =  Isidor,  X  =  Beda,  IX. 
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führen,  das  aber  dem  Exzerptor  selbst  nicht  begegnet  sein  kann. 
Auch  wird  jeder,  der  den  Pliniustext  vor  Augen  hat,  als 
passende  Ueberschrift  für  das  35.  Kapitel  die  Bezeichnung  de 
uentis,  nicht  aber  de  sole  wählen.  Die  Ueberschrift  des  32.  Ka- 
pitels endlich,  die  nur  für  den  ersten  Satz  passt,  kann  eben- 
falls nicht  dem  Exzerptor  zugeschoben  werden.  Es  ist  viel- 
mehr wahrscheinlich,  dass  dieser  seine  Auszüge  in  grössere 
Abschnitte  zusammengefasst  hat,  wie  dies  in  den  York'schen 
Exzerpten  aus  dem  2.  und  18.  Buche  der  N.  H.   der  Fall  ist. 

Schon  daraus,  dass  die  Ueberschriften  und  die  Einteilung  in 
Kapitel  nicht  vom  Exzerptor  selbst  herrühren,  ergiebt  sich, 
dass  im  Cod.  Par.  lat.  4860 *)  nicht  der  Archetypus  des  Exzerpts 
vorliegt.  Dafür  kann  auch  ein  anderes  Argument  angeführt 
werden.  Dreizehn  Wörter  (montium  uero  —  concaui),  die  zum 
26.  Kapitel  de  echo  gehören,  sind  zum  vorausgehenden  25. 
gezogen;  das  könnte  im  ursprünglichen  Exzerptentexte  nicht 
der  Fall  gewesen  sein,  auch  wenn  der  Exzerptor  die  Einteilung 
in  Kapitel  vorgenommen  hätte. 

Der  Charakter  des  Pariser  Exzerpts  ist  ein  anderer  als 
der  des  Cod.  Lucensis;  die  einzelnen  Stücke  sind  nicht  wie  in 
diesem  fast  lückenlos  in  der  Anordnung  bei  Plinius  ununter- 
brochen ausgehoben  und  rein  wiedergegeben,  sondern  umge- 
stellt, etwas  verändert,  lückenhaft  und  mit  Zusätzen  versehen; 
sie  sind  hierin  den  York'schen  Exzerpten  aus  dem  zweiten  Buche 
sehr  ähnlich.  Die  einzelnen  Paragraphen  des  Originals  folgen 
in  dieser  Reihe  auf  einander: 

I.  Kapitel:  IL  Buch,  VIII.  K.:  41,  42,  37,  43, 

§  12,  10,  12,  13.  45,  44. 

IL  Kapitel:  32,  33.  IX.  K.:  46,  47,  56. 

III.  K.:  32,  34,  32.  X.  K.:  47,  48,  56. 

IV.  K.:  34.  XL  K.:  56,  57. 
V.  K.:  35.                                    XII.  K.:  58. 

VI.  K.r  36,  37,  38.  XIII.  K.:  49. 

VII.  K.:  39,  40.  XIV.  K.:  49,  50. 


')  Auch    nicht    in    der    Leidener    Abschrift.     Siehe    den    folgenden 
Abschnitt ! 

17* 
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XLIV.  K.:  162. 
XLV.  K.:  186,  187. 
XL  VI.  K.:  188. 
XL VII.  K.:   189,  190. 
XL VIII.  K.:  192,193,194, 

195,  196. 
XL  Villi.  K.:  197. 

L.  K.:  212,213,214, 

215,  216. 
LI.  K.:  217. 
LH.  K.:  218,219,224. 
LIII.  K. :  232,  233,  234. 
LIIII.  K.:  235. 
LV.  K.:  235. 
LVI.  K.:  III.Buch§88; 

IL  Buch  236. 
LVII.  K.:  242,243,244. 
LVIII.  K.:  245,  246. 
LVIIII.  K.:  247. 

LX.  K.:  III.  Buch  §3,4. 
LXI.  K.:  IV.Buch§102. 
LXIL  K.:  103. 
LXIII.  K.:  103. 
LXIIII.  K.:  104. 
LXV.  K.:  VI.  Buch  §81, 
82,  83,. 82,  86,  87, 
88,  89,  90,  91. 
LXVL  K.:  IL  Buch  184. 
LXVII.  K.:  184.185,186. 
LXVII1.  K.:  220,221,222. 
LXVIIII.  K.:  222,  223. 
LXX.  K.:  172. 


Bezüglich  des  Landes,  aus  dem  das  Exzerpt  stammt,  bin 
ich  unabhängig  zu  derselben  Annahme  gekommen  wie  Mommsen 
(a.  a.  0.  Seite  576:    „offenbar   ursprünglich    von    einem  Angel- 


XV. 

K.: 

51,  52. 

XVI. 

K.: 

53. 

XVII. 

K.: 

82. 

XVIII. 

K.: 

83,  85. 

XIX. 

K.: 

90,89,90,89, 

90, 

94,  91. 

XX. 

K.: 

96,  97. 

XXI. 

K.: 

101 

98,    99,   100, 

XXII. 

K.: 

10< 

105,106,107, 
). 

XXIII. 

K.: 

110. 

XXIIII. 

K.: 

111,114,116. 

XXV. 

K.: 

114,  115. 

XXVI. 

K.: 

115. 

XXVII. 

K.: 

122. 

XXVIII. 

K.: 

122. 

XXVIIII. 

K.: 

123. 

XXX. 

K.: 

124. 

XXXI. 

K.: 

124. 

XXXII. 

K. 

125. 

XXXIII. 

K.: 

126,127,128. 

XXXIV. 

K.: 

129. 

XXXV. 

K. 

129. 

XXXVI. 

K. 

130. 

XXXVII. 

K. 

135,   136. 

XXXVIII. 

K. 

137: 

XXXVIIII. 

K.: 

142,  143,  144, 

145,   146,  149. 

XL. 

K. 

150.  151. 

XLI. 

K. 

154,  155. 

XLIL 

K 

160. 

XLIII. 

K. 

161. 
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Sachsen  gemacht.")  und  Detlefsen  (Hermes  XXXII,  330  „ein 
Angelsachse  oder  Ire"),  nämlich  dass  es  in  England  entstanden 
sei.  Darauf  wurde  ich  geführt,  als  ich  das  Zeichen  für  autem, 
das  nach  W.  Wattenbachs  Anleitung  zur  lateinischen  Paläo- 
graphie,  Leipzig  1869,  Seite  24,  sich  besonders  bei  den  Iren 
und  Angelsachsen  erhielt,  dreimal  fand:  III,  4  (proximus  autem 
faucibus),  II,  128  (de  ratione  autem),  II,  195  (interdiu  autem).1) 
Wichtiger  ist  aber  der  Umstand,  dass,  während  sonst  das  Exzerpt 
aus  dem  zweiten  Buche  der  N.  H.  genommen  ist,2)  eigens  aus  dem 
vierten  Buche  die  Stellen  über  Britannien,  Irland,  die  Orkneys 
und  über  Thule  ausgezogen  sind.  In  Verbindung  damit  ist  es 
nicht  gleichgiltig,  dass  das  Exzerpt  denselben  Charakter  hat 
wie  das  York'sche,  das  in  einem  angelsächsischen  Kloster  ent- 
standen ist.  Vgl.  meine  Auszüge  etc.,  Seite  87.  Unter  den 
Bildungsstätten  der  Angelsachsen  stand,  wie  dort  bemerkt  ist, 
die  Yorker  Schule  in  besonderem  Ansehen;  aus  ihr  ging  Alkuin 
hervor  „nach  Beda  das  zweite  grosse  Licht  der  angelsächsischen 
Kirche."  In  seinem  Gedichte  de  pontificibus  et  sanctis  ecclesiae 
Eboracensis  (M.  G.  poetae  latini  aevi  Carol.  I)  gedenkt  Alkuin 
der  Thätigkeit  seines  Lehrers  Aelbert  mit  folgenden  Worten 
(1439-1446): 

Ast  alios  fecit  praefatus  nosse  magister 
Harmoniam  coeli,  solis  lunaeque  labores, 
Quinque  poli  zonas,  errantia  sidera  Septem, 
Astrorum  leges,  ortus  simul  atque  recessus, 
Aerios  motus  pelagi  terraeque  tremorem. 
Die  Aehnlichkeit    zwischen    diesem   Unterrichtsstoffe    und 
dem  Inhalte  des  Pariser  Exzerpts  (bes.  des  Kap.  48)  springt  in 
die  Augen. 

Eine  Schwesterhandschrift  des  Pariser  Exzerpts,  sagt  Det- 
lefsen (Hermes  XXXII,  330)  ist  bisher  noch  nicht  bekannt  ge- 
worden.   Indessen  lässt  sich,  abgesehen  von  dem  Codex  Vossia- 

1)  Im  Cod.  Voss.  69  (siehe  unten!)  II,  160  und  ebenfalls  II,  195  und 
II,   128. 

2)  Abgesehen  von  drei  Paragraphen  aus  dem  dritten  Buche  und 
dem  Abschnitte  über  Taprobane. 
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nus  69,  der  im  nächsten  Abschnitte  besprochen  werden  wird, 
nachweisen,  dass  das  Exzerpt  in  einer  jetzt  verschollenen  Hand- 
schrift stand.  Die  im  Codex  Par.  4860  erhaltene  historisch- 
mathematische Sammlung  ist  nämlich  —  vgl.  Mommsen  a.  a.  0. 
Seite  578  —  wesentlich  dieselbe,  die  in  einer  Handschrift  des 
Reginbert  von  Reichenau  enthalten  war  (vgl.  Mommsen  a.  a.  0. 
Seite  573).  Aus  dieser  Reichenauer  Handschrift  werden  (siehe 
Neugart,  episc.  Const.  und  Mommsen  a.  a.  0.  Seite  573)  sieb- 
zehn Stücke  angeführt,  die  sich  auch  im  Codex  Par.  4860 
finden,  darunter:  notarum  Plinii  See.  lib.  I.  Da  die  andern 
Stücke  dieselben  waren,  wie  die  in  der  Pariser  Handschrift,  so 
wird  auch  das  Stück  aus  Plinius  dasselbe  gewesen  sein  wie  das 
im  Parisinus.1) 

Die  Redaktion  der  historisch-mathematischen  Sammlung, 
in  die  das  Pliniusexzerpt  aufgenommen  wurde,  setzt  Mommsen 
kurz  nach  dem  Tode  Ludwigs  des  Frommen  (f  840)  an.  Durch 
die  Auffindung  der  Leidener  Abschrift  (siehe  den  folgenden  Ab- 
schnitt) ist  festgestellt,  dass  das  Exzerpt  nicht  eigens  für  diese 
Sammlung  hergestellt  wurde,  sondern  vielmehr  schon  beträcht- 
lich früher  vorhanden  gewesen  ist.  Wegen  der  Aehnlichkeit 
ferner  mit  dem  York'schen  kann  es  nicht  vor  Beda  (f  den 
26.  Mai  735)  angesetzt  werden.  Vgl.  meine  Auszüge  etc.,  S.  81  fi\, 
und  besonders  Seite  85  („Beda  war  bei  der  Benützung  derN.  H.  des 
Plinius  dem  Exzerptor  Vorbild").  Wie  in  das  dort  besprochene 
astronomisch-komputistische  Sammelwerk,  so  sind  auch  in  die 
historisch  -  mathematische  Encyclopädie  des  Pariser  Codex 
Schriften  Bedas  aufgenommen;  manche  Ueberschriften  erinnern 
an  Bedas  Schrift  de  natura  rerum,  vgl.  Seite  250.  Wir  ge- 
winnen so  das  8.  Jahrhundert  für  die  Entstehungszeit  des 
Exzerpts. 


*)  Mommsen  wenigstens  scheint  an  „lib.  I."  keinen  Anstoss  genommen 
zu  haben,  wie  aus  der  Einsetzung  der  Nummer  hervorgeht,  die  auf  das 
Pliniusexzerpt  im  Par.  verweist.  —  Auch  ein  „ Plinius11  wird  in  dem 
Bücherverzeichnis  des  Reginbert  von  Reichenau  erwähnt;  vgl.  Neugart, 
episcopatus  Constantiensis  Alemannicus,  Pars  I.,  t.  I.,  Seite  547:  „In 
sexto  libro  comprehenduntur  ...  et  liber  Plinii  Secundi  de  natura 
rerum." 
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Der  Nachweis  des  Exzerpts  in  einer  Reichenauer  Hand- 
schrift hat  deshalb  Bedeutung,  weil  zwischen  dem  Kloster 
Reichenau  und  der  Schule  zu  Tours,  in  welche  der  Angelsachse 
Alkuin,  Leiter  der  Schule,  Bücher  aus  York  hatte  kommen 
lassen,  ein  gelehrter  Verkehr  bestand.  Der  Reichenauer  Mönch 
Vadilleoz  war  aus  Reichenau  unter  dem  Abte  Waldo  (786 — 
806)  in  das  Martinskloster  nach  Tours  gekommen  und  hatte 
von  Tours  Bücher  nach  Reichenau  gesandt.  Zum  Belege  seien 
folgende  Stellen  angeführt.  Neugart,  episcopatus  Constant.  I, 
142:  Jam  ante  finem  seculi  VIII.  in  monasterio  Augiensi 
scientiae  excoli  coeperunt.  Commemorat  Ohemius  etiam  Vadi- 
leozum,  Hettonis  ep.  Basileensis  et  abbatis  Augiensis  fratrem, 
qui  ex  Augia  sub  Waldone  abbate  in  monasterium  Turonense 
S.  Martini  secesserit  indeque  magnam  argenti  massam  cum 
libris  miserit  per  Nunonnem  alterum  germanum.  Summam 
librorum  chronographus  silentio  praeteriit  quod  laicorum,  ut 
ait,  intellegentiam  superarent.  —  Gallus  Oheims  Chronik  von 
Reichenau,  herausgegeben  von  K.  A.  Barack,  Stuttgart  1866, 
Seite  43:  Ouch  sant  er  in  die  Ow  viel  bücher,  dero  namen 
den  layen  unverstentlich  zu  lesen  kain  kurtzwil  brächte,  hier- 
um verhalt  ich  sy  zeschriben.  —  Aus  einem  Briefe  Alkuins  an 
Karl  den  Grossen  (Monum.  Alcuiniana  edid.  Wattenbach  et 
Dümmler,  Berol.  1873,  Seite  346):  sed  ex  parte  desunt  mihi 
exquisitiores  eruditionis  scolasticae  libelli  quos  habui  in  patria 
per  bonam  et  deuotissimam  magistri  mei  industriam  uel  etiam 
mei  ipsius  qualemcumque  sudorem.  Ideo  haec  vestrae  excel- 
lentiae  dico,  ne  forte  vestro  placeat  totius  sapientiae  desideran- 
tissimo  consilio,  ut  aliquos  ex  pueris  nostris  remittam,  qui  ex- 
cipiant  inde  nobis  necessaria  quaeque  et  revehant  in  Frantiam 
flores  Brittaniae,  ut  non  sit  tantummodo  in  Euborica  hortus 
conclusus  sed  in  Turonica  emissiones  paradisi  cum  pomorum 
fructibus.  Vgl.  auch  Lorentz,  Alcuins  Leben,  Halle  1829, 
Seite  64  und  192;  J.  König,  die  Reichenauer  Bibliothek, 
Seite  256  (im  Freiburger  Diöcesan- Archiv,  4.  Band,  Frei- 
burg i.  Br.,  1869). 
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II.  Codex  Vossianus  Latinus  in  quarto  Nro.  69  (=  Leid.)-1) 

Diese  aus  54  Blättern  bestehende  Pergamenthandschrift 
(beschrieben  im  Kataloge  der  Leidener  Universitätsbibliothek 
vom  Jahre  1716,  Seite  382)  enthält  auf  Blatt  39b  zweite 
Kolumne  bis  Blatt  46a  zweite  Kolumne  einschliesslich  dieselben 
Exzerpte  wie  Par.,  jedoch  in  weit  besserer  Ueberlieferung. 
Das  betreffende  Stück  der  Handschrift  gehört  dem 
neunten  Jahrhundert  an,  ist  also  um  ein  Jahrhundert 
älter  als  die  Pariser  Abschrift.  Bisher  wurden  sie  zur 
Textesgestaltung  der  N.  H.  noch  nicht  herangezogen.  Mit 
Codex  Leid.  A  bilden  sie  für  70  Abschnitte  aus  dem  2.,  3.,  4. 
und  6.  Buche  der  N.  H.  die  älteste  Ueberlieferung,  ja  vor  II, 
§196,  wo  Codex  Leid.  A  beginnt,  vertreten  sie  diese  allein  in 
den  Teilen,  die  in  den  York'schen  Exzerpten  nicht  stehen. 

Wie  die  Vergleichung  des  Par.  mit  Leid,  ergeben  hat,  ist 
keine  der  beiden  Abschriften  lückenlos.  Leid,  hat  an  folgen- 
den Stellen  kleine  Lücken  im  Texte  des  Exzerpts:  II,  42  semper, 
48  autem,  122  maria,  110  et  cetera,  192  enim,  213  que  nach 
trachentes,  214  cum,  219  aestus,  IV,  102  nomen,  VI,  81  diuidi, 
II,  184  in  (anno);  Par.:  II,  53  m,  82  que,  101  sunt,  111  earum, 
135  ratio,  142  leua,   150  que,  243  proxima,  VI,  81  in  (india), 


l)  Im  Rheinischen  Museum  XV,  288  (1860)  hatte  Detlefsen  mitge- 
teilt: „Von  den  mir  bekannten  alten  Auszügen  der  N.  H.  finden  sich 
einige  unter  dem  Namen  des  Plinius  selbst,  andere  unter  anderen  hand- 
schriftlich oder  gedruckt.  Einen  der  ersteren  Art  enthält  die  Leydener 
Bibliothek  im  Catal.  bibl.  sumpt.  Van  der  Aa,  1716,  p.  382  n.  69,  den 
mein  Freund  Du  Rieu  ins  11.  oder  12.  Jahrhundert  setzt,  weshalb  ich 
ihn  immer  einiger  Beachtung  wert  halten  möchte.  Der  grösste  Teil  des 
Inhalts  scheint  nach  dem  Catalog  aus  dem  zweiten  Buche  der  N.  H.  zu 
sein."  — 

Nach  dieser  Notiz  hielt  ich  diese  Auszüge  für  die  York'gchen  des 
zweiten  Buches;  als  ich  jedoch  im  November  1897  den  Katalog  der 
Leidener  Universitätsbibliothek  vom  Jahre  1716  einsah,  um  in  der  Ein- 
leitung zu  dieser  Abhandlung  Näheres  beizubringen,  erkannte  ich  aus 
den  Kapitelangaben,  dass  es  dieselben  Exzerpte  sind  wie  im  Par.  Im 
Januar  1898  bekam  ich  die  Handschrift  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn 
de  Vries  nach  München  gesendet. 
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II,  186  in  (Italia).  Einschiebsel,  die  nicht  im  Texte  des  Arche- 
typus standen,  finden  sich  im  Leid,  an  folgenden  Stellen: 
II,  143  per,  II,  130  et  est  principium  (Dittographie),  VI,  81  est, 
VI,  91  hominum  (Dittographie);  im  Par. :  II,  91  autem,  114  in, 
142  exortus  (Dittographie),  146  a,  213  sed  ab  aequinoctis  ä 
locis,  221  df,  242  a.  Eine  Inhaltsangabe  geht  dem  Texte  im 
Leid,  nicht  voran;  die  Ueberschriften  der  Kapitel  sind  von 
denen  des  Par.  etwas  verschieden. 

Im  folgenden  Abschnitte  ist  in  den  Text  die  Lesart  der 
Leidener  Handschrift  aufgenommen,  wenn  nicht  in  den  Noten 
etwas  anderes  bemerkt  ist,  da  die  Leidener  dem  Archetypus  des 
Exzerpts  näher  steht  als  die  Pariser.  Die  Ueberschriften  sind 
nach  dem  Par.,  die  Orthographie  ist  in  der  Regel  nach  der 
Leidener  Handschrift  gegeben. 

III.   Text  des  Exzerpts. 

Haec  Plenius  Secundus. 
(Plinius,  Naturalis  Historia,  II  §  12.)  Inter  caelum  terram- 
que  spiritu,  (10)  quem  greci  nostrique  eodem  uocabulo  aera 
appellant,  (12)  pendent  certis  discreta  spatiis.  VII.  sidera  quae 
ab  incessu  uocamus  errantia,  cum  errent  nulla  minus  illis.  5 
eorum  medius  sol  fertur  amplissima  magnitudine  ac  potestate. 
(13)  hunc  esse  totius  mundi  animum  ac  planius  mentem.  hie 
lucem  rebus  ministrat  aufertque  tenebras,  hie  reliqua  sidera 
oecultat  inlustrat. 

IL  Item  de  planetis.  10 

(32)  Omnium  autem  errantium  siderum  meatus  interea  que 
a    solis    et    lunae    contrarium    mundum    agere    cursum,    id    est 


1  Plenius]  Plinius,  Par.;  ursprünglich  hatte  auch  Par.  Plenius.  — 
2  Das  erste  Stück  ist  auch  im  Par.  ohne  Nummer  und  Ueberschrift.  — 
InterJ.nter,  Par.  —  3  spiritu]  Spiritus,  Par.  —  eodem]  Par.,  eadem, 
Leid.  —  6  medius]  Par.,  melius,  Leid.  —  magnitudine]  et  magnitudine, 
Par.  —  8  ministrat]  ministra  j  t,  Par.;  nach  a  Rasur  eines  Buchstabens. 
-  10  II.  Item  de  planetis.]  Perpauca  de  planetis,  Leid.  —  11  que] 
quae,  Par.  — 
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leuum,  illo  semper  in  dextera  praecipiti.  (33)  et  quamuis  ad- 
siclua  conuersione  inmensae  teieritatis  adtollantur  ab  eo  ra- 
piunturque  in  occassus,  aduerso  tarnen  motu  ire  per  suos  queque 
passus.  ita  fieri,  ne  conuolutus  eadem  in  parte  aeterna  mundi 
5  uertigine  ignabo  globo  torpeat,  sed  fundatur  aduersus  siderum 
uerbere  discretus  et  digestus. 

III.  De  saturno. 

(32)    Summum    autem    esse    saturni    sidus    (34)    calide    ac 
rigentis  naturae  (32)  ideoque  minimum  uideri  et  maximo  ambire 
10    circulo  ac  XXX    mo    anno    ad    breuissima   sedis   sue    principia 
certum  est  regredi. 

IV.  De  ioue. 

(34)  Multumque  ex  eo  interiorem  in  terris  iouis  circulum 
et  ideo  motu  celeriorem  duodenis  circumagi  annis.  de  marte. 
15  uicinitate  binis  ferme  annis  tertium  martis,  quod  quidam  her- 
culis  uocant,  ignei  ardentis  a  solis  conuerti,  ideoque  huius  ardore 
nimio  et  frigore  saturni  interiectum  ambobus  ex  utroque  tem- 
per are  iouem. 

V.  De  sol'e. 

20  (35)  Dein  solis  meatum  esse,  partium  quidem    tricentarum 

.LX.,  sed  ut  obseruatio  umbrarum  eius  redeat  ad  notus,  quinos 
annis  dies  adieci  superque  quartam  partem  diei.  quam  ob 
causam.  V.  anno  unus  intercalaris  dies  additur,  ut  temporum 
ratio  solis  itineri  congruat. 

25  VI.  De  uenere. 

(36)  Intra  solem  ambit    bigens    sidus    appellatum  ueneris, 
ante  matutinum   exoriens    lucifer   nomen    accepit   ut    sol    alter 


1  praecipiti]  precipiti,   Par.  —  quamuis]  Par.,  qua,  Leid.  —  2  in- 
mensae]  inmense,  Par.  —  teieritatis]   ceiestatis,  Par.  —  adtollantur]  at- 

s 
tollantur,  Par.  —  3   occasus]  Par.,   occasus,    Leid.  —  aduerso]   Par.,    ad- 

uersa,  Leid.  —  motu]  mortu,  Par.  —  ire]  Par.,  irae,  Leid.  —  per]  pe,  Par. 

—  queque]  quosque,  Par.  —  6  discretus]  discretius,  Par.  —  7  III.  De 
saturno.]  De  saturno,  Leid.  —  9  naturae]  nature,  Par.  —  10  sue]  suae, 
Par.  —  principia]  Par.,  printipia,  Leid.  —  12  IV.  De  ioue.]  De  ioue,  Leid. 

—  15  quod]  quam,  Par.  —  16  ignei]  ignis,  Par.  —  17  utroque]  utraque, 
Par.  —  19  V.  De  sole.]  De  sole,  Leid.  --  20  tricentarum]  CCC  rum,  Par.  — 
21  notus]  motus,  Par.:  m  in  Rasur.  —  25  VI.  De  uenere.]  De  uenere,  Leid.  — 
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diemque  maturans,  ab  occasu  refulgens  nuncupatur  uesper 
uicini  lunae  reddens.  (37)  qui  naturam  eius  phitagorus  samius 
primus  repperit.  magnitudine  extra  cuncta  alia  sidera  est, 
claritatis  quidem  tantae  ut  unius  huius  stellae  radiis  umbrae 
reddantur.  itaque  et  in  magno  nominum  ambitu  est.  alii  5 
enim  iunonis,  alii  isidis,  alii  matris  deum  appellauere.  (38) 
huius  natura  cuncta  generantur  in  terris.  namque  in  alter- 
utro  genetali  rore  conspargens  non  modo  terre  conceptus  implet, 
rerum  animantium  quoque  omnium  stimulat.  signiferi  autem 
ambitum  peragit  trecenis  et  duodequinquagenis  diebus,  a  sole  10 
numquam  existens  partibus  VI  atque  XL.  longius,  ut  tima 
conplacet. 

VII.  De  mercurio. 

(39)  Proximum  illi  mercurii  sidus,  a  quibusdam  appellatum 
appollonis,  inferiori  circulo  fertur  Villi  diebus  sotiare  ambitu,  15 
modo  ante  solis  exortus  modo  post  occasus  splendens,  numquam 
ab  eo  XX  duobus  partibus  remotior,  ut  ciclenas  et  sofigenes 
docent  (40)  haec  sidera  maioresque  alios  habent  cuncta  plena 
conuersionis  ambitus  in  magni  anni  ratione  dicendos. 

VIII.  De  luna.  20 

(41)  Sed  omnium  ammirationem  uicit  nouissimum  sidus 
lunae  (42)  crescens  semper  ac  senescens  et  modo  curuata  in 
cornua,    modo   aequa   portione  diuisa,    modo  sinuata  in  orbem, 


2  uicini]  uicino,  Par.  —  phitagorus]  pithagorus,  Par.  —  4  tantae] 
tante,  Par.  —  stellae]  stelle,  Par.  —  6  isidis]  Par.,  asidis,  Leid.  —  ap- 
pellauere] die  letzten  vier  Buchstaben  sind  im  Par.  über  andere  ge- 
schrieben. —  8  genetali]  generali,  Par.  —  10  peragit]  a  im  Par.  in  Rasur. 

—  trecenis]  tricenis,  Par.  —  11  numquam]  namque,  Par.  —  ut  tima] 
ultima,  Par.  —  13  VII.  De  mercurio]  de  mer,  Leid.  —  14  mercurii]  Par., 
mercori,  Leid.  —  15  appollonis]  apollonis,  Par.  —  sotiare]   sociare,  Par. 

—  16  occasus]  occasum,  Par.  —  splendens]  Par.,  spendens,  Leid.  —  17  so- 
figenes] iofigenes,  Par.  —  19  in  magni]  Par.,  imagini,  Leid.  —  ratione] 
Par.,  ration,  Leid.  —  dicendos]  dicendus,  Par.  —  20  VIII.  De  luna.]  fehlt 
im  Leid.  —  22  semper]  Par.,  fehlt  im  Leid.  —  23  cornua]  Par.,  corpua, 
Leid.  —  portione]  Par.,  porüone,  Leid.  —  sinuata]  sinuatu,  Leid.,  minu- 
ata,  Par.  — 
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maculosa  omnemque  (37)  naturam   eins  (43)  primus    hominum 
endimion  conpraehendit.    (44)  proxima  ergo  est  cardini,  ideoque 
minimo  ambitu,  uicenis  diebus  septenisque  et  tertia  diei  parte, 
peragit  spatia.    dein  morata  solis  cetu  biduo. 
5  Villi.  De  sideribus. 

(46)  sidera  uero  haut  dubio  humore  terreno  pasci,  quam 
demedio  orbe  numquam  macula  cernantur,  scilicet  nondum 
suppetente  ad  auriendum  ultra  iusta  ui.  maculas  enim  non 
aliud    esse    quam    terrae    raptas  cum  humore  sordes.     defectus 

10    autem    qui    dicitur    solis  (47)  manifestum  est  interuentu  lunae 
occultari    et   hoc  (56)  defectus    solis    et   lunae  non  nisi  in  no- 
uissima  primaue  fieri  luna  q  uocant  coctum. 
X.  Item  de  luna. 

(47)  lunamque  terrae  obiectu,  ac  uices  reddi,  eosdem  solis 
15    radios    luna    interpositu    suo    auferente    terrasque    luna.      hac 

subeunte  repentinas  obduci  tenebras  rursumque  illius  umbra 
sidus  hebitari.  neque  aliud  esse  noctem  nisi  terrae  umbram. 
(48)  spatio  quidem  consumi  umbras  inditio  sunt  uolucrum  prae- 
alti  uolatus.  ergo  confinium  illis  est  aer  terminus  initiumque 
20  aetheris.  supra  lunam  pura  omnia  ac  diurna  et  lucis  plaena. 
a  nobis  autem  per  noctem  cernuntur  sidera  ut  reliqua  lumina 
et  tenebris.  (56)  lunae  autem  defectio  non  nisi  plaena,  semper- 
que  citra  quam  proxime  fuerit. 

XL  De  defectu  uario. 
25  (56)  omnibus  autem  annis  utriusque  sidus  defectus  statutis 

diebus    horisque    sub    terra,    nee    tarnen,    cum    supernae    fiunt, 
ubique  cerni,    aliquando  propter  nebulam,   sepius    globo  terrae 


u 


2  conpraehendit]  comprebendit,  Par.  —  3  ambitu]  Par.,  ambito, 
Leid.  —  5  Villi.  De  sideribus.]  De  sideribus,  Leid.  —  8  suppetentej  sub- 
petente,  Par.  —  ui]  Im  Par.  ist  über  ui  ein  dem  Buchstaben  s  ähnliches 
Zeichen.  —  9  raptas]  raptus,  Par.;  doch  nicht  ganz  sicher.  —  12  q]  qui, 
Par.  —  13  X.  Item  de  luna.]  De  luna,  Leid.  —  20  plaena]  plena,  Par.  — 
21  autem]  Par.,  fehlt  im  Leid.  —  ut]  cit,  Par.  —  22  defectio]  Par.,  defect, 
Leid.  —  plaena]  plena,  Par.  —  23  citra]  cetera,  Par.  —  proxime]  pro- 
ximae,  Par.  —  24  XI.  De  defectu  uario.]  De  defectu  uario,  Leid.  — 
27  nebulam]  Par.,  nebula,  Leid.  — 
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obstante  conuexitatibus  muncli.  (57)  intra  ducentos  annos  hi- 
sarci  sagacitate  conpertum  est  et  lunae  defectum  aliquando 
quinto  mensae  a  priori  fieri,  solis  uero  septimo,  eundem  bis  in 
XXX  diebus  super  terras  occultari,  sed  ab  aliis  hoc  non  cerni. 

XII.  Item  de  sideris.  5 

(58)  haud  dubium  est,  lunam  lucere  dodrantis  semiuncias 
horarum  a  secunda  adicientem  usque  ad  plenum  orbem  detra- 
hentem  usque  in  diminutionem,  intra  XIIII  autem  partes  solis 
semper  occultum  esse.  quo  argumento  amplior  errantium 
stellarum  quam  lunae  magnitudo  colligitur,  quando  illae  et  a  10 
septenis  interdum  partibus  emergant.  sed  altitudo  cogit  mi- 
nores uideri. 

XIII.  Item  de  luna. 

(49)  haec  ratio  trium  maximarum  rerum  naturae  partium 
magnitudinem    detegit.       non    posset    quippe    totus    sol    abimi    15 
terris  intercedente  luna,  si  terra  maior  esset  quam  luna. 

XIIII.  Item  de  sole. 

(49)  tertia  ex  utroque  uastitas  solis  aperitur,  ut  non  sit 
necesse  amplitudinem  eius  oculorum  argumentis  aut  coniectura 
animi  scrutari.  (50)  inmensum  esse,  qui  arborum  in  limitibus  20 
porrectarum  in  quolibet  passuum  milia  umbras  paribus  iaceat 
interuallis  tamquam  toto  spatio  medius,  et  qui  per  aequinoctium 
omnibus  in  meridiana  plaga  habitantibus  simul  fiat  a  uertice, 
itemque  circa  solstitialem  circulum  habitantium  meridie  ad 
septentrionem  umbre  cadunt,  ortu  uero  ad  occasum,  quae  fieri  25 
nullo  modo  possent  nisi  multo   quam  terra  maior  esset. 


3  mensae]  mense,  Par.  —  4  aliis]  Par.,  alis,  Leid.  —  5  XII.  Item 
de  sideris.]  De  sideribus,  Leid.  —  G  semiuncias]  semiuntias,  Par.  — 
8  XIIII]  Par.,  X1I1V,  Leid.  —  10  colligitur]  Par.,  collegitur,  Leid.  —  illae] 
ille,  Par.  —  11  emergant]  Par.,  emegant,  Leid.  —  13  XIII.  Item  de  luna.] 
De  luna,  Leid.  —  14  maximarum]  Par.,  maxarum,  Leid.  —  17  XIIII.  Item 
de  sole.]  De  sole,  Leid.  —  21  passuum]  Par.,  passuu,  Leid.  —  24  habi- 
tantium] habitantantium,  Par.  —  meridie]   meridiae,   Par.   — 
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XV.  De  ratione  umbrarum. 
(51)  item  cum  sint  III  umbrarum  figurae,  constetque,  si 
par  lumini  sit  materia  q  iactat,  umbram  columnae  effigiae  iacere 
nee  habere  finem,  si  uero  maior  materia  quam  lumen,  turbinis 
5  recti,  imun  eius  angustissimum  et  simili  modo  infinita  longitudo, 
si  minor  materia  quam  lux,  meae  existere  effigiem  in  cacuminis 
fine  desinentem,  talemque  cerni  umbram  deficiente  (52)  luna, 
palam  est,  haut  ulla  amplius  relinquitur  dubitatio,  solem 
superare  magnitudinem  terrae. 

10  XVI.   De  inuentoribus  defectus. 

(53)  rationem  autem  defectus  utriusque  primus  romam  gen 
in  uulgus  extulit  sulpitius  gallus,  qui  consul  cum  rh  marcello 
fuit.  apud  grecos  autem  inuestigauit  omnium  prior  tales  milesius 
olimp.  XL VIII.  an.  IUI  praedicto  solis  defecto  qui  aliatte  rege 

15    f actus  est  urbis  condite.  CLXX. 

XVII.   De  fluminibus  uel  unde  de  mari. 
(82)  latet  plerosque  superiorum  trium  siderum  ignis  esse  qui 
deeidui  ad  terras  fluminum  nomen  habeant,  sed  maxime  ex  his 
medio  loco  siti,  fortassis  quoniam  contigium  nimii  humoris  ex 

20  superiori  circulo  atque  ardoris  ex  subiecto  per  hunc  motum 
egerat,  ideoque  dictum  iouem  flumina  iaculari.  ergo  ut  ex 
flagrante  ligno  carbo  cum  crepitu  sica  sidere  caelestis  ignis 
exspuitur.  idque  maxime  turbato  fit  aere,  q  collectus  umor 
habundantiam  stimulat  ä  q  turbatur  quodam  ceu  grauidi  sidere 

25    partu. 


1  XV.  De  ratione  umbrarum.]  De  ratione  umbrarum,  Leid.  Im 
Par.  stehen  ratione  und  umbrarum  in  Rasur.  —  3  q]  q„  Par.  —  5  imun] 
unum,  Par.  —  8  haut]  haud,  Par.  —  10  XVI.  De  inuentoribus  defectus.] 
De  inuentoribus  defectos,  Leid.  —  12  sulpitius]  sulpicius,  Par.  —  gallus] 
im  Par.  in  Rasur.  —  m]  fehlt  im  Par.  —  14  an.]  ann.,  Par. —  16  XVII. 
De  fluminibus  uel  unde  de  mari.]  De  fluminibus  uel  unde  de  mari,  Leid. 
—  17  superiorum]  Par.,  superiorem,  Leid.  —  18  deeidui]  Par.,  detidui, 
Leid.  —  terras]  Par.,  terra,  Leid.  —  19  contigium]  contiguum,  Par.  — 
21  ideoque]  ideo,  Par.  —  ut]  Par.,  et,  Leid.  —  ex  flagrante]  Par.,  effla- 
gante,  Leid.  —  23  umor]  humor,  Par.  -  24  ä  Q]  aqua,  Par.  —  ceu] 
ceti,  Par.  — 
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XVIII.   De  interualla  siderum. 

(83)  interualla  siderum  a  terra  pithagorus,  uir  sagacis 
animi,  ad  lunam  centum  uiginti  sex  milia  stadiorum  esse  colli- 
git,  ad  solem  ad  ea  duplum,  inde  ad  XII  signa  triplicatum, 
in  qua  sententia  et  gallus  sulpicius  noster  fuit.  (85)  stadium  5 
namque  CXXV  Possidonius  minus  -XL-  stadiorum  a  terra  alti- 
tudinem  esse  in  qua  nubila  ac  uenti  nubesque  perueniunt,  inde 
purum  lucidumque  et  inperturbatione  aere  lucis,  sed  a  turbido 
ad  lunam  uicies  -c-  milia  stadiorum,  inde  ad  solem  quinquies 
milies,  et  spatio  fieri  ut  tarn  inmensa  eius  magnitudo  non  10 
exurat  terras.  plures  autem  DCCC  mil  in  altitudinem  nubes 
subire  prodiderunt.  hec  inconperta  et  inextricabilia,  sed  pro- 
denda,  quae  sunt  prodita,  initis  tarnen  una  ratio  geometrice 
collectionis  numquam  f'alli  possit. 

XIX.  De  comitibus.  15 

(90)  breuissimum  spatium  quo  (89)  comites  (90)  cernuntur 
VII  dierum  (89)  quas  nostri  crinitas  uocant,  (90)  longissimum 
uero  LXXX  stad.  (94)  qui  et  hec  sidera  perpetuo  esse  credunt, 
suoque  ambitu  ire,  sed  nonnisi  relicta  a  sole  cerni,  alii  uero 
qui  nasci  humore  fortuitu  et  ignea  ui,  ideoque  solui  (91)  uentus  20 
autem  ab  his  graues  aestusue  significatur.  fiunt  et  hibernis 
mensibus  et  in  austrino  polo  et  reliqua. 
XX.  De  facibus. 

(96)  emicant  et  faces,  quarum  -II-  genera  lampadas  alterum 
bolidas  faces  uestigia  longa  faciunt  priore  ardente  parte,  boliso    25 

1  XVIII.  De  interualla  siderum.]  De  interualla  siderum  a  terra.  — 
2  pithagorus]  phitagorus,  Par.  —  3  colligit]  Par.  und  Leid.,  im  Leid,  ist 
colligit  aus  collegit  corrigiert.  —  5  sulpicius]  Par.,  subpitius,  Leid.  — 
6  Possidonius]  Passidonius,  Par.  Vor  Possidonius  ist  vermutlich  J) 
(=  passus)  ausgefallen.  —  8  lucis]  Par.,  licis,  Leid.  —  12  hec]  haec,  Par. 

in 

—  inextricabilia]  inextricabilia,  Leid.,  inextricabia,  Par.  —  13  quae]  Par., 
q  Leid.  —  initis]  nimis,  Par.  —  15  XIX.  De  comitibus.]  De  cometibus, 
Leid.;  statt  XIX  hat  Par.  VIII.  -  18  LXXX]  LXXX,  Par.  —  stad.]  Par., 
st—,  Leid.  —  hec]  haec,  Par.  —  10  ire]  Par.,  irae,  Leid.  —  a]  Par.,  ad, 
Leid.  —   21  aestusue]  aestus  autem  ue,  Par.    —   22  austrino]  austri,  Par. 

—  reliqua]  cetera,  Par.  —  23  XX.  De  facibus.]  De  fatibus,  Leid.  -- 
.'5  bolidas]  balidas,  Par.    — 
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perpetua  ardens  longiorem  trahit  limitem.  emicant  et  trabes 
simili  modo,  quos  decos  uocant.  (97)  fit  et  caeli  ipsius  chiatus, 
q  uocant  chasma.  fit  et  sanguinea  speties  et,  quo  nihil  terri- 
bilius  mortalium  timori  est,  incendium  ad  terras  cadens,  rari- 
5    täte  occultum  eorum  esse  rationem. 

XXL  De  stellis. 
(98)    cernuntur    et    stellae   cum   sole   totis   diebus   (99)    et 
rursus  arinos  soles  antiqui  sepius  uidere,  sicut  isporio  postumio 
q.  m  conss  lunae  quoque  trinae,  ut  cn  domitio  c.   annio  cons~s. 

10  (100)  lumen  de  caelo  noctu  uisum  est.  clipeus  ardens  ab  occasu 
ad  ortum  scintillans  transcurrit  solis  occasu  -1-  ualerio  c.  mario 
conss  (101)  haec  sunt  omnia  et  alia  incerta  ratione  et  in  natura 
maiestate  abdita. 

XXII.  De  tempestatibus. 

15  (105)  tempestatum  rerumque  quasdam  statutas  esse  causas, 

quasdam  uero  fortuitas  aut  adhuc  rationes  inconpertae,  mani- 
festum est.  quis  enim  aestates  et  hiemes  quoque  in  temporibus 
quo  annua  uice  intelleguntur  ?  animo,  sie  reliquorum  quoque 
siderum  propria  est  quibusque  uis  et  ad  suam  cuique  naturam 

20  fertilis.  alia  sunt  in  liquorem  soluti  humoris  feeunda,  alia 
glatiati  in  grandines,  alia  concreti  in  pruinas  aut  coacti  in 
niues,  alia  flatus,  temporis,  alia  uaporis,  alia  roris,  alia  frigoris. 
nee  uero  hec  tanta  debent  existimari  quanta  cernuntur,  cum 
esse   eorum    nullam    minus   luna  tarn  inmense  altitudinis   ratio 

25    declarat.     (106)  igitur  in  suo  quoque  motu  naturam  suam  exer- 


3  q]  q,  Par.  —  speties]  species,  Par.  —  6  XXI.  De  stellis.]  De 
stellis,  Leid.  —  8  isporio]  hisporio,  Par.  —  postumio]  posttumio,  Leid., 
postuio,  Par.  —  9  domitio]  Par.,  domiti,  Leid.  —  conss.]  Par.,  css,  Leid. 

—  10  uisum]  Par.,  uisu,  Leid.  —  clipeus]  Par.,  clepeus,  Leid.  —  12  haec 
sunt]  sunt  fehlt  im  Par.  —  14  XXII.  De  tempestatibus.]  fehlt  ganz  im 
Leid.  —  15  quasdam]  quas  dicit,  Par.  —  16  rationes]  Par.,  ratione,  Leid. 

—  17  aestates]   aestatis,   Par.  —  hiemes]    liiemis,  Par.  —  quoque]   Par., 
qq,  Leid.,  das  aber  §  99  und  §  105  (qq  siderum)  als  Abkürzung  für  quo- 
que gebraucht  ist.  —  18  quo]  qui,  Par.  —  19  suam]  Par.,  suum,  Leid.  — 
21  glatiati]  glutiati,   Leid.,    gratiati,  Par.  —  concreti]  concreta,   Par.  - 
23  hecj  haec,  Par. 
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cent,  quod  manifestum  saturni  maxime  transitus  imbribus  faci- 
unt.  nee  meantium  modo  siderum  haec  uis  est  sed  multorum 
etiam  adherentium  caelo,  quoties  errantium  accessu  inpulsa  aut 
coniectu  radiorum  exstimulta  sunt,  qualiter  in  sueulis  sentimus 
accedere,  quas  greci  ob  id  pluuio  numus  appellant.  quin  ec  5 
sua  sponte  quaedam  statutisque  temporibus,  ut  edorum  exortus. 
areturi  uero  sidus  non  ferme  sine  procellosa  grandine  emergit. 
(107)  nam  caniculae  exortu  accendi  solis  uapores  quis  ignorat, 
cuius  sideris  effectus  amplissimi  in  terra  sentiuntur?  feruent 
maria  exoriente  eo,  nuetuant  in  caelis  ina,  mouentur  stagna.  10 
origam  appellat  aegyptus  feram  quam  in  ortu  eius  contra  stare 
et  contueri  tradit  ac  uelut  orare,  cum  sternuerit.  canes  quidem 
toto  eo  spatio  maxime  in  rabiem  mittit.  (109)  miretur  autem 
qui  non  obseruet  coticliano  expromto  herbam,  que  uocatur 
eliotropium,  abeunte  solem  intueri  semper  omnibusque  horis  15 
cum  eo  uerti  uel  nubilo  obumbrantes.  iam  quidem  lunari  potate 
ostrearum  conciliorumque  et  concarum  omnium  corpora  augeri 
ac  rursus  minui,  qui  nee  suricum  iibras  respondere  numero 
lunae  exquisiere  diligentiores,  minimum  animal,  formicam,  sen- 
tire  uires  siderum  interlunio  semper  cessantem.  20 

XXIII.  De  signis  caeli. 
(110)  in  duo  ac  LXX  signa,  hoc  est  rerum  atque  animan- 
tium    effigies    in    quas   degessere   celum  periti.    in   his  quidam 
DC  adnotauere  Stellas,  exempli  gratia  in  cauda  tauri  IUI  quas 
appellauere  uergilias,  in  fronte  sueulas,  boetem  que  septentriones    25 
sequitur  et  cetera. 


2  haec]  huius,  Par.  —  4  coniectu]  conieeta,  Par.  Das  u  im  Leid, 
ist  nicht  ganz  deutlich.  —  7  grandine]  Par.,  gradine,  Leid.  —  8  cani- 
culae] caniculo,  Par.  —  10  eo]  ea,  Par.  —  11  appellat]  appellalt,  Part- 
im Par.  ist  nach  a  ein  n  radiert.  ~  aegyptus]  aegiptus,  Par.  —  12  tradit] 
Par.,  traditr,  Leid.  —  uelut]  Par.,  uelud,  Leid.  —  14  uocatur]  uocat, 
Leid.  —  IG  quidem]  quidam,  Par.  —  17  Zwischen  ostrearum  und  con- 
ciliorumque ist  im  Par.  die  Rasur  von  1  oder  2  Buchstaben.  —  18  suri- 
cum] siricum,  Par.  —  20  interlunio]  Par.,  interiunio,  Leid.  —  21.  XXIII.  De 
signis  caeli.]  De  signis  caeli,  Leid.  —  22  animantium]  Par.,  omiinantium, 
Leid.  —  23  celum]  caelum,  Par.  —  25  uergilias]  uirgilias,  Par.  —  sueulas] 
Par.,  saculas,  Leid.  —  26  et  cetera]  Par.,  fehlt  im  Leid.  — 
1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  18 
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XXIIIL  De  imbribus. 

(111)    extra    lias    causas    non   negauerim    existere    imbres 

uentosque,  quoniam  humida  terra,  propter  uaporem  fumi  quan- 

dam  exalare  caliginem  certum  est,  niuesque  liquore  egressu  in 

5    sublime  aut  ex  aere  coacto  in  liquorem  gigni.     densitas  earum 

corpusque    haut    dubio    coniectatus.    (114)    simili   modo  uentus 

uel  potius  flatus  posse   ex    arido    siccoque  anhelitu  terre  gigni 

non  negauerim  et  aquis  aere  exspirantibus  qui  neque  in  nebulam 

densetur,  posse  et  solis  inpulsu  agi,  quoniam  uentus  nihil  aliud 

10    quam  fluctus  aeris  intellegitur.    (116)   qui   siue  adsiduo  mundi 

incitato  et  e  contrario  siderum  occursu  nascuntur,  siue  hie  est 

generalis    rerum   naturae  spiritus   huc  illuc  tamquam    in  utero 

aliquo  uagus,  siue  disparili  errantium  siderum  ictu  radiorumque 

multiformi  iactu  flagellatus  aer. 

15  XXV.   De  altano. 

(114)    uidimus    quidem    nubibus    et    fluminibus    ac    mari 

tranquillo  altanum  e  terra  consurgere.    qui,  cum  e  mari  redeunt, 

tropaci   uocantur,    si   pergunt,    epogaei.     (115)    montium   uero 

flexus   crebrique   uertices   et  conplexu  subito  aut  confraeta   in- 

20    numeros  iuga,  concaui 

XXVI.  De  echo. 
uallium    sinus    scindentes    inaequalitate    ideo    resultantem 
aera    quae   causa    etiam    uoces  multis   in   locis   reeiprocas  facit 
sine  fine  uentus  generant.    iam  quidem  specus  in  dalmatia,  in 


1  XXIIIL  De  imbribus.]  De  imbribus,  Leid.  —  3  uentosque]  Par., 
uentusque,  Leid.  —  humida]  Par.,  im  Leid,  ist  humida  corrigiert  aus 
humidam.  —  uaporem]  Par. ,  uoporem ,  Leid.  —  fumi  quandam]  Par., 
fumidam,  Leid.  —  5  earum]  fehlt  im  Par.  —  6  haut]  haucl,  Par.  —  con- 
iectatus] Der  zweite  Strich  in  u  ist  im  Par.  radiert.  —  7  terre]  terrae, 
Par.  —  15  XXV.  De  altano.]  De  altano,  Leid.  —  16  nubibus]  in  nubibus, 
Par.  —  18  epogaei]  epogaei,  Par.  —  19  flexus]  flexius,  Par.  —  conplexu] 
complexu,  Par.  —  21  XXVI.  De  echo.]  De  hecho,  Leid.  —  23  aera]  Par., 
aerea,  Leid.  —  causa]  casa,  Par.  —  24  iam  quidem]  item  quidaem,  Par. 
—  dalmatia]  Detlefsen  giebt  als  die  Lesart  des  Par.  dalmatia  ore  an;  ich 
Hess  den  Codex  nochmal  durch  Herrn  Dr.  Hermann  Stadler  in  Paris  ein- 
sehen, der  mir  bestätigte,  dass  specus  in  dalmatia  in  quem  geschrieben  sei. 
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quem  deiecto  leui  pondere  quamuis  tranquillo  die  turbini  similis 
emicat  procella.    loco  nomen  est  senita. 

XXVII.  De  uere. 

(122)   uer   ergo  aperit  nauigantibus  maria,   cuius  in  prin- 
cipio  fabonii  hibernum  molliunt  caelum.    is  dies  .VI.  febroarias    5 
ante  idus  conpetit. 

XXVIII.  De  fabonio. 

fauonium  quidam  ad  VIII  kl  mart  caelidoniam  uocant  ab 
hirundinis  uisu,  nonnulli  uero  ornithiam,  uno  et  LXX  die  post 
brumam,  ab  aduentu  auium,  flantem  per  dies  VIII.  10 

XXVIIII.  De  subsolano. 
fauonio   ||    rius   est  quem   subsolanum  appellauimus.   (123) 
data  est  autem  exortus  uergilianum  .VI.  diebus  ante  maias  idus, 
quod  tempus  austrinum  est,  huius  uentu  septemtrione  contrario. 

XXX.  De  cane.  15 

ardentissimo  autem  aestatis  tempore  exoritur  caniculae 
sidus,  qui  dies  XV  ante  augusti  kl  est.  huius  exortum  diebus 
VIII  ferme  aquilones  antecedunt,  quos  prodromos  appellant. 
(124)  post  biduum  autem  exortus  idem  aquilonem  constantius 
perflans  diebus  XL,  quos  etesias  appellant.  molliri  eos  creditur  .  20 
solis  uapor  geminato  ardore  sideris. 


1  deiecto]  deiecti,  Par.  —  2  senita]  secuta,  Par.  —  3  XXVII.  De 
uere]  De  ueru,  Leid.  —  4  maria]  Par.,  fehlt  im  Leid.  —  5  is]  Par.,  his, 
Leid.  —  .VI.]  uiro,  Par.  —  7  XXVIII.  De  fabonio.]  De  fabonio,  Leid.  — 
8  fauonium]  Par.,  fauoniam,  Leid.  —  caelidoniam]  Par.,  celodoniam,  Leid. 
—  9  hirundinis]  Par.,  irundinis,  Leid.  —  uno]  Im  Par.  stand  ursprüng- 
lich unu.  —  10  VIII.]  VII.,  Par.  —  11  XXVIIII.  De  subsolano.]  De  sub- 
solano, Leid.  —  12  fauonio]  fabonio,  Par.  —  ||  rius]  primus,  Par.  —  13  uer- 
gilianum] vor  uergilianum  steht  im  Leid,  rum,  im  Par.  ein  unleserlicher 
Buchstabe.  —  14  quod]  que,  Par.  —  septemtrione]  septentrione,  Par.  — 
15  XXX.  De  cane.]  De  cane,  Leid.  —  17  augusti]  Par.,  agusti,  Leid.  — 

u 

18  ferme]  Par.,   ferme,   Leid.  —  prodromos]  prodomos,  Par.  —  21  gemi- 
nato] geminata,  Par.  — 


18 
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XXXI.  De  choro. 
post  hos    rursus   austri  frequentes  usque   ad   sidus  arcturi 
quod   exoritur  XI   diebus   aequinoctium    autumni.     cum    autem 
chorus  incipit,  chorus  autumnat. 

5  XXXII.  De  uulturno. 

huic  contrarius  uulturnus.  (125)  post  id  aequinoctium  die- 
bus ferme  IUI.  et  XL  uergilianum  occasus  hiemem  inchoat, 
quod  tempus  in  III  id  nouemb  incedere  consuebit,  hoc  est 
aquilonis   hiberni  multumque    aestiuo   illis   dissimilis,    cuius  ex 

10  aduerso  est  africus.  et  ante  brumam  autem  VII  diebus  toti- 
demque  postea  sternitur  mare  alcionum  foctore,  unde  nomen 
dies  trahere.     reliquum  tempus  hiemat. 

XXXIII.  De  natura  uentorum. 
(126)  uentorum  frigidissimi  sunt  quos  a  septentrione  dixi- 

15  mus  spirare  et  uicinus  his  chorus.  hi  reliquos  conpescunt  et 
nubes  abigunt.  humidus  auster  praecipue  et  africus  italie. 
narrant.  sicci  chorus  et  uulturnus  praeterq;  desinentes.  niuales 
aquilo  et  VII  trio.  grandines  VII  trio  inportat  et  chorus. 
aestuosus,  tepidi  uulturnus  et  fabonius.  idem  subsolano  sicciores, 

20  et  in  totum  omnes  VII  trione  et  occidente  sicciores  quam  a 
meridie  et  Oriente.  (127)  saluberrimus  autem  omnium  aquilo, 
noxius  hauster  et  magis  siccus,  fortassis  q  humidus  frigidior  est. 
minus  esurire  eo  spirante  creduntur  animantes.  (128)  omnes 
uenti   uicibus    suis    spirant    maiore    ex   parte  autem  contrarius 


1  XXXI.  De  choro.]  De  choro,  Leid.  —  2  austri]  autri,  Par.  — 
3  XI]  XI  decim,  Par^  —  5  XXXII.  De  uultiirnoj  De  uulturno,  Leid.  — 
6  id]  id,  Par.  —  8  id]  Par.,  id,  Leid.  —  nouemb]  Par.,  nouembris,  Leid. 
—  consuebit]  consulebit,  Par.  —  9  aestiuo]  estiuo,  Par.  —  ex]  steht  im 
Par.  in  Rasur.  —  10  africus]  Par.,  affricus,  Leid.  —  11  alcionum]  altio- 
num,  Par.  —  foctore]  factore,  Par.  —  13  XXXIII.  De  natura  uentorum.] 
De  natura  uentorum,  Leid.  —  15  hi]  Par.,  hü,  Leid.  —  16  africus,  Par., 
affricus,  Leid.  —  italie]  italiae,  Par.  —  17  praeterq;]  preter  q,,  Par.  — 
18  VII]  VV,  Par.  —  trio]  tentrio,  Par.  —  VII]  IUI,  Par.  -  trio]  tentrio, 
Par.  —  19  aestuosus]  aestigiosus,  Par.  —  20  VII]  IUI,  Par.  —  trione] 
tentrione,  Par.  —  sicciores]  Par.,  sicciore,  Leid.  —  21  Oriente]  occidente, 
Par.  —  22  frigidior]  Par.,  frigior,  Leid.  —  23  eo  spirante]  conspirante,  Par. — 
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desinenti  incipiat.  cum  maxime  cadentibus  surgunt,  a  leuo 
latere  in  dexteram  ut  sol  ambiunt.  de  ratione  autem  menstrua 
quarta  maxime  luna  decernit. 

XXXIIIL  De  austro. 
austro    maiores    fructus    eduntur  quam  aquilone,    quoniam    5 
ille    inferius    ex    imo    mari    spirat,    hie    summo.      ideoque    post 
austros  noxii  praeeipue  terre  motus  (129)  noctu  auster  interdiu 
aquilo  uehementior,    et    ab    ortu    flantis  diurniores    sunt    et  ab 
occasu  flantis  et  reliqua. 

XXXY.  De  sole.  10 

sol  et  äuget  et  conprimit  flatus,  äuget  exoriens  oeeidens 
q,  conprimit  meridianus.  aestiuis  temporibus  itaque  medio  diei 
iam  in  noctis  plerumque  sopiuntur  q  ä  frigore  aut  aestu  sol- 
uuntur.  et  imbribus  uenti  sopiuntur.  expeetantur  autem  maxime 
unde  nubes  discusse  adapparere  caelum.  15 

XXXVI.  De  reditu  tempestatum. 

(130)  redire  eosdem  uices  quadriennio  exaeto  edoxus  putat, 
non  uentorum  modo  uerum  et  reliquarum  tempestatum  magna 
ex  parte,  et  est  prineipium  lustris  eius  semper  intercalario 
anno  canicule  ortu  et  reliqua.  20 

XXXVII.  De  fulmina. 

(135)  hieme  et  aestate  rara  fulmina  contrariis  de  causis, 
quoniam  hieme  densitas  aeris  nubium  crassiore  corio  spissatur, 

1  surgunt]  surgint,  Par.  —  2  menstrua]  monstrua,  Par.  —  4  XXXIIIL 
De  austro.]  De  austro,  Leid.  —  6  inferius]  infernus,  Par.  —  7  praeeipue] 
preeipuae,  Par.  —  terre]  terrae,  Par.  —  8  uehementior]  Par.,  uechimen- 
tior,  Leid.  —  10  XXXV.  De  sole.]  De  sole,  Leid.  —  11  oeeidens]  cci  in 
oeeidens  steht  im  Par.  in  Rasur.  —  12  q]  Leid.,  q,  Par.  —  conprimit] 
Par.,  conpraemit,  Leid.  —  aestiuis]  estiuis,  Par.  —  13  sopiuntur]  sepiuntur, 
Par.  —  q]  q,  Par.  —  ä]  a,  Par.  —  aut]  a,  Par.  —  aestu]  estu,  Par.  — 
16  XXXVI.  De  reditu  tempestatum.]  De  reditu  tempestatum,  Leid.  — 
Statt  XXXVI  hat  Par.  XXXV.  —  19  parte,  et  est  prineipium  lustris]  Par. 
parte  et  est  prineipium  et  est  prineipium  lustris,  Leid.  —  20  canicule] 
caniculae,  Par.  —  ortu]  orto,  Par.  —  21  XXXVII.  De  fulmina.]  De  ful- 
mina, Leid.  —  23  densitas]  Im  Par.  kann  der  vorletzte  Buchstabe  a 
oder  u  sein.  —  spissatur]  spissat,  Par.  — 
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omnisque  terrarum  exalatio  rigens  ac  gelida  quidquid  accipit 
ignei  uaporis  extinguit.  quae  ratio  inmunem  scithiam  fulminum 
casu  prestat,  e  diuersa  nimius  ardor  aegyptum,  siquidem  calidu 
siccique  alitus  terrae  raro  admodum  tenuesque  et  infirma  den- 
5  setur  in  nubes  (136)  uere  autem  et  in  autumno  crebriora  ful- 
mina,  corruptis  in  ntroque  tempore  hiemisque  causis,  qua 
ratione  crebra  in  italia,  q  mollior  aer  mitiore  bieme  et  aestate 
nimbosa  semper  q  admodum  uernat  uel  autumnat. 
XXXVIII.  De  genere  fulminum. 

10  (137)  fulminum  ipsorum  plura  genera  traduntur.     q  sicca 

ueniunt  adurunt  sed  dissipant,  q  bumida  non  adurunt  sed  in- 
fuscant.  tertium  est  q  darum  uocant,  mirifice  maxime  naturae, 
quod  olia  exauriuntur  intactis  operimentis  nulloque  alio  uestigio 
relicto.     aurum   et  aes  et  argentum  liquat  intus,  sacculis  ipsis 

15    nullo  modo  ambustis  et  reliqua. 

XXXYIIIL  Unde  ueniant  fulgora. 
(142)  fulgora  prius  cerni  quam  tonitrua  audiri,  cum  simul 
fiunt,  certum  est,  nee  mirum,    quo    lux    sonitu    uelotior,   ictum 
autem  et  sonitum  congruere  ita  modulante  natura,  sed  sonitum 

20  profecti  esse  fulminis.  leua  prospera  existimantur,  quo  leua 
parte  mundi  exortus  est.  (143)  maxime  dirae  sunt  quae  VII 
triones  ab  occasu  attingunt  (144)  cum  a  prima  parte  caeli 
uenerint  et  in  eandem  concesserint,  summa  felicitas  est,  cetera 
omnia    dira   sunt   (145)    uulnera   fulminatorum   frigidiora   sunt 


1  exalatio]  Par.,  exalati,  Leid.  Nach  exalatio  im  Par.  eine  Rasur. 
—  quidquid]  quiequid,  Par.  —  2  ratio]  fehlt  im  Par.  —  3  calidu]  calidai, 
Par.  Nach  calidu  folgt  im  Leid,  die  Rasur  von  1  oder  2  Buchstaben.  — 
7  q]  %  Par.  —  8  semper  q]  semper  q„  Par.  —  9  XXXVIII.  De  genere 
fulminum.]  De  genere  fulminum,  Leid.  —  11  adurunt]  adurant,  Par.  — 
sed  infuscant]  steht  im  Par.  in  Rasur.  — -  12  q]  im  Leid,  ist  nach  q  ein 
d  durch  zwei  Punkte  getilgt.  —  darum]  Par.,  crarum,  Leid.  —  13  alio] 
olei,  Par.  —  14  sacculis]  Par.,  saculis,  Leid.  —  16  XXXVIIII.  Unde  ueniant 
fulgora.]  Unde  ueniunt  fulg,  Leid.  —  17  prius]  primus,  Par.  —  18  uelotior] 
uelonor,  Par.  Im  Leid,  ist  ot  über  uelior  geschrieben  und  zwar,  wie  es 
scheint,  von  anderer  Hand.  —  20  leua  parte]  leua  fehlt  im  Par.  —  21  ex- 
ortus] exortus  exortus,  Par.  —  quae]  Par.,  quae  per,  Leid.  —  VII]  IUI, 
Par.  —  23  eandem]  eundem,  Par.  — 
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reliquo  corpore  (146)  ex  Iris  quae  terra  gignuntur  lauri  fruticem 
non  iacit,  nee  umquam  quinque  altius  pedibus  discendit  in  terram. 
ideo  pauidi  altiores  specus  tutissimos  putant,  ä  tabernacula 
pedibus  beluarum  quas  uitulos  appellant,  quo  hoc  solum  animal 
e  marinis  non  percutiat.  sicut  nee  e  uolucribus  aquilam  et  5 
reliqua.  (149)  celebrant  greci  anaxagoram  clazomenium  olymp 
LXXVIII  seeundo  anno  predixisse  caelestium  literarum  scientia 
quibus  diebus  saxum  casurum  esse  e  sole  idque  factum  interdiu 
in  tracie  parte  ad  egos  Humen,  qui  lapis  etiam  nunc  ostenditur 
magnitudine  uehis,  colore  adusto.  10 

XL.   De  arcu. 
(150)    arcus    est    manifeste    radium    solis    inmissum    caue 
nubi  repulsa  aciae  in  solem  refringi,  colorumque  uarietatem  mix- 
tura  nubium,    ignium,    acris  fieri.     certe  nisi  sole  aduerso  non 
fiunt,  nee  umquam  nisi  dimidia  circuli  forma,  nee  noctu,  quamuis    15 
aristotilis    prodat    aliquando    uisum,    quod   tarnen    fatetur  idem 
non  nisi  XXX  ma  luna  fieri  posse.     (151)   fiunt   autem  hieme 
maxime  ab  equinoctio  autumnali  et  rursum  ab  equinoctio  uerno 
non  existunt,  item  sublimis  humili  sole  humilisque  sublimi,  et 
minores  Oriente  aut  oeeidente,  sed  in  latitudinem  dimisi,  meridie    20 
exilles.   aestate  per  meridiem  non  cernuntur,  post  autumni  aequi- 
noctium  quacumque  liora,  nee  umquam  plures  simul  quam  duo. 


1  terra]  a  terra,  Par.  —  fruticem]  fruticen,  Par.  —  3  putant] 
Par.,  putant,  Leid.  —  ä]  a,  Par.  —  4  animal  e]  Im  Par.  nach  animal  e 
Rasur  eines  Buchstabens.  —  6  celebrant]  caelebrant,  Par.  —  clazomenium] 
Par.,  clozomenium,  Leid.  —  olymp]  Par.,  olimp,  Leid.  —  7  predixisse] 
praedixisse,  Par.  —  literarum]  litterarum,  Par.  —  8  casurum  esse  e  sole] 
Par.,  casurum  et  ese  sole,  Leid.  Nach  ese  ist  ein  s  radiert.  —  9  tracie] 
traciae,  Par.  —  10  adusto]  Par.,  adisto,  Leid.  —  11  XL.  De  arcu.]  De 
arcu,  Leid.  —  13  aciae]  acie,  Par.  —  colorumque]  caelorum,  Par.  — 
15  dimidia]  dimedia,  Leid.,  dimia,  Par.  —  17  XXX  ma]  XXX,  Par.  — 
18  equinoctio]  aequinoctio,  Par.  —  equinoctio]  aequinoctio,  Par.  —  uerno] 
uerbo,  Par.  —  19  humili]  humidi,  Par.  —  21  meridiem]  mediem,  Par.  — 
aequinoctium]  Par.,  aequinot,  Leid.  — 
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XLI.  De  terrae  nomine. 
(154)  terrae  merito  cognomen  indidimus  materne  ueneratio- 
nis.  quae  nascentes  excipit,  natos  alit,  semelque  editos  sustinet 
semper,  nouissime  conplexa  gremio  iam  a  reliqua  natura  ab- 
5  dicatos  (155)  necesse  est  illi  semina  excipere  et  genita  sustinere. 
sed  in  malis  generantium  noxa  est.  illa  serpentem  enim  nomine 
percusso  amplius  non  recipit. 

XLII.  De  forma  orbis. 

(160)  est   autem  prima  de  qua  consensus  iudicat.     orbem 
10    terrae    dicimus    terrae,    globumque    uerticibus    includi   fatemur. 

neque  enim  absoluti  est  forma  orbis  in  tanta  montium  celsitate, 
tanta  camporum  planitiae,  sed  cuius  amplexus,  si  cuncta  lini- 
arum  conprehendantur  ambitu,  figuram  absoluti  orbis  efficiat, 
quod  ipsa  rerum  natura  cogit,  non  isdem  causis  quas  adtulimus 

15  in  caelo.  namque  in  illo  caua  in  se  conuexitas  uergit,  et 
cardini  suo,  hoc  est  terre,  incumbit  undique.  autem  ut  solida 
ac  conferta  adsurgit  intumescenti  similis  inmensumque  eius 
globum  in  formam  orbis  adsidua  circa  eam  mundi  uolubilitate 
cogente. 

20  XLIII.  De  antipodis. 

(161)  ingens  hie  pugna  litterarum  contraque  uulgi,  circum- 
fundi  terrae  undique  homines,  conuersis  inter  se  pedibus  stare, 
et  eunetis  similem  esse  caeli  uerticem,  simili  modo  ex  quacum- 
que  parte  media  calcari,  illo  querente,  cur  non  decedant  contra 


1  XLI.  De  terrae  nomine.]  De  terre  nom,  Leid.  —  2  indidimus] 
ineidimus,  Leid.,  indimus,  Par.  ci  steht  im  Leid,  über  der  Zeile.  — 
materne]  maternae,  Par.  —  3  excipit]  Par.,  excipit,  Leid.  —  editos]  Par., 
aeditos,  Leid.  —  4  nouissime]  nouissimae,  Par.  —  conplexa]  completa, 
Par.  —  7  recipit]  Par.,  reeepit,  Leid.  —  8  XLII.  De  forma  orbis.]  De 
forma  orbis,  Leid.;  Par.  hat  eorma  statt  forma.  —  10  fatemur]  fateamur, 
Par.  —  12  amplexus]  ampletis,  Par.  —  liuiarum]  lintarum,  Par.  — 
13  conprehendantur]  comprehendantur,  Par.  —  Nach  figuram  im  Par. 
eine  Rasur.  —  16  terre]  terrae,  Par.  —  autem]  Im  Pliniustexte  heisst  es 
haec;  es  liegt  eine  Verwechslung  der  Abkürzung  von  haec  und  des  con- 
ventionellen  Zeichens  für  autem  vor;  Leid,  hat  denn  auch  dieses  Zeichen, 
Par.  dagegen  autem.  —  20  XLIII.  De  antipodis.]  De  antipodis,  Leid.  — 
22  pedibus]  pedimus,  Par.  —  24  querente]  quaerente,  Par.  — 
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siti,  tamquam  non  ratio  presto  sit  ut  nos  non  recedere  illi 
mirentur.  interuenit  sententia  quamuis  indocibilis  probabilis 
turbae,  inequali  globo,  ut  si  sint  iigurae  pinctae  nucis,  nihilo- 
minus  terram  undique  includi. 

XLIIII.  De  loco  terrae.  5 

(162)  sicut  ignium  sedes  non  est  nisi  in  ignibus,  aquarum 
nisi  in  aquis,  spiritus  nisi  in  spiritu,  sie  terrae  arcentibus 
eunetis  ut  cadere  possit  natura  repugnante  nisi  in  se  locus 
non  est. 

XLV.   De  longitudine  dierum  uel  noctium.       io 

(186)  ubi  aestate  lucidae  noctes  haud  dubie  repromittit, 
id  quod  cogit  ratio  credi,  solstiti  diebus  accedente  sole  propius 
uerticem  mundi  angusto  lucis  ambitu  subieeta  terrae  continuos 
dies  habere  semis  mensibus,  noctesque  e  diuerso  ad  brumam 
remoto.  (187)  quod  fieri  in  insula  thyle  phiteas  massiliensis  15 
scribsit  sex  dierum  nauigationem  in  septentrione  a  brittania 
distante,  quidam  uero  et  in  mona,  quae  distat  a  camaloduro 
brittaniae  oppido  circa  iter  esse  adfirmant.  umbrarum  hanc 
rationem  et  quod  uocant  gnoonicen  inuenit  anaximenes  milesius, 
anaximandri  diseipulus,  primusque  orologium  quod  appellant  20 
sciotericon  lacedemone  ostendit  ipse. 

XLVI.  De  uaria  obseruantia  diei. 

(188)    diem    alii    aliter    obseruant,    babyllonii   inter    duos 
solis  exortus,  athinienses  inter  duos  occasus,   umbrii  a  meridie 
ad  meridiem,  uulgus  omne  a  luce  ad  tenebras,  sacerdotes  romani    25 
et  quidem  liniere  ciuilem,   item   aegypti   et  hyparcus,    a  media 


3  inequali]  inaequali,   Par.  —  5  XLIIII.    De   loco   terrae.]   De  loco 

terrae,  Leid.  —  10  XLV.  De  longitudine  dierum  uel  noctium.]  De  longi- 

o 
tudine  dierum  uel  noctium,  Leid.  —  14  brumam]  Par.,  brumä,  Leid.  — 
IG  scribsit]  scribit,  Par.,  sit  steht  im  Leid,  in  Rasur.  —  16  brittania] 
byittania,  Par.  —  17  camaloduro]  camaladuro,  Par.  —  19  quod]  ist  im 
Par.  ausgeschrieben,  nicht  abgekürzt,  qd,  Leid.  —  20  orologium]  horo- 
logium,  Par.  —  21  lacedemone]  iacedemone,  Par.  —  22  XLVI.  De  uaria 
obseruantia  diei.]  De  uaria  obseruantia  diei.  Leid.  —  23  babyllonii] 
babillonii,  Par.  —  24  athinienses]  athinenses,  Leid.,  athonienses,  Par.  — 
26  aegypti]  aegyptii,  Par.  —  hyparcus]  hioparcus,  Par.  — 
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nocte  in  mediam.  minora  autem  interualla  esse  lucis  inter 
ortus  solis  iuxta  solstitia  quam  aequinoctia  apparet,  q  positio 
signiferi  circa  media  sui  obliquior  est,  iuxta  solstitia  autem  rector. 

XLVIL  De  gentibus  uariis. 
5  (189)   contexanda   sunt   his  caelestibus  nexa  causis.     nam 

et  aethiopas  uicini  syderis  uapore  terreri  adustisque  similes 
gigni  barba  et  capillo  uibrato  non  est  dubium,  et  aduersa  plaga 
mundi  Candida  atque  glaciali  cute  gentes  flauis  promissas  crini- 
bus,  crocis  uero  et  caeli  rigore  has,  illas  mobilitatem  habentes, 

10  ipsoque  crurum  argumento  illis  in  supera  suam  reuocari  natura 
uaporis,  his  in  inferas  partes  debelliore  deciduo,  hie  graues 
feras,  illic  uarias  effigies  animalium  prouenire  et  maxime  alitum 
in  multas  iiguras  gigni  uolucres;  corporum  autem  utrubique 
proceritatem,    illic   ignium   nisu,    hie   humoris  alimento;    (190) 

15  medio  uero  terrae  salubro  utrimque  mixtura  fertilis  ad  om 
tractus,  modicus  corporum  habitus  magna  et  in  colore  temperies, 
ritus  molles,  sensus  liquidos,  ingenia  feeunda  totius  naturae- 
que  capacia. 

XLVIIL  De  terrae  motu. 

20  (192)    uentos  in  causa  esse   in  dubium  reor.     neque  enim 

intremiseunt  terrae  nisi  subito  mari  caeloque  tranquillo  ut 
uolatus  auium  non  pendent  subtractu  omni  spiritu  qui  uehit, 
nee  umquam  nisi  post  uentos,  condito  scilicet  in  uenas  et  caua 
eius  oeculta  natu,    nee  aliud  est  in  terra  tremor  quam  in  nube 


1  mediana]  medium,  Par.  —  2  solstitia]  solsticia,  Par.  —  aequinoctia] 
Par.,  aequinoctia,  Leid.  —  3  obliquior  est]  obliquiorem,  Par.  —  solstitia] 
solsticia,  Par.  —  4  XLVII.  De  gentibus  uariis.]  De  gentibus  uariis,  Leid. 
—  6  aethiopas]  ethiopas,  Par.  —  syderis]  sideris,  Par.  —  8  promissas] 
promisas,  Par.  —  10  crurum]  orur.um,  Par.  —  natura]  naturam,  Par.  — 
11  uaporis]  Par.,  uoporis,  Leid.  —  12  effigies]  effugies,  Par.  —  14  pro- 
ceritatem]  proceleritatem,   Par.  —  nisu]   nisci,    Par.  —  15   medio]    Par., 

a 

medio,  Leid.  —  om]  omnes,  Par.  —  17  ingenia]  ingenua,  Par.  —  feeunda] 
foeeunda,  Par.  —  naturaeque]  natureque,  Par.  —  19  XL  VI  II.  De  terrae 
motu.]  De  terre  motu,  Leid.  —  20  enim]  Par.,  fehlt  im  Leid.  —  21  in- 
tremiseunt] Par.,  intremeseunt,  Leid.  —  22  subtractu]  Par.,  subtraatu, 
Leid.  —  24  quam]  a  steht  im  Par.  in  Rasur;  zu  erkennen  ist  ein  D.  — 
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tonitrimm,  nee  hiatus  aliud  quam  fulmen  erumpit  incluso  spiritu 
luctante  et  ad  libertatem  exire  nitente.  (193)  uariae  itaque 
quatitur,  alibi  chiatu  profundo  haustis,  alibi  egestis  molibus, 
alibi  perfusis  amnibus,  nonnumquam  etiam  ignibus  calidisque 
fontibus,  alibi  auerso  numinum  cursu.  praecedit  uero  comitatur  5 
terribilis  sonus,  alias  murmur  similis,  mugitibus  aut  clamori 
humane-  armorumque  pulsantium  fragori,  pro  qualitate  materiae 
excipientis  uel  cauernarum  euniculi  per  quem  meet,  exilius 
grassante  in  angusto,  eodem  raueo  in  recuruis,  resultante  in 
duris,  uerbentur  in  humidis,  fluetuante  in  stagnantibus,  furene  10 
contra  solida.  (194)  itaque  et  sine  motu  sepe  aeditur  sonus. 
nee  simplici  modo  quatitur  umquam,  sed  tremit  uibratque. 
item  dt  nee  montuosa  tali  motu  carent.  exploratum  mihi  est 
alpes  appennini  numquam  sepius  tremuisse.  (195)  et  autumno 
ac  uere  terrae  crebrius  mouentur,  sicut  fulmina.  ideo  galliae  15 
et  egyptus  minime  qm  tiuntur,  quoniam  hie  aestatis  causa  obstat, 
illic  hiemps  item  nocte  sepius  quam  interdiu.  maximi  autem 
motus  existunt  matutinos  uespertinique ,  sed  propinqua  luce 
crebri,  interdiu  autem  causa  meridiem.  fiunt  solis  lunaeque 
defectu,  quoniam  tempestates  tunc  sopiuntur,  preeipue  uero  cum  20 
sequitur  imbres  aestus  imbresue  aestum.  (196)  nauigantes  quoque 
sentiunt  sine  flatu  intumescere  subito  fluetu.  tremunt  uero  et 
in  nauibus  positi  aeque  quam  in  edifieiis,  crepituque  pronuntiant. 
quin  et  uolucres  non  inpauide  sedent. 


1  Die  Worte  incluso  —  et  einschliesslich  stehen  im  Par.  in  Rasur. 
—  2  uariae]  uario,  Par.  —  3  egestis]  gestis,  Par.  —  5  praecedit]  procedit, 
Par.  —  6  alias]  Par.,  alia,  Leid.  —  7  pulsantium]  pulsatium,  Par.  — 
8  cuniculi[  caniculi,  Par.  —  9  grassante]  crassante,  Par.  —  recuruis] 
securuis,  Par.  —  10  fluetuante]  Par.,  flutuante,  Leid.  —  12  umquam] 
modo,  Par.  —  13  nee]  Par.,  ne,  Leid.  —  motu]  Par.,  moto,  Leid.  — 
14  alpes]  Par.,  appes,  Leid.  —  16  egyptus]  aegyptus,  Par.  —  17  hiemps] 
Par.,  hiems,  Leid.  —  Nach  interdiu  folgt  im  Leid,  und  Par.  das  conven- 
tionelle  Zeichen  für  autem,  darauf  aber  autem;  vielleicht  war  in  einer 
Abschrift   autem    zur  Erklärung  über  jenes    Zeichen   gesetzt.  —  21  im- 

e 

bresue]  imbres  uero,  Par.;  ue  ist  im  Leid,  ue  geschrieben.  — 
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XLVIIII.  De  signo  tempestatis  futurae. 
est  et  in  caelo  signum  praeceditque  motu  futuro  aut  interdiu 
aut  paulo  post  occasum  sereno  tenuis  ceu  lineae  nube  in  longum 
correcta  spatium.     (197)   et  in  puteis  turbidior    aqua  nee  sine 
5    odoris  tedio. 

L.  De  aestibus  maris. 
(212)  aestus  maris  accedere  ac  reeiprocare  maxime  mirum, 
pluribus    quidem    modis,    uerum    causa   in    sole    lunaque.      bis 
inter   duos  exortus  lunae  adfluunt  bisque  redeunt  uicenis  qua- 
10    ternisque  semper  horis,  et  primum  attollentes  secum  ea  mundo 
intumescentes ,    mox    a    meridiano    caeli    uastigio    in    occasum 
residentes,    rursumque  ab  occasu  subter    ad  caeli  ima  et  meri- 
diano contrario  accedente  inundantes,  hinc  donec  iterum  exorien- 
tur  resorbentes.    (213)  nee  umquam  eodem  tempore  quo  pridie 
15    refluit  ut  anchelantes  siderum  auido  trahentesque  secum  austu 
maria  et  adsiduo  aliunde  quam  pridie  exoriente,  paribus  tarnen 
interuallis   reeiproei    senisque   semper  horis,    non  cuiusque  diei 
aut   noctis  aut  loci  sed   ab  aequinoctialibus,    ideoque  inequalis 
uulgariumque    horarum    spatio.     utcumque    plures   in   eas    aut 
20    diei  aut  noctis  illarum  mensure  cadunt,  et  aequinoct  temp  pares 
ubique.     (214)   ingens    argumentum   plerumque   lucis   ac   uocis 
etiam  diurnae,    hebetes    essent    qui   negant   subtermeare  sidera 
ac    rursum    eadem    exsurgere,    similemque    terris,    immo    uero 
naturae  uniuerse,    et   in  de   faciem   in   hisdem   ortus  occasusque 


1  XLVIIII.  De  signo  tempestatis  futurae.]  De  signo  tempestatis 
futurae,  Leid.  —  2  praeceditque]  preceditque,  Par.  —  4  spatium]  spacium, 
Par.  —  6  L.  De  aestibus  maris.]  De  aestibus  maris,  Leid.  —  7  aestus] 
aestibus,  Par.  —  9  lunae]  lune,  Par.  —  10  semper]  super,  Par.  — 
11  uastigio]  uestigio,  Par.  —  14  pridie]  pridiae,  Par.  —  15  trahentesque] 
Par.,  trachentes,  Leid.  —  16  maria]  Par.,  mari,  Leid.  —  18  aut  loci  sed 
ab  aequinoctialibus,  ideoque]  aut  loci  sed  ab  aequinoctis  aut  locis  sed 
ab  aequinoctialibus,  ideoque,  Par.  aut  locis  ä  lo  im  Par.  in  Rasur.  — 
inequalis]  inequali,  Par.  —  19  horarum]  herarum,  Par.  —  20  illarum] 
Par.,  ilarum,  Leid.  —  aequinoct]  Par.,  aequinoc,  Leid.  —  21  ac]  hoc, 
Par.  —  22  diurnae]  diurne,  Par.  —  hebetes]  haberes,  Par.  —  24  uniuerse] 
uniuersae,  Par.  —  faciem]  faciam,  Par.  — 
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operibus,  non  aliter  sub  terra  manifestu  sideris  cursu  alioue 
effectu  quam  cum  praeter  oculos  nostros  fertur  (215)  multi- 
plex etiamnum  lunaris  differentia,  primumque  septenis  diebus. 
quippe  modicus  noua  ad  diuiduam  aestus  pleniores  ab  ea  exun- 
dant  plenaque  maxime  feruent.  inde  mitescunt,  pares  ad  septi-  5 
mam  primis,  iterumque  alio  latere  diuidua  augentur.  in  choitu 
soles  pares  plenae.  eadem  in  aquilonia  et  a  terris  longius 
procedente    mitiores    quam    cum    in    austro    degressa    propiore 

i 

nisu  uim  suam  exercet.  octonos  quoque  annos  ad  principia 
motus  et  paria  incrementa  centesimo  lunae  reuocantur  ambitu  10 
augente  ea  cuncta,  solis  annuis  causis  his  duobus  equinoctis 
maxime  tumentes,  et  autumnali  amplius  quam  uerno,  inanis  uero 
bruma  et  magis  solstitio.  (216)  nee  tarnen  in  ipsis  quos  dixi 
temporum  articulis,  sed  paucis  post  diebus,  sicuti  neque  in 
plena  aut  nouissima,  sed  postea,  nee  statim  ut  lunam  mundus  15 
ostentat  oecultetue  a  media  plaga  declinet,  uerum  duabus  horis 
fere  equinoctialibus  serius,  tardiore  semper  ad  terras  omnium 
quae  geruntur  in  caelo  effectu  cadente  quam  uisu,  sicuti  ful- 
goris  et  tonitrui  et  fulminum. 

LI.  De  accessu.  20 

(217)  omnes  enim  aestus  in  oceano  maiora  integunt  spacia 
nudantque  quam  in  reliquo  mari,  siue  q  totum  in  uniuersitate 


1  manifestu]  nach  u  im  Par.  eine  Rasur.  —  alioue]  olioue,  Par.  — 
2  cum]  Par.,  fehlt  im  Leid.  —  praeter]  preter,  Par.  —  4  pleniores]  Par.,  ple- 
nores,  Leid.,  zwischen  n  und  o  ist  ein  Buchstabe,  wohl  ein  i,  radiert.  — 
5  maxime]  maximae,  Par.  —  pares]  partes,  Par.  —  7  plenae]  plene,  Par. 
—  8  procedente]  Par.,  proceden,  Leid.  —  austro]  Vgl.  K.  Welzhofer, 
Bedas  Citate  aus  der  naturalis  historia  des  Plinius,  a.  a.  0.  Seite  38.  — 

propiore]  Par.,  propriore,  Leid.  —  9  exercet]  exercit,  Par.  —  10  cente- 
simo] Par.,  centissimo,  Leid.  —  11  duobus]  diebus,  Par.  —  equinoctis] 
aequinoctis,  Par.  —  12  amplius  quam]  Par.,  ampliusque,  Leid.  —  14  si- 
cuti] secuti,  Par.  —  16  media]  Par.,  medi,  Leid.  —  plaga]  Par.,  placa, 
Leid.  —  17  equinoctialibus]  aequinoctialibus,  Par.  —  18  sicuti]  Par., 
sicut,  Leid.  —  fulgoris]  Par.,  fulgu,  Leid.  —  20  LI.  De  accessu.]  De  ac- 
cessu, Leid.  —  21  oceano]  Par.,  ociano,  Leid.  —  spacia]  spatia,  Par.  — 
22  q]  %  Par.  - 
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animosius  quam  parte  est,  siue  q  magnitudo  aperta  sideris  uim 
late  grassantis  efficacius  sentit,  eadem  angustis  arcentibus.  qua 
de  causa  nee  lacus  nee  amnes  similiter  mouentur.  octonis  cubitis 
supra  brittaniam  intumescere  aestus  pitheas  masiliensis  auetor  est. 

5  LH.  De  accessu  uario. 

(218)  in  plerisque  aestuaris  propter  dispares  siderum  in 
quoque  tractu  exortus  diuersi  existunt  aestus  tempore,  non 
ratione,  discordes,  sicut  in  sirtibus.  (219)  et  quorundam  tarnen 
priuata  natura,  uelut  taurominitam  euripi  sepius  et  in  eoboia 
10  septies  die  ac  nocte  reeiprocantes.  idem  aestus  triduo  in  mense 
consistit,  VII.  VIII.  Villi  que  luna.  (224)  altissimum  mare  XV 
stadiorum  fabianus  tradit. 

LIII.  De  diuersis. 
(232)  amnes  retro  fluere  et  nostra  uidit  aetas  neronis  prin- 

15  cipis  supremis,  sicut  in  rebus  eius  retulimus.  (233)  iam  omnes 
fontes  aestate  quam  hieme  gelidiores  esse  quem  fallit?  sicut 
illa  permira  naturae  opera,  aes  ac  plumbum  in  massa  mergi, 
dilatatum  fiuitare,  tyreum  lapidem  quamuis  grandem  innatare, 
eundemque  comminutum  mergi,  pluuiam  salinis  aquas  dulciores 

20  esse  quam  reliquas,  nee  fleri  (234)  salem  nisi  admixtis  dulcibus, 
marinas  tardius  gelari,  celerius  accendi,  hieme  mare  calidius 
esse,  autumnale  salsius,  omne  oleo  tranquillari,  et  ob  id  uri- 
nantis  ore  spargere,  quoniam  mitiget  asperam  naturam  lucem- 
que  dep ortet. 


1  cl]  %  Par.  —  2  grassantis]  crassantis,  Par.  —  efficacius]  Par., 
efficatius,  Leid.  —  4  supra]  super,  Par.  —  5  LH.  De  accessu  uario.]  De 
accessu  uario,  Leid.  —  9  uelut]  Par.,  uelud,  Leid.  —  eoboia]  eaboia, 
Par.  —  10  reeiprocantes]  reeipocantes,  Par.  —  aestus]  Par.,  fehlt  im  Leid. 
—  13  LIII.  De  diuersis.]  De  diuersis,  Leid.  —  15  supremis]  snppremis, 
Par.  —  16  quam]  qua,  Par.  —  gelidiores]  gilidiores,  Par.  —  18  dilatatum] 
dilatarum,   Par.  —  quamuis]   Par.,  quamuir,   Leid.  —  19  eundemque]  et 

CO 

indeque,  Par.  —  comminutum]   Par.,    inminutü,    Leid.,    unter   in   ist   ein 
radierter  Strich.  —  21  gelari]  Par.,  gilari,  Leid.  — 
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LIIII.  De  malda  uel  natura  ignis. 
(235)  in  urbe  commagines  samosata  stagnum  est  emittens 
limum  maltham  nomine  flagrantem,    cum  quid  attigerit  solidi, 
adheret.      praeterea    tactu    et    sequi    fugientes.      sie    defendere 
muros   oppugnante   luculo,    flagrabat   miles    armis   suis,      aquis      5 
accenditur.     terra  tarnen  restringi  experimenta  docuerunt. 
LV.  De  nepta. 
similis   est  natura  nepte.     ita  appellatur   circa  babillonem 
et  in  austagenis  parthie  profluens  bituminis  liquido  modo,    huic 
magna  tio  ignium,  transilientium  in  eum  protinus  undecumque    10 
uisam. 

LVL  De  Ethna  monte. 

(III,  88)  mons  ethna  nocturnis  minus  incendiis.  crater 
eius  patet  ambitu  stadia  XX,  fauilla  tauromenium  usque  per- 
uenit  feruens,  fragor  uero  ad  maroneum  (II,  236)  tantoque  euo  15 
materia  ignium  sufficit,  niualis  hibernis  temporibus  aegestum- 
que  cinerem  pruinis  opperiens.  nee  in  illo  tarnen  natura  seuit 
exustionem  terris  adnuntians.  flagrat  in  faselitis  mons  eimera, 
et  quidem  inmortali  flanima  diebus  ac  noctibus.  ignem  eius 
accendi  aqua,  extingi  uero  terra  aut  feno  cnidius  ctesias  tradit.  20 
eadem  in  licia  ephesti  montes  taeda  flammante  tacti  flagrant, 
adeo  ut  lapides  quoque  riuorum  et  arene  in  ipsis  aquis  ardeant, 
aliturque  ignis  ille  pluuiis.  baculo  si  quis  ex  his  accenso 
traxerit  sulcum,  riuos  ignium  sequi  narrant. 


1  LIIII.  De  malda  uel  natura  ignis.]  De  malda  uel  natura  ignis, 
Leid.  —  3  nomine]  Par.,  nomus,  Leid.  —  attigerit]  attige,  Par.  —  4  prae- 
terea] preterea,  Par.  —  5  flagrabat]  flagabat,  Par.  —  6  docuerunt]  Par., 
docuer,  Leid.  —  7  LV.  De  nepta.]  De  nepta,  Leid.  —  8  nepte]  neptae, 
Par.  —  babillonem]  babyllonem,  Par.  —  9  parthie]  parthiae,  Par.  — 
11  uisam]  uisum,  Par.  —  12  LVI.  De  Ethna  monte.]  De  ethna  monte, 
Leid.  —  13  ethna]  Par.,  etha,  Leid.  —  14  fauilla]  Par.,  fauella,  Leid.  — 
tauromenium]  tauromenum,  Par.  —  15  feruens]  Par.,  feuens,  Leid.  — 
maroneum]  Par.,  moroneum,  Leid.  —  16  materia]  Par.,  matyria,  Leid.  — 

17  opperiens]  operiens,  Par.  —  18  faselitis]  Par.,  faselitis,  Leid.  —  eimera] 
Par.,  cinera,  Leid.  —  20  aut]  ac,  Par.  —  feno]  foeno,  Par.  —  ctesias] 
Par.,  etesias,  Leid.  —  21  taeda]  teda,  Par.  —  flammante]  Par.,  flamante, 
Leid.  —  22  arene]  arenae,  Par.  —  ipsis]  Par.,  ipsi,  Leid.  —  24  traxerit] 
traxent,  Par.  — 
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LVII.  De  mensura  orbis  terrarum. 
(242)  pars  nostra  terrarum  ambienti  ut  dictum  est  oceano 
uelut  inata  longissima  ab  ortu.  et  occasu  patet,  hoc  est  ab  india 
ad  herculis  columnas  gadibus  sacratas  -LXXX  LXXVIII-  p,  ut 
5  artemedoro  auctori  placet,  ut  uero  isidoro,  -LXCVIII- LXVIII- 
artemedorus  adiecit  amplius  a  gadibus  circuitus  agri  promontorii 
ad  Promontorium  artobrum,  quo  longissime  frons  procurrat 
hispaniae,  -DCCCC-XCID-  (243)  mensura  currit  duplici  uia.  a 
gange    amne    hostioque    eius    quo    se  in  eum  oceanum  effundit 

10  per  indiam  parthiamque  ad  miriandram  urbem  siryae  in  issico 
sinu  positam  -LH -XV,  in  proxima  nauigatione  ciprum  insulam, 
rodum,  lilibeum  siciliae,  carulim  sardiniae  XXXIIII«,  deinde 
eadem  -XLILL-  mensura  uniuersa  ab  eo  niari  efficit.  LXXX* 
♦LXXVII-L-p.  (244)  alia  uia,  qua  certior  itinere  terreno  maxime, 

15  potest  a  gonge  ad  eufraten  amnem,  inde  cappadociam,  inde  per 
frigiam,  ephesum,  ab  eplieso  per  pelagus  egeum  delum,  deinde 
corintliiaco  sinu  patros  peloponensi  usque  romam,  ad  alpes, 
per  galliam  ad  pireneos  montes,  ad  oceanum  et  bispaniae  horam, 
quae  mensura  artimedori  ratione  -LXXX-LX-XCV-  efficit. 

20  LVIII.  De  latitudine  terrae. 

(245)  latitudo  autem  terrae  a  meridiano  sinu  ad  VII  triones 
dimedio  fieri  minore  collegit,  •  LIIII •  LXII,  quo  palam  fit  quorum 
et   hinc   uapor    abstulerit   et   illinc   rigor,     neque    enim    deesse 

1  LVII.  De  mensura  orbis  terrarum.]  De  mensura  orbis  terrarum 
clt,  Leid.  —  2  oceano]  aciano,  Leid.,  aoceano,  Par.  —  3  inata]  maria, 
Par.  —  4  herculis]  Par.,  ercolis,  Leid.  —  p]  Par.,  p:,  Leid.  —  5  LXVIII] 
Par.,  LXVIII,  Leid.  —  6  adiecit]  Par.,  adiacet,  Leid.  —  promontorii] 
promuntorii,  Par.  —  7  Promontorium]  promentorium,  Par.  —  artobrum] 
ortobrum,  Par.  —  longissime]  longissimo,  Par.  —  8  duplici]  Par.,  du- 
pluci,  Leid.  —  9  oceanum]  Par.,  ocianum,  Leid.  —  10  siryae]  siriae, 
Par.  —  11  proxima]  fehlt  im  Par.  —  ciprum]  cyprum,  Par.  —  14  LXXVII] 
LXXL11I,  Par.  —  15  gonge]  ginge,  Par.  —  cappadociam]  Par.,  capodotiam, 
Leid.  —  17  peloponensi]  poloponensi,  Par.  —  18  oceanum]  Par.,  ocianum, 
Leid.  —  19  quae]  que,  Par.  —  20  LVIII.  De  latitudine  terrae.]  De  lati- 
tudine terre,  Leid.  —  21  VII  triones]  1V1  tentriones,  Par.  —  22  collegit] 
so,  nicht  collegio.  —  .LXII]  LXf,  Par.  —  fit]  sit,  Par.  —  23  enim] 
erum,  Par.  — 
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terris  arbitror  aut  non  esse  globi  formam,  sed  inhabitabilia 
utrimque  inconperta  esse,  haec  mensura  currit  altiore  ethiopici 
oceani,  quomodo  habitatur,  ad  meroen,  inde  alexandriam,.rodum, 
choum,  chium,  os  ponti,  os  meotis,  ostium  tanai,  qui  cursus 
conpendiis  maris  breuior  fieri  potest  -LXXII-X  (246)  ab  ostio  5 
tanais  nihil  modicum  diligentissimi  auctores  fecere.  artimodorus 
ulteriora  inconperta  existimauit,  cum  circa  tanain  sarmatarum 
gentem  degere  fateretur  ad  VII  trione  uersus  isidorus  adiecit 
XII- L-  usque  tylin,  quae  coniectura  diuinationis  est.  iam  ego 
ulteriorem  mensuram  inhabitabiles  plagae  multo  esse  maiorem  10 
arbitror.  nam  et  germania  inmensas  insulas  non  pridem  con- 
pertas  cognitum  habeo. 

LVIIII.  De  circuitu  terrae. 
(247)  Uniuersum  circuitum  eratostenes  in  omnium  quidem 
subtilitate    literarum  in  hac  utique   preter  ceteras  sollers,    que    15 
cunctis  probari  uideo,  -C-C-LII  milium  stadiorum  prodidit,  quae 
mensura    romana    conputatione    efficit    tricenties    et    quindeties 
centena  milia  -p-,    inprobum    austrum,    uerum   ita  subtili  con- 
putatione   conprehensum   ut   pudeat    non  credere.     liiparcus  et 
in  coarguendo  eo    et    in   reliqua   omni  diligentia  minus  adiecit    20 
stadiorum   m  paulo  minus  XXVI: 

LX.  De  columnis  Herculis. 
(III,  3)  Fauces  oceani  -XV  päs  in  longitudine  patent,  -V- 
in  latitudine,  a  uico  inelaria  hispania  ad  Promontorium  africae 

2  currit]  incurrit,  Par.  —  3  oceani]  Par.,  ociani,  Leid.  —  4  choum] 
chodum,  Par.  —  cursus]  cursum,  Par.  —  5  breuior]  Par.,  breuio,  Leid.  — 
6  artimodorus]  aestimedorus,  Par.  —  7  sarmatarum]  Par.,  sarmaturum, 
Leid.  —  8  VII  trione]  IUI  tentriones,  Par.  —  10  inhabitabiles]  habita- 
biles,  Par.  —  11  germania]  Par.,  germinia,  Leid.  —  13  LVIIII.  De  cir- 
cuitu terrae.]  De  circuitu  terre,  Leid.  —  15  literarum]  litterarum,  Par.  — 

s 
in  hac]  Par.,  in  hac,  Leid.  —  17  conputatione]  computatione,  Par.  — 
quindeties]  quindecies,  Par.  —  18  centena]  Par.,  cententena,  Leid.  — 
inprobum]  improbum,  Par.  —  21  XXVI]  XXVI,  Par.  —  22  LX.  De  co- 
lumnis Herculis.]  De  columnis  Herculis,  Leid.  Statt  LX.  hat  Par.  XL. 
—  24  Nach  hispania  ist  im  Par.  ein  Buchstabe  radiert.  —  africae]  Par., 
affricae,  Leid.  — 
1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  liist.  Cl.  19 
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album,  auctore  tjranio  gracile  iuxta  genito.  (4)  t  liuius  ac 
nepos  Cornelius  latitudines  tradiderunt  minus  VII  päs-;  ubi  uero 
plurimum,  X-  tarn  modico  ore  tarn  inmensa  aequorum  uastitas 
panditur.  nee  profunda  altitudo  miraculum  minuit.  frequentes 
5  quippe  temae  cordiantes  uadi  carinas  territon.  qua  de  causa 
limen  interni  maris  multi  eum  locum  appellauere.  proximus 
autem  faueibus  utrimque  inpositi  montes  coercent  cautra,  abila 
africae,  europae  calapae,  laborum  erculis  metae,  quam  ob  causam 
indigenae    columnas  eius  dei  uocant,    creduntque  perfossas   ex- 

10    clusa  antea  admississe  maria: 

LXI.  De  Brittania. 
(IV,  102)  Brittania    insula    clara    grecis   nostrisque    moni- 
mentis    inter    septentrionem    et    oeeidentem    iacet,    germaniae, 
galliae,    hispaniae,    multis    maximis    europae    partibus    magno 

15  interuallo  aduersa.  albion  ipsi  nomen  fuit,  cum  brittaniae 
omnes  uocarentur  de  quibus  paulo  mox  dieimus.  haec  abest 
a  gesoriaco  morinorum  gentis  litore  proximo  traiecto  -L-  cir- 
cuitu  patere  XLVIII-LXXV.  pitheas  et  isiodorus  tradunt,  XXX- 
prope  iam  amnis  noticiam  eius  romanis  armatis  non  ultra  uicini- 

20  tatem  siluae  calidoniae  ac  propagantibus.  agrippa  longitudinem 
DCCC-  esse,  latitudinem  -CCC: 

LXIL  De  Hibernia. 
Eandem  hiberniae,  sed  longitudinem   C-C-  minorem.  (103) 
super  eam  haec  sita  abest  breuissimo  transitu  a  silorum  gente 

25    XXX  reliquarum  nulla  •  C  -XXII  amplior  cireuitu  proditur : 

1  tyranio]  Par.,  tyrra  !  nio,  Leid.,  nach  a  Rasur  eines  Buchstabens. 
—  2  tradiderunt]  Par.,  tradider,  Leid.  —  3  X]  Par.,  X«,  Leid.  —  5  terri- 
ton] Par.,  territon,  Leid.  —  causa]  casa,  Par.  —  8  africae]  Par.,  affricae, 
Leid.  —  europae]  Par.,  eurupae,  Leid.  —  9  indigenae]  Par.,  indeginae, 
Leid.  —  10  admississe]  Par.,  admisse,  Leid.  —  1 1  LXI.  De  Brittania.]  De 
Brittania,  Leid.,  LXf.  De  Brittania,  Par.  —  12  grecis]  Par.,  crecis, 
Leid.  —  14  europae]  europe,  Par.  —  15  albion]  album,  Par.  —  nomen] 
Par.,  fehlt  im  Leid.  —  17  gesoriaco]  gesiriaco,  Par.  —  18  LXXV.]  Par., 
LXV,  Leid.  —  pitheas]  pithias,  Par.  —  isiodorus]  Par.,  zwischen  isi  und 
odorus  ist  im  Leid,  eine  Rasur.  —  tradunt]  Leid,  hat  tradunt  aus  tradant.  — 
22  LXK.  De  Hibernia.]  De  Hibernia,  Leid.  —  25  reliquarum]  reliquia- 
rum,  Par.  — 
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LXIII.  De  Orcadibus. 
Sunt  autem  XL  orcades  modicis  inter  se  discrete  spaciis, 
Septem  accomodae,  XXX«  hebudes,  et  inter  iberniam  ac  britta- 
niam  mona,  namana  pia,  riginia,  uectis,  silumnus,  andros,  infra 
uero  sambis  et  axanthos,  et  ab  aduersa  in  germanicum  mare  5 
sponsae  glesiae  quas  electridas  greci  recentiores  appellauere, 
quod  ibi  electrum  nascitur: 

LXIIIL  De  Tile. 

(104)  ultima  omnium  quae  memorantur  tyle,  in  qua  sol- 
stitio  nullas  esse  noctes  indicauimus  nullosque  contra  per  brumas  10 
dies,  hoc  quidam  senis  mensibus  continuis  fieri  arbitrantur. 
timeus  historicus  a  brittania  introrsum  sex  dierum  nauigatione 
abesse  dicit  insulam  mictim  in  qua  candidum  plumbum  pro- 
ueniat.  ad  eam  brittanus  uilibus  nauigiis  solet  corio  consutis 
nauigare.  sunt  qui  et  alias  produnt,  scandidas,  dumnam,  uergos  15 
maximamque  omnium  berricen,  ex  qua  in  tilen  nauigetur.  a 
tyle  unius  diei  nauigatione  mare  concretum  a  nonnullis  cronium 
appellatur. 

LXV.  De  insula  Tabrobanae. 

(VI,  81)    Tabrobanae    alterum    orbem   terrarum    esse    diu    20 
existimatum    est    anteochonum    appellatione.     ut    insulam    esse 
liqueret  alexandri    magni  aetas   resque    prestitere.     onesicretus 
classis    eius   profectus    elephantos    ibi    maiores    bellicosioresque 
quam   in    india   gigni  scribsit,    magastene   flumine   diuidi,    auri 


1  LXIII.  De  Orcadibus.]  De  orcadibus:,  Leid.  —  2  XL]  Par.,  XL, 
Leid.  —  spaciis]  spatiis,  Par.  —  3  accomodae]  accomode,  Par.  —  iber- 
niam] hiberniam,  Par.  —  4  silumnus]  silünus,  Leid.  —  5  sambis]  sumbis, 
Par.  —  axanthos]  anxantes,  Par.  —  6  glesiae]  glosiae,  Par.  —  electridas] 
aelectridas,  Par.  —  7  electrum]  aelectrum,  Par.  —  8  LXQII.  De  Tile.]  De 
tyle,  Leid.  —  14  eam]  eum,  Par.  —  17  tyle]  tile,  Par.  —  19  LXV.  De 
insula  Tabrobanae.]  De  insula  TabrÖ,  Leid.  —  21  est  anteochonum]  Par., 
est  anteochonum  est,  Leid.  —  22  aetas]  etas,  Par.  —  prestitere]  praesti- 
tere,  Par.  —  23  profectus]  Par.,  profectu,  Leid.,  im  Par.  steht  o  in  Rasur. 
—  24  in  india]  india,  Par.  —  scribsit]  scribit,  Par.  —  magastene]  maga- 

e 

stane,  Leid.,  magastine,  Par.  —  diuidi]  Par.,  fehlt  im  Leid.  — 

19* 
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margaritarumque  grandium  fertiliores  quam  indios.  eratostenes 
et  mensuras  prodit,  longitudinis  «VII  •  stadium,  latitudinis  -V- 
(82)  VII  dierum  nauigio  a  prasiana  gente  abest  et  mare  ita 
profundum  ut  nullae  anchorae  sedent  (83)  siderum  in  naui- 
5  gando  nulla  obseruatio,  septentrio  non  cernitur.  uolucres  secum 
uehunt  emittentes  sepius,  meatumque  earum  transfretantium 
comitantur.  nee  plus  quamternis  mensibus  anno  nauigant. 
cauent  a  solstitio  maxime  centum  dies,  tunc  illo  mari  hiberno. 
(82)  haee  ineipit  ab  eo  mari  inter  ortum  occasumque  solis  indie 

10  protenta  (86)  alterum  ad  septentrionem  indiamque  uersum, 
cydara  nomine.  proximum  esse  indiae  Promontorium  quod 
uocetur  coleacum,  quadridui  nauigatione.  (87)  preterea  fruetu- 
osum  arboribus  VII  triones  uergiliasque  apud  nos  uelut  in  nouo 
caelo  mirantur,  ne  lunam  quidem  apud  ipsos  nisi  ab  oetaua  in 

15  XIII-  super  terram  aspici  fatentes,  canopum  lucere  noctibus, 
sidus  ingens  et  clarum  solemque  ab  leua  oriri  et  in  dexteram 
oeeidere  potius  quam  e  diuersi.  (88)  idem  narrare  latus  insule 
quo  pretenderetur  indie  X  stadiorum  esse  ab  Oriente,  hemodes 
seras    quoque    ab    ipsis    aspici   notos  etiam  commertio,    patrem 

20  raciae  comeasse  eo,  aduenis  ibi  feras  oecursare.  ipsos  uero 
excedere  hominem  magnitudinem,  rutilis  comis,  ceruleis  oculis, 
oris  sono  truci,  nulli  commertio  linguae.  cetera  eadem  quae 
nostri  negotiatores.  fluminis  ulteriore  ripa  merces  positas  iuxta 
uenalia   tolli    ab    his,    si    placeat    permutatio,    non    aliter   odio 


1  margaritarumque]  Par.,  magaritarumque,  Leid.  —  indios]  Par., 
induos,  Leid.  —  2  VTl]  VII,  Leid.,  IlTl,  Par.  -  V]  Par.,  V,  Leid.  —  3  VII] 
VI,  Par.  —  4  nullae]  nullo,  Par.  —  anchorae]  anchore,  Par.  —  6  uehunt] 
Par.,  ueohunt,  Leid.  —  11  cydara]  zithara,  Par.  —  indiae]  indie,  Par.  — 
Promontorium]  promentorium,  Par.  —  12  uocetur]  uocatur,  Par.  —  pre- 
terea] praeterea,  Par.  —  13  arboribus]  im  Leid,  ist  ein  Punkt  über  und 
unter  b;  ferner  stehen  über  u  2  Punkte  und  1  darunter,  nach  s  folgen 
zwei  weitere  Punkte.  —  VII  triones]  VV  tentriones,  Par.  —  uelut]  Par., 
uelud,  Leid.  —  17  diuersi]  im  Leid,  ursprünglich  diuersis,  s  ist  jetzt  durch 
zwei  Punkte  getilgt.  —  19  commertio]  commercio,  Par.  —  21  Nach  comis 
im  Leid,  eine  Rasur  von  etwa  5  Buchstaben.  —  22  quae]  %  Par.  — 
23  negotiatores]  negociatores,  Par.  —  ulteriore]  ulteriorae,  Par.  —  ripa] 
ripe,  Par.  — 
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tristiore  luxoriae  quam  si  producta  mens  illic  usque  cogitet  quis 
et  q  petatur  et  quare.  (89)  sed  ne  tabrobane  quidem,  quamuis 
ex  orbem  ä  natura  religata,  nostris  uitis  caret.  aurum  argentum- 
que  et  ibi  in  pretio.  marmor  testudinis  simile,  margarite  gemme- 
que  multo  prestantiores.  sed  apud  nos  aepulante  maiorem  usum.  5 
seruent  aedificia  modicae  ab  uno  exstantia,  non  fora  litesue 
esse,  elegi  regem  a  populo  senecta  clementiaque  liberos  non 
habentes,  et  si  postea  gignat,  abdicari,  ne  fiat  hereditarium 
regnum.  (90)  rectores  ei  a  populo  XXX  dari,  nee  nisi  pluri- 
morum  sententia  quemquam  damnari  et  LXXX-  iudices  dari.  10 
(91)  uitis  usum  non  esse;  pomis  habundare.  et  in  piscatu  esse 
uoluntatem,  testudinum  maxime,  quarum  superficie  familias 
habundantiam  contegi.  et  tanta  repperiri  magnitudine.  uitam 
hominum  centum  annis  modicam. 

LXVI.  De  umbris.  15 

(II,  184)  in  meroe  (insula  haec  apud  gentis  ethiopum  -V- 
milibus  stadiorum  a  syene  in  amne  nilo  habitator)  bis  in  anno 
adsumi  umbras. 

LXVII.  De  Maleo  monte. 

in  indiae  gente  oretum  mons  est  maleus  nomine  iuxta  quem    20 

umbre  aestale  in  austrum,  hieme  ad  VII  triones  iaciunt.    •  XV- 

tantum  noctibus  ibi  apparet  VII  trio.    in  eadem  india  patulis, 

celeberrimo  portu,  sol  dexter  oritur,  umbre  in  meridiem  cadunt. 


1  quam]  que,  Par.  —  2  q]  q,  Par.  —  3  uitis]  uras,  Par.  —  4  pretio] 
praetio,  Par.  —  margarite]  margaritae,  Par.  —  gemmeque]  Leid.,  gem- 
maeque,  Par.  —  5  prestantiores]  praestantiores,  Par.  —  6  modicae]  mo- 
dice,  Par.  —  exstantia]  Par.,  exstatia,  Leid.  —  12  uoluntatem]  uoluntate, 
Par.  —  testudinum]  testitudinum,  Par.  —  superficie]  superficiae,  Par.  — 

13  habundantiam]    Par.,    abundantiam,    Leid.   —   tanta]    tanto,    Par.  — 

14  hominum]  ist  im  Leid,  zweimal  geschrieben.  —  modicam]  modicum, 
Par.  —  15  LXVI.  De  umbris.]  De  umbris,  Leid.  —  16  ethiopum]  aethio- 
pum,  Par.  —  17  syene]  siene,  Par.  —  in]  vor  anno  fehlt  im  Leid.  — 
19  LXVII.  De  Maleo  monte.]  De  maleo  monte,  Leid.  —  20  maleus]  Par., 
maleüs,  Leid.  —  21  umbre]  umbrae,  Par.  —  aestale]  aestuale,  Par.  — 
austrum]  astrum,  Par.  —  VII  triones]  septentriones,  Par.  —  22  tantum] 
tantu,  Par.  —  VII  trio]  septentrio,   Par.  —  23  umbre]  umbrae,   Par.  — 
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(185)  YII  trione  ubi  alexandro  morante  adnotatum  prima  tum 
parte  noctis  aspici.  onesicritus,  dux  eius,  scripsit  quibus  in 
locis  indie  umbre  non  sint  YII  trionem  non  conspici,  ex  ea 
loca  appellari  ascia,  nee  horas  denumerari  ibi.  et  tota  trogo- 
5  diticae  umbras  bis  •  XLV •  diebus  in  anno  eratosthenus  in  con- 
trarium  cadere  prodidit.  (186)  sie  fit,  ut  uario  lucis  incre- 
mento  in  meroe  longissimus  dies  -XV-  equinoctiales  et  YIII 
partes  unius  horae  collegat,  alexandriae  uero  -XIIII-  horas,  in 
italia  -XV-,  in  brittania  :  XVIII: 

10  LXYIIL  De  luna. 

(220)  omnia  plenilunio  maria  purgantur.  circa  messanam 
et  mylas  simo  similia  exspuuntur  in  litus  purgamenta,  unde 
fabulae  solis  boues  ibi  stabulari.  (221)  Spiritus  sidus  lunam 
existimari,    hoc    esse   quod  terras  saturet,    accedensque  corpora 

15  impleat,  abscedens  inaniat.  ideo  cum  incremento  eius  augeri 
concylia,  et  maxime  spirituum  sentier  quibus  sanguis  non  sit, 
sed  et  sanguinem  hominum  etiam  cum  lumine  eius  augeri  ac 
minui,  frondes  quoque  et  pabula  ut  suo  loco  dicitur  sentire, 
in    omnia   eadem   penetrante    -VI-      (222)    itaque    solis    ardore 

20  siccatur  liquor,  et  hoc  esse  masculinum  sidus  aeeipimus,  torrens 
euneta  sorbensque. 


1  VII  trione]  septentrione,  Par.  —  2  onesicritus]  onesicretus,  Par.  — 
3  indie]  indiae,  Par.  —  umbre]  umbrae,  Par.  —  YII  trionem]  VII  ten- 
trionem,  Par.  —  4  horas]  Par.,  hora,  Leid.  —  denumerari]  Par.,  denume- 
riari,  Leid.  —  5  bis]  his,  Par.  —  eratosthenus]  eratestenis,  Par.  —  7  equi- 
noctiales] aequinoctiales,  Par.,  cti  in  Rasur.  —  8  unius]  im  Par.  korri- 
giert aus  unicis.  —  in  italia]  ittalia,  Par.  —  9  in  brittania]  umbra  tanai, 
Par.  —  10  LXV1II.  De  luna.]  De  luna,  Leid.  —  11  omnia]  omni,  Par.  — 
plenilunio]  Par.,  plenio  lunio,  Leid.  —  12  mylas]  inilas,  Par.  —  simo] 
srino,  Par.  —  13  fabulae]  Par.,  fabolae,  Leid.  —  15  abscedens]  Par., 
abeedens,  Leid.  —  16  concylia]  concilia,  Par.  —  18  pabula]  papula,  Par. 
—  loco  dicitur]  Par.,  dicitur  loco,  Leid.,  aber  durch  Umstellungszeichen 
richtig  gestellt.  —  dicitur]  ist  im  Par.  zweimal  geschrieben.  —  19  .VI.]  III, 
Par.,  der  Strich  über  III  ist  zur  Hälfte  radiert.  —  20  masculinum]  Par., 
nasculinum,  Leid.,  vor  n  eine  Rasur.  —  torrens]  terrenis,  Par.,  i  ist  zur 
Hälfte  radiert.  — 
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LXVIIIL  Unde  salsum  mare. 
Sic  mari  late  patenti  saporem  incoci  salis,    aut  q  exaustu 
inde    dulci    tenuique,    quod   facillime   trahat    ignea    uis,    orane 
asperius    crassiusque    liquor    (ideo    summam    aequorum    aquam 
dulciorem  profundo,  hanc  esse  ueraciorem  causam  asperi  saporis    5 
q  q  mare  terrae  sudor  sit  aeternus),  a  q  plurimum  ex  arido  mi- 
sceatur  ille  uapor,  ä  q  terrae  natura  sicut  medicatas  aquas  in- 
ficiat.    (223)  e  contrario  ferunt  lunae  femineum  ac  molle  sidus, 
atque  nocturnum  soluere  humorem  et  tradere,  non  auferre.    id 
manifestum   esse,    quod  ferarum  occisa   corpora   in   tabem    uisu    10 
suo   resoluat,    somnoque    sopitis    torporem    contactu    in    caput 
reuocat,    glaciem   refundat,    cunctaque    humifico    spiritu    laxet. 
sed  in  dulcibus  aquis  lunae  alimentum  esse  sicut  in  marinis  sol. 

LXX.  De  quinque  circulis  mundi. 
(172)   sunt  quinque  partes  caeli,   quas  uocant  zonas,   qui-    15 
bus   infesto  rigore   et  aeterno  gelu  terra  premitur   omne  quic- 
quid    est    subiectum  duabus  extremis   utrimque   circa  uerticem, 
qui  trionum  uocatur  VII-     eumque   qui  aduersus  illi  austrinus 
uocatur.     perpetua  caligo  utrobi: 

IV.  Ueber  den  Wert  des  Exzerpts  für  die  Texteskritik 
der  Naturalis  Historia. 

Die  in  der  Pariser  und  Leidener  Handschrift  enthaltenen 
Auszüge  aus  der  N.  H.  sind  in  Verbindung  mit  anderen  der- 
artigen Bearbeitungen  ein  wichtiges  literarhistorisches  Zeugnis 
für  das  Fortleben  des  Plinius  in  späteren  Jahrhunderten.    Eine 


1    LXVIIIL    Unde    salsum    mare.]    Unde    salsum    mare,    Leid.    — 
2  $]  q,  Par.  —  3  trahat]  trahaot,  Leid.  —  ignea]  ignea,  Par.,  igne,  Leid. 

—  omne]  ne  im  Leid,  in  Rasur.  —  5  ueraciorem]  Par  ,  ueratiorem,  Leid. 

—  6  qq)  quamquam,  Par.  —  q]  q,  Par.  —  plurimum]  unter  dem  letzten 
m  ist  im  Par.  ein  Punkt.  —  7  q]  q,  Par.  —  medicatas]  medicatus,  Par. 

—  10  occisa]  occisio,  Par.  —  11  suo]  suae,  Par. —  13  aquis]  die  letzten 
drei  Buchstaben  im  Par.  in  Rasur.  —  sol]  sol,  Par.,  nach  1  im  Par. 
Rasur  eines  Buchstabens.  —  14  LXX.  De  quinque  circulis  mundi.]  De 
quinque  circulis,  Leid.  —  16  et  aeterno]  et  aerno,  Par.  —  18  trionü] 
trionem,  Par.  —  VII.]  IUI.,  Par.  — 
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besondere  Bedeutung  kommt  ihnen  für  die  Texteskritik  des 
Plinianischen  Werkes  zu.  Sie  bieten  nicht  nur  vorzügliche 
Lesarten  dar,  sondern  ermöglichen  es  auch,  ein  verwandtschaft- 
liches Verhältnis  mit  anderen  Bruchstücken  der  älteren  Ueber- 
lieferung  festzustellen.  Bis  jetzt  sind  nur  einzelne  Lesarten 
bekannt;  es  genügt  aber  nicht,  selbst  eine  möglichst  grosse 
Zahl  von  Varianten  daraus  zu  kennen.  Erst  die  Kenntnis  des 
vollständigen  Textes  gestattet  es,  die  Glaubwürdigkeit  des 
Exzerpts  zu  beurteilen ;  nur  sie  lässt  erkennen,  wie  weit  es 
verwertet  werden  kann.  Denn  der  Exzerptor  veränderte  die 
ausgeschriebenen  Stellen,  fügte  manches  hinzu,  Hess  manches 
weg.  Da  also  nicht  alles  auf  sein  Original  zurückgeht,  so 
muss,  wenn  der  reine  Pliniustext  gewonnen  werden  soll,  das 
Exzerpt  erst  von  den  Zusätzen  und  Aenderungen  befreit  werden. 
Für  die  Kritik  kommt  es  auf  diesen  allein  an;  das  Exzerpt 
an  und  für  sich  hat  für  sie  nur  mittelbaren  Wert. 

Was  der  Exzerptor  an  dem  Texte  des  Plinius  änderte,  was 
er  hinzufügte,  ist  nicht  sehr  viel  und  ist  leicht  zu  erkennen. 
Er  schloss  sich  enge  an  das  Original  an  und  vermied  oft  selbst 
eine  leichte  Abweichung.  Für  stilistische  Abrundung  sorgte 
er  nicht;  statt  der  fest  gefügten  Sätze  des  Plinius  gab  er  bis- 
weilen nur  Stücke  aus  ihnen  wieder;  auch  war  er  wenig  um 
die  Herstellung  des  Zusammenhanges  bemüht.  —  Vor  der  Auf- 
zählung der  Aenderungen  und  Zusätze  soll  im  Folgenden  zunächst 
das  konservative  Verfahren  des  Exzerptors  gezeigt  werden. 

II,  44  ist  nach  den  Worten  morata  solis  cetu  biduo  jäh 
abgebrochen,  ohne  dass  morata  geändert  ist,  wie  es  die  Rück- 
sicht auf  den  Satzbau  erfordert  hätte.  —  II,  46  blieben  die 
Verba  pasci  und  esse  im  Infinitiv  stehen,  obwohl  die  Ausdrücke, 
von  denen  die  Infinitive  bei  Plinius  abhängen,  nicht  voraus- 
gehen. —  Aehnlich  II,  184:  in  meroe  ...  bis  in  anno  adsumi 
umbras,  II,  221:  spiritus  sidus  lunam  existimari  und  II,  97: 
occultum  eorum  esse  rationem.  —  Eine  Aenderung  ist  ferner 
im  Anfange  des  13.  Kapitels  unterblieben,  obwohl  im  Exzerpt 
den  Worten  haec  ratio  ein  anderer  Abschnitt  (nämlich  II,  58) 
als  bei  Plinius  (nämlich  II,  48)  vorausgeschickt  ist.  —  II,  143 
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bezieht  sich  das  Pronomen  quae  im  Originale  auf  his  bezw. 
auf  partes;  in  dem  Exzerpt  ist  quae  beibehalten,  ohne  dass 
eines  der  beiden  genannten  Wörter  vorangeht.  —  II,  122  passt 
ergo  nicht  mehr,  da  der  Satz  uer  ergo  aperit  .  .  .  mit  dem 
Kapitel  de  echo  nicht  zusammenhängt. 

II,  96  sind  zwar  die  Akkusative  lampadas  und  bolidas  aus 
dem  Original  herübergenommen,  uocant  aber  ist  weggeblieben; 
ebenda  ist  das  Wort  faces  gebraucht,  obgleich  es  vorher  (plane 
faces  bei  Plinius)  noch  nicht  angewendet  ist.  Die  Annahme, 
uocant  und  plane  faces  hätten  ursprünglich  in  den  Exzerpten 
gestanden  und  seien  in  einer  Abschrift  ausgefallen,  ist  nicht 
stichhaltig.  —  II,  114  hätte  neque  durch  eine  andere  Negation 
ersetzt  werden  sollen,  da  der  Satz  mit  dem  entsprechenden  nee 
(crassescat  in  nubes)  weggelassen  ist.  —  II,  116  sind  zwar  die 
Vordersätze  (qui  sive  adsiduo  .  .  .),  aber  nicht  der  Nachsatz 
in  das  Exzerpt  aufgenommen.  —  Unverständlich  ist  der  An- 
fang des  48.  Kapitels.  Es  ist  hier  von  den 'Ursachen  der  Erd- 
beben die  Rede,  ohne  dass  im  Exzerpt  das  Wort  Erdbeben 
genannt  ist;  was  gemeint  ist,  ergiebt  sich  erst  aus  dem  Folgen- 
den (intremiseunt  terrae).  —  Ebenso  unklar  beginnt  das  45.  Ka- 
pitel: ubi  aestate  lucidae  noctes  .  .  .  Hier  lag  es  doch  nahe, 
das  Adverbium  ubi  durch  den  Präpositionalausdruck  in  Bri- 
tannia  zu  ersetzen.  —  II,  194  hätte  die  Gegenüberstellung  von 
maritima  und  montuosa  im  Originale  verlangt,  dass  der  Satz 
mit  maritima  nicht  aufgegeben  werde.  —  Formlos  sind  die 
Worte  in  duo  ac  LXX  signa  .  .  .  effigies  (II,  110)  mitten  aus 
dem  Satze  herausgerissen.  —  Ungeschickt  abgefasst  ist  im  9.  Ka- 
pitel der  aus  II,  46  u.  47  zusammengezogene  Satz  defectus  autem 
qui  dicitur  solis  manifestum  est  interuentu  lunae  oecultari. 

In  den  aus  II,  97,  110,  114  und  116  angeführten  Stellen 
ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  in  einer  Abschrift  des  Exzerpts 
ein  Ausfall  stattgefunden  hat;  dagegen  kann  II,  126  das  allein- 
stehende narrant  nicht  anders  erklärt  werden  als  dadurch,  dass 
die  Worte  et  in  Ponto  caecian  in  se  trahere  nubes  ausgefallen 
sind.  Auch  VI,  86  (vor  den  Worten  alterum  ad  septentrionem 
Indiamque    uersum)    und  VI,  87    (vor   preterea  fruetuosum  ar- 
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boribus)  sind  im  Exzerpte  Lücken  anzunehmen.    Ueber  VI,  89 
siehe  unten. 

Durch  ein  Versehen  ist  II,  40  que  nach  maiores  stehen 
geblieben,1)  ebenfalls  durch  ein  Versehen  der  Zwischensatz  ut 
suo  loco  dicitur  II,  221.  Fälschlich  hat  der  Exzerptor  II,  122 
conpetit  mit  dem  im  Originale  unmittelbar  vorhergehenden  Satze 
verbunden  (eine  Lücke  ist  wohl  nicht  anzunehmen);  II,  151  ist 
rursum,  das  bei  Plinius  zu  crescente  gehört,  auf  das  Verbum 
des  Satzes  bezogen. 

Aenderungen  des  Exzerptors. 

Am  Anfange  der  Kapitel  erfuhr  der  Pliniustext  folgende 
Umgestaltungen : 

II,  12:  inter  caelum  terramque  (Plin.:  inter  hanc  caelum- 
que).  II,  90:  aus  II,  89  ist  comites  in  den  Relativsatz  quo 
cernuntur  eingesetzt.  II,  150:  arcus  est  manifeste  radium  solis 
inmissum  caue  nubi  repulsa  aciae  in  solem  refringi  (Plin.: 
manifestum  est  radium  solis  inmissum  cauae  nubi  repulsa  acie 
in  solem  refringi).  II,  154:  terrae  merito  cognomen  indidimus 
materne  uenerationis  (Plin.:  sequitur  terra,  cui  .  .  .  propter 
merita  cognomen  indidimus  maternae  uenerationis).  11,172: 
quinque  partes  caeli  (Plin.:  eius  quinque  partes).  II,  32  ist 
nach  summum  die  Konjunktion  autem  eingeschoben.  II,  51 
ist  namque  2)  durch  item,  II,  53  et-quidem  durch  autem  ersetzt. 

Einzelne  Worte  einer  anderen  Stelle  oder  ein  ganzer  Satz 
sind  in  einen  andern  Satz  eingehängt:  II,  12  quem  greci  nostrique 
eodem  uocabulo  aera  appellant  (aus  II,  10);  II,  32  calide  ac 
rigentis  naturae  (aus  II,  34);  II,  43  naturam  eius  (aus  II,  37); 
II,  47  defectus  solis  .  .  .  nonnisi  in  nouissima  primaue  fieri 
luna  q  uocant  coctum  (aus  II,  56);  II,  90  (quo)  comites  (cer- 
nuntur) (aus  II,  89);  II,  90  (quas)  nostri  crinitas  uocant  (aus 
II,  89);  II,  162  (ut)  cadere  possit  natura  repugnante  (aus  dem- 
selben Paragraphen);    dabei    ist    cadere  possit   von  repugnante 


*)  Wenn  kein  Versehen,   so   ist   eine  Lücke   vor  maioresque   anzu- 
nehmen. 

l)  Vielleicht  ist  es  verschrieben. 
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abhängig  gemacht,  wovon  es  im  Originale  nicht  abhängt;  ut 
ist  nach  repugnante  grammatisch  unzulässig. 

Die  Unterbrechung  des  Zusammenhangs  machte  Einschal- 
tungen oder  andere  Konstruktionen  notwendig: 

II,  40  haec  sidera  vor  maioresque  alios.  II,  56  defectio 
nach  lunae  autem;  II,  58  lunam  vor  lucere;  II,  151  ab  equi- 
noctio  autumnali  et  rursum  wurde  der  Zusammenhang  durch 
et  hergestellt,  nachdem  die  decrescente  und  infolge  davon  quo 
weggelassen  worden  waren;  VI,  82  steht  abest  statt  des  In- 
finitivs nach  dem  Ausfalle  von  credita.  Ueber  abest  statt  distat 
siehe  unten.     II,  172  steht  sunt  statt  sint. 

Zusätze. 
II,  42  omnemque;  II,  44  est(?)  (nach  proxima  ergo);  II,  32 
autem  (nach  summum);  II,  46  qui  dicitur;  II,  47  et  hoc;  II,  56 
et  lunae;  II,  85  namque;  II,  89  quas;  II,  91  et  cetera;  II,  101 
haec  sunt;  et  alia;  II,  109  autem (?);  II,  110  et  reliqua;  II,  129, 
130,  137,  146  et  reliqua;  II,  143  und  144  sunt;  II,  144  omnia; 
durch  diese  Einschaltung  und  die  Streichung  von  minus  pro- 
spera  ist  der  Sinn  der  Pliniusstelle  verändert;  II,  160  que  nach 
inmensum;  II,  194  item  dt;  II,  244  usque  (romam),  ad  (alpes); 
VI,  82  et  (mare)  und  haec;  VI,  91  et  (tanta)?  Es  ist  nicht 
mit  Sicherheit  festzustellen,  ob  dies  alles  Zusätze  des  Exzerptors 
sind;  das  eine  oder  andere  Wort  mag  auch  von  einem  Ab- 
schreiber des  Exzerpts  stammen. 

Verkürzungen. 
II,  85  una  ratio  geometrice  collectionis  numquam  falli 
possit  (Plin. :  u.  r.  g.  c.  n.  fallacis  possit  non  repudiari).  — 
II,  105  alia  glatiati  (Plin.:  aut  glaciati).  —  II,  107  canes  qui- 
dem  toto  eo  spatio  maxime  in  rabiem  mittit  (Plin.:  ...  in 
rabiem  agi  non  est  dubium).  —  II,  244  cappadociam  statt  cappa- 
dociae  mazaca. 

Vertauschung  von  Wörtern. 
II,  47  nisi  statt  quam.  —  II,  144  summa  felicitas  est  statt 
s.  f.   portenditur.   —  II,  235    maltham  nomine  statt  maltham 
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uocant.    —  VI,  82  abest  statt  distat.  —  II,  172  austrinus  uo- 
catur  statt  austrinus  appeilatur. 

II,  56  ist  das  regierende  Wort  gewechselt;  im  Originale 
ist  nämlich  fieri  von  certum  est  abhängig,  im  Exzerpt  von 
manifestum  est.  —  II,  111  steht  dubio  im  Exzerpt  als  Ad- 
verbium, im  Original  als  Adjektiv,  wenn  nicht  argumento  aus- 
gefallen ist.  —  II,  89  u.  II,  96  wurde  der  Satzbau  geändert: 
quas  nostri  crinitas  uocant  (Plin.:  c.  Graeci  uocant,  nostri 
crinitas)    und    quarum  duo  genera    (Plin.:   duo  genera  earum). 

Umstellungen.1) 

Aufgeführt  ist  im  Folgenden,  was  vom  Pliniustexte,  wie 
er  sich  nach  den  vollständigen  Handschriften  gestaltet,  abweicht. 
Die  meisten  Umstellungen  werden  vom  Exzerpt or  herrühren, 
sei  es  infolge  seiner  Flüchtigkeit,  sei  es,  dass  er  in  bewusster 
Absicht  änderte.  Manches  hatte  wohl  schon  der  vom  Exzerptor 
benützte  Codex,  manches  wird  dem  Abschreiber  des  Archetypus 
des  Exzerpts  zugeschoben  werden  müssen. 

II,  13  totius  mundi  (Plinius:  m.  t.).  — II,  33  motu  ire  (PL: 
i.  m.).  —  II,  32  certum  est  regredi  (PL:  r.  c.  e.).  —  II,  34 
uicinitate  binis  ferme  annis  ist  vor  tertium  martis  gesetzt.  — 
II,  43  primus  hominum  (PL :  h.  p.).  —  II,  43  primus  hominum 
endimion  conpraehendit  (PL:  deprehendit  h.  p.  E.).  —  II,  44 
solis  cetu  biduo  (PL:  c.  s.  b.).  —  II,  56  defectus  solis  (PL: 
s.  d.).  —  II,  53  omnium  prior  (PL:  pr.  omnium).  —  II,  85 
aere  lucis  (PL :  1.  a.).  —  II,  85  DCCC  mil  in  altitudinem  nubes 
subire  (PL :  nubes  nongentis  i.  a.  s.).  —  II,  85  hac  inconperta 
(PL:  i.  h.).  —  II,  90  breuissimum  spatium  quo  comites  cer- 
nuntur  (PL:  b.  q.  c.  s.).  —  II,  105  glatiati  in  grandines  folgt 
unmittelbar  auf  die  Worte  in  liquorem  soluti  humoris  fecunda, 
alia.  —  II,  114  quam  fluctus  aeris  intellegitur  (PL:  i.  qu.  f.  a.). 
—  II,  114  Vidimus  quidem  nubibus  et  fluminibus  ac  mari  tran- 


*)  Die  Umstellung  der  Paragraphen  ist  hier  nicht  berücksichtigt; 
sie  ist  aus  der  Reihenfolge  der  Paragraphen  im  ersten  Abschnitte  zu 
erkennen, 


Die  Naturalis  Historia  des  Vilnius.  293 

quillo  (PL :  e  fluminibus  ac  nivibus  et  e  mari  uidemus,  et  qui- 
dem  tranquillo).  —  II,  126  auster  praecipue  et  africus  (PL: 
africus  et  praecipue  auster).  —  II,  144  parte  caeli  (PL:  c.  p.). 
—  II,  150  est  manifeste  (PL:  m.  e.).  —  II,  161  illi  mirentur 
(PL:  m.  L).  —  II,  160  est  forma  orbis  (PL:  o.  e.  f.).  —  H,  160 
incumbit  undique  (PL:  u.  i.).  —  II,  162  cadere  possit  (PL:  p. 
c).  —  II,  189  utrubique  proceritatem  (PL:  p.  u.).  —  II,  196 
subito  fluctu  (PL:  f.  s.).  —  II,  234  asperam  naturam  (PL:  n. 
a.).  —  II,  235  experimenta  docuerunt  (PL:  d.  e.).  —  II,  236 
inmortali  flamma  diebus  ac  noctibus  (PL:  i.  d.  a.  n.  f.).  — 
II,  244  pelagus  egeum  (PL:  Ae.  p.).  —  II,  247  subtilitate 
literarum  (PL:  1.  s.).  —  II,  247  m.  paulo  minus  XXVL  (PL: 
p.  m.  XXVI  m.).  —  III,  3  fauces  oceani  XV  pas  in  longitudine 
patent  (PL:  XV  p.  i.  1.  f.  o.  p.).  —  IV,  102  omnes  uocarentur 
(PL:  u.  o.).  —  IV,  102  paulo  mox  (PL:  m.  p.).  —  VI,  91  et 
in  piscatu  esse  (PL:  e.  e.  i.  p.).  —  II,  222  ignea  uis  (PL: 
u.  L).  —  II,  172  trionum  uocatur  VII  (PL:  t.  s.  u.). 

Lücken. 

Die  eine  oder  andere  der  im  Folgenden  angegebenen  Lücken 
kann  schon  in  dem  Originalcodex  vorhanden  gewesen  sein.  Die 
meisten  jedoch  werden  von  dem  Exzerptor  selbst,  oder  von  einem 
Abschreiber  des  Exzerpts  verschuldet  worden  sein.  Eine  zuver- 
lässige Ausscheidung  ist  nicht  überall  möglich.  Auslassungen, 
die  zweifellos  durch  die  Redaktion  des  Exzerpts  notwendig 
geworden  sind,  z.  B.  II,  34  calide  ac  rigentis  .  .  .  naturae,  sind 
nicht  aufgezählt;  manches,  was  als  Lücke  angeführt  ist,  kann 
auch  vom  Exzerptor  absichtlich  weggelassen  worden  sein,  z.  B. 
II,  36  contra,  II,  53  anno. 

II,  33  aer;  II,  36  contra;  II,  38  exortu;  II,  42  falcis; 
II,  44  in  (coitu);  II,  47  terrae  (nach  auferente)  fehlte  wohl 
schon  in  dem  Original,  wie  es  auch  in  anderen  Handschriften 
fehlt;  II,  56  fieri  (nach  annis);  II,  51  ut  sit;  II,  53  (condite?) 
anno;  II,  105  siderum  motu  fieri  dubitet?  ut  solis  ergo  natura 
temperando  intellegitur ;  II,  105  alio  vor  temporis;  II,  106 
hyadas;  II,  110  mille;  II,  124  ante;  II,  126  auster  (nach  aesti- 
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giosus);  II,  126  a  (septentrione) ;  II,  136  aestatis;  II,  137  non 
(adurunt);  II,  160  figura;  II,  189  esse  (gentes);  II,  192  cum 
(fulmen);  II,  193  (comitatur)  que;  II,  193  alias  (mugitibus) ; 
II,  193  formaque;  II,  193  uel  (cuniculi);  II,  193  alibi  prostratis 
moenibus;  II,  212  uergente;  II,  215  per  (octonos);  II,  246  a 
(Germania);  IV,  102  credit;  VI,  88  ultra  montes;  VI,  89  ist 
vor  sed  apud  nos  aepulante  maiorem  usum  eine  Lücke  anzu- 
nehmen; VI,  89  nemini. 

Die  dem  Exzerpte  allein  eigentümlichen  Lesarten  sollen 
ebensowenig  als  die  Verschreib ungen  aufgezählt  werden;  von 
den  ersteren  werden  in  einem  folgenden  Abschnitte  diejenigen 
ausgewählt  werden,  welche  in  den  Text  des  Plinius  zu  setzen  sind. 

V.  Das  Verwandtschaftsverhältnis  der  von  dem  Exzerptor  be- 
nützten Handschrift  zu  den  übrigen  Pliniushandschriften. 

Es  ist  festgestellt  (vgl.  u.  a.  Detlefsen,  Philologus,  28,  298), 
dass  die  Handschriften  der  jüngeren  Gruppe  EFRD  aus  einer 
Handschrift  abstammen,  in  der  infolge  einer  Umstellung  von 
Blätterlagen  der  Abschnitt  IV,  67  —  V,  34  zwischen  die  Worte 
anaximandri  und  de  quo  diximus  im  §  187  des  2.  Buches  ein- 
geschoben war.  Die  Aufeinanderfolge  der  Abschnitte  im  cod.  R 
ist  im  Ehein.  Museum  für  Philologie  XV,  369  ins  einzelne  be- 
schrieben. Im  Par.  und  Leid,  findet  sich  kein  Anzeichen,  dass 
der  Originalcodex  diese  Umstellung  hatte;  auf  §  187  folgen  im 
Exzerpte  die  Paragraphen  bis  247,  dann  jene  aus  dem  4.  und 
6.  Buche,  endlich  wieder  aus  dem  2.  Buche  die  §§  184 — 223. 
Allein  daraufhin  dürfen  Par.  und  Leid,  oder  vielmehr  die 
Originalhandschrift  noch  nicht  der  Gruppe  der  vetustiores  zu- 
geteilt werden;  denn  der  Exzerptor  könnte  die  Umstellung 
bemerkt  und  die  Blätterlagen  in  die  richtige  Reihenfolge  ge- 
bracht haben.  Allerdings  würde  das  kaum  so  glatt  gegangen 
sein,  dass  jede  Spur  davon  verschwunden  wäre. l)     Doch  giebt 


*)  In  einem  Codex  z.  B.  erkannte  ein  Schreiber  die  Unordnung,  ver- 
größerte sie  aber  nur,  indem  er  sie  wieder  gut  zu  machen  suchte.  Vgl. 
hierüber  Detlefsen,  Rhein.  Mus.  XV,  369. 
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es  andere  Kriterien,  nach  denen  das  Original  des  Exzerpts 
unzweifelhaft  nicht  zur  jüngeren  Handschriftenfamilie  gehört. 
An  folgenden  Stellen  nämlich  haben  Par.  und  Leid,  keine 
Lücken,  während  sich  solche  in  den  jüngeren  Handschriften 
finden:  II,  49  Lücke  in  E'Fß1  (si  terra  maior  esset  quam 
luna;  vgl.  K.  Welzhofer,  Bedas  Citate  aus  der  naturalis  historia 
des  Plinius,  a.  a.  0.  Seite  30);  II,  50  Lücke  in  El  F  Rl  (circa); 
II,  161  Lücke  in  El  Fl  R1  (caeli);  II,  243  Lücke  in  DElFlR 
(deinde  Gades;  in  Par.  u.  Leid,  ist  hier  Gades  nur  verschrieben); 
II,  213  Lücke  in  I^E'D  (über  F  finde  ich  nichts  bemerkt)1) 
(aut  diei  aut  noctis  illarum  mensurae).  An  den  genannten 
Stellen  sind  in  den  jüngeren  Handschriften  die  Lücken  von  den 
zweiten  Händen  aus  der  älteren  Textesquelle  ausgefüllt;  da- 
gegen ist  der  Text  II,  52  (solem  superare)  und  VI,  81  (esse 
liqueret),  ferner  auch  IV,  104  (solet,  wohl  solent)  im  Exzerpt 
ganz  allein  lückenlos.2)  Hienach  kann  das  Exzerpt  nicht  vom 
Archetypus  der  jüngeren  Handschriften  herstammen.  Dazu 
kommt  seine  häufige  Uebereinstimmung  mit  Lesarten  der  zweiten 
Hände  und  mit  cod.  Leidensis  Voss.  fol.  n.  IV  (=  A),  Ver- 
tretern der  älteren  besseren  Ueberlieferung. 

Die  Verwandtschaft  des  Exzerpts  mit  den  Handschriften, 
aus  denen  die  Korrekturen  der  zweiten  Hände  stammen,  ergibt 
sich  aus  der  folgenden  Zusammenstellung.  Es  sind  die  Stellen 
aufgeführt,  an  denen  die  zweiten  Hände  eine  besondere,  von 
Sillig  und  Detlefsen  notierte  Lesart  bieten,  welche  Lesart  keine 
Handschrift  der  jüngeren  Klasse  von  erster  Hand,  auch  d  T 
nicht,  hat,  welche  sich  aber  im  Exzerpt  (=  Exz.)  findet.  R2 
und  Exz.  stimmen  überein : 3) 

II,  34  ferme;  46  cernantur;  85  DCCC;  124  autumnat;  125 
illis;  130  intercalario;  142  tonitrua;   146  animal  e;   149  Anaxa- 


1)  Ueber  D  an  dieser  Stelle  vgl.  Rhein.  Museum  XV,  372. 

2)  Auch  II,  223  haben  Par.  und  Leid,  die  Lücke  in  Rl  El  (esse  sicut) 
nicht;  leider  finde  ich  keine  Angabe  über  D  F  an  dieser  Stelle. 

3)  Die  Stellen,  an  denen  durch  das  Exzerpt  und  durch  die  zweiten 
Hände  Lücken  ausgefüllt  werden,  sind  hier  nicht  mehr  mitgezählt. 
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goram;  187  phiteas;  242  occasu;  242  circuitus  agri;  242  pro- 
currat ;  247  in  hac ;  247  conputatione ; 

E*  und  Exz.: 

II,  40  plena;  46  cernantur;  124  autumnat;  130  intercalario; 
161  cunctis;  189  gigni;  190  temperies;  213  siderum;  243 
XXXIIII;  245  a;  IV,  103  mona. 

F2  und  Exz.: 

II,  186  dübie  re  . . .;  II,  243  XXXIIII;  IV,  103  mona;  IV, 
104  cronium; 

D*  und  Exz.: 

II,  244  deinde  (nach  Detlefsens  Angabe). 

Die  Zahl  der  Uebereinstimmungen  ist  für  R2  Exz.  15,  für 
E*  Exz.  11,  für  Fa  Exz.  4,  für  D*  Exz.  1.  Demnach  trifft  die 
Behauptung  Detlefsens  (Hermes,  XXXII  (1897),  330),  es  unter- 
liege keinem  Zweifel,  dass  Par.  am  nächsten  mit  der  zweiten 
Hand  von  E  verwandt  sei,  von  dem  oben  aufgestellten  Gesichts- 
punkte aus  nicht  zu. 

Weit  näher  noch  als  mit  der  Ueberlieferung  der  zweiten 
Hände  erscheint  das  Exzerpt  mit  A  verwandt.  An  den  im  Folgen- 
den aufgeführten  Stellen  bietet  A  eine  besondere  Lesart,  welche 
sich  in  keiner  Handschrift  der  jüngeren  Klasse  von  erster  Hand, 
auch  in  d  T  nicht,  findet,  wohl  aber  im  Exzerpt:1) 

II,  212  exorientur  (nach  Detlefsen ;  Silligs  Angabe  lautet 
anders);  213  siderum;  213  inequalis  (inaequalis) ;  214  ex- 
surgere  (exurgere);  214  plerumque;  215  in  aquilonia  (vgl.  K. 
Welzhofer,  Bedas  Citate  aus  der  naturalis  historia  des  Plinius, 
a.  a.  O.  Seite  31);  215  soles;  216  tardiore;  216  fulgoris;  234 
gelari;  235  tactu  et;  235  sequi;  235  austagenis;  236  ephesti; 
242  et;  242  LXCVIII  (so  nach  Detlefsen;  L,  das  Detlefsen 
noch  hinzufügt,  gehört  wohl  zur  folgenden  Zahl);  242  DCCCC- 
XCJD;  243  XXXIIII;  243  XLIIL;  244  LXXX-LX  XCV;  242 
procurrat;    244  deinde  (nach  Silligs  Angabe);    245  a;    245 


*)  Wird  diese  Lesart  auch  von  den  zweiten  Händen  geboten,  so  ist 
sie  durchschossen  gedruckt  oder  unterstrichen.  —  Für  die  Kenntnis  der 
Ueberlieferung  in  den  jüngeren  Handschriften  war  ich  auf  die  Mit- 
teilungen Silligs  und  Detlefsens  angewiesen. 
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inconperta;  247  trecenties  et;  247  in  hac;  247  ceteras;  247 
sollersque;  IV,  102  XXXXVÜT.LXXV  (vgl.  K.  Welzhofer, 
a.  a.  0.  Seite  31);  102  calidoniae  ac;  103  riginia  (nach  Det- 
lefsen);  103  silumnus;  103  mona;  103  sambis;  103  axanthos; 
104  uergos;  104  berricen;  104  cronium;  104  uilibus;  II,  223 
contactu;  223  reuocat;  IV,  103  ab  aduersa;1)  104  introrsum. *) 
Das  Exzerpt  stimmt  also  mit  A  in  einem  viel  kleineren  Teile 
—  A  beginnt  erst  mit  II,  196  —  43  mal  gegen  die  jüngere 
Ueb erlief erung  überein ;  die  oben  für  R2  E2  F*  D2  angegebenen 
Zahlen  der  Uebereinstimmung  mit  Par.  werden  bedeutend  kleiner, 
wenn  von  II,  196  an  gerechnet  wird,  wo  A  beginnt:  sie  sind 
für  R*  5,  für  E2  4,  für  Fa  4,  für  Da  1  —  gegen  43  von  A  — . 
Rechnet  man  von  diesen  43  Fällen  jene  ab,  an  denen  die  Les- 
art von  A  Exz.  auch  von  den  zweiten  Händen  in  R  E  D  F  ge- 
boten wird,  so  ist  die  Zahl  der  Uebereinstimmung  35;  so  oft 
haben  A  Exz.  ganz  allein  eine  Lesart  auf  der  kurzen  Strecke, 
wo  sie  sich  berühren,  gemeinschaftlich.  Diese  Verwandtschaft, 
die  als  eine  sehr  nahe  bezeichnet  werden  muss,  spricht  eben- 
falls dafür,  dass  das  Exzerpt  in  einem  angelsächsischen  Kloster 
gemacht  wurde;  denn  cod.  A  stammt  aus  einem  solchen  (vgl. 
Welzhofer,  Bedas  Citate  aus  der  naturalis  historia  des  Plinius, 
Seite  38).  Und  es  ergab  auch  eine  Untersuchung,  dass  unser 
Exzerpt  mit  jener  Pliniushandschrift,  die  Beda  für  seine  Citate 
benützte  (vgl.  Welzhofer  a.  a.  O.  Seite  28),  vor  anderen  Hand- 
schriften manches  gemeinsam  hat.  Ich  übergehe  die  Stellen,2) 
an  denen  gemeinschaftliche  Lesarten  des  Exzerpts  und  der 
Bedacitate  sich  auch  in  anderen  Handschriften  finden  und  führe 


2)  Für  diese  Stelle  fehlt  eine  auf  DEF  bezügliche  Mitteilung. 
2)  IT,  215  austro,  de  temporum  ratione,  29  und  de  natura  rerum,  39 
(vgl.  im  Appendix  des  6.  Bandes  der  Ausgabe  Bedas  von  Giles  die  variae 
lectiones,  Seite  456  und  zwar  austros);  II,  215  in  aquilonia,  de  temporum 
ratione  29;  II,  106  statutisque,  de  natura  rerum  11;  II,  222  summam,  de 
natura  rerum  41;  II,  184  ad  septentrion  . . . . ,  de  temporum  ratione  31; 
II,  184  stadiorum,  de  natura  rerum  48  und  de  temporum  ratione  31; 
II,  57  super  terras  occultari,  de  natura  rerum  22;  II,  185  et  tota,  de 
temporum  ratione  31  etc. 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  20 


298  Karl  Buch 

nur  jene  Varianten  an,  die  nur  im  Exzerpt  und  bei  Beda1) 
vorkommen : 

II,  105  frigoris  (de  natura  rerum,  11),  II,  33  occasus  (de 
natura  rerum,  12),  II,  39  exortus  (de  natura  rerum,  13),  II,  57 
priori  (de  natura  rerum,  22),  II,  184  bis  in  anno  (de  natura 
rerum,  48),  II,  192  tonitruum  (de  natura  rerum,  49),  III,  3 
longitudine,  latitudine  (de  natura  rerum,  51),  II,  56  nebulam 
(de  temporum  ratione,  27),  II,  185  ex  (eo  loca)  (de  temporum 
ratione,  31),  II,  186  Brittania  XVIII  (historia  ecclesiastica  I,  1: 
horarum  decem  et  octo).  Doch  weisen  an  drei  Stellen  dieselben 
Citate  in  den  Schriften  de  natura  rerum,  de  temporum  ratione 
und  historia  ecclesiastica  verschiedene  Lesarten  auf.  So  heisst 
es  de  rerum  natura,  48:  bis  in  anno,  dagegen  de  temporum 
ratione,  31 :  bis  anno;  historia  ecclesiastica,  I,  1 :  horarum  decem 
et  octo,  dagegen  de  temporum  ratione,  31:  in  Britannia  XVII; 
de  temporum  ratione  27:  propter  nebulam,  dagegen  de  natura 
rerum  22:  propter  nubila.  Ob  diese  Verschiedenheit  von  der 
Benützung  verschiedener  Pliniushandschriften  oder  der  der  Aus- 
schreiber des  Plinius  herrührt  oder  ob  die  benützte  Plinius- 
handschrift  mitunter  doppelte  Lesarten  bot,  braucht  an  dieser 
Stelle  nicht  entschieden  zu  werden.  Vgl.  übrigens  Welzhofer 
a.  a.  0.,  Seite  28. 

Das  Verhältnis  des  Exzerpts  zu  J,  jener  Handschrift,  auf 
welche  die  York'schen  Exzerpte  zurückgehen,  lässt  sich  nicht 
näher  bestimmen,  da  nur  in  wenigen  Paragraphen  II,  12,  32, 
34,  35,  36,  38,  39,  40,  41,  42,  44,  83  ein  und  dasselbe  Stück 
des  Textes  —  und  auch  hier  nicht  immer  der  ganze  Paragraph 
—  erhalten  ist.  Es  haben  aber  in  den  angeführten  Paragraphen 
auch  das  Exzerpt  und  die  Korrekturen  in  R  E  F  nur  einmal  eine 
Lesart  gemeinsam,  die  keine  Handschrift  der  jüngeren  Klasse  von 
erster  Hand  hat.  Die  Aufzählung  der  von  J  abweichenden 
Lesarten  kann  unterbleiben. 


*)  Ich  benützte  die  Ausgabe  von  J.  A.  Giles,  London,  1843. 
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VI.  Zur  Texteskritik  der  Naturalis  Historia  des  Plinius. 

Im  Vorhergehenden  wurden  die  Veränderungen  und  Zusätze 
festgestellt,  sowie  die  Umstellungen  aufgezählt,  die  vom  Ex- 
zerptor  herrühren  können ;  auch  wurde  gezeigt,  dass  das  Original 
des  Exzerpts  mit  E2  F2  D2  sehr  nahe  verwandt  war,  noch  enger 
mit  R2,  weitaus  am  nächsten  jedoch  mit  Cod.  Leid.  A.  Aus 
diesem  Verhältnis  folgt,  dass  die  Lesarten  des  Exzerpts  (=  Exz.), 
soweit  sie  nicht  Zusätze  des  Exzerptors  sind,  zusammen  mit 
jenen  von  A  für  die  Textesgestaltung  in  erster  Reihe  heran- 
zuziehen sind  (vor  den  Korrekturen,  da  diese  nicht  frei  von 
Interpolationen  sind),  wenn  nicht  ihrer  Aufnahme  innere  Gründe 
entgegenstehen.  In  den  meisten  Fällen,  in  denen  eine  Entschei- 
dung zu  treffen  ist,  stimmt  das  Exz.  mit  A  oder  den  Korrek- 
turen überein,  selten  steht  seine  Lesart  allein.  In  leichteren 
Fällen  mehr  orthographischer  Natur,  in  denen  an  und  für  sich 
diese  oder  jene  Lesart  richtig  sein  kann,  wird  man  sich,  wenn 
eine  Verschreibung  im  Exzerpt  nicht  ausgeschlossen  erscheint, 
nach  der  Mehrzahl  der  besseren  Handschriften  richten. 

Folgende  Stellen  aus  dem  2.,  4.  und  6.  Buche  der  N.  H. 
glaube  ich  nach  Prüfung  des  Exzerptentextes  besprechen  zu 
müssen;  jene  dagegen  übergehe  ich,  an  denen  ich  bezüglich 
der  Verwertung  des  Exz.  mit  Detlefsen  übereinstimme. 

II,  48.     Supra  lunam  pura  omnia  ac  diurnae   lucis  plena. 

Die  jüngeren  Handschriften  haben  alle  diuturnae,  die  deflor. 
Plin.  des  Robertus  dagegen  diurnae,  das  Detlefsen  und  C.  Jan 
in  den  Text  gesetzt  haben;  aber  eine  weitere  Verbesserung 
giebt  das  Exzerpt  an  die  Hand:  pura  omnia  ac  diu r na  et  lucis 
plena.  Dies  ist  zwar  nicht  so  glatt  als  diurnae  lucis,  aber  um 
so  weniger  einer  willkürlichen  Aenderung  verdächtig.  Es  ist 
eher  anzunehmen,  dass  diurnaelucis  aus  diurnaetlucis  entstanden 
ist,    als  umgekehrt  letzteres  aus  ersterem. 

II,  57.  Intra  ducentos  annos  Hipparchi  sagacitate  conpertum 
est  et  lunae  defectum  aliquando  quinto  mense  a  priore  fieri, 
solis  uero  septimo,  eundem  bis  in  triginta  diebus  supra  terras 
occultari. 

20* 
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Für  supra  ist  super  zu  schreiben,  da  letzteres  ausser  E 
auch  das  Exzerpt  gibt  und  weiter  unten  (semel  iam  acciderit  ut 
in  occasu  luna  deficeret  utroque  super  terram  conspicuo  sidere) 
von  allen  Handschriften  super  terram  geboten  wird.  Auch  im 
Citate  Bedas  (de  natura  rerurn,  22)  steht  super. 

II,  85.  Posidonius  non  minus  quadraginta  stadiorum  a 
terra  altitudinem  esse  in  quam  nubila  ac  uenti  nubesque  per- 
ueniant  .  .  .  pluris  autem  nubes  nongentis  in  altitudinem  subire 
prodiderunt. 

Non  minus  schrieb  erst  Detlefsen  nach  E,  Sillig  hatte 
nach  Rd  minus  gegeben.  Da  auch  das  Exzerpt  minus  ohne  non 
hat  (Detlefsen  gibt  dies  nicht  an),  so  ist  an  der  Schreibung 
Silligs  festzuhalten.  —  Weiterhin  geben  die  jüngeren  Hand- 
schriften nongentis;  allein  die  ältere  Ueb  erlief  er  ung,  das  Exz. 
und  R2,  bietet  DCCC;  dies  dürfte  in  den  Text  zu  setzen  sein. 

II,  97.  Fit  et  sanguinea  specie  (quo  nihil  terribilius  mor- 
talium  timori  est)  incendium  ad  terras  cadens  inde,  sicut  olym- 
piadis  centesimae  septimae  anno  tertio,  cum  rex  Philippus  Grae- 
ciam  quateret. 

In  dieser  Fassung  steht  die  Stelle,  die  aus  der  Aufzählung 
der  Himmelserscheinungen  genommen  ist,  in  der  Ausgabe  Silligs. 
Detlefsen  änderte:  fit  et  sanguinea  specie  et  .  .  .  Allein  die 
harte  Konstruktion  wurde  dadurch  nicht  leichter.  Die  Lesart 
des  Exzerpts,  mit  der  auch  Fa  in  der  Hauptsache  übereinstimmt, 
ist  bis  jetzt  unbeachtet  geblieben;  sie  gehört  in  den  Text:  fit 
et  sanguinea  species  et  .  .  .  incendium  ad  terras  cadens.  Nun 
ist  auch  die  Beziehung  des  inde  auf  species  klar.  Urlichs  wollte 
(Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur,  1867,  213)  fit  et  als 
Dittographie  streichen;  dagegen  spricht  die  Stelle  bei  Joannes 
Lydus,  Seite  29  (der  Ausgabe  von  K.  Wachsmuth):  ylvexai  de 
xal  %dofxa  ev  xq>  ovgavcp  .  .  .  xal  exegov  de  xi  eju7iQt]oju(p  naga- 
nlrjoiov  noXX&Kig  cpaivexai. 

II,  110.  In  duo  ac  LXX  signa,  hoc  est  rerum  aut  ani- 
mantium  effigies.  in  quas  degessere  caelum  periti.  in  his 
quidam  mille  sexcentas  adnotavere  Stellas,  insignes  scilicet 
effectu    uisuve,    exempli    gratia    in    cauda    tauri    Septem    quas 
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appellauere  uergilias,  in  fronte  suculas,  booten  quae  secuntur, 
septemtriones. 

Detlefsens  Interpunktion  und  Schreibung:  „quae  secuntur, 
septemtriones"  liegt  eine  unrichtige  Auffassung  der  Stelle  zu 
Grunde;  auch  entfernt  sie  sich  zu  weit  von  der  besten  Ueber- 
lieferung.  Das  Exzerpt,  das  ebenfalls  sequitur  bietet,  hat  nicht 
quae,  was  nach  Detlefsens  Angabe  anzunehmen  ist,  sondern  que. 
An  unserer  Stelle  ist  es  jedenfalls  verdorben;  als  richtig  er- 
scheint dagegen  die  Lesart  des  Pollinganus  qui,  der  auch  sonst 
bisweilen  sehr  gute  Lesarten  hat,  z.  B.  II,  136  mollior,  II,  50 
circa,  II,  135  e  diuerso.  Sillig  vermutete,  es  seien  mehrere 
Wörter  ausgefallen,  und  spricht  von  einer  oratio  elumbis  et 
inconcinna.  Allein  die  herkömmliche  Schreibung  booten  qui 
sequitur  septemtriones  ist  durchaus  korrekt.  Plinius  sagt,  dass 
im  Schwänze  des  Stieres  die  Vergilien  bezeichnet  wurden,  an 
der  Stirn  des  Stieres  die  Ferkel  und  hinter  dem  grossen  Bären 
oder  in  seinem  Gefolge  (qui  sequitur  septemtriones)  der  Bootes 
(aQXTo<pvXa£).  Es  entspricht  der  Relativsatz  qui-sequitur  den 
Präpositionalausdrücken  in  cauda  tauri,  in  fronte,  welche  den 
Platz  der  bezeichneten  Sterne  angeben ;  keineswegs  ist  septem- 
triones von  adnotavere  abhängig ,  wie  Detlefsen ,  nach  seiner 
Interpunktion  zu  schliessen,  angenommen  hat.  Nicht  ohne  In- 
teresse ist  die  Stellung  im  Exzerpt:  que  septentriones  sequitur. 
Mag  diese  schon  im  Originalcodex  vorhanden  gewesen  sein  oder 
mag  sie  vom  Exzerptor  herrühren,  in  jedem  Falle  erscheint 
septentriones  in  den  Relativsatz  gezogen.  —  Statt  der  Lesart  der 
zweiten  Hände  in  E  und  R  (hoc  sunt)  gibt  das  Exzerpt  eine  bessere, 
nämlich  hoc  est.  C.  Jan  hielt  in  seiner  Ausgabe  noch  an  der 
Lesart  von  El  Rl  fest,  obwohl  Detlefsen  schon  das  Richtige 
gefunden  hatte,  musste  aber,  wie  schon  L.  Jan,  die  Präposition 
in  (vor  duo)  aufgeben,  die  jedoch  durch  das  Exzerpt  bestätigt 
und  geschützt  ist. 

II,  111.  Extra  has  causas  non  negauerim  exsistere  imbres 
uentosque,  quoniam  umidam  a  terra,  alias  uero  propter  uaporem 
fumidam  exhalari  caliginem  certum  est. 

Par.  bietet  .  .  .  fumi  quandam,    das  Detlefsen   unerwähnt 
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liess.  Es  liegt  darin  ein  Bruchstück  der  richtigen  Ueberlieferung 
vor,  das  also  zu  ergänzen  sein  dürfte:  propter  uaporem  fumi- 
dam  quandam  exhalari  caliginem  .  .  .  Dies  passt  recht  gut  in 
den  Text. 

II,  114.  Simili  modo  uentos  uel  potius  flatus  posse  et 
arido  siccoque  anhelitu  terrae  gigni  non  negauerim,  posse  et 
aquis  aera  exspirantibus  qui  neque  in  nebulam  densetur  nee 
crassescat  in  nubes,  posse  et  solis  inpulsu  agi,  quoniam  uentus 
haut  aliud  intellegatur  quam  fluetus  aeris,  pluribusque  etiam 
modis.  namque  et  e  fluminibus  ac  nivibus  et  e  mari  uidemus, 
et  quidem  tranquillo,  et  alios  quos  uocant  altanos  e  terra 
consurgere. 

Statt  nivibus  hat  Robertus  nubibus,  das  Sillig  (I,  Seite  144 
seiner  Ausgabe)  tapfer  in  Schutz  nahm,  weil  Aristoteles  de  mundo, 
Seite  394b,  17  l)  undPlinius  selbst  II,  131  die  Wolken  als  Ursachen 
der  Entstehung  der  Winde  anführten.  Nun  wird  aber  nubibus 
auch  vom  Exzerpt  geboten.  Detlefsen,  der  diese  Variante  schon 
im  kritischen  Kommentar  seiner  Ausgabe  unerwähnt  gelassen 
hatte,  verwirft  sie  im  Hermes  XXXII,  337,  da  nubibus  nicht 
in  den  Zusammenhang  zu  passen  scheine,  ebensowenig  als 
nivibus;  auch  nenne  Seneca  quaest.  nat.,  5,  1  ff.,  wo  er  von  den 
Winden  handle,  weder  den  Schnee  noch  die  Wolken  als  Ur- 
sprung, ausser  letztere  für  den  ecnephias.  Damit  ist  aber 
zugegeben,  dass  er  sie  doch  als  Ursache  nennt.  Mit  Recht 
bemerkte  schon  Sillig,  auf  dessen  Ausführungen  Detlefsen  auf- 
fallenderweise keine  Rücksicht  nimmt,  a.  a.  0.:  mirum  esset,  si 
illic  (§  131)  Plinius  nubes  tamquam  causam  ecnephiae  memo- 
raret,  hie  nubes,  quibus  in  uniuersum  uentos  effici  sciebat, 
silentio  transmitteret.  Hoc  loco  de  nubibus  uentos  creantibus, 
illic  de  ecnephia  nubibus  creato  loquitur."  —  Der  Vorschlag 
Detlefsens,  paludibus  für  nivibus  bzw.  nubibus  zu  schreiben, 
ist  auch  aus  paläographischen  Gründen   wenig  wahrscheinlich. 


A)  Die  Stelle  lautet:  rovzoig  de  äväXoyöv  xi  e%ovoiv  oi  ex  jtora/u.ü>v 
xal  Ai/livcöv'  oi  de  xarä  Qrjlgiv  vecpovg  yivöfievot  xal  äväXvoiv  xov  jzä%ovg 
ziQog  eavxovg  Jioiov/uevoi  exvecpim  xaXovvrai, 
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Im  Exzerpt  findet  sich  zweimal  die  Form  aera,  II,  10  und 
II,  115,  und  zweimal,  II,  85  und  an  unserer  Stelle,  aere,  das 
aus  aere  entstanden  ist.  II,  10  und  115  besteht,  so  viel  aus 
Silligs  kritischem  Kommentar  zu  ersehen  ist,  keine  Verschieden- 
heit in  der  Lesung;  dagegen  haben  II,  85  P  E  d  aerem  (aera 
RT),  ebenso  II,  114  d  aere.  Es  ist  deshalb  bei  dem  Alter  des 
Exzerpts  II,  85  und  II,  114  aerem  vorzuziehen.    — 

Ebenso  ist  nach  dem  Exzerpt  quoniam  uentus  nihil 
aliud  intellegatur  quam  fluctus  aeris  zu  schreiben,  gegen  haud 
aliud  in  E. 

II,  115.  Montium  uero  flexus  ....  sine  fine  uentos 
generant.  iam  quidam  et  specus,  qualis  in  Dalmatiae  ora 
uasto  praeceps  hiatu  .... 

Statt  quidam  hatte  schon  Sillig  quidem  verlangt,  das  nun 
Leid,  bietet.  Es  ist  also  zu  schreiben:  iam  quidem  specus 
(ohne  et). 

II,  123.  Ardentissimo  autem  aestatis  tempore  exoritur 
caniculae  sidus  sole  primam  partem  leonis  ingrediente,  qui 
dies  XV  ante  Augustas  calendas  est. 

Es  liegt  eine  doppelte  Ueberlieferung  vor:  Augusti  (Ex- 
zerpt d)  und  Augustas,  wie  im  Vorhergehenden  (ebenfalls  §  123) 
Magi  (REl),  Magias,  Maias  (Exzerpt  W  d),  während  im  §  122 
nur  die  Lesarten  Martii  und  Februarias  angegeben  werden. 
Die  ältere  Ueberlieferung,  nämlich  die  des  Exzerpts,  ist  vorzu- 
ziehen, also  Augusti  zu  schreiben. 

II,  135  und  136.  Hieme  et  aestate  rara  fulmina  contrariis 
de  causis,  quoniam  hieme  densatus  aer  nubium  crassiore  corio 
spissatur,  omnisque  terrarum  exhalatio  rigens  ac  gelida  quic- 
quid  accipit  ignei  uaporis  exstinguit.  quae  ratio  inmunem 
Scythiam  et  circa  rigentia  a  fulminum  casu  praestat,  e  diuerso 
nimius  ardor  Aegyptum,  siquidem  calidi  siccique  halitus  terrae 
raro  admodum  tenuisque  et  infirmas  densantur  in  nubes.  Uere 
autem  et  autumno  crebriora  fulmina,  corruptis  in  utroque  tem- 
pore aestatis  hiemisque  causis,  qua  ratione  crebra  in  Italia, 
quia  mobilior  aer  mitiore  hieme  et  aestate  nimbosa  semper 
quodammodo  uernat  uel  autumnat. 
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Mobilior,    das  in  allen  Ausgaben  steht,    ist    als  Gegensatz 
zu  densatus  anstössig;  man  erwartet  ein  Adjektiv  von  der  Be- 
deutung   „locker".     Der    Codex   Pollinganus    hat    mollior,    das 
ganz  passend  erscheint.    Vgl.  Ovids  Metamorphosen,  II,  576  ff.: 
fugio    densumque    relinquo 
Litus  et  in  molli  nequiquam  lassor  harena. 

(Vgl.  auch  Georges'  Wörterbuch  unter  mollis.)  Joannes  Lau- 
rentius  Lydus  hat  in  seiner  Schrift  de  ostentis  unsere  Pliniusstelle 
benützt;  er  schreibt  Kap.  43  (Seite  92  der  Ausg.  v.  C.  Wachs- 

muth) : im  de  xfjg  'Iraltag  &>g  juäfaora '  evxQaiog  ydg  o%edov 

jiaQa  Jiäv  %(dqiov  6  holt1  ixelvrjv  ärjQ.  Evxgaxog  spricht  für  mol- 
lior, nicht  für  mobilior.  Doch  am  wichtigsten  ist,  dass  auch 
das  Exzerpt  mollior  giebt.    Detlefsen  notierte  diese  Lesart  nicht. 

Statt  e  diuerso  gibt  das  Exzerpt  e  diuersa.  Im  Vorher- 
gehenden sagt  Plinius:  ....  rara  fulmina  contrariis  de  causis. 
Der  Begriff  der  causae  contrariae  schwebt  dem  Schriftsteller 
auch  noch  im  folgenden  Satze  vor;  er  gebraucht  nur  andere 
Wörter,  statt  causa  nämlich  ratio  und  diuersus  statt  contrarius. 
Die  eine  Ursache  wird  mit  den  Worten  quae  ratio  ....  an- 
geführt; man  erwartet  nun,  dass  auch  im  Folgenden  auf  ratio 
Bezug  genommen  wird.  Die  Vorstellung  geht  aber  verloren, 
wenn  e  diuerso  geschrieben  wird.  Es  ist  deshalb  die  Variante 
des  Exzerpts  e  diuersa  vorzuziehen. 

Ebenso  ist  nach  dem  Exzerpt,  das  die  ältere  bessere  Ueber- 
lieferung  vertritt,  densitas  aeris  gegen  densatus  aer  der  übrigen 
Handschriften  zu  schreiben. 

II,  137  ist  von  Blitzen  die  Rede,  welche  Fässer  ausleeren, 
ohne  dass  dabei  die  Deckel  verletzt  werden  oder  sonst  eine 
Spur  zurückbleibt.  Dann  heisst  es:  Aurum  et  aes  et  argentum 
liquatur  intus,  sacculis  ipsis  nullo  modo  ambustis  ac  ne  con- 
fuso  quidem  signo  cerae.  An  der  bis  jetzt  allein  bekannten 
Lesart  liquatur  nahm  ich  trotz  des  Singulars  niemals  Anstoss, 
obwohl  ich  von  der  Variante  des  Exzerpts,  nämlich  liquat, 
Kenntnis  hatte.  Letztere  hielt  ich  für  korrupt.  Allein  die 
entsprechende  Stelle  bei  Joannes  Lydus  (de  ostentis,  Seite  93  f.  in 
der  Ausgabe  von  C.  Wachsmuth:  ov%  fjxiora  de  xal  ev  oxeveoi 
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Iqvoiov  ?]  ägyvQiov  (pegovoiv  ejutisocüv  rcp  loco  tqotko  rä  fihv 
evdov  errj^e,  rd  de  efjcofiev  eocooe)  zeigt,  dass  im  Exzerpt  kein 
Versehen  vorliegt.  Liquat  (==  er  schmelzt)  gehört  in  den  Text. 
Aurum,  aes,  argentum  sind  Akkusative;  als  Subjekt  ist  ent- 
weder das  vorausgehende  tertium  (genus)  hieher  zu  beziehen 
oder  es  ist  —  und  diese  Annahme  dürfte  richtiger  sein  — 
fulmen  zu  ergänzen,  wie  II,  145:  Noctu  magis  quam  interdiu 
sine  tonitribus  fulgurat.  Unum  animal,  hominem,  non  semper 
exstinguit,  und  II,  146:  Ex  his  quae  terra  gignuntur  lauri 
fruticem  non  icit,  nee  umquam  quinque  altius  pedibus  de- 
scendit  in  terram. 

II,  142.  Fulgetrum  prius  cerni  quam  tonitrum  audiri, 
cum  simul  fiant,  certum  est. 

Entgegen  der  Lesart  der  jüngeren  Handschriften,  die  to- 
nitru  oder  tonitrum  bieten,  findet  sich  in  R  von  zweiter  Hand 
tonitrua.  Sillig  gab  auch  tonitrua,  Detlefsen  und  C.  Jan  da- 
gegen tonitrum.  Allein  die  Lesart  von  Ra  wird  durch  das 
Exzerpt  gesichert,  das  mit  R2  in  tonitrua  übereinstimmt.  Dazu 
passt  allerdings  der  Singular  fulgetrum  nicht;  aber  das  Exzerpt 
giebt  auch  dafür  fulgora.  Also  fulgora  ....  tonitrua  audiri. 
Die  Stelle  bei  J.  Lydus,  de  ostentis  (Seite  49  der  Ausgabe  von 
C.  Wachsmuth)  (tjte  ßgovir]  fjrs  äorgaTirj)  kann  nicht  dagegen 
angeführt  werden,  weil  sich  Lydus  nicht  so  enge  an  den  Text 
des  Plinius  anschloss.  —  II,  192,  wo  Detlefsen  nach  D  F  to- 
nitrum, C.  Jan  tonitruum  schrieb,  hat  das  Exzerpt  tonitruum. 
Auch  im  Citate  Bedas  (de  natura  rerum,  49)  heisst  es  tonitruum. 

II,  184.  Rursus  in  Meroe  (insula  haec  caputque  gentis 
Aethiopum  quinque  milibus  Stadium  a  Syene  in  amne  Nilo 
habitatur)  bis  anno  absumi  umbras  ....  In  Indiae  gente 
Oretum  mons  est  Maleus  nomine  iuxta  quem  umbrae  aestate 
in  austrum,  hieme  in  septentrionem  iaciuntur. 

Nach  Par.  ist  bis  in  anno  zu  schreiben;  in  den  Hand- 
schriften der  jüngeren  Klasse  fehlt  in  wie  auch  im  Leid.  Aller- 
dings setzt  Plinius,  wenn  er  durch  Zahladverbien  angiebt,  wie 
oft  etwas  innerhalb    eines  Zeitraumes  geschieht,    häufiger    den 
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blossen  Ablativ,  aber  nicht  immer.  Vgl.  Karl  Frobeen,  quae- 
stionum  Plinianarum  specimen,  Königsberg  1888,  Seite  55  f. 
—  Ferner  ist  hier  nach  dem  Exzerpt  die  Genetivform  sta- 
diorum  aufzunehmen,  die  auch  R  giebt  (vgl.  auch  II,  83  und 
II,  85,  II,  247  und  248  und  Beda,  de  natura  rerum,  48  und  de 
temporum  ratione,  31)  und  ad  sept.  statt  in  sept.  zu  schreiben. 
Vgl.  auch  Beda,  de  temporum  ratione,  31. 

II,  185.  Onesicritus  .  .  .  scripsit  quibus  in  locis  Indiae 
umbrae  non  sint  septentrionem  non  conspici,  et  ea  loca  appellari 
ascia,  nee  horas  dinumerari  ibi. 

Im.  Hermes,  XXXII,  338,  bringt  Detlefsen  bei,  dass  Beda, 
de  temp.  rat.,  31  (statt  et  ea)  ex  eo  gibt;  er  hält  dies  für 
die  richtige  Schreibung.  Dabei  Hess  er  unberücksichtigt,  dass 
sein  Vorschlag  auch  durch  die  Lesart  des  Par.  ex  ea  (wie  auch 
des  Leid.)  unterstützt  wird.  —  Im  folgenden  Satze  stimmen 
Beda  (vgl.  Detlefsen  a.  a.  0.)  und  das  Exzerpt  vollständig 
überein  in  der  Lesung:  Et  tota  Trogodytice.  Diese  ist  der 
Variante  von  W  At  in  tota  vorzuziehen. 

II,  188.  Ipsum  diem  alii  aliter  obseruauere,  Babyloni  inter 
duos  solis  exortus,  Athenienses  inter  duos  occasus,  Umbri  a 
meridie  ad  meridiem,  uulgus  omne  a  luce  ad  tenebras,  sacer- 
dotes  Romani  et  qui  diem  diffiniere  ciuilem,  item  Aegypti  et 
Hipparchus,  a  media  nocte  in  mediam. 

Diffiniere  nahm  Detlefsen  aus  Codex  d,  der  es  von  zweiter 
Hand  hat,  in  den  Text  auf.  C.  Jan  hielt  zwar  (in  der  editio 
altera,  1870)  an  dem  herkömmlichen  liniere  fest,  vermutete  aber 
dafür  (script.  discrep.,  Seite  XXVII)  definiere.  Finiere  haben 
die  meisten  Handschriften  und  auch  das  Exzerpt.  Dass  es 
richtig  ist  und  dass  die  Aenderung  Detlefsens  sowie  der  Vor- 
schlag Jans  zurückzuweisen  sind,  ergibt  sich  aus  Gellius 
(Plinius  benützte  für  den  angeführten  Satz  die  bei  Gellius  über- 
lieferten Varrostellen)  III,  2,  14:  Ista  autem  omnia  de  dierum 
temporibus  et  finibus  ad  obseruationem  diseiplinamque  iuris 
antiqui  pertinentia   cum    in    libris  ueterum   inueniremus  .... 

II,  190.  Medio  uero  terrae  salubri  utrimque  mixtum 
fertilis  ad  omnia   tractuus,    modicos    corporum   habitus    magna 
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et  in  colore  temperie,  ritus  molles,  sensus  liquidos,  ingenia 
fecunda  totiusque  naturae  capacia,  isdem  imperia,  quae  num- 
quam  extimis  gentibus  fuerint,  sicut  ne  illae  quidem  his 
paruerint  avolsae  ac  pro  immanitate  naturae  urguentis  illas 
solitariae. 

Plinius  spricht  im  Vorhergehenden  von  der  Einwirkung 
des  Klimas  auf  das  Aeussere  der  Aethiopen  und  nordischen 
Völker.  Was  er  vorbringt,  hängt  von  dem  Ausdrucke  non 
est  dubium  ab.  Er  kommt  dann  auf  den  mittleren  Erdstrich 
zu  sprechen.  Schon  an  und  für  sich  ist  es  auffallend,  dass 
er  bei  der  Schilderung  desselben,  dem  er  und  seine  Leser  an- 
gehören, sich,  der  indirekten  Rede  bedienen  soll.  Aber  auch 
die  Lesarten  im  Exzerpt  sprechen  mehr  für  die  direkte  Rede, 
in  der  die  Stelle  noch  in  der  Ausgabe  Silligs  wiedergegeben 
war;  denn  das  Exzerpt  hat  modicus  und  temperies;  nur  liquidus 
steht  im  Akkusativ.  Die  Lesart  des  Exzerpts  gestattet,  tem- 
peries, das  auch  von  E2  geboten  wird,  als  beigeordnetes  Satz- 
glied neben  habitus  zu  fassen.  —  Im  Folgenden  dürften  die 
Konjunktive  durch  die  mehr  entsprechenden  Indikative  fuerunt 
und  paruerunt  zu  ersetzen  sein,  die  schon  am  Rande  der  Aus- 
gabe Dalechamps  notiert  waren.  (Vgl.  die  praefatio  Silligs, 
Seite  XXVII.)  Das  Exzerpt  enthält  die  beiden  Verba  nicht  mehr. 

II,  196.  Nauigantes  quoque  sentiunt  non  dubia  coniectura 
sine  flatu  intumescente  fluctu  subito  aut  quatiente  ictu.  Intre- 
munt  uero  et  in  nauibus  posita  aeque  quam  in  aedificiis,  cre- 
pituque  praenuntiant  ....  Est  et  in  caelo  signum  praecedit- 
que  motu  futuro  aut  interdiu  aut  paulo  post  occasum  sereno 
tenuis  ceu  linea  nubes  in  longum  porrecta  spatium. 

Das  Exzerpt  hat  gegen  alle  Handschriften  tremunt,  das 
die  richtige  Lesart  sein  dürfte,  da  in  dem  Abschnitte  über  das 
Erdbeben  an  allen  Stellen  entweder  intremiscere  oder  tremere, 
nirgends  aber  intremere  gebraucht  ist,  nämlich  II,  192  in- 
tremiscunt,  II,  194  tremit  und  tremuisse,  II,  200  tremuit  und 
II,  209  tremunt. 

Statt  posita  hat  das  Exzerpt  positi.  Der  Sinn  des  zweiten 
Satzes  muss  sein,    dass   bei  Erdbeben    auch  die  festesten  Teile 
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der  Schiffe  erzittern,  nicht  etwa  nur  auf  den  Schiffen  auf- 
gestellte Gegenstände;  denn  diese  letzteren  erzittern  schon  bei 
ruhiger  See  infolge  des  Schiffsganges,  auch  ohne  Erdbeben. 
Ich  vermute  daher  postes  für  posita.  Dass  die  postes  an  den 
Gebäuden  für  fest  und  verhältnismässig  gesichert  bei  Erdbeben 
galten,    ergiebt    sich    aus   II,  197:    tutissimi    sunt    aedificiorum 

fornices,    anguli    quoque  parietum  postesque Wegen 

der  Aehnlichkeit  des  Ausdrucks  sei  auf  Ovids  Metamorphosen 
(IV,  486),  auf  die  bekannte  Stelle  in  der  Erzählung  von  der 
Ino,  verwiesen: 

Limine  constiterat.     Postes  tremuisse  feruntur. 

Im  Folgenden  bieten  A  a  praenuntiant,  das  in  den  mir 
bekannten  Ausgaben  steht,  aber  R  d  und  —  das  Exzerpt  pro- 
nuntiant.  Diese  letztere  Lesart  ist  die  richtige ;  denn  wie  sich 
aus  den  Worten  quatiente  ictu  ergibt,  handelt  es  sich  nicht 
um  eine  Vorherverkündigung,  sondern  um  die  Wirkung  des 
schon  eingetretenen  Erdbebens.  Auch  zeigt  §  198,  dass  der 
crepitus   der  Begleiter,    nicht    der  Vorbote    des  Erdbebens   ist. 

Bisher  war  nicht  bekannt,  dass  auch  Par.  (und  Leid.), 
wie  A,  lineae  giebt;  ich  halte  lineae,  das  von  signum  abhängt, 
für  richtig.  Ebenso  ist  nach  dem  Exzerpt  und  A  nube  statt 
nubes,  der  Schreibung  Detlefsens,  wiederherzustellen. 

II,  212.  Bis  inter  duos  exortuus  lunae  adfhmnt  bisque 
remeant  uicinis  quaternisque  semper  horis,  et  primum  attollente 
se  cum  ea  mundo  intumescentes,  mox  a  meridiano  caeli  fastigio 
uergente  in  occasum  residentes,  rursusque  ab  occasu  sub  terra 
ad  caeli  ima  et  meridiano  contraria  accedente  inundantes,  hinc 
donec  iterum  exoriatur  se  resorbentes.  (213)  nee  umquam 
eodem  tempore  quo  pridie  refluunt  ancillantes  siderum  auido 
trahentique  secum  haustu  maria  et  adsidue  aliunde  quam  pridie 
exorienti. 

Statt  refluunt,  das  in  der  Ausgabe  Detlefsens  steht,  hat  die 
älteste  und  beste  Ueb erlief erung,  die  durch  A  F2  und  das  Exzerpt 
vertreten  ist,  refluit  ut ;  darin  liegt  ein  Fehler  verborgen ;  als 
Experiment,  ihn  zu  verbessern,  stellt  sich  schon  die  Lesart  von 
ER2  dar:  reflui  ut.    Refluunt  stammt  von  Urlichs;  auch  dieser 
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Versuch  kann  nicht  glücklich  genannt  werden ;  sein  Vorschlag 
ist  zu  radikal  und  paläographisch  wenig  wahrscheinlich.  Jan 
schrieb  denn  auch  unter  Berufung  auf  II,  219  (refluo  mari) 
wieder  reflui  ut.  Allein  damit  ist  die  Entstehung  des  Fehlers 
in  der  besten  Ueb erlief er ung,  von  der  bei  der  Heilung  der 
Stelle  ausgegangen  werden  muss,  nicht  erklärt  oder  der  Fehler 
selbst  gar  gehoben.  Dieser  liegt  nur  in  dem  letzten  Buch- 
staben von  refluit.  t  ist  in  Handschriften  bisweilen  dem  Ab- 
kürzungszeichen für  uel  ähnlich.  Ich  vermute,  dass  dieses 
Zeichen  nach  reflui  gestanden  hat  und  für  den  Buchstaben  t 
genommen  wurde.  Die  Stelle  lautete  in  der  Handschrift  reflui 
uel  ut  ancillanes.  Es  ist  daher  zu  schreiben:  nee  umquam 
eodem  tempore  quo  pridie  reflui,  uelut  ancillantes  .... 

Nicht  bloss  A,  auch  das  Exzerpt  giebt  subter  ad,  ebenso 
nach  Silligs  Angabe  Ra.  Trotzdem  schrieb  Detlefsen  sub  terra. 
Subter  ad  ist  ausserdem  durch  die  von  C.  Jan  beigebrachten 
Parallelstellen  genügend  geschützt  (II,  214  qui  negent  subter- 
meare  sidera;  VI,  128  subterque  lapsus;  XI,  133  duabus  supra 
subterque  membranis  uelatum;  XII,  22  subter  intuenti),  so  däss 
jede  Aenderung  überflüssig  erscheint. 

II,  222.  Itaque  solis  ardore  siccatur  liquor,  et  hoc  esse 
masculum  sidus  aeeepimus,  torrens  euneta  sorbensque.  Sic 
mari  late  patenti  saporem  incoqui  salis,  aut  quia  exhausto  inde 
dulei  tenuique,  quod  facillime  trahat  vis  ignea,  omne  asperius 
crassiusque  linquatur  (ideo  summa  aequorum  aqua  dulciorem 
profundam  .   .   .   .) 

Welzhofer  hat  (a.  a.  0.  40)  gezeigt,  dass  Beda,  de  rerum 
natura,  41  die  richtige  Lesart  gibt:  summam  aequorum  aquam 
dulciorem  profunda.  Ich  stimme  ihm  bei;  wie  Beda  hat  aber 
auch  Par.  (wie  auch  das  Exzerpt  im  Leid.)  summam,  was  Det- 
lefsen nicht  angibt.  Die  handschriftliche  Ueberlieferung  lässt 
sich  aber  noch  weiter  verwerten.  Codex  Par.  gibt  profundo, 
wie  auch  eine  Bedahandschrift  bei  Migne,  ferner  bietet  das 
Exzerpt  im  Leid,  profundo ;  ich  halte  dies  nicht  für  verschrieben 
statt    profunda,    sondern    für   die    ursprüngliche    Lesart.      Der 
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Ablativ  des  substantivierten  Adjektivs  profundum  die  Tiefe  ist 
als  Gegensatz  zu  summam  aquam  nicht  zu  beanstanden. 

II,  233  und  234.  Iam  omnes  fontes  aestate  quam  hieme 
gelidiores  esse  quem  fallit?  sicut  illa  permira  naturae  opera, 
aes  ac  plumbum  in  massa  mergi,  dilatatum  fluitare  .... 
pluuias  salinis  aquas  utiliores  esse  quam  reliquas,  nee  fieri 
salem  nisi  admixtis    dulcibus,    marinas    tardius    gelare 

Die  letzten  Worte  führt  Georges  in  seinem  lateinisch- 
deutschen Handwörterbuche  für  den  intransitiven  Gebrauch  von 
gelare  bei  Plinius  an,  für  den  transitiven  bringt  er  „gelatus 
amnis"  aus  Plinius  bei.  Dass  Plinius  gelare  auch  im  intransitiven 
Sinne  angewendet  hat,  ergibt  sich  allerdings  aus  XVII,  222 
(pruinae  perniciosior  natura,  quoniam  lapsa  persidet  gelatque) ; 
allein  an  unserer  Stelle  wird  gelare  nur  von  jüngeren  Hand- 
schriften, nicht  von  der  ältesten  besten  Ueb  erlief  er  ung  geboten. 
Diese,  vertreten  durch  A,  hat  gelari;  trotzdem  steht  in  den 
Ausgaben  Silligs,  Jans  und  Detlefsens  gelare.  Aber  auch  Par. 
hat  gelari,  ohne  dass  Detlefsen  dies  angibt,  und  ebenso  Leid.; 
es  .  gehört  in  den  Text.  Ein  anderes  Beispiel  für  den  transi- 
tiven Gebrauch  von  gelare  bei  Plinius  ist  XV,  21:  olivam  si 
gelent  frigora,  quarto  die  premendam. 

II,  235.  In  urbe  Commagenes  Samosata  stagnum  est 
emittens  limum  (maltham  uocant)  flagrantem.  Cum  quid  attigit 
solidi,  adhaeret.  praeterea  tactus  et  sequitur  fugientes  .... 
Similis  est  natura  naphthae  ....  Huic  magna  cognatio  ignium, 
transiliuntque  in  eam  protinus  undecumque  uisam. 

Nur  d  T  haben  tactus,  A  R2,  das  Exzerpt  und  andere  Hand- 
schriften dagegen  tactu.  Dazu  kommt,  dass  A  und  das  Exzerpt 
übereinstimmend  sequi  haben.  Aus  letzterem  ist  zu  vermuten, 
dass  ursprünglich  tactü  geschrieben  war.  Es  liegt  also  wohl  ein 
Uebergang  in  die  indirekte  Rede  vor;  die  Stelle  dürfte  daher 
also  herzustellen  sein :  praeterea  tactum  et  sequi  fugientes. 

Transiliuntque  ist  nur  in  den  jüngeren  Handschriften  über- 
liefert; A  hat  dagegen  transiliumque,  das  Exzerpt  transilientium. 
Letztere  Lesart  empfiehlt  sich  auch  deshalb,  weil  bei  ihrer 
Aufnahme  der  Subjektswechsel  vermieden  wird. 
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II,  236.  Flagrat  in  Phaselitis  mons  Chimaera,  et  quidem 
inmortali  diebus  ac  noctibus  flamma.  ignem  eius  accendi 
aqua,  extingui  uero  terra  aut  faeno  Cnidius  Ctesias  tradit. 

Die  Stelle  bei  Ktesias  lautete  (Ct.  Cn.  op.  rel.  ed.  J.  Chr. 
F.  Baehr,  Frankfurt  a.  M.,  1824,  Seite  250,  §  10):  xal  vdau 
juev  ov  oßevvvrat,  äXXä  ävacpleysi,  (poQvrtp  de  oßevvvrai.  Mit 
Rücksicht  auf  cpogvicp  vermutete  Detlefsen  (im  Hermes,  XXXII, 
340)  caeno  statt  faeno.  Die  Stelle  der  N.  H.  II,  220  (Circa 
Messanam  et  Mylas  fimo  similia  exspuuntur  in  litus  purga- 
menta)  Hess  mich  fimo  vermuten;  doch  sah  ich  hernach,  dass 
schon  Sabellicus  dies  vorgeschlagen  hatte.  Paläographisch  ist 
es  wahrscheinlicher,  dass  foeno,  faeno  oder  feno  aus  fimo  ent- 
standen ist  als  aus  caeno. 

II,  242.  Pars  nostra  terrarum  ....  longissime  ab  ortu 
ad  occasum  patet,  hoc  est  ab  India  ad  Herculis  columnas 
Gadibus  sacratas  .... 

Durch  Zusammenstellung  der  älteren  Ueberlieferung  ergiebt 

sich  ....  longissime   ab    ortu   et   occasu   patet ,    was 

durchaus  korrekt  ist.  Das  Exzerpt  und  A  bieten  nämlich  et 
(occas.)  statt  ad  (occas.),  ferner  das  Exzerpt  und  R2  occasu 
statt  occasum.  Martianus  Capeila  VI,  611  hat  allerdings  ab 
ortu  ad  occasum. 

II,  245.  Latitudo  autem  terrae  a  meridiano  situ  ad  sep- 
tentriones  dimidio  ferme  Isidoro  colligitur. 

Für  das  handschriftliche  minor  (R2 ;  das  Exzerpt  hat  minore, 
A  minoro)  nahm  Detlefsen  Isidoro  auf,  weil  II,  246  die  Worte 
Isidorus  adiecit  folgen.  Allein  ähnlich  heisst  es  II,  247  Hip- 
parchus  adicit,  ohne  dass  Hipparchus  im  Vorhergehenden  ge- 
nannt ist. 

VI,  83.  Siderum  in  nauigando  nulla  obseruatio,  septentrio 
non  cernitur.  uolucres  secum  uehunt  emittentes  saepius,  mea- 
tumque  earum  terram  petentium  comitantur. 

Es  ist  von  der  Insel  Taprobane,  jetzt  Ceylon,  die  Rede.  An 
terram  petentium  konnte  bei  den  bisher  bekannten  Lesarten 
(terram  petentium  d,  terra  petentium  R,  terrarum  petentium  T, 
terras  petentium  Rob.)  kein  Anstoss  genommen  werden.    Allein 


312  Karl  Ruch 

im  Exzerpt  fand  ich  dafür  transfretantium.  Nun  hat  zwar 
Solin  (Seite  197,  6  f.  der  neuen  Ausgabe  von  Mommsen)  uehunt 
alites,  quarum  meatus  terram  petentium  magistros  habent 
cursus  regendi;  allein  trotzdem  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
transfretantium  vom  Exzerptor  stamme.  Es  finden  sich  im 
Exzerpte  nur  folgende  Vertauschungen  von  Wörtern :  II,  47 
nisi  statt  quam;  II,  144  summa  felicitas  est  statt  s.  f.  portenditur; 
II,  235  maltham  nomine  statt  maltham  uocant;  VI,  82  abest 
statt  distat;  II,  172  austrinus  uocatur  statt  austrinus  appellatur. 
Das  ist  alles.  Dies  sind  ganz  schüchterne  und  triviale  Ver- 
änderungen, während  transfretantium  ein  nicht  häufig  vor- 
kommendes, bezeichnendes  Wort  ist.  Zu  folgern  ist  vielmehr: 
Schon  in  der  Zeit  Solins  war  in  einer  Handschriftenklasse,  der 
das  Original  des  Exzerpts  nicht  angehörte,  transfretantium 
durch  die  Erklärung  (oder  Verschreibung)  terram  petentium 
ersetzt.  (Aus  Martianus  Capeila  VI,  697  lässt  sich  nichts  er- 
schliessen;  die  Stelle  lautet  dort  nach  den  Handschriften: 
auium  quasueut  (oder  quaseut  oder  quas  uehunt)  uolatus  se- 
cuntur).  Erst  jüngst  hat  Detlefsen  in  einem  Aufsatze  zu  Plin. 
N.  H.  „Die  Ausschreiber  der  ersten  Bücher  und  Verbesserungen 
zu  Buch  II"  (Hermes,  XXXII,  321  ff.)  gezeigt,  dass  auch  Martianus 
Capeila  schon  allerlei  Verderbnisse  mit  den  Handschriften  der 
N.  H.  gemein  hat. 

Dagegen  wird  man  an  der  folgenden  Stelle  die  besonderen 
Lesarten  des  Exzerpts  gegenüber  den  anderen  Handschriften 
mit  Rücksicht  auf  Solinus  und  Martianus  Capella  ablehnen, 
da  eine  Verschreibung  im  Exzerpt  oder  seinem  Originale  wahr- 
scheinlich ist,  nämlich 

VI,  90  Rectores  ei  a  populo  XXX  dari,  nee  nisi  plurium 
sententia  quemquam  capitis  damnari.  sie  quoque  appellationem 
esse  ad  populum  et  septuaginta  iudices  dari. 

Das  Exzerpt  hat  plurimorum  und  octoginta,  die  Lesarten 
der  anderen  Handschriften  sind  (mit  Ausnahme  von  Codex  R, 
der  plurimum  hat)  plurium  und  septuaginta.  Auch  Martianus 
Capella  hat  VI,  698  septuaginta  und  Solinus  muss,  nach  seinem 
Texte    zu    schliessen,    (in    der    neuen  Ausgabe   von  Mommsen, 
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Seite  198,  14  ff.)  also  gelesen  haben:  triginta  ergo  rectores 
accipit,  ne  (?)  in  causis  capitum  solus  iudicet:  quamquam  sie 
quoque  si  displicuerit  iudicatum,  ad  populum  prouocatur  atque 
ita  datis  iudieibus  septuaginta  fertur  sententia,  cui  necessario 
adquiescitur)  plurium;  sonst  hätte  er  nicht  das  gegensätzliche 
solus  („nicht   er   allein,    sondern   mehrere")  schreiben    können. 

Das  von  Detlefsen  nach  populum  aufgenommene  et  Hess 
C.  Jan  wieder  weg.  Es  wird  aber  nicht  bloss  von  T,  sondern 
auch  von  dem  Exzerpt  geboten  und  erscheint  ganz  passend.  Auch 
spricht  für  die  Aufnahme  die  aus  Solin  angeführte  Stelle. 

Zum  Schlüsse  seien  noch  kurz  einige  Stellen  angeführt, 
an  denen  die  Lesart  des  Exzerpts  den  Vorzug  verdient,  da  es 
die  ältere  Ueberlieferung  vertritt: 

II,  34  ferme  (nach  Exz.  R2). 

II,  53  in  uulgus  extulit  (gegen  in  uulgum  e.  der  jüngeren 
Handschriften). 

II,  57  priori.     Auch  Beda,  de  nat.  rer.,  22,  gibt  dies. 

II,  94  (relicta)  a  (sole)  und  fortuitu. 

II,  100  transcurrit. 

II,  105  frigoris  (statt  rigoris),  das  auch  Beda,  de  natura 
rerum,  11,  gibt. 

II,  107  (in)  ortu  (eius  contra  stare)  (gegen  exortu  der 
jüngeren  Handschriften). 

II,  137  (quae  umida  non)  adurunt. 

II,  146  animal  e  (nach  d2  R2  Exz.). 

II,  187  scripsit;  Exz.  scribsit,  E2  scripsit. 

H,  188  iuxta  solstitia  statt  iuxta  solstitium. 

II,  194  nee  montuosa  tali  motu  carent.  (Exz. motu,  R2modo). 

II,  236.    Nee  in  illo  tantum  natura  saevit  (nach  Exz.  A  E2). 

II,  244  dein  de  (terra)  (nach  Exz.  D2;  nach  Silligs  Angabe 
hat  auch  A  deinde). 

VI,  81  (Eratosthenes  et)  mensuras  (prodidit). 

VI,  82  (quondam  credita  XX  dierum)  nauigio  (a  Prasiana 
gente  distare). 

VI,  87  uelut  in  (nouo  caelo). 

VI,  88  (aduenis)  ibi  (Seras  oecursare). 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  21 
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Schlusswort. 

Im  Vorhergehenden  war  ich  wiederholt  genötigt,  Angaben 
Detlefsens  zu  berichtigen,  Vorschläge  von  ihm  zurückzuweisen 
und  überlieferte  Lesarten  anders  zu  verwerten.  Dem  gegenüber 
möchte  ich  hier  erklären,  dass  ich  in  Anerkennung  der  Ver- 
dienste Detlefsens  um  die  Naturalis  Historia  des  Plinius  niemand 
nachstehe.  Was  er  geleistet,  ist  ja  im  allgemeinen  bekannt; 
besonders  möchte  ich  hervorheben,  dass  er  zuerst  die  Luccheser 
und  Pariser  Exzerpte  verwertet  hat  und  dass  ich  durch  seine 
Notiz  im  Rheinischen  Museum  auf  das  wertvolle  Exzerpt  in 
der  Leidener  Bibliothek  aufmerksam  wurde. 


Anhang. 

Varianten   des   York'schen  Exzerpts   aus   dem   18.  Buche    der 
Naturalis  Historia  im  cod.  lat.  Monacensis  11067.  *) 

Seite  45,  6.  nubes]  nubes  et.  —  serenitatem]  ferocitatem.  — 
7.  spargentur  partim]  partim  spargentur.  —  8.  tarnen  uentosam] 
ventosam  tarnen.  —  9.  significabunt]  significant.  —  Si]  Sed  si. 

—  10.  radii  nuben]  radiü.  —  trahent]  trahunt.  —  Asperam] 
fehlt.  —  12.  significabunt]  significant.  —  Cum  oriente-emine- 
bunt]  fehlt.  —  13.  nubes  non]  fehlt.  —  14.  portendent]  pten- 
dant.  —  globabuntur]  glomerantur.  —  15.  asperam]  asperum. 

—  si  ab  ortu  —  abibunt  serenitatem]   folgt  nach  den  Worten 

a 

tempestas  erit.  —  ortu]  ortu.  —  16.  abibunt]  adhibent.  — 
circumcludent]  circumdant.  —  17.  relinquent]  relinquunt.  — 
tempestas  erit]  erit  tempestas.  —  18.  etiam]  fehlt.  —  20.  osten- 
detur]  ostenditur.  —  ambibunt]  adhibent.  —  sed  incumbent] 
fehlt.  —  21.  portendent]  ptedenti.  —  et]  fehlt.  —  22.  is]  fehlt. 

—  se  ruperit]  eruperit.  —  expectetur]  exspectetur.  — 


*)  Die  Collation  ist  nach  dem  Texte  des  Exzerpts  in  meinen  „Aus- 
zügen aus  der  Naturgeschichte  des  C.  Plinius  Secundus"  gemacht.  Von 
der  Mitteilung  einer  jeden  einzelnen  Abweichung  wurde  abgesehen. 
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Seite  46, 1.  defluxerit]  effluxerit.  —  serenitatem]  etiam  sereni- 
tatem.  —  3.  inanis]  maius.  —  3.  ortum]  exortum.  —  osten- 
dent]  ostendunt.  —  5.  lenem]  leuem.  —  uehementiorem]  vehe- 
mentior  erit.  —  6.  ater]  aut.  —  is  ruperit]  infra  pit.  —  7.  Nach 
uentum  magnum  steht  mit  roter  Tinte  geschrieben:  Ex  pte1) 
lune.  Es  beginnt  ein  neuer  Abschnitt.  —  iurae]  vires.  — 
8.  eam]  tarn.  —  obseruat]  obseruabat.  —  splendens]  pedes.  — 
exorta]  exortu.  —  10.  portendere]  ptendere.  —  11.  infesta] 
manifesta.  —  uentos  semper]  sup  uentos.  —  significant]  si- 
gnificat.  —  13.  recta]  fehlt.  —  14.  rutilus]  circulus.  —  cin- 
gebit]  cinget.  —  15.  premonebit]  pmanebit.  —  uarronem] 
narraconem.  —  16.  praesagiet]  praesaget.  —  17.  illo]  eo.  — 
18.  hiematurum]  hyemarum.  —  Si]  et.  —  19.  rutila]  rutilans. — 

a 

20.  nubem]  nubes.  —  qua  se  ruperit]  qs  eruperit.  —  21.  cin- 
xerint]  hos  cinxerint.  —  et  maiorem]  et  maiorem  pluiam.    — 

22.  atque]  aut.  —  23.  cornu  superiore]  superiori  cornu.  — 
abatrato]  abscracto.  —  decrescens]  descendens.  — 

Seite  47,  1.  inferiore]  inferiorem.  —  2.  imbrem]  in  breui.  — 
3.  is]  fehlt.  —  4.  crassiora]  grossiora.  —  5.  apparuerit]  apparet. 

—  fauonio]  fehlt.  —  6.  flammea]  flamma.  —  7.  apparuerit] 
apparet.  —  Sunt]  sed.  —  et]  fehlt.  ~-  8.  VIII]  fehlt.  — 
quoties]  quotiens.  —  angulos]  angulis.  —  9.  obseruantibus] 
obseruatoribus.  —  presagia]  praesagiis.  —  10.  Vor  Tertio  loco 
steht  mit  roter  Tinte  geschrieben:  ex  pte  stellarum.  —  11.  esse] 
fehlt.  —  12.  protinus  sequuntur]  sequuntur  protinus.  —  quorum] 
quarum.  —  13.  praesagiere]  praesagiare.  —  14.  Articuli]  ar- 
ticulari.  —  proposuimus]  proponimus.  —  Autumnum  —  transi- 
erint]  fehlt.  —  16.  Autumnum]  autüpnum.  —  16.  serenum 
ac  densum]  cadcs  i  serenum.  —  17.  Autumni]  autupni.  — 
18.  fulgor]  fulgur.  —  nee]  neque.  —  19.  denuntiantur]  de- 
nunciat.    —   20.  uidebuntur]  uideantur.   —   ferentur]  feruntur. 

—  his]  hiis.  —  21.  nuntiabunt]  nunciabit.  —  Aut  si  cura  stabunt] 
aut  sicuti  stabit.  —  22.  unditi]  umditi.  —  stellam]   stella.   — 

23.  errantium]  fehlt;  es  ist  aber  dafür  Raum  gelassen.  —  ali- 

*)  =  parte. 

21* 
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quam  orbis]  aliqua  (oder  aliquam)  orbem.  —  imbrem]  imbres. 

—  24.  parue]  pui.  —  aselli]  asolli.  —  inter  illas  spatium] 
spatium  inter  illas.  — 

Seite  48,  1.  obtinentem]  optinentem.  —  praesepia]  praesagia. 

—  2.  caelo  sereno]  sereno  celo.  —  apparere]  apparente.  — 
hiems]  hyemps.  —  3.  alteram]  alterum.  —  earum]  eorum.  — 
abstulit]  obtulit.  —  4.  austrinam]  austernam.  —  Mit  Arcus 
folgt  ein  neuer  Abschnitt  ohne  Ueberschrift.  —  sunt]  sint.  — 
pluuias]  pluuiam.  —  nuntiant]  ostendunt.  —  5.  perinde]  inde. 

—  7.  fulsit]  fulsit  solidos.  —  ea]  eadem.  —  8.  cum]  in.  — 
erunt]  fehlt.  —  9.  autem]  aut.  —  cum]  fehlt.  —  10.  fulgorauit] 
fulgurabit.    —    11.    portendit]   ptendit.    —    Cum    ab]    ab.    — 

12.  fulgorauit]  fulgurabit.  —  uentum  —  demonstrabit]  fehlt.  — 
14.  significant]  significat.  —  15.  ferentur]  feriuntur.  —  16.  ad- 
propinquantique]  apropinquatique.  —  solo]  sole.  —  17.  dis- 
cutientur]  discuciuntur.  —  uentos]  uentus.  —  18.  imbres]  ym- 
brem.  —  portendent]  ptendunt.  —  19.  atre]  fehlt.  —  ab  Oriente 
in  noctem]  ab  Oriente  in  occidentem  in  noctem.  —  22.  pre- 
sagient]  presagiant.  —  23.  iient]  fehlt.  —  24.  Nube]  fehlt.  — 
25.  inminebit]  tinniebit.  —  nubicula]  nubecula.  — 

Seite  49,  1.  a]  aut. — uel]  et.  —  2.  Nach  promittent  beginnt 
ein  neuer  Abschnitt  ohne  Ueberschrift.  —  his]  hiis.  —  3.  mur- 
murantesque]  murmurantes.  —  4.  sentiuntur]  sequuntur.  — 
iam]  namque.  —  in]  fehlt.  —  lucernis]  lucernes.  —  flexuosae] 
flexose.  —  uolitet]  volveret.  —  6.  cum  in  aeno]  Camino.  — 
pendente]  pandentem.  —  7.  ollas]  fehlt.  —  8.  contentus]  uentus. 

—  emittit]  emittat.  —  9.  et]  etiam.  —  10.  tranquillum]  trans- 
quillum.    —    12.  litora]  lictora.    —   tempestatem]  hyemem.    — 

13.  tranquillus]  tranquillitas.  —  sonitus]  fehlt.  —  spumaeue] 
spumoue.  —   14.  marini]  marinä.   —   15.  portendunt]  ptendunt. 

—  Saepe  et]  Sepeque.  —  intumescit]  tumescit.  —  16.  inflatum- 
que]  inflatuque.  —  soliti]  solito.  —  17.  quidam]  quidem.  — 
et  montium]  montium.  —  19.  aut  Spinae]  a  vespine.  —  Aquis- 
que]  absque.  —  plumae]  pluuia.  —  innatantes]  minantes.  — 
20.  tempestatem]  hyemem.  —  praecedens]  procedens.  —  21.  qui- 
dem] que.    —    22.  tranquillo]   in  tranquillo.    —    23.  ex  aqua] 
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ex  qua.  —  uenient]  veniat.  —  Item]  He.  —  spargentes]  semper 
gentes.  —  24.  turbato]  perturbatio.  —  lulligo]  fuligo.  — 
25.  echini]  estiui.  —  adfigentes]  adscingentes.  —  sese]  ee.  — 
suburrantes]  suberrantes.  —  26.  solitum]  sonitum.  —  27.  pin- 
nas]  pennas.  — 

Seite  50,  2.    Grues]  et  grues.  —  festinantes]  fehlt.  —  maria] 
marine.  —  3.  uolantes]  volitantes.   —  sie]  sieud.  —  4.  ä]  aut. 

—  5.  si]  fehlt.  —  continuabunt]  concinabunt.  —  6.  uocem] 
uoce.  —  7.  graculi]  gracilis.  —  sero]  uero.  —  hiemem]  hy- 
emales.  —  et  albae  aues]  Aues.  —  8.  contra]  cum.  —  9.  per- 
fundentesque]  perfundantesque.  —  10.  pinna]  penas.  —  11.  quae- 
que]  quoque.    —   habitant]  habitantes.    —  fugitantes]  fugiant. 

—  nidus  suos]  nidis  suis.  —  12.  arenis]  amnis.  —  13.  aut] 
aues.  —  uolucres]  volitantes.  —  14.  pecora]  pectora.  —  ex- 
ultantia]  eruetantia.  — indecora]  rudecora.  — lasciuia]  lactinia. — 
15.  boues]  benes.  —  seque]  se.  —  16.  lambentes]  oblabamentas. 

—  contra]  quam.  —  alienos]  alieno.  —  17.  feni]  fetu.  — 
segniterue]  segnitue.  —  suam]  suam  uel.  —  18.  coneursantes] 
congressantes.  —  19.  erumpentes]  prorumpentes.  —  quoque] 
que.  —  20.  certum]  rectum.  —  et]  fehlt.  —  21.  eibis  mensis- 
que  nostris]  eibus  nostris  et  mensis.  —  uasa]  mala.  —  ex- 
culentium]  excolentium.  —  22.  diras]  duras.  —  prenuntiant] 
significant.  — 

Nachtrag  zur  Einleitung. 
Während  des  Druckes  wurde  ich  durch  Herrn  Dr.  Ludwig 
Traube  auf  Plinius-Exzerpte  in  französischen  Handschriften 
aufmerksam  gemacht.  Es  sind  Abschnitte  des  York'schen  Ex- 
zerpts. Siehe  Ludwig  Traube,  Der  Computus  Helperici,  Seite  87 
(im  Neuen  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Ge- 
schichtskunde, XVIII). 

Berichtigungen. 

Seite  213,  18  ist  vor  Venezia  einzuschalten:  45.  Band,. 

Seite  262, 24  (und  unten  im  kritischen  Kommentar)  ist  q  zu  lesen  statt  q* 

Seite  305,  1  ist  l'oco  zu  lesen. 
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Sitzung  vom  5.  März  1898. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Hirth  hält  einen  Vortrag: 

Uebersetzung  und  Erläuterung  eines  Abschnitts 
aus  der  Ethnographie  des  Tschau- Ju-kua, 
betreffend  Tungking,  Cochinchina,  Cambodja, 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten  mit  2  Texttafeln. 

Herr  Furtwängler  hält  einen  Vortrag: 

Relief  eines  kleinen  Marmorgiebels  griechischer 
Arbeit,  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  Hommel  in 
Zürich,  wahrscheinlich  von  einem  grösseren 
Grabmale  herrührend,  mit  Darstellung  einer 
Unterweltsscene, 

erscheint  in  den  Abhandlungen  mit  1  Tafel. 

Historische  Classe. 

Herr  Traube  hält  einen  Vortrag: 

Paläographische  Forschungen  I, 
erscheint  in  den  Abhandlungen  mit  4  Tafeln. 
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Oeffentliche  Sitzung 

zur  Feier  des  139.  Stiftungstages 

am  15.  März  1898. 

Der  Präsident  der  Akademie,  Herr  M.  v.  Pettenkofer, 
eröffnet  die  Sitzung  mit  folgender  Ansprache: 

Die  heutige  öffentliche  Festsitzung  der  k.  b.  Akademie  der 
Wissenschaften  im  Monate  März  'ist  jährlich  zur  Feier  ihrer 
Stiftung  angeordnet  und  dient  zur  Verkündung  von  Thatsachen, 
welche  mit  dem  Stiftungszwecke  zusammenhängen. 

Zunächst  erwähne  ich,  dass  ein  ausländischer,  ein  grie- 
chischer Gelehrter  sein  ganzes  beträchtliches  Vermögen  unserer 
Akademie  testamentarisch  vermacht  hat  mit  der  Bedingung, 
wissenschaftliche  Arbeiten  bayrischer  und  griechischer  Gelehrter 
über  Geschichte,  Sprache,  Literatur  oder  Kunst  der  Griechen 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Eroberung  Konstantinopels 
durch  die  Türken  zu  fördern  und  auszuzeichnen. 

Die  Schenkung  führt  den  Namen  Thereianos-Fond  und 
beträgt  rund  260,000  Mark. 

Dionysios  Thereianös,  am  28.  August  1834  auf  der 
liebreizenden  Insel  Zante  geboren,  besuchte  als  Knabe  das  Gym- 
nasium in  Korfü.  Zum  Jüngling  herangewachsen  siedelte  er 
mit  seinem  Vater  nach  Triest  über,  wo  er  seit  dieser  Zeit 
ständig  gelebt  hat.  Nachdem  er  eine  Zeit  lang  als  Beamter 
einer  Versicherungsgesellschaft  gearbeitet  hatte,  trat  er  im 
Jahre  1855  in  die  Redaktion  der  damals  in  Triest  erscheinen- 
den griechischen  Zeitung  Imera  ein.  Sechs  Jahre  später 
gründete  er  die  Zeitung  Klio,  die  er  bald  zum  vornehmsten 
Organ  der  griechischen  Presse  erhob.  —  Im  Jahre  1883  Hess 
er  die  Kliö  eingehen,    um   mehr  Zeit  für  seine  gelehrten  Stu- 
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dien  zu  gewinnen.  Doch  hatte  er  auch  später  noch  Gelegen- 
heit, seine  grosse  journalistische  Begabung  zu  bethätigen;  er 
war  bis  zu  seinem  Tode  der  treueste  Mitarbeiter  einer  neu 
gegründeten  griechischen  Zeitschrift,  der  Nea  Imera. 

Obschon  Thereianös  nie  eine  Universität  besuchte,  ist  er 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  nicht  minder  thätig  gewesen, 
als  auf  dem  Felde  der  Journalistik.  Von  früher  Jugend  an 
benützte  er  die  kärgliche  Müsse,  die  ihm  seine  Berufsthätig- 
keit  gewährte,  zur  Erlernung  der  wichtigsten  modernen  Sprachen 
und  zu  gründlichen  Studien  auf  dem  Gebiete  der  altgriechischen, 
byzantinischen  und  neugriechischen  Philologie.  Die  erste  wissen- 
schaftliche Schrift,  mit  welcher  Thereianös  an  die  Oeffentlich- 
keit  trat,  war  eine  Untersuchung  über  die  homerische  Frage 
(1866).  Zu  grösseren  Arbeiten  fand  er  erst  Zeit  als  er  von 
den  Redaktionsgeschäften  befreit  war. 

Nun  aber  folgten  rasch  mehrere  Werke  aufeinander.  Im 
Jahre  1885  veröffentlichte  er  eine  Sammlung  verschiedener 
Abhandlungen  unter  dem  Titel  „Philologische  Skizzen".  Vier 
Jahre  später  erschien  die  dreibändige  Biographie  des  Be- 
gründers der  neugriechischen  Literatur,  Adamantios 
Korais,  ein  Werk,  das  ebenso  durch  umfassende  Kenntnisse 
als  auch  durch  scharfes  Urtheil  ausgezeichnet  ist.  Im  Jahre 
1892  veröffentlichte  Thereianös  einen  „Abriss  der  stoischen 
Philosophie",  ein  Buch,  das  in  der  Fachliteratur  nicht  minder 
als  die  Biographie  des  Korais  anerkannt  wurde,  welches  Buch 
ihm  auch  eine  äussere  Ehrung  brachte.  Die  griechische  Re- 
gierung forderte  den  Verfasser  auf,  den  Lehrstuhl  für  Geschichte 
der  Philosophie  an  der  Universität  Athen  zu  übernehmen ;  doch 
hat  Thereianös  den  Ruf  abgelehnt.  In  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  sammelte  er  Material  für  zwei  Werke,  die  er 
leider  nicht  vollenden  konnte,  für  eine  Darstellung  der  Person 
und  Thätigkeit  des  Demosthenes  und  für  eine  Untersuchung 
über  das  Wesen  des  Bilderstreites. 

Ausserdem  hat  Thereianös  zahllose  kleinere  Arbeiten  in 
den  Zeitungen  Klio  und  Nea  Imera  veröffentlicht.  Durch  diese 
bescheidenen  Zeitungsartikel,    in    welchen    er   über    die  bedeu- 
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tendsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Philologie  Bericht  erstattete,  hat  er  eine  unberechenbare, 
fruchtbringende  Wirkung  auf  die  Bildung  seines  Volkes  aus- 
geübt. Seine  letzte  grössere  Publikation  war  eine  sehr  ein- 
gehende, durch  gründliche  Sachkenntnis  ausgezeichnete  Be- 
sprechung der  zweiten  Auflage  der  Geschichte  der  byzan- 
tinischen Literatur  K.  Krumbacher's,  unseres  hochverdienten 
Kollegen. 

Nach  kurzer  Krankheit  starb  der  unermüdliche  edle  Mann 
am  15.  März  1897  —  also  gerade  heute  vor  einem  Jahre,  ein 
herrliches  Zeugniss  seiner  idealen  Gesinnung  und  seiner  tiefen 
Einsicht  in  seinem  Testamente  niederlegend,  das  einen  wür- 
digen Abschluss  dieses  der  Wahrheit  und  Wissenschaft  gewid- 
meten Lebens  bildet.  Der  Thereianös-Fond  ist  für  den  Dahin- 
geschiedenen ein  unvergängliches  Denkmal,  ein  Monumentum 
aere  perennius. 

Aus  dem  seit  1877  bestehenden  Zographos-Fond  hat  die 
k.  Akademie  auf  Anregung  der  philosophisch  -  philologischen 
Klasse  im  Jahre  1895  einen  Preis  von  1500  Mark  für  „Neue 
textkritische  Ausgabe  der  Werke  des  Historikers  Prokop  mit 
Einschluss  der  Geheimgeschichte  auf  Grund  der  besten  Hand- 
schriften" ausgesetzt.  Eine  Bearbeitung  mit  dem  Motto  „Die 
Nachwelt  hat  sich  Glück  zu  wünschen  etc."  ist  rechtzeitig 
eingelaufen.  Der  Verfasser  Dr.  Jakob  Haury,  Gymnasiallehrer 
am  k.  Wilhelmsgymnasium  in  München,  erhielt  den  Preis. 

Als  neue  Preisaufgabe  mit  dem  Einlieferungstermin  31.  De- 
zember 1900  mit  einem  Preis  von  1500  Mark  ist  gestellt: 
„Abfassung  eines  Lexikons  der  byzantinischen  Familiennamen 
mit  einer  Untersuchung  der  historischen  Entwicklung  ihrer 
Form  und  Bedeutung". 

Aus  den  Zinsen  der  Münchener  Bürger-Stiftung  und  der 
Cramer-Klett-Stiftung  werden  in  diesem  Jahre  zwei  wichtige 
Forschungen,  von  der  mathematisch-physikalischen  Klasse  be- 
antragt, unterstützt  werden.  Herr  Dr.  Ernst  Weinschenk, 
Privatdozent  an  der  Universität,  hat  in  den  letzten  Jahren 
ausgedehnte  Untersuchungen    über  Gesteine   und   Lagerstätten 
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nutzbarer  Mineralien  in  Bayern  ausgeführt :  er  wird  nun  unter 
Konservator  Groth's  Leitung  dieselben  in  benachbarten  Gebieten, 
im  Taunus,  in  der  Monterosagruppe,  in  den  piemontesischen 
Alpen  und  in  der  Montblancgruppe  fortsetzen  und  Vergleichs- 
material sammeln,  was  unserer  geologischen  und  mineralogischen 
Sammlung  zugute  kommen  wird. 

Die  Konservatoren  von  Kuppfer  und  Hertwig  beantragten 
im  Interesse  der  anatomischen  Anstalt  und  des  zoologischen 
Instituts,  embryologische  und  systematische  Forschungen  über 
bestimmte  Meerthiere  durchzuführen,  behufs  welcher  Herr 
Dr.  Franz  Doflein,  Assistent  des  zoologischen  Instituts,  sich 
nach  den  Antillen,  nach  Mexiko  und  Kalifornien  begeben  wird, 
um  das  nöthige  Untersuchungsmaterial  aufzusammeln  und 
hieher  zu  bringen. 

Konservator  Göbel  beabsichtigt  im  Interesse  des  botanischen 
Instituts  höchst  werthvolles  Material  aus  Java  und  Australien 
zu  gewinnen  und  konnte  ihm  hiefür  ein  Beitrag  aus  Renten 
der  Akademie  in  Aussicht  gestellt  werden. 

Das  mit  der  Akademie  der  Wissenschaften  verbundene 
Generalkonservatorium  der  wissenschaftlichen  Sammlungen  des 
Staates  hat  auch  im  abgelaufenen  Jahre  wieder  werthvolle 
Geschenke  von  Privaten  erhalten.  Ich  habe  bereits  in  meiner 
Ansprache  gelegentlich  der  Festsitzung  am  15.  November  1897 
zu  Ehren  unseres  allverehrten  Protektors  Sr.  Königlichen  Ho- 
heit des  Prinz-Regenten  Luitpold,  des  Königreichs  Bayern  Ver- 
weser, hervorgehoben,  wie  wichtig  es  sei,  dass  unsere  mathe- 
matisch-physikalische Sammlung  auch  ein  historisches  Museum 
werde,  um  ein  vollständiges  und  getreues  Bild  der  physikali- 
schen Forschungen  bayrischer  Gelehrter  und  der  Thätigkeit 
bayrischer  Werkstätten  für  wissenschaftliche  Instrumente  zu 
liefern.  Die  Idee  dazu  ging  von  Herrn  Dr.  Ernst  Voit,  Pro- 
fessor der  angewandten  Physik  an  der  hiesigen  Technischen 
Hochschule,  aus  und  es  gelang,  zunächst  Herrn  Rentier  Sigmund 
Ritter  von  Merz  anzuregen,  das  weltberühmte  Original-Spektro- 
meter  von  Fraunhofer,  sowie  Manuskripte  von  Fraunhofers 
Abhandlungen    und    eine    Kollektion    Fraunhofer -Glasprismen 
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grossmüthig  zu  schenken.  Dieses  Spektroskop  ist  das  Instru- 
ment, welches  jüngst  auch  Gegenstand  eines  im  hiesigen  Kunst- 
verein viel  bewunderten  grossen  Oelgemäldes  von  Herrn  Pro- 
fessor Rudolf  Wimmer  war,  auf  welchem  dargestellt  ist,  wie 
der  junge  Fraunhofer  seine  Erfindung  Utzschneider  und  Reichen- 
bach demonstrirt,  welche  beide  wirklich  spornstreichs  von 
München  nach  Benediktbeuren  geritten  waren,  um  in  der 
dortigen  optischen  Anstalt  das  merkwürdige  Instrument  zu 
besichtigen,  mit  dem  es  gelang,  das  Licht  in  seine  einzelnen 
Theile  zu  zerlegen. 

Dem  Beispiele  des  Herrn  von  Merz,  der  bekanntlich  ein 
Nachfolger  Fraunhofers  in  der  optischen  Anstalt  geworden, 
folgte  nun  auch  ein  Urenkel  des  geheimen  Rathes  von  Utz- 
schneider, Herr  Adalbert  Knorr,  Hauptmann  a.  D.  und  Rech- 
nungsrath  im  k.  Kriegsministerium  dahier.  Utzschneider  war 
ja  bekanntlich  der  erfolgreiche  Protektor  und  Mitarbeiter  von 
Fraunhofer  und  Reichenbach  und  ihm  hat  die  bayrische  In- 
dustrie überhaupt  in  mehreren  Richtungen  einen  wesentlichen 
Aufschwung  zu  danken.  Herr  Hauptmann  Knorr  schenkte 
aus  dem  Nachlass  seines  Urgrossvaters  für  die  historische  Ab- 
theilung der  mathematisch-physikalischen  Sammlung  ein  Mikro- 
skop von  Fraunhofer,  eine  Camera  lucida,  zwei  Handfernrohre 
und  einen  grösseren  Tubus  von  Fraunhofer,  ferner  eine  Me- 
daille, Utzschneider  zu  Ehren  geprägt,  sowie  Porträte  von 
Utzschneider  und  Schiegg  und  schriftliche  Aufzeichnungen  mit 
höchst  werthvollen  Mittheilungen  über  Glasfabrikation  und 
Berechnung  von  Objektiven. 

Frau  Stadtbaurath  Preisser  in  Landshut,  eine  Tochter  des 
rühmlich  bekannten  Mechanikers  Liebherr,  schenkte  aus  dem 
Nachlass  ihres  Vaters  eine  Mappe  mit  Zeichnungen  von  Instru- 
menten von  J.  Liebherr,  Mahler  und  Fraunhofer  aus  den  Utz- 
schneider-Fraunhofer'schen  und  Utzschneider-Reichenbach'schen 
Instituten,  sowie  das  Porträt  von  B.  Liebherr. 

Für  das  k.  Münzkabinet  schenkten  die  Herren  Kommerzien- 
rath  Anton  Seidl,  Architekt,  und  Professor  Emanuel  Seidl  und 
Architekt   und  Professor  Gabriel  Seidl   eine   schöne  Kollektion 
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von  altrömischen  Schwermünzen  (aes  grave),  wodurch  diese  Ab- 
theilung des  Münzkabinets  mit  dem  bereits  darin  Vorhandenen 
zu  einer  hervorragend  interessanten  geworden  ist. 

Für  die  anthropologisch-prähistorische  Sammlung  schenkte 
unser  Mitglied  Professor  Dr.  Emil  Selenka  seine  grosse  Samm- 
lung von  Schädeln  von  sogenannten  Menschenaffen,  220  Schädel 
von  Orangutans  und  65  Schädel  des  Gibbon. 

Für  das  pflanzenphysiologische  Institut,  beziehungsweise 
für  das  Kryptogamen-Herbarium  schenkte  Herr  Dr.  Melchior 
Treub,  Direktor  der  vereinigten  holländischen  wissenschaftlichen 
botanischen  Anstalten  in  Buitenzorg  auf  Java,  eine  sehr  werth- 
volle  Sammlung  von  mehr  als  500  Exemplaren  javanischer 
Farne. 

Das  Wachsthum  unserer  Staatssammlungen  zu  sehen  ist 
sehr  erfreulich  und  wir  hoffen  auf  deren  stetiges  Fortschreiten, 
welches  auch  von  unserer  Staatsregierung  möglichst  unterstützt 
wird.  Für  die  historische  Abtheilung  der  mathematisch-physi- 
kalischen Sammlung  hoffen  wir  bald  auch  die  berühmte  Kreis- 
theilmaschine  von  Reichenbach  zu  erhalten,  für  deren  Erwer- 
bung das  k.  Staatsministeriuni  für  Kirchen-  und  Schulange- 
legenheiten an  den  zur  Zeit  tagenden  bayrischen  Landtag  ein 
Nachtragspostulat  eingebracht  hat. 

Die  verschiedenen  Attribute  des  Generalkonservatoriums 
sind  zur  Zeit  in  dem  sogenannten  Wilhelminischen  Gebäude 
nothdürftig  untergebracht.  Das  Bedürfniss  nach  weiteren 
Räumen  macht  sich  von  Jahr  zu  Jahr  fühlbarer.  Insbesondere 
bedarf  die  zoologische  Sammlung  dringend  weiterer  Räume, 
wenn  ein  altes  Desiderat,  die  Aufstellung  einer  bayrischen 
Landesfauna  und  einer  zoologischen  Lehrsammlung  verwirklicht 
werden  soll. 

Schon  vor  zwei  Jahren  hatte  das  Generalkonservatorium 
bei  dem  vorgesetzten  k.  Staatsministerium  angeregt,  es  möchten 
zu  diesem  Zwecke  der  zoologischen  Sammlung  die  an  diese 
Sammlung  anstossenden,  dermalen  von  der  mathematisch-physi- 
kalischen Sammlung  eingenommenen  Räume  überwiesen  und 
für  letztere  Sammlung  anderweitiger  Ersatz  geschaffen  werden. 
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Als  im  vorigen  Jahre  das  neue  Justizgebäude  bezogen  und  da- 
durch ein  grösserer  Theil  der  bisher  von  der  Justizverwaltung 
benützten  Räume  in  dem  an  der  Maxburgstrasse  gelegenen 
Flügel  des  Wilhelminischen  Gebäudes  frei  wurde,  sah  sich  das 
k.  Generalkonservatorium  veranlasst,  auf  diese  Frage  zurück- 
zukommen. 

Darauf  ging  uns  mit  Ministerialentschliessung  vom  1 6.  Juli 
1897  die  erfreuliche  Mittheilung  zu,  class  die  bisherigen  Räume 
des  Oberlandesgerichts  München  im  zweiten  Stocke  des  Wil- 
helminischen Gebäudes  an  der  Maxburgstrasse  nach  Ueberein- 
kommen  der  betheiligten  k.  Staatsministerien  dem  Kultusmini- 
sterium für  Zwecke  der  Staatssammlungen  unter  gewissen 
Modalitäten  überlassen  seien. 

Damit  war  ein  erster  Schritt  zur  Verbesserung  der  da- 
maligen unzulänglichen  Raumverhältnisse  geschehen.  Wir  ver- 
danken dieses  dem  lebhaften  Interesse,  welches  der  Chef  der 
bayerischen  Unterrichtsverwaltung,  Seine  Excellenz  der  Herr 
Staatsminister  Dr.  von  Landmann  unserer  Angelegenheit  ent- 
gegenbringt und  ich  erfülle  nur  eine  angenehme  Pflicht,  wenn 
ich  heute  diesem  unserem  Danke  auch  öffentlichen  Aus- 
druck gebe. 

Freilich  sind  noch  nicht  alle  Schwierigkeiten  beseitigt. 
Die  Ueberlassung  der  bezeichneten  Räume  für  Zwecke  der 
Staatssammlungen  erfolgte  nicht  endgiltig,  sondern  mit  dem 
Vorbehalte,  dass  sie  an  die  Justizverwaltung  zurückgegeben 
werden  sollen,  wenn  diese  sie  wieder  für  ihre  eigenen  Zwecke 
benöthiget.  Und  wenn  es  anfänglich  schien  und  wir  uns  gerne 
der  Hoffnung  hingaben,  dass  wir  wenigstens  für  absehbare 
Zeit  dort  Unterkommen  finden  würden,  so  ist  dies  neuerdings 
wieder  zweifelhaft  geworden;  denn  es  verlautet,  dass  die  Justiz- 
verwaltung möglicher  Weise  sehr  bald  und  früher,  als  sie 
selbst  annahm,  in  die  Lage  kommen  werde,  die  fraglichen 
Räume  wieder  für  ihre  eigenen  Bedürfnisse  in  Anspruch  nehmen 
zu  müssen. 

Aber  auch  wenn  dies  sich  so  verhalten  sollte,  möchten  wir 
unsere  Hoffnung  auf  Besserung   der  Verhältnisse   nicht  sinken 
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lassen.  Wir  vertrauen  auf  die  bewährte  Einsicht  der  k.  Staats- 
regierung und  die  übrigen  betheiligten  Faktoren,  dass  Mittel 
und  Wege  gefunden  werden,  den  Bedürfnissen  unserer  Samm- 
lungen gerecht  zu  werden. 

Das  Einfachste  wäre,  wenn  das  ganze  Wilhelmi- 
nische Gebäude  den  im  Generalkonservatorium  ver- 
tretenen Staatssammlungen  eingeräumt,  und  wenn 
das  nicht  möglich  ist,  wenn  dann  ein  den  Zwecken  des 
Generalkonservatoriums  entsprechender  Neubau  auf- 
geführt würde.  Aber  dass  das  eine  oder  das  andere 
geschieht,  ist  eine  Lebensfrage  der  wissenschaftlichen 
Staatssammlungen. 

An  dem  heutigen  akademischen  Festtage  ist  es  auch  üb- 
lich, der  im  Laufe  des  Jahres  verstorbenen  Mitglieder  zu  ge- 
denken, worüber  die  Herren  Klassensekretäre  vortragen  werden. 
Die  historische  Klasse  verlor  ein  Mitglied,  welches  auch  mit 
dem  Präsidium  und  dem  Generalkonservatorium  in  innigster 
Beziehung  stand.  Professor  Dr.  Max  Lossen  war  auch  Sekretär 
der  Akademie.  Ich  will  dem  Berichte  des  Herrn  Klassensekretärs 
über  den  Historiker  Lossen  nicht  vorgreifen,  aber  fühle  mich 
verpflichtet,  meinerseits  hervorzuheben,  dass  der  Verstorbene 
nicht  bloss  ein  gründlicher  Gelehrter,  sondern  zugleich  auch 
ein  vorzüglicher  Beamte  und  Geschäftsmann  war,  der  die  zahl- 
reichen, vielseitigen  Beziehungen  des  Sekretariats  trefflich  ge- 
ordnet und  musterhaft  gestaltet  hat. 


Darauf  widmet  der  Sekretär  der  philosophisch-philologi- 
schen Klasse,  Herr  W.  v.  Christ,  eine  kurze  Ehrenerwähnung 
den  im  abgelaufenen  Jahre  verstorbenen  Mitgliedern: 

Don  Pascual  de  Gayangos,  gestorben  im  Jahre  1897, 
gehörte  unserer  Akademie  seit  1859  an.  Unser  trefflicher 
M.  J.  Müller  pries  ihn  bei  seiner  Aufnahme  in  die  Akademie 
als  den  ersten  Orientalisten  Spaniens.  Durch  zahlreiche  Schriften 
machte  er  sich  hochverdient  um  die  Aufhellung  der  altspani- 
schen Litteratur  und  Geschichte. 
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Erwin  Rohde,  gestorben  in  Heidelberg  am  11.  Januar 
1898.  Ein  tragisches  Geschick  hat  es  gefügt,  dass  wir  dem 
ausgezeichneten  Gelehrten,  dessen  Aufnahme  in  unsere  Akademie 
wir  in  der  Festsitzung  des  vorigen  Herbstes  verkündeten,  schon 
heute  einen  wehmutsvollen  Nachruf  zu  widmen  haben.  Aber 
war  auch  nur  kurz  die  Zeit  unserer  akademischen  Verbindung, 
so  werden  doch  seine  ausgezeichneten  Hauptwerke  ,Der  grie- 
chische Roman'  und  .Psyche'  in  den  Kreisen  der  Gebildeten 
fortleben,  und  seine  scharfsinnigen  Untersuchungen  auf  dem 
Gebiete  der  griechischen  Litteratur  ihren  nachhaltigen  Einfluss 
auf  die  philologischen  Studien  zu  üben  fortfahren. 


Darauf  gedachte  der  Sekretär  der  historischen  Klasse, 
Herr  J.  Friedrich,  der  im  abgelaufenen  Jahre  verstorbenen 
Mitglieder  der  Klasse: 

Die  historische  Klasse  verlor  am  16.  November  1897 
Wilhelm  Heinrich  von  Riehl,  den  Lieblingsschriftsteller 
weiter  Kreise  unseres  Volkes. 

Er  wurde  am  6.  Mai  1823  zu  Biebrich,  damals  nassauische 
Residenz,  geboren  und  empfing  hier,  wo  sein  Vater  Schloss- 
verwalter war,  die  ersten  für  sein  künftiges  Wirken  mass- 
gebenden Anregungen.  Denn  ohne  das  Biebricher  Jugendleben, 
ohne  seinen  konservativ  gerichteten  mütterlichen  Gross vater 
und  seinen  in  Paris  von  dem  weltbürgerlichen  Geist  der  Revo- 
lutionszeit durchdrungenen  Vater  wäre  er  nach  seiner  Ueber- 
zeugung  weder  Novellist  noch  ein  Kulturhistoriker  geworden. 
Der  Grossvater  nahm  den  Knaben  auf  seine  beschaulichen  Feld- 
wanderungen mit,  der  Vater  aber  häufig  auf  seine  Dienstreisen 
in  die  Nachbarstädte,  unbekümmert  darum,  ob  der  Junge  da- 
rüber die  Schule  versäumte ;  denn  in  der  Welt,  hiess  es,  lerne 
man  mehr,  als  in  der  Schule.  Morgens  sang  der  Grossvater 
an  seinem  alten  kleinen  Stiftenklavier  ihm  Liedchen  von  Schulz 
und  Hiller  vor,  und  abends  hörte  er  in  dem  Hausquartett  des 
Vaters  reine  und  edle  Musik.  Da  das  Biebricher  Schloss  neu 
ausgestattet  werden  sollte,  wurden  von  den  verlassenen  Schlössern 
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und  der  säkularisirten  reichen  Abtei  Eberbach  Kunstwerke  und 
seltsamer  Hausrat  jeglicher  Art,  lebensgrosse  Oelbilder  trieri- 
scher Kurfürsten,  Eberbacher  Aebte  und  vieler  anderer  fürst- 
licher Herren  und  Damen,  gute  und  schlechte,  durchlöcherte 
und  zerrissene,  dahin  gebracht.  Oft  spielte  und  träumte  der 
Knabe  zwischen  diesen  Bildern  versunkener  Herrlichkeit,  und 
es  dämmerte  in  ihm  zuerst  der  Gang  der  Weltgeschichte. 

Der  Vater  wünschte  zwar,  dass  der  Knabe  studiren  möge, 
er  sollte  aber  weder  Staatsbeamter  noch  gar  Pfarrer  werden. 
Da  indessen  der  Vater  noch  vor  Beendigung  der  Gymnasial- 
studien des  Sohnes  starb,  und  Riehl  von  der  Idylle  des  Pfarr- 
hauses bezaubert  war,  wollte  er  dennoch  Pfarrer  werden.  In 
Marburg,  wo  der  heute  noch  berühmte  Verfasser  der  Kirchen- 
geschichte Deutschlands,  Rettberg,  grossen  Eindruck  auf  ihn 
machte,  in  Tübingen  und  Giessen  studirte  er  Theologie,  da- 
neben auch  Philosophie  bei  Hegelianern  und  Schellingianern. 
Vor  Allem  packten  ihn  aber  gewaltig  die  kunsthistorischen 
Vorlesungen  Vischers  in  Tübingen  durch  die  prächtigen,  aus 
dem  Leben  gegriffenen  Analysen  des  Natur-  und  Kunstschönen, 
welche  er  in  freiem  Redefluss  zu  farbengesättigten  Bildern  zu 
gestalten  wusste.  Damals  empfand  es  Riehl  freilich  oft  unan- 
genehm, dass  sein  kleiner  Wechsel  es  ihm  nicht  erlaubte, 
manche  Collegien,  die  ihn  anzogen,  zu  belegen;  aber  später 
sah  er  darin  doch  eine  glückliche  Fügung,  welche  ihn  einer 
Gefahr  habe  entrinnen  lassen.  Er  wäre  dann  vielleicht,  meinte 
er,  ein  zunftgerecht  gelehrter  Sybarit  des  Wissens  geworden, 
der  fort  und  fort  gelernt,  das  Gelernte  mit  feinster  Zunge  ge- 
prüft und  in  der  Wissenschaft  geschwelgt,  aber  selber  nichts 
geschaffen  hätte. 

Im  Herbst  1843  bestand  Riehl  in  Herborn  das  Candidaten- 
examen.  Er  war  der  einzige  Candidat,  und  gerade  dieser  Um- 
stand wurde  entscheidend  für  sein  Leben.  Da  man  wegen 
eines  einzigen  Candidaten  nicht  den  ganzen  Apparat  eines 
Candidatenseminars  in  Bewegung  setzen  wollte,  schickte  man 
ihn  mit  einem  ansehnlichen  Stipendium  nach  Bonn,  um  bei 
Nitzsch  und  Sack    seine    praktisch-theologische  Ausbildung  zu 
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vollenden.  Beide  stiessen  ihn  aber  mehr  ab,  als  sie  ihn  an- 
zogen, und  namentlich  war  es  ihm  ein  Schreckbild,  dass  er 
sein  ganzes  künftiges  Leben  Predigten  niederschreiben  und  aus- 
wendig lernen  sollte,  wie  das  nassauische  Kirchenregiment  es 
forderte.  Die  Ernüchterung  trat  ein.  Dazu  hatte  er  in  Bonn 
das  treffliche  Kölner  Streichquartett  und  die  Kölner  Oper  ge- 
hört, Genüsse,  auf  die  er  als  Pfarrer  hätte  verzichten  müssen, 
und  ebenso  wenig  wäre  es  ihm  möglich  gewesen,  seine  Kunst- 
studien, denen  er  auf  seinen  nie  unterbrochenen  Wanderungen 
oblag,  fortzusetzen.  Er  kam  immer  mehr  ins  Schwanken.  Den 
Ausschlag  gaben  der  alte  Ernst  Moriz  Arndt,  den  er  über 
„vergleichende  Völkergeschichte"  sprechen  hörte,  „wie  er  vor- 
dem in  seinen  zündenden  volksthümlichen  Schriften  geschrieben 
hatte",  und  Dahlmann,  der  „Politik"  vortrug.  Ergriff  ihn  bei 
Arndts  Schilderungen  die  Sehnsucht,  die  ganze  deutsche  Nation 
zu  erforschen  und  nach  dem  Leben  zu  malen,  so  kam  er  durch 
Dahlmann  zu  der  Auffassung,  dass  der  Staat  das  organisirte 
Volk  und  um  des  Volkes  willen  da  sei,  dass  die  Staatskunst 
auf  die  Bedürfnisse  des  Volkes  ziele,  dass  sie  aus  dem  Volks- 
geiste erwachsen  und  in  der  steten  Erforschung  des  Volkslebens 
begründet  sein  müsse. 

Am  Ende  des  Wintersemesters  1844  entsagte  er  der  locken- 
den Aussicht  auf  baldige  Anstellung  und  widmete  sich  ganz 
dem  Studium  unseres  Volkes  und  seiner  Gesittung.  Kleine 
musikgeschichtliche  Aufsätze,  Wanderbilder  und  mehrere  jetzt 
vergessene  Novellen,  welche  er  in  den  letzten  Semestern  ge- 
schrieben und  gegen  Honorar  in  belletristischen  Blättern  unter- 
gebracht hatte,  gaben  ihm  die  Zuversicht,  dass  er  auf  diesem 
Wege  zunächst  wenigstens,  bis  er  sich  zu  seinem  Berufe  vollends 
ausgebildet  haben  würde,  seine  geringen  Lebensbedürfnisse 
würde  bestreiten  können.  Er  ging  wieder  nach  Giessen,  ver- 
kehrte mit  Männern  der  Wissenschaft,  hörte  ihre  Vorlesungen, 
schrieb  wenig,  lernte  viel  und  bereitete  sich  so  auf  die  jour- 
nalistische Thätigkeit  vor.  Doch  seine  wichtigste  Lehrzeit  und 
zugleich  seine  Feuerprobe  wurde  das  Sturmjahr  1848,  in  dem 
er  (bis  1849)  das  Theater  in  Wiesbaden  leitete.    Andere  wurden 
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durch  die  Revolution  aus  ihren  Bahnen  gerissen,  Riehl  wurde 
durch  sie  in  seine  eigenste  Bahn  und  in  sich  selbst  zurückge- 
drängt. Er  beobachtete  und  lernte  das  politische  und  soziale 
Leben  in  täglicher  Anschauung  kennen,  und  allzeit  eine  kon- 
servativ angelegte  Natur,  ist  er  durch  das  Jahr  48  erst  bewusst 
konservativ  geworden,  —  nicht  in  dem  Sinne,  dass  er  sich 
einer  konservativen  Parteischablone  angeschlossen  hätte.  Denn 
dazu  war  er  nach  seiner  eigenen  Aussage  zu  sehr  „ein  indi- 
vidualistischer Geselle",  der  niemals  ein  Mann  der  herrschenden 
Parteien  noch  der  herrschenden  Schule  werden  konnte. 

Ein  Essay  „Der  deutsche  Bauer  und  der  moderne  Staat", 
der  Cotta's  Aufmerksamkeit  erregte  und  in  dessen  „Deutscher 
Vierteljahrsschrift"  1850  erschien,  führte  Riehl  1851  in  die 
Redaktion  der  Allgemeinen  Zeitung  in  Augsburg.  Hier  ent- 
stand, nicht  ohne  Cotta's  Anregung  und  Einfluss,  auch  sein 
erstes  Buch  „Die  bürgerliche  Gesellschaft"  1851,  welches  ihm 
„zwar  nicht  die  lärmschlagende  Gunst  der  politischen  und 
literarischen  Parteien  gewann,  wohl  aber  eine  grosse  Zahl  per- 
sönlicher Freunde  und  eifriger  Anhänger  in  den  verschiedensten 
Gauen  Deutschlands".  Es  lenkte  aber  auch  die  Aufmerksam- 
keit Sr.  Majestät  K.  Maximilians  IL  auf  ihn,  und  bald  folgte 
Riehl  dem  an  ihn  ergangenen  königlichen  Rufe  nach  München, 
wo  er,  1854  zum  Honorarprofessor  und  1859  zum  ordentlichen 
Professor  für  Kulturgeschichte  und  Statistik  ernannt,  seine 
ganze  Eigenart  erst  entwickeln  konnte. 

Die  Parteiungen  und  Reibungen,  welche  die  von  dem 
Monarchen  in  bester  Absicht  vollzogenen  Berufungen  zur  Folge 
hatten,  sind  wenigstens  von  der  älteren  Generation  noch  nicht 
vergessen.  Auch  Riehl  gehörte  zu  den  Berufenen  und  sollte 
als  Redakteur  der  „Neuen  Münchener  Zeitung"  an  den  vom 
Könige  geförderten  Bestrebungen  theilnehmen.  Doch  nun 
zeigte  sich  die  Riehl'sche  Natur.  Er  blieb,  wie  er  es  immer 
war,  der  Mann  seiner  selbst,  und  nachdem  ihm  in  dem  bayeri- 
schen Land  und  Stamm  eine  neue  Welt  aufgegangen  war, 
wurde  ihm  auch  die  Redaktionsstube  zu  enge.  Er  wollte  lieber 
Land    und    Leute    kennen  lernen,    ihre  Sitten,    Gebräuche  und 
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provinzialen  Eigentümlichkeiten  erforschen,  und  je  tiefer  er 
auf  seinen  Wanderungen  in  sie  eindrang,  desto  mehr  wuchs 
der  Stamm  ihm  ans  Herz.  Das  Ergebniss  seines  Studiums, 
verbunden  mit  früheren  Wanderstudien,  war  sein  Buch  „Land 
und  Leute"  1854.  Dagegen  entsprach  ganz  seiner  Neigung 
der  von  König  Maximilian  im  allgemeinen  und  im  Detail  ent- 
worfene Plan  zu  einer  „Bavaria",  welche  die  Geschichte  und 
Naturkunde,  die  Ethnographie,  die  Klimatologie,  die  Volkssitte, 
den  Gesundheits-  und  Krankheitszustand,  die  Volksbildung  und 
Sagenwelt  Bayerns  umfassen  sollte.  Nahezu  vierzig  Mitarbeiter 
aus  den  verschiedensten  Ständen  und  Gegenden  wurden  dafür 
gewonnen,  und  Riehl  trat  als  Redakteur  des  Werkes  an  ihre 
Spitze,  damals  ein  so  zeitgemässes  Unternehmen,  dass  der  Geo- 
graph Daniel  in  Halle  sagte:  „Wenn  alle  Länder  Werke  wie 
die  „Bavaria"  aufzuweisen  haben,  dann  muss  es  eine  Freude 
sein,  eine  deutsche  Spezialgeographie  zu  schreiben." 

Von  da  an  verlief  Riehls  Leben,  zwischen  Lehramt  und 
schriftstellerische  Thätigkeit  getheilt,  einfach  und  ruhig.  Es 
verging  kaum  ein  Jahr,  ohne  dass  er  uns  mit  einem  neuen 
Buche  beschenkt  hätte.  Im  Jahre  1861  trat  er  als  ordent- 
liches Mitglied  in  unsere  Akademie  ein,  und  bereits  in  hohen 
Jahren  übernahm  er  noch  das  Direktorium  des  National- 
museums, dieser  unschätzbaren  kulturgeschichtlichen  Samm- 
lung, welche  ebenfalls  K.  Maximilian  IL  mit  Hülfe  zweier 
Männer  schuf,  von  denen  der  eine  uns  angehört  hat,  der  an- 
dere noch  in  unserer  Mitte  weilt. 

Riehls  schriftstellerische  Thätigkeit  bewegte  sich  auf  kultur- 
geschichtlichem Boden,  wenn  auch  drei  Gruppen  von  Schriften 
sich  unterscheiden  lassen :  sozialpolitische,  musikgeschichtliche 
und  novellistische.  Denn  er  fasste  auch  die  Musikgeschichte 
im  Zusammenhang  mit  der  Kulturgeschichte  auf,  und  ebenso 
hat  jede  seiner  zahlreichen  Novellen  einen  kulturgeschicht- 
lichen Hintergrund. 

Riehl  ging  auch  als  Schriftsteller  seine  eigenen  Wege. 
Wie  er  sich  freute,  kein  zunftgerecht  gelehrter  Sybarit  des 
Wissens  geworden  zu  sein  und  gerade  dadurch  seine  Schaffens- 
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kraft  erhalten  zu  haben,  so  wollte  er  auch  keine  „schul- 
gelehrte"  Bücher  schreiben.  Sein  Werk  „Die  Naturgeschichte 
des  Volkes",  welches  hauptsächlich  hieher  gehört  und  die  ein- 
zeln erschienenen  Bücher  „Die  bürgerliche  Gesellschaft",  „Land 
und  Leute"  und  „Die  Familie"  (1855)  umfasst,  soll  kein  System, 
kein  Lehrbuch  sein,  sondern  ein  Lesebuch,  das,  aus  dem  Leben 
geschöpft,  auf  das  Leben  wirken  will.  Er  wendet  sich  daher 
auch  nicht  an  die  Aristokratie  der  Gelehrtenwelt,  an  die  spe- 
ziellen Fachmänner,  sondern  an  ein  grosses  Publikum,  schildert 
das  soziale  Volksleben  und  verknüpft  mit  seinen  Bildern  die 
Erörterung  politischer  Probleme.  Natürlich  konnte  er  eine 
„Naturgeschichte  des  Volkes"  nicht  aus  Büchern  allein  schöpfen; 
sie  musste  vielmehr  auf  „Quellenstudien  aus  dem  Leben"  be- 
ruhen, deren  er  sich  übrigens  in  allen  seinen  Schriften  befliss. 
Seine  Methode  bestand  in  „Beobachten  und  Bedenken"  und 
sein  Ziel  war:  „Aus  dem  Leben  fürs  Leben".  Und  dafür  war 
Riehl  mit  seiner  eindringenden  Schärfe  der  Beobachtung,  seiner 
unbestechlichen  Treue  der  Auffassung,  seiner  seltenen  Feinheit 
des  Urtheils  und  vorurtheilfreien  Wahrheit  der  Darstellung, 
insbesondere  aber  mit  seiner  Liebe  zu  seinem  Volke  berufen 
wie  wenige. 

Seine  Bücher  sind  darum  „erwanderte  und  erlebte".  Wie 
er  „durch  ein  lustiges  Wanderleben  erst  ins  Bücherschreiben 
hineingewandert  ist,  so  sollen  auch  seine  Bücher  allerwege 
lustig  zu  lesen  sein".  Und  wenn  auch  Gelehrsamkeit  darin 
steckt,  so  darf  sie  sich  doch  nicht  selbstgefällig  präsentiren, 
nicht  die  künstlerische  Einheit  in  der  Schreibart  des  Buches 
stören.  Denn  jedes  seiner  Bücher,  wenn  er  darin  auch  zu 
belehren  bestrebt  ist,  sollte  ein  Kunstwerk  sein  und  den  Lesern 
einen  Kunstgenuss  bieten.  Seine  frische,  geistreiche  und  humor- 
volle Schreibweise  verfällt  daher  auch  nie  in  das,  nach  seiner 
Ansicht  mit  der  Kunst  unverträgliche,   Unedle. 

So  gelang  es  Riehl,  sich  ein  ungemein  grosses  Lesepubli- 
kum heranzuziehen.  Eine  Auflage  seiner  Bücher  folgte  der 
anderen.  Ja,  sein  köstliches  Buch  „Die  Familie"  , erschien 
sogar  in  einer  starken  Volksausgabe   und    wurde   vielfach    ein 
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Hausbuch;  von  den  drei  ersten  Büchern  der  „Naturgeschichte 
des  Volkes"  aber  erlebte  er  noch  vor  seinem  Tode  die  Freude, 
dass  sie  als  Schulausgaben  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen 
bearbeitet  und  herausgegeben  wurden. 

Doch  seltsam.  Während  seine  Bücher  immer  grösseren 
und  weiteren  Anklang  fanden,  erreichte  er  gerade  das  Ziel 
nicht,  welches  er  sich  vor  Allem  vorgesetzt  hatte.  Seine 
„Wissenschaft  vom  Volk"  sollte  die  Grundlage  einer  neuen 
Sozialpolitik  werden  und  das  Staatsrecht  nur  die  Formenlehre 
dieser  Politik.  „Das  Studium  des  Volkes  —  so  führte  er  aus  — 
sollte  aller  Staatsweisheit  Anfang  sein  und  nicht  das  Studium 
staatsrechtlicher  Systeme.  .  .  .  Das  Volk  ist  der  Stoff,  an  wel- 
chem das  formbildende  Talent  des  Politikers  sich  erproben, 
das  Volksleben  das  natürliche  Element,  dem  er  als  Künstler 
Mass  und  Ordnung  setzen  soll."  Er  führte  „den  praktischen 
Staatsmännern  vors  Gewissen,  dieser  Vielgestalt  der  sozialen 
Gebilde  in  der  Politik  gerecht  zu  werden,  auf  die  Individualität 
des  immer  noch  reich  gegliederten  Volkslebens  ihre  Systeme 
zu  gründen,  nicht  umgekehrt  nach  vorher  entworfenen  und 
wenn  auch  der  Idee  nach  noch  so  sehr  berechtigten  Systemen 
das  Leben  zu  modeln".  Er  hielt  darum  auch  allen  Ernstes 
die  Universitäten  mit  ihren  vier  Fakultäten  für  veraltet  und 
schob  in  die  zweite  Auflage  von  „Land  und  Leute"  ein  neues 
Kapitel  „Die  vier  Fakultäten"  ein,  in  welchem  er  einen  neuen 
organischen  Aufbau  derselben  auf  dem  Grunde  der  „Wissen- 
schaft vom  Volke"   zu  begründen  suchte. 

Indessen  hatte  er  weder  mit  seinem  Appell  an  die  Staats- 
männer Erfolg,  noch  vermochte  er  „das  Fachwerk  der  alten 
vier  Fakultäten  zu  zerbrechen".  Er  musste  gestehen,  dass 
„wir  in  eine  neue  Zeit  eingetreten  sind,  Deutschland,  Europa 
sich  gründlich  verändert  hat,  neue  Ideale  des  politischen  und 
sozialen  Lebens  unser  Volk  erfüllen  und  bewegen,  dass  wir 
anders  denken,  anders  empfinden  wie  damals",  und  beschied 
sich,  seit  1860  andere  Bücher  zu  schreiben.  Er  verlangte 
nunmehr  selbst,  man  solle  seine  „Naturgeschichte  des  Volkes" 
historisch  lesen,   „als  Urkunde  für  den  Geist  einer  vergangenen 
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Zeit".  Und  als  solche  werden  seine  Bücher,  namentlich  fin- 
den Historiker,  ihren  Werth  behalten.  Denn  wessen  Erinne- 
rung noch  in  jene  Jahre  1848 — 1855  zurückreicht,  der  wird 
gestehen  müssen,  dass  Riehl  mit  grosser  Treue  die  damaligen 
Zustände  geschildert  und  manches  gesehen  und  überliefert  hat, 
was  sonst  kaum  mehr  in  dieser  Weise  zu  finden  sein  dürfte. 
Ich  erinnere  nur  an  das  interessante  Kapitel  in  „Land  und 
Leute " :  „  V olksthümliche  Mystik  der  Revolution " ,  dessen  Zu- 
verlässigkeit ich  aus  meinen  eigenen  Erfahrungen  bestätigen 
kann.  Und  wenn  man  auch  mit  seiner  Auffassung  oder  mit 
den  Folgerungen  aus  seinen  Beobachtungen  nicht  immer  ein- 
verstanden sein  kann,  so  spricht  er  Alles  in  so  geistreicher 
Weise  aus,  dass  man  es  doch  gerne  liest. 

Als  das  Dauerhafteste,  was  er  nach  seiner  Meinung  ge- 
schrieben, bezeichnete  Riehl  selbst  seine  Novellen,  „welche  er 
lediglich  in  der  Absicht  schrieb,  den  Lesern  ein  kleines  Kunst- 
werk, einen  behaglichen  Kunstgenuss  zu  bieten".  Und  in  der 
That  sind  Riehl's  Novellen  nach  dem  Urtheil  eines  in  diesen 
Fragen  kompetenten  Mannes  Dichtungen,  „die  an  sittlichem 
Gehalt,  an  Vertiefung  der  seelischen  Probleme,  an  Echtheit 
des  Kulturhintergrundes  hoch  über  die  neue  Unterhaltungs- 
literatur emporragen".  Ich  füge  nur  hinzu,  was  Riehl  selbst 
gegen  das  Ende  seiner  Tage  darüber  sagte:  „Durch  meine 
Bücher  geht  ein  religiöser  Zug;  ich  habe  ihn  nicht  beabsich- 
tigt, sondern  er  ist  mir  immer  von  selbst  gekommen.  Dies 
gilt  ganz  besonders  von  meinen  Novellen  .  .  .  Weil  ich  mir 
aber  den  wahren,  warmblütigen  Menschen  gar  nicht  denken 
kann  ohne  religiöses  Empfinden,  Sinnen,  Ahnen,.  Zweifeln, 
Kämpfen,  Glauben,  Hoffen  und  Lieben,  so  mussten  diese  Be- 
wegungen bald  leise  verschleiert,  bald  hell  und  stark,  bald 
bejahend,  bald  verneinend  auch  in  meinen  Novellengestalten 
hervortreten,  wie  bei  deren  Schicksalen  der  freie  Wille  und  — 
die  Fügung  Gottes.  .  .  .  Gerade  darum  habe  ich  niemals  mo- 
ralische oder  religiöse  Tendenznovellen  geschrieben;  denn  Re- 
ligion und  Sittlichkeit  war  mir  allezeit  ein  natürlicher  und 
selbstverständlicher  Theil  echten  Menschenthumes.     Und  dieses 
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in  lebenswahren  Bildern  zu  spiegeln,  ist  die  eigenste  Aufgabe 
des  Poeten." 

Kein  Wunder  daher,  dass  Riehl,  selbst  ein  solcher  lebens- 
warmer Mensch,  in  den  Tagen  der  Starblindheit  auf  den  Ge- 
danken verfiel,  „Religiöse  Studien  eines  Weltkindes",  d.  h.  eines 
Kulturhistorikers  und  Sozialpolitikers  in  einer  Person  verbunden, 
zu  schreiben  oder  eigentlich  zu  diktiren  —  gewissermassen  das 
Facit  seines  Lebens.  Er  gibt  diese  „Studien"  ebenfalls  „nicht 
in  abstrakter  Gedankenkette",  sondern  erzählt,  was  er  selbst 
auf  seinem  Lebensgange  erfahren,  beobachtet  und  dabei  ge- 
dacht, wie  er  sich  mit  den  religiösen  Problemen  und  den  dieses 
Gebiet  berührenden  wissenschaftlichen  Erfahrungen  und  That- 
sachen  abgefunden  hat.  Er  schaut  auch  in  diesen  „Studien" 
offen  in  die  Welt,  zeigt  sich  noch  für  alles  Gute,  Schöne  und 
Grosse  empfänglich  und  hat  nur  für  Eines  kein  Verständniss, 
für  den  Pessimismus,  diese  „Kopf hängerei",  wo  sie  immer  her- 
vortreten mag,  in  der  Philosophie  oder  in  der  Poesie,  Malerei 
und  Musik. 

Riehl  war  auch  ein  Meister  der  Rede.  Tausende  von 
Studirenden  folgten  seinen  beredten  und  geistvollen  Ausfüh- 
rungen über  Kulturgeschichte  und  „über  die  bürgerliche  Ge- 
sellschaft und  die  Geschichte  der  sozialen  Theorien".  Dann 
wanderte  er  bis  vor  wenigen  Jahren  auch  hinaus  und  hielt  in 
mehr  als  hundert  Städten  ganz  Deutschlands  hunderte  von 
Wandervorträgen  über  die  verschiedensten  Gegenstände  und 
Fragen,  welche  zum  grössten  Theil  in  den  zwei  Bänden  „Freie 
Vorträge "  veröffentlicht  sind.  Waren  seine  akademischen  Vor- 
lesungen ihm  ein  Vergnügen,  so  dienten  ihm,  wie  er  mir  öfters 
sagte,  seine  Wandervorträge  zur  Erholung. 

Kaum  vom  Krankenlager  aufgestanden,  begann  er,  schon 
gebrochen  und  sich  mühselig  in  die  Universität  schleppend, 
seine  Vorlesungen  im  letzten  Wintersemester  und  fand  einen 
Trost  darin,  dass  er  wenigstens  dieses  noch  zu  leisten  im  Stande 
sei.  Es  währte  wenige  Tage,  und  —  sein  Mund  verstummte 
auf  immer. 
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Eine  viel  kürzere  Laufbahn  war  Riehl's  engerem  Lands- 
manne  Max  Lossen  gegönnt,  der,  55  Jahre  alt,  am  5.  Januar 
1898  aus  dem  Leben  schied. 

Eigentlich  westfälischer  Abstammung,  wurde  Lossen  am 
25.  April  1842  zu  Emmershausen  in  Nassau,  wo  sein  Vater 
Pächter  und  Direktor  eines  Domänenhüttenwerkes  war,  geboren. 
Schon  in  seinem  sechsten  Jahre  vater-  und  mutterlos  geworden, 
fand  er  zugleich  mit  seinen  vier  Geschwistern  Aufnahme  bei 
einem  verwittweten  väterlichen  Oheim,  einem  Arzte  in  Kreuz- 
nach, und  dessen  Schwester,  die  beide  sich  aufs  wärmste  der 
Erziehung  der  Doppelwaisen  annahmen.  Hier  empfing  Lossen 
auch  die  tiefen  kirchlich-religiösen  Eindrücke,  welche  ihn  durch 
sein  Leben  begleiteten  und  manchfach  bestimmten. 

Als  er  im  August  1861  vom  Kreuznacher  Gymnasium  mit 
dem  Zeugniss  der  Reife  entlassen  war,  ging  er,  da  er  in  den 
nassauischen  Staatsdienst  zu  treten  gedachte,  noch  im  gleichen 
Monat  nach  Hadamar,  um  sich  ein  zweites  Mal  der  Reife- 
prüfung zu  unterziehen.  Im  Herbst  kam  er  in  der  festen  Ab- 
sicht, Jurist  zu  werden,  nach  München.  Allein  Lehrer,  wie 
Giesebrecht  und  Döllinger,  namentlich  aber  unser  verehrter 
College  Cornelius,  zogen  ihn  so  sehr  an,  dass  er  den  Entschluss 
fasste,  sich  dem  Studium  der  Geschichte  zu  widmen.  Seit  1863 
setzte  er  in  Bonn  und  Heidelberg  seine  Studien  fort,  kam  dann 
1865  nach  München  zurück,  um  eine  früher  hier  begonnene 
Arbeit:  „Die  Reichsstadt  Donauwörth  und  Herzog  Maximilian", 
d.  h.  die  Vollstreckung  der  über  Donauwörth  verhängten  Reichs- 
acht durch  Herzog  Maximilian  von  Bayern  im  Jahre  1607,  zu 
vollenden  und  sich  auf  Grund  derselben  den  Doktortitel  in 
Heidelberg  zu  erwerben  (1865). 

Damit  schien  seine  wissenschaftliche  Laufbahn  ihr  Ende 
gefunden  zu  haben.  Ein  mütterlicher  Oheim  in  Mannheim 
veranlasste  ihn  zum  Eintritt  in  sein  weitverzweigtes  Tabak- 
geschäft, und  da  der  Oheim  gleich  darauf  starb,  leitete  Lossen 
allein  das  Geschäft,  das  ihn  nach  Frankreich,  Spanien,  Al- 
gerien, Portugal  und  England  führen  sollte.  Doch  auf  die 
Dauer  sagte  diese  Thätigkeit  ihm  nicht  zu.     Es  erwachte  die 
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Liebe  zur  Wissenschaft  aufs  neue  in  ihm.  Im  Jahre  1870  gab 
er  das  Geschäft  auf,  siedelte  1871  mit  seiner  inzwischen  be- 
gründeten Familie  nach  München  über  und  fing  als  Privat- 
gelehrter seine  geschichtlichen  Studien  wieder  aufzunehmen  an. 
Denn  meines  Wissens  dachte  Lossen  damals  nie  daran,  irgend 
eine  amtliche  Thätigkeit  ausüben  zu  wollen.  Er  verlor  sich 
auch  sogleich  in  die  weitaussehenden  Forschungen  für  sein 
zum  grössten  Theile  aus  den  Archiven  zu  schöpfendes  Haupt- 
werk: „Der  Kölnische  Krieg",  von  dem  1882  der  I.  Band,  die 
Vorgeschichte  1565 — 1581,  erschien. 

Unterdessen  machte  sich  aber  doch  wieder  die  praktische 
Seite  seines  Wesens  geltend  und  suchte  Befriedigung.  Nach 
Ueberwindung  einiger  Bedenken  nahm  er  daher  1881  die  er- 
ledigte, bis  dahin  als  recht  unbedeutend  betrachtete  Stelle 
eines  Sekretärs  unserer  Akademie  an.  Der  Umstand  aber,  dass 
ein  Gelehrter  sie  übernahm,  der  selbst  1885  als  ausserordent- 
liches und  1889  als  ordentliches  Mitglied  in  die  Akademie, 
später  auch  in  die  historische  Kommission  eintrat,  hob  die 
Stelle,  so  dass  sie  bei  Lossen's  Tode  vielen  Gelehrten  erstrebens- 
werth  erschien.  Es  machte  dabei  aber  auch  die  Akademie, 
wie  wir  eben  aus  dem  Munde  Sr.  Exzellenz,  des  Herrn  Präsi- 
denten, vernommen,  die  Erfahrung,  dass  ihre  geschäftlichen 
Interessen  besser  in  den  Händen  eines  von  wissenschaftlichem 
Geiste  erfüllten,  zugleich  geschäftsgewandten  Mannes  liegen, 
als  in  denen  eines  gewöhnlichen  Bureaubeamten. 

Leider  nahmen  die  Geschäfte  des  Sekretariats  Lossen  doch 
mehr  in  Anspruch,  als  er  erwartet  haben  mochte,  und  hemmten 
vielfach  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit.  Dennoch  veröffent- 
lichte er  eine  Reihe  grösserer  und  kleiner  Arbeiten,  darunter 
1886:  „Briefe  von  Andreas  Masius  und  seinen  Freunden  1538 
bis  1573"  mit  überaus  sorgfältigen  biographischen,  literarischen 
und  politischen  Anmerkungen  und  Erläuterungen.  Da  Masius, 
ein  Niederländer,  nicht  blos  ein  angesehener  Humanist  war, 
sondern  auch  in  der  Kenntniss  des  Hebräischen  wenige  seines- 
gleichen hatte,  in  Rom  das  Arabische  und  Syrische  erlernte 
und    als   Schriftsteller    auf   diesem    Gebiete   in   hervorragender 
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Weise  thätig  war,  ausserdem  als  juristischer  Agent  dem  Kur- 
fürsten Friedrich  IL  von  der  Pfalz  und  dem  Herzog  Wilhelm 
von  Jülich-Cleve-Berg,  zeitweise  auch  in  Rom,  diente,  so  ist 
das  Buch  eine  wahre  Fundgrube  insbesondere  für  die  Gelehrten- 
geschichte des  16.  Jahrhunderts.  Es  wurde  auch  allgemein 
anerkannt,  dass  sich  Lossen  durch  die  Bearbeitung  und  Heraus- 
gabe dieser  Korrespondenz  ein  wesentliches  Verdienst  er- 
worben hat. 

Seit  ein  paar  Jahren  fing  der  so  gesunde  und  lebensfrohe 
Mann,  ohne  dass  es  Jemand  ahnte  oder  wusste,  zu  kränkeln 
an  und  sah,  wie  er  mir  gestand,  mit  grosser  Besorgniss  dem 
Ausgange  seines  Leidens  entgegen.  Das  spornte  ihn  an,  alle 
seine  Kräfte  noch  an  die  Vollendung  seines  Hauptwerkes  zu 
setzen.  Es  gelang  ihm.  Aber  wie  in  Todesahnung  und  gleich- 
sam Rechenschaft  über  seine  Geschichtschreibung  ablegend, 
schrieb  er:  „Nach  fünfundzwanzigjähriger,  oft  unterbrochener, 
aber  nie  liegen  gelassener  Beschäftigung  mit  der  Geschichte 
des  Kölnischen  Krieges  lege  ich  die  Feder  nieder  mit  dem 
Bewusstsein,  einen  fast  ebenso  langen,  folgenreichen  Zeitraum 
der  politischen  und  kirchlichen  Geschichte  des  Deutschen 
Reiches,  einen  Zeitraum,  in  welchem  religiöse  Leidenschaften 
und  Parteiungen  vorgeherrscht  haben,  die  heute  noch  in  der 
Masse  unseres  Volkes  fortleben,  aus  den  Aeusserungen  der 
Mitlebenden  selbst  schöpfend,  aber  mich  erhebend  über  eigene 
Vorliebe  und  Abneigung,  wahrheitsgetreu  dargestellt  zu  haben. 
Ich  war  bemüht,  in  einem  an  sich  nicht  gerade  leichten  Fall 
den  praktischen  Beweis  zu  liefern,  dass  eine  unparteiische 
Geschichtschreibung  ebenso  wohl  möglich  und  darum  ebenso 
gut  Pflicht  ist,  wie  eine  unparteiische  Rechtsprechung."  Wenige 
Wochen,  ehe  er  sich  auf  das  Sterbebett  legte,  konnte  der 
Schlussband  ausgegeben  werden,  aber  den  Erfolg  desselben 
erlebte  er  nicht  mehr. 

Lossen's  „Kölnischer  Krieg"  umfasst  nur  20  Jahre,  aber 
es  sind  folgenschwere  Jahre  für  die  Entwicklung  der  deutschen 
Verhältnisse.  Der  Augsburger  Religionsfrieden  von  1555  hatte 
keineswegs  alle  Streitfragen  zum  Austrage  gebracht,  im  Gegen- 


340  /,  Friedrich 

theil  durch  den,  von  den  Protestanten  ohnehin  nicht  ange- 
nommenen geistlichen  Vorbehalt  eine  neue  Quelle  des  Unfriedens 
geöffnet.  Katholiken  und  Protestanten  suchen  neue  Territorien 
zu  gewinnen  und  dadurch  ihr  Bekenntniss  zu  erhalten  oder 
auszubreiten.  Die  Politik  der  katholischen  wie  der  protestan- 
tischen Fürsten  geht  auf  die  Erwerbung  der  Bisthümer  für 
ihre  nachgeborenen  Söhne,  um  den  Hausbesitz  in  der  Hand 
des  Aeltesten  zusammenzuhalten,  und  der  seit  langer  Zeit  fast 
ausschliesslich  zu  den  Domkapiteln  zugelassene  und  damit 
zur  Bischofswahl  berechtigte  hohe  und  niedere  Adel  will  einen 
Landesfürsten,  der  vor  Allem  die  Rechte  und  Privilegien  des 
Kapitels,  als  der  Erb-  und  Grundherren  der  Hochstifter,  wahren 
und  vertheidigen  soll.  Der  römische  Stuhl  aber,  dem  durch 
Reichsgesetz  die  Bestätigung  der  Bischöfe  gewährleistet  ist, 
verlangt  überall  streng  kurialistisch  gesinnte,  bereits  geweihte 
oder  demnächst  zu  weihende  Bischöfe.  So  verwickelten  sich 
die  Verhältnisse  immer  mehr.  Am  wichtigsten  aber  war  die 
Befürchtung  der  einen  und  die  Hoffnung  der  andern,  dass 
durch  den  Uebergang  eines  geistlichen  Kurfürstenthums  zum 
Protestantismus  das  Gleichgewicht  im  Kurfürstenkollegium  auf- 
gehoben und  sicherlich  bei  erster  Gelegenheit  ein  Protestant 
zum  Kaiser  gewählt  würde.  Diese  Frage  spielte  nun  in  der 
That  im  Kurfürstenthum  Köln  und  führte,  als  der  Kurfürst 
Gebhard  von  Truchsess,  um  heirathen  zu  können,  protestantisch 
werden  und  zugleich  sein  Kurfürstenthum  behalten  wollte,  zum 
Kölnischen  Krieg,  aus  dem  Herzog  Ernst  von  Bayern  und  die 
katholische  Partei  siegreich  hervorgingen. 

Die  Fäden  der  Politik  laufen  in  diesen  Jahren  wirr  durch- 
einander; Lossen  entwirrte  sie  aber  mit  sicherer  Hand  und 
stellte  die  Geschichte  dieser  20  Jahre  mit  einer  Klarheit  und  Un- 
befangenheit dar,  dass,  wie  schon  der  erste  Band  wegen  dieser 
Vorzüge  allgemeine  Anerkennung  fand,  das  Gleiche  auch  von 
dem  zweiten  zu  erwarten  ist.  Und  da  Lossen  mit  dem  um- 
fassendsten Quellenmaterial  arbeitete,  so  wird  sein  Werk  trotz 
weiterer  Veröffentlichungen  die  Grundlage  für  die  Geschichte 
dieser  Vorgänge  bleiben. 
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Die  historische  Classe  verlor  ausserdem  im  letzten  Jahre 
fünf  auswärtige  Mitglieder,  insgesammt  Männer  von  ganz  her- 
vorragender Bedeutung. 

Am  30.  Juli  1897  starb  in  Wien  Alfred  von  Arneth, 
Direktor  des  Staatsarchivs  und  Mitglied  des  Herrenhauses,  seit 
1865  auswärtiges  Mitglied  der  k.  Akademie  und  in  den  letzten 
Jahren,  nach  von  Sybel's  Tod,  Präsident  der  historischen  Kom- 
mission bei  unserer  Akademie.  Arneth  war  kein  bioser  Hüter 
der  ihm  anvertrauten  Schätze.  Durch  eine  Reihe  werthvoller 
Publikationen  aus  ihnen  erweiterte  er  unsere  Kenntniss  des 
XVIII.  Jahrhunderts  wesentlich.  Sein  Ruf  als  ausgezeichneter 
Historiker  knüpft  sich  aber  insbesondere  an  seine  beiden  bände- 
reichen Werke:  „Prinz  Eugen  von  Savoyen"  (3  Bände),  und: 
„Geschichte  Maria  Theresia V  (10  Bände).  Zu  ganz  beson- 
derem Danke  verpflichtete  er  sich  die  Forscher  durch  die  liberale 
Art,  mit  welcher  er  ihnen  die  von  ihm  verwalteten  geschicht- 
lichen Quellen  zur  Benützung  überliess.  Er  galt  als  das  Muster 
eines  Archiv- Vorstandes. 

Ihm  folgte  am  8.  August  1897  Jakob  Burckhart,  Pro- 
fessor in  Basel,  nach,  der,  so  gefeiert  er  war,  der  einfache  und 
schlichte  Mann  blieb,  der  er  von  Hause  aus  war.  Er  wurde 
1869  korrespondirendes,  1885  auswärtiges  Mitglied  unserer 
Akademie.  Burckhart  war  ein  gründlicher  Forscher  und  geist- 
voller Darsteller.  Seine  „Kultur  der  Renaissance  in  Italien" 
und  sein  „Cicerone",  eine  „Anleitung  zum  Genuss  der  Kunst- 
werke Italiens"  sind  epochemachende  Werke,  welche  eine  neue 
Auffassung  der  Kunst  und  Kultur  der  Renaissance  erschlossen 
haben. 

Am  20.  September  1897  starb  auf  der  Rückreise  aus  der 
Schweiz  in  Frankfurt  a.  M.  Wilhelm  Wattenbach,  zuletzt 
Professor  in  Berlin,  welcher  seit  1860  unserer  Akademie  als 
auswärtiges  Mitglied  angehörte  und  eines  der  ältesten  Mit- 
glieder der  historischen  Kommission  war.  Ursprünglich  Philo- 
log,    wurde  er  frühzeitig  unter  die  Mitarbeiter  an  den  Monu- 
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menta  Grennaniae  historica  aufgenommen  und  lieferte  für  sie 
eine  Reihe  mustergültiger  Quellen-Editionen.  Seine  anderen 
grösseren  Werke  liegen  auf  dem  Gebiete  der  historischen  Hülfs- 
wissenschaften,  wie  seine  Anleitungen  zur  griechischen  und 
lateinischen  Paläographie  und  sein  „  Schrift wesen  im  Mittel- 
alter". Alle  diese  Leistungen  überragt  aber  sein  Buch: 
„Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  bis  zur  Mitte 
des  XIII.  Jahrhunderts",  ein  ausgezeichnetes  Werk,  welches 
zugleich  über  die  fast  zahllosen  Untersuchungen  der  Geschichts- 
quellen kritisch  orientirt  und  dadurch  den  Historikern  unent- 
behrlich ist.  Ein  anderer  Vorzug  dieses  Buches  sind  die  ein- 
leitenden Ausführungen  zu  den  einzelnen  Abschnitten,  wodurch 
es  zugleich  eine  Geschichte  der  geistigen  Bildung  des  deutschen 
Volkes  wird.  Das  Werk  wird  von  dauerndem  Werthe  sein, 
wenn  zumal  andere  mit  gleicher  Liebe  es  auf  dem  Laufenden 
der  Forschung  erhalten  werden. 

Besonders  nahe  geht  uns  der  Tod  Franz  von  Wegele's 
am  16.  Oktober  1897,  zuerst  Professor  in  Jena,  seit  1857  in 
Würzburg.  Er  trat  1860  als  auswärtiges  Mitglied  in  die 
k.  Akademie  ein  und  wurde  fast  gleichzeitig  auch  Mitglied 
der  historischen  Kommission,  in  deren  Auftrag  er  zugleich  mit 
Frh.  v.  Lilienkron  das  grosse  Nationalwerk  „Die  allgemeine 
Deutsche  Biographie"  redigirte.  Dann  fasste  er  für  die  von 
der  historischen  Kommission  herausgegebene  „Geschichte  der 
Wissenschaften  in  Deutschland"  die  „Geschichte  der  deutschen 
Historiographie  seit  dem  Auftreten  des  Humanismus"  ab  (1884). 
Schon  dass  die  Kommission  ihm  diesen  Auftrag  ertheilte,  be- 
weist seine  Tüchtigkeit;  er  war  aber  auch,  wie  seine  Mono- 
graphien „Karl  August  von  Weimar",  „Dante  Alighieri"  u.  s.  w. 
zeigen,  durch  seine  scharfe  Auffassung  und  prägnante  Beur- 
theilung  von  Personen  und  ihren  Leistungen  ganz  besonders 
dazu  befähigt.  Das  Werk,  das  sich  der  günstigsten  Aufnahme 
und  Beurtheilung  erfreute,  wird  unvergessen  bleiben. 


Nekrolog  auf  Frz.  v.  Wegele  und  Gonst.  v.  Höfler.  343 

Am  29.  Dezember  1897  starb  das  älteste  auswärtige  Mit- 
glied nicht  nur  der  historischen  Classe,  sondern  der  Gesammt- 
akademie,  Constantin  von  Höfler.  Früher  an  der  Münchener 
Universität  Professor,  begann  mit  seinem  Eintritt  in  unsere 
Akademie  im  Jahre  1841  eine  eigenthümliche  Episode  ihrer 
Geschichte,  welche  bis  zum  25.  März  1849  dauerte.  Im  Jahre 
1847  wurde  Höfler,  der  zugleich  dem  Minister  Abel  als  Publi- 
cist  Dienste  leistete,  seiner  Professur  enthoben,  kam  als  Pro- 
vinzialarchivar  nach  Bamberg  und  folgte  1851  einem  Rufe 
nach  Prag,  wo  er  bald  zu  den  Führern  der  Deutschen  im 
böhmischen  Landtage  gehörte  und  die  Zweitheilung  der  alt- 
ehrwürdigen Universität  Prag  in  eine  deutsche  und  cechische 
beantragte.  Später  trat  er,  obwohl  ins  Herrenhaus  berufen, 
m.  W.  politisch  nicht  mehr  hervor.  —  Höfler  war  ein  sehr 
fruchtbarer  Historiker.  Noch  in  München  veröffentlichte  er: 
„Die  deutschen  Päpste",  2  Thle.  (1839),  „Kaiser  Friedrich  IL" 
(1844),  „Albert  von  Beham  und  Regesten  P.  Innocenz  IV." 
(1847)  u.  s.  w.  In  Bamberg  widmete  er  sich  „Fränkischen 
Studien",  in  Prag  der  Erforschung  der  böhmischen  Geschichte, 
als  deren  Früchte  ich  nenne:  „Geschichtschreiber  der  husiti- 
schen  Bewegung",  3  Thle.  (1856— 1864),  „Glagolitische  Frag- 
mente" (1857),  „Magister  Johannes  Hus  und  der  Abzug  der 
deutschen  Professoren  und  Studenten  aus  Prag"  (1864).  Er 
hat  sich  dadurch  ein  grosses  Verdienst  um  die  Herstellung 
einer  ächten  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  und  um  die 
Wiederbelebung  ihres  Deutschthums  erworben.  Erst  später 
wandte  er  sich  wieder  anderen  Gegenständen  zu  und  Hess  er- 
scheinen: „P.  Adrian  VI."  (1880),  „Don  Antonio  de  Acuna, 
genannt  der  Luther  Spaniens"  (1882),  „Don  Rodrigo  de  Borja 
(P.  Alexander  VI.)  und  seine  Söhne"  (1888)  u.  s.  w.  Höfler 
gehörte  der  älteren,  romantisch  angehauchten  Münchener  histo- 
rischen Schule  an  und  blieb  ihr  auch  in  seiner  Verbannung, 
wie  er  sich  auszudrücken  pflegte,  mehr  oder  weniger  treu  bis 
in  sein  Alter. 
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.  THEREIANOS-FONDS 

zur 

Förderung  der  alt-  und  mittelgriechischen  Studien. 

Festgesetzt  in  der  Sitzung 
der  philosophisch-philologischen  Klasse  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften 

am  5.  Februar  1898. 

Genehmigt  vom  k.  Staatsministerium  des  Innern  fUr  Kirchen-  u.  Schulangelegenheiten 

am  18.  Mai  1898   No.  7716. 


§  1. 
Der  am  15.  März  1897  in  Triest  verstorbene  Gelehrte 
Dr.  Dionysios  Thereianos  hat  durch  testamentarische  Ver- 
fügung vom  18. /30.  Juli  1895  die  kgl.  bayer.  Akademie  der 
Wissenschaften  zur  Universalerbin  seines  Wertnachlasses  ein- 
gesetzt, um  damit  nach  Erfüllung  der  legataren  Auflagen  einen 
Fond  zur  Förderung  der  alt-  und  mittelgriechischen  Studien 
zu  begründen. 

§2. 
Der  Gesamtnachlass  betrug  nach  amtlicher  Schätzung 
162,844  Gulden  15  Kreuzer  österreichischer  Währung.  Nach 
Wegfertigung  der  testamentarischen  einmaligen  Auflagen,  der 
Erbschaftssteuern  und  sonstigen  Kosten  der  Nachlassbehandlung 
sind  verblieben: 

In  Wertpapieren  nach  dem  Kurswerte       258,920  Ji  60  dy 
und  im  Baaren  3,387  Ji  51  & 

sohin  ein  Gesamtvermögen  von  262,308  J6  11  ej., 
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dessen  jährliches  Zinserträgnis  nach  Auszahlung  zweier  auf  Lebens- 
zeit gewährten  Leibrenten  im  Betrag  von  jährlich  1200  Gulden 
und  1000  Gulden  ö.  W.  für  die  Zwecke  des  Thereianos-Fonds 
zu  verwenden  ist. 

§  3. 
Das  Fondskapital    besteht   in  Wertpapieren   und   wird  von 
der  Kassa   der  kgl.  bayer.  Akademie   der  Wissenschaften   nach 
den   für    die    übrigen    akademischen  Stiftungen   und  Fonds  be- 
stehenden Vorschriften  verwaltet. 

§4. 

Massgebend  ist  für  die  Verwendung  der  verfügbaren  Mittel 
der  Wille  des  Stifters,  den  derselbe  in  seinem  Testament  in  nach- 
folgender Weise  kundgegeben  hat: 

„Ich  vermache  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften 
mein  Vermögen,  damit  aus  den  Zinsen  desselben  alljährlich  beim 
Stiftungsfeste  Preise  zu  1000  oder  2000  Frcs.  verteilt  und  ausser- 
dem wissenschaftliche  Unternehmungen  unterstützt  werden. 

Ueber  die  Zahl  der  Preise  und  über  die  Höhe  der  zur 
Unterstützung  wissenschaftlicher  Unternehmungen  zu  verwen- 
denden Summen  entscheidet  nach  den  jeweiligen  Bedürfnissen 
die  Akademie,  doch  muss  jedes  Jahr  wenigstens  ein  Preis  ver- 
teilt werden.  Sowohl  die  zu  prämiierenden  Arbeiten,  als  die  zu 
unterstützenden  Unternehmungen  müssen  der  Geschichte,  Sprache, 
Literatur  oder  Kunst  der  Griechen,  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
zur  Eroberung  Konstantinopels  durch  die  Türken,  angehören. 
Sowohl  die  Preise  als  die  sonstigen  Unterstützungen  sollen  nur 
an  bayerische  oder  auch  an  griechische  Gelehrte  gegeben  werden." 

§  5. 
Ueber  die  Verwendung  der  Mittel  des  Thereianos-Fonds 
beschliesst  die  philosophisch-philologische  Klasse  der  Akademie 
alljährlich  in  einer  dem  Stiftungsfeste  vorausgehenden  Sitzung 
auf  Grund  von  Vorschlägen  einer  von  ihr  gewählten  Kommission. 
Die  Entscheidung  erfolgt  durch  absolute  Majorität  der  in  der 
betreffenden  Sitzung    anwesenden    ordentlichen    Mitglieder   und 

1898.   Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  23 


346  Statuten  des  Thereianos-Fonds. 

wird  von  dem  Präsidenten  der  Akademie  in  der  öffentlichen 
Sitzung  des  Stiftungsfestes  bekannt  gegeben.  Die  erste  Ver- 
kündigung  findet  an  dem  Stiftungsfeste  des  Jahres  1899  statt. 

§  6. 

Zur  Vorbereitung  der  Anträge  über  die  Verwendung  der 
Mittel  wählt  die  philosophisch-philologische  Klasse  auf  je  drei 
Jahre  eine  Kommission  von  fünf  Mitgliedern  aus  ihrer  Mitte. 
Dieselbe  kann  nach  Bedürfnis  jederzeit  auf  Anregung  der  philo- 
sophisch-philologischen Klasse  durch  ein  von  der  historischen 
Klasse  zu  wählendes  sechstes  Mitglied  ergänzt  werden.  Die 
Kommission  wählt  aus  ihrer  Mitte  einen  Vorsitzenden  mit  dem 
Recht  des  Stichentscheides   bei  Stimmengleichheit. 

§  7. 
Aus    den   Mitteln    des  Thereianos-Fonds   werden    zur   För- 
derung der  Studien    auf  dem  Gebiete  der  Geschichte,    Sprache, 
Literatur  oder  Kunst  der  Griechen  im  Altertum  und  Mittelalter 

a)  Preise  erteilt, 

b)  Unterstützungen    für  wissenschaftliche  Unterneh- 
mungen gewährt. 

§  8. 
Preise  im  Betrag  von  800  oder  1600  Mark  sind  in  Aus- 
sicht genommen  für  wissenschaftlich  wertvolle  Schriften  baye- 
rischer, das  ist  in  Bayern  geborener  oder  dauernd  in  Bayern 
domizilierender  Gelehrter  und  Gelehrter  griechischer  Nationalität. 
Ausser  Konkurrenz  bleiben  Schriften  der  ordentlichen  und  damit 
stimmberechtigten  Mitglieder  der  philosophisch -philologischen 
Klasse  der  bayerischen  Akademie.  Preise  werden  nur  erteilt 
für  Schriften,  die  zu  dem  im  §  7  bezeichneten  Arbeitsgebiet 
gehören  und  im  nächstvorausgehenden  oder  einem  der  10  voraus- 
gehenden Jahre  erschienen  sind. 

§  9- 
Jedes  Jahr  ist  mindestens  ein  Preis  zu  erteilen.    Für  Preis- 
erteilung überhaupt  können  jährlich  nicht  mehr  als  3200  Mark 
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verwendet  werden.  Was  von  diesem  Höchstmass  für  Preise  nicht 
ausgegeben  wird,  kann  durch  Beschluss  der  philosophisch-philo- 
logischen Klasse  zur  Unterstützung  wissenschaftlicher  Unterneh- 
mungen in  dem  durch  §  7  bezeichneten  Gebiete  verwendet  werden. 

§  10. 

Unterstützungen  wissenschaftlicher  Unternehmungen  werden 
nur  gewährt  auf  Grund  der  Vorlage  eines  genauen  Arbeitsplanes 
und  unter  der  Voraussetzung  eines  eingehenden,  nach  dem  Ab- 
schluss  des  Unternehmens  an  die  Akademie  zu  erstattenden 
Berichtes.  In  Betracht  kommen  nur  Unternehmungen,  welche 
sich  auf  Geschichte,  Sprache,  Literatur  oder  Kunst  der  Griechen 
im  Altertum  und  Mittelalter  beziehen  und  von  einem  bayeri- 
schen oder  griechischen  Gelehrten  ausgeführt  oder  doch  geleitet 
werden.  Ueber  die  Zeit  der  Auszahlung  der  Unterstützungs- 
summe ist  für  jeden  einzelnen  Fall  Beschluss  zu  fassen. 

§  ii. 

Diejenigen  Erträgnisse  des  Fondskapitals,  welche  in  einem 
Jahre  für  die  beiden  bezeichneten  Zwecke  und  etwaige  Ver- 
waltungskosten nicht  zur  Verwendung  kommen,  sind  nach  jedes- 
maligem Beschluss  der  philosophisch-philologischen  Klasse  ent- 
weder für  das  nächste  Jahr  zu  reservieren  oder  zu  dem  Fonds- 
kapital zu  schlagen.  Die  Stellung  eines  Mitgliedes  der  Kommission 
gilt  als  Ehrenamt  und  wird  nicht  honoriert. 

§  12. 
Eine  Aenderung    der  Statuten    kann    nur    auf  Antrag    der 
philosophisch-philologischen  Klasse  und  des  Präsidiums  der  Aka- 
demie durch  Erschliessung    des    kgl.  bayer.  Staatsministeriunis 
des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  erfolgen. 

K.  b.  Akademie  der  Wissenschaften. 

M.  v.  Pettenkofer, 

Präsident. 

v.  Christ,       C.  v.  Voit,       Friedrich, 

Klassensekretäre. 
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Sitzungsberichte 


der 


königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Zu  den  Tempeln  der  Akropolis  von  Athen. 

Von  A.  Furtwängler. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  15.  Januar  1898.) 


1.  Zur  alten  Tempel-Frage.1) 

Bevor  die  glänzenden  Marmorbauten  Parthenon  und  Erech- 
theion  sich  auf  der  Burg  zu  Athen  erhoben,  stand  dort  nur 
ein  grosser  Tempel,  den  wir  den  „Alten  Tempel"  zu  nennen 
pflegen,  seit  Dörpfeld  uns  seine  Ueberreste  nachgewiesen  hat. 
Bekanntlich  ging  der  Entdecker  in  der  Fürsorge  für  diesen 
von  ihm  uns  geschenkten  Tempel  so  weit,  dass  er  ihn  in  keiner 
Periode  der  alten  Geschichte  mehr  missen  wollte  und  annahm, 
dass  auch  nach  Erbauung  des  Erechtheions  das  ganze  Alter- 
thum    hindurch    der    alte   Tempel,    mit   kahlen   Wänden,    des 


])  [Der  vortreffliche  Aufsatz  von  G.  Körte,  Der  alte  Tempel  und 
und  das  Hekatompedon  auf  der  Akropolis  zu  Athen,  im  Rhein.  Museum 
Bd.  52,  1898,  S.  239-269,  mit  dem  ich  in  allem  Wesentlichen  überein- 
stimme, erschien  erst,  nachdem  das  Vorliegende  zum  Druck  gegeben 
war;  ich  habe  durch  Zusätze  in  den  Anmerkungen  bei  der  Korrektur 
auf  denselben  Bezug  genommen.] 

1898.   Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  24 
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Schmuckes  der  Ringhalle  beraubt,  aufrecht  gestanden  habe. 
Das  köstliche  in  allen  Einzelheiten  so  entzückend  feine  Erech- 
theion  soll  im  Alterthum  von  Niemand  haben  genossen  werden 
können,  weil  der  plumpe  alte  Kasten  unmittelbar  davor  stand 
und  jenes  für  den  Besucher  der  Burg,  der  auf  dem  Hauptwege 
herankam,  fast  ganz  verdeckte.  Die  herrlichen  Karyatiden 
insbesondere,  die  doch  schon  im  Alterthum  berühmt  waren  und 
kopiert  wurden  —  sollen  gänzlich  ungeniessbar  gestanden  haben, 
unmittelbar  vor  ihrer  Nase  jenen  alten  Bau!  Und  dies  Un- 
erträgliche sollen  jene  ästhetisch  empfindlichen  Athener,  deren 
höchster  Stolz  die  Marmor  bauten  ihrer  Burg  waren,  ruhig  alle 
Zeit  hindurch  ertragen  haben! 

Freilich,  solche  Erwägungen  sind  keine  Beweise.  Aber 
wie  steht  es  mit  Dörpfeld's  Beweisversuchen  ?  In  einem  neuen 
Aufsatze  in  den  Athen.  Mittheil.  Bd.  22,  1897,  S.  159—178 
hält  Dörpfeld  trotz  allen  Widerspruchs  an  seiner  Annahme 
fest,  die  er  indess  in  einigen  Punkten  modifiziert  und  deren 
volle  Konsequenzen  er  erst  jetzt  zieht.  Eben  diese  aber  scheinen 
mir  die  Schwäche,  ja  Unhaltbarkeit  seiner  Stellung  nur  deut- 
licher zu  offenbaren,  und  deshalb  sei  hier  näher  auf  dieselben 
eingegangen.  # 

Früher  nahm  Dörpfeld  an,  dass  man  nach  dem  Perser- 
brande nur  die  Cella  des  alten  Tempels  repariert,  die  Ringhalle 
dagegen  gleich  abgebrochen  habe.  Dies  war  recht  unwahr- 
scheinlich; denn  alle  Erfahrung  lehrt,  dass  bei  selbst  sehr  weit- 
gehenden Zerstörungen  von  Tempeln  doch  gerade  die  Ringhalle 
aufrecht  stehen  zu  bleiben  pflegt;  warum  hätte  man  gerade 
diesen  Schmuck  abreissen  und  nur  die  Cella  reparieren  sollen, 
wo  es  ohne  Zweifel  selbst  viel  einfacher  und  bequemer  war, 
die  Säulen  stehen  zu  lassen?  Dörpfeld  hat  denn  auch  jetzt 
beobachtet  (S.  165  f.),  dass  zwar  mehrere  Säulentrommeln 
Brandspuren  und  andere  Beschädigungen  der  Perserzeit  tragen, 
dass  aber  die  Erhaltung  der  Gebälkstücke  beweist,  dass  der 
Bau  keineswegs  zusammengestürzt  war,  sondern  noch  auf- 
recht stehend  abgetragen  wurde.  Er  nimmt  daher  jetzt 
gewiss   mit  Recht    an,    dass    die  Ringhalle    des    alten  Tempels 
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erst   fiel,    als    sie  dem  Neubau  des  Erechtheions  Platz  machen 
musste.  *) 

Allein  diese  Berichtigung  bringt  uns  neues  Material  gegen 
die  These  Dörpfeld's.  Wenn,  wie  früher  angenommen,  zur 
Zeit  des  Beginns  des  Erechtheionbaues  nur  die  Cella  des  alten 
Tempels  stand,  so  war  Dörpfeld's  Meinung,  dass  man  diese, 
da  sie  nur  ästhetisch,  nicht  materiell  den  Neubau  hinderte, 
zunächst  stehen  liess,  immerhin  denkbar.  Jetzt  aber,  nachdem 
man  erkannt,  dass  der  ganze  alte  Tempel  mit  der  Ringhalle 
noch  stand,  ist  es  geradezu  widersinnig  anzunehmen,  dass  man 
nur  die  Säulenhalle  abgebrochen,  das  andere  aber  stehen  ge- 
lassen habe;  denn  wie  auch  Dörpfeld  zugiebt  und  (wegen  der 
Inschrift)  zugeben  muss,  war  der  alte  Tempel  beim  Erechtheion- 
Neubau  zum  Abbruch  bestimmt;  nun  sollte  man  blos  die  Säulen 
ringsherum  abgebrochen  und  sich  eine  umständliche  und  kost- 
spielige Herstellung  der  ihrer  Ringhalle  entkleideten  Cella  auf- 
erlegt haben,  obwohl  man  doch  den  Abbruch  des  Ganzen  be- 
absichtigte! Und  das  Abnehmen  der  Ringhalle  allein  war  ja 
gar  nicht  so  einfach;  die  Cella  wurde  erheblich  beschädigt, 
und  es  musste  mindestens  das  ganze  Dach  neu  hergestellt 
werden;  und  das  soll  man  an  einen  zum  Abbruch  bestimmten 
Bau  gewendet  haben?  Seine  These  Hesse  sich  denken,  wenn 
Dörpfeld  annehmen  könnte,  dass  man  den  Abbruch  des  Tempels 
gar  nicht  beabsichtigte  und  wenn  man  etwa  nur  gerade  die 
paar  Säulen,  die  absolut  fort  mussten,  um  dem  Erechtheion 
Platz  zu  machen,  abgebrochen  hätte;  allein  die  Thatsachen 
machen  dies  auch  Dörpfeld  unmöglich  anzunehmen;  denn  dass 
die  ganze  Halle  mit  Gebälk  damals  wegkam,  beweisen  ja  die 
in  die  Mauer   verbauten    erhaltenen  Teile;    und    dass    der  alte 


l)  Dagegen  ist  die  Vermutung  Dörpfeld's  (S.  166),  dass  die  in  den 
Bauinschriften  vorkommenden  Steine  dito  xfjg  oroäg  von  der  Ringhalle 
des  alten  Tempels  stammen,  schon  deshalb  nicht  wahrscheinlich,  da 
man  auch  einen  Teil  desselben  schwerlich  als  orod  bezeichnet  haben 
würde;  ausgeschlossen  wird  sie  durch  den  Zusatz  ITsvrsXsixd  in  der  In- 
schrift; denn  pentelische  Marmorblöcke  waren  am  alten  Tempel  über- 
haupt nicht  verwendet  (sein  Material  ist  Kalkstein  und  parischer  Marmor). 

24* 
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Tempel  weg  sollte,  beweist  ja  ausser  der  Bauinschrift  vor  allem 
das  Uebergreifen  des  Erechtheions  auf  ihn,  das  sonst  leicht 
vermieden  werden  konnte. 

War  der  alte  Tempel  also  thatsächlich  zum  Abbruch  be- 
stimmt und  wurde  beim  Neubau  thatsächlich  die  ganze  Ring- 
halle entfernt,  so  müssen  wir  vernünftigerweise,  wenn  nicht 
eine  ganz  sichere  Thatsache  dem  entgegensteht,  schliessen,  dass 
damals  auch  der  ganze  alte  Bau  abgetragen  wurde.  Die  plötz- 
liche Einstellung  der  Arbeiten  um  413  konnte  man  natürlich 
nicht  voraussehen.  Da  der  Neubau  ja  ohne  diese  Unter- 
brechung in  kürzester  Zeit  wäre  fertig  geworden,  bestand  nicht 
der  geringste  Grund,  mitten  im  Abbruch  des  alten  Baues  inne- 
zuhalten und  den  doch  dem  Abbruch  bestimmten  Rest  gar  noch 
wieder  auszubauen.  Das  alte  heilige  Bild  musste  in  einem  bei 
einem  Abbruch  und  Neubau  eben  selbstverständlichen  Pro- 
visorium geborgen  werden.  Es  war  ohnedies  wahrscheinlich 
immer  in  einer  eigenen  verschlossenen  transportabeln  Aedikula 
aufbewahrt,  wie  dies  bei  den  alten  heiligen  Idolen  der  Fall 
zu  sein  pflegte.  Eine  solche  Aedikula  konnte  vorübergehend 
auch  in  irgend  einem  anderen  sicheren  Räume  des  Heiligtums 
aufbewahrt  werden  (vgl.  meine  Ausführungen  , Meisterwerke' 
S.  744). 

Eine  Bestätigung  dafür,  dass  der  alte  Tempel  zur  Zeit 
der  Bauinschrift  409/8  schon  abgebrochen  und  verschwunden 
war,  sehen  wir  darin,  dass  die  Inschriften  desselben  keinerlei 
Erwähnung  thun,  während  sie  allen  Anlass  hatten,  es  zu  thun, 
wenn  er  noch  stand.  Die  Inschriften  bezeichnen  die  verschie- 
denen Teile  des  Neubaues  gern  nach  den  unmittelbar  an- 
stossenden  Dingen,  wie  die  Westwand  als  die  nach  dem  Pan- 
droseion  zu,  die  Osthalle  als  die  beim  Altar.  Danach  ist  kaum 
zweifelhaft,  dass  man  die  Korenhalle  und  ebenso  die  Südwand 
als  die  nach  dem  alten  Tempel  zu  bezeichnet  haben  würde, 
wenn  dieser  eben  noch  gestanden  hätte.  Die  Korenhalle  wird 
aber  als  die  am  Kekropion  bezeichnet  (fj  jigöoraoig  fj  ngög  rtfi 
KexQomco)  und  die  Südwand  als  6  xoX%og  6  tiqoq  votov  ävejuov. 
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Das  Kekropion  war  der  Westraum  des  Erechtheions  (vgl. 
Meisterwerke  S.  196).1) 

Die  Ecke,  in  welcher  die  meisten  Blöcke  des  Neubaus 
als  fjjuieQya  lagen,  bezeichnet  die  grosse  Inschrift  als  fj  ymvia 
f]  TiQÖg  xov  KexQOJiiov,  d.  h.  als  die  Ecke  nach  dem  Kekropion 
zu  (vgl.  über  die  genaue  Scheidung  von  tiqoq  mit  dem  Gen. 
und  dem  Dat.  in  der  Inschrift,  Meisterw.  S.  196  f.,  Berl.  Phil. 
Wochenschr.  1897,  S.  1312);  es  muss  wohl  die  Ecke  zwischen 
Westwand  des  Erechtheions  und  Stylobat  des  alten  Tempels 
gemeint  sein2);  wäre  der  alte  Tempel  nicht  schon  rasiert  ge- 
wesen, so  würde  auch  die  Ecke  wohl  nach  ihm  als  die  nach 
dem  alten  Tempel  zu  bezeichnet  worden  sein.  Man  sieht,  nur 
der  Neubau  allein  steht  aufrecht,  nur  nach  ihm  wird  orientiert. 
Endlich,  die  Korenhalle  war  der  Inschrift  nach  der  bei  Unter- 
brechung der  Arbeiten  um  413  am  vollständigsten  ausgeführte 
Teil  des  Baues;  er  allein  war  vollendet  bis  auf  ganz  Gering- 
fügiges: dies  wäre  unverständlich,  wenn  der  alte  Tempel,  der 
unmittelbar  davor  stand,  nicht  schon  abgerissen  gewesen  wäre; 
es  ist  aber  jene  Thatsache  sehr  begreiflich,  wenn  letzteres 
schon  geschehen  war;  denn  die  Korenhalle  war  dann  der  dem 
Besucher  der  Burg  zuerst  ins  Auge  fallende  Teil,  das  Haupt- 
zierstück des  Prachtbaus  (vgl.  Meisterwerke  S.  744). 

In  seinem  neuen  Aufsatze  nimmt  Dörpfeld  seine  alte  These 
von  der  Fortexistenz    des    alten  Tempels    einfach  als  erwiesen 


*)  Das  Kekrops-Grab  lag  nach  Dörpfeld's  Beobachtung  (in  Pauly- 
Wissowa  II,  1955)  wahrscheinlich  in  der  südwestlichen  Ecke  des  West- 
raums, der  deswegen  aber  doch,  vorausgesetzt  dass  er  ungeteilt  war,  als 
ganzer  den  Namen  Kekropion  geführt  haben  oder  zo  xov  KexQOJiog  Ieqov,  wie 
es  in  einer  anderen  Inschrift  heisst,  genannt  worden  sein  muss.  Es  war 
nur  ein  oberflächliches  Absprechen,  wennDümmler  (ebenda,  Pauly-Wissowa 
II,  1955)  glaubte,  meine  Benennung  des  Westraums  als  „irrig"  bezeichnen 
zu  können.  [Vgl.  jetzt  auch  die  trefflichen  Ausführungen  von  G.  Körte 
a.  a.  0.  S.  262  f.] 

2)  Die  kleine  Ecke,  die  Westwand  und  Vorsprung  der  Nordhalle 
bilden,  kommt  natürlich  neben  jener  grossen  Ecke,  die  auch  unmittel- 
barer nach  dem  Kekropion  zu  liegt,  wenn  das  Kekrops-Grab  in  der  sw. 
Ecke  des  Westraums  sich  befand,  nicht  in  Betracht. 
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an1)  und  zieht  nur  die  volle  Konsequenz  aus  derselben,  vor 
der  er  sich  früher  gescheut  hatte.  Sein  vermeintlicher  Beweis 
besteht  bekanntlich  in  der  ganz  unerweislichen  und  willkür- 
lichen Annahme,  dass,  wenn  in  Inschriften  und  bei  Schrift- 
stellern von  aQxalog  vecog  die  Rede  sei,  damit  nur  sein  „alter 
Tempel",  sowie  dass  mit  ömofiodojuog  nur  die  westlichen  Cellen 
eben  dieses  Baues  gemeint  sein  könnten.  Konsequenterweise 
fasst  er  jetzt,  wovor  er  bisher  noch  zurückgescheut  war,  auch  bei 
Strabo  9,  p.  396  den  äg^mog  vecbg  rfjg  Ilofoädog  mit  der  ewigen 
Lampe  als  seinen  alten  Tempel  und  entsprechend  bei  Pausanias 
den  vaög  rfjg  üohädog  mit  der  Lampe  und  dem  heiligen  Bilde 
als  die  Ostcella  eben  dieses  alten  Baues.  Die  Konsequenz  davon 
ist,  dass  er  für  die  Ostcella  des  Erechtheions,  die,  wie  er  wegen 
der  Bauinschrift  zugeben  muss,  für  das  heilige  alte  Bild  gebaut 
worden  ist,  gar  keine  Verwendung  anzugeben  weiss!  Mit  Aus- 
nahme der  Bauinschrift  bezöge  sich  keine  inschriftliche,  keine 
literarische  Erwähnung  auf  dieses  Juwel  unter  den  Bauten  der 
Akropolis.  Dieser  Prachtbau,  vollendet  mit  Anspannung  aller 
Kräfte  während  der  Zeiten  der  Kriegsnot,  ins  Feinste  aus- 
geführt wie  keine  der  anderen  Bauten  der  Akropolis,  selbst 
den  Parthenon  nicht  ausgenommen  —  es  soll  sich  in  allen 
Nachrichten  keine  Spur  seiner  Verwendung  finden,  er  war 
also  wohl  leer,  zwecklos,  umsonst  erbaut!  —  Das  ist  die  Kon- 
sequenz, die  Dörpfeld  jetzt  selbst  zieht.  Es  gehört  ein  Mut 
dazu,  der  einer  besseren  Sache  würdig  war. 


*)  S.  168  und  173  sagt  D.,  dass  er  in  den  früheren  Aufsätzen  „be- 
wiesen" habe,  dass  der  alte  Tempel  nicht  abgebrochen  wurde,  und 
zwar  „aus  den  Nachrichten  über  den  djzio$6do/,ios  und  den  a.Q%aiog  vscog*. 
Allein  auf  S.  177  bricht  bei  ihm  selbst  das  Gefühl  durch,  dass  es  mit 
diesem  „Beweise"  doch  eigentlich  nichts  ist;  er  giebt  hier  zu,  dass  es 
eine  „Frage  nach  der  Bedeutung  und  Lage  des  Opisthodom"  giebt,  die 
es  für  ihn  nicht  geben  darf;  denn  nur  indem  er  seine  Annahme,  dass 
der  Opisthodom  immer  auf  den  alten  Tempel  zu  beziehen  sei,  als  un- 
fraglich annimmt  (S.  168),  kann  er  von  einem  „Beweise"  der  Fortexistenz 
des  alten  Baues  reden.  Auf  S.  177  scheint  D.  sich  nicht  mehr  zu  er- 
innern, dass  er  die  Opisthodomfrage  als  endgiltig  erledigt  vorausgesetzt 
hatte. 
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Allein  schon  das  Fundament  dieser  Thesen  ist  ja  hohl, 
und  sie  fallen  zusammen  bei  jeder  kritischen  Berührung.  Dass 
der  Name  6  ömoftödojuog  die  westlichen  Cellen  des  alten  Tem- 
pels bedeuten  müsse,  ist,  wie  immer  man  auch  über  die  Opi- 
sthodomfrage  denkt,  eine  ganz  unerweisliche  Annahme  Dörp- 
feld's.  Selbst  vor  der  Erbauung  des  Parthenon  ist  die  Ver- 
wendung des  alten  Tempels  als  Schatzhaus  nicht  zu  erweisen 
(vgl.  Meisterwerke  S.  160).  *) 

Aber  selbst  wenn  wir  diese  unerweisliche  Verwendung 
einiger  Räume  des  alten  Tempels  als  Schatzhaus  für  die  Zeit 
vor  dem  Parthenon  annehmen  wollten,  da  sie  ja  immerhin 
möglich  wäre,  so  ist  es  nach  Vollendung  des  Parthenon  doch 
das  natürlichste  und  wahrscheinlichste,  dass  das  grosse  Hinter- 
haus dieses  Tempels  nunmehr  jenem  Zwecke  diente.  Die  Be- 
stimmung der  berühmten  Inschrift  von  435/34  CIA.  1,  32  (vgl. 
Meisterwerke  S.  175  ff.,  178),  dass  die  Schatzmeister  der  Athena 
rechts,  die  der  anderen  Gottheiten  links  im  „  Opisthodom " 
walten  sollen,  enthält  nicht,  wie  Dörpfeld  noch  jetzt  meint 
(S.  170),  eine  Bestätigung  seiner  Ansicht,  sondern  das  Gegen- 
teil: eine  unbefangene  philologische  Erklärung  schliesst  die 
DörpfekTsche  These  geradezu  aus.  Die  Inschrift  setzt  ganz 
unzweifelhaft  einen  zunächst  ungeteilten,  den  beiden  Kollegien 
gemeinsamen,  baulich  nicht  getrennten  Raum  voraus,  ist  also 
mit  der  Kammertrennung  des  alten  Tempels  unvereinbar.  Dass 
die  Schatzmeister  der  Athena  im  Opisthodome  walten,  ist  in 
der  Inschrift  bereits  vorausgesetzt;  die  neu  zu  wählenden 
Schatzmeister  der  anderen  Gottheiten  sollen  nun  mit  jenen  im 
„Opisthodom"  amtieren  und  gemeinsam  die  Thüren  des  „Opi- 
sthodoms"  öffnen  und  'schliessen.  Hier  ist  keine  Spur  einer 
Andeutung   eines   schon    geteilten  Raumes.      In    einer  Zusatz- 


!)  [Ueber  die  alte  Inschrift,  welche  das  Hekatompedon  erwähnt, 
vgl.  jetzt  G.  Körte  a.  a.  0.  S.  247  ff.,  der,  wie  mir  scheint,  einleuchtend 
richtig  nachweist,  dass  das  Hekatompedon  der  Inschrift  gar  nicht  der 
alte  Tempel,  sondern  ein  besonderer  südlich  ungefähr  an  der  Stelle  des 
späteren  Parthenon  gelegener  offener  Bezirk  war,  dessen  otxrjfiaza,  welche 
die  radial  öffnen  sollen,  Schatzhäuser  waren.] 
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bestimmung  am  Ende  des  zweiten  Beschlusses  heisst  es  dann, 
dass  die  Gelder  der  Athena  ev  np  em  de£ia  tov  ömofiodoiLiov 
d.  h.  in  der  rechten  Hälfte  des  bis  dahin  ungeteilten  und 
absolut  einheitlich  gedachten  Raumes,  „des  Opisthodoms",  die 
Gelder  der  anderen  Götter  ev  nj}  ItC  äQioxeQa  verwaltet  werden 
sollen.  Die  Inschrift  weist  nicht  nur  nicht  auf  eine  Kammer- 
teilung, sondern  ist  mit  einer  solchen  unvereinbar.  Zu  dem 
grossen  Hinterhause  des  kurz  vorher  fertig  gewordenen  Parthe- 
non passt  die  Inschrift  aber  vortrefflich.  Dass  der  „Opistho- 
dom" mit  dem  „Parthenon"  genannten  Räume  des  Parthenon 
wirklich  identisch  war,  darauf  weisen  inschriftliche  Zeugnisse 
hin  (Meisterwerke  S.  177  f.),  während  andere  die  Identification 
wenigstens  nicht  hindern  (ebenda  S.  179  ff.1).  Davon,  dass 
der  Name  Opisthodom  sich  immer  auf  den  alten  Tempel  be- 
ziehen müsse,  wie  Dörpfeld  meint,  kann  nicht  im  entferntesten 
die  Rede  sein. 

Und  eben  so  unerweislich  ist  seine  andere  Annahme,  dass 
aQxaiog  vecog  immer  seinen  alten  Tempel  bezeichne.  Zu  dieser 
Annahme  braucht  Dörpfeld  immer  die  Voraussetzung,  dass  der 
alte  Tempel  nach  Erbauung  des  Erechtheions  noch  stand,  also 
eben  das,  was  bewiesen  werden  soll.  Direkt  entgegen  steht 
Dörpfeld  die  Stelle  des  Strabon  9,  16;  der  Geograph  beschreibt 
in  aller  Kürze  die  Akropolis  von  Athen,  erwähnt,  dass  auf 
ihr  das  legöv  der  Athena  sei,  und  nennt  als  die  Hauptbestand- 
teile dieses  Heiligtums  den  alten  Tempel  der  Polias  mit  der 
ewigen  Lampe  und  den  Parthenon    mit  dem  Goldelfenbeinbild 


*)  Vgl.  auch  die  treffenden  Bemerkungen  von  Beiger  in  Berl. 
Philol.  Wochenschr.  1897,  Sp.  1439  [und  jetzt  vor  Allem  die  ausführliche 
Behandlung  von  G.  Körte  a.  a.  0.  S.  253  ff.,  mit  der  ich  im  Wesentlichen 
durchaus  übereinstimme].  —  Die  von  Milchhöfer  wieder  aufgenommene 
Ansicht,  dass  der  Opisthodom  ein  getrenntes  Gebäude  gewesen,  der  ich 
mich  vorübergehend  zugeneigt  (Masterpieces  p.  425)  ist  nicht  haltbar 
[vgl.  Körte  a.  a.  0.  S.  254],  aber  doch  jedenfalls  besser  als  die,  die  ihn 
im  alten  Tempel  sucht.  —  Dümmler  ist  in  seiner  flüchtig  gearbeiteten 
Behandlung  der  Frage  (Art.  Athena  bei  Pauly-Wissowa)  einfach  Dörpfeld 
gefolgt. 
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des  Phidias.1)  Strabon  hätte  nach  Dörpfeld  hier  das  Erech- 
theion  ganz  übergangen.  Mir  scheint  dies  unmöglich;  wenn 
Dörpfeld  Recht  hätte,  müsste  man  neben  der  Nennung  des 
alten  Tempels  bei  Strabon  auch  die  des  Erechtheions  erwarten, 
das  Niemand  übergehen  konnte,  der  auch  nur  das  allerwich- 
tigste  von  der  Burg  anführen  wollte.  Pausanias  nennt  jene 
ewige  Lampe  als  bei  dem  alten  heiligen  Bilde  befindlich,  und 
zwar  erwähnt  er  diese  beiden  Dinge  unmittelbar  nach  dem 
Dreizackmale  im  Erechtheion  und  ohne  jede  Andeutung  davon, 
dass  er  etwa  in  einen  anderen  Bau  gegangen  sei.  Hier  lässt 
ihn  Dörpfeld  aus  dem  Erechtheion  in  den  alten  Tempel  über- 
springen. Die  Ostcella  des  Erechtheions  aber  lässt  Dörpfeld 
leer  und  zwecklos,  weder  von  Pausanias  noch  Strabon  erwähnt 
sein.  Pausanias  nennt  uns  als  Künstler  der  goldenen  Lampe, 
über  welcher  ein  eherner  Palmbaum  als  Rauchfang  bis  zur 
Decke  stieg,2)  den  Kallimachos,  den  Katatexitechnos.  Glück- 
licherweise wissen  wir  von  diesem  Künstler  etwas  Näheres. 
Er  ist  ganz  unabhängig  von  der  Frage  über  den  alten  Tempel 
zu  datieren.  Er  kann  nicht  vor  der  Epoche  des  peloponne- 
sischen  Krieges  seine  Blüte  gehabt  haben.3)  Denn  das  ko- 
rinthische Kapitell,  dessen  Schöpfung  ihm  zugeschrieben  wird, 
kann  nicht  vor  jener  Zeit  geschaffen  sein,  wie  die  feststehenden 


1)  im  ös  xfj  Jistga  xo  rrjg  3A&t]väg  isqov,  o  rs  dq^aXog  vscbg  6  rfjg  ITo- 
Xiddog  ev  co  6  äoßsozog  Xv%vog,  xal  6  Tzagfievcbv  .... 

2)  Dümmler  in  Pauly-Wissowa  II,  1955  spricht  mit  charakteristischer 
Flüchtigkeit  von  einer  „bronzenen  Lampe  in  Form  einer  Palme" !  — 
Die  Lampe  stand  wohl  auf  einem  reich  gegliederten  und  figürlich  ge- 
schmückten Lychnuchos  —  die  Marmor- „Kandelaber"  der  „Neuattiker" 
oder  römischen  Kopisten  sind  wohl  solche  Lychnuchoi  und  unter  ihnen 
mit  ihrem  Akanthosornament  und  ihrem  gern  etwas  archaisierenden 
Figurenschmuck  sind  die  Nachklänge  des  Werkes  des  Kallimachos  zu 
suchen  — ;  über  der  Flamme,  oder  wohl  besser  den  im  Kreise  geord- 
neten Flammen,  muss  die  untere  OefFnung  des  hohlen  den  Rauch  auf- 
nehmenden ehernen  Palmstamms  gewesen  sein,  der  vielleicht  mit  de- 
korativ gestalteten  Wurzeln  schirmartig  über  der  Lampe  sich  ausbreitend 
schwebte. 

3)  Vgl.  meine  Ausführungen  in  Meisterwerke  S.  200  f.;  Berliner 
philol.  Wochenschr.  1895,  S.  1312  und  Ueber  Statuenkopieen  I,  S.  10  (534)  f. 
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Thatsaclien  der  Ornamententwicklung  unwiderleglich  beweisen ; 
die  Hera  von  Platää  ferner  ist  gewiss  nicht  vor  die  Erbauung 
des  Tempels  (425)  zu  setzen;  das  Relief  endlich,  das  seinen 
Namen  trägt,  ist  ein  ausgeprägt  archaistisches,  und  der  ar- 
chaistische Stil  hat  sich  frühestens  in  jener  Epoche  gebildet. 
Die  rhetorische  Nebeneinanderstellung  des  Kallimachos  und 
Kaiamis  (bei  Dionys.  Halic.)  bezieht  sich  nur  auf  die  ihnen 
gemeinsame  Xenxoxrig  und  %dQig  und  hat  mit  ihrer  Zeit  nichts 
zu  thun.  Zu  all  diesen  Daten  passt  die  Lampe  im  Tempel 
der  Polias  vortrefflich  dann,  wenn  darunter  der  Neubau  des 
Erechtheions  verstanden  wird.  Dagegen  ist  es  überdies  schon 
eminent  unwahrscheinlich,  dass  die  prachtvolle,  mit  der  Archi- 
tektur in  Verbindung  gesetzte  Anlage  der  Lampe  nach  480 
für  den  provisorisch  reparierten  alten  Bau  gemacht  sein  sollte. 
So  stützt  des  Pausanias  Nachricht  über  den  Künstler  der  Lampe 
nur  die  Annahme,  dass  der  alte  Tempel  bei  Strabon  das  Erech- 
theion  ist. l)  Dann  sind  aber  auch  die  sonstigen  Erwähnungen 
des  „alten  Tempels"  aus  der  Zeit  nach  dem  Erechtheionbau 
auf  dieses  zu  beziehen;  eine  Verwechslung  war  nicht  möglich, 
wenn  der  wirkliche  alte  Tempel  abgetragen  und  das  Erech- 
theion  an  seine  Stelle  getreten  war.  Dass  die  Bezeichnung 
„alt"  an  dem  den  alten  ersetzenden  Neubau  haften  blieb,  dafür 
giebt  es  viele  bekannte  Analogien.2)  Dass  aber  der  Neubau, 
der  die  Zerstörung  zum  wenigsten  eines  Teiles  des  alten  Baues 


1)  Seltsamerweise  verweist  Dörpfeld  S.  175  auf  Kallimachos  als  auf 
eine  „Bestätigung"  seines  Resultates.  Er  meint  die  „Thatsache",  dass 
gewisse  Gelehrte,  früher  0.  Benndorf,  neuerdings  R.  Kekule  von  Stradonitz 
den  Kallimachos  für  einen  Zeitgenossen  des  Kaiamis  gehalten  haben, 
bestätige  sein  Resultat.  Ein  trauriges  Resultat,  das  sich  auf  solche 
„Bestätigung"  stützen  muss!  Die  „Thatsache"  ist  ja  leider  richtig ;  aber 
es  ist  auch  beschämend,  dass  es  je  möglich  war,  den  Fries  des  Niketempels 
in  Kalamis'  Zeit  zu  setzen!  Ich  verweise  Dörpfeld  auf  meine  Ausfüh- 
rungen „Ueber  Statuenkopien"  1,  S.  11  (535);  „Griech.  Originalstatuen 
in  Venedig"  S.  10  (284)  Anm.  2  und  unten  im  Abschnitt  III  über  den 
Gewandstil  am  Niketempel. 

2)  Vgl.  zuletzt  Beiger  in  der  Berliner  philol.  Wochenschr.  1897, 
Sp.  1438  [und  G.  Körte  a.  a.  0.  S.  242]. 
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verlangte,  diesen  eben  ersetzen  sollte,  kann  nicht  zweifelhaft 
sein.  Es  ist  dies  aber  auch  völlig  sicher  dadurch,  dass  der 
Neubau  der  Aufnahme  des  alten  Bildes,  des  Hauptschatzes  des 
alten  Tempels,  gedient  hat. 

Es  ist  die  schlimmste  der  verzweifelten  Konsequenzen,  zu 
denen  Dörpfeld  getrieben  wird,  dass  er  annehmen  muss,  die 
offizielle  Bezeichnung  des  Erechtheionneubaues  in  der  grossen 
Inschrift,  die  beginnt  ^Enioxaxai  rov  vecb  rov  e/u  jiöXet  iv  d>i  ro 
äqiaXov  äyaljua  .  .  .  beziehe  sich  nur  auf  einen  Plan,  ein  Vorhaben; 
es  sei  ein  Futurum  zu  ergänzen ;  man  habe  das  Bild  allerdings 
in  den  Neubau  bringen  wollen,  dann  aber  doch  unterlassen; 
weshalb?  nur  weil  der  alte  Tempel  sonst  keine  Existenzberech- 
tigung mehr  gehabt  hätte  und  Dörpfeld  ihn  doch  durchaus, 
koste  es  was  es  wolle,   weiter  leben  lassen  will. 

Allein  überlegen  wir  einmal.  Die  Inschrift  will  den 
Tempel,  für  den  die  Kommission  der  Epistatai  gewählt  ist, 
genau  bestimmen;  sie  thut  dies  durch  ein  unterscheidendes 
Merkmal:  sie  bezeichnet  den  Tempel  als  den  mit  dem  alten 
Bilde.  Ist  es  nun  nicht  gänzlich  widersinnig  mit  Dörpfeld 
anzunehmen,  das  alte  Bild  habe  gar  nicht  in  diesem  Tempel, 
um  dessen  Vollendung  es  sich  handelt,  sondern  in  dem  daneben 
liegenden  alten  Tempel  gestanden,  dessen  Cella  nach  Abbruch 
der  Ringhalle  noch  dafür  eigens  repariert  worden  sein  müsste. 
Wie  war  es  denn  dann  möglich,  den  Bau,  um  den  es  sich 
handelt,  als  den  ev  w  rö  dgxaiov  äyahjua,  also  gerade  mit  einem 
Kennzeichen,    das    nicht    zutraf,    zu    unterscheiden?1)      Wäre 


J)  Dörpfeld  glaubt  (S.  172)  für  seine  Behauptung,  zu  iv  co  xo  ägxalov 
äyaXfxa  sei  ein  Futurum  zu  ergänzen,  die  Stelle  derselben  Inschrift  ver- 
wenden zu  dürfen,  wo  der  'EXevoiviaxog  Xtöog  jigog  co  rä  t,coa  erwähnt 
wird;  denn  auch  hier  sei  ein  Futurum  hinzu  zu  denken;  die  Figuren 
(die  £coa)  seien  damals  „unzweifelhaft  noch  nicht  vorhanden"  gewesen. 
Ich  weiss  nicht,  wie  Dörpfeld  das  so  genau  wissen  kann.  Warum  sollen 
denn  die  drei  Friesblöcke,  von  denen  dort  gesagt  wird,  dass  sie  an  ihre 
Stelle  gebracht  worden  seien,  nicht  schon  die  erwähnten  Figuren  ent- 
halten haben?  Allerdings  wurden,  wie  die  Inschriften  lehren,  später 
zahlreiche  Friesfiguren  gearbeitet;  aber  nichts  hindert  anzunehmen,  dass 
jene   drei    Blöcke,   deren  Versetzung  die  „einzige  Förderung  des  Baues" 
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Dörpfeld's  Ansicht  über  den  Standort  des  Bildes  richtig,  so 
müssten  wir  konsequenterweise  annehmen,  dass  die  berühmte 
Bauinschrift  gar  nicht  das  Erechtheion,  sondern  den  alten 
Tempel  betrifft  —  also  ein  Absurdum! 

Die  Inschrift  will  den  Tempel  mit  dem  alten  Bilde  offen- 
bar von  dem  mit  dem  neuen  unterscheiden.  Alles  ist  klar, 
sowie  wir  annehmen,  was  wir  eben  schon  als  notwendig  nach- 
gewiesen haben,  dass  der  alte  Tempel  beim  Erechtheionneubau 
abgetragen  und  zur  Zeit  jener  Inschrift  schon  völlig  ver- 
schwunden war.  Es  gab  nur  zwei  Tempel  auf  der  Burg,  der 
eine  war  der  mit  Phidias'  neuem  Bilde,  der  andere  der  mit 
dem  alten  Idole.  Es  sind  dieselben  zwei  Tempel  und  dieselbe 
Scheidung,  wie  sie  Strabon  giebt. 

Die  Bauinschriften  von  409  erwähnen  ferner  auch  sogar  den 
Platz  des  alten  Bildes  im  Neubau;  sie  sprechen  von  der  Wand 
nach  dem  Agalma  zu  und  von  der  Bemalung  der  Kalymmata 
an  der  hölzernen  Decke  der  Nische  oder  Aedicula  vtieq  tov 
äydl^axog.  Und  gleichwohl  soll  das  Bild  nicht  in  dem  Tempel 
gewesen  sein!  Warum?  nur  weil  Dörpfeld's  These  sonst  nicht 
bestehen  kann. 

Die  Inschrift,  die  den  Erechtheionneubau  als  den  Tempel 
bezeichnet  er  o5  xb  aQ%aiov  ayal^ia  ist  und  bleibt  die  feste 
Klippe,  an  der  Dörpfeld's  Hypothesen  zerschellen.  Im  „  Erech- 
theion "  war  das  alte  Bild,  hier,  wie  Pausanias  lehrt,  auch  die 
ewige  Lampe,  und  dieser  Tempel  hiess,  wie  Strabon  zeigt,  der 
„alte"  Tempel. 


während  der  ersten  Prytanie  im  Sommer  409  war  (Athen.  Mitth.  1889, 
357),  nicht  schon  vor  der  Unterbrechung  der  Arbeiten  als  Proben  für 
das  später  anzufertigende  Ganze  mit  den  Figuren  versehen  und  eben 
deshalb  von  der  neuen  Kommission  409  sofort  versetzt  worden  waren. 
Allein  auch  wenn  die  Figuren  noch  nicht  an  dem  Stein  gewesen  sein 
sollten,  ein  Missverständnis  konnte  hier  ja  nie  entstehen,  indem  der 
Zusatz  7tQÖg  a>  nur  erweiternd  zu  einem  schon  genügend  bestimmten 
Subjekte,  dem  'EXevoiviaxog  Xtöog  tritt,  während  das  sv  co  .  .  dort  unter- 
scheidend die  eigentliche  Bestimmung  des  Subjekts  6  vscbg  enthält  und 
das  Ganze  widersinnig  wird,  wenn  die  Aussage  nicht  zutrifft  und  gar 
nicht  dieser,  sondern  ein  anderer  Bau  der  mit  dem  alten  Bilde  ist. 
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Noch  Eines.  Dörpfeld's  These  steht  auch  im  direkten 
Widerspruch  mit  der  ganz  unzweideutig  und  klar  bezeugten 
Tempelgemeinschaft  von  Poseidon-Erechtheus  und  Athena.1) 
Nach  Dörpfeld  wäre  Erechtheus  im  westlichen  Teil  des  Erech- 
theions  —  dessen  östliche  Cella  nach  ihm  unbenutzt  war  — , 
Athena  getrennt  im  alten  Tempel  daneben  verehrt  worden. 
Plutarch  aber,  der  Ehrenbürger  von  Athen,  der  die  Akropolis 
aufs  genaueste  kannte,  berichtet  (sympos.  quaest.  9,  6)  in  einem 
Gespräch  über  Poseidon  als  Beweis  seiner  Milde  nach  seiner 
Niederlage  in  Athen :  ivravfia  (in  Athen)  yovv  xal  vecb  xoivcoveT 
juetol  xfjg  'Afirjväg.  Das  könnte  er,  wenn  Dörpfeld  Recht  hätte, 
unmöglich  sagen,  weil  es  den  Thatsachen  widersprochen  hätte. 
Auch  an  Vitruv  4,  8,  4  muss  erinnert  werden,  wo  ein  Athena- 
tempel  der  Burg  in  Athen  genannt  wird,  in  dem  nur  das 
Erechtheion  verstanden  sein  kann;  nach  Dörpfeld  konnte  dieses, 
da  es  mit  Athena  nichts  zu  thun  hatte,  —  „ein  Cult  der  Athena 
ist  für  keine  Zeit  in  ihm  nachweisbar"  (S.  177)  —  niemals 
Athenatempel  heissen.  So  sind  wir  gegen  jeden  Zweifel  ge- 
rechtfertigt, wenn  wir  bei  Pausanias  27,  1  unter  vabg  xfjg 
Ilofoddog,  so  wie  es  der  Zusammenhang  der  Stelle  und  dazu 
alles  andere,  insbesondere  die  Bauinschrift  verlangt,  die  Ost- 
cella  des  Erechtheions  zu  verstehen  fortfahren. 

Wir  dürfen  dies  Thema  indess  nicht  verlassen,  ohne  in 
Kürze  wenigstens  auch  auf  die  Frage  einzugehen,  was  an  der 
Stelle  des  Erechtheions  sich  vordem  befand  und  warum  der 
Neubau  nur  zu  einem  kleinen  Teile  auf  der  Stelle  des  alten 
selbst  sich  erhob.  Dörpfeld  meint,  dass  ein  „kleinerer"  Tempel 
des  Erechtheus  dort  gestanden,  beim  Erechtheionbau  abgerissen 


2)  [Vgl.  auch  G.  Körte  a.  a.  0.  S.  243  f.;  Körte  macht  hier  mit  Recht 
namentlich  auf  die  Stelle  des  Scholiasten  zu  Aristides  (bei  Michaelis, 
Paus,  descr.  arc.  Ath.  p.  24)  aufmerksam,  der  als  Begründung  dafür,  dass 
Aristides  den  Erechtheus  als  TiägsSgog  der  Athena  bezeichnet,  anführt, 
es  sei  auf  der  Akropolis  omoco  xfjg  fteov  der  Erechtheus  mit  dem  Wagen 
gemalt  gewesen:  dies  kann  nur  auf  das  westliche  Hauptgemach  des 
Erechtheions  gehen;  wir  haben  hier  also  ein  ausdrückliches  Zeugnis, 
dass  das  alte  Athenabild  sich  in  der  östlichen  Cella  befand.] 
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und  ohne  eine  Spur  zu  hinterlassen,  verschwunden  sei.  Er 
stützt  sich  dabei  auf  die  bekannte  Stelle  des  Herodot  8,  55 
eoxi  ev  rfj  äxQOTioh  ravrrj  'Egex&eog  xov  yr\yeveog  Xeyofxevov 
elvai  vrjdg,  ev  reo  eXalrj  xe  nai  fyaXaooa  evt.  .  .  .  Allein  hiernach 
müsste  er  nicht  einen  „kleineren"  sondern  schon  einen  grösseren 
Tempel  annehmen;  denn  nach  jenen  Worten  befand  sich  inner- 
halb des  vrjog  sowohl  der  Oelbaum  wie  der  Salzquell. l)  Wenn 
man  nun  auch  mit  Borrmann  (Ath.  Mitth.  1881,  373  f.)  an- 
nimmt, dass  der  Platz  des  Oelbaums  gleich  nahe  vor  der  kleinen 
Pforte  in  der  Westwand  des  Erechtheions  lag,  so  bleibt  doch 
immer  eine  solche  Distanz  der  beiden  juagrvQta,  Oelbaum  und 
Salzquell,  dass,  wenn  beide  innerhalb  des  vrjog  waren,  wie 
jene  Worte  besagen,  man  unter  Hinzurechnung  des  gehörigen 
Abstandes  von  den  Cellamauern  auf  einen  stattlichen  Tempel, 
etwa  von  der  Länge  des  ganzen  Erechtheions  kommt. 

Der  Oelbaum  ist  in  den  Erechtheionbau,  obwohl  dieser 
durch  seine  komplizierte  Anlage  deutlich  macht,  dass  er  ver- 
schiedene heilige  Stellen  in  sich  zu  vereinigen  suchte,  nicht 
aufgenommen  gewesen.  Der  Oelbaum  stand,  nachdem  das 
Erechtheion  errichtet  war,  ausserhalb  dieses  Baues  in  dem 
westlich  anschliessenden  Pandroseion,  und  unter  ihm  stand  der 
Altar  des  Zeus  Herkeios.  Dies  steht  durch  Philochoros  und 
Apollodor  vollständig  fest.  Der  Oelbaum  hat  sicher  niemals 
seine  Stelle  gewechselt,  und  auch  der  Altar  des  Zeus  Herkeios 
stand  gewiss  immer  unter  ihm.  Ist  es  wahrscheinlich  oder 
überhaupt  möglich,  dass  der  Oelbaum  jemals  in  einer  Tempel- 
cella,  einem  v)]6g  stand?  Es  scheint  mir  dies  unmöglich;  der 
Baum  konnte  ja  nur  im  Freien  gedeihen;  besonders  undenkbar 
aber  wäre  es,  dass  er  gerade  in  der  alten  Zeit  in  einen  vrjög 
eingeschlossen,  später  aber  im  Freien  gestanden  habe;  denn 
der  alten  Zeit   ist  ja  eben  der  Baumkultus  im  Freien  charak- 


l)  Für  die  Flüchtigkeit  von  Dümmler's  Arbeit  ist  es  wieder  bezeich- 
nend, dass  er  auf  einer  Seite,  Pauly-Wissowa  II,  1951,  korrekt  sagt, 
„über  diesen  Wundermalen"  habe  sich  nach  Herodot  der  Erechtheus- 
tempel  erhoben,  auf  der  anderen  Seite  (S.  1953)  aber  den  Oelbaum  ausser- 
h  a  1  b  dieses  Tempels  westlich  von  ihm  ansetzt. 
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teristisch.  Ebenso  gehört  der  Altar  des  Zeus  Herkeios  nach 
allen  Analogien  ins  Freie,  vyog  bedeutet  aber  bei  Herodot 
immer  einen  geschlossenen  Tempel,  eine  Cella,  zuweilen  nur 
eine  Aedikula  mit  Kultbild;  immer  ist  es  der  geschlossene 
Kultraum  gegenüber  dem  offenen  Iqov  (vgl.  z.  B.  Herod.  II,  63. 
64.  91.  170;  IV,  108;  VI,  19;  VIII,  37).  Wir  stehen  vor  einer 
Aporie.  —  Ferner:  wenn  wirklich,  wie  jene  Worte  anzunehmen 
nötigen,  neben  dem  Hekatompedon  ein  zweiter  stattlicher 
grösserer  Tempel  sich  befand,  wie  kann  Herodot  sonst  immer 
nur  sprechen,  als  ob  es  nur  einen  Tempel  zu  der  Perserzeit 
auf  der  Burg  gegeben  habe,  den  er  einfach  rö  /ueyaQov  nennt? 
—  Und  von  diesem  grösseren  Erechtheustempel,  der  auch  nach 
dem  Perserbrand  restauriert  und  erst  beim  Erechtheionbau  ab- 
gerissen worden  wäre,  würde  nicht  die  geringste  Spur  mehr 
geblieben  sein? 

Aus  all  diesen  Gründen,  vor  allem  weil  der  Oelbaum  nicht 
in  einem  vrjög  gewesen  sein  kann,  habe  ich  Masterpieces  p.  416,  9 
vorgeschlagen,  statt  vi] dg  vielmehr  otjxog  zu  lesen,  eine  leichte 
kleine  Aenderung,  die  alle  jene  Schwierigkeiten  hebt,  oqxög 
ist  nach  Ammonius  und  nach  Pollux  (1,  6),  die  auf  die  besten 
älteren  Quellen  zurückgehen,  in  korrekter  Sprechweise  das 
Wort  für  Heroenheiligtum;  es  bezeichnet  keine  geschlossene 
Cella  wie  vrjög,  sondern  einen  offenen  umhegten  Kultraum. 
Nachträglich  habe  ich  noch  eine  Bestätigung  meiner  Vermutung 
gefunden,  die  mir  dieselbe  zur  Gewissheit  zu  erheben  scheint: 
schon  Dionys  von  Halikarnass  las,  ganz  wie  ich  vorschlug, 
'Egeifteog  orjxög,  nicht  vrjög  an  jener  Stelle  des  Herodot,  die 
er  Antiqu.  Rom.  14,  4  grossenteils  wörtlich  ausschrieb.1)     Die 


])  'Aftrjvfloi  fiev  h  rq~>  ytjyevovg  'EgEx&Ecog  ör\x(x>  (Her.  'Egs^sog  xov 
ytjyeveog  X.  s.  v.)  ieqol  zig  vjc  'A&rjväg  cpvxevvxeToa  iXaia,  xaxa  xtjv  eqlv  .  . 
TtsQi  rfjg  x&Qag  (Her.  igioavxag  jieqi  xfjg  X^Q*]?),  oi/ua  xoig  äXXoig  xoig  iv 
xa>  isoqj  ovoiv  (Her.  a/ia  rol  äXXco  iqcö)  iftJiQqo&eloa  vjxo  xcov  ßa^ßägcov 
(Her.  kfATiQrjad'fjvai  vjio  xcov  ßaoßaQtov)  .  .  .  öevxeqo.  xfjg  sf.uxQTJoecog  r/fisga. 
(Her.  devxsQt]  de  rjf^EQrj  oljio  xfjg  ifxjiofjoiog)  ßXaoxov  ex  xov  oxEXs%ovg  dvfjxtv 
doov  xs  Jxr)%vaTov  (Her.  ßXaoxov  ex  xov  oxsXsxsog  ö'oov  xe  jxrjxvaiov)  .   . 
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Verderbnis  zu  vrjög,  die  unsere  Handschriften  bieten,  muss  sich 
später  in  den  Text  eingeschlichen  haben. *) 

Also  Herodot  bezeugt  einen  heiligen  Bezirk  des  Erech- 
theus,  in  welchem  sich  der  Oelbaum  der  Athena  und  der  Salz- 
quell des  Poseidon  befand.  Die  Bauinschriften  des  Erechtheions 
lehren,  dass  der  unmittelbar  an  dessen  Westwand  anstossende 
Raum  das  Pandroseion  war.  In  diesem  stand  nach  Philochoros 
und  Apollodor  der  Oelbaum.  Da  dieser  nun  nach  Herodot's 
Aeusserung,  die  nach  Einigen  erst  c.  429,  also  kurz  vor  Be- 
ginn des  Erechtheionbaues,  geschrieben  sein  soll  (vgl.  Bahr, 
Herod.  Bd.  4,  391  ff.  Excurs  zu  VIII,  55)  sich  im  Bezirk  des 
Erechtheus  befand,  so  muss  das  Pandroseion  einen  Teil  des 
letzteren  gebildet  haben,  das,  da  es  auch  den  Salzquell  enthielt, 
jedenfalls  grösser  war.  Vermutlich  war  der  ganze  Platz  nörd- 
lich vom  alten  Tempel  der  "EQS'/ßsog  orjxbg  des  Herodot.  In 
diesem  mag  schon  damals  eine  Kapelle  der  Pandrosos  gestan- 
den haben,  die  jedenfalls  durch  Pausanias  (JJavÖQOoov  vaog) 
bezeugt  wird.  Borrmann  hat  nachgewiesen  (Ath.  Mitth.  1881, 
373  f.),  dass  die  noch  erhaltenen  Fussbodenplatten  des  Pan- 
droseion älter  sind  als  der  Erechtheionbau,  also  zur  Zeit  Hero- 
dots  Aeusserung  vorhanden  waren.  Wie  das  Pandroseion  ein 
Teil  des  Erechtheusbezirkes,  so  war  der  letztere  ein  Teil  des 
grossen  Athenaheiligtums  der  Burg,  das  Herodot  einfach  als 
xb  Iqov  bezeichnet,  worunter  immer  der  ganze  Athena  heilige 
Raum  der  Burg,  nicht  ein  Tempel  allein,  verstanden  ist.  Dass 
der  Erechtheusbezirk  auch  zugleich  der  Athena  als  Herrin  des 
ganzen  iqov  gehört,  wird  durch  die  Thatsache  bestätigt,  dass 
ihr  heiliger  Oelbaum  sich  eben  hier  befand.  Immer  werden 
wir  wieder  auf  die  Kultgemeinschaft  von  Athena  und  Erech- 
theus   gewiesen,    für    die    auch   Herodot  V,  82    ein    wichtiges 


J)  Nun  da  der  Oelbaum  im  Freien  stand,  erklärt  sich  auch  die 
Fortsetzung  bei  Herodot,  dass  die  zum  Opfern  am  zweiten  Tage  nach 
dem  Brande  ro  iqov  d.  h.  den  heiligen  Bezirk  der  Akropolis  Betretenden 
sofort  des  neuen  Schösslings  gewahr  werden ;  andernfalls  hätte  dies  erst 
von  den  die  Cella,  den  vrjog  des  Erechtheus  Betretenden  gesehen  werden 
können. 
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Zeugnis  ist,  wonach  die  Epidaurier  vor  Alters  sollten  für  das 
Geschenk  der  Oelbäume  für  ihre  Kultbilder  rfj  'A'&ip'air]  rs  jfj 
jzohddt  xal  reo  'Egex^si  jährliche  Opfer  bringen.  Ich  bin  daher 
nach  wie  vor  der  Ansicht,  dass  der  grosse  alte  Tempel  mit 
seinen  nach  Osten  und  nach  Westen  gerichteten  Cellen  als 
Doppeltempel  diesem  Doppelkulte  diente  (vgl.  Meisterwerke 
S.  158).  Dass  Erechtheus  ausserhalb  nördlich  des  Tempels 
seinen  besonderen  Bezirk  hatte  —  in  dem  aber  auch  Athena, 
Pandrosos,  Zeus  Herkeios  heimisch  sind  —  schliesst  durchaus 
nicht  aus,  dass  er  nicht  auch  als  Poseidon-Erechtheus  im  Tempel 
seine  Kultstelle  besass.  Eine  Bestätigung  dafür,  dass  der  West- 
raum des  alten  Tempels  auch  dem  Kulte  diente,  sehe  ich  in 
der  bekannten  Stelle  des  Herodot  V,  77,  wo  ro  /ueyagov  ro 
TiQÖg  eojzegf]v  Teiga/ufievor  erwähnt  ist.  Denn  jueyaoov  ist  bei 
Herodot  bekanntlich  ausschliesslich  für  Kultcella  im  Gebrauch: 
das  alte  Wort  für  den  ionischen  Fürstensaal  ist  zu  seiner  Zeit 
nur  noch  für  die  Götterbehausung,  die  Kultcella  gebräuchlich 
(vgl.  Her.  I,  47.  65;  VII,  140;  VIII,  37  immer  vom  delphischen 
Tempel;  ferner  II,  141.  143.  169;  VI,  134).  Wenn  Herodot 
anderwärts  (VIII,  53),  von  der  Akropolis  redend,  nur  ro  jueyaQov 
erwähnt,  so  meint  er  damit  die  ganze  Cella  mit  Einschluss 
ihrer  verschiedenen  Gelasse;  die  Athenacella  speziell  bezeichnet 
er  (V,  72)  als  ro  äövrov  rrjg  ßeov.  Das  Megaron  nach  Westen 
aber  ist  eine  andere  genauere  Bestimmung;  es  muss  ebenfalls 
Kultraum  sein  und  kann  nirgend  anders,  als  in  demselben  Bau, 
der  als  Ganzes  ro  /ueyagov  genannt  wird,  gedacht  werden;  es 
ist  also  die  westliche  Cella  des  alten  Tempels.1) 

x)  So  auch  Dörpfeld,  Ath.  Mitth.  1887,  208.  Früher  dachte  man  an 
den  Westraum  von  Parthenon  oder  Erechtheion,  beides  ganz  unwahr- 
scheinlich; vgl.  die  Literatur  bei  Blümner-Hitzig,  Pausanias,  I,  1,  S.  304. 
[Vgl.  jetzt  auch  G.  Körte  a.  a,  0.  S.  245,  der  mit  Recht  bemerkt,  dass 
die  Fassung  der  Notiz  nur  verständlich  sei  unter  der  Voraussetzung, 
„dass  es  einen  Tempel  auf  der  Burg  gab,  welcher  sowohl  nach  0.  wie 
nach  W.  iieyaqa,  d.  i.  Culträume  enthielt".  —  Auch  hebt  Körte  S.  249  rich- 
tig hervor,  dass  in  der  sog.  Hekatompedon-Inschrift  mit  6  vecog  der  ganze 
Tempel  mit  all  seinen  Gelassen,  nicht  blos  die  östliche  Cella  bezeichnet 
wird.] 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Ol.  25 
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Auch  die  kaum  vor  das  6.  Jahrhundert,  also  in  die  Zeit 
der  „Blüte"  des  alten  Tempels  gehörige  Stelle  im  Schiffskata- 
loge der  Ilias,  wo  es  von  Erechtheus  heisst,  dass  Athena  ihn 
xäd  <5'  ev  'A&YjVflg  eloev  ew  svl  niovi  vr](f>,  wo  ihn  die  Athener 
mit  reichen  Opfern  verehren,  scheint  mir  nach  wie  vor  ein 
entscheidendes  Zeugnis  für  Tempelgemeinschaft  der  Beiden ') 
und,  da  nur  der  grosse  alte  Tempel  in  Frage  kommen  kann, 
für  Kultbestimmung  der  Westräume.  Es  ist  mehr  als  will- 
kürliche Auslegung,  es  ist  direkt  falsch,  wenn  Dörpfeld  noch 
in  seiner  letzten  Besprechung  der  Stelle  (Ath.  Mitth.  1897,  162) 
behauptet,  die  Homerstelle  bezeuge,  dass  Erechtheus  im  Heilig- 
tum der  Athena  unmittelbar  neben  ihrem  Tempel  Kult  er- 
halten habe;  ecp  evl  niovi  vr)<p,  in  ihrem  vrjög,  nicht  allgemein 
in  ihrem  iqov  neben  ihrem  vrjdg,  sondern  in  demselben  selbst 
setzt  die  Homerstelle  in  ausdrücklichster  Weise  den  Erechtheus- 
kultus  an. 

Anders  ist,  wie  Noack  in  Athen.  Mitth.  1894,  S.  478  mit 
Recht  gegen  meine  frühere  Bemerkung,  Meisterw.  S.  156,  her- 
vorgehoben hat,  die  wesentlich  ältere  Stelle  der  Odyssee  zu 
beurteilen,  indem  hier  Athena  dvve  ö1  *EQ£%$fjog  nvKivbv  dofxov. 
Hier  liegt  eine  ältere  Vorstellung  zu  Grunde,  indem  nicht  der 
Tempel,  sondern  der  ältere  Königspalast,  in  dem  Athena  ihre 
Kultstelle  hat,  gemeint  ist.  Doch  ist  auch  hier  wieder  Erech- 
theus und  Athena  verbunden  und  sind  Beide  wieder,  wie  Beiger, 
Berl.  philol.  Wochenschr.  1897,  1438  richtig  bemerkt,  „öjuo- 
zeyelg,  unter  einem  Dache". 

Der  alte  Tempel  gehörte  also  nach  seiner  ältesten  Er- 
wähnung in  der  Ilias  dem  Erechtheus  und  der  Athena.  Wenn 
der  Raum  nördlich  desselben,  obwohl  er  ausser  dem  Erechtheus- 
Salzquell  den  Oelbaum  der  Athena,  den  Zeus-Herkeiosaltar 
und  ein  kleines  Pandrososheiligtum  enthielt,  zu  Herodots  Zeit 
Erechtheusbezirk  genannt  wurde,  so  prägt  sich  darin  ein  Rest 
der  alten  Vorstellung  aus,  wo  der  Herr  der  ganzen  Burghöhe 
Erechtheus  mit  seinem  Palaste  ist,  in  dem  Athena  ihren  Kult- 


l)  [Vgl.  auch  Körte  a.  a.  0.  S.  246.] 
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räum  hat.  Die  spätere  Vorstellung  von  Athena  als  Herrin  der 
Burg  hat  doch  nicht  vermocht,  dem  Räume,  wo  ihr  Oelbaum 
wuchs,  den  Charakter  als  Eigentum  des  Erechtheus  zu  nehmen. 
Das  spätere  Erechtheion  setzte  sich  die  Aufgabe,  wenig- 
stens das  eine  der  kostbaren  Wundermale,  den  Salzquell  —  da 
der  Oelbaum  im  Freien  bleiben  musste  —  und  dann  auch  das 
Grab  des  Kekrops  unter  Dach  zu  bringen  und  mit  einer  natür- 
lich nur  östlich  davon  möglichen  Athenacella  zu  vereinigen, 
indem  die  Vereinigung  des  Erechtheus-  und  Athen akultes  unter 
einem  Dache  durch  die  uralte  Tradition  gegeben  war.  Jenes 
Ziel,  die  Hereinziehung  der  Male,  hatte  die  notwendige  Folge, 
dass  der  Neubau  nicht  ganz  auf  die  Stelle  des  alten  Tempels, 
sondern  nördlich  daneben  kam,  so  dass  nur  die  zierliche  Halle 
vor  dem  Kekropion  auf  den  Boden  dieses  übergriff.  Der  west- 
liche niedriger  gelegene  Teil  hiess,  wie  Pausanias  lehrt,  speziell 
iEQE%d,eiov,  der  östliche  war  der  vfjog  rfjg  Ilohädos,  doch  auch 
der  ganze  Bau  konnte  als  Athenatempel  bezeichnet  werden, 
da  Athena  die  Herrin  des  ganzen  Heiligtums  war  und  schon 
im  Schiffscatalog  Erechtheus  im  Athenatempel  Kult  geniesst. 
An  ihm  haftete  zugleich  der  Name  der  „alte"  Tempel,  da  er 
an  Stelle  des  alten  grossen  Doppeltempels  getreten  war,  der 
bei  dem  Neubau  abgetragen  worden  ist. 

2.    Zum  Ostgiebel  des  Parthenon. 

Meine  in  der  Schrift  Intermezzi  S.  17  ff.  begründete  Hypo- 
these, dass  der  in  der  Ecole  des  beaux  arts  zu  Paris  aufbe- 
wahrte Athen  atorso  Medici  aus  der  Mitte  des  Ostgiebels  des 
Parthenon  stamme,  ist  mancherlei  Widerspruch  begegnet.  Da 
der  Fundort  des  Torso  unbekannt  ist  —  er  taucht  für  uns 
zuerst  in  der  Villa  Medici  zu  Rom  auf  —  und  da  ferner  zu 
gewissen  Klammerspuren  seiner  Plinthe  am  Giebelboden  des 
Parthenon  keine  entsprechenden  Löcher  vorhanden  sind,  eine 
Thatsache,  für  die  sich  bei  meiner  Annahme  zwar  leicht  eine 
Erklärung  findet  und  die  daher  nicht  zu  ihrer  Widerlegung 
verwendet  werden  kann,  die  aber  zusammen  mit  der  Ungewiss- 

25* 
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heit  der  Herkunft  doch  hindert,  dass  jene  Hypothese  jemals 
könnte  absolut  zwingend  bewiesen  werden,  so  ist  es  nur  natür- 
lich, wenn  man  sich  zunächst  sehr  zweifelnd  verhält.  Allein 
die  Gründe,  die  zu  meiner  Hypothese  führen,  haben  eine  so 
zwingende  Gewalt,  dass  ich  ihr  auch  bei  aller  Lust  am  Zwei- 
feln gar  nicht  ausweichen  kann  und  immer  und  immer  wieder 
zu  ihr  zurückkehre. 

Ich  will  die  wichtigsten  Umstände  hier  noch  einmal  zu- 
sammenfassen und  dabei  der  Einwürfe  gedenken,  die  man  er- 
hoben hat. 

1.  Der  Torso  ist  eine  attische  Original  arbeit  in  penteli- 
schem  Marmor  aus  der  Zeit  und  in  der  Technik  der  Parthenon- 
giebel. Diese  These  wird  von  Niemand  bestritten  werden,  der 
das  Original  daraufhin  untersucht  und  mit  den  Resten  der 
Parthenongiebel  verglichen  hat.  Die  Sache  würde  unmittelbar 
deutlich  werden,  wenn  man  den  Torso  im  Elgin  Room  des 
britischen  Museums  aufstellen  könnte;  doch  auch  an  guten 
Abgüssen  lässt  sich  Vieles  beobachten;  so  die  völlige  Gleich- 
heit in  der  Behandlung  des  Linnenchitons  am  rechten  Bein 
des  Torsos  und  am  linken  Schenkel  der  noch  im  Parthenon 
befindlichen  Kekropstochter  C  des  Westgiebels;  ferner  die 
kleinen  halbmondförmigen,  die  andern  Faltenzüge  quer  durch- 
schneidenden Bohrgänge  des  Linnengewandes  über  dem  rechten 
Fuss  des  Torsos  und  über  dem  linken  der  sitzenden  Moira  K 
des  Ostgiebels;  vor  allem  aber  die  eigenartige  Handhabung 
des  laufenden  Bohrers  am  ganzen  Gewände. 

Ein  Rezensent  freilich,  ein  Schüler  von  Kekule  von  Stra- 
donitz,  F.  Winter,  hat  schlankweg  behauptet1):  „technische 
Indizien  beweisen  mit  Sicherheit,  dass  der  Torso  nicht  im 
5.  Jahrhundert  gearbeitet  ist";  indess,  was  er  „mit  Sicherheit" 
bewiesen  hat,  dürfte  nur  der  Besitz  einer  Eigenschaft  sein,  die  hier 
zwar  nicht  neu,  aber  besonders  ausgeprägt  an  ihm  hervortritt. 
Er  meint,  die  Art,  wie  die  Arme  am  Torso  angesetzt  waren,  „sei 
charakteristisch  für  die  Werke  der  hellenistischen  und  römischen 


l)  Deutsche  Literaturzeitung  1897,  Sp.  865—869. 
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Zeit;  sie  finden  sich  auch  schon,  und  zwar  zuerst  (!)  an  den 
Skulpturen  vom  Maussoleum";  im  5.  Jahrhundert  habe  man 
nur,  wie  in  archaischer  Zeit,  Marmor  in  Marmor  eingezapft 
ohne  Hilfe  metallner  Dübel;  für  den  Parthenon  werde  dies 
durch  den  sog.  Niketorso  bewiesen.  Man  traut  seinen  Augen 
kaum,  wenn  man  dies  liest:  der  Autor  scheint  wahrhaftig  nichts 
zu  wissen  von  der  Existenz  der  vollständigst  erhaltenen  Giebel- 
gruppen des  fünften  Jahrhunderts,  von  den  Skulpturen  des 
Zeustempels  zu  Olympia!  An  jenen  ist  ja  bekanntlich  das 
Anstücken  mit  Marmorkitt  und  eisernen  Stiften  und  Dübeln 
und  Klammern  ein  ganz  gewöhnliches  Verfahren  (vgl.  Treu 
im  Jahrb.  d.  Inst.  X,  1895,  S.  6  ff.,  Olympia  Bd.  III);  ein 
Beispiel  speziell  für  Arme,  die  an  eine  gespitzte  Fläche  mit 
eisernen  Dübeln  angesetzt  waren,  bietet  der  sog.  Theseus  des 
Westgiebels  (Olympia  III,  S.  76,  Fig.  120).  An  den  olym- 
pischen Giebeln  ist  sehr  viel  gestückt  in  dieser  Weise;  die 
vornehmeren  Parthenonskulpturen  vermeiden  sie  nach  Möglich- 
keit; ihren  Künstlern  standen  ja  auch  die  grössten  Blöcke  aus 
den  eigenen  staatlichen  Marmorbrüchen  des  Pentelikon  zu 
Gebote.  Allein  ein  so  ungeheurer  Block,  wie  der  hätte  sein 
müssen,  der  auch  die  vom  Körper  abgestreckten  Arme  der 
Athena  enthalten  hätte,  wäre  doch  auch  für  sie  kaum  zu  be- 
schaffen gewesen.  Das  Stückungsverfahren  an  ihr  ist  das,  wie 
die  Olympiaskulpturen  zeigen,  für  dergleichen  Fälle  im  5.  Jahr- 
hundert in  der  Marmorarbeit  herrschende.  Dass  aber  die 
Flügel  des  Niketorso  eingezapft  waren,  ist  ein  Verfahren,  das 
zu  aller  Zeit  üblich  war  und  an  den  Flügeln  der  Nike-  und 
Eros-Figuren  auch  der  römischen  Epoche  oft  genug  zu  be- 
obachten ist. 

Noch  ein  zweiter  Satz  von  Winter  zeigt,  dass  ihm  die 
olympischen  Skulpturen  wahrhaftig  unbekannt  geblieben  sind: 
er  behauptet,  der  Torso  Medici  sei  spät,  weil  an  ihm  die  Rück- 
seite „in  derselben  Art,  wie  wir  es  zuerst  (!)  bei  den  Skulp- 
turen vom  Maussoleum  und  dann  als  etwas  Gewöhnliches  bei 
den  hellenistischen  und  römischen  Statuen  finden,  eben  als 
Rückseite  behandelt,  d.  h.  nicht  im  Detail  durchgeführt,  sondern 
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nur  oberflächlich  ausgeführt  ist".  Und  die  Rückseiten  der 
Olympiaskulpturen,  die  kaum  aus  dem  Rohen  gehauen  sind?! 
—  Was  übrigens  die  Parthenongiebelfiguren  selbst  betrifft,  so 
ist  es  ein  Irrtum,  wenn  oft  behauptet  wird,  ihre  Rückseiten 
seien  mit  gleicher  Sorgfalt  gearbeitet  wie  die  Vorderseiten ;  es 
besteht  namentlich  bei  Gewandpartien  ein  recht  erheblicher 
Unterschied ;  so  selbst  z.  B.  bei  der  Gruppe  der  Moiren  K  L  M 
des  Ostgiebels,  wo  der  Rücken  teilweise  sehr  vernachlässigt 
und  nur  in  den  Hauptlinien  flach  ausgeführt  ist;  an  derselben 
Gruppe  ist  sogar  vorne  das  Gewand  von  M  da,  wo  daneben 
das  linke  Knie  von  L  vortritt,  vernachlässigt;  man  vergleiche 
ferner  etwa  die  Rückseite  des  Gewands  des  „Ilissos"  —  überall 
fehlt  an  der  Rückseite,  ganz  wie  am  Torso  Medici,  die  tiefe 
Ausarbeitung  der  Gewandfalten  mit  dem  Bohrer;  dass  dies 
am  Torso  Medici  auffallender  hervortritt,  liegt  nur  daran,  dass 
sich  die  Erscheinung  hier  auf  eine  so  grosse  gleichmässige 
Fläche  ausgedehnt  zeigt,  wie  sie  die  anderen  Figuren  nicht 
bieten. 

2.  Dies  attische  Original  der  Zeit  und  Technik  der  Par- 
thenongiebel muss  aber  aus  einem  Giebel  stammen.  Allerdings 
beweisen  die  hakenförmigen  Dübel  der  Plinthe,  wie  Sauer 
bemerkt, x)  zunächst  nur,  dass  die  Figur  über  Augenhöhe  auf- 
gestellt war;  allein  die  nächste  Ueberlegung  ergiebt  gleich, 
dass  dieser  erhöhte  Ort  nur  ein  Giebelfeld  gewesen  sein  kann. 
Der  Ort  muss  sehr  hoch  gewesen  sein,  da  sonst  die  Plinthen- 
dübel  doch  sichtbar  waren;  die  Figur  hat  vor  einer  Wand 
gestanden,  wie  ihre  nur  für  die  Vorderansicht  berechnete  An- 
lage und  Ausführung  zeigt ;  die  starke  Wendung  des  Kopfes 
nach  der  einen  Seite  aber  beweist,  dass  es  kein  Tempelbild 
war,  was  auch  schon  durch  die  Höhe  der  Aufstellung  aus- 
geschlossen war.  So  giebt  es  von  allen  Möglichkeiten,  wie 
ein  Werk  im  5.  Jahrhundert  aufgestellt  sein  konnte,  nur  eine 
einzige,  die  den  Bedingungen  entspricht,  die  der  Torso  stellt, 
die  in  einem  Giebelfelde.    So  finden  sich  denn  auch  die  einzigen 


J)  Wochenschrift  für  klassische  Philologie  1897,  Sp.  449  ff. 
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Analogien    zu   jenen    hakenförmigen   Plinthendübeln    aus    dem 
5.  Jahrhundert  an  den  Giebelfiguren  von  Olympia.1) 

3.  Dies  Werk  muss  ferner  an  hervorragender  Stelle  in 
Athen  gestanden  haben,  wie  aus  gewissen  athenischen  Kopien 
hervorgeht;  indem  diese  der  Figur  die  Attribute  der  Burg- 
göttin Athena  Polias,  Oelbaum  und  Schlange,  beigeben,  werden 
wir  auf  die  Akropolis  gewiesen. 

4.  Die  Figur  passt  in  jeder  Weise  vorzüglich  in  die  Mitte 
des  Ostgiebels  des  Parthenon;  und  zwar 

a)  nach  der  Grösse.  Es  erhellt  dies  sofort,  wenn  man 
den  Torso  in  den  richtigen  Maassen  in  den  Giebel  zeichnet, 
wie  dies  in  dem  von  mir  (Intermezzi  S.  29)  veröffentlichten  Re- 
konstruktionsentwurf (vorstehend  mit  einigen  Verbesserungen 
wiederholt)  geschehen  ist;  hier  sieht  man,  dass  gerade  reich- 
licher Raum  da  ist,  um  einen  mit  dreifachem  Busche  nach  Art 
der  Parthenos  gezierten  Helm  auf  dem  Kopfe  zu  ergänzen, 
sowie  dass  die  Figur  die  seitlichen  Gestalten,  von  denen  der 
Tors  H  erhalten  ist,  an  Grösse  überragt,  doch  nicht  so,  dass 
der  Unterschied  unangenehm  fühlbar  wird,  wie  dies  noch  an 
den  olympischen  Giebeln  der  Fall  ist.  Dieser  Vorzug  vor  den 
letzteren  wird  durch  den  hohen  Helmschmuck  erreicht,  der  es 
möglich  macht,  die  Mittelfigur,  obwohl  sie  die  Mitte  bis  zur 
Spitze  ganz  füllt,  doch  in  der  Schulterhöhe  niedriger,  den 
benachbarten  Figuren  entsprechender  zu  gestalten. 

Es  ist  hiernach  klar,  wie  gänzlich  unüberlegt  der  mir 
von  Mehreren2)  gemachte  Einwurf  ist,  die  Figur  sei  zu  gross 
für  den  Giebel!  es  hätte  einen  Sinn  gehabt,  zu  sagen,  sie  sei 
zu  klein,    unter  Berufung  auf  die  olympischen  Giebel,    wo  die 

J)  Vgl.  Olympia  Bd.  III,  S.  50  und  117,  wo  die  Spuren  der  haken- 
förmigen Klammern  denen  der  Plinthe  des  Torso  genau  entsprechen ; 
eine  befindet  sich  auch  an  der  Vorderseite  der  Plinthe. 

2)  Sauer  a.  a.  0.  Winter  a.  a.  0.  Sauer  giebt  verständigerweise 
wenigstens  zu,  dass  die  Figur  im  Giebel  bequem  Platz  hatte,  dagegen 
Winter  nicht  einmal  dies  bemerkt.  Einen  blinden  Nachbeter  hat  letz- 
terer in  Et.  Mich on  gefunden,  der,  Bulletin  critique  1897,  p.  575,  über- 
haupt nur  die  Einwürfe  Winter's  wiederholt,  weshalb  ich  auf  ihn  nicht 
weiter  einzugehen  brauche. 
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Schulterhöhe  der  Mittelfiguren  wesentlich  grösser  ist,  indem 
sie  mit  dem  nackten  Schädel  bis  zum  Geison  reichen.  Zu 
diesem  unüberlegten  Einwurf,  der  sich  schon  durch  einen  Blick 
auf  die  Rekonstruktion  und  ihre  leicht  kontrolirbaren  Masse 
erledigt,  wurden  die  Rezensenten  durch  ein  kleines  Versehen  in 
meinem  Texte  verleitet.  Ich  habe  dort  S.  22,  Anm.  die  ein- 
stige Höhe  des  Torso  nach  dem  Verhältnis  berechnet,  in  wel- 
chem an  der  Varvakionstatuette  der  vom  Helm  bedeckte  Kopf 
zum  Körper  steht,  wodurch  man  auf  3,40  geführt  wird;  ich 
habe  dann  vergessen,  die  Plinthe  von  0,155  hinzuzurechnen; 
man  hat  dies  Versehen  bemerkt  und  nun  gemeint,  der  Torso 
sei  zu  gross  (die  Giebelhöhe  beträgt  nach  Penrose  3,456),  ohne 
nur  einen  Blick  auf  die  Rekonstruktion  zu  werfen.  Man  hätte 
mir  vielmehr  entgegenhalten  sollen,  dass  der  Helmschmuck 
an  der  Varvakionstatuette  im  Verhältnis  ja  offenbar  zu  gross 
gerathen  ist  und  die  anderen  Parthenoskopien  ihn  viel  weniger 
ungeheuerlich  hoch  zeigen,  so  dass  die  Proportion  an  jener 
Statuette  nicht  als  Grundlage  zur  Berechnung  der  Höhe  des 
Torsos  genommen  werden  durfte;  man  wird  also  für  diesen 
statt  auf  3,40  auf  ein  etwas  niedrigeres  Mass  geführt,  und  wie 
stattlich  trotz  Zurechnung  der  Plinthe  doch  immer  noch  der 
Helmschmuck  des  Torsos  ist,  wenn  er  in  den  Giebel  herein- 
gezeichnet wird,  lehrt  ja  die  Rekonstruktion. 

b)  Der  Torso  passt  nicht  nur  in  der  Grösse,  sondern  auch 
nach  den  auf  dem  Giebelboden  erhaltenen  Spuren  in  die  Mitte 
des  Ostgiebels  des  Parthenon,  indem  diese  Spuren  mit  Not- 
wendigkeit darauf  führen,  dass  eine  einzelne  aufrecht  stehende, 
auf  den  beiden  konvergierenden  Eisenbarren  ruhende  Figur  die 
Mitte  einnahm  (Intermezzi  S.  22—24).  Die  Art  wie  am  Torso 
der  rechte  Arm  ohne  Dübel  befestigt  war,  lehrt,  dass  er  mit 
einem  ausserhalb  der  Figur  befindlichen  fest  aufruhenden 
Gegenstande  verbunden  gewesen  sein  muss,  der  nach  der  vom 
Körper  etwas  abgestreckten  Armhaltung  weiter  nach  vorne 
gestanden  haben  muss  als  die  Füsse  der  Figur  selbst.  Nun 
befindet  sich  auf  dem  Giebelboden  links  der  Mitte  auf  Block  12 
ein  Eisenbarren,  der  beweist,  dass  gerade  auf  dieser  Seite  etwas 
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Schweres  stand.  Er  findet  seine  vorzügliche  Erklärung,  wenn 
wir  unter  den  mit  der  Schale  vorgestreckten  rechten  Arm  der 
Athena  einen  Altar  ergänzen1),  an  dem  der  Arm  die  ihm 
nothwendige  Stütze  fand.  Dieser  Altar  müsste  ein  Block  von 
der  Höhe  des  Torso  K  auf  Block  20,  also  recht  schwer  ge- 
wesen und  bis  an  den  Rand  der  Geisonplatte,  also  weiter  als 
die  anderen  Figuren  vorgeschoben  gewesen  sein,  woher  sich 
die  Einlage  des  Eisenbarrens  vorzüglich  erklärt,  der  die  Last 
nach  hinten  verteilen  und  schlimmen  Folgen  der  zu  einseitigen 
Belastung  des  Vorderteils  der  Geisonplatte  vorbeugen  sollte. 
So  erledigt  sich  der  Einwurf  von  Sauer,  dass  die  Last  für 
Block  12  nicht  gross  genug  sei.  Wenn  derselbe  ferner  meint, 
bei  mir  befinde  sich  auf  Block  14  eine  der  leichtesten  Figuren 
trotz  der  starken  hakenförmigen  Dübel,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  die  von  mir  hier  ergänzte  Nike  genau  dieselbe  Höhe  hat, 
wie  die  Hebe  auf  Block  7,  die  ebenfalls  nach  links  ausschreitet 
und  ungefähr  an  derselben  Stelle  rechts  hinten,  eben  wegen 
des  Ausschreitens,  durch  einen  hakenförmigen  Dübel  am  Giebel- 
boden befestigt  war.  Die  Nike  musste  der  Athena  sehr  nahe 
rücken,  indem  die  Ausarbeitung  der  Falten  an  der  linken  Seite 
der  Athena  lehrt,  dass  hier  eine  andere  Figur  nahe  anstiess. 
Ich  habe  sie  in  der  Zeichnung  oben  S.  371  eine  Kanne  in  der 
erhobenen  Rechten  tragen  lassen,  aus  welcher  sie  —  wie  so 
häufig  auf  attischen  Vasenbildern  des  5.  Jahrhunderts  —  der 
Göttin  in  die  Schale  zur  Spende  eingiessen  will.  —  Wenn 
Sauer  endlich  meint,  die  „  Randbänke ",  deren  eine  in  der  Mitte 
von  Block  13  erscheint,  könnten  nur  am  Rande  der  Leeren 
vorkommen,  so  beruht  dies  nur  auf  einem  Verkennen  des 
Wesens  und  Sinnes  dieser  Erscheinung,  worüber  vgl.  Inter- 
mezzi S.  23. 

Nur  in  einem  Punkte  stimmt  der  Giebelboden   nicht  zum 
Torso:  er  zeigt  keine  Löcher,  die  zu  den  Spuren  hakenförmiger 


*)  Intermezzi  S.  30;  vgl.  S.  27.  Der  Entwurf  mit  dem  Altar  ist, 
wie  dort  bemerkt,  der  wahrscheinlichere  der  beiden  ebenda  gezeichneten 
Vorschläge,  weshalb  ich  ihn  oben  S.  371  eingesetzt  habe. 
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Dübel  an  der  Plinthe  des  Torso  stimmten.1)  Wegen  dieses 
Punktes  wird  meine  Annahme,  wie  eingangs  erwähnt,  immer 
nur  Hypothese  bleiben  und  nicht  zur  äusseren  Evidenz  gebracht 
werden  können.  Allein  einen  Beweis  gegen  sie  bietet  jener 
Umstand  natürlich  nicht;  denn  er  lässt  Erklärungen  zu,  die 
völlig  im  Bereich  der  Möglichkeiten  liegen.  So  hatte  ich  ver- 
mutet, es  möge  die  Athena  von  einem  Römer  entführt  und  bei 
Neuaufstellung  in  einem  Giebel  zu  Rom  mit  jenen  Dübeln  ver- 
sehen worden  sein.  Obwohl  er  es  nicht  ernst  meint,  bemerkt 
Sauer  indess  völlig  richtig,  dass  es  einfacher  ist,  anzunehmen, 
die  Verdübelung  der  Plinthe  auf  dem  Parthenongiebelboden 
sei  zwar  beabsichtigt  und  an  der  Statue  vorgearbeitet,  aber 
bei  der  Aufstellung  doch  unterlassen  worden.  Dies  ist  in  der 
That  eine  näherliegende  Möglichkeit,  die  Niemand  wird  ab- 
streiten können  und  die  sich  überdies  durch  analoge  Erschei- 
nungen an  anderen  Teilen  der  Giebel  sogar  wahrscheinlich 
machen  lässt.  So  war  am  Westgiebel  (wie  aus  Sauer's  Auf- 
nahme erhellt)  für  Block  9  und  10  die  Anbringung  von  Eisen- 
barren beabsichtigt;  in  der  Tympanonwand  sind  die  für  sie 
bestimmten  Ausschnitte  vorhanden;  allein  sie  wurden  schliess- 
lich doch  nicht  angebracht,  indem  keine  Spur  von  ihnen  auf 
dem  Giebelboden  zu  sehen  ist;  man  fand  sie  bei  Aufstellung 
der  Figuren  doch  nicht  notwendig  (vgl.  Sauer  in  Athen.  Mitth. 
1891,  S.  68).  Ferner  sieht  man  im  Ostgiebel  auf  Block  20, 
21  und  23  Dübellöcher  auf  dem  Giebelboden,  ohne  dass  an 
den  erhaltenen  Figuren  K  L  N,  die  hier  standen,  irgendwelche 
Spuren  wirklich  stattgefundener  Verdübelung  zu  sehen  wären, 
die  demnach  zwar  beabsichtigt  war  aber  unterblieben  ist  (vgl. 


!)  Winter  zeigt  in  seinen  diesen  Punkt  betreffenden  Worten,  dass 
er  nicht  einmal  verstanden  hat,  worum  es  sich  handelt.  Nachdem  er 
das  Fehlen  der  Löcher  auf  dem  Giebelboden  bemerkt,  sagt  er:  „also 
haben  die  Plinthen  der  Parthenonfiguren  solche  Dübel  gerade  nicht 
gehabt" !!  Er  weiss  gar  nicht,  dass  ja  Löcher  von  eben  „solchen  Dübeln" 
genug  auf  den  beiden  Giebelböden  vorhanden  sind  und  es  sich  nur  um 
das  Fehlen  der  nach  der  Athenaplinthe  zu  erwartenden  Löcher  in  der 
Giebelmitte  handelt. 
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Intermezzi  S.  24,  Anm.  2).1)  So  scheint  man  bei  der  Auf- 
stellung öfter  in  Bezug  auf  die  notwendige  oder  nicht  not- 
wendige Befestigung  geschwankt  zu  haben.  Und  ein  solcher 
Fall  wird  auch  bei  der  Athena  vorliegen:  bei  der  Aufstellung 
fand  man  die  vorher  vorgesehene  Verdübelung  auf  dem  Giebel- 
boden nicht  notwendig,  da  die  Figur  mit  ihrer  breiten  Lager- 
fläche und  der  gerade  über  ihr  aufruhenden  Last  ja  fest  genug 
stehen  musste. 

c)  Der  Torso  passt  ferner  auch  in  Hinsicht  auf  die  Kom- 
position vorzüglich  in  die  Mitte  des  Ostgiebels  des  Parthenon. 
Ich  halte  diesen  Punkt  für  besonders  einleuchtend.  Es  ist  mir 
zwar,  von  befreundeter  Seite,  gesagt  worden,  Athena  könne 
doch  nicht  diese  absolut  ruhige  und  gesammelte  Stellung  ein- 
genommen haben;  es  fehle  ihr  jede  Andeutung  der  voran- 
gegangenen Bewegung,  des  Sprunges  aus  dem  Zeusschädel  in 
die  Götterversammlung;  man  müsse  die  Figur  der  eilenden 
Athena  des  Madrider  Puteais  in  die  Mitte  setzen.  Dies  hat 
schon  Lloyd  gethan  (wenn  er  auch  nicht  das  Puteal,  sondern 
eine  diesem  Relief  entsprechende  Statue  benutzte),  und  man 
kann  sich  an  seiner  Zeichnung  überzeugen,  wie  abscheulich 
und  unmöglich  jener  Vorschlag  ist.  Natürlich  kann  man 
Athena  als  Mittelfigur  nicht  im  Profil  nach  einer  Seite  laufen 
lassen;  warum  sollte  sie  auf  die  Götter  der  einen  Seite  los- 
rennen? Für  Athena  als  Mittelfigur  wäre  dies  Motiv  unmög- 
lich; deshalb  lässt  sie  Lloyd  nach  vorn  laufen;  allein  dann 
kommt  sie  aus  dem  Hintergrunde  und  nicht  von  Zeus  her, 
und  ihre  Bewegung  erschiene  als  ob  sie  aus  dem  Giebel  heraus- 
laufen und  sich  herabstürzen  wolle;  das  Erstaunen  der  Götter 
würde  dann  gewiss  auf  diesen  merkwürdigen  Selbstmordversuch 
der  kaum  Geborenen  zu  beziehen  sein.  Nein,  war  Athena 
Mittelfigur,  wie  es  Lloyd  und  Michaelis  mit  Recht  verlangten, 
dann  kann  sie  nur  in  ruhiger  Haltung  gedacht  werden.  Die 
eilende  Bewegung  aber  ist  nur  möglich,  wenn  man  nicht  eine, 

!)  Nur  an  K  ist  der  Unterteil  der  Rückseite  des  Blocks  modern, 
so  dass  hier  eine  Dübelspur  verloren  sein  kann;  allein  an  L  N  müssten 
sie  zu  sehen  sein,  wenn  sie  je  da  waren. 
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sondern  zwei  gleichwertige  Mittelfiguren  und  diese  in  gegen- 
sätzlicher Bewegung  annimmt,  a]so  nach  Analogie  des  West- 
giebels; dies  ist  aber  weder  mit  den  Spuren  des  Giebelbodens 
noch  mit  dem.  Gegenstande  der  Ostgruppe  vereinbar.  Im  Ost- 
giebel kann  nur  Athena  allein  die  Hauptfigur  sein,  und  diese 
kann  nur  ruhig  gedacht  werden.  Ein  thronendes  Ungeheuer 
von  Zeus  in  der  Mitte  und  die  wegeilende  kleine  Athena  ist 
aber,  wie  jede  zeichnerische  Rekonstruktion  lehrt,  ebenso  un- 
möglich wie  eine  leere  Mitte  mit  den  so  absolut  unsymmetri- 
schen Figuren  eines  Zeus  auf  dem  Throne  und  einer  stehenden 
oder  laufenden  Athena. 

Man  hat  mir  auch  gesagt,  die  von  den  der  Mitte  zunächst 
stehenden  Figuren  erhaltenen  Reste,  der  Torso  H  (den  ich  zu 
Poseidon  ergänze)  und  die  Hebe  (G)  seien  noch  im  jähen  und 
momentanen  Zusammenschrecken  und  Zurückprallen  begriffen ; 
da  könne  doch  Athena  nicht  bereits  eine  so  ruhige  Stellung 
einnehmen.  Wie?  wenn  Götter  staunend  zurückfahren  vor 
einer  neuen  überraschenden  gewaltigen  Erscheinung,  da  soll 
diese  Erscheinung  selbst  nur  ähnlich  bewegt  gedacht  werden 
können?  ich  verstehe  diese  Logik  nicht.  Aber  welches  ist 
denn  das  grosse  Geheimnis  aller  höchsten,  stärksten  künst- 
lerischen Wirkungen?  Doch  das  des  Kontrastes!  Und  Athena, 
die  herrliche  glänzende  Göttin  des  glänzenden  Athen,  die  liebe 
Herrin  und  Schirmerin  der  Stadt,  die,  eben  auf  geheimnis- 
volle Weise  entsprungen,  dem  Olympischen  Kreise  zum  ersten 
Male  gegenübertritt,  sie  sollte  mehr  wirken,  wenn  sie  in  hastig 
ziellosem  Laufen  als  wenn  sie  in  stolzer  königlicher  Ruhe  er- 
scheint? Man  denke  nur  an  alle  Analogien!  Wo  immer  eine 
übernatürlich  wunderbare  Erscheinung  geschildert  werden  soll, 
da  bedient  sich  die  Kunst  allzeit  der  Wirkung  des  Kontrastes 
der  stillen  Ruhe  und  der  erschreckten  Bewegung. 

Und  wie  gewichtig  ist  die  Bestätigung  unserer  Auffassung 
durch  die  Schilderung,  die  Philostrat,  offenbar,  wie  man  längst 
erkannt,  unter  dem  Einfluss  des  Parthenongiebels,  von  der 
Geburt  Athenas  macht  (vgl.  Intermezzi  S.  26  f.)!  Auch  hier 
ist    Athena    ruhig    gedacht,     und    der    Göttin    wird    sogleich 
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geopfert,  was  im  Giebel,  wie  wir  vermuten,  durch  den  Altar 
neben  ihr  angedeutet  war. 

Die  Rekonstruktionszeichnung,  die  ich  veröffentlicht  habe, 
mag  eine  im  Einzelnen  noch  so  unvollkommene  unbeholfene 
stammelnde  Vergegenwärtigung  der  verlorenen  Herrlichkeit 
sein,  eines  kann  Niemand  leugnen,  der  sich  noch  künstlerische 
Empfindlichkeit  des  Auges  gewahrt  hat  —  was  unter  den  Fach- 
genossen freilich  selten  zu  werden  scheint  — ,  dass  in  meinem 
Entwürfe  eine  wohlthuende  Ruhe  und  Klarheit  herrscht,  dass 
die  Komposition  hier  durchsichtig  einfache  Symmetrie  mit 
lebendigster  Kontrastwirkung  vereinigt,  dass  Athena  als  Haupt- 
figur in  wundervoll  klarer  Wirkung  heraustritt  und  auf  die 
lebhafte  Bewegung  zu  ihren  Seiten  dann  die  festen  Ruhepunkte 
in  den  thronenden  Gestalten  die  Mittelgruppe  vortrefflich  ab- 
schliessen,  sowie  dass  die  grösste  Schwierigkeit  einer  Giebel- 
gruppe geschickt  überwunden  ist,  indem  die  notwendigen  Pro- 
portionsdifferenzen der  Figuren l)  möglichst  gemildert  sind  und 
die  Mittelfigur  nur  wenig  grösser  erscheint  als  die  nächst  fol- 
genden erwachsenen  Götter.  Diese  künstlerischen  Vorteile 
meines  Entwurfes,  für  welche  meine  Rezensenten  blind  zu  sein 
scheinen,  sind  mir  dafür  von  einigen  unserer  ersten  bildenden 
Künstler  so  nachdrücklich  bestätigt  worden,  dass  ich  mich  hier 
wohl  auf  dem  richtigen  Wege  zu  befinden  glaube. 

d)  Und  der  Torso  stimmt  endlich  durch  den  Stil  voll- 
ständig zu  den  erhaltenen  Resten  der  Parthenongiebel.  Es 
war  hiervon  zum  Teil  schon  unter  1.  die  Rede.  Hier  ist  nur 
noch    auf   einen  Einwurf    zu  antworten,    der    sich    sehr   leicht 


!)  An  der  ungefähren  Isokephalie  von  sitzenden  und  stehenden 
Figuren  nahm  die  phidiasische  Epoche  bekanntlich  keinen  Anstoss.  Die 
hinter  den  thronenden  Figuren  ruhig  stehenden  Gottheiten  sind  durch 
die  Spuren  am  Giebelboden  indiziert  (Sauer,  Ath.  Mitth.  1891,  S.  88); 
sie  verstärken  die  Wirkung  der  Thronenden  als  Ruhepunkte  der  Kom- 
position. —  Ganz  unüberlegt  ist  es,  wenn  Winter  sich  darüber  aufhält, 
dass  in  meinem  Entwurf  „stehende  Figuren  fast  in  der  Mitte  der  Giebel- 
flügel"  vorkommen;  denn  selbst  noch  zwei  Stellen  weiter  nach  den 
Giebelecken  zu  ist  ja  eine  völlig  aufrechte,  nur  schreitende  Figur,  die 
Hebe  G,  noch  erhalten. 


Zu  den  Tempeln  der  ATcropolis  von  Athen.  379 

erledigt.  Man  hat  gesagt,  die  gerade  herabfallenden  Falten 
des  Torso  seien  von  den  bewegten  gewundenen  der  erhaltenen 
Giebelfiguren  zu  verschieden.  Eug.  Müntz,  der  in  der  Pariser 
Akademie  im  Januar  d.  J.  über  den  Torso  gesprochen  hat, 
hatte  die  Güte,  mir  den  Brief  eines  hervorragenden  Künstlers 
mitzuteilen,  dessen  Ansicht  er  beipflichtet.  Dieser  empfindet 
in  dem  Torso  einen  „esprit  qu'on  pourrait  dire  architectonique", 
der  sich  in  den  „cannelures  des  draperies"  ausspreche;  daher 
sei  die  Athena  „d'un  art  plus  rigide  et  plus  froid",  starrer 
und  kälter  als  die  Giebelfiguren  und  deshalb  nicht  zugehörig. l) 
Allein  es  ist  ja  natürlich  nur  reiner  Zufall,  dass  unter 
den  erhaltenen  Giebelresten  keine  ruhig  aufrecht  stehende 
Gewandfigur,  also  keine  Analogie  zu  dem  Torso  vorkommt. 
Der  Gegensatz  zwischen  Torso  und  Giebelstatuen  ist  nur  der 
bekannte  Gegensatz  einer  ruhig  stehenden  und  bewegter  Ge- 
wandfiguren phidiasischer  Epoche,  ein  Gegensatz,  der  an  zahl- 
reichen Denkmälern  zu  beobachten  ist,  von  denen  hier  nur  an 
die  Friesreliefs  des  Athena  Niketempels  erinnert  sei.  Die 
cannelurartigen  Falten,  die  jenem  Künstler  einen  kalten  archi- 
tektonischen Eindruck  machen  und  die  von  den  runden  reich 
geschwungenen  Faltenlinien  der  erhaltenen  schreitenden,  sitzen- 
den, liegenden  Giebelfiguren  so  sehr  abstechen,  sie  sind  ja  nur 
das  bekannte  typische  Kennzeichen  aller  ruhigstehenden  Ge- 
wandstatuen  phidiasischer  Epoche.  Eine  ruhig  aufrechte  Figur 
der  Parthenongiebel  könnte  und  dürfte  niemals  anders  aussehen. 
Indess  sind  an  dem  Torso  doch  das  Linnengewand  am  rechten 
Beine  und  das  Mantelende  über  der  linken  Schulter  Teile,  die 
an  den  Giebelfiguren  die  allergenauesten  Analogien  finden. 
Des  Linnengewands  ward  schon  oben  S.  368  gedacht,  die  zu- 
sammengeschobenen rundlichen  Falten  des  Mantelendes  zeigen 
genau  die  charakteristische  Manier  der  Giebelfragmente;  man 
vergleiche  besonders  das  Stück  Mantel  unter  dem  Arm  des 
„Theseus"  und  das  Mantelende  über  dem  Arm  des  „Ilissos", 
um  die  völlige  Gleichheit  des  Stils   wie   der  charakteristischen 


Auch  Et.  Michon  a.  a.  0.  spricht  sich  im  gleichen  Sinne  aus. 
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technischen  Ausarbeitung  mit  dem  Bohrer  zu  finden  (vgl.  Inter- 
mezzi S.  19). 

Und  sind  diese  Formen  nicht  die  unmittelbare  Steigerung 
dessen,  was  die  Athena  Parthenos  und  Athena  Lemnia  bieten, 
mit  denen  der  Torso  sich  zu  einer  geschlossenen  Gruppe  zu- 
sammenfügt (vgl.  Meisterw.  S.  46,  Intermezzi  S.  20)?  Ein 
gewaltiger  Geist  ist  es,  der  aus  diesem  herrlichen  Werke 
spricht,  und  wenn  der  fein  empfindende  Maler  Ingres  hier 
zuerst  den  Namen  Phidias  aussprach,  den  empfängliche  Augen 
seitdem  immer  wieder  hinter  diesen  grossen  Zügen  erkannten, 
—  er  hat  gewiss  die  Wahrheit  getroffen. 

Wenn  nun  alles  von  allen  Seiten  zusammenkommt,  wenn 
der  gesammte  Geist  des  Werkes,  der  Stil  bis  in  alle  Einzel- 
heiten, die  Technik,  die  athenische  Heimath,  die  Bestimmung 
für  einen  Giebel,  die  Grösse,  die  bestimmten  Forderungen  der 
Komposition  an  der  Stelle  des  Parthenonostgiebels,  wenn  dies 
Alles  zusammentrifft,  wo  die  Möglichkeiten  doch  so  eng  be- 
grenzte sind,  da  sollten  wir  lieber  an  ein  wunderbares  Spiel 
des  Zufalles  glauben,  als,  der  zwingenden  Gewalt  aller  Indizien 
folgend,  unsere  Hypothese  aufstellen? 

3.  Zum  Tempel  der  Athena  Nike. 

Eine  der  interessantesten  Inschriften,  die  uns  in  neuerer 
Zeit  beschert  worden  sind,  ist  ohne  Zweifel  die  den  Kult  der 
Athena  Nike  betreffende,  die,  am  Nordabhange  der  Akropolis 
gefunden,  von  ihrem  glücklichen  Entdecker  P.  Kabbadias 
mit  einem  lehrreichen  Kommentare  in  der  DE<prj jueglg  äg%.  1897, 
S.  194  ff.,  Taf.  11  veröffentlicht  worden  ist.  Sie  lässt  uns 
einen  unschätzbaren  Blick  in  die  Geschichte  der  Tempel  der 
Akropolis  thun.  Ich  bin  nur  in  einem  Punkte  mit  ihrem 
Herausgeber  nicht  einverstanden;  aber  dieser  betrifft  eben  die 
historische  Bedeutung  der  Inschrift. 

Die  Vorderseite  der  Stele  enthält  einen,  wie  Kabbadias 
bemerkt,  nach  den  Anzeichen  der  Schrift  zwischen  460  und 
446  zu  datierenden  Volksbeschluss,  der  anordnet,  es  solle  1.  für 
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die  Athena  Nike  die  Stelle  einer  Priesterin  geschaffen  werden; 
2.  das  Heiligtum  (rö  Ieqov)  der  Athena  Nike  sei  mit  einer 
Eingangsthür  zu  versehen  (ß'VQcboai)  nach  einem  von  Kalli- 
krates  zu  entwerfenden  Plane;  3.  es  sollen  die  Poleten  diese 
Arbeit  verdingen;  4.  der  Priesterin  sollen  als  Einkünfte 
50  Drachmen  und  rd  oxeXr]  aller  Opfertiere  sowie  von  denen 
des  Staates  die  Häute  zugewiesen  werden;  endlich  5.  man  soll 
einen  Tempel  bauen  (vecov  de  otxodojixfjoai)  nach  einem  von 
Kallikrates  zu  entwerfenden  Plane  {xaftou  av  KaXhxgaTijg 
gvyyQäyii)  und  6.  dazu  auch  einen  steinernen  Altar.  Es  folgt 
noch  ein  auf  Antrag  einer  anderen  Person  gefasster  Beschluss, 
es  sollen  drei  Männer  aus  der  Bule  gewählt  werden,  die  mit 
dem  Kallikrates  einen  Plan  machen  und  ihn  der  Bule  vor- 
legen sollen,  wie  die  Arbeiten  wohl  zu  verdingen  wären.  Die 
Fortsetzung  fehlt  leider.  —  Die  Rückseite  der  Stele  ist  erst 
wesentlich  später,  nach  403  beschrieben  worden  und  enthält 
einen  Beschluss  darüber,  dass  die  Priesterin  der  Athena  Nike 
die  ihr  zukommenden  50  Drachmen  durch  die  Kolakreten  und 
jeweils  zu  einem  bestimmten  Termine  erhalten  solle.  Offenbar 
hatte  die  Priesterin,  da  im  Hauptbeschlusse  über  den  Modus 
der  Auszahlung  ihres  Gehaltes  nichts  bestimmt  war,  Schwierig- 
keiten gehabt,  zu  ihrem  Gelde  zu  kommen,  und  nun  einen 
neuen  Beschluss  durchgesetzt,  der  dann  auch  auf  die  freie 
Rückseite  derselben  Stele  geschrieben  wurde,  die  ihre  An- 
stellung verfügte.  Diese  Rückseite  ist  eine  rechte  Enttäu- 
schung für  uns;  statt  von  der  uns  so  interessanten  Baukom- 
mission und  dem  von  ihr  zu  entwerfenden  Plane  Näheres  zu 
berichten,  ist  sie  nur  den  kleinlichen  Sorgen  dieser  armen 
Priesterin  gewidmet.  Doch  seien  wir  zufrieden  mit  dem,  was 
wir  haben. 

Aber   was    haben    wir    denn?      Nach    Kabbadias l)    nichts 


*)  Dem  Sal.  Reinach,  Comptes  rendus  de  FAcademie  des  inscr.  1897, 
5.  Nov.,  p.  550  ff.,  unbedingt  beistimmt;  mit  etwas  Reserve  Dörpfeld,  der 
Athen.  Mitth.  1897,  S.  227  zwar  sagt:  „Dieser  Tempel  ist,  wie  Herr 
Kavvadias  erkannt  hat  und  sich  mit  Sicherheit  beweisen  lässt,  der  kleine 
Tempel  der  Athena  Nike",  nachher  aber  bemerkt,  „dass  er  (der  Tempel) 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  26 
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weniger  als  die  sichere  Zeitbestimmung  der  Erbauung  des  uns 
erhaltenen  kleinen  Athena  Niketempels.  Es  gehöre  dieser  in 
die  Zeit  der  Inschrift,  also  460 — 446,  und  zwar  wahrscheinlich 
in  die  frühere  perikleische  Periode,  die  wo  der  Parthenon  eben 
begonnen  wurde,  um  447  oder  etwas  früher.  Es  sei  Perikles 
der  geistige  Urheber  des  Baues,  der  mit  zu  dessen  Verschöne- 
rungsplane der  Burg  gehört  habe. 

Ich  fürchte,  da  hat  man  zu  viel  —  und  auch  wieder  zu 
wenig  aus  der  Inschrift  gelesen!  Vor  Allem  zu  viel;  denn 
von  dem  Beschlüsse,  eine  Kommission  einzusetzen,  die  Pläne 
für  einen  künftigen  Bau  entwerfen  soll,  bis  zur  wirklichen 
Ausführung  des  Baues  ist  doch  bekanntlich  ein  gewaltiger 
Schritt.  Und  ob  dieser  Schritt  geschehen  —  darüber  lehrt 
uns  die  Inschrift  gar  nichts!  Nicht  nur  in  unserer  Zeit,  auch 
im  Altertum  sind  doch  Baupläne  gar  manche  entworfen  — 
und  wieder  fallen  gelassen!  Wer  bürgt  uns,  dass  dieser  Fall 
nicht  auch  hier  eingetreten  ist?  Die  Rückseite  der  Stele  be- 
weist leider  nur  für  die  Verwirklichung  eines  der  Beschlüsse 
der  Hauptseite,  der  Aufstellung  einer  Priesterin  der  Athena 
Nike,  und  diese  hatte  offenbar  Mühe,  die  Ausführung  des  Be- 
schlusses über  ihren  Gehalt  zu  erlangen.  Wahrscheinlich  wird 
man  es  finden,  dass  auch  die  Thüre  zu  dem  leqov  wirklich 
gleich  gemacht  wurde,  weil  schon  die  Poleten  einer  bestimmten 
Prytanie  zur  Verdingung  der  Arbeit  veranlasst  werden.  Allein 
ob  der  Tempel  ausgeführt  wurde,  zu  dem  erst  vom  Architekten 
und  einer  Kommission  Pläne  entworfen  werden  sollten?  — 
Aus  der  Inschrift  ist  nichts  darüber  zu  entnehmen! 

Dagegen  lehrt  uns  die  Inschrift  mit  Sicherheit,  dass  schon 
vor  der  Zeit  ihrer  Abfassung,  vermutlich  seit  Alters  ein  leqov  der 
Athena  Nike  auf  der  Burg  bestand,  dass  es  aber  damals  in 
sehr  kümmerlichem  Zustande  war:  seine  Einfriedigung  hatte 
einen  offenen  Eingang,  keine  Thüre;  drinnen  befand  sich  kein 
Tempel    —    denn  nicht  die  Restauration  oder  Ersetzung  eines 


auch  noch  vor  dem  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges  wirklich 
erbaut  und  vollendet  worden  ist,  darf  wenigstens  als  wahrscheinlich 
bezeichnet  werden". 
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älteren  Tempels,  sondern  ein  Tempelbau  als  etwas  ganz  Neues 
wird  beschlossen  —  und  selbst  der  Altar  war  nur  von  Lehm 
oder  Erde,  nicht  von  Stein;  auch  besass  das  Heiligtum  kein 
eigenes  Priestertum.  —  Soweit  die  Inschrift.  Was  wir  weiter 
wissen  wollen,  können  wir  nur  mit  Beiziehung  der  erhaltenen 
Baureste  erfahren. 

Je  mehr  man  sich  vertieft  in  die  Betrachtung  dieses  selt- 
samen Baukomplexes  am  Eingange  der  Burg,  desto  stärker 
wird  der  Eindruck  einer  grellen  Disharmonie  zwischen  dem 
stolzen  Propyläenbau  und  dem  zierlichen  Niketempelchen.  Hier 
stehen  zwei  ganz  verschiedene  Baugedanken  gegenüber,  die  sich 
bekämpfen,  die  sich  ausschliessen.  Es  ist  ganz  undenkbar,  dass 
beide  auf  einen  und  denselben  Bauherrn  zurückgingen,  dass 
beide  Bestandteile  des  Bauprogramms  gewesen  sein  sollten, 
durch  das  Perikles  die  athenische  Burg  über  alle  anderen 
Heiligtümer  in  Griechenland  erheben  wollte.  Die  Propyläen, 
namentlich  in  ihrem  ursprünglichen,  von  Dörpfeld  wieder- 
erkannten Entwürfe  legen  sich  breit  und  gewaltig,  ein  Bau 
von  stolzer  ernster  Würde  und  Pracht,  vor  das  gesamte  west- 
liche Ende  der  Burg.  War  das  kleine  schräg  vorliegende  Nike- 
tempelchen schon  vorhanden,  so  musste  es  dem  Schöpfer  des 
Propyläenbaues  ein  Dorn  im  Auge  sein,  den  er  am  liebsten 
entfernte;  war  es  noch  nicht  vorhanden,  so  verdankt  es  seine 
Entstehung  sicher  nicht  ihm;  denn  immer  störte  es,  zierlich, 
man  möchte  sagen,  kokett  sich  vordrängend,  den  ganzen  Grund- 
gedanken des  ernstgewaltigen  Thorbaus:  in  keinem  Falle  kann 
der  Niketempel  perikleisch  sein,  wie  er  denn  auch  nirgends  in 
alter  Ueberlieferung  unter  den  perikleischen  Bauten  figuriert. 
Und  noch  ein  Gegensatz:  Die  Propyläen  sind  ein  durchaus 
profaner  Prachtbau,  der  namentlich  im  ursprünglichen  Projekt 
rücksichtslos  gegen  vorhandene  ältere  Gründungen,  auch  solche 
sakraler  Art  verfährt;  der  grossartige  Bau  ist  unvollendet  ge- 
blieben. Das  Niketempelchen,  das  religiöse  Gebäude,  ist  ins 
Feinste  vollendet  worden.  Die  Kontraste  sind  zweifellos,  und 
nicht  ein  moderner  „Roman",  wie  man  gesagt  hat,  sondern 
eine    einfache  Thatsache   ist    es,    dass   hier  in    den   Propyläen 

26* 
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einer-  und  dem  Tempelchen  andererseits  zwei  gegensätzliche 
Richtungen  zum  Ausdruck  gekommen  sind. 

Der  Propyläenbau  ist  in  der  Ausführung  bedeutend  be- 
schränkt worden,  und  zwar,  wie  Dörpfeld  (Athen.  Mitth.  1885, 
38  ff.)  nachgewiesen  hat,  aus  verschiedenen  Gründen:  die  grosse 
projektierte  NO. -Halle  kam  nur  wegen  des  drohenden  Aus- 
bruchs des  Krieges  nicht  zur  Ausführung,  dagegen  Perikles 
und  Mnesikles  auf  die  entsprechende  SO. -Halle  und  den  grösse- 
ren Teil  des  SW.-Flügels  schon  bevor  der  Krieg  im  Anzug 
war,  aus  anderen  Gründen,  und  zwar  zweifellos  wegen  der 
durch  das  Projekt  geschädigten  Heiligtümer  der  Artemis  Brau- 
ronia  und  der  Athena  Nike  insbesondere  verzichten  mussten; 
doch  richteten  sie  den  verkürzten  Bau  so  ein,  dass  er  bei  einer 
ihren  Plänen  günstigen  politischen  Wendung  hätte  nach  dem 
ursprünglichen  Projekt  vollendet  werden  können.  Dörpfeld 
(a.  a.  0.  47)  hatte  schon  mit  Sicherheit  geschlossen,  dass  vor 
Erbauung  der  Propyläen  ein  Heiligtum  auf  dem  Nikepyrgos 
gestanden  habe,  nach  dem  das  Projekt  des  SW.-Flügels  sich 
mit  einer  Säulenstellung  eröffnete.  Die  Inschrift  bringt  den 
endgiltigen  Beweis,  dass  das  legöv  der  Athena  Nike  schon 
lange  vorher  bestand. 

Allein,  stand  unser  Niketempel  schon  als  die  Propyläen 
gebaut  wurden,  und  kann  er  die  Ausführung  des  laut  unsrer 
Inschrift  in  der  Zeit  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  geplanten 
Tempels  sein?  Wir  wollen  hier  ganz  absehen  von  dem  schwie- 
rigen technischen  Befunde,  da  er  in  Einzelheiten  noch  strittig 
ist.1)     Ich  will  auch  gar  nicht  fragen,    ob  überhaupt   die  eng 

*)  Vgl.  die  Darlegungen  von  Wolters  in  Bonner  Studien  S.  92  ff. 
und  dazu  Meisterwerke  S.  208.  Neuerdings  hat  Dörpfeld  neue  Beobach- 
tungen gemacht  und  in  seinen  Vorträgen  auf  der  Akropolis  verwertet; 
er  glaubt  nach  ihnen  jetzt  mit  Entschiedenheit  für  die  ältere  Datierung 
des  Niketempels  um  440  eintreten  zu  können.  Insbesondere  weist  Dörp- 
feld jetzt  nach,  dass  man  das  Marmorpflaster  um  den  Tempel  mit  Rück- 
sicht auf  die  Propyläen  tiefer  gelegt  habe;  zu  diesem  Zwecke  habe  man 
die  bei  Marmorpflaster  ganz  überflüssige  Euthynteria  hergestellt  und 
deshalb  sei  der  Tempel  älter  als  die  Propyläen.  H.  Bulle  hatte  die 
Gefälligkeit,  nach  genauer  Kenntnisnahme  der  Dörpfeld' sehen  Argumente, 
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herausgeschobene,  gequälte  Lage  des  Niketempels  erklärlich 
ist,  wenn  er  entstand,  solange  die  Propyläen  noch  nicht  den 
Raum  versperrten.  Ganz  abgesehen  hievon:  durch  den  Stil 
der  Architektur  wie  den  Stil  der  Skulptur  allein  wird  jene 
Annahme,  dass  der  erhaltene  Tempel  der  der  Inschrift  sei, 
einfach  ausgeschlossen. 


dieselben  in  Athen  im  Frühjahr  d.  Js.  zu  prüfen  und  mir  folgende  Be- 
merkungen freundlichst  zur  Verfügung  zu  stellen,  die  noch  zur  Zeit  ein- 
trafen, um  sie  nach  Abschluss  meines  Aufsatzes  bei  der  Korrektur  ein- 
fügen zu  können;  sie  zeigen  die  Unhaltbarkeit  der  Schlüsse  Dörpfeld's 
aufs  Deutlichste. 

„Die  Nike-Balustrade  ist,  wie  auf  Grund  bestimmter  von  Niemand 
bezweifelter  Anzeichen  allgemein  angenommen  ist,  nicht  gleichzeitig  mit 
dem  Tempel,  sondern  später  entstanden.  Die  Balustrade  setzt  aber  ein 
Marmorpflaster  voraus;  dass  ein  solches  auch  schon  vorher  bestanden, 
ist  nicht  notwendig;  vielmehr  konnte  man  sich  anfangs,  als  der  Tempel 
errichtet  wurde,  mit  einer  gewöhnlichen  Erdschicht  begnügt  haben. 
Dann  war  aber  eine  Euthynteria  nötig.  Ausserdem  konnte  die  Erdschicht, 
die  vorher  die  rohe  Propyläenstufe  bedeckt  hatte,  dies  auch  jetzt  noch 
thun,  da  man  ihr  aus  Rücksicht  auf  den  Wasserabfluss  eine  Neigung 
von  0.  nach  W.  gegeben  haben  wird.  Als  man  nun  eine  reiche  steinerne 
Balustrade  machte,  musste  man  mit  dem  hierbei  nötigen  Pflaster  natür- 
lich mehr  Rücksicht  auf  das  Niveau  der  Propyläen  nehmen  als  mit  der 
Erdschicht.  Da  man  nun  nicht  die  Oberkante  der  Porosstufe  als  Niveau 
nehmen  konnte,  weil  das  die  Unterstufe  des  Niketempels  zerschnitten 
hätte,  so  nahm  man  die  Höhe  der  Unterkante  der  Porosstufe  und  Hess 
diese  bloss.  Diese  Roheit  kann  man  den  feindlichen  Nikepriestern  doch 
eher  zutrauen  als  dem  Mnesikles  selbst. 

„Auch  eine  andere  Erwägung  spricht  für  die  jüngere  Ansetzung  des 
Niketempels :  der  ursprüngliche  Plan  des  mnesikleischen  Südwestflügels 
kommt  bis  auf  einen  ganz  geringen  Zwischenraum  an  den  Nikealtar 
heran,  sodass  das  Hantieren  davor  und  gar  das  Opfern  einer  Kuh  ganz 
unmöglich  gewesen  wäre.  Das  konnte  aber  Mnesikles,  vorausgesetzt 
dass  Tempel  und  Altar  schon  da  waren,  nicht  planen,  wenn  er  nur 
einigermassen  vernünftig  war.  Er  konnte  es  aber  wohl,  wenn  er  nur 
einen  Bezirk  mit  Altar  vorfand.  Dass  er  hoffte,  den  Bau  fortsetzen  zu> 
können,  als  er  auf  die  ersten  Schwierigkeiten  stiess,  hat  Dörpfeld  be- 
wiesen. Die  Ausführung  des  um  440  schon  geplant  gewesenen  Nike- 
tempels ist  dann  der  monumentale  Protest  der  Priester  und  die  end- 
giltige  Vernichtung  aller  Möglichkeit  einer  Vollendung  des  Flügels". 
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Das  Kapital  des  Tempels *)  stimmt  mit  dem  der  Propyläen 
so  nahe  überein,  dass  der  engste  Zusammenhang  und  nur  ge- 
ringer Zeitabstand  zwischen  Beiden  angenommen  werden  muss; 
dass  das  des  Niketempels  das  jüngere  ist,  wird  aber  unwider- 
leglich bewiesen  dadurch,  dass  hier  die  Zwickelpalmetten  bereits 
auf  den  Eierstab  des  Kymations  übergreifen,  was  die  spätere 
Bildungsweise  ist,  sowie  dass  die  Blättchen  dieser  Zwickel- 
palmette eine  von  der  strengen  älteren  Weise  derer  der  Pro- 
pyläen wesentlich  verschiedene,  den  Palmetten  der  Erechtheion- 
ornamentik  nahestehende  naturalistische  Stilisierung  zeigen. 
Diese  Thatsachen  sind  für  die  Datierung  des  Baues  genau  so 
beweisend  wie  die  Buchstabenformen  für  die  der  Inschrift. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Stile  der  Skulpturen.  Die 
Entwicklung  der  Marmorplastik  liegt  uns  von  den  Bildwerken 
des  olympischen  Zeustempels  und  in  Athen  von  den  Metopen 
des  Parthenon  und  Theseion  an  bis  zur  Balustrade  des  Nike- 
pyrgos  in  lückenloser  datierbarer  Folge  vor.  Insbesondere 
greifbar  deutlich  ist  die  Entwicklung  in  der  Bildung  des  Ge- 
wandes. Eine  der  unumstösslich  sichersten  Thatsachen  ist,  dass 
die  Stufe  der  Gewandbildung,  auf  welcher  der  Niketempelfries 
steht,  die  sich  charakterisiert  durch  den  nass  am  Körper  an- 
klebenden durchscheinenden  Linnenchiton  zusammen  mit  der 
Behandlung  des  Wollengewandes  als  ebenfalls  ganz  dünnen 
leichten  Stoffes  mit  schmalen  scharfen  Falten,  dass  diese  Stufe 
der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  angehört2);  die  ersten 
datierbaren  Werke  der  gleichen  Stilstufe  sind  die  Skulpturen 
am  Erechtheion.  Den  Niketempel  in  die  Zeit  um  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  hinaufzudatieren,  ist  damit  einfach  ausge- 
schlossen; wie  völlig  anders  der  Gewandstil  in  der  älteren 
perikleischen  Periode    war,    beweisen    die  Parthenonmetopen. 3) 


2)  Vgl.  Puchstein,  d.  ion.  Capital  S.  14  ff.,  Meisterwerke  S.  210. 

2)  Vgl.  zuletzt  meine  Ausführungen  über  Gewandstil  in  den  Ab- 
handl.  d.  Akad.  XXI,  2,  1898,  griech.  Originalstatuen  in  Venedig,  wo 
S.  10  (284)  Anm.  2,  auch  auf  den  Niketempel  Bezug  genommen  ist. 

8)  Die  Parthenonmetopen  bilden  trotz  starker  Ungleichheiten  des 
Stiles  (vgl.  Meisterwerke  S.  71;  Masterpieces  p.  45,  7)  doch  eine  im  Ganzen 
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Diese  Thatsachen  der  Gewandstilentwicklung  sind  zwar  bisher 
vielleicht  weniger  bekannt,  aber  deswegen  nicht  im  mindesten 
weniger  strikt  beweisend  für  die  Datierung  von  Skulpturen, 
als  wie  die  Thatsachen  der  Entwicklung  der  Schrift  für  die 
der  Urkunden. 

Wenn  der  Niketempel  somit  aus  der  Zeit  nach  dem  Pro- 
pyläenbau, der  Zeit  des  Krieges,  stammt,  so  erhellt  daraus, 
dass  der  in  der  neuen  Inschrift  vorliegende  Beschluss  eines 
Tempelbaues  der  Athena  Nike  damals,  in  der  Epoche  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts,  nicht  ausgeführt  worden  ist.  Von 
welcher  der  im  damaligen  Athen  sich  bekämpfenden  Richtungen 
aber  wird  der  durch,  die  Inschrift  bezeugte  Plan,  das  verfallene 
Athena  Nikeheiligtum  herzurichten  und  nicht  nur  mit  einer 
Thüre,  auch  mit  einem  Tempel  und  steinernen  Altare  auszu- 
statten, ausgegangen  sein?  Doch  wohl  vermutlich  von  der- 
selben, die  später  den  Bau  wirklich  durchgesetzt  hat,  derselben, 
der  wir  den  erhaltenen  reizenden  kleinen  Bau  verdanken.  Und 
dies  war,  wie  wir  sahen,  ganz  sicher  nicht  die  Richtung  des 
Perikles. x) 


uniforme  geschlossene  Gruppe;  schon  deshalb  ist  der  Gedanke  nicht  zu- 
lässig, den  ich  selbst  vor  Jahren  gehegt  und  der  neuerdings  wieder  auf- 
getaucht ist,  dass  die  im  Stile  strengsten  Metopen  für  den  älteren  Par- 
thenon bestimmt  gewesen  seien.  Zwischen  dem  älteren  fälschlich  „ki- 
monisch",  richtiger  themistokleisch  zu  nennenden  Parthenon  und  dem 
perikleischen  Bau  liegt  ein  grösserer  Zeitraum,  der  sich  durch  einen 
starken  Stilabstand  markieren  müsste;  die  angeblich  älteren  Metopen 
müssten  noch  wesentlich  altertümlicher  als  die  um  460  fallenden  Olympia- 
skulpturen aussehen;  sie  sind  aber  durch  manchfache  Uebergänge  und 
Gleichartigkeit  im  Ganzen  mit  den  späteren  unlöslich  verbunden.  Uebri- 
gens  ist  es  ja  auch  äusserst  unwahrscheinlich,  dass  es  von  dem  liegen 
gebliebenen  älteren  Parthenon,  der  nicht  bis  über  die  unteren  Säulen- 
trommeln gediehen  ist,  schon  fertige  Metopen  gegeben  haben  sollte. 

x)  Die  Person  des  Kallikrates,  des  Baumeisters  der  Inschrift,  ist 
bei  dieser  Frage  ohne  Belang.  Es  scheint  dieser  Mann  eine  relativ 
untergeordnete  Persönlichkeit,  ein  technischer  Bauleiter,  nicht  der  Ent- 
werfer grosser  bedeutender  künstlerischer  Pläne  gewesen  zu  sein.  Seine 
Thätigkeit  bei  Bauten  der  perikleischen  Zeit  ist  mehrfach  bezeugt:  er 
ist  der  igyoXdßog  des  \iaxQov  tsTxog  (Plut.  Per.  13),   eine  rein  technische, 
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Dass  der  Niketempel  zu  den  Propyläen  in  unversöhntem 
Gegensatze  steht  und  nicht  von  derselben  Partei  ausgehen 
kann,  die  jene  ins  Leben  rief,  haben  wir  bereits  bemerkt.  Der 
kleine  Niketempel  widerspricht  aber  überhaupt  der  ganzen 
grossartigen  Baurichtung  des  Perikles  auf  der  Akropolis  und 
insbesondere  auch  dem  Parthenon.  Nicht  eine  Zersplitterung 
in  kleine  fromme  Kapellen  an  den  alten  Kultstätten,  sondern 
ein  zentrales  gewaltiges  Heiligtum  der  Stadtgöttin  an  hervor- 
ragendster wirkungsvollster  Stelle  der  Burg,  dies  war  das  Pro- 
gramm Derer,  die  seit  Themistokles  Zeit  den  Parthenon  ver- 
langten. Und  Phidias1  Bild,  die  Parthenos,  welche  die  Nike 
auf  der  Rechten  trägt,  sie  ist  ja  zugleich  die  Athena  Nike! 
sie  vereinigt  Nike  und  Polias  so,  wie  Sophokles  es  thut,  wenn 
er  (Philoktet  134)  von  Nixrj  t'  'Aftava  IloXiäg  spricht.  Wer 
den  Parthenon  und  die  Parthenos  plante,  für  den  war  wahr- 
lich keine  besondere  Kapelle  für  Athena  Nike  nötig;  wohl 
aber  musste  der  sie  erstreben,  der  Gegner  des  grossen  neuen 
Tempels  war  und  der  die  einzelnen  Kulte  an  ihren  alten 
Stellen  gewahrt  und  geheiligt  wissen  wollte. 

Dass  ein  heftiger  Kampf  der  Parteien  in  Athen  um  den 
„ alten"  und  den  „neuen"  grossen  Tempel  auf  der  Burg  ent- 
brannt war  und  lange  sich  hinzog,  das  war  bisher  schon  hin- 
reichend deutlich;  was  wir  aber  noch  nicht  wussten  und  uns 
die  neue  Inschrift  lehrt,  das  ist,  dass  auch  die  Frage,  ob  be- 
sonderer Athena  Niketempel  an  alter  Stelle  oder  nur  ein  zen- 
traler Tempel,  zu  den  alten  Fragen  des  Gegensatzes  der  peri- 
kleischen  und  der  altkonservativen  Partei  gehörte.  Parthenon 
und    Propyläen,    beide    revolutionär,    rücksichtslos    gegen    alt 

keine  künstlerische  Aufgabe;  er  ist  beauftragt,  ein  Wächterhäuschen 
oder  dergl.  auf  der  Burg  zu  machen,  CIA.  IV,  26  a  (um  446  v.  Chr.), 
auch  eine  geringfügige  Aufgabe,  ähnlich  der  des  Baues  der  Thür  für 
das  Ieqov  der  Athena  Nike.  Am  Parthenon  war  Kallikrates  nach  Plut. 
Per.  13  neben  Iktinos  beschäftigt,  während  die  übrigen  Quellen  nur 
Iktinos  nennen;  wahrscheinlich  war  Kallikrates  Stellung  nur  die  eines 
technischen  Bauleiters.  Seine  Erwähnung  in  unserer  Inschrift  beweist 
natürlich  gar  nichts  dafür,  dass  der  Beschluss  auf  perikleische  Anregung 
zurückginge. 
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Ueberkommenes,  modern,  mit  profanem  Anhauch  trotz  religiöser 
Bestimmung,  glänzend  und  grossartig,  das  sind  die  Schöpfungen 
der  von  Themistokles  zu  Perikles  führenden  Richtung.  Und 
ihnen  gegenüber  der  Niketempel,  das  Erechtheion,  beide  an 
altheiligen  Stellen,  fromme  kleine  zierliche  Bauten,  die  Werke 
der  konservativen  Partei  von  Kimon  bis  zu  Nikias. 

Der  passendste  Zeitpunkt  für  die  Entstehung  der  neuen 
Inschrift  dürfte  das  Jahr  450/49  sein.  Es  ist  die  Zeit,  wo  in 
Athen  Kimon' s  Einfluss  wieder  —  zum  letzten  Male  vor  seinem 
Tode  —  obenauf  war.  Kimon  befand  sich  wieder  in  Athen 
und  durch  seine  Vermittlung  wurde  ein  fünfjähriger  Waffen- 
stillstand zwischen  den  Athenern  und  Peloponnesiern  ge- 
schlossen, das  Ende  des  ersten  peloponnesisch-attischen  Krieges. 
Unmittelbar  darauf  (Frühjahr  449)  ward  Kimon  an  der  Spitze 
der  athenischen  Flotte  zur  Wiederaufnahme  des  nationalen 
Krieges  gegen  die  Perser  nach  Kypros  gesendet.  Dort  er- 
krankte Kimon  bei  der  Belagerung  von  Kition  und  starb. 
Ich  möchte  vermuten,  dass  der  Beschluss,  den  unsere  Inschrift 
wiedergiebt,  kurz  vor  die  kyprische  Expedition  gehört,  und 
die  Huldigung,  die  der  verfallenen  alten  Kultstätte  der  Athen a 
Nike  zugedacht  war,  wird  sich  wohl  auf  den  erhofften  Sieg 
über  die  Perser  bezogen  haben. 

Indessen  Kimon  starb,  Kypros  ward  aufgegeben  und  die 
Epoche  der  nationalen  Perserkriege  war  definitiv  abgeschlossen, 
die  Idee,  der  Kimon  sein  Leben  gewidmet,  mit  ihm  zu  Grabe 
getragen.  Mit  Persien  ward  Friede  geschlossen.  Die  ganz 
anderen  Ziele  des  Perikles  kamen  jetzt  zur  Reife.  Sobald 
Perikles  freie  Hand  hatte,  ward  die  Wiederaufnahme  des  ge- 
waltigen, seit  Themistokles  Zeiten  liegengebliebenen  neuen 
Tempelbaues,  des  Parthenon,  beschlossen  und  damit  spätestens 
447  begonnen.  Diese  Ereignisse,  der  Tod  Kimon's  und  der 
schlechte  Ausgang  seiner  Expedition,  der  politische  Umschwung 
in  Athen  erklären  es  zur  Genüge,  dass  jener  Tempelbauplan 
für  Athena  Nike  nicht  über  das  Stadium  der  vorbereitenden 
Kommissionsberatungen   hinausgekommen   ist.      Die  Aufnahme 
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des  Parthenonbaues,  des  grossen  neuen  Tempels  der  Nixrj 
t1  'Aftava  Iloliäs  entschied  definitiv  gegen  ihn. 

Und  so  lange  Perikles  obenauf  war,  konnte  von  ihm  nicht 
weiter  die  Rede  sein.  Doch  als  Perikles  Ansehen  ins  Schwanken 
gerieth,  da  setzten  es  die  Gegner  wenigstens  durch,  dass  der 
rücksichtslose  Propyläenbau  respektvoll  vor  dem  Isqov  der 
Athena  Nike  zurückweichen  musste.  Und  als  Perikles  dahin 
war,  als  die  alte  kimonische  Partei  in  Nikias  ihr  neues  Haupt 
besass,  als  diese  mit  glücklichen  Kriegserfolgen  vor  die  Athener 
treten  konnte,  da,  425,  nach  dem  amphilochischen  Siege  war 
der  Augenblick  gekommen,  wo  der  alte  Plan  der  Partei,  der 
Athena  Nike  an  altheiliger  Stätte  ihren  eigenen  Tempel  zu 
bauen,  zur  Ausführung  kommen  konnte. l) 

Und  welch  überraschend  klares  Licht  fällt  nun  mit  einem 
Male  auf  die  Friesreliefs  des  Tempels!  Nun  verstehen  wir 
erst  recht,  warum  sie,  von  der  Gegenwart  absehend,  uns  in 
die  alte  Zeit  der  Perserkämpfe  führen:  es  war  ja  der  Tempel, 
den  schon  Kimon  geplant,  und  zu  dessen  Schmuck  vielleicht 
schon  damals  —  in  der  Kommission,  von  der  uns  die  Inschrift 
Kenntnis  giebt  —  die  Verherrlichung  der  nationalen  Perser- 
kriege beschlossen  war. 

So  erweist  sich  die  neue  Inschrift  als  ein  kostbares  Denk- 
mal in  jener  wunderbaren  Geschichte  der  Tempel  der  atheni- 
schen Burg,  wo  der  Kampf  und  Wetteifer  der  Parteien  die 
köstlichsten  Blüten  der  Kunst  hervorgetrieben  hat. 


J)  Vgl.  Meisterwerke  S.  210  ff. 
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Historisch-diplomatische  Forschungen  zur  Geschichte 
des  Mittelalters. 

Von  H.  Simonsfeld. 

(Vorgetragen  in  der  historischen  Classe  am  5.  Februar  1898.) 

(Mit  einer  Tafel.) 


III.    Zur  Geschichte  der  Stadt  Wels.1) 

Bei  einer  Durchsicht  der  aus  alten  Handschriften  und 
Drucken  unserer  Hof-  und  Staatsbibliothek  losgelösten  Frag- 
mente fand  ich  ein  Pergamentblatt2),  welches  ein  interessantes 
Dokument  zur  älteren  Geschichte  der  Stadt  Wels  enthält. 

Wie  wir  aus  einer  sogleich  näher  zu  erwähnenden  Urkunde 
wissen,  bestand  in  Wels  eine  Brücke  über  die  Traun,  welche 
die  Bischöfe  von  Würzburg  zur  Beförderung  des  Verkehrs 
hatten  errichten  lassen,  denen  ein  grosser  Theil  der  gräflich 
Lambach'schen  Besitzungen  zugefallen  war.3)  Zum  Unterhalt 
der  Brücke  hatten  sie  einen  Brückenzoll  eingeführt,  welcher 
andererseits  den  Verkehr  empfindlich  beeinträchtigte.  Um 
diesen  Uebelstand  zu  beseitigen  und  die  Brücke  von  der  lästi- 
gen Maut  zu  befreien,  schenkte  ein  Reichs-Ministeriale  (mini- 
sterialis  regni),  Namens  Fridericus  de  Rota,  durch  die  Hand 
des  Freien  ,Herand  von  Leope'  der  Würzburger  Kirche  Wein- 
gärten und  Güter  in  einem  Orte  ,Palsensce'  (Polsenz  am  gleich- 


!)  Cf.  Sitzungsber.  d.  phil.  und  hist.  Cl.  1897.  IL 

2)  Losgelöst  aus  Clm.  12633  (einer  Ranshofener  Handschrift). 

3)  cf.  Meindl,  Geschichte  der  Stadt  Wels  in  Oberösterreich  (1878) 
Thl.  I,  S.  28  ff.;  11,2. 
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namigen  Bache)  als  Entgelt  für  die  aufzuhebende  Brückenmaut. 
Der  Bischof  Embricho  von  Würzburg  willigte  in  den  Tausch 
ein  und  liess  durch  seinen  Vogt,  den  Markgrafen  Ottokar  den 
Jüngeren  von  Steiermark,  die  Schenkung  annehmen,  welcher 
demgemäss  die  Brücke  und  den  Verkehr  auf  derselben  (zu- 
gleich mit  einem  Gut  an  der  Brücke)  in  die  Hand  des  Freien 
,Albuin  von  Stein'  als  für  ewige  Zeiten  frei  übergab.  Der 
Würzburger  Bischof  traf  zugleich  weitere  Verfügungen  über 
die  Verwaltung  der  mit  der  Brücke  verbundenen  Einkünfte 
und  über  die  eventuelle  Wiederherstellung  der  irgendwie  schad- 
haft werdenden  Brücke.  Auf  Bitten  des  genannten  Ministerialen 
erwirkte  er  —  zu  dem  gleichen  Zwecke  der  Unterstützung  der 
Brücke  —  von  verschiedenen  Seiten,  nämlich  dem  Erzbischof 
von  Salzburg,  den  Bischöfen  von  Freising  ]),  Bamberg,  Regens- 
burg Sündenablässe  (Indulgenzen)  von  40  Tagen,  denen  er  einen 
eben  solchen  von  sich  aus  hinzufügte. 

Was  die  von  dem  Bischof  Embricho  darüber  ausgestellte 
(im  Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns2)  veröffentlichte) 
Urkunde  besonders  auszeichnet  und  historisch  bedeutsam  macht, 
sind  die  eben  erwähnten  Bestimmungen  über  die  Verwaltung 
der  Brücke.  Der  Würzburger  Bischof  verfügte  nämlich :  Welche 
Person  immer  —  geistlichen  oder  weltlichen  Standes  —  von 
dem  ,sanior  pars'3)  der  Welser  Bürger  zum  Brückenmeister 
,magister  et  rector  pontis'  erwählt  werde,  die  solle  auch  Vogt 
und  Richter  über  die  Einkünfte  des  zur  Brücke  gehörenden 
Gutes  (praedium)  von  S.  Aegid  (Aigen  an  der  Traun  gegen- 
über von  Wels)  sein,  und  kein  Landrichter  und  keiner  der 
Amtsleute4)  solle  zum  N achtheil  des  Brückenmeisters  (ponti- 
narius)  die  Verfügungen  des  Bischofs  verletzen  dürfen.  Wenn 
aber    der  Brückenmeister    auf   dem    Gut    von    S.   Aegid    (oder 


1)  So    emendirt    schon    Meindl    das    in    der   Urkunde    überlieferte 
Frisiacensi  (?). 

2)  Bd.  IT,  S.  171,  No.  CXIV. 

3)  Dies  die  richtige  Lesart,   nicht  senior,    wie  es  im  Druck  a.  a.  0. 
S.  172  heisst;  cf.  die  Berichtigung  ebenda  S.  837. 

4)  So  übersetzt  Meindl  a.  a.  0.  den  Ausdruck  ,praecones'  (Schergen). 
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hinsichtlich  desselben  ? l)  schwierige  Geschäfte  zu  erledigen  habe, 
welche  er  allein  nicht  entscheiden  könne,  dann  solle  er  den 
Stadtrichter  und  vier  bessere  d.  h.  angesehenere  Bürger 
zu  diesem  Zwecke  beiziehen.  Wir  finden  also  neben  dem  Stadt- 
richter einen  —  wenigstens  ad  hoc  eingesetzten  —  Aussen uss 
aus  der  Bürgerschaft.  Und  da  die  Urkunde  vom  Jahre 
1128  datirt  ist,  hat  man  darin  mit  Recht  „eines  der  ältesten 
Zeugnisse  städtischer  Verfassung  in  Oesterreich"  er- 
blickt2); und  wir  werden  uns  nicht  wundern,  sie  überall,  in 
allen  Werken  über  österreichische  Rechtsgeschichte  und  über 
mittelalterliche  Stadtrechte  überhaupt  erwähnt  zu  finden.3) 

Freilich:  im  Original  ist  diese  denkwürdige  Urkunde 
nicht  erhalten,  sondern  lediglich  inserirt  in  eine  päpst- 
liche (ebenfalls  im  genannten  Urkundenbuch  veröffentlichte4) 
Bestätigungsurkunde  vom  Jahre  1135  oder  1161;  und  beide 
finden  sich  nur  in  Abschrift  in  dem  von  Kaiser  Rudolf  IL 
im  Jahre  1582  der  Stadt  Wels  verliehenen  grossen  Privilegien- 
buche, der  sogenannten  (im  Welser  Stadtarchiv  aufbewahrten) 
P an charte5)  —  also  eine  ziemlich  späte  Ueberlieferung. 

Auch  erheben  sich  hinsichtlich  der  päpstlichen  Urkunde 
eine  Reihe  ernster  Bedenken,  welche  schon  den  früheren  Heraus- 


*)  ,in  praedio  s.  Egidii'. 

2)  Winter,  Gust.,  Urkundliche  Beiträge  zur  Rechtsgeschichte  ober- 
und  niederösterreichischer  Städte,  Märkte  und  Dörfer  vom  12.  bis  zum 
15.  Jahrh.  (Innsbruck  1877)  S.  VII. 

3)  cf.  Luschin,  Geschichte  des  älteren  Gerichtswesens  in  Oester- 
reich  ob  und  unter  der  Enns  (1879)  S.  202;  derselbe,  Oesterreichische 
Rechtsgeschichte  (1896)  S.  248;  Ferd.  Bischoff,  Oesterreichische  Stadt- 
rechte und  Privilegien  (1857)  S.  173;  Würth,  Das  Stadtrecht  von  Wiener- 
Neustadt  aus  dem  13.  Jahrh.  (1846)  S.  10;  Gengier,  Deutsche  Stadt- 
rechte des  Mittelalters  (neue  Ausg.  1866)  S.  519  N.  369. 

4)  II,  175  No.  CXVII. 

5)  cf.  über  dieselbe  Meindl  a.  a.  0.  p.  XIV.  Wie  aus  Meindl  p.  XIII 
zu  entnehmen  und  mir  Herr  Dr.  Mari  aus  Mailand  auf  Grund  einer 
gelegentlichen  persönlichen  Recherche  zu  bestätigen  die  Güte  hatte, 
existirt  von  der  päpstlichen  Bulle  im  Welser  Stadtarchiv  auch  eine 
Einzel-Abschrift  (auf  Pergament),  welche  aber  erst  dem  17.  Jahrhundert 
angehört. 
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gebern  und  Benutzern  nicht  entgehen  konnten.  Ausgestellt 
ist  sie  nämlich  angeblich  von  Papst  Alexander  III.,  datirt  aber 
von  Perugia  1135  „im  zweiten  Jahre  seines  Pontifikats " .  Das 
stimmt  nun  Alles  nicht  zusammen.  Alexander  III.  bestieg  ja 
erst  1159  den  päpstlichen  Stuhl,  und  deshalb  hat  Hormayr1) 
die  Urkunde  in  das  Jahr  1161  verlegt  —  was  aus  einem  später 
anzugebenden  Grunde  nicht  möglich  ist,  wie  auch  der  Aus- 
stellungsort Perugia  dazu  nicht  stimmen  würde.  Im  ,Urkunden- 
buch  des  Landes  ob  der  Enns'2)  ist  daher  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dass  der  Schreiber  der  Pancharte  den  Namen  des 
Papstes  „offenbar  falsch  gelesen  habe",  und  dass  es  vielleicht 
heissen  solle  Jnnocentius',  wie  auch  Meindl  die  Urkunde  von 
Innocenz  IL  ausgestellt  sein  lässt3).  Dessen  zweites  Re- 
gierungsjahr fiele  aber  in  das  Jahr  1131  (nach  dem  23.  Februar), 
so  dass  in  der  Datirung  1135  wieder  ein  Fehler  bliebe  — 
abgesehen  davon,  dass  weder  1131  noch  1135  Innocenz  IL 
sich  in  Perugia  aufhielt,  1135  und  1136  dagegen  in  Pisa4), 
so  dass  man  an  einen  Fehler  , Perusiis'  statt  ,Pisis'  denken 
könnte,  womit  aber  die  übrigen  Bedenken  noch  keineswegs 
gehoben  wären. 

Um  nicht  zu  reden  von  einer  stilistischen  Härte,  welche 
sich  in  der  Mitte  der  Urkunde  findet5)  —  auch  inhaltlich 
scheint  manches  auffällig.  Wenn  im  Eingang  der  päpstlichen 
Urkunde  der  genannte  Ministeriale  Fridericus  de  Rota  als  der 
Bittsteller  erscheint,  der  um  „Renovirung"  des  vom  Würz- 
burger Bischof  erhaltenen  (und  dann  inserirten)  „Privilegs" 
ersucht6),    so    ist    das   eigentlich  nicht  ganz  zutreffend.     Denn 


!)  Archiv  für  Geschichte,  Statistik  etc.  Bd.  XVII  (1826)  S.  809. 

2)  a.  a.  0.  S.  175  Anm. 

3)  a.  a.  0. 

4)  cf.  Jaffe,  Regesta  Pontificum  Romanorum  (2.  Aufl.). 

5)  Zu  dem  Vordersatz:  Et  quia  iustis  postulationibus  etc.  fehlt 
eigentlich  der  Nachsatz  (cf.  folgende  Anmerkung). 

(;)  Venit  ad  nos  filius  Ecclesiae  quidam  Regni  Ministerialis  nomine 
Fridericus  de  Rota  humiliter  ac  devote  nobis  supplicans,  quatenus  in 
domino  dignaremur  Privilegium,   quod  a  fratre  nostro  Venerabili  Herbi- 


Historisch-diplomatische  Forschungen.  395 

die  Urkunde  von  1128  ist  eigentlich  kein  Privileg  für  den 
Fridericus  de  Rota,  welches  vom  Papst  (gleichviel  welchem) 
zu  „renoviren"  war,  sondern  vielmehr  ein  Privileg  des  Würz- 
burger Bischofs  für  die  Stadt  Wels  und  ihre  Brücke.  Der 
zweite  Theil  der  päpstlichen  Urkunde  enthält  demgemäss  auch 
(richtiger)  die  Bestätigung  der  Bestimmungen  des  Würzburger 
Bischofs  hinsichtlich  der  Brücke  unter  Hinzufügung  eines  wei- 
teren päpstlichen  Ablasses  von  50  Tagen  für  Alle,  welche  der 
Brücke  ihre  Unterstützung  zu  Theil  werden  Hessen.  So  passen 
der  erste  und  der  zweite  Theil  der  Papsturkunde  nicht  recht 
zu  einander.  Auch  entbehrt  die  zweite  Hälfte  —  wenigstens 
in  der  jetzigen  Ueberlieferung  —  der  sonstigen  Corroborations- 
und  Poenformeln,  und  am  bedenklichsten  ist  der  Anfang  mit 
der  Yerbal-Invokation  ,In  nomine  sancte  et  individue  trini- 
tatis  amen'  und  der  ,Salutatio' :  Alexander  Episcopus  Servus 
servorum  Dei  omnibus  Christi  fidelibus  in  Christo  fönte  baptis- 
matis  renatis  Salutem  et  Apostolicam  benedictionem. 

Mit  Recht  hat  daher  auch  schon  Meindl  diese  Urkunde 
für  verdächtig  erklärt1),  welche  „den  Stempel  der  Unechtheit 
an  sich  trage",  will  aber  trotzdem  den  wesentlichen  Inhalt 
derselben  gelten  lassen,  aus  welchem,  wie  er  betont,  insbeson- 
dere   hervorgehe,    dass    sich   Wels    zu    Anfang    des    12.    Jahr- 


polensis  Ecclesiae  Episcopo  obtirmerat  renovari.  Et  quia  (der  Voll- 
ständigkeit halber  lasse  ich  auch  den  weiteren  Wortlaut  der  Papsturkunde 
folgen)  iustis  postulationibus  in  domino  tenemur  operam  dare  efficacem 
(cf.  oben  Anm.  2)  Privilegium  vero  sie  continebat:  Embricus  etc.  (folgt 
dessen  Urkunde).  Nos  vero  authoritate  omnipotentis  Dei  ac  beatorum 
Apostolorum  Petri  et  Pauli  omnia,  quae  Venerabilis  frater  noster  Em- 
bricus Herbipolensis  Ecclesiae  Episcopus  in  presenti  pagina  authoritate 
sua  expressit,  rata  habere  volumus,  Nihilominus  authoritate  Apostolica 
confirmamus  ac  in  subsidium  praefati  pontis  omnibus,  qui  suis  Elemosynis 
ponti  in  adiutorium  extiterint,  ut  durabilis  perseveret,  quinquaginta 
dies  criminalium  et  quinquaginta  dies  venialium  misericorditer  in  domino 
de  iniuneta  poenitentia  authoritate  Apostolica  relaxamus.  Datum  Perusii 
Anno  Domini  Millesimo  Centesimo  Tricesimo  quinto  Pontificatus  nostri 
anno  seeundo. 

*)  a.  a.  0.  S.  29. 
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hunderts  bereits  zu  einer  Stadt,  einer  ,civitas'  emporge- 
schwungen habe.  Er  verschweigt  dabei  jedoch  nicht,  dass 
diesem  Ausdrucke  ,civitas'  in  der  Urkunde  von  1128  der  Aus- 
druck ,villa'  in  einer  anderen,  den  nämlichen  Gegenstand 
betreifenden  Urkunde  vom  Jahre  1140  entgegen  stehe. 

Aus  diesem  Jahre  1140  haben  wir  nämlich  eine  zweite 
von  demselben  Würzburger  Bischof  Embricho  ausgestellte 
(ebenfalls  im  Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns  veröffent- 
lichte1) Urkunde,  deren  Ueb erlief erung  aus  einer  Kopie  des 
12.  Jahrhunderts  eine  verlässigere  ist.  Bischof  Embricho  er- 
klärt auch  hier — jedoch  ohne  jede  Bezugnahme  auf  die  frühere 
Urkunde  —  die  Brücke  zu  Wels  auf  die  Bitten  jenes  Reichs- 
ministerialen Friedrich  für  mauthfrei  und  beurkundet  den  dabei 
stattgefundenen  Gütertausch.  Es  wurde  dabei,  wie  es  scheint, 
eine  Art  Grenzberichtigung  oder  ein  neuer  Gütertausch  vor- 
genommen. Während  in  der  ersten  Urkunde  der  advocatus 
des  Würzburger  Bischofs  (Markgraf  Ottokar  von  Steiermark) 
mit  der  Brücke  zugleich  ein  bei  derselben  gelegenes  Gut  ,quod 
Pezelini  dicitur',  dem  Albuin  von  Stein  (als  Vertreter  der  Stadt 
Wels?)  abtrat,  überlässt  in  der  Urkunde  von  1140  Bischof 
Embricho  dieses  Gut  —  dessen  Umfang  zugleich  genauer  be- 
stimmt wird  —  dem  Abt  Wigand  von  Lambach  als  Entgelt 
dafür,  dass  dieser  „einen  Theil  seiner  Au",  welche  jenseits 
des  Flusses  lag,  zum  Zwecke  des  freien  Ueb  erganges  über  die 
Brücke  abgetreten  hatte. 

Die  zweite  Urkunde  unterscheidet  sich  von  der  früheren 
aber  weiter  noch  dadurch,  dass  die  Form  eine  feierlichere  ist, 
die  Corroboration  durch  die  Besiegelung  angekündigt  wird  und 
Zeugen  hinzugefügt  sind.  Ferner  wird  Wels  hier,  wie  schon 
erwähnt,  nicht  als  ,civitas'  sondern  als  ,villa'  bezeichnet;  jener 
Reichsministeriale  wird  hier  nicht  Fridericus  de  Rota,  sondern 
nur  Fridericus  genannt,  und  es  fehlt  die  Charakterisirung  des- 
selben als  ,regni  ministerialis'.     Vielmehr  erscheint  er  hier  als 


!)  II,  189  No.  CXXVI. 
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bereits  verstorben,  indem  von  ihm  gesagt  wird:  ,pro  quodam 
beato  viro  Friderico'.1) 

Endlich  fehlen  alle  jene  Bestimmungen  des  Würz- 
burger Bischofs  über  die  Verwaltung  der  Brücke  sammt 
der  Angabe  über  die  ertheilten  Indulgenzen. 

Soweit  die  bisherige  Ueberlieferung. 

Dazu  kommt  nun  unser  Stück.  Dasselbe  stimmt  Anfangs 
zum  Theil  wörtlich  mit  jener  früheren  Urkunde  von  1128. 
Aber  von  vorneherein  ist  die  äussere  Form  eine  andere.  Unsere 
Aufzeichnung,  mit  den  Worten  beginnend  ,Notum  sit  Christi 
fidelibus',  stellt  sich  dar  als  eine  ,Notitia',  eine  Traditionsnotiz, 
eine  schlichte  Beweisurkunde,  welche  lediglich  den  Bericht 
über  den  Hergang  und  Vollzug  des  Tauschgeschäftes,  dann 
das  Datum  und  die  Zeugen  enthält  und  —  in  überaus  cha- 
rakteristischer Weise  —  mit  dem  Hinweis  auf  die  über  den 
gleichen  Gegenstand  im  Auftrage  des  Bischofs  Embricho  ver- 
fasste  und  mit  dessen  Siegel  versehene  dispositive  Urkunde 
,karta'  schliesst,  wie  hier  sehr  richtig  der  Ausdruck  (im  Gegen- 
satz zur  ,notitia')  gewählt  ist. 

Falls  man  dieser  ,karta',  heisst  es  am  Schlüsse,  bedürfe 
—  wohl  etwa  zum  Zwecke  der  Beweisführung  —  dann  solle 
man  dieselbe  in  der  Reichersberger  Kirche  erholen,  wo  der 
(Eingangs  erwähnte)  Friedrich,  der  Urheber  der  ganzen  frommen 
Handlung,  als  Laienbruder  begraben  liege. 

Vergleichen  wir  nun  unser  Stück  mit  jener  Urkunde  von 
1128,  so  ergeben  sich  zunächst  einige  kleinere  stilistische 
Differenzen,  welche  sämmtlich  zu  Gunsten  unseres  Stückes 
zu  entscheiden  sind.2) 

Weiter  konstatiren  wir,  dass  in  unserer  ,Notitia'  alle  jene 


*)  Deshalb  kann  die  Papsturkunde  nicht  vom  Jahre  1161  sein, 
wenn  in  ihr  eben  dieser  Fridericus  als  Bittsteller  um  „Erneuerung"  der 
früheren  Urkunde  aufgeführt  wird,  der  hier  1140  bereits  als  verstorben 
erwähnt  ist. 

2)  cf.  hinten  den  Abdruck  unseres  Stückes  in  der  Beilage  sammt 
den  Varianten  der  im  Urkundenbuch  aus  der  Pancharte  gedruckten 
Urkunde. 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  27 
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Bestimmungen  des  Bischofs  Embricho  über  die  Ver- 
waltung der  Brücke  und  die  Angaben  über  die  erwirk- 
ten und  ertheilten  Ablässe  fehlen.  Ferner  sind  hier  eine 
Reihe  von  Zeugen  genannt,  während  in  der  Urkunde  von  1128 
solche  überhaupt  nicht  aufgeführt  werden.1)  Sachlich  findet 
sich  in  unserem  Stücke  noch  mehr  die  Angabe,  dass  die  ,pen- 
siones'  (die  Erträgnisse  aus  den  ,vineae,  praedia'  etc.  des  Fride- 
ricus?2)  ,hinc  inde  caute  ad  duas  marcas'  festgesetzt  wurden. 
Und  ausserdem  finden  sich  noch  zwei  bedeutendere  Diffe- 
renzen, indem  erstlich  der  Reichsministeriale  hier  deutlich 
,Fridericus  de  Rora'  genannt  wird  (statt  Rota),  und  zweitens 
dass  als  Jahr  des  ganzen  Tauschgeschäftes  hier  deutlich3)  das 
Jahr  1138  statt  1128  angegeben  wird. 

In  dieser  Verlegenheit,  welcher  Name  zunächst  der  rich- 
tigere ist,  ob  Rota  oder  Rora,  wende  ich  mich  an  das  Re- 
gister zum  „Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns"  (Bd.  I) 
und  finde  hier  allerdings  beide  Namen  aufgeführt  —  aber 
häufiger  doch  Träger  des  zweiten,  bei  uns  überlieferten  Na- 
mens ,de  Rora',  als  des  anderen  ,de  Rota'.  Speziell  ein 
Fridericus  de  Rora,  ebenfalls  als  ,ministerialis  regni'  be- 
zeichnet, wird  gleichfalls  1138  mit  verschiedenen  Schenkungen 
für  Ranshofen4)  —  und  unser  Stück  stammt  aus  einer  Rans- 
hofener  Handschrift5)  —  und  dann  ebenso  nochmals  mit  einer 
Schenkung  für  Reichersperg  aufgeführt6)  —  für  Reichersperg, 

*)  Es  erscheint  unnöthig,  dieselben  hier  einzeln  namhaft  zu  machen, 
da  ihre  Kenntniss  aus  dem  Abdruck  hinten  erhellt.  Es  sind  zum  Theil 
die  nämlichen  Persönlichkeiten,  welche  in  der  Urkunde  von  1140  auf- 
geführt sind,  zum  Theil  solche,  welche  auch  anderwärts  um  diese  Zeit 
vorkommen.  Besonders  werthvoll  ist  hier  die  Hinzufügung  der  Heimath 
bei  mehreren  derselben. 

2)  cf.  oben  S.  391. 

3)  cf.  die  beigegebene  Reproduktion  des  Stückes  in  Lichtdruck. 

4)  Urkundenbuch  II,  255  N.  CXLVIII. 

5)  cf.  oben  S.  391. 

6)  ibid.  pag.  289  n.  XVII;  hier  wird  er  nicht  als  ,ministerialis  regni', 
sondern  nur  als  .fidelis'  bezeichnet. 
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wo  ja  nach  der  Schlussnotiz  in  unserem  Stücke1)  derselbe  als 
Mönch  sich  einkleiden  Hess  und  zur  letzten  Ruhe  bestattet  ward. 

So  würde  dies  Alles  vortrefflich  zusammenstimmen;  und 
wenn  zu  der  letzteren  Schenkung  für  Reichersperg  im  Index 
als  Zeit  c.  1140  angegeben  ist,  so  stimmt  damit  wiederum, 
wenn  in  jener  zweiten  Urkunde  des  Bischofs  Embricho  vom 
Jahre  1140,  wie  wir  uns  erinnern,  derselbe  Friedrich  als 
bereits  verstorben  erwähnt  wird. 

Wir  halten  demgemäss  nicht  blos  an  dem  Namen  ,de 
Rora'  (statt  ,de  Rota'),  sondern  auch  an  der  in  unserem 
Stücke  überlieferten  Jahreszahl  1138  (statt  1128)  fest  und 
stellen  uns  vor,  dass  dieser  Reichsministeriale  ,Fridericus  de 
Rora'  im  Jahre  1138  ,ob  remedium  animae  suae'  —  vielleicht 
im  Vorgefühle  seines  nahen  Todes  —  nicht  blos  jene  Schen- 
kungen für  Ranshofen  machte,  sondern  auch  die  Freigabe  der 
Welser  Brücke  bewerkstelligte,  dann  sich  als  Mönch  in  Reichers- 
perg einkleiden  liess  und  bald  darauf  (vor  1140)  gestorben  ist. 

Die  bisher  in  das  Jahr  1128  gesetzte  Urkunde  Embricho's 
gehört  also  unserer  Meinung  nach  in  das  Jahr  1138,  und  dem 
steht  auch  nicht  das  Datum  1131  oder  1135  jener  Papstbulle 
entgegen,  welches  ja,  wie  wir  gesehen,  ebenso  unhaltbar,  wie 
die  ganze  Papstbulle  höchst  verdächtig  ist. 

Unter  diesen  Umständen  liegt  es  aber  nahe,  noch  einen 
Schritt  weiter  zu  gehen  und  zu  der  Meinung  sich  versucht  zu 
fühlen,  dass  jene  Urkunde  Embricho's  von  1128  in  der  Fassung, 
wie  sie  in  der  „Pancharte"  überliefert  ist,  auch  sonst  ver- 
unechtet  sei.  Und  zwar  fürchte  ich,  dass  man  gerade  jene 
Bestimmungen  über  die  Verwaltung  der  Brücke,  welche  in 
unserem  Stücke  von  1138  und  in  der  Urkunde  von  1140 
fehlen,  für  eine  spätere  Zuthat  wird  halten  müssen,  und  dass 
somit  Wels  seines  bisherigen  Ruhmes,  die  älteste  ur- 
kundlich beglaubigte  österreichische  Stadt  mit  einem 
Stadtrecht  und  einem  Stadtrichter  und  einem  Ausschuss 
aus  der  Bürgerschaft   zu  sein,    verlustig    gehen    muss. 


*)  cf.  oben  S.  397. 
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Beilage. 

(Aus   Clm.  12633.) 

Notum  sit  Christi  fidelibusa)  presentibus  et  futurisb),  quod 
quidam  regni  ministerialis  nomine  Fridericus  de  Rorac)  ob  re- 
medium  anime  sue  ac  pietatis  intuitu  pontem  in  Wels,  qui 
ecclesie  et  episcopiid)  Herbipolensis  censualis  extiterat,  omnibus 
tarn  negotiatoribus  quam  viatoribus  de  longe  seu  dee)  prope 
venientibus  liberum i]  reddidit,  datis  videlicet  ing)  rationem  con- 
cambii  legitimig)  eidemh)  Wirzeburgensi  ecclesie  vineis  aliisque 
prediis  suis  sive  areis  liberis,  quas  idem  Fridericus  in  loco, 
qui  Palsenze1)  dicitur,  liberak)  possessione  habuit,  per  manum 
liberi  hominis  Herrandi  de  Louppa!). 

Suscepit  autem  donationem  hancm)  Marchio  de  Stiria 
Otacharn)  iunior,  eiusdem  Herbipolensis  ecclesie e)  advocatus, 
qui  ete)  versa  vice  pontem  et  eiuso)  transitum,  accessum  et 
abcessum^  cum  beneficio  quod  Pezelini^  dicitur  ipsi  ponti 
adiacente  in  manum  liberi  hominis  Albwinir)  de  Steine  con- 
cessus)  et  rogatu  Embriconis  Wirzeburgensis  ecclesie  episcopi 
perpetue  libertati  conservandum  ac  tuendum  tradidit^. 

Acta  sunt  hec  anno  ab  incarnatione  domini  Millesimo 
centesimo  XXX0  VIII0  pensionibus  hinc  inde  ad  duas  marcas 
caute  trutinatis  ex  consensu  cleri  et  ministerialium  eiusdem 
Wirzeburgensis  ecclesie,  qui  et  interfuerunt  cum  aliquantis 
nobilibus  ac  testes  adhibiti  sunt,  ex  quibus  hos  nominatim 
exprimimus:     Otto    prepositus1),     Gebehardus    archipresbiter 2), 

a)  omnibus  Chr.  fid.  PancJiarte  (=  P.).  b)  hanc  litteram  inspecturis 
add.  P.  c)  Rota  P.  d)  episcopi  P.  e)  om.  P.  f)  ad  transeundum  lib.  P. 
g)  in  concambium  legitime  P.  h)  eiusdem  Wirtzburgensis  P.  i)  Pal- 
sensce  P.  k)  dicitur  et  quod  in  libera  P.  1)  Herandi  de  Leope  P. 
m)  h.  don.  P.  n)  Ottakarus  P.  o)  eiusdem  P.  p)  abscessum  P.  q)  Pehe- 
lin  P.  r)  Albuini  de  Stein  P.  s)  concessione  P.  t)  Bis  hieher  die 
U eher  ein  Stimmung  mit  P. 


1)  cf.  Monumenta  Boica  t.  37,  p.  39,  42,  43,  45,  51  (ad  1115,  1131; 
1135,  1137,  1140). 

2)  ibid.  p.  42,  43,  46  (1131,  1135,  1137). 
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Chunradus  archipresbiter  et  prepositus  in  Onoldesbach1),  Wicli- 
poto  archipresbiter,  Gebehardus  comitis  Goteboldi2)  filius, 
Heroldus  vicedominus 3),  Burchardus  de  Bibelrieth4),  Chunradus 
de  Blaichaha5),  Chunradus  de  Brozoldesheim 6),  Chadalhous  de 
Wirzeburch 7),  Wigandus  abbas  de  Lambach  et  frater  eius 
Gerwicus  presbiter  plebanus,  Hawart  de  Morenbach8)  et  frater 
eius  Althmannus,  Hugo  prepositus  de  Haga  et  filius  eius 
Fridericus  et  frater  eius  Althman9),  Dietrich  de  Puhele10) 
et  frater  eius  Chünrat  et  de  familia  qui  Scheriones11)  dicuntur 

0 

Ouze,  Guntherus 12),  Alberich,  Vdalricus  camerarius  et  alii 
quam  plures,  qui  in  publico  Marchionis  sive  advocati  colloquio 
affuerunt. 


1)  Ansbach;  Propst  Konrad  kommt  auch  vor  1134  bei  Wegele, 
Monumenta  Eberacensia  p.  53  1.  25;  cf.  Mon.  Boica  37,  46  (1135). 

2)  von  Hennenberg,  cf.  Wegele  53,  28;  cf.  M.  B.  37,  46  (1137)  etc. 

3)  cf.  M.  B.  37,  43  (1135),  46  (1137),  51  (1140). 

4)  Bezirk  Kitzingen  cf.  Wegele  48,  15. 

5)  Bleichach,  das  gegenwärtige  Bleicher- Viertel,  ehedem  eine  Vor- 
stadt, Wegele  123,  15;  cf.  M.  B.  37,  46  (1137). 

6)  Prosselsheim  bei  Dettelbach,  Wegele  46,  28;  62,  13. 

7)  cf.  M.  B.  37,  43  (1135),  46  (1137),  51  (1150). 

8)  Als  ministerialis  S.  Kiliani  in  der  Urkunde  von  1140  unter  den 
Zeugen   genannt,    cf.  Urkundenbuch   des  Landes  ob  der  Enns  II,  p.  190. 

9)  In  der  nämlichen  Urkunde  von  1140  1.  c.  werden  aufgeführt 
unter  den  Zeugen:  Huc  et  frater  eius  Altman  de  Hage  (Hag,  die  Graf- 
schaft in  der  Oberpfalz?).  Fridericus  de  Hage  wird  als  Zeuge  aufgeführt 
1180  in  einer  Urkunde  des  Bischofs  Reinhart  von  Würzburg  (cf.  Urkunden- 
buch II,  p.  371)  und  1189  in  einer  Urkunde  des  Bischofs  Diepold  von 
Passau  (ibid.  p.  417). 

10)  cf.  Urkundenbuch  I,  786  im  Register  zu  „Puher ;  bei  Oesterley, 
Histor.-geogr.  Wörterbuch:  „Puchel  Österreich.  Bez.-Amt  Rohr11.  In  der 
Urkunde  von  1140  (1.  c.  II,  190)  werden  als  Zeugen  genannt:  Dietrich  et 
frater  eius  Chounrad  de  Eiterbach. 

n)  Ein  Gotscalcus  cognomine  Scerio  c.  1180  im  Codex  traditionum 
monast.  Reichersbergensis  (Urkundenbuch  I,  383  n.  186). 

12)  Ein  Ozi  und  sein  Bruder  Gundachar  c.  1120  erwähnt  im  Ur- 
kundenbuch I,  137. 
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Scripta  est  etiam  karta  ex  persona  domini  Embriconis 
episcopi  ac  sigilli  ipsius  impressione  sign  ata.  Que  si  necessaria 
fuerit,  in  ecclesia  Richerspergensi  requiratur,  ubi  et  Fridericus 
idem  buius  piissime  actionis  auctor  conversus  frater  in  domino 
requiescit. 

IV.    Ueber  die  Formelsammlung  des  Rudolf  von  Tours. 

Die  Handschrift  unserer  Hof-  und  Staatsbibliothek  Clm. 
6911 L)  enthält  unter  anderen  Stücken  zur  Formelbücher-Litera- 
tur auf  fol.  41 — 55'  eine  Formularsammlung,  welche  Rockinger 
nur  zum  Theil  näher  untersucht  hat.*)  Dieselbe  wird  zwar 
in  der  Handschrift  zweimal  als  , Summa  dictaminis'  eines  sonst 
unbekannten  ,magistri  Rudolfi  Turonensis'  bezeichnet; 
Rockinger  hat  sie  aber  in  zwei  Theile  zerlegen  zu  müssen  ge- 
glaubt: in  die  ,Ars  dictandi'  oder  sozusagen  „Einleitung  zu 
der  eigentlichen  Mustersammlung"  und  dann  eben  die  „Muster- 
sammlung". 

Die  erste,  die  ,Ars  dictandi4,  die  als  ein  vollkommen  ein- 
heitliches Werk  erscheine,  sei  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts, 
wahrscheinlich  am  Anfang  der  80  er  Jahre,  entstanden  und 
zwar  vermuthlich  in  der  Diözese  Orleans,  vielleicht  in  dem 
berühmten  Kloster  Saint  Lifard  oder  Magdunum  an  der  Loire 
(Meung-sur-Loire)  —  weshalb  sie  Rockinger  auch  unter  dem 
Titel  ,Ars  dictandi  Aurelianensis'  publizirt  hat.  „Seiner 
Zeit"  sei  sie  sodann  mit  dem  zweiten  Theile,  der  „theilweise 
in  Tours  spielenden  und  nach  dessen  Erzbischof  Johann  zu 
schliessen  erst  in  das  13.  Jahrhundert  fallenden"  Mustersamm- 
lung in  Verbindung  gebracht  worden,  welche  übrigens  mannig- 
facher Zuthaten  nicht  zu  entbehren  scheine  und  daher  mit 
grosser  Vorsicht  zu  benutzen  sein  werde. 

Eben  diese  ,Zuthaten'  sind  es,  denen  die  nachfolgende 
Untersuchung  vorzugsweise  gilt. 


1)  Pergamenthandschrift  0,24:0,16. 

2)  Quellen  und   Erörterungen   zur  Bayerischen  und  Deutschen  Ge- 


schichte Bd.  IX,  S.  97  u.  ff. 
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Zwei  derselben  lassen  sich  schon  äusserlich  leicht  als 
solche  erkennen  und  diese  sind  es  auch  gewesen,  welche  zuerst 
meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen.  Die  Mustersammlung 
reicht  in  der  Handschrift  nach  Rockinger  von  fol.  42  d1)  bis 
55b.  Dazwischen  finden  sich  nun  auf  fol.  50  zwei  Stücke, 
welche  mit  verschiedenem  Schriftcharakter  und  mit  an- 
derer dunklerer  Tinte  und.  sicher  später  nachgetragen 
sind.  Dies  geht  unzweifelhaft  daraus  hervor,  dass  beim  zweiten 
Stücke  offenbar  der  Platz  des  ursprünglich  leeren  Blattes  nicht 
mehr  ausreichte,  und  daher  —  entgegen  dem  sonstigen  Modus 
—  der  Text  weit  unter  die  Linien  hinunter  bis  an  den 
äussersten  untersten  Rand  der  Seite,  zuletzt  sehr  enge,  hin- 
geschrieben wurde. 

Von  diesen  beiden  nachgetragenen  Stücken  erwies  sich 
das  erste  als  das  schon  mehrfach  und  zuletzt  von  Redlich 
aus  der  Wiener  Briefsammlung  publizirte  Rundschreiben  Ru- 
dolfs I.  vom  Dezember  1275 a),  worin  derselbe  den  Italienern 
von  seiner  bevorstehenden  Kaiserkrönung  Kunde  gibt,  zu  wel- 
cher er  vom  Papst  Gregor  X.  aufgefordert  worden  sei.  Er 
werde  deshalb  am  nächsten  Osterfeste  nach  Italien  kommen; 
die  Italiener  sollten  sich  bereit  halten,  ihn  würdig  zu  em- 
pfangen, Brücken,  Wege  und  Strassen  in  guten  Stand  setzen 
und  ihn  dann  mit  entsprechendem  Kriegsvolk  (zur  Romfahrt)  be- 
gleiten. Der  hier  überlieferte  Text  ist  nicht  ganz  fehlerfrei, 
enthält  aber  gleichfalls,  wie  der  in  der  römischen  Handschrift 
(der  Ottoboniana)  Titel  und  Adresse  und  die  ersten  Context- 
worte,  die  beiden  ersten  sogar  in  der  noch  vollständigeren  Form: 
,Rudolfus  Dei  gratia  Romanoruin  rex  et  semper  augustus 
egregiis    et    prudentibus   viris  etc.  etc.    communibus    civitatum 


*)  Jedes  Blatt  der  Handschrift  ist  auf  der  Vorder-  wie  Rückseite 
in  je  zwei  Columnen  beschrieben. 

2)  „Eine  Wiener  Briefsammlimg  .  .  .  Zur  Gesch.  des  Deutschen 
Reiches  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh."  (Wien  1896)  =  „Mit- 
theilungen aus  dem  Vatikanischen  Archiv"  Bd.  II,  S.  69,  No.  60,  wo 
auch  die  früheren  Drucke  dieses  Stückes  verzeichnet  sind.  Cf.  nun  auch 
Böhmer-Redlich,  Regesta  Imperii  VI  n.  475. 
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(statt  civitatibus)  Ytalie  et  dilectis  suis  et  Romani  imperii 
fidelibus,  ad  quos  litere  iste  pervenerint  gratiam  etc.  etc., 
woraus  eben  die  Bestimmung  des  Schreibens  für  Italien  be- 
sonders deutlich  hervorgeht. 

Es  mag  hier  noch  darauf  hingewiesen  werden,  was  man 
bisher  nicht  bemerkt  zu  haben  scheint,  dass  der  Eingang 
dieses  Rundschreibens  Rudolfs  dem  Beschwerdeschreiben 
Friedrichs  IL  an  verschiedene  Fürsten,  wie  den  Grafen 
Richard  von  Com  Wallis  gegen  Gregor  IX.  vom  20.  April 
1239  nachgebildet  zu  sein  scheint,  indem  auch  dieses  mit 
den  Worten  (cf.  Is.  49,  18)  beginnt:  ,Levate  in  circuitu  oculos 
vestros,  erigite  filii  hominum  (diese  beiden  Worte  fehlen  bei 
Rudolf)  aures  vestras'.  *)  — 

Das  zweite  jener  deutlich  nachgetragenen  Stücke 
ist  das  bekannte,  mehrfach  überlieferte2)  Rundschreiben  Fried- 
richs IL  gegen  Papst  Gregor  IX.  vom  Jahre  1239:  ,Col- 
legerunt  pontifices  et  pharisey  concilium  —  destruens  cornua 
superborum',  worin  er  sich  gegen  die  Anschuldigungen  des 
Papstes  vertheidigt. 

Was  nun  aber  die  übrigen  „Zuthaten"  betrifft,  über 
welche  sich  Rockinger  nicht  deutlicher  und  bestimmter  aus- 
gesprochen hat,  so  müssen  wir,  um  besser  zu  erkennen,  wo 
dieselben  zu  suchen  —  ob  in  einzelnen  dazwischen  eingefügten 
oder  am  Ende  der  Mustersammlung  angehängten  Stücken  — 
die  in  Tours  entstandene  Mustersammlung  selbst  etwas  näher 
ins  Auge  fassen. 

Nach  der  Annahme  von  Rockinger  beginnt  sie  da,  wo  es 
in    der   Handschrift    S.  42  d   heisst:    ,Explicit  summa'  —  d.  i. 


x)  cf.  Huillard-Breholles,  Historia  diplomatica  Friderici  IL 
t.  V  p.  295  und  Fontes  Rerum  Austriacarum  Abth.  II,  Bd.  25,  S.  436, 
Nr.  23  aus  dem  Fragment  eines  Formelbuches,  welches  in  der  Wiener 
Hdschr.  409  auf  das  vorausgehende  Baum gartenb erger  Formelbuch  folgt 
und  im  ersten  Drittel  des  14.  Jahrhunderts  verfasst  ist. 

a)  In  demselben  Fragment  1.  c.  p.  437,  No.  26;  bei  Huillard-Breholles 
V,  308  u.  ff. 
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also    die    aus    Orleans    stammende    ,Ars  dictandi  Aurelianensis' 
—   Jncipiunt  epistolae'. 

Nach  einigen  Blättern  begegnen  wir  unter  den  (mit  rother 
Tinte  geschriebenen)  Inhaltsüberschriften  der  folgenden:  ,Rub- 
rica  de  privilegiis'.  Auf  die  Briefe  folgen  also  die  Privi- 
legien. An  der  Spitze  dieses  Abschnittes  (fol.  45  c)  finden  wir 
nun  sogleich  eine  längere  Abhandlung  über  die  Privilegien: 
Privilegium  dicitur  quasi  ius  privatum  vel  lex  privata  et  pro- 
pria  et  specialis  a  iure  communi  —  noscitur  indigere'.  Dieser 
ganze  Passus  ist,  was  Rockinger  entgangen  zu  sein  scheint, 
wörtlich  aus  Guido  Faba's  Doctrina  privilegiorum  entnommen.1) 
Darauf  folgt  merkwürdigerweise  sogleich  eine  zweite  Abhand- 
lung über  die  Privilegien  mit  dem  Titel:  ,Quid  sit  Privilegium', 
und  den  Anfangsworten :  Nunc  videndum  est  in  hac  particula 
de  privilegiis,  in  primo  etc.'  Eigentlich  ist  dieselbe  ganz  über- 
flüssig, nachdem  ja  eben  unmittelbar  vorher  von  den  Privi- 
legien gehandelt  wurde  —  ausser  der  Verfasser  (oder  Schreiber 
oder  Compilator)  wollte  der  Theorie  des  Guido  Faba  nun 
der  Vollständigkeit  halber  noch  eine  andere  folgen  lassen. 
Und  wir  erfahren  auch  alsbald  den  Gewährsmann,  welcher 
hier  bei  diesem  zweiten  Passus  für  die  Privilegien  benützt  ist. 
,Sic  secundum  Bernhard  um  diffinitur  Privilegium'  heisst  es 
sogleich  am  Anfang. 

Es  ist  dies  wohl  Niemand  anders  als  jener  ,magister 
Bernardus'  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  über  wel- 
chen vor  Kurzem  Langlois  nähere  Untersuchungen  angestellt 
hat.2)  Er  hält  ihn  für  identisch  mit  dem  sonst  genannten 
Bernhard  Silvester  und  Bernhard  von  Chartres,  dem  Verfasser 
einer  , Summa  oder  Ars  dictaminis',  welche  bisher  in  drei  Hand- 
schriften (in  Brüssel,  Wien,  Paris)  bekannt  ist,  und  aus  wel- 
cher die  häufiger  vorkommende  (Langlois  zählt  16  Hdschr. 
davon  auf)  , Summa'  des  Bernhard  von  Meung-sur-Loire  (Mag- 


!)  cf.  Rockinger  IX,  197  (cf.  456). 

2j  In  der  Bibliotheque  de  l'Ecole  des  chartes  t.  54  (1893)  p.  225—250. 
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dunum)  nur  ein  Auszug  sein  soll.1)  Langlois  hat  in  einer 
Anmerkung  auf  die  Verwandtschaft  der  ,Ars  Aurelianensis'  in 
unserem  Cod.  6911  mit  den  , abreges  ordinaires  de  la  Somme 
de  Bernard'  kurz  hingewiesen.  Mit  den  beiden  hiesigen  (von 
Langlois  aufgeführten)  Handschriften  der  , Summa'  oder  ,Flores 
dictaminum  magistri  Bernardi  de  Magduno'  (Clm.  14788  und 
22294)  habe  ich,  was  unsere  Sammlung  betrifft,  keinerlei  Ueber- 
einstimmung  entdecken  können.  Dagegen  stimmt  eben  dieser 
zweite  Passus  über  die  Privilegien  inhaltlich  (zum  Theil  sogar 
auch  wörtlich)  mit  den  (allerdings  viel  kürzeren)  Bemerkungen 
darüber  in  Clm.  96  fol.  23'. 

Uebrigens  hat  schon  Rockinger  bemerkt,  dass  der  Autor 
unserer  Sammlung  (in  Clm.  6911)  keineswegs  ganz  kritik- 
los und  blindlings  seinem  Gewährsmann  (Bernhard)  zu  folgen 
scheine;  dass  er  vielmehr  daneben  seine  eigene  Ansicht  gleich- 
falls zum  Ausdruck  bringe,  indem  er  die  vom  Magister  Bern- 
hard aufgestellte  Definition  des  Privilegs  erweiterte.2) 

Am  Schluss  dieser  zweiten  Abhandlung  über  die  Privi- 
legien spricht  der  Verfasser  noch  besonders  von  den  in  Form 
der  Chirographa  verfassten  Kontraktsurkunden,  als  deren 
charakteristische  Merkmale  er  (sehr  richtig)  angibt,  dass  beide 
Urkunden  bis  auf  das  Jota  vollkommen  gleich  lauten  müssten ; 
dass  beide  auf  einem  Stück  Pergament  gegenüberstehend  ge- 
schrieben werden  sollten  und  dass  dazwischen  einige  grosse 
Buchstaben  anzubringen  seien,  welche  bei  der  Uebergabe  des 
Vertrages  an  die  beiden  Parteien  in  der  Mitte  durchschnitten 
werden  müssten,  damit  eine  Fälschung  vermieden  werde.  Diese 
Vorschriften  für  die  Herstellung  der  Chirographa  stimmen  in- 
haltlich,   wenn    auch    nicht    wörtlich,    mit    dem    überein,    was 


J)  Dagegen  hat  sich  Haureau  in  der  Bibl.  de  l'Ec.  des  eh.  eben- 
dort  p.  792—793  erklärt,  worauf  Langlois  1.  c.  p.  795  erwidert  hat.  Ich 
will  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  in  unserer  Handschrift  am  Ende  eben 
dieses  zweiten  Abschnittes  über  die  Privilegien  (in  einem  der  mitge- 
theilten  Musterstücke)  ein  Bischof  S.  (Simon?)  von  Chartres  (1280  bis 
1297?)  als  Aussteller  genannt  ist. 

2)  cf.  unten  in  der  Inhaltsangabe  n.  35. 
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Konrad  von  Mure  in  seiner  (1275 — 1276  verfassten)  , Summa 
de  arte  prosandi'  darüber  als  früher  gebräuchlich  berichtet.1) 

Da  aber,  fährt  unser  Autor  fort,  alle  Theorie  durch  Bei- 
spiele besser  erläutert  werde,  wolle  auch  er  seinen  kurzen 
Ausführungen  einige  Muster  folgen  lassen.  Diese  nehmen 
dann  eigentlich  den  meisten  Raum  ein  (fol.  46  a  —  51d). 

Hierauf  folgt  noch  ein  weiterer  Abschnitt  proces- 
sualischen  Inhaltes:  ,Sequitur  de  literis  iudicialibus'. 
In  demselben  wird  (nach  Rockinger)  zuerst  ,de  querela',  dann 
über  die  ,constitutio  iudicum',  über  die  drei  Citationen  (La- 
dungen), deren  eine  peremptorisch  ist;  über  die  Entschuldigung 
des  Ungehorsamen,  seine  Verurtheilung,  über  die  Freisprechung 
des  Excommunicirten,  über  die  Zeugenvernehmungen  und  so 
fort  bis  zur  Appellation  gehandelt,  oder  richtiger,  es  werden 
Beispiele  dafür  mitgetheilt. 

Daran  schliesst  sich  (fol.  53  a  —  55  b)  ohne  besondere  Ueber- 
schrift  oder  Rubricirung  noch  eine  Reihe  von  Schreiben,  welche 
—  mit  einer  Ausnahme  —  kurz  gesagt  mehr  privaten  und 
familiären  Inhaltes  sind. 

In  einigen  derselben  wird  nun  wohl  Paris  als  Aufenthalts- 
ort des  einen  oder  anderen  Studenten  erwähnt;  aber  weder  in 
diesen  Schriftmustern  noch  in  jenen  der  vorausgehenden  Theile 
der  Sammlung  vermag  ich  —  ausser  in  den  bereits  mitgetheilten 
und  einigen  wenigen  anderen  Stücken2)  —  nähere  Beziehungen 
zu  (Orleans  oder)  Tours  zu  entdecken,  wie  man  solche  doch 
erwartet,  wenn  ein  Rudolf  von  Tours  der  Verfasser  der  Samm- 
lung sein  soll. 

In  dem  Abschnitt  über  die  Privilegien,  zu  welchem,  als 
dem  wichtigsten,  wir  zugleich  wieder  zurückkehren  wollen, 
finden  wir  vielmehr  neben  einigen  Papsturkunden  insbesondere 
Stücke  zur  deutschen  Geschichte. 

Wir  finden  drei  Privilegien  des  Papstes  Gregor  (wohl  IX.): 


1)  Rockinger,  Quellen  etc.,  IX,  457 :  .Privilegia  seu  instrumenta  .... 
solebant  olim  scribi . . .  .'  (cf.  p.  413);  darnach  ist  Bresslau,  Handbuch 
der  Urkundenlehre  I,  509,  Anm.  2  zu  berichtigen. 

2)  cf.  oben  S.  406  Anm.  1  und  unten  n.  2.  4.  7.  9.  24, 
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eines,  wodurch  er  eine  Kirche  in  seinen  Schutz  nimmt1);  ein 
zweites,  worin  er  die  Verordnungen  eines  Bischofs  über  die 
Stiftung  zweier  Messen  etc.  in  einer  Kirche  bestätigt*);  das 
dritte3)  zu  Gunsten  eines  Hospitals,  zu  dessen  Unterstützung 
er  auffordert  (mit  einer  Angabe  über  eine  von  Innocenz  IV. 
getroffene  Aenderung  des  Privilegs). 

Wir  finden  ferner  ein  Privileg  Philipps  von  Schwaben4), 
wodurch  er  einer  Kirche  einen  Wald  schenkt,  und  drei  Privi- 
legien Kaiser  Friedrich's,  wohl  jedenfalls  des  zweiten  dieses 
Namens.  In  dem  einen5)  bestätigt  er  den  Vergleich  zwischen 
ungenannten  Grossen;  in  dem  zweiten6)  verspricht  er  einer 
Kirche  Schutz  gegen  alle  Angriffe  von  Seite  gewisser  Grafen; 
durch  das  dritte7)  schenkt  er  dem  Sohne  Konrad  eines  un- 
genannten Grafen  wegen  deren  steter  Treue  ein  dem  Fiskus 
gehöriges  Kastell. 

Wir  finden  ferner  ein  Privileg  eines  Landgrafen  von 
Thüringen  und  Pfalzgrafen  von  Sachsen  (Hermann I.  f  1217 ?8), 
worin  Kauf  und  Verkauf  eines  Gutes  zwischen  ungenannten 
Rittern  bestätigt  wird.  Weiter  ein  Privileg  eines  Abtes  Ru. 
von  Ellwangen  über  die  Belehnung  eines  Ritters  mit  einem 
ungenannten  Orte.9) 

Ebenso  enthalten  unter  den  Briefen,  welche  hier  gleich- 
falls in  die  Gruppe  der  Privilegien  eingereiht  sind,  die 
wichtigsten  deutsche  Beziehungen.  Da  schreibt  ein  Herzog 
A.  von  Oester reich  ungenannten  Brüdern  über  die  Beschwerde 
von  deren  Bruder  Heinrich  über  angebliche  Vorenthaltung 
seines  väterlichen  Erbes. 10) 

Von  besonderem  Interesse  ist  ein  Schreiben  Kaiser  Fried- 
richs ,pro  matrimonio'  gerichtet  an  den  König  B.  von  Böhmen 
oder  (vel?)  Herzog  von  Sachsen.11)  Im  Hinblick  auf  die 
vielfachen  treuen  Dienste,  welche  der  Adressat  dem  Kaiser 
geleistet,    und    um    ihn   durch  verwandtschaftliche  Bande  noch 


J)  unten  n.  36.         2)  n.  37.         3)  n.  48.         *)  n.  38. 
5)  n.  39.         6)  n.  40.         ?)  n.  49.         8)  n>  43. 

9)  n.  46,  entweder  Ruotger,  oder  Rudolph;  cf.  unten. 

10)  n.  62  und  63.         u)  n.  50,  cf.  unten. 
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fester  an  sich  zu  ketten  u.  s.  w.,  habe  er,  der  Kaiser,  nach 
dem  Tode  seiner  Gemahlin  beschlossen,  die  Tochter  des  Adres- 
saten um  ihrer  Klugheit,  Schönheit  und  allgemeinen  Tugenden 
willen  zu  ehelichen.  Er  habe  daher  den  Patriarchen  von  Aqui- 
leja,  welcher  dem  Bunde  die  kirchliche  Weihe  geben  solle, 
abgesandt,  damit  dieser  die  Tochter  zum  Kaiser  geleite. 

Wir  finden  ferner  zwei  Schreiben  einer  ungenannten  Stadt 
an  eine  andere.  In  dem  ersten  theilt  der  Schultheiss  B.  unter 
Hinweis  auf  die  bisherigen  guten  Beziehungen  zwischen  beiden 
Städten  mit,  dass  König  Konrad  (Friedrichs  IL  Sohn)  die 
Tochter  des  Bayernherzoges  zu  seiner  Gemahlin  auserwählt 
und  Grafen  und  Edle  abgeschickt  habe,  um  dieselbe  nach 
Schwaben  zu  geleiten.  Der  Rath  habe  beschlossen,  sich 
dabei  in  entsprechender  Weise  zu  betheiligen  und  fordert  die 
befreundete    Stadt    auf,    diesem  Vorgehen    sich    anzuschliessen. 

Im  zweiten  Schreiben2)  wird  (trotz  der  bestehenden  Zwie- 
tracht) die  eine  Stadt  von  der  anderen  aufgefordert,  wenn  die 
Königin  auf  ihrer  Reise  nach  Schwaben  die  Stadt  passire,  ihr 
und  ihrem  Gefolge  die  gebührende  Aufnahme  zu  Theil  werden 
zu  lassen. 

Von  König  Konrad  (IV.)  selbst  liegt  —  nicht  in  diesem 
Abschnitt,  sondern  in  dem  letzten,  unter  den  Stücken  ohne 
Ueberschrift  —  ein  Schreiben  an  alle  Barone  des  Reiches  vor3), 
worin  er  mittheilt,  dass  der  Landgraf  von  Thüringen  einen 
Angriff  auf  das  Reich  vorbereite,  weshalb  er  die  Barone  auf- 
fordert, ihm  Beistand  zu  leisten  und  mit  möglichst  zahlreicher 
bewaffneter  Mannschaft  sich  an  einem  bestimmten  Platze  ein- 
zufinden. 

Endlich  haben  wir  noch  mehrere  Schreiben,  welche  sich 
auf  einen  speciellen  Fall  zu  beziehen  scheinen,  nämlich  die 
Besetzung  einer  Pfründe  in  Regensburg  mit  einem  gewissen 
Fr(iedrich)  von  Stau  f.  Und  zwar  verwendet  sich  dafür  in 
den  ersten  Stücken4)  der  päpstliche  Legat  C,  Kardinal  von 
Porto  und  S.  Rufina,  sowohl  direkt  bei  dem  Kapitel  in  Regens- 


!)  n.  60.        2)  n.  61.        3)  n.  128.        4)  n.  74—78. 
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bürg  als  auch  bei  dem  von  ihm  mit  der  Angelegenheit  be- 
trauten Bischof  von  Eichstädt.  In  der  Regensburger  Kirche, 
wird  ausgeführt,  waren  einige  Pfründen  so  lange  vacant,  dass 
ihre  Besetzung  nach  den  Bestimmungen  des  Lateran-Konzils 
(von  1179)  kraft  des  Devolutionsrechtes1)  dem  apostolischen 
Stuhl  zugefallen  war.  Gleichwohl  weigerte  sich  das  Regens- 
burger Kapitel,  den  vom  Papst  Präsentirten  als  Kanonikus 
aufzunehmen,  vergab  die  Pfründen  anderweitig  und  leistete 
Widerstand,  als  der  Bischof  von  Eichstädt  den  Kandidaten  in 
den  Besitz  des  Beneficiums  einwies.  Erst  auf  die  deshalb  ver- 
hängte Exkommunikation  hin,  scheint  es,  gaben  die  Regens- 
burger nach.  Um  den  nämlichen  (oder  einen  gleichnamigen) 
Fr(iedrich),  Propst  in  Oetting  und  Regensburger  Kanoniker, 
handelt  es  sich  in  zwei  anderen  Schreiben  des  Bischofs  Philipp 
von  Ferrara2),  durch  welche  dieser  päpstliche  Legat  dem  ge- 
nannten Geistlichen  die  Erlaubniss  ertheilt,  auch  in  seiner 
Abwesenheit  die  Einkünfte  seiner  Pfründe  in  Regensburg 
zu  beziehen.  — 

Das  sind,  wie  gesagt,  doch  so  viele  deutsche  Stücke,  dass 
man  m.  E.  kaum  mehr  von  einem  französischen  Charakter 
der  Sammlung  sprechen  kann.  Man  wird  daher  zu  einer 
doppelten  Annahme  sich  gedrängt  sehen:  entweder  ist 
das  Verhältniss  ähnlich,  wie  bei  jenem  Hildesheim  er  Formel- 
buch vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  wo  (wie  Stehle  gezeigt 
hat3)  „in  oder  um  Hildesheim  eine  —  ebenfalls  aus  Meung 
stammende  —  Stillehre  und  Mustersammlung  um  neue  aus 
Deutschland  genommene  Beispiele  vermehrt  wurde  —  und 
wie  bei  jenem  Donaueschinger  Briefsteller,  wo  nach  den 
Ausführungen  CartellieriV)  eine  gleichfalls  in  Meung  am 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  entstandene  Sammlung  von  Muster- 
briefen in  Salzburg  oder  Oesterreich  im  13.  Jahrhundert  um- 
gearbeitet   wurde,    indem    an  Stelle    der   französischen    Eigen- 


!)  cf.  Phillips,  Kirchenrecht,  Bd.  V  (1857)  S.  498  u.  ff. 

2)  n.  79  und  80. 

3)  Stehle,  Ueber  ein  Hildesheimer  Formelbuch.    Sigmaringen  1878. 

4)  Cartellieri,   Ein  Donaueschinger  Briefsteller,   Innsbruck  1898. 
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namen  lediglich  deutsche  gesetzt  wurden.  Aehnlich  hätte  in 
unserem  Falle  die  Sammlung  des  Rudolf  von  Tours  nur  sozu- 
sagen das  äussere  Gerippe  oder  den  Rahmen  gebildet,  indem 
die  ursprünglich  französischen  Stücke  durch  deutsche  ersetzt 
worden  wären. 

Oder  aber  wir  hätten  es  mit  einer  ursprünglich  deutschen 
Sammlung  zu  thun,  welche  die  ältere  gewesen  und  von  jenem 
Rudolf  von  Tours  in  seine  Arbeit  recipirt  worden  wäre. 

Von  vorneherein  wird  die  erstere  Annahme  —  zumal  im 
Hinblick  auf  die  erwähnten  analogen  Fälle  —  als  die  wahr- 
scheinlichere erscheinen.  Aber  der  Vollständigkeit  halber 
müssen  wir  die  Frage  (nach  dem  gegenseitigen  Verhältniss  der 
Zuthaten  und  der  Sammlung)  doch  noch  von  einem  anderen 
Standpunkte  aus  etwas  näher  untersuchen  —  nämlich  vom 
chronologischen. 

Und  hier  begegnen  uns  Schwierigkeiten.  Denn  was  zu- 
nächst die  Mustersammlung  des  Rudolf  von  Tours  betrifft,  so 
haben  wir  keine  bestimmten  Anhaltspunkte  dafür,  zu  welcher 
Zeit  sie  verabfasst  wurde.  Rockinger  setzt  sie,  wie  oben  her 
reits  bemerkt,  wegen  des  darin  zweimal  vorkommenden l)  Erz- 
bischofs Johann  von  Tours  in  das  13.  Jahrhundert.  Aber 
er  hat  es  vermieden,  anzugeben,  um  welchen  Erzbischof 
Johann  es  sich  handelt.  Denn  es  hat  nach  Garns2)  deren  im 
13.  Jahrhundert  eben  zwei  gegeben:  einen,  der  von  1208  bis 
1228  und  einen  anderen,  der  von  1271 — 1285  dort  regiert  hat. 
Mit  keinem  von  beiden  stimmt  es,  wenn  das  eine  Schreiben 
des  Erzbischofs  Johann  ausdrücklich  in  die  Regierungszeit  des 
Papstes  Alexander  III.  (und  Kaiser  Friedrichs)  verlegt  wird, 
da  von  1157  — 1173(74)  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Tours 
ein  Jodocus  inne  hatte.  Ist  Johannes  etwa  nur  ein  Irrthum 
für  Jodocus,  dann  wäre  die  Differenz  behoben,  und  die  zeit- 
liche Priorität  der  Mustersammlung  des  Rudolf  von  Tours 
gegenüber  den  deutschen  Zuthaten    wäre    ohne  Weiteres  klar. 


!)  s.  unten  n.  2  und  7;  cf.  Rockinger  1.  c.  S.  100  Anm.  1  und  2. 
2)  Series  episcoporum  etc.  p.  640. 
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Sie  wäre  auch  gesichert,  wenn  es  sich  um  den  ersten  der 
beiden  Erzbischöfe  Johann  von  1208 — 1228  handelt.  Viel  be- 
denklicher und  komplicirter  aber  würde  die  Frage,  wenn  der 
zweite  von  1271 — 1285  regierende  Erzbischof  Johann  gemeint 
wäre,  mit  welchem  ja  freilich  auch  der  —  in  jenem  zweiten 
Passus  über  die  Privilegien  —  erwähnte  Bischof  S(imon)  (1280 
bis  1297?)  von  Chartres  zeitlich  stimmen  würde. 

Ich  sage,  verwickelter  würde  die  Frage  über  das  gegen- 
seitige Verhältniss  zwischen  der  Mustersammlung  des  Rudolf 
von  Tours  und  unseren  deutschen  Stücken,  weil  die  letzteren, 
soviel  ich  sehe,  in  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  gehören. 

Allerdings  finden  wir  unter  den  Privilegien  auch  eines 
mit  dem  Anfang  A.  d.  g.  R.  i.  etc.,  welches  vielleicht  auf  Adolf 
(oder  Albrecht)  zu  beziehen  ist;  allein  vorausgesetzt,  dass  kein 
blosser  Irrthum  oder  Schreibfehler  des  Kopisten  vorliegt,  dürfte 
man  wohl  annehmen,  dass  es  später  eingefügt  ist;  denn 
es  erscheint  an  einer  ungehörigen  Stelle.1) 

Ferner  wird  in  einem  der  (erwähnten)  Schreiben  jenes 
päpstlichen  Legaten  und  Kardinals  von  Porto  und  S.  Rufina 
der  mit  der  Durchführung  der  Regensburger  Pfründenangelegen- 
heit betraute  Bischof  von  Eichstädt  mit  C.  bezeichnet,  und 
ein  solcher  (Conrad)  kommt  bei  Garns2)  (ausser  von  1153  bis 
1171)  erst  in  den  Jahren  1297 — 1305  vor!  Gerade  hier  können 
wir  aber  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachweisen,  dass  die  Chiffre 
C.  für  den  Bischof  von  Eichstädt  entweder  nur  ein  Schreib- 
fehler ist  oder  dass  etwa  der  Abschreiber  den  Namen  des 
damaligen  Bischofs  von  Eichstädt  eingesetzt  hat,  vielleicht 
ebenso  oder  ähnlich,  wie  den  des  damaligen  Bischofs  S.  von 


1)  Denn  nach  den  früher  (oben  S.  408)  erwähnten  päpstlichen  und 
kaiserlichen  Privilegien  fährt  der  Autor  mit  den  Worten  fort  (f.  47  a): 
,Eodem  modo  scribunt  reges  et  similiter  muniunt  privilegiatos,  unde  de 
illis  scribere  non  est  necessarie,  unde  ad  alios  principes  et  in- 
feriores stilum  vertimus'.  Nichtsdestoweniger  folgt  an  zweiter  Stelle 
dann  wiederum  das  in  Rede  stehende  kaiserliche  Privileg  A.d.  g.  R.  i.  etc. 

2)  Series  episcoporum  etc.  p.  274. 
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Chartres  an  jener  anderen  Stelle1),  wofern  nicht  diese  Buch- 
staben überhaupt  nur  willkürlich  gewählt  sind  —  wie  das  ja 
in  solchen  Sammlungen  öfters  geschehen  ist. 

Denn  es  kann  schwerlich  einem  Zweifel  unterliegen,  dass 
wir  bei  jenem  Kardinal  C.  von  Porto  und  S.  Rufina  es  mit 
dem  bekannten  Konrad  von  Urach  zu  thun  haben,  welcher 
von  1224  bis  1226,  bis  zu  dem  Jahre  seines  Todes,  päpstlicher 
Legat  in  Deutschland  gewesen  ist.  Dafür  spricht  insbesondere 
die  Thatsache,  dass  ein  Fridericus  St  au  ff  (de  Stauffe)  als 
Propst  von  Oetting  um  dieselbe  Zeit  wirklich  urkundlich 
bezeugt  ist.  Er  kommt  als  solcher  vor  unter  den  Zeugen  in 
der  Urkunde  Herzogs  Otto  IL  von  Bayern  vom  23.  Februar 
1231,  durch  welche  derselbe  die  Schenkung  der  Kapelle  in 
Berg  von  Seiten  seines  Vaters  Ludwig  an  die  Kirche  von  Rohr 
bestätigte2);  ebenso  in  jener  anderen  Urkunde  vom  5.  Mai  1237, 
welche  den  Vertrag  zwischen  Herzog  Otto  IL  und  dem  Bischof 


*)  cf.  oben  S.  406,  Anra.  1;  ich  muss  hier  zugleich  darauf  hin- 
weisen, dass  auch  Rockinger  (cf.  unten  S.  415,  Anm.  3)  die  Schriftzüge 
für  noch  dem   13.  Jahrhundert  angehörig  erklärt. 

2)  Monumenta  Boica  t.  XVI,  pag.  119.  Diese  Angabe  in  dem  , In- 
dex' zu  den  Monum.  Boica  erwies, sich  bei  näherer  Prüfung  jedoch  als 
falsch.  Die  Urkunde  kann  deshalb  nicht  richtig  datirt  sein,  weil  darin 
Herzog  Ludwig  I.  als  verstorben  erwähnt  wird,  welcher  bekanntlich  (cf. 
Riezler,  Gesch.  Bayerns  II,  59)  erst  am  15.  September  1231  ermordet 
wurde.  Auch  stimmt  die  Indiktion  XI  nicht  zu  1231,  sondern  zu  1238 
(oder  1237).  Im  hiesigen  Reichsarchiv  ist  die  Urkunde  im  Original  nicht 
erhalten,  sondern  nur  in  Abschrift  in  einem  „Kopialbuch  des  Klosters 
Rohr"  (No.  2  der  betreffenden  Litteralien)  fol.  117,  wo  aber  sogar  das  noch 
unrichtigere  Datum  1230  überliefert  ist.  Voraus  geht  an  dieser  Stelle 
eine  Traditionsnotiz,  worin  ausdrücklich  gesagt  wird,  Herzog  Otto  mit 
seiner  Gemahlin  Agnes  habe  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Ludwig 
dessen  Schenkung  bestätigt.  Dabei  findet  sich  hier  am  Rand  die  Jahres- 
zahl 1241  (womit  die  Indiktion  XI  aber  wiederum  nicht  stimmt).  Uebri- 
gens  erhellt  aus  dieser  Quelle,  dem  Kopialbuch,  deutlich,  dass  unter 
,Berg'  nicht  Abensberg,  sondern  Salenberg,  Saeligenberg,  Sallingberg  (in 
der  Pfarrei  Rohr  in  Niederbayern)  zu  verstehen  ist  (cf.  Mon.  Boica  XVI, 
130,  139  sq.  und  Dalhammer,  Canonia  Rohrensis  (1784)  p.  16—17,  wo 
ebenfalls  die  falsche  Zahl  1231  gedruckt  ist.) 

1898.   Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  28 
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Siegfried  von  Regensburg  enthält1),  und  in  einer  weiteren  Ur- 
kunde Herzog  Otto's  IL  vom  Jahre  1240.2)  Auch  bei  Hundt3) 
und  in  den  übrigen  Lokalgeschichten  von  Oetting  (z.  B.  von 
Irsing4)  wird  er  in  der  Reihe  der  Pröpste  dieser  Zeit  auf- 
geführt.5) 

Demnach  hätte  sich  also  Konrad  von  Urach  für  diesen 
Friedrich  von  Stauf  mit  Erfolg  um  eine  Pfründe  in  Regens- 
burg bemüht,  und  zwar  gemäss  dem  (in  dem  einen  Schreiben6) 
angegebenen)  Ausstellungsort  „Konstanz"  im  Januar  1225  oder 
im  April  1226,  wo  beide  Male  Konrad  in  Konstanz  weilte.7) 
Einige  Jahre  später  wäre  dieser  Friedrich  von  Stauf  Propst 
in  (Alt-)Oetting  geworden,  und  zwischen  Herbst  1245  und 
Frühjahr  1247  hätte  er  vom  Legaten  Philipp,  Erwählten  von 
Ferrara,  jenen  Dispens  von  der  Residenzpflicht  erhalten. 

Eben  diesem  Legaten  Philipp  waren  ja,  wie  Janner8) 
ausführt,  „bei  seiner  Sendung  nach  Deutschland  sehr  aus- 
gedehnte Vollmachten  bezüglich  der  Pfründen  verliehen  worden " ; 
und  er  hat  davon  einen  so  vielfachen  Gebrauch  gemacht,  dass 
es  darüber  zu  sehr  ernsten  Differenzen  mit  dem  Domkapitel 
in  Regensburg  kam,  welches  sich  theils  gegen  die  intru- 
dirten  Persönlichkeiten  sträubte,  theils  besonders  dagegen,  dass 
die  so  Begnadeten  nicht  sollten  Präsenz  halten  müssen.  Dass 
darunter  namentlich  schwer  die  „alte  Kapelle"  in  Regensburg 
zu  leiden  hatte,  und  wie  diese  Streitigkeiten  weiter  verlaufen 
sind,  interessirt    uns    hier    zunächst  nicht  weiter  und  mag  bei 


J)  cf.  Quellen  und  Erörterungen  zur  bayer.  u.  deutschen  Gesch.  V,  CO. 

2)  ebenda  V,  73-74. 

3)  Metropolis  Salisburgensis  (ed.  Gewold  1G20)  IV,  7G. 

4)  D.  Virginia  Oetinganae  historia  und  deutsch:  „Historia  etc." 
(166  4)  S.  42  bezw.  55. 

5)  und  zwar  an  zweiter  Stelle  zum  Jahre  1215;  ich  zweifle  aber 
nicht,  dass  der  bei  Hundt  etc.  als  erster  Propst  genannte  Fridericus 
Striphius  (!)  mit  diesem  zweiten  (Fridericus  a  Stauffen)  identisch  ist. 

ü)  unten  n.  74. 

7)  cf.  Böhmer-Ficker- Winkelmann,  Regesta  Imperii  V,  3,  No.  10028 
und  10078. 

8)  Geschichte  der  Bischöfe  von  Regensburg  II,  423. 
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Janner  eingesehen  werden.1)  Für  uns  genügt  es,  zu  konsta- 
tiren,  dass  die  in  unserer  Sammlung  zur  Geschichte  Friedrichs 
von  Stauf  überlieferten  Stücke  historisch  glaubwürdig  sind 
und  uns  hinsichtlich  der  Entstehungszeit  dieser  deutschen  „Zu- 
thaten"  eben  in  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  verweisen ;  wie 
auch  jenes  Stück  des  Abtes  Ruotger  oder  Rudolf  von  Ellwangen, 
welche  von  1242—1245  bezw.  1250—1256  diese  Würde  be- 
kleideten.2) 

Unter  diesen  Umständen  können  wir  also  vom  chrono- 
logischen Standpunkt  aus  —  bei  der  ungewissen  Entsteh- 
ungszeit der  Mustersammlung  des  Rudolf  von  Tours  —  über 
die  Frage,  ob  sie  oder  die  vorliegende  deutsche  Fassung  die 
ältere  ist,  wohl  keine  definitive  Entscheidung  treffen  und  nur 
aus  anderen,  Wahrscheinlichkeitsgründen  es,  wie  schon 
oben  erwähnt,  als  unsere  Yermuthung  aussprechen,  dass  zu- 
erst die  Sammlung  des  Rudolf  von  Tours  am  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  verfasst  worden  ist  und  dass  sie  dann  um 
die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  in  Deutschland  überarbeitet 
worden  ist.3) 

Wo  aber,  haben  wir  weiter  zu  fragen,  in  welchem  Theile 
Deutschlands  ist  diese  Ueberarbeitung  vorgenommen,  wo  sind 
die  deutschen  Stücke  zusammengestellt  worden? 

Ich  habe  es  natürlich  nicht  unterlassen  dürfen,  nachzu- 
sehen, ob  unsere  Stücke  nicht  in  irgend  einer  der  anderen 
schon  bekannten,  veröffentlichten  Formelsammlungen  vor- 
kommen. Abgesehen  von  jener  Uebereinstimmung  mit  Konrad 
von   Mure    über    die    äussere    Form    der   Kontraktsurkunden4), 


J)  a.  a.  0.  II,  424 ;  A.nm.  3  wird  dort  eines  Pfarrers  Heinrich  von 
Stauf  und  seines  Prozesses  super  canonicatu  et  prebenda  (1254?)  Er- 
wähnung gethan. 

2)  cf.  Monum.  Germ,  histor.  SS.  X,  38  im  „Chronicon  Elwacense" 
und  Aloys  S eckler,  Vollst.  Beschreibung  der  gefürsteten  Reichs-Propstei 
Ellwangen  (1864)  S.  110—117. 

3)  In  unserer  hiesigen  Handschrift  aber  liegt  eine  wohl  (cf.  S.  413, 
Anm.  1)  erst  am  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts  entstandene  und,  wie  ich 
hinzufügen  muss,  vielfach  fehlerhafte  Abschrift  vor. 

4)  cf.  oben  S.  407. 

28* 
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ergaben  meine  Nachforschungen  lediglich  dies  Resultat,  dass 
das  eine  Privileg  Gregors  IX.  für  ein  Hospital l)  —  so  wie  hier 
überliefert  —  besonders  in  der  (1312  vollendeten)  , summa  prosaici 
dictaminis'  des  Bernold  von  Kaisersheim  sich  findet.2) 

Ferner  ist  das  von  Friedrich  IL  zu  Gunsten  einer  Kirche 
ausgestellte  Privileg3)  als  „von  Rudolf  vielleicht  1273  für  die 
Abtei  Pairis  (Paris  westlich  von  Colmar)  erlassen"  in  einer 
noch  nicht  weiter  untersuchten  Formelsammlung  der  Heidel- 
berger Universitätsbibliothek  (cod.  Salem.  VII,  33  fol.  38)  un- 
vollständig überliefert. 4)  Ausserdem  sind  von  dem  Privileg- 
Gregors  für  eine  neue  Stiftung5),  wie  von  demjenigen  Fried- 
richs über  die  Streitigkeiten  ungenannter  Grossen6)  die  ,Ex- 
ordien',  aber  in  anderer  Verwendung,  auch  im  Baumgarten- 
b erger  Formelbuch  überliefert  —  Quellen,  welche  wie  speziell 
das  Baumgartenberger  Formelbuch  und  Bernold  also  jünger 
sind  als  unsere  deutschen  Stücke. 

Endlich  aber  ergab  sich  eine  gewisse,  merkwürdige  Aehn- 
lichkeit  zwischen  einigen  unserer  Stücke  und  einer  anderen 
ferner  liegenden  Geschichtsquelle,  auf  deren  Spur  die  ein- 
schlägige Literatur  führte.  Ausgangspunkt  war  dabei  die 
Untersuchung  über  jenes  Schreiben  Kaiser  Friedrichs  IL,  worin 
er  von  seiner  beabsichtigten  neuen  Vermählung  spricht.  In 
der  That  hat  Friedrich  nach  dem  Tode  seiner  dritten  Gemahlin 


*)  unten  n.  48. 

2)  cf.  Rockinger,  Quellen  etc.  IX,  912  und  die  Anmerkung  beim  Ab- 
druck hinten. 

3)  unten  n.  40. 

4)  Gedruckt  bei  Winkelmann  ,  Acta  imperii  inedita  II,  7G  n.  85; 
cf.  jetzt  Böhmer-Redlich,  Regesta  imperii  VI,  n.  1406.  Ich  habe 
auch  diese  Heidelberger  Handschrift  durch  Vermittelung  des  Herrn 
Direktors  von  Laubmann  vor  einiger  Zeit  auf  der  hiesigen  Hof-  und 
Staatsbibliothek  benutzen  können,  mich  aber  dabei  darauf  beschränkt, 
nachzusehen,  ob  auch  die  übrigen  deutschen  Stücke  des  Clm.  G911  dort 
überliefert  sind  —  was  nicht  der  Fall  ist.  Inzwischen  hat  ein  junger 
Historiker  in  Freiburg  i.  Br.  die  genauere  Untersuchung  der  Handschrift 
in  die  Hand  genommen. 

6)  unten  n.  36.         G)  n.  39. 
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Isabella  ein  neues  Ehebündniss  ins  Auge  gefasst.  Aber 
es  handelte  sicli  dabei  nicht,  wie  es  in  unserem  Stück  heisst, 
um  eine  Tochter  des  Königs  von  Böhmen  „oder"1)  des  Herzogs 
von  Sachsen,  sondern  vielmehr  um  die  Nichte  (Gertrud)  des 
Herzogs  Friedrich  des  Streitbaren  von  Oest erreich  und 
Steiermark  (die  Tochter  des  Babenbergers  Heinrich);  und  es 
schien  im  Sommer  1245,  als  ob  das  Projekt  sich  verwirk- 
lichen sollte,  bis  es  wohl  den  Bemühungen  der  Kurie  gelang, 
die  zukünftige  Braut  durch  die  Vorstellungen  von  der  Gefahr 
einer  Verbindung  mit  dem  gebannten  Kaiser  einzuschüchtern 
und  den  Bewerbungen  des  Kaisers  abspänstig  oder  unzugäng- 
lich zu  machen.  Es  ist  auch  bezeugt,  dass  der  Patriarch 
von  Aquileja,  Berthold  von  Meran  oder  Andechs  (Bruder 
der  heiligen  Hedwig  von  Polen),  bei  den  Verhandlungen  über 
das  Ehebündniss  des  Kaisers  wirklich  betheiligt  war. 

Ueber  alle  diese  Dinge  haben  wir  nur  wenige,  dürftige 
authentische  Nachrichten.  Als  Quellen,  welche  von  dem  Ehe- 
projekt selbst  Kunde  geben,  werden  bei  Böhmer-Ficker- 
Winkelmann2)  nur  die  Ann.  Mutinenses,  Januenses,  Matthaeus 
Parisiensis  und  ein  im  Baumgartenberger  Formelbuch3)  über- 
liefertes Schreiben  Friedrichs  IL  an  Herzog  Friedrich  von  Oester- 
reich  aufgeführt.  Bezüglich  der  Theilnahme  des  Patriarchen 
von  Aquileja  aber  an  diesen  Eheverhandlungen  wird  nur  auf 
eine  kurze  Notiz  in  dem  von  Albert  Behaim  überlieferten 
„Geheimen  Gutachten  für  das  Kardinalskollegium"  (vom  Juni 
1245)  verwiesen. 

Wir  haben  bekanntlich  von  diesem  berühmten  Legaten 
und  Anwalt  der  Kurie,  der  Seele  der  Opposition  gegen  Kaiser 
Friedrich  IL  in  Deutschland  während  seines  Streites  mit 
den    Päpsten,     ein    Konzept-    oder   Missiv-,     vielleicht    besser 


1)  ,vel',  was  ja  bekanntlich  im  Mittelalter  vielfach  die  Bedeutung 
von  „und"  hat;  aber  dass  etwa  der  damalige  König  von  Böhmen  sich 
zugleich  als  Herzog  von  Sachsen  und  umgekehrt  bezeichnet  hätte,  ist 
mir  nicht  bekannt. 

2)  Regesta  Imperii  V,  1.     n.  3475  (cf.  3463  a,  3478b). 

3)  cf.  Fontes  Rer.  Austr.  II,  26  p.  367    und  Huillard-Breh.  VI,  274. 
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Kollektaneen-  oder  Notizenbuch,  die  Jahre  1241 — 1256  um- 
fassend, welches  in  der  hiesigen,  berühmten  Papier-Hand- 
schrift Clm.  2144b  überliefert  und  von  Höfler  zum  grössten 
Theil  veröffentlicht  ist1);  ferner  als  Ersatz  für  ein  angeblich 
verlorenes,  bis  jetzt  wenigstens  nicht  bekanntes,  zweites  (ähn- 
liches?) die  von  Aventin  daraus  für  die  Jahre  1238 — 1242 
gefertigten  Excerpte,  welche  Oefele2)  mitgetheilt  hat. 

Eben  in  diesen  beiden  Notizbüchern  kommt  nun  — -  merk- 
würdigerweise —  sowohl  jener  Legat  Philipp  von  Ferrara  als 
auch  ein  Friedrich  von  Stauf  öfters  vor. 

Dr.  Ratzinger,  dem  ich  von  unseren  Stücken  Kenntniss 
zu  geben  Gelegenheit  hatte,  bemerkt  darüber  in  seiner  neuesten 
Arbeit  über  Albert  Behaim3)  Folgendes:  „Wie  aus  den  Aventin- 
schen  Excerpten  erhellt,  stand  Albert  Behaim  mit  Philipp 
von  Ferrara  1241  von  Landshut  aus  in  Briefwechsel,  noch 
ehe  dieser  päpstlicher  Legat  war.  Ein  Schreiben  Philipps  an 
zwei  Vertraute  am  päpstlichen  Hofe  über  seine  Wirksamkeit 
im  Sommer  1246  und  über  sein  Vorgehen  gegen  renitente 
deutsche  Bischöfe,  besonders  gegen  den  von  Worms,  ist  bei 
Albert  selbst  überliefert." 

„Ein  Friedrich  von  Stauf  aber  wird  von  Aventin  unter 
den  Anhängern  Alberts,  welche  1239  mit  Pfründen  bedacht 
wurden,  genannt,  erscheint  aber  schon  im  Sommer  1241  im 
Gegensatz  zu  Albert.  In  des  Letzteren  Auftrag  lud  ihn  am 
9.  Juni  1241  Notar  Ulrich,  Kanonikus  von  Oetting,  zur  Ver- 
antwortung nach  Landshut  auf  den  10.  Juli  vor."  „Zur  Ver- 
antwortung" sagt  Ratzinger.  Doch  scheint  es  mir  keineswegs 
ausgemacht,  ob  in  den  von  Aventin  gebrauchten  Worten  ,ad 
se  evocat'  dies  wirklich  gelegen  ist.  Hingegen  ist  richtig, 
dass  Albert  Behaim  in  dem  Schreiben,  welches  er  —  nachdem 
er  inzwischen  Landshut  hatte  verlassen  müssen  —  Ende  1246 
oder  Anfang  1247  von  Lyon  aus  an  Herzog  Otto  von  Bayern 
richtete,  sich  über  die  Bosheit  des  Friedrich  von  Stauf  ,malitia 


J)  Bibliothek  des  Literarischen  Vereins  Bd.  16. 

2)  Rerum  Boicarum  SS.  I,  787  u.  ff. 

3)  Forschungen  zur  bayerischen  Geschichte  (1898)  S.  279  u.  ff. 
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Friderici  de  Stauf  super  ecclesia  de  .  .  .'  beklagte.  Der  Name 
der  Kirche  ist  leider  nicht  mehr  leserlich.  Höfler  bezeichnete 
sie  mit  0  und  in  der  That  scheint  der  Anfangsbuchstabe  0 
sicher  zu  sein.  Und  es  liegt  nahe,  dann  eben  an  Oetting  zu 
denken.  Aber  wenn  Ratzinger  meint,  dass  es  sich  bei  der 
Beschwerde  Alberts  um  Differenzen  wegen  einer  Kirchenpfründe 
gehandelt,  indem  Albert  möglicherweise  die  Propstei  von  Oetting 
für  sich  gewünscht,  während  Friedrich  von  Stauf  damals 
Propst  von  Oetting  wurde,  so  ist  dagegen  daran  zu  erinnern, 
dass  nach  unseren  obigen  Angaben1)  Friedrich  von  Stauf  da- 
mals bereits  Propst  von  Oetting  war,  und  zwar  schon  seit 
längerer  Zeit,  seit  mindestens  1237  — -  vorausgesetzt  allerdings, 
dass  es  sich  um  einen  und  denselben  Friedrich  von  Stauf 
handelt.  Und  das  ist  ja  zwar  höchst  wahrscheinlich,  aber 
immerhin  doch  keineswegs  ganz  sicher,  lässt  sich  wenigstens 
(bis  jetzt)  nicht  mit  absoluter  Bestimmtheit  beweisen. 

Ich  muss  daher  zugestehen,  dass  die  Zweifel  üatzingers 2), 
ob  diese  Stücke  in  unserer  Handschrift  wirklich  dem  verlorenen 
Notizenbuch  Albert  Behaims  entnommen  sind,  nicht  ganz  un- 
begründet sind  —  zumal  die  übrigen  Stücke,  wie  über  den 
Empfang  von  Konrads  Gemahlin  und  andere3),  durchaus  keine 
antikaiserliche  Gesinnung  verrathen,  wie  sie  Albert  Behaim 
eigen  war,  sondern  eher  das  Gegentheil.  Aber  auffallend  bleibt 
die  Aehnlichkeit  eines  Theiles  jener  Stücke  gewiss  immerhin,  und 
wenigstens  die  Möglichkeit  einer  indirekten  Entlehnung  aus 
Alberts  Notizenbuch  möchte  doch  nicht  ganz  zu  leugnen  sein. 

Soviel  scheint  sicher,  dass  wir  Süddeutschland,  Bayern 
oder  Schwaben,  als  die  Gegend  ansehen  dürfen,  wo  jene  Ueber- 
arbeitung  der  ursprünglich  französischen  Vorlage  vorgenommen 
wurde.  — 

Welcher  Werth  aber,  müssen  wir  weiter  fragen,  kommt 
unserer  Sammlung  zu?  Wie  verfuhr  der  Verfasser  derselben 
bei  ihrer  Zusammenstellung?  Sind  mit  anderen  Worten  die 
hier  überlieferten  Stücke  acht  oder  nicht? 


l)  cf.  oben  S.  413.     2)  a.  a.  0.  S.  280.     3)  cf.  z.  B.  unten  n.  51. 
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Gehen  wir  dabei  wieder  von  dem  mehrerwähnten  Schreiben 
Friedrichs  IL  über  seine  projektirte  Vermählung  aus1),  so  ist 
nach  den  obigen  Erörterungen  unzweifelhaft  klar,  dass  es  in 
dieser  Form  nicht  richtig  sein  kann.  Wenigstens  die 
Adresse  „an  den  König  von  Böhmen"  oder  „an  den  Herzog 
von  Sachsen"  ist  falsch.  Und  wenn  man  dies  auch  für  einen 
Irrthum  oder  Schreibfehler  des  Kopisten  halten  könnte,  kein 
blosses  Versehen,  sondern  positiv  falsch  ist  weiter  der  Titel, 
welcher  in  diesem  Schreiben  dem  Kaiser  beigelegt  wird:  ,Dei 
gratia  Romanorum  imperator  et  semper  augustus,  rex  Sicilie 
et  heres  regni  Jerusalem'.  Dies  ist  nicht  der  gewöhnliche 
Titel  Friedrichs  IL,  der  vielmehr  (später)  so  lautet:  ,Dei  gr. 
Rom.  imp.  semp.  aug.,  Jerusalem  et  Siciliae  rex.2)  Da- 
hingegen führt  Friedrichs  IL  Sohn  Konrad  IV.  bei  Lebzeiten 
des  Vaters  als  römischer  König  immer  den  Titel:  ,Conradus 
divi  Augusti  imperatoris  Friderici  filius,  Dei  gratia  Romanorum 
in  regem  electus,  semper  augustus  et  heres  regni  Jeroso- 
limitani'3)  —  und  nicht  blos  ,Chunradus  rex  Teutonie', 
wie  es  hinwiederum  fälschlich  in  dem  in  unserer  Sammlung 
überlieferten  Schreiben  Konrads  heisst4)  (welches  jedenfalls  vor 
seiner  Thronbesteigung  erlassen  wäre). 

Und  ähnliche  Bedenken  kurz  gesagt  diplomatischer 
Art  sind  nun  auch  noch  gegenüber  einigen  anderen  Stücken 
zu  erheben. 

Auch  der  Titel  im  Privileg  Philipps5)  ,Dei  gratia  Ro- 
manorum imperator  et  semper  augustus'  ist  nicht  der  gewöhn- 
liche, da  es  sonst  bei  ihm  heisst  , Romanorum  rex  et  s.  a.'6), 
während  bei  seinem  Rivalen  und  Nachfolger  Otto  ,Romanorum 
imperator'  später  ganz  geläufig  ist.7) 

Ebenso  widerspricht  es  allen  Regeln,   wenn  in  dem  einen 


J)  unten  n.  50. 

2)  cf.  Böhmer,  Acta  imperii  I,  254  u.  ff. 

3)  cf.  ibidem  p.  289  u.  ff.;  cf.  Philippi,  Zur  Gesch.  der  Reichskanzlei 
unter  den  letzten  Staufern  S.  53.       ±)  unten  n.  128.       5)  n.  38. 

6)  cf.  Böhmer,  Acta  I,  194  u.  ff. ;    cf.  Sybel-Sickel,    Kaiserurkunden 
(Text)  S.  357.       7)  cf.  ibidem  p.  213  u.  ff. 
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Privileg  Kaiser  Friedrichs  zu  Gunsten  eines  ungenannten  Grafen l) 
die  ,Arenga'  vorausgeht  und  bei  der  ,Narratio'  erst  der 
Titel  des  Herrschers  angeführt  wird. 

Mehrmals  weichen  auch  die  Poen-  und  Corroborations- 
formeln  in  den  kaiserlichen  Privilegien  hier  von  den  her- 
kömmlichen ab.  So,  wenn  in  dem  eben  zuletzt  erwähnten 
Privileg  einem  Uebelthäter  bezw.  Friedensstörer  eine  Geld- 
busse von  1000  Mark  Goldes  an  den  beschädigten  Grafen  (dem 
das  Privileg  ertheilt  wird)  und  von  1000  Mark  Silber  an  Jede 
beliebige  andere  Person'  auferlegt  wird. 

In  dem  Privileg  Kaiser  Friedrichs  zu  Gunsten  einer  Kirche2) 
wird  dem  Uebertreter  des  kaiserlichen  Willens  eine  selten  vor- 
kommende Leibesstrafe  ,sectio  membrorum'3)  oder  (vel)  eine 
Geldbusse  angedroht,  welche  aber  nicht,  wie  sonst  gebräuch- 
lich, zur  Hälfte  dem  königlichen,  kaiserlichen  Fiskus,  und  zur 
Hälfte  dem  Beschädigten  zu  Gute  kommen  soll;  100  Mark 
Goldes  sollen  hier  der  kaiserlichen  ,camera'  und  20  Mark 
dem   „Hofkanzler"   zufallen! 

In  den  Corroborationsformeln  finde  ich  auffällig  bei 
Philipp4)  die  Wendung:  ,in  testimonium  donacionis  eidem 
concessimus  scripta  presencia  karacteris  imperialis  inpressione 
roborata,  nunc  et  in  perpetuum  valitura',  während  wir  sonst 
in  Urkunden  Philipps  wohl  auch  das  Wort  ,karakter'  lesen, 
aber  in  anderer  Verbindung:  z.  B.  ,Ad  huius  facti  perennem 
memoriam  presentem  paginam  conscribi  iussimus  et  regie 
maiestatis  karactere  consignari' 5)  oder  ,Ad  cuius  rei  memoriam 
praesens  inde  privilegium  conscriptum  sigilli  nostri  caractere 
iussimus  communiri' 6) ;  ebenso  bei  Adolf  (?)7)  hier:  ,Ad  pre- 
dictorum  denique  roborationem  bullam  nostram  presenti  scripto 


*)  unten  n.  49.         2)  n.  40. 

3)  cf.  .Neues  Lehrgebäude  der  Diplomatie  (1769)  Thl.  VIII,  S.  149. 

4)  n.  38. 

5)  Böhmer,  Acta  I  p.  200  n.  222  (1206  Juni  11). 

6)  ibidem  p.  205  n.  229  (1208  Juni  3). 

7)  cf.  oben  S.  412  und  unten  n.  42. 
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addi  praecipimus  et  apponi',  während  sonst  ,sigillum  maiestatis 
nostre'  in  verschiedenen  Wendungen  gebraucht  wird. l) 

Endlich  in  der  Datirungszeile  ist  nicht  gewöhnlich  die 
bei  Friedrich2)  vorkommende  Wendung:  ,Acta  sunt  hec  in 
Romano  (?)  palacio  .  .  .  astantibus  in  nostro  palatio  ABC 
(Data  per  man  um  cancellarii  nostri  imperialis  palatini?). 

Dabei  ist  aber  das  Merkwürdige  dies,  dass  diese  Un- 
regelmässigkeiten in  Stücken  vorkommen,  welche,  der  theil- 
weisen  anderweitigen  Ueberlieferung  zufolge,  gleichwohl  — 
wenigstens  in  ihrem  Anfang  und  Haupttheil  —  als  acht 
zu  gelten  haben,  so  dass  hier  nur  eine  theil weise  Ver- 
unächtung,  keine  vollständig  freie  Erfindung  vorläge. 

Und  ähnlich  wird  nun  unser  Urtheil  ja  auch  bei  jenen 
interessanteren  Schreiben  und  Schriftstücken  lauten  müssen, 
welche  allerdings  nicht  so,  nicht  in  dieser  Form  erlassen 
wurden  und  vielleicht  nur  als  Stilübungen  zu  betrachten  sind. 
Aber  sie  entbehren  doch  nicht  einer  historischen  Grundlage 
und  sind  daher  in  gewissem  beschränktem  Maasse  doch  histo- 
risch verwerthbar,  ja  sogar  werthvoll. 

Hat  Friedrich  IL  auch  nicht  an  den  König  von  Böhmen 
„oder"  an  den  Herzog  von  Sachsen  ein  derartiges  Schreiben 
gerichtet,  vielleicht  auch  nicht  einmal  ein  ähnliches  an  den 
Herzog  von  Oesterreich  —  seine  Heirathspläne  mit  der  B  a  b  e  n- 
bergerin  Gertrud,  wie  auch  die  Nachricht  über  die  dabei 
vermittelnde  Thätigkeit  des  Patriarchen  von  Aquileja,  erhalten 
doch  durch  unser  Stück  eine  weitere  Bestätigung. 

Nicht  minder  liegt  den  beiden  Stadt-Schreiben  über  den 
Empfang  der  Gemahlin  Konrads  IV.  eine  historische  Thatsache 
zu  Grunde;  und  wenn  auch  vielleicht  nicht  so  verfasst  und 
verschickt,  sind  sie  doch  um  so  werthvollere  Stimmungsbilder, 
je  weniger  wir  über  die  unglückliche  Gemahlin  Konrads  IV., 
die  bayerische  Herzogstochter  Elisabeth,  sonst  an  historischen 
Ueberlieferungen  besitzen. 


!)  cf.  Böhmer  1.  c.  p.  368  u.  ff. 
2)  unten  n.  40. 
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Auch  das  Schreiben  Konrads  IV.  an  die  Barone  findet 
seinen  Platz  in  der  Reihe  der  Thatsachen.  Am  22.  Mai  1246 
wurde  Landgraf  Heinrich  Raspe  von  Thüringen  zum  Gegen- 
könig ausgerufen.  Wenn  Friedrich  IL  im  April  oder  Mai 
1246 l)  an  einen  deutschen  Fürsten  (den  Herzog  von  Bayern 
oder  Oesterreich)  schreibt,  er  solle  seinem  Sohn  Konrad  gegen 
den  Landgrafen  von  Thüringen  beistehen,  so  ist  wohl  glaub- 
lich, dass  auch  König  Konrad  selbst  eine  ähnliche  Aufforderung 
an  die  Grossen  des  Reiches  ergehen  Hess  —  wenngleich  viel- 
leicht nicht  in  eben  dieser  Form. 

Auf  durchaus  sicherem  historischen  Boden  aber  be- 
wegen wir  uns  meines  Erachtens  bei  jenen  Stücken,  welche 
über  die  Pfründenangelegenheit  in  Regensburg  handeln  und 
uns  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Geschichte  des  dortigen 
Domkapitels  und  seines  Verhältnisses  zum  Papst  bezw.  dessen 
Legaten  liefern.  Und  so  finden  sich  eben  auch  in  dieser 
Formelsammlung,  wie  in  so  mancher  anderen  mittelalterlichen, 
ächte  Stücke  neben  unächten,  werthvolle  neben  minderwerthi- 
gen  und  rechtfertigen  die  Mahnung  Rockingers  zu  vorsich- 
tiger Benutzung  derselben. 

Gelegentlich  eines  Aufenthaltes  dahier  machte  mich  Herr 
Charles  H.  Haskins  aus  Madison  (Wisconsin)  darauf  aufmerk- 
sam, dass  in  der  Handschrift  der  Pariser  Nationalbibliothek 
(lat.)  No.  14069  f.  181 — 204  ebenfalls  die  Formularsammlung 
des  Rudolf  von  Tours  überliefert  sei. 2)  Durch  die  gütige  Ver- 
mittlung des  Herrn  Direktors  von  Laubmann  konnte  ich  die 
Handschrift  auf  der  hiesigen  Hof-  und  Staatsbibliothek  be- 
nutzen, und  habe  über  dieselbe  Folgendes  zu  berichten. 

Es  ist  eine  Sammel-Pergamenthandschrift,  in  welcher  auf 
fol.  181 — 204    ein   Fragment  (cf.  unten)  einer  Formularsamm- 


1)  Huillard-Breholles  1.  c.  VI,  414. 

2)  cf.  dessen  Aufsatz:  ,The  life  of  medieval  students  as  illustrated 
by  their  letters'  by  Charles  H.  Haskins  in  der  , American  Historical 
Review'  vol.  III  no.  2  p.  207. 
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lung  sich  findet,  welche  von  viel  späterer  Hand  als  ,Formula 
de  conscribendis  diversis  epistolis  Roberti  de  Bertruis  (?)' *) 
überschrieben  ist.  Die  Schrift  ist  gleichmässig  schön  von  einer 
Hand  des  (ausgehenden)  13.  Jahrhunderts,  aber  voller  Schreib- 
fehler, welche  den  Abschreiber  verrathen,  der  auch  beispiels- 
weise einmal  f.  182d  zwei  Stücke  in  verkehrter  Ordnung  ab- 
geschrieben, was  durch  ein  beigesetztes  a  und  b  (in  schwarzer 
Tinte)  verbessert  ist.  Das  Fragment  (auf  Pergament  von 
0,14  :  0,19  Grösse)  umfasst  drei  Quaternionen,  von  denen  aber 
—  wie  ich  bei  genauerer  Prüfung  des  Inhalts  zuerst  entdeckt 
habe  —  der  zweite  und  dritte  offenbar  falsch  geordnet  sind. 
Denn  der  Schluss  des  ersten  Quaternio  f.  188  d:  ,quatenus  ille 
quicumque  procurator  vestre  sit'  hat  seine  Fortsetzung  zu  Be- 
ginn des  jetzigen  dritten  f.  197a:  ,ecclesie  constitutus  de 
vestro  mandato'  und  nicht  des  zweiten  f.  189  (,volumus 
quod');  ohne  dass  aber,  wie  weiter  zu  bemerken  ist,  der  zweite 
und  dritte  Quaternio,  auch  wenn  umgekehrt,  dem  Wortlaut  nach 
aneinander  anschliessen.  Wir  haben  also  vielmehr  in  diesen 
drei  Quaternionen  zwei  Fragmente  vor  uns,  welche  beide  un- 
vollständig sind  und  mitten  in  einem  Satze  beginnen  und  ebenso 
aufhören.  Uebrigens  deutet  auch  die  Quaternionenbezeichnung 
auf  das  Lückenhafte  der  Ueberlieferung  hin,  indem  der  erste 
Quaternio  am  Schluss  (f.  188  unten)  mit  4,  der  jetzige  zweite 
ebenso  (f.  196)  mit  7  bezeichnet  ist,  während  der  dritte  einer 
solchen  Bezeichnung  entbehrt. 2)  Meines  Erachtens  geht  übri- 
gens der  Fehler  in  der  Anordnung  der  Quaternionen  schon 
auf  den  Schreiber  zurück.  Wenigstens  ist  auffallend  (oder  doch 
mindestens  beachtenswerth),  dass  die  Inhaltsangaben  im  ganzen 
ersten  und  (jetzigen)  zweiten  Quaternio  mit  rother  Tinte  an- 
gegeben sind  und  ebenso  noch  am  Anfang  des  dritten  Quaternio 
(bis   fol.   199b),    während   von   da    ab   noch    35    Stücke    ohne 


J)  Der  Name  ist  leider  undeutlich  (Bertuis?);  in  der  Inhaltsangabe 
der  Handschrift  auf  dem  ersten  Blatt  ist  neben  ,auctore  Roberto'  ein 
Wort  (Bertruis?)  ausgestrichen  und  ,de  Bertiis'  daneben  gesetzt. 

2)  Es  würde  also  -  die  Zusammengehörigkeit  der  drei  Quaternionen 
vorausgesetzt  —  der  Quaternio  6  aus  der  Mitte  heraus  fehlen. 
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Inhaltsangabe  folgen.  Es  spricht  dies,  meine  ich,  mehr 
dafür,  dass  der  Schreiber  in  der  That  die  Abschrift  schon  in 
der  vorliegenden  falschen  Reihenfolge  vorgenommen  habe,  als 
dass  die  Unordnung  etwa  erst  beim  Binden  der  Handschrift 
erfolgt  sei. 

Ob  beide  Fragmente  zusammengehören,  lässt  sich  nicht 
ganz  sicher  sagen,  da  es  in  der  Sammlung  fast  ganz  an  einer 
deutlich  ausgesprochenen,  übersichtlichen  Eintheilung  fehlt. 
Nur  am  Schluss  des  zweiten  (jetzigen  dritten)  Quaternio  folgt 
auf  eine  Reihe  von  Privatbriefen  eine  kleine  Abhandlung  über 
die  Privilegien  gewissermassen  als  Dreingabe,  indem  der  Ver- 
fasser bemerkt,  dass  er  eigentlich  nichts  darüber  den  Jüngern 
der  ,ars  dictandi'  versprochen  habe.  Es  wird  hier  auch  nur 
kurz  Wesen  und  Form  der  ,privilegia;  und  der  ,decreta'  er- 
örtert, dann  ebenso  kurz  von  den  ,testamenta',  ,cle  confederatione 
civitatum',  von  den  ,divorcia'  und  Anderem  gehandelt,  worauf  der 
dritte  (jetzige  zweite)  Quaternio  eine  längere  Reihe  von  Muster- 
stücken für  Privilegien  bringt,  welche  allerdings  möglicher- 
weise in  dem  fehlenden  (sechsten)  Quaternio  begonnen  haben 
und  als  Erläuterung  zu  der  vorausgehenden  theoretischen  Ab- 
handlung beigefügt  wurden. 

Was  nun  das  Verhältniss  dieser  Pariser  Sammlung  zu 
unserer  hiesigen  und  ihre  von  Haskins  betonte  Ueberein- 
stimmung  betrifft,  so  ergibt  eine  genaue  Vergleichung,  dass 
von  den  135  Stücken  der  hiesigen  Sammlung  sich  47  mit  ge- 
ringen Abweichungen  unter  den  211  der  Pariser  befinden,  der 
Rest  aber  verschieden  ist.  Und  zwar  vertheilen  sich  diese 
47  Stücke,  wenn  wir  die  Ordnung  der  hiesigen  Sammlung  zu 
Grunde  legen,  wie  folgt:  Zunächst  finden  sich  aus  der  Zahl 
der  Privilegien  acht  Stücke  (No.  38—47  =  P.  150—158)  und 
zwar  in  der  Pariser  Sammlung  zu  Beginn  des  dritten  (jetzigen 
zweiten)  Quaternio;  dann  entsprechen  einander  31  Stücke  aus 
dem  Abschnitte  ,de  litteris  iudicialibus'  etc.  in  der  gleichen 
Reihenfolge  No.  83—111  =  P.  No.  105—139;  endlich  sind 
die  letzten  acht  Stücke  unserer  hiesigen  Sammlung  in  der  Pariser 
gleich  am  Anfang  überliefert. 
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Abgesehen  von  der  verschiedenen  Aufeinanderfolge  der 
Stücke  und  einzelnen  stilistischen  Differenzen  ist  hiebei  noch 
eine  besonders  hervorzuheben.  Das  oben  mehrmals  erwähnte 
Privileg,  welches  nach  unserer  hiesigen  Sammlung  Abt  Ruotger 
oder  Rudolf  von  Ellwangen  ertheilt  hat,  nennt  in  der  Pariser 
als  Aussteller  den  Erzbischof  Siegfried  von  Mainz.  Ebenso 
fehlen,  was  gleichfalls  sehr  beachtenswerth,  hier  in  der  Pariser 
Sammlung  alle  jene  Friedrich  IL,  Konrads  IV.  Gemahlin  und 
die  Regensburger  Pfründenangelegenheit  betreffenden  Stücke, 
die  wir  oben  als  für  die  hiesige  Sammlung  besonders  charak- 
teristisch bezeichnet  haben  und  die  uns  Süddeutschland  als 
Entstehungsort  oder  Ort  der  Ueberarbeitung  erkennen  Hessen. 
Dagegen  weist  eine  Reihe  anderer  Stücke  der  Pariser  Samm- 
lung, wie  schon  Haskins  bemerkt  hat,  deutlich  nach  Mainz 
und  Mitteldeutschland  hin. 

Der  französische  Ursprung  aber  auch  dieser  Sammlung 
verräth  sich  ausser  in  den  vielen,  Paris  betreffenden,  Studenten- 
briefen durch  einige  Stücke,  in  denen  Stadt  und  Kirche  von 
Orleans  besonders  genannt  werden.  Auch  stimmt  die  kleine 
Abhandlung  über  die  Privilegien  wesentlich  überein  mit  dem 
gleichen  Abschnitt  in  der  eigentlichen  ,Ars  dictandi  von  Orleans', 
und  zwar  noch  mehr  als  der  in  der  hiesigen  Mustersammlung 
überlieferte  Passus.  Welche  aber  von  beiden  Sammlungen  die 
jedenfalls  gemeinsame  Quelle1)  —  als  welche  wir  eben  viel- 
leicht die  Formularsammlung  jenes  Rudolf  von  Tours  zu  be- 
trachten haben  —  getreuer  widergibt,  welcher  Art  und  welchen 
Umfangs    diese    ursprüngliche    französische    Quelle    gewesen2), 


1)  Dass  eine  solche  anzunehmen  ist  und  nicht  etwa  beide  Samm- 
lungen von  einander  abhängig  sind,  ergibt  sich  aus  der  Vergleichung 
des  Wortlautes  der  beiden  gemeinsamen  Stücke;  cf.  M.  n.  128  und 
P.  n.  1;  M.  n.  41  und  P.  n.  152,  wo  in  M.  mehrere  Worte  durch  deut- 
liche Unachtsamkeit  des  Abschreibers  ausgefallen  sind. 

2)  Ich  möchte  hier  übrigens  noch  besonders  bemerken,  dass  beide 
Sammlungen  mit  dem  von  Cartellieri  behandelten  Briefsteller  keine 
nähere  Verwandtschaft  zeigen;  nur  zwei  Stücke  der  hiesigen  Handschrift 
(s.  unten  n.  27  und  28)  finden  sich  ähnlich  in  der  Donaueschinger  Samm- 
lung (cf.  dort  n.  70  und  252).     Dasselbe  negative  Resultat  gilt  bezüglich 
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lässt  sich  vorerst  ohne  weiteres  Material  noch  nicht  deutlich 
erkennen.  So  viel  nur  scheint  sicher,  dass  sie  in  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  in  der  Gegend  von  Orleans  ent- 
standen und  dann  einerseits  um  die  Mitte  desselben  Jahrhun- 
derts in  Süddeutschland  —  hiesige  Sammlung  —  andererseits 
vielleicht  etwas  später  in  Mainz  oder  Mitteldeutschland  — 
Pariser  Sammlung  —  überarbeitet  worden  ist.  „Vielleicht 
etwas  später",  sage  ich  —  denn  wenn  wir  auch  in  der  Pariser 
Handschrift  öfters  dem  Namen  eines  Erzbischofs  Siegfried  von 
Mainz  begegnen,  von  denen  der  zweite  dieses  Namens  1200 
bis  1230,  der  dritte  von  1230 — 1249  regierte;  wenn  man  bei 
dem  Erzbischof  H.  von  Trier  sowohl  an  Hillin  (1152—1167) 
als  wahrscheinlicher  an  Heinrich  (1260 — 1286),  bei  Bischof 
Konrad  von  Würzburg  an  jenen  von  1198 — 1202  und  eher 
an  den  von  1266 — 1267  denken  kann  —  die  ausserdem  vor- 
kommenden Daten  1254  und  1256  verweisen  uns  doch  hin- 
sichtlich der  Zusammenstellung  dieser  Pariser  Sammlung  m.  E. 
in  eine  etwas  spätere  Zeit. 

Was  den  Inhalt  der  Pariser  Sammlung  noch  speciell  be- 
trifft, so  steht  derselbe  in  sozusagen  politischer  Hinsicht  m.  E. 
dem  der  hiesigen  nach.  Immerhin  sind  einige  Stücke  beach- 
tenswerth,  wie  z.  B.  n.  131,  welches  eine  interessante  Ergänzung 
zu  einem  von  Rodenberg  aus  den  Registerbänden  Gregors  IX. 
veröffentlichten  Stück  über  Schulden  der  Magdeburger  Bürger- 
schaft an  Römische  Bürger  bietet;  und  n.  143,  welches  für  die 
Urkundengeschichte  des  rheinischen  Städtebundes  von  1254 
vielleicht  von  Werth  ist.  Den  kulturgeschichtlichen  Inhalt 
aber  habe  ich  nicht  so  genau  untersuchen  können,  um  mir  da- 
rüber ein  abschliessendes  Urtheil  erlauben  zu  dürfen. 


der  übrigen  aus  der  Orleans'schen  Schule  hervorgegangenen  Sammlungen, 
soweit  man  sie  aus  der  (auch  bei  Cartellieri  verzeichneten)  Literatur 
darüber  kennen  lernt,  d.  h.  besonders  aus  den  Schriften  von  Valois, 
De  arte  scribendi  epistolas  apud  Gallicos  medii  aevi  scriptores  (Parisiis 
1880);  Delisle,  Les  ecoles  d'Orleans  au  XII  et  au  XIII  siecle  (Annuaire- 
Bulletin  de  la  Societe  de  Trust,  de  France  VII,  130  u.  ti\),  Auvray, 
Documenta  Orleauais  du  XII  et  du  XIII  siecle  .  .  .  (Memoires  de  la  Soc. 
Archeol.  et  Histor.  de  l'Orleanais  XXIII,  393  u.  ff.). 
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Ich  lasse  nun  die  einzelnen  Stücke  zuerst  der  hiesigen, 
dann  der  Pariser  Sammlung  mit  den  Inhaltsüberschriften,  so 
weit  sie  im  Original  beigesetzt  sind,  und  theils  mit  den  An- 
fangs- und  Schlussworten  (unter  Weglassung  jedoch  des  Formel- 
haften bei  den  Adressen),  theils  im  vollständigen  Wortlaut 
und  mit  einigen  Anmerkungen  folgen,  und  gebe  am  Schluss 
ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  Brief-  und  Urkunden- 
Anfänge,  um  weitere  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  zu 
erleichtern. 


Beilage. 

I.    Inhalt  des  Cod.  lat.  monac.  6911 

fol.  42—55. 

f.  42d.  Explicit  summa;  incipiunt  epistole. 
1.  Salutatio  imperatoris. 

Si  inperator  (sie)  scribat  patriarchis  .  .  .  debitam  exhibicionem. 
f.  43  a.   2.  De  sacerdote  peregre  profecto.1) 

Archiepiscopis    .    .    .   Joh.   Turonensis  archiepiscopus  .   .    . 
Ibi  debemus  misericordiam   collocare  ...  ei  provideatis. 
s.  Rockinger,  Quellen  und  Erörterungen  IX,   100. 

3.  De  ordine  laicorum   manumissionis. 

Res  geste  memoriam   fugiunt  .   .   .   dominium  redigantur. 

4.  Manumissio  decani  clerico  licenciam  ordinandi. 

Divine  legis  est  sanetio  .   .   .  propagare. 
s.  Rockinger  1.  c. 
f.  43  b.    5.  De    dispositione    testamenti,    ubi    aliquis    peregre    pro- 
ficiscitur2)    et    impignorat    predia    sua    et  disponit  post  obitum 
suum. 

Unicurn   est  oblivionis  remedium   .   .   .  persolvent. 

6.  De  elemosina  quam  dedit  quidam   et  ad  altare  delegavit. 

In    nomine    sanete    et    individue  Trinitatis    ego    H.   filius  B. 
defuneti   .   .   .   istis  assistentibus  D.  E.  F. 

7.  De  recuperato  iure  quod  quidam  violare  volens  subtraxit 
partem  nemoris  et  modo  dimisit  et  hoc  coram  episcopo  con- 
firmavit. 3) 


Hdschr.  perfecto.     2)  perfieiscitur.     3)  eonfirmant  (?). 
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Laudabile    est    scripture    testimonium   .    .    .  ego    Johannes 
Turonensis  archiepiscopus  .  .  .  Data  Turon.  IUI  Idus  Aprilis. 
s.  Rockinger  1.  c. 
8.   Clericus    scripsit    ad    dominum    suum    ut    ei  mittat  aliquid  ad 
scolam. 

Generis  titulos  clarifieamus  .   .   .   interrumpi. 
f.  43c.     9.   Episcopus    scribit    cuidam    plebano    ut    effodiat1)    ex- 
communicatum   et  excommunicet  eos2)  qui  eum  sepelierunt. 

A.  dei  gratia  Pictaviensis  episcopus   ...   Gl.  salutem   .   .    . 
Qui  sathane  alligatus  est   .   .   .   maleficum. 
s.  Rockinger  1.  c.  p.  101. 

10.  Contencio  inter  clericum   et  militem  pro  villico  clerici. 

Super  iniuria  quam  meus  villicus  .   .   .   patronatus. 

11.  Episcopus  archidiacono  suo  scribit  ne  tociens  collectas  faceret 
a  prespiteris. 

Questiones  minorum  defendere   .   .   .   sacramenti. 

12.  Socius  socio  scribit  quomodo  se  habeat. 

In   certamen  animi  veniunt  amicorum   .   .   .  gauderem. 
f.  43 d.   13.  De  duobus  qui  se  concordant  (recidivum  weiter  unten 
am  Rand  beigesetzt). 

Uli  feliciter  ad  pacem  veniunt .  .  .  malivolencie  corruptela  etc. 

14.  De  barrochiano  ad   episcopum  pro  sepultura. 

Universis  barrochiis  assignavit  iusticia  ...   et  fovere. 

15.  Proverbium. 

Que  geruntur  a  viris  prudentibus,   ne  qua  possint  in  posterum 
adtemptari  calumpnia,   literarum    solent3)  memoria    perhennari. 

16.  Filius  patri. 

Non  coherent  nobilitas   .   .   .   opinari. 
f.  44a.   17.  Pater  filio  poscenti4)  vestimenta. 

Iuventuti  magis  accrescit  precium    .   .   .    tenuitas   indumenti. 

18.  Apostata  rogat  episcopum  ut  sibi  claustrum  suum  requirat. 

Desperatur  iure  de  vita  naufragi  .   .   .   aperire. 

19.  Episcopus  suo  barroco  scribit  pro  falsario  sibi  sociato. 

Qui  presumit  scienter  recipere  .   .   .  responsurus. 

20.  Rex  castellano  suo  pro  municione  urbis  facienda. 

Gloriari  solet  hostilis  astucia  .   .   .  perturbari. 
f.  44  b.   21.   Clericus  scribit  amicis  pro  benefactori  suo. 
Qui  actori   beneficiorum   .   .   .   actiones. 

22.  Episcopus  sacerdoti  scribit  pro  falsario  capiendo. 

Pravi  supplicio  se  dignum  statuit  .   .   .   interceptum. 

23.  Episcopus  scribit  layco  ut  recipiat  uxorem  suam. 

Qui  de  thori  mundicia  matronalis  .   .   .   demulcere. 


*)  Hdschr.  effodiant.     2)  eis.     3)  solet  (?).     *)  posscenti. 
1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Ol.  29 
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f.  44  c.    24.  Burgenses    rescribunt   regi1)   de   municione    ut  mittat 
eis  C  milites. 

Civitatis  unius  potencia  non  satis  sufficit  ad  frangendam2) 
illius  potenciam,  cui  deserviunt  et  ministrant  robuste  quam  plurime 
civitates.  Magestatis  vestre  consilium  et  preceptum  nuper  accepimus, 
ut  Fernandi  regis  incursui  satagamus  occurrere,  civitatis  nostre 
munimina,  que  habere  desiderat3),  opponentes.  Nov(erit)  autem 
magestas  regia,  quia  nimis  est  debilis  illa  municio,  que  non  habet 
robur  a  numero  defensorum.  Ne  cadamus  igitur  in  manus  hostium, 
magestati  vestre  complaceat  ad  nos  dirigere  C  saltim  aut  plures 
milites;  et  si  forte  super  nos  venire  presumpserit  hostilis  audacia, 
Deo  nobis  propicio4)  retundetur. 

Ob  unter  dem  König  Fernandus  der  König  Fernando  IL  von 
Leon  (1157-1187)  oder  Fernando  III.  von  Castilien  (1217—1252) 
gemeint  ist  und  auf  welche  Unternehmung  angespielt  wird,  vermag 
ich  aus  Schirrmachers  Geschichte  von  Spanien  (in  der  Heeren- 
Ukert'schen  Gesch.  der  europ.  St.)  Bd.  IV  nicht  anzugeben. 

25.  Canonicus  refert  grates  episcopo  pro  canonica  sibi  data. 

Ex  beneficio  que  gratis  veniunt  .   .   .  repensabit. 

26.  Quidam   dives  scribit  amico  suo  ut  caveat  de  castello  suo  ne 
custodes  tradant  inimicis. 

Et  bonorum  virorum   doctrina   .   .   .   expavescunt. 
f.  44 d.    27.  Miles    cuius   priores   fundaverunt  cenobium   cuius  mo- 
nachi  in  eo  morantur  ut  eorum   corrigant  vitam. 

Honestatis  inmerito  suscepit  habitum   .   .   .   ordinata. 

Bis  auf  mehrere  bessere  Lesarten  übereinstimmend  mit  Car- 
tellieri,  Ein  Donaueschinger  Briefsteller,  No.  70. 

28.  Abbas5)    scribit    monachis    quos    miles    accusavit   ut    superius 
quod  retundant6)   suam  infamiam. 

Erubescit  honestas  dicere   .   .   .   disciplina. 

Cf.  Cartellieri,  No.  252.  Statt  ,Rex  Fran  eorum'  heisst  es  hier: 
Ille  miles. 

29.  Episcopus  scribit  regi  conquerens  de  suo  preposito  quod  viros 
ille  violenter  tenet  in  carcere. 

Anguste  metitur  honorem  regium   .   .   .   expectamus. 
f.  45  a.    30.  Monachi    scribunt    abbati    a7)    cuius    cenobio    eorum 
cenobium    descendit,    ut    det    eis    abbatem,    quia  eorum   abbas 
de  hoc  seculo  migravit  (quia  —   migr.   oben  am  Rande). 
Cum   pastoris  presencia   .   .   .   exemplo. 
31.  Abbas  rescribitsupradictis  monachis  quialibenterdabiteisabbatem. 
Cum  fidele   consilium   ab  eo  petitur  .   .   .   dirigatur. 


l)  Hdschr.  rege.     2)  fragendum.     3)  desiderant.     4)  propocio.     5)  abas. 
6)  redundant.     7)  ad. 
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f.  45  b.   32.  (Ohne  Ueberschrift.) 

Bene  decet  integra  servetur  pactio   .   .   .   equitatern. 
Cf.  das  folgende  Stück. 

33.  Pollinicus    scribit    Ethyocli1)  ut  det  ei  regnum  sicut  pari 
consensu  laudaverunt. 

Yestrarum  legum  iudicio  sequi   .   .   .  obediri. 
Antwort  auf  das  vorhergehende  Schreiben. 

34.  Rubrica  de  privilegiis. 

Privilegium  dicitur  quasi  ius  privatum    .   .   .   indigere. 

Wörtlich    übereinstimmend    mit    der    ,Doctrina    privilegiorum' 
Guido  Faba's  bei  Rockinger,  Quellen  IX,  197—200. 
f.  45 d.   35.   Quid  sit  Privilegium.2) 

Nunc  videndum  est  in  hac  particula  de  privilegiis  in  primo 
quid  sit  privilegium,  secundo  unde  dicatur,  tercio  ad  quid  detur, 
quarto  que  sit  vis  privilegii,  quinto  que  sint  partes  eius,  sexto  de 
differentia  privilegiorum,  septimo  qualiter  formandum  sit  privilegium. 

Sic  secundum  Bernhardum  diffinitur  privilegium.  Privi- 
legium est  apostolica  vel  inperialis  sanctio,  qua  iura  servantur 
integra  et  firma.  Hec  diffinitio  videtur  esse  sufficiens,  hoc  addito 
quod  diffinitio  non  conveniat  solo  pape  vel  inperatori,  sed  etiam 
omnibus  aliis  qui  acceperunt  ius  et  sanctionem  alios  gubernandi; 
quoniam,  licet  papa  vel  inperator  habeant  plenitudinem  potestatis, 
tarnen  aliquos  vocaverunt  etiam  in  partem  sollicitudinis.  Unde 
episcopi  et  barones  possunt  dare  privilegia,  per  que  aliquorum 
iura  defendere  videantur;  et  ideo  privilegium  potest  diffiniri  hoc 
modo:  Privilegium  est  singularis  constitucio,  qua  aliquis  a  iuris 
comunis  eximitur  observacione,  et,  licet  istam  excepcionem  non 
possint  facere  episcopi  et  barones  in  omnibus,  tarnen  in  aliquibus 
est  eis  concessum. 

Privilegium  dicitur  quasi  privacio  legum  vel  lex  privata, 
quia  privacio  quodammodo  defendit  illos  quibus  datum  est  privi- 
legium, ut  ille  qui  habet  sit  tutus,  ne  gravetur  contra  continenciam 
in  privilegio  exceptam  et  per  illam  scripturam  gaudeat  beneficio 
singulari.  Vis  privilegii  fideliter  accepti  est  illa,  ut  quicunque 
leserit  privilegiatum  contra  factam  sibi  indulgentiam,  teneatur  ad 
penam,  quam  innigere  sibi  voluerit  auctoritas  privilegiantis,  pro 
eo  quod  violaverit  legem  constitutam  in  privilegio.  Beneficium  sin- 
gulare et  (f.  46a)  pacem  si  factam  temere  presumpserit  infirmare,  pena 
debita  castigatur.  Partes  autem  privilegii  comuniter  accepto  privi- 
legio sunt  quatuor:  salutacio,  proverbium,  factum  reci- 
tatum  et  confirmacio  facti  per  sigillum  autenticum.  Sed 
Privilegium    pape    vel    imperatoris    vel    regum    in    eo    differunt    a 


*)  Hdschr.  Ethyodi.     2)  s.  oben  S.  405. 
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privilegiis  aliorum,  quod  ipsi  in  fine  narrationis  terribiles  com- 
minaciones  solent  apponere,  quod  alii  non  facere  consueverunt. 
Sic  autem  formandum  est  Privilegium.  In  principio  premittes  hec 
verba  cum  longis  literis  et  extensis  ut  hie1):  In  nomine  sanete 
et  individue  Trinitatis  amen.  Postea  pone  auetorem2)  privilegii 
cum  sua  subseriptione  et  salutatione,  que  competit.  Deinde  pro- 
verbium,  postea  narrationem  facti,  ultimo  facti  confirmacionem, 
comminacionem  post  confirmacionem,  ita  dico,  si  sit  apponenda. 
In  fine  pone  annos  domini  et  indicionem,  ut  firmius  appareat 
Privilegium  per  tempora  diuturna.  Si3)  duplex  est  privilegium, 
sicut  inter  contrahentes,  una  litera  debet  continere  idem  quod 
alia;  ita  quod  non  excedat  in  una  litera  vel  iota,  quia  falsa  iudi- 
caretur,  si  non  per  omnia  concordarent.  Et  illa  ambo  in  una 
membrana  scribes  ex  oposito  et  in  medio  illorum  duorum  grossas 
literas  depinges  et,  cum  dividi  debent  privilegia  partibus,  scindes 
ea  per  medium  litterarum  grossarum;  et  sie  ex  facili  non  poterit 
in  eis  per  tempus  aliqua  falsitas  reperiri.  Et  ut  evidencius 
appareat,  signum  ostendo.4)  In  nomine  domini  S.  Dei  gratia 
Carnotensis  episcopus  universis  litere  presentis  inspectoribus 
salutem  etc.  Sed  quoniam  omnis  doctrina  per  evidenciam  exem- 
plorum  explicatur  subtilius,  modicam  doctrinam  de  privilegiis 
superius  datam  exemplificabimus5)  per  privilegiorum  subiectiones. 
f.  46a.    36.   Gregorius    episcopus    servus    servorum    Dei    dilectis 

filiis  decano  totique  conventui   talis    ecclesie   presens    scriptum 

in  perpetuum. 

Cum  ad  regnum  ideo  Romane  simus  vocati  ecclesie  divina 
disponente  gratia  quod  eunetorum  iura  per  sollicitudinem  nostram 
conserventur6)  integra  et  illibata  permaneant,  sie  fidelium  adesse 
tenemur  iusticie,  quod  malorum  insolencia  prelatam7)  non  gaudeat 
et  bonorum  se  non  lugeat  innocencia  depressam.  Pervenit  igitur 
ad  audientiam  nostram,  quibusdam  ecclesie  vestre  suggerentibus 
canonicis,  quod,  cum  per  Dei  providenciam  virorum  bonorum 
elemosinis  mediantibus  monasterium  vestrum  sit  in  tantum  lucu- 
pletatum,  quod  ex  bonis  vestris  possetis  commode  sustentari,  si 
malignorum    hominum    insultacio    pacem    vestram    frequenter    non 


l)  Die  folgenden  Worte  In  —  Trinit.  sind  etwas  grösser  geschrieben; 
ebenso  später  In  nom.  —  episc.     2)  Hdschr.  auctoritateni  (?). 

3)  Cf.  oben  S.  406  und  Rockinger:  Quellen  IX,  457. 

4)  fehlt;  dagegen  sind  die  folgenden  Worte  In  —  episc.  wieder 
mit  grösseren  Buchstaben  geschrieben  (cf.  Anin.  1). 

5)  Hdschr.  exemplicabimus.     ü)  conseruntur. 

7)  se  zu  ergänzen.  Auch  bei  der  Feststellung  dieser  Texte  hatte 
ich  mich  der  kundigen  Unterstützung  meines  geehrten  Kollegen,  des 
Herrn  Privatdozenten  Dr.  Weyman  zu  erfreuen. 
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presumeret  perturbare,  comes  talis  et  alii  malefici  cum  suis  com- 
plicibus  vos  incendiis  structurarum  vestrarum  et  rapinis  in  posses- 
sionibus  vestris  inquietare  (f.  46b)  non  cessant,  aliis  etiam  iniuriis  tran- 
quillitatem  vestram  incessanter  afficiunt,  minus  de  salute  sua  quam 
deceat  cogitantes.  Nos  igitur  novelle  plantacioni  vestre  paterna1) 
volentes  providere  sollicitudine,  ecclesiam  vestram  in  nostram  re- 
cipimus  protectionem  et  in  deffensionis  Signum  presentia  vobis 
tradimus  bulle  nostre  suffragiis  roborata.  Preterea  A.  et  B.  epi- 
scopos  vestre  paeis  executores  statuimus,  ut,  quandocunque  inpulsati 
fueritis  ab  aliquorum  inpetitionibus,  ad  ipsos  recursum  liberum 
habeatis.  De  quibus  confidimus,  quod  vos  in  adversis  non  deserent 
et  nostram  contingentem2)  iusticiam   non  obmittent. 

Ad  hoc  volumus,  ut,  quicunque  vobis  de  cetero  iniuriari 
presumpserint  a  comunione  fidelium  exclusi  sint  tamdiu,  donec 
presumpcionem  suam  condigna  satisfactione  curaverint  emendare. 
Acta  sunt  hec  anno  domini  MCCXLYI  pontificatus  nostri  anno 
tali  indicione  tali. 

Data  Laterani  IUI  Non.  Decembris. 

Wie  schon  oben  S.  416  bemerkt,  findet  sich  das  nämliche 
Exordium  ,Cum  —  oppressam',  jedoch  für  ein  kaiserliches  Privileg 
(Cum  ad  regimen  ideo  vocati  simus  imperii  .  .  .  sie  nostrorum 
fidelium  .  .  .)  im  Baumgartenberger  Formelbuch  (Fontes  Rer. 
Austriacarum  Abt.  II,  Bd.  XXV,  S.  98).  Die  Jahreszahl  1246  passt 
natürlich  nicht  auf  Gregor  IX.,  der  bereits  1241  gestorben  ist;  1246 
war  Innocenz  IV.  Papst. 

f.  46b.    37.  Privilegium  protectionis.3) 

Gregorius  episcopus  servus  servorum  Dei  etc.  salutem  et  apo- 
stolicam  benedictionem  vel  presens  scriptum  in  perpetuum  duraturum. 

Quoniam  omnia  que  scripta  sunt  ad  nostram  doctrinam4) 
sunt  edita,  ratio  consona  veritati  docet,  ut  acta  temporum  pre- 
sentium  digna  memoria  scriptis  et  sigillorum  appensionibus  sie 
servemus  integra,  ne  per  oblivionis  exitum  excedant  noticiam  fu- 
turorum.  Noverint  itaque  tarn  presentes  quam  futuri,  quod  talis 
episcopus  mediante  capitulo  eiusdem  ecclesie  talem  in  ipsa  ecclesia 
fecit  constitucionem,  ut  singulis  diebus  due  misse  una  pro  fideli- 
bus  defunetis  et  pro  illorum  salute  preeipue,  qui  eandem  ecclesiam 
fundaverunt  suis  elemosinis,  et  alia  missa  de  die  per  capitulum, 
quia  digüum  est,  ut,  qui  de  sacrario  edunt,  sacrario  etiam  de- 
serviant,  debita  cancione  suppleatur.  Custos  etiam  seeundum  quod 
predieta  constitucio  declarat,  ex  suo  tenetur  officio  luminaria  ad 
prefatas  missas  necessaria  providere.     Quicunque  vero  canonicorum 


x)  Hdschr.   paterne.     2)  contingentam.     3)  proiectionis.     4)  scripta 
wiederholt. 
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ad  hanc  celebracionem  missarum  presenciam  suam  non  exhibuerit, 
in  hac  sua  puniatur  absencia,  quod  proventum  prebende  in  die 
illa  careat  percipere;  quod  si  plurium  dierum  servitio  continuando 
suam  absenciam  ecclesiam  defraudaverit,  pene  subiaceat,  quam 
decanus  in  ipsum  secundum  iura  canonica  sano  ductus  consilio 
voluerit  exercere.  Sed  quoniam  ad  hoc  provida  deliberacione 
statuerunt,  ut  certus  numerus  canonicorum  ibidem  habeatur  et 
idem  omni  die  reficiantur  comuniter  in  refectorio  certis  ad  ves- 
cendum  horis  eis  ad  hoc  deputatis,  communicato  autem  consilio 
rerum  illarum  ad  mensam  videlicet  et1)  comunem  pertinencium 
creacionem  H.  et  C.  eiusdem  ecclesie  canonicis  commiserunt,  qui 
pro  tempore  huiusmodi  dispositionem,  (f.  46  c)  prout  poterunt,  utilius 
ordinabunt.  Quod  si  per  divinam  gratiam  isti  dispensatores  evocati 
vite  de  medio  fuerint,  alii  loco  ipsorum  substituentur,  qui  tandem 
negociorum  suscipient  gestionem,  ut  sie  eidem  ecclesie  salubriter 
et  utiliter  consulatur.  Has  autem  constitutiones  unanimi  consensu 
episcopi  et  capituli  tocius  intercedente  faetas  cognoscentes  ad 
ipsorum  peticionem  confirmamus.  Et  ne  aliquorum  opitulante2) 
calumpnia  post  temporis  successionem  aliqua  infirmari  valeant, 
ipsis  auetoritatem  plenissimam  inpertimur,  ut.  si  quid  in  hiis  con- 
stitutionibus  sollempnitatis  defuerit,  ex  appensione  bulle  nostre 
capiat  supplementum. 

Acta  sunt  hec  anno  domini    die  tali  pontificatus    nostri    tali 
indictione  tali  etc. 
f.  46  c.   38.  Inperiale  Privilegium. 

P(hilippus)  Dei  gratia  Romanorum  inperator  et  semper 
augustus  universis  regni  sui  fidelibus  gratiam  suam  et  omne 
bonum.  Tarn  presentibus  quam  futuris  huius  litere  inspectoribus 
notum  esse  volumus,  quod  nos  silvam  talem  cum  novalibus  ceteris- 
que  adtineneiis  suis  ecclesie  tali  contulimus  et  quiequid  iuris 
nostri  hactenus  fuerit  in  eadem  silva,  que  de  nostro  mere  fuit 
patrimonio,  predicte  ecclesie  resignavimus  Universum,  ipsam  a  die 
donacionis  facte  dominam  constituentes.  Ut  autem  tuta  sit  a 
calumpniancium  insultibus  et  ex  nostra  provisione  plenissima  gau- 
deat  securitate,  in  testimonium  donacionis  eidem  concessimus  scripta 
presencia  karacteris  inperialis  inpressione  roborata,  nunc  et  in  per- 
petuum  valitura. 

Dat.  publice  anno  etc. 

Cf.  oben  S.  408  und  420—421.  Dasselbe  Stück  in  der  Pariser 
Handschrift  (die  wir  künftig  mit  P.  bezeichnen)  f.  189a  n.  150  (cf. 
unten)  ohne  den  Eingang  bis  ,volumus  quod'. 


')  überflüssig.       2)  Hdschr.  epitulante. 
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39.   Privilegium  de  compositione. l) 

F.2)  Dei  gratia  Romanorum  imperator  etc.  omnibus2)  pre- 
sens2)  etc.2)  Cum3)  leges  omniaque4)  iura  de  ore  principis5) 
sint6)  promulgata  divinitus  ad  hoc  ut7)  humana  coerceatur8) 
audacia  tutaque9)  resideat  innocentia,  dignum  est,10)  ut,  quod 
auctoritate11)  iuris  vel  compositionis  intermedia  decisum  est,  nul- 
lius12) temeritate  postmodum  suscitetur. 3)  Hinc  est  quod  universis 
presentis  pagine13)  inspectoribus  notum  esse14)  volumus,  quod, 
cum  R. 15)  comes,  T.  E.  etc.  domini  tales  dudura  pro  dominio16) 
terre  in  nostre  magnitudinis  disceptaverint16)  audientia,  nos  tan- 
dem17)  post  datas  multas18)  partibus  ad  ius  defendendum19)  in- 
ducias  denuo  visis  attestationibus  et  allegationibus  copiose  de  ad- 
vocatis 20)  recitatis,  cum  nihil  ultra  restaret,  sed  in  omni  parte 
cause2)  conclusum  esset2)  usque  ad  ferendam  sententiam,  partes 
divina  Providentia  mediante  compositioni  faciende  comuni  consilio 
consenserunt.21)  Nos  igitur  in  hoc  approbantes  eorum  desiderium, 
cum  pars  contrariam22)  reputans  sententiam  magis  sit  inimica 
quam  .amica  inter23)  litigantes  iudices  talem  ordinavimus  cornpo- 
sitionem,  ut  B.  comes  terram,  pro  qua  lis  vertebatur,  in2)  suo 
retineat24)  dominio  et  domino25)  T.  (f.  46 d)  CCC  marcarum  milia,  sie 
quod26)  toti 27)  liti  utraque  pars  renunciet,  persolvat.  Sed  quo- 
niam  in  hanc  compositionis  formam  utrique28)  consenserunt,  ipsam 
inperialis  excellencie  mediante  potencia  confirmamus  et  ad29) 
faciendum  finem  composicionis  inperiali  karactere  scripta  presencia 
roboramus,  statuentes  ut  quieunque  predictis  rite  et2)  ordinatis 
salubriter30)  refragari  presumpserit  vel,  quominus  compositio  pro- 
cedat, inpedimentum  prestiterit,  inperialem  maiestatem31)  noverit 
se  offendisse32)  adeo  quod  animadversionis  nostre  penam  quam 
gravem2)  meruit  non  evadat. 

Acta  sunt  hec  publice  anno33)  imperii  nostri  XLIII0  34)  etc. 

1)  Dasselbe  Privileg  in  P.  fol.  189  a.  (n.  151)  mit  folgenden  Va- 
rianten: Item  Privilegium  imperatoris.  2)  fehlt  P.  3)  Der  Passus  Cum 
bis  suscitetur  auch  im  Baumgartenb.  Form.-B.  (=  B.)  (1.  c.  p.  99)  mit  einigen 
Abweichungen.  4)  et  B.  5)  prineipum  P.  und  B.  6)  sunt  P. ;  confirmata  B. 
T)  scilicet  ut  B.  8)  coherceatur  B. ;  choerceatur  hum.  P.  9)  tuaque  P. ; 
et  inn.  tuta  res.  B.  10)  decernimus  B.  n)  auetore  unius  interm.  salu- 
briter dec.  est  P.;  a  veteris  iuris  remedio  salubriter  est  dec.  B. 
12)  nulla  temeritate  in  irritum  vel  presumeione  qualibet  deducaturB.  13)  lit- 
tere  P.  14)  e.  n.  P.  15)  B.  (cf.  unten!)  comes  Alingie  (Langon  in  der 
Gironde?)  et  C.  vicedominus  Bricvie  (?  undeutlich)  P.  16)  domino 
terre  talis  .  .  .  diseeptaverit  audientiam  P.  17)  tarnen  P.  18)  m.  d.  P. 
19)  suum  ostendendum  P.  2ü)  copiose  nochmals  P.  21)  assens.  P.  22)  con- 
traria reportans  P.  23)  iudieiis  talem  int.  lit.  comp.  ord.  comp.  P.  u)  re- 
tineant  Hdschr.  25)  et  vice  domino  P.  26)  so  P.;  pro  Hdschr.  27)  in 
toto  P.  28)  utrimque  P.  29)  ad  finem  positioni  faciendam  P.  30)  sal.  ord. 
P.    31)  nostram  mag.  P.    32)  off.  se  nov.  P.    33)  anno  —  etc.  fehlt P.    3*)  sie! 
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f.  46  d.  40.  Item  Privilegium.1) 

F.a)  Dei  gratia  etc.3)  ecclesie  tali  presens  scriptum  perpetuo4) 
duraturum. 

Cum5)  gladii6)  potestatem  acceperimus  temporalem,  illius 
aciem  sie7)  extendere  volumus,  ut  malos8)  debita9)  coerceamus 
severitate,  bonos  etiam10)  contra  malorum  insultaciones11)  in  sua 
iustitiala)  foveamus. 5)  Cum  igitur  talis13)  ecclesia  a  bone  memorie 
B. 14)  comite  fundata  suisque  successoribus  in  eorum  tempora15) 
legittime  seeundum  ordinacionem  institutam  perstiterit,  rerum 16) 
etiam  temporalium17)  ubertate  debita  letata  fuerit,  nunc  se  luget 
oppressam,  anxietatibus  et  raptorum  invasionibus  desolatam  et, 
nisi  sue  mature18)  subveniatur  desolacioni17)  vel l7)  restauracioni, 
dissipacionis  ibidem19)  erit  periculum  inambigue17)  formidandum20) : 
unde,  cum  pia  loca  teneamur  imperiali  dementia  potestate  nobis 
super  bonos  et  malos  tradita  defendere,  A.  et  B.  comites  tales 
illi  ecclesie  vicinos  defensores  ipsius  ecclesie  constituimus,  quibus 
super  hiis  scripta  nostra  specialiter  dirigimus,  mandantes  eisdem 
et  sub  optentu  gratie  regie  preeipientes,  ut  ipsi  ecclesie  contra  ma- 
lignorum  seviciam  auxilium  porrigant  et  ei  coadiutores  in  recupe- 
racione  perditorum  existant.  Quia  cum  multis  et  longis  laboribus 
ille  locus  ad  bonum  tandem  futurum  acceleret,  nolumus  suum  in 
obprobrium  Dei  clerique  contumeliam  nostris  temporibus  aboleri 
vel  extingui  edictum.  Preterea  promulgari21)  volumus,  ut,  qui- 
cumque  in  posterum  locum  istum  aliquibus  iniuriis  vel  in  personis 
vel  rebus  affecerit,  sectionem  membrorum  debeat  non  inmerito 
formidare  vel  penam,  quam  illi  voluerimus  inponere,  scilicet  ut 
camere  nostre  C  marcas  auri  probati  et  cancellario  curie  nostre 
XX  persolvat. 

Acta  sunt  hec  in  Romano  palacio  incarnati  verbi  anno  tali 
imperii  nostri  indictione  tali  astantibus  in  nostro  palacio  A.  B.  C. 

Data  per  manum  cancellarii  nostri  inperialis  palatini. 


A)  Cf.  oben  S.  416  und  Winkelmann,  Acta  imperii  inedita  II,  76 
n.  85  (Rudolf  für  das  Kloster  Pairis).  Ich  notire  hier  die  Varianten 
(=  W.).  2)  R.  W.  3)  Romanorum  rex  et  semper  augustus.  Monasterio 
Parisiensi  Cisterciensis  ordinis,  Basileensis  dyocesis  W.  4)  perp.  robore 
W.  5)  Der  Passus  Cum  —  foveamus  auch  im  Baumgartenberger  F.  (=  B.) 
6)  gladii  imperalis  aeeeperimus  auetore  Domino  potestatem  B.  7)  fehlt  W. 
8)  mala  Hdschr.  9)  sev.  coerc.  deb.  B.  und  W.  10)  vero  B. ;  et  bonos  W. 
n)  insultus  B.  12)  iust.  efficaciter  fov.  B.  13)  monasterium  Parisiense  W. 
u)  .  .  .  de  Tagesburc  et  ...  de  Ferreto  comitibus  eorumque  successori- 
bus sit  fundatum  W.  15)  tempore  W.  16j  corr.;  fehlt  W.  17)  fehlt  W. 
18)  mat.  sue  W.  19)  erit  ibi  W.  20)  nur  bis  hieher  W.  aus  dem  cod. 
Salem,   der  Heidelberger  Universitätsbibliothek.     21)  provulgari  Hdschr. 
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f.  47  a.  41.  Eodem  modo  scribunt  reges  et  similiter  muniunt  privi- 
legiatos,  unde  de  illis  scribere  non  est  necesse;  unde  ad  alios 
principes  et  inferiores  stilum  vertimus. 

A.  Dei  gratia  archiepiscopus  talis  omnibus  pres.  inspectoribus 
salutem  in  domino.      Quoniam   qui  male  agit  .   .   . 

Cf.  unten  P.  153,   wo  wir  den  Wortlaut  des  Privilegs  mit  den 
Varianten  unserer  Handschrift  mittheilen  werden. 

42.  Item  Privilegium. 

A.  Dei  gratia  Romanorum  imperator  etc.  tali  Dobili  presens 
scriptum  in  perpetuum. 

De  iuris  et  consuetudinis  exigencia1)  naturali  universis 
regni  nostri  fidelibus  providere  tenemur  beneficiis  graciosis,  illis 
autem  precipue  qui  regni  nostri  magnalia  pro  viribus  suis  exaltare 
nituntur  et  toto  pectore  firmaque  constancia  se  pro  nobis  cunctis 
periculis  opponere  non  formidant.  Nos  igitur  considerantes  de- 
vocionem  fidelis  B.  nobilis  de  tali  loco  et  ipsius  videntes  obsequia 
gratie  nostre  beneficiis  respondere,  damus  ei  et  concedimus  et 
donamus  villam  in  tali  loco  sitam  cum  toto  eius  territorio  et 
districtu  cum  omnibus  honoribus  et  exactionibus  eiusdem,  dantes 
ei  liberam  potestatem,  ut  ibidem  sibi  liceat2)  inponere  et  exigere 
angariam  et  collectam.  In  nostrum  etiam  servicium  et  ipsius 
honorem  ei  concedimus  ocreas  rubeas  deferre  posse  et  habere 
cinctum  ensem  in  presencia  nostra.  Si  quis  autem  contra  hec 
ausu  temerario  presumpserit  contraire,  se  noscat  nostram  offendisse 
maiestatem  et  extunc  indignacionem  nostram  ipsa  presumpcione 
temeraria  incurrisse.  Ad  predictorum  denique  roborationem  bullam 
nostram  presenti  scripto  addi  precipimus  et  apponi.  Dat.  anno 
incarnacionis  domini  etc. 

Cf.  oben  S.  412  und  421. 
f.  47  b.   43.  Privilegium. 

Turingie    langravius    et    Saxonie    comes    palatinus 
A.  et  B.  militibus    et    eorum    heredibus  .  .   .   Cum    secundum 
iuris  statuta  utriusque   .   .   .   suscitandi   .   .   . 
Cf.  unten  P.  154. 
44.  Item  Privilegium. 

A.   decanus  talis  ecclesie  totumque  capitulum3)  B.   civi  talis 
ville  presens  scriptum  XII  annis  valere.     Notum  esse  volumus 
.   .   .  vacillare.     Acta  sunt  hec  anno  domini  etc. 
Cf.  unten  P.  155. 


x)  Handschrift  exigenca. 

2)  leceat. 

3)  Handschrift  capitulo. 
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f.  47  c.   45.  Privilegium. 

A.   decanus  totumque  capitulum  vel  conventus  talis  ecclesie 

B.   civi    suisque    heredibus    presens    scriptum    perpetuo  valere. 

Veritatis  amica  simplicitas  .   .   .   communitam.      Acta    sunt  hec 

anno  domini   etc. 
Cf.  P.  156. 
46.  Privilegium. 

Ru.1)  Dei  gratia  Elwang(ensis)  ecclesie  abbas  B.  militi 
cunctisque  suis  heredibus  scriptorum  presencium  perpetuum  valorem. 
Cum  evum  nostrum  sie  in  suo  numero  se  revolucione  sedula  retor- 
queat,  quod  successione  temporis  futuri  preteritorum  oblivio  sub- 
repit,  prudentis  est  consilium,  ut  acta  digna  memoria  scripturarum 
elueidacione  sie  serventur  integra,  quod  usque  ad  occasum  futuri 
temporis  circa  gesta  veritatis  evidencia  pateat  incorrupta.  Noverint 
igitur  tarn  presentes  quam  fuluri,  quod  nos  pensatis  servieiis  et 
fidelitate,  quam  B.  miles  iugiter  exhibuit  nostre  ecclesie  ad  utilitatem 
(f.  47d)  suorum  exhibendo  promptuaria  serviciorum,  de  comuni  con- 
sensu  nostri  capituli  villam  talem  sibi  suisque  legitimis  heredibus 
cum  omnibus  fructibus  inde  provenientibus  concessimus  in  feodum, 
sie  quod  nullus  successorum  nostrorum  predicte  ville  possessiones 
ab  ipso  vel  suis  heredibus  removere  vel  revocare  valeal,  nisi  tarn 
graves  excessus  contra  nos  vel  abbates,  qui  tunc  temporis  fuerint2), 
vel  episcopum  nostrum  attemptare  presumpserit,  pro  quibus  a  de- 
tencione  feodi  merito  debeant  removeri.  Nee  adhuc  excessus 
tales  ad  ipsos  removendos  sufficiant3),  nisi  contra  ipsorum  negli- 
genciam  id  per  quod  perexcesserunt  ordine  iudiciario  fuerit  pro- 
batum.  Ut  autem  in  libera  concessorum  possessione  gaudere 
debeant,  presentem  paginam  ipsis  in  testimonium  concessimus, 
sigillo  videlicet  nostro  et  capituli  vel  conventus  Elwangensis  ro- 
boratum,  supplicantes  omnibus  successoribus  nostris,  ut  nostram 
habeant  ratam  concessionem  et  beneficium  eis  factum  magis  au- 
geant  quam  infirment. 

Acta  sunt  hec  etc. 

Cf.  oben  S.  408  und  415.     Dasselbe  Privileg,   aber  ausgestellt 

von  Sifridus  Dei  gratia  talis  ecclesie  archiepiscopus,  unten  P.  157. 
f.  47  d.   47.  Privilegium. 

A.   Dei  gratia  talis  ecclesie  episcopus  abbati  ceterisque  con- 

fratribus  talis  monasterii  scriptum  presens  perpetuo  duraturum. 

Cum  karitatis    sit    officium    .   .   .    communitam.     Acta    publice 

sunt  hec  etc. 
Cf.  P.  158. 


l)  Entweder  Ruotgerus  oder  Rudolphus.     2)  Hdschr.  fuerit. 
8)  sufficiat. 


Historisch-diplomatische  Forschungen.  439 

f.  48  a.    48.  Privilegium. 

Gregorius  episcopus  servus  servorum  Dei  dilectis  in  Christo 
filiis  per  universalem1)  ecclesiam  constitutis  salutem  et  apostoli- 
cam   benedictionem. 

Quoniam,  ut  ait  Apostolus  (Rom.  14,  10),  omnes  astab- 
(imus)  ante  tribunal  Christi,  recepturi  prout  in  cor(pore)  ges- 
(simus),  sive  bonum  sive  malum  fuerit:  oportet  nos  diem 
m(essionis)  extreme  operibus  bonis  pre(venire)  .  .  .  Cum  ergo 
ad  sustentacionem  fratrum  et  egenorum  ad  tale  hospitale  con- 
fluentium  proprie  non  suppetant  facultates,  universitatem  vestram 
monemus  et  hortamur  in  domino  atque  in  remissionem  peccatorum 
vobis  iniungimus,  quatenus  de  bonis  a  Deo  vobis  collatis  aliquas 
elemosinas  et  grata  subsidia  caritatis  eis  pariter  conferatis,  ut  per 
subvencionem  vestram  ipsorum  inopie  consulatur  et  vos  per  hec 
et  alia  bona,  que  domino  inspirante  feceritis,  ad  eterna  possitis 
gaudia  pervenire  etc. 

Hanc  formam  dedit  Innocentius  papa,  apponens  in  fine: 
Nos  igitur  de  Dei  omnipotentis  gratia  confisi  omnibus,  qui  ad 
prefatum  hospitale  suas  largiti  fuerint  elemosinas,  quartam  partem 
venialium2)  et  XX  dies  criminalium,  cum3)  pure4)  confessi  fuerint, 
misericorditer  relaxamus. 

Cf.  oben  S.  408  und  416.  Dasselbe  Stück  findet  sich  (mit 
Varianten)  als  ,Exemplum  petitorie  in  prima  specie'  im  Baumgarten- 
berger  Forrnelbuch  (Fontes  II,  25  p.  35)  und  vorher  als  ,Littera 
provisoria'  in  der  , Sächsischen  Summa  prosarum  dictaminis'  bei 
Rockinger,  Quellen  IX,  281;  ferner  als  ,Forma  litterarum  pro  re- 
dempcione  captivorum'  in  der  Summa  des  Dominicus  Dominici  (bei 
Rockinger  IX,  546);  endlich  als  ,Indulgencia  pape  vel  episcopi  gene- 
ralis' in  der  Summa  des  Bernold  von  Kaisersheim  (Rockinger  IX,  912); 
aber  nirgends  findet  sich  der  obige  Schlusssatz:  ,Hanc  formam  dedit 
Innocentius  papa  .  .  .',  der  sich  wohl  auf  Innocenz  IV.  bezieht. 

49.  Imperiale  Privilegium. 

Inperialis5)  maiestatis  dinoscitur  interesse,  suos  fideles  gra- 
ciose  respicere  et  bene  meritos  gratis  beneficiis  exaltare,  ut  premia 
munificenter  inpensa  et  inperialis6)  largitatis  iusticiam  protestentur 
et  obsequentium  spem  nutriant7)  et  confortent.  Ideoque  nos  F. 
Dei  gratia  Romanorum  inperator  et  semper  augustus  comitis  de 
tali  loco  pie  memorie  grata  et  multiplicia  recolentes  obsequia  et 
eiusdem  filii  Cunradi  comitis  de  eodem  loco  devocionis  et  fidei8) 
constanciam  adtendentes,  excellencie  nostre  gratiam  eidem  duximus 
pro  meritis  conferendam,  ut  presens  devocio  fructificet  in  heredem. 
Hinc  est  quod  per  hanc  paginam  cunctis  fieri  volumus  manifestum 


*)  Hdschr.   universalis.       2)  venialis.       3)  qui   cum.       4)  statt   vere. 
5)  inperiale,  vielleicht  statt  inperatorie.     6)  corr.     7)  nutriatur.     8)  fide. 
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tarn  presentibus  quam  futuris,  quod  iuniori  comiti  fideli  nostro  de 
tali  loco  castrum  montis  (?)  talis,  quod  fisco  inmediate  attinere 
dinoscitur,  damus  pariter  et  donamus,  ut  idem  comes  et  sui  heredes 
ipsum  castrum  cum  tota  eius  curia  cum  omni  iurisdicione,  angariis 
et  perangariis  et  omnibus  pertinenciis  et  adiacenciis  habere  et 
teuere  debeat  et  pacifice  possidere.  Quicumque  autem  in  illius 
possessione  ipsum  vel  heredes  eius  molestare  temptaverit,  principi 
comiti  nobili  penam  mille  marcarum  auri,  alteri  vero  persone  que- 
cumque  fuerit  penam  mille  marcarum  argenti  duximus  infligendam. 
Ut  autem  presens  pagina  robur  firmitatis  optineat,  sigillo  nostre 
serenitatis  duximus  muniendam. 
Cf.  oben  S.  408  und  421. 
50.   Pro  matrimonio. 

Fridericus  Dei  gratia  Romanorum  imperator  et  semper 
augustus,  rex  Sicilie  et  heres  regni  Jerusalem,  illustri  domino  B. 
regi    Boemie    vel    duci  Saxonie  (f.  48b)   salutem    et  omne  bonum. 

Magestatis  nostre1)  potencia2),  que  totum  mundum  per 
iusticie  semitas  gubernare  intendit  et  universis  imperii  fidelibus 
de  plenitudine  gratie  sue  pro  meritis  respondere  desiderat,  illos 
quos  amplius  recognoscit  ydoneos  benignius  respicit  et  se  eis  lar- 
gius  effundit.  Hinc  est  quod  memoriter  recolentes  et  adtendentes 
gratiosa  servicia,  que  semper  inpendistis  inperiali3)  maiestati  n- 
deliter  et  devote,  ampliori  dilectione  decrevimus  confederari  vobiscum 
et  ea  affinitate  coniungi,  ut  universis  et  singulis  innotescat,  quod 
excellencie  nostre4)  de  grato  sitis  gratior  effectus.  Ecce  siquidem, 
sicut  ei  placuit  qui  aufert  spiritum  principis  (Ps.  75,  13),  honorabilis 
coniux  nostra  nature  legibus  satisfecit.  Unde  considerantes  filie 
vestre  sapientiam,  nobilitatem,  pulchritudinem  et  omnifariam 
probitatem,  coniugio  nostro  illam  decrevimus  honorandam,  ut, 
sicut  sublimacionem  nostram  pre  ceteris  dilexistis,  ita  progenies 
vestra  in  retributione  iuste  pre  ceteris  sublimetur  et  per  exper- 
gienciam5)  cognoscatur,  quam  grata  et  accepta  hactenus  fuerint 
nobis  vestra  servicia.  Eapropter  honorabilem  principem  imperialis 
aule,  patriarcham  Aquilegie,  et  inter  ceteros  inperii  predilectum, 
per  quem  tarn  sollempne  matrimonium  in  facie  matris  ecclesie 
contrahendum  robur  et  auctoritatem  recipiat  pleniorem,  ad  vestram 
direximus  serenitatem,  ut  per  eum  huius  rei  ministrum  ydoneum 
et  decentem  filia  vestra  decenter  et  honorabiliter  ad  nostram  celsi- 
tudinem  perducatur. 

Cf.  oben  S.  408,  416-417,  422. 


x)  Hdschr.  vestre.     2)  potencia. 
3)  inperiale.     4)  corr.     ft)  sie! 
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f.  48b.   51.  Pro  assignacione  castri. 

Excellentissimo  domino  suo  ei  semper  triumphatoriF(riderico), 
Dei  gratia  Romanorum  imperatori  et  semper  augusto,  scultetus  et 
universitas  civium  de  tali  loco  debitam  subiectionis  reverentiam 
et  glorie  incrementum  vel  debitum  et  devotum  cum  fidelitate  sua 
famulatum.  Inperialis  culminis  recolentes  exordium,  quod  anti- 
quorum  nostrorum  prudencia  pariter  et  vigor  feliciter  inchoavit, 
fideles  semper  extitimus  inperatorie  maiestati  et  ad  negocia  iti- 
perii  promovenda  pro  viribus  nostris1)  nos  duximus  exponendos. 
sicut  in  rerum  exitu  manifeste  comprobatur,  quia  in  presenciarum 
hostiliter  obsedimus  illos  qui  rebelies  inperio  hactenus  extiterunt, 
quos  funditus  intendimus  exstirpare,  nisi  vestre  obsequiosi  fuerint 
excellentie.  Hinc  est  quod  ex  fidei  vestre  constantia  presumpta 
fiducia  celsitudini  vestre  preces  duximus  porrigendas,  quatenus  ob 
vestre  liberalitatis  honorem  nostreque  devocionis  intuitu  tale  castrum, 
quod,  cum  castellarius  debita  nature  persolverit,  fisco  noscitur 
applicatum,  nobis  non  modicum  oportunum,  imperialis  clemencia 
nostre  reipublice  conferre  dignetur,  ut  id  de  promptis  nos  reddat 
in  negociis  corone  per  singula  promptiores. 
52.   Pro  militibus  et  balistariis. 

.   .   .   domino  tali  B.   talis  .   .   .   Dominacioni  vestre  supplico 
.   .   .   dominorum. 
f.  48  c.   53.  De  consolacione. 

.   .   .  B.  militi  .   .   .  A.  miles  .   .   .   Claris  rumoribus  intellexi 
.   .   .  aperta. 

54.  Responsiva. 

.   .   .  B.  militi  .   .  .  A.  miles  .   .  .   Super  eo  quod  me  .   .   . 
medicina. 

55.  Pro  abbate. 

.   .   .   A.  Dei  gratia  talis  ecclesie  episcopo  universitas  fratrum 
monasterii   .   .   .   Prudentie  vestre  scriptis  presentibus  innotescat 
.   .   .   offerre. 
f.  48  d.   56.  Episcopus  abbati  vicem  suam  gerenti. 

.   .   .    abbati  A.    .   .   .    episcopus    .   .   .    Quoniam    variis    et 
multis  prepediti   .   .   .   procedatis. 

57.  Pro  electo. 

.   .   .  A.  Dei  gratia  episcopo  talis  ecclesie  electo   .   .   .   capi- 
tulum   .   .   .  Dominum    Deum    magnificare    potestis   .   .   .   letati. 

58.  Pro  adiutorio. 

S.   iudex  totaque  comunitas    civium   A.   et  C.   prefectis    talis 
castri   .   .   .   Quam  sincero  corde   .   .   .   reducamur. 


L)  Hdschr.  vestris. 
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f.  49  a.   59.     Pro  solucione. 

.   .   .  A.  et  B.  talibus  C.  talis  .  .  .  Amicicie  lex  requirit  amicum 
.   .   .   expedire. 
60.  De  civitate  ad  civitatem.     (Nach  1.  Sept.  1246). 

Eximie  nobilitatis1)  et  prudencie  viro  D.  et  universitati  civium 
de  tali  loco  B.  scultetus  et  cives  de  tali  loco  salutem  et  veri 
amoris  constantiam. 

Dilectionis  antique,  qua  civitati  vestre  sumus  indissolubiliter 
copulati,  mutuam  benevolenciam  attendentes,  considerantes  etiam 
qualiter  et  nostra  per  vos  et  vestra  per  nos2)  semper  fuere  negotia 
pertractata,  honori  vestro  credimus  non  modicum  expedire,  universa 
domus  nostre3)  gaudia  prudentie  vestre  significare,  ut  leticie  nostre3) 
facti  participes  gaudendo  pariter  et  supplendo,  si  quid  in  nobis4) 
defecerit,  nostrum  gaudium  cumuletis.  Noverit  ergo  dilectio  vestra 
per  hec  scripta,  quod  dominus  noster  Chunradus,  inclitus  rex 
Romanorum,  filiam  ducis  Bawarie  elegit  in  coniugem  et 
reginam  et  tales  et  tales  comites  et  nobiles  direxit  ad  illam  in 
Sueviam  traducendam;  quam  legitime  desponsatam  et  regali  pur- 
pura  decoratam  decenter  decrevimus  in  tali  festo  progressuram. 
Quia  igitur  Deus,  qui  bonorum  omnium  est  largitor,  totam  Ba- 
wariam  respexisse  videtur,  dum  tanti  honoris  gaudio  illam  voluit 
sublimare,  decere  autem  credimus  amicos  nostros  speciales,  ut  per 
eos  exultacio  nostra  recipiat  incrementum.  Quare  sapientiam 
vestram  affectuosa  prece  deposcimus,  quatenus  in  hoc  facto  nos 
tanto  diligentius  honoretis,  quanta  circa  nos  promptiorem  geritis 
voluntatem.  Licet  enim  singule  civitates  viros  nobiles  et  decentes 
elegerint5),  qui  reginam  debeant  honorifice  conviare,  ad  honoris 
vestri  augmentum  illud  inde6)  a  vobis  cupimus  habere;  nichil  quippe 
cordi  nostro  hactenus  inhesit  vel  de  cetero  inherebit,  quam  quod 
in  conviacione  domine  regine  excellencia  vestre  civitatis  innotescat. 

Cf.  oben  S.  409  und  422. 
f.  49  b.   61.  Item  de  civitate  ad  civitatem. 

Nobili  viro  sculteto  talis  loci  circumspectione  laudabili  et 
eiusdem  civitatis  consilio  generali  A.  talis  salutem  cum  gaudio 
et  honore. 

Licet  inter  civitatem  nostram  et  vestram  grandis  agitetur 
discordia,  de  vestra  tarnen  curiositate7)  confisi2)  in  hiis  maxime 
que  honorem  vestrum  non  minuunt  sed  augmentant,  prudencie 
vestre  preces  porrigere  non  veremur.  Dignum  quippe  credimus, 
quod    urbana    peticio     de    curialitatis    fönte    laudabiliter    suscipiat 


x)  Hdschr.  noblitatis.  2)  corr.  3)  vestre.  4)  vobis.  5)  eligerint. 
6)  zu  lesen  perinde?  oder  idem?  7)  —  cura,  diligentia  cf.  Ducange, 
Glossarium  etc. 


Historisch-diplomatische  Forschungen.  443 

incrementum.  Sane  prudentia  vestra  non  ignorat,  quod  illustrissima 
domina  regina  pro  matrimonio  consumando  in  Sueviam  pro- 
gressura  per  terras  vestras  poterit  commodius  pertransire.  Cum 
igitur  eius  exaltacio  honor  tocius  Alamannie  reputetur,  curiali- 
tatis  vestre  credimus  interesse,  ut  ipsius  gloria  per  vos  suscipiat 
incrementum  et  per  tos  fiat  decens  urbanitas,  qui  hactenus  ex- 
stitistis  curtesie  precipui  amatores.  Hinc  est  quod  dilectionem 
vestram  cum  magna  fiducia  flagitamus,  quatenus  ob  ipsius  regine 
reverenciam  nostrique  honoris  intuitu  nee  non  nostri  rogaminis 
interventu  quoslibet  undeeunque  fuerint  et  specialiter  dominos 
milites,  qui  eam  duxerint  conviandam,  veniendo  et  redeundo,  etiam 
personis  et  rebus  dignemini  fiduciare  ad  condignum  honorem  ipsi 
regine  conferendum,  ut  semper  soletis,  in  talibus  vos  curiales 
ostendentes. 

Cf.  oben  S.  409  und  422. 

62.  Pro  hereditate. 

A.  Dei  gratia  dux  Austrie  viris  prudentibus  et  nobilibus 
A.   et  B.   fratribus  fidelibus  suis  salutem   et  gratiam   suam. 

Discretioni  vestre  literis  presentibus  innotescat,  quod  fratris 
vestri  *)  Heinrici  querelam  aeeepimus  continentem,  quod  partem 
hereditatis  paterne,  que  illum  contigerat,  ipsum  non  permittitis 
possidere  pretendentes,  quod  emaneipatus  a  patre  ius  patrimonii 
pro  certo  precio  repudiaverit  in  eundem ;  unde  cum  renunciaverit 
iuri  suo,  paternis  bonis  illum  exhereditare  satagatis.  Quia  igitur 
merita  causarum  parcium  utrarumque  assercione  pandi  est  necesse, 
vobis  districte  preeipimus  mandantes,  quatenus  tali  die  in  tali 
loco  in  nostram  presenciam  veniatis,  ut  auditis  hinc  inde  causis 
et  propositis  querimonie  predicte  finem  debitum  inponamus.2)  Alio- 
quin  cum  pactum  de  futura  successione3)  non  teneat  et  cum  dictus 
frater  vester  ut  minor  et  circumventus  auxilium  restauracionis 
inploret,   indulgencie  nostre  debitum  senciet  adiuvamen. 

63.  Item   de   eodem. 

Heinricus  frater  vester  a  nobis  lacrimabiliter  (f.  49c)  postulavit, 
ut  indulgencia  nostra  sibi  contra  vestram  perfidiam  subveniret,  repu- 
diacionem,  quam4)  de  futura  successione  in  manus  patris  fecerat, 
in  irritum  revocando.  Asserit  enim  quod  in  illa  repudiacione  vel 
renunciacione  ultra  dimidiam  partem  fuerit  circumventus  et  quod 
in  hoc  facto  minoritas  sibi  debeat  suffragari.  Cum  igitur  future 
hereditatis  pactio  de  iure  non  teneat,  vobis  preeipiendo  mandamus, 
quatenus  deinde  pro  parte  illum  contingente  nullam  sibi  iniuriam 
inferatis  vel  molestiam  faciatis,  vel,  si  quid  iuris  habetis,  ad  illud 
proponendum  vos  nostro  conspectui  die  tali  presentetis.     Alioquin 

l)  Hdschr.  nostri.     2)  inponemus.     3)  suscessione.     4)  quamquam. 
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cum  deceptis  et  non  decipere  volentibus  publica  iura  subveniant, 
ediclo  nostro  quicquid  fec(eritis?)  curabimus  cassare  et  in  irritum 
revocare. 

f.  49  c.   64.  Pro  clerico. 

.   .   .  A.   .   .   .  episcopo  B.  comes  talis  .   .   .  Dignitas  vestra 
non  ignorat  .   .   .   eidem. 

65.  Pro  ciye  spoliato. 

.   .  .  B.  comiti  ...  A.   ...   .  Quoniam  vos  cognovimus  pacis 
et  iusticie  .   .   .  ulcionem. 

66.  De  fratre  ad  fratrem  pro  matrimonio  complendo. 

Dilecto    fratri    suo    H.    .   .   .    C.    ...    Probitatis  fama  lau- 
dabilis  .   .   .  protestetur. 
f.  49 d.   67.   Clericus  magistro. 

. . .  magistro  tali  clericus  . . .  Etsi  nullius  ingenium  . . .  illucescat. 

68.  Item  magistro. 

P.  tali  magistro    scolasticus    talis   .   .   .   Quia  teste  Virgilio 
est  felix  .   .   .   Sed  quia  etc. 

69.  Amicus  amico  pro  confratre. 

Illius1)  consilium  super  ambiguis  postulatur  .   .   .  successus. 

70.  Responsiva. 

Quanto  confidencius  .   .   .   exhibemus  videlicet  ut  etc. 
f.  50a.    71.  Rodulfus    Dei    gratia    Romanorum    rex    et    semper 
augustus   .   .   .   Levate    in    introitu2)    occulos    vestros    et  aures 
erigite  quia   .   .   .   computari. 
Cf.  oben  S.  404. 
72.   Collegerunt  pontifices  et  pharisey  .   .   .  superborum. 

Cf.  oben  S.  404. 
f.  51a.   73.  Pro  consilio. 

.   .   .    H.  viro    .    .    .    B.    iuvenis    ...    De    vestra    confisus 
dilectione   .   .   .   incontinenti. 
74.   Pro  prebenda.3) 

C.  miseracione  divina  Portuensis  et  sancte  Rufine 
episcopus,  apostolice  sedis  legatus,  venerabili  in  Christo  Dei  gratia 
episcopo  Eistetensi  salutem  in  Christo  Jesu. 

Cum  negotium  karissimi  consanguinei  nostri  Fr(iderici), 
latoris  presentium,  super  Ratisponensi  prebenda  vobis  duxerimus 
committendum  et  nunc,  sicut  intelleximus,  se  locus  optulerit,  quod 
idem  negotium  poteritis4),  si  vultis,  efficaciter  prornovere,  dilectionem 
vestram  quanta  possumus  precum  instantia  rogamus  attente,  qua- 
tenus  in  negotio  memorato  iuxta  tenorem  secundarum  litterarum 
nostrarum  taliter  procedere  studeatis,   quod  et  spe,   quam  de  vobis 

*)  Hdschr.  illis.     2)  so   hier   statt:    circuitu.     3)   Zu   diesem   Stücke 
und  den  folgenden  cf.  oben  S.  409,  413—414,  418  u.  ff.     4)  Hdschr.  poteris. 
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concep(imus),  sicut  de  amico  et  domino,  non  fraudetur  et  preces 
et  mandatum  nostrum  sibi  senciat  efficaciter  profuisse  et  nos  cum 
ipso  teneamur  vobis  ad  gratiarum  speciales  et  uberrimas  actiones. 

Dat.  Const. 
75.  Idem. 

C.  miseratione  divina1)  ...  in  Christo  preposito,  decano 
totique  capitulo  Ratisponensi  salutem  in  Christo  Jesu.  Cum 
in  ecclesia  vestra  quedam  prebende  tanto  tempore  vacavissent, 
quod  earum  donacio  erat  ad  sedem  apostolicam  devoluta,  vestram 
universitatem  rogavimus,  ut  dilectum  consanguineum  nostrum 
Fr(idericum)  reciperetis  in  canonicum  et  in  fratrem;  quas  preces 
pertransivistis,  prout  libuit,  aure  et  presumentes,  quod,  sicut  literas 
nostras  primas  contempsistis,  sperneretis  secundas,  si  eas  vobis 
fortuitu  mitteremus.  Ne  quod  de  ipso  inceperimus,  remaneret 
aliquatenus  inperfectum,  dicto  Fr(iderico)  prebendam  in  ecclesia 
vestra  contulimus  liberalitate  spontanea  et  benigna ,  ipsum  in- 
vestientes  manu  propria  de  eadem,  vobis  mandantes,  ut  eum  re- 
ciperetis tamquam  concanonicum*)  vestrum,  assignantes  ei  stallum 
in  choro,  locum  in  capitulo,  prout  moris  existit,  C.3)  venerabili 
in  Christo  Eistetensi  episcopo  sibi  executore  super  hoc  deputato,  qui 
eum  in  possessionem2)  prebende  induceret,  si  forte  (f.  51b)  duceretis 
super  hoc  nostris  iussionibus  resistendum.  Vos  autem,  sicut  per 
literas  ipsius  executoris  nobis  innotuit,  prebendas,  quarum  donacio, 
prout  diximus,  erat  ad  sedem  apostolicam  devoluta,  conferre  auc- 
toritate  propria  presumpsistis,  cum  a  vobis  esset  potestas  ad  alium 
iam  translata,  sie  dominacioni  nostre  volentes  illudere,  si  possetis. 
Et  licet  possemus  contra  vos  merito  commoveri  et  tarn  vobis  quam 
aliis  possemus  pro  contemptu  scribere  litteras  duriores,  tarnen  ad- 
huc  per  lenitatem  elegimus  vestram  duriciem  emollire,  rogantes 
universitatem  vestram  nichilominus,  etiam  vobis  auetoritate  le- 
gacionis,  qua  fungimur,  districte  preeipientes,  quatenus  eundem 
concanonicum  vestrum  saltem  hac  vice  reeipiatis  seeundum  tenorem 
primi  mandati,  et  eum  in  Omnibus,  que  ad  prebendam  et  canoni- 
catum  pertinent,  fraterna  caritate  tractetis,  taliter  facientes,  ne 
presumpeio  cedat  in  penam,  quam  facere  nullatenus  metuistis  con- 
ferendo  quod  ad  vestram  non  pertinuit  potestatem. 

Dat.  etc. 


)  Lücke  in  der  Handschrift. 


corr. 


3)  In   der  Handschrift  ist   dieser  Buchstabe   mit  rother  Tinte,   wie 
die  übrigen  Initialen  bei  einem  neuen  Stücke,  geschrieben,  so  dass  man 
glauben  könnte,  auch  hier  beginne  ein  neues  Dokument.     Aus  dem  wei- 
teren Inhalt  ergibt  sich  aber,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist. 
1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  30 
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f.  51b.   76.  Item  de  eodem. 

Vacantibus  tanto  tempore  quibüsdam  prebendis  in  ecclesia 
Ratisponensi  quod  earum  donacio  per  Lateranense  concilium 
ad  sedem  erat  apostolicam  devoluta,  scripsimus  decano  et  ca- 
pitulo  eiusdem  ecclesie  affectuose  rogando,  ut  dilectum  nostrum 
Fr(idericum)  de  tali  loco  reciperent  in  canonicum  et  in  fratrem; 
quod  efficere  non  curarunt;  et  ne  remaneret,  quod  de  ipso 
Fr(iderico)  incepimus,  inperfectum,  prebendam  in  dicta  ecclesia 
ei  contulimus,  venerabili  in  Christo  Eistetensi  episcopo  eidem 
executore  super  hoc  deputato.  Sed  ipsi  antequam  literas  nostre 
dominacionis  reciperent,  prebendas  ipsas,  quarum  locacionem  de 
iure  per  lapsum  temporis  amiserant1),  nobis  illudere  satagentes, 
conferre  personis  aliis  in  contemptum  nostrum  et  sedis  apostolice 
presumpserunt.  Executor  vero  predictus  ipsum  Fr(idericum), 
sicut  per  literas  eius  perpendimus,  in  corporalem  possessionem 
prebende  posuit  et,  cum  execucioni  sue  contradicerent,  decanum 
et  capitulum  excommunicavit  et  excommunicatos  publice  nunciavit ; 
quam  sentenciam  prefatus  Fr(idericus)  confirmari  a  nobis  humi- 
liter  postulavit.  Ideoque  vobis  legationis  qua  fungimur  auctoritate 
mandamus,  quatenus  sententiam  ipsam,  sicut  rationabiliter  est 
prolata,  faciatis  usque  ad  satisfactionem  condignam  inviolabiliter 
observari,  denunciantes  et  denunciari1)  facient  esse  pedictum  decanum 
et  capitulum  excommunicatos  publice  et  facientes  eos  tamquam 
excommunicatos  ab  Omnibus  artius  evitari.  Quod  si  non  omnes 
hiis  exequendis  etc. 
77.  Item  de  eodem. 

Quamvis  possemus  merito  commoveri  contra  decanum  et  capitu- 
lum Ratisponense,  qui  spiritu  rebellionis  nituntur  nostre  domina- 
cioni  et  in  suorum  honorum  periculum  obviare1),  (f.  51c)  nolentes 
pacifice  ministrare  prebendam  domino  Fri(derico)  eorum  con- 
canonico2),  cui  eam  duximus  conferendam:  tarnen,  quia  proniores 
sumus  ad  misericordiam  quam  ad  vindictam,  ubi  humilitas  humana 
requirit,  vobis  legacionis  auctoritate  qua  fungimur  mandamus, 
quatenus,  si  dicti  decanus  et  capitulum,  qui  a  vobis  auctoritate 
nostra  excommunicacionis  vinculo  sunt  astricti,  pro  eo  quod  dictum 
Fr(idericum)  recipere  contradicunt,  et  quos  tanquam  excommuni- 
catos fecimus  evitari,  a  nobis  absolucionem  humiliter  petiverint1)  et 
devote,  auctoritate  nostra  eis  absolucionis  beneficium  inpendatis, 
eodem  tarnen  Fr(iderico)  prius  secundum  tenorem  nostri  mandati 
recepto.  Cuius  recepcionem  non  inpedit  iuramentum,  quod  est 
pocius  periurium  nuncupandum,   quod  dicti  canonici  inter  se  presti- 


l)  corr.     2)  con  von  anderer  Hand  beigesetzt. 
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terunt  de  non  recipiendo  eo  vel  aliquo    ad    mandatum   sedis  apo- 
stolice  seu  legatorum  ipsius  in  canonicum  et  in  fratrem. 
f.  51c.   78.  Item  de  eodem. 

Predilecto1)  nobis  Fr(iderico)  in  Staufen1),  episcopo, 
preposito,  decano  et  capitulo  Ratisponensi  meminimus  nos 
scripsisse  ut  eum2)  reciperent  in  canonicum  et  in  fratrem,  quod 
hactenus  facere  distulerunt.  Et  ne,  quod  de  ipso  incepiraus,  re- 
maneret  aliquatenus  inperfectum,  prebendam  in  Ratisponensi 
ecclesia  contulimus  eidem,  investientes  ipsum  manu  propria  de 
eadem,  mandantes  ut  eundem  Fr(idericum)  ipsorum  concanoni- 
cum2)  recipiant  et  caritate3)  petractent,  stallum  in  choro  et  locum 
in  capitulo  assignantes  eidem.  Quocirca  vobis  legacionis  qua 
fungimur  auctoritate  mandamus,  quatenus,  si  prefatus  episcopus 
et  capitulum  super  hiis  negligentes  extiterint,  eos  ad  id  per  cen- 
suram  ecclesiasticam  compellatis,  ipsum  Fr(idericum)  in  possessio- 
nem  dicte  prebende  et  fructus  eiusdem  plenarie  inponentes,  contra- 
dictores  per  eandem  censuram  districtius  compescendo. 

79.  Philippus  apostolica  gratia  Ferrarie  electus,  apostolice 
sedis  legatus,  dilecto  in  Christo  Fr(iderico),  preposito  in 
Otingen,  canonico  Ratisponensi,  salutem  in  domino. 

Cum  in  devocione  sancte  matris  ecclesie  ipsiusque  negociis 
te  favorabilem  invenerimus  et  constantem,  volentes  tibi  graciam 
facere  specialem,  ut  fructus  prebende,  quam  optines  in  ecclesia 
Ratisponensi,  cum  ab  eadem2)  absens  fueris,  percipere  valeas 
tamquam  presens,  auctoritate  tibi  presencium  indulgemus. 
Cf.  oben  S.  410  und  414. 

80.  Item  de  eodem. 

Philippus  ut  prius  abbati  in  Ratispona  Cisterciensis4) 
ordinis  Salzpurchensis  dyocesis  salutem  in  domino. 

Cum  dilecto  nobis  Fr(iderico)  preposito  Etingensi4),  ca- 
nonico Ratisponensi,  quem  in  devocione  sancte  matris  ecclesie 
eiusque  negociis  fidelem  invenimus  et  constantem,  gratiam  feceri- 
mus  specialem,  quod  fructus  prebende  sue,  quam  in  Ratisponensi 
optinet  ecclesia,  cum  ab  eadem  absens  fuerit,  percipiat  tamquam 
presens,  religioni  tue  presencium  auctoritate  mandamus,  quatenus 
predictam  gratiam  eidem  studeas,  si  necesse  fuerit,  conservare,  contra- 
dictores  per  censuram  ecclesiasticam  appellacione  postposita  com- 
pescendo. Dat.  etc. 


l)  Es  kann  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  Worte  ,Pred.  —  Staufen' 
zum  Briefanfang  gehören,  oder  zur  Adresse,  oder  nur  aus  Versehen  bei- 
gesetzt sind,  und  ob  das  Schreiben  selbst  nicht  erst  mit  Episcopo  beginnt, 
[fort.:  pro  dilecto.     D.  Red.]     2)  corr.     3)  Hdschr.  caritatem.     4)  sie! 

30* 
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f.  51d.    81.  Sequitur    de    literis    iudicialibus    et  primum  de 
querela. 

.  .  .  archiepiscopo  decanus  ceterique  canonici  .  .  .  Domi- 
nacioni  vestre,  reverende  pater,  significamus  .  .  .  unde  petunt 
iudices  A.  B.  C. 

82.  Constitucio  iudicum. 

A.  .  .  .  Maguntine  sedis  archiepiscopus  .  .  .  decano  .  .  . 
Conquestus  est  nobis  .   .   .  exequantur. 

Cf.  unten  P.  105. 

83.  De  prima  citacione. 

B.  decanus  S.  cantor  D.  scolasticus  .  .  .  sacerdoti  .  .  . 
Mandatum  d.  archiep.  sedis  Maguntine  in  hunc  modum  re- 
cipimus:  C.  D.  gr.  Mag.  sedis  arch.  etc.  Conquestus  est  .  .  . 
responsurus. 

Cf.  P.  106. 

84.  De  secunda  citacione. 

Tales  inde  a  domino  archiepiscopo  Magunt.  constituti  sacer- 
doti .  .  .  Cum  C.  civem  talis  ville  parochialem  nostrum  .  .  . 
puniemus. 

Cf.  P.  106  a. 

85.  De  tertia  citacione  peremptoria. 

Discretioni    vestre    plenius    constare     non    diffidimus     .  .   . 
terminandam. 
Cf.  P.  107. 
f.  52a.   86.  De  excusacione  contumacis. 

Discretioni  vestre  significamus  .  .  .  evitari. 
Cf.  P.  108. 

87.  De  condempnacione  contumacis. 

Iudices  sacerdoti  .  .   .  Notum  vobis  esse  volumus  .   .   .  assig- 
nantes  eidem  talem  videlicet. 
Cf.  P.  109. 

88.  De  introductione  conquerentis  in  possessionem. 

Iudices  pluribus  plebanis  salutem.     Discretioni  vestre  signi- 
ficamus .  .  .  corporaliter. 
Cf.  P.  110. 

89.  Querimonia  ad  iudices  pro  repulsa. 

.  .  .  A.  B.  C.  iudicibus  .   .  .  plebani  .  .  .  Prudentie  vestre 
notum  esse  volumus  .   .   .  statuendum. 
Cf.  P.  111. 
f.  52  b.   90.  De  absolucione  excommunicati. 

Iudices    plebano    .  .   .    Discretioni    vestre    significamus  .   .   . 
absolucionem. 
Cf.  P.  112. 
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91.  Invocacio  testium. 

Iudices  (iuobus  plebanis  salutem.     In  nostra   presentia  con- 
stituti  canonici  .  .   .  transmittatis. 
Cf.  P.  113. 

92.  De  examinacione  testium. 

.  .  .  Iudices    ad    arch.  .   .   .  Prüden cie    vestre    significanius 
.   .   .   non  fraudentur. 
Cf.  P.  114. 

93.  Pars  adversa  satisfaciat  testibus  pro  expensis. 

Iudices  .  .  .  plebano  .  .  .  Querimoniam  testium  .  .  .  inducatis. 
Cf.  P.  115. 
f.  52  c.    94.    Ut    coram    testibus    uterque    (corr.    in   utraque   pars) 
compareat. 

Iudices    canonicis    salutem.      Noverit    vestra    discretio   .   .  . 
excepturi. 

Cf.  P.  116. 

95.  Excusacio  quod  venire  non  poterint. 

Canonici   iudicibus  .  .   .  Prudencie    vestre    notum    esse    de- 
sideramus  .   .   .  ordinäre. 
Cf.  P.  117. 

96.  Ut  excipiatur  utrum  testes  fuerint  excomunicati. 

Iudices  sacerdoti  .  .   .  Constitutus   in  presentia  nostra  .   .  . 
repellendi. 

Cf.  P.  118. 

97.  Rescriptio  quod  non  sint  excomunicati. 

Sacerdos    iudicibus    .   .  .    Ex    litterarum    vestrarum    tenore 
didici  .   .   .  procedatis. 
Cf.  P.  119. 

98.  Citacio  ut  pars  adversa  ad  ultimum  veniat. 

Iudices  canonicis  .  .  .  Notum  vobis  esse  volumus  .  .  .  audituri. 
Cf.  P.  120. 

99.  Peticio  amicorum  ut  secum  compareant. 

.   .   .    A.    et   B.    capitulum    .   .  .    Prudencie    vestre,    domini 
karissimi,  notum  esse  desideramus  .   .  .  astaturi. 
Cf.  P.  121. 
f.  52  d.   100.   Capitulum  magistro. 

Universum  talis  ecclesie  capitulum  prudenti  viro  iuris  perito 
...  De  vestra  plurimum  sperantes  prudentia  .   .   .  providemus. 

101.  Testamentum  iudicis  de  definitione  cause. 

Decanus,    cantor,    scolasticus    .   .   .    tarn    presentibus    quam 
futuris  .  .   .  Constitutis  in  presencia  nostra  .   .   .  mediante. 
Cf.  P.  122. 

102.  Appellatio  partis  adverse. 

.  .   .  A.  B.  C.  canonicis  .   .  .  Cum  in  causa  .  .   .  destinetis. 
Cf.  P.  123. 
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103.  Rescriptio  iudicum  ad  papam. 

.  .   .  G.  d.  g.   Romanorum  summo  pontifici  A.  B.  C.  iudices 
.   .   .   Cum,    domine    et    pater   sancte.    causam  .   .   .   cognoscat. 
Cf.  P.  124. 
f.  53  a.   104.  Responsio  pape  ad  iudices. 

Gregorius  .   .   .  A.  B.   C.  canonicis    .   .   .    Conquestus   est 
nobis   .   .   .   statuatis. 
Cf.  P.  125. 

105.  Responsio  iudicum. 

A.  D.  C.  canonici  tales  plebano  tali  salutem.  Mandatum  a 
domino  papa  .   .   .  inpendemus. 

Cf.  P.  126. 

106.  Filius  ad  matrem. 

.   .   .  matri   sue  A.  filiolus  .   .   .  Dilectioni    tue    notum    esse 
desidero  quod,  cum  me  Parisius  transtulerim  .   .   .   quantitate. 
Cf.  P.  127. 

107.  Responsio  matrone  ad  filium. 

B.  matrona  .  .  .  filio  suo  .  .  .  Parisius  .  .  .  Desiderio 
tuo  satisfacere  cupiens  .   .   .   egestati. 

Cf.  P.  128. 
f.  53b.   108.   Socius  socio. 

Dilecto    socio   suo  .   .   .  socius  suus  studens  Parisius  .  .   . 
Cum  de  tui  plurimum  amoris  .  .   .  respondere. 
Cf.  P.  129. 

109.  Responsio  ad  socium. 

.   .   .  amico  ...  B.   ...  A.  Scolaris  .  .   .  Cum  per  litteras 
tuas  .   .  .  adinplebo. 
Cf.  P.  130. 

110.  Tocius  capituli  ad  magistrum. 

Decanus  .   .  .  viro    tali  .   .   .  Prudencie    vestre    notum    esse 
volumus  .   .   .  habeatis. 
Cf.  P.  136. 

111.  Responsio  magistri  cum  gratiarum  actione. 

.   .   .    decano    .   .   .    doctor    decretorum    .   .   .    Cum    tantam 
gratiarum  utilitatem  .   .   .  permansurus. 
Cf.  P.  137. 
f.  53c.   112.  Soror  fratri. 

Fratri  suo  .  .  .  disciplinis  scolasticis  Parisius  dedito  sua 
soror  .  .  .  Dilectioni  tue  constat  in  omni  evidencia  .  .  .  quod 
exopto. 

Cf.  P.  138. 
113.  Responsio  fratris  ad  avunculum. 

.   .   .  avunculo  suo  talis  ecclesie  plebanus  Scolaris  Parisius 
.   .   .  Prudencie  vestre  notum  esse  desidero  .   .  .  incrementum. 
Cf.  P.  139. 
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114.  Magister  ad  scolarem. 

H.  provisor  puerorum  tali  socio  .   .  .  Paris ius    gratia  stu- 
diorum    existenti   .   .   .   Cum    sollicitudinis    onus   .   .   .   adornati. 
f.  53  d.   115.  Rescriptio  Scolaris. 

Dilecto  magistro   .   .   .  B.   Scolaris    studia    captans  Parisius 
.   .   .  Benignitate  vestre  regraciari  .   .   .   contingat. 

116.  Amicus  ad  amicum. 

Honorabili  viro  et  amico  suo,  domino  H.,  civi  talis  Tille, 
D.   civis  talis  ville  salutem   et  voluntarium   in   omnibus  obsequium. 

Dilectioni  vestre  significo,  quod  duas  naves  meas  cum  me- 
galinis1)  et  cebalinis2)  pellibus  et  multis  aliis  mercimoniis  hone- 
ratas  ad  litus  maris  vestre  civitati  contiguum,  ut  credo,  continget 
breviter  applicare.  Unde,  quia  multum  confido  de  vestra  bene- 
volencia,  supplico,  quatenus  quadrigas  vestras  ad  exhonerandas 
naves  mihi  intuitu  servicii  mei  destinetis  et  ipsas  sarcinas  in  domo 
vestra  recipiatis  et  usque  ad  unum  mensem,  in  quo  me  ad  vos 
venturum  estimo,  conservetis,  quia  maiorem  in  vobis  securitatem 
et  meliorem   confidenciam   quam  in  omnibus  aliis  deprehendi. 

117.  Responsio. 

Cum  petitionem  vestram   .   .   .   educentur. 
f.  54a.   118.   Clericus  humilis  abbati. 

...    C.   .   .   .  abbati  .   .   .  B.   .   .   .   clericus   .   .   .   Cum    re- 
verenda  benignitate  vestra  .   .   .  adherebo. 

119.  Responsio. 

H.  .  .  .  abbas  dilecto  Scolari  suo  Parisius  .   .   .  Litteras  tue 
devocionis  .   .   .  intendemus. 

120.  Abbas  episcopo. 

.   .   .  H.   .   .   .  episcopo  B.  talis  abbas  .   .   .  Prudencie  vestre 
notum   esse  desideramus   .   .   .   conferatis. 

121.  Episcopus  canonicis. 

G.   .   .   .  episcopus    .   .   .    canonicis    . 
significamus   .   .   .   comendetis. 
f.  54b.   122.  Filius  ad  patrem  et  matrem. 


Discretioni    vestre 


.   .   .  Patri  et  matri 
.  .   .  destinetis. 
123.  Responsio. 

C.  civis  et  uxor  sua 
Acceptis  litteris  tuis  . 


B.  Scolaris 


Sicut  in  prosperis 


.  filio  .  .  .  studenti  Parisius  .   .   . 
maturare. 


x)  st.  migalinis  von  mygale  (mus  araneus),  also  Felle  der  Spitzmaus. 
2)  corr.;  wohl  st.  cebelinis,  zibellini,  Zobelpelz. 
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124.  Abbas  ad  episcopum. 

.   .  .  H.  archiepiscopo  B.  abbas  .   .   .   Cum  sicut  caput  mem- 
bris  .   .   .  valeamus. 

125.  Scolaris  sorori. 

Sorori  .  .  .  B.  frater  eius  .  .  .  Sperate  dilectioni  tue  .  .  .  inpertiri. 

126.  Abbas  episcopo. 

.   .   .  B.  archiepiscopo  F.  abbas  .   .   .  Insinuacione    quorun- 
dam  intellexi  .   .  .  defectum. 

127.  Rescripcio.1) 

H.  .  .  .  archiepiscopus  .   .   .   C.  abbati  .   .   .  Vestre  innotescat 
prudentie  quod  .   .  .  demonstrare. 
f.  54 d.   128.  De  rege  ad  barones.2) 

Chunradus  rex  Teutonie  universis  regni  sui  baronibus 
salutem 3)  et  gratie  sue  plenitudinem. 

Innotescat4)  universitati  vestre  litterarum  presentium  in- 
sinuacione, quod5)  langravius  talis  terminis  suis6)  non  contentus, 
sed  aliorum  avidus  regni  nostri  fines  invadere  proponit  et  tran- 
quillitatem  nostram,  cuius7)  remedio  gavisi  fuimus,  nititur  per- 
turbare.  Quo(niam)  ergo,  quod  omnes  tangit,  ab  omnibus  trac- 
tandum  est  unanimiter,  vobis  mandamus  et  sub  optemptu8)  gratie 
nostre  precipimus,  quatenus9)  singuli  vestrum  cum  armis  et  so- 
ciorum,  quos  habere  potestis 10),  amminiculo,  vel11)  adiutorio11) 
contra12)  hostium  nostrorum  insultacionem  ad  talem  locum  veniatis, 
auxilium  nobis  prestituri,  ut  sie  tandem13)  per  predicti  lantgravii 14) 
repulsionem  vestri15)  appareat  innocencia  et16)  triumphum  opta- 
tamque  victoriam  contra  malignorum  ignominiam  debeamus  ad- 
juvante domino  reportare. 

129.  Scolaris  domino. 

.  .   .  talis    ecclesie    quondam    decano    S.  Scolaris    ac  nepos 
eius  .   .   .  Nosse    vestram,     domine    karissime,    desidero    pru- 
dentiam  .   .   .  remedia  gaudiorum. 
Cf.  P.  2. 

130.  Scolaris  ad  dominum. 

.  .  .  decano  Scolaris  .  .  .  Vestre  liqueat  prudencie  .  .  .  invenisse. 
Cf.  P.  3. 


*)  Hdschr.  Descripcio.  2)  Cf.  oben  S.  409,  420,  423.  Dasselbe  Stück 
mit  den  nachstehenden  Varianten  P.  1.  3)  Mit  ,sui  salutem  .  .  .'  beginnt 
das  Fragment  in  P.  4)  Inn.  pres.  litt.  ins.  P.  5)  quod  rex  Francie  P. 
6)  suis  term.  P.  7)  quam  actenus  remedio  pacis  gav.  P.  8)  corr.;  ob- 
tentu  P.  9)  quod  P.  ™)  poteritis  P.  ")  fehlt  P.  12)  nobis  ad  talem 
locum  in  oecursum  veniatis  auxiliarem,  contra  malorum  insultacionem 
nobis  prestituri  remedium  P.  13)  tand.  sie  P.  u)  regis  P.  15)  evi- 
denter P.  16)  et  quod  triumphum  reportando  optatam  victoriam  contra 
malorum  ignominiosam  iniuriam  adiuvante  domino  gaudeamus  P. 
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f.  55  a.   131.   Clericus  decano. 

.  .  .  decano  .   .  .  clericus  .  .   .  Cum  natura  semper  in  suis 
pocius  .  .   .  pigebit. 
Cf.  P.  4. 

132.  Socius  socio. 

.  .   .    amico    W.    Scolari    .   .   .    Dilectioni    tue    quam    fictam 
non  spero  .   .  .  exoptatum. 
Cf.  P.  5. 

133.  Scolaris  preposito. 

.   .   .    preposito    clericus  .   .   .  Prudenciam    vestram,    domine 
karissime,   scire  desidero  .   .   .  retributor. 
Cf.  P.  7. 
f.  55b.   134.  ßesponsio. 

A.    prepositus    .  .   .    H.    legenti    Parisius    .   .   .    Relacione 
quorundam  non  solum  .   .   .  intendemus. 
Cf.  P.  8. 
135.  Plebanus  plebano. 

...  F.  plebano  .   .   .  plebanus  .   .   .  Prudencie  vestre  con- 
querendo  .   .   .  contingit. 


II.    Inhalt  des  Cod.  Paris.  14069 

fol.  181-202. 

f.  181a.  1.  .  .  .  sui  salutem  et  gratie  sue  plenitudinem.  Inno- 
tescat  presencium  litterarum  insinuatione  quod  rex  Francie 
.   .   .   gaudeamus. 

Dasselbe  Stück  mit  einzelnen  Varianten  in  der  hiesigen  Mün- 
chener Sammlung  (—  M.);  cf.  oben  n.  128. 

2.  Scolaris  ad  dominum  suum  ut  subveniat  in  studio. 

.   .  .   C.  quondam   decano   talis   ecclesie  B.  Scolaris  suus  ac 
nepos  eius  .   .   .  Nosse  vestram  .   .  .  desidero  prudentiam  .   .   . 
remedia  gaudiorum. 
Cf.  oben  M.  129. 

3.  Interceditur  pro  Scolari  ad  dominum. 

.  .   .  G.  decano  .   .   .  D.  clericus  .   .   .  Vestre   liqueat    pru- 
dencie .  .  .  invenisse. 
Cf.  M.  130. 
f.  181b.   4.   Scolaris  decano  ut  transeat  ad   Studium. 

.  .  .  decano  L.  clericus  .  .   .  Cum  natura  pocius  in  alienis 
semper  gaudere  soleat  .  .   .  non  pigebit. 
Cf.  M.  131. 
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5.  Scolaris  socio  suo  pro  camera  eius. 

.   .   .  G.  Scolari  B.   .   .   .  Dilectioni    tue    quam  fictam1)  non 
spero  .  .   .  exoptatum. 
Cf.  M.  132. 
f.  181  c.   6.  Scolaris  Scolari  respondet. 

Scolaris   .   .   .  B.   clerico   .   .   .   Querimoniam  tuam  ...   esse 
perducturum. 
7.  Scolaris  petit  beneficium  a  domino  suo. 

.  .   .  preposito  tali  H.  studiis  additus  .   .   .  Vestram,  domine 
karissime,  nosse  volo  dilectionem  .   .  .  retributor. 

Cf.  M.  133. 
f.  181  d.   8.  Respondet  quod  sibi  providebit  in  brevi. 

Prepositus  .  .  .  magistro  H.  studenti  Parisius  .  .  .  Relatione 
quorundam  .   .   .   intendemus. 
Cf.  M.  134. 
9.   Plebanus  alii  ut  sibi  de  suo  parrochiali  satisfaciat. 

B.  plebano  .  .  .  sacerdos  talis  .  .  .  Prudencie  vestre  con- 
querendo   .   .   .   continget. 

Cf.  M.  135. 
10.  Respondet  quod  faciat. 

H.    plebano    .   .   .    B.  talis    .   .   .    Literarum    vestrarum    in- 
sinuatione  .   .   .  cupio  fulciri. 
f.  182  a.   11.  Scolaris  domino  suo. 

G.  M.  Scolaris  .  .  .  Prudencie  et  discretioni  vestre  .  .  . 
amminicula  direxisse. 

12.  Scolaris  dominis  et  amicis  suis. 

A.  et  B.  C.    ...    Quoniam    familiaritatis    obtentu    .   .   .    lau- 
dabilem  sorciatur. 

13.  Capitulum    conqueritur    quod  talis  miles  auferat  eis  decimam. 

S.  sancte  Moguntine  sedis  archiepiscopo  decanus  .   .   .  Re- 
verende sanctitati  vestre  conquerendo  .   .   .  maximas  difficultas. 
Siegfried  III.  (?)  1230—1249. 
f.  182b.   14.  Episcopus  mandat  mili(ti)  ut  restituat. 

S.  Moguntine  sedis  archiepiscopo  .   .   .  B.   .   .   .  Conquesti 
sunt  nobis  .   .  .  compellemus. 
15.  Scolaris  domino  suo  preposito. 

C.  preposito  Sancti  Gereonis  Coloniensis  G.  Scolaris 
.  .  .  Reverende  dilectioni  vestre  significo  ...  in  perpetuo 
sanitatem. 

f.  182c.   16.   Civis  civi  pro  matrimonio  contrahendo. 

G.  civi  .  .  .  H.  civis  Moguntinus  .  .  .  Honestati  vestre 
notum  esse  desidero  .   .   .  attingentem  eundem  affectum. 


l)  Hdschr.  fitam. 
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17.  Episcopus  coepiscopis  suis  et  suffraganeis. 

Dei  gratia  Senonensis  archiepiscopus  universis  suffraganeis 
suis  et  coepiscopis  salutem  et  fraternam  in  domino  karitatem. 
Devotioni  vestre  presencium  insinuatione  notum  esse  desideramus 
quod,  cum  quedam  contingunt  in  vestra  provincia  correctione  dig- 
nissima,  pro  emendandis  huiusmodi  malorum  insolenciis  consilio 
voluraus  presidere.  Mandamus  igitur  yobis  auctoritate  presencium 
firmiter  iniungentes  et  in  domino  consulentes,  quatenus  in  crastino1) 
beate  Marie  virginis  ad  nostram  metropolitanam  ecclesiam  una- 
ni(mi)ter  conveniatis,  quoniam  mediante  vestro  prudenti  cete- 
rorumque  virorum  discretorum  sagaci  consilio  quedam,  que  non 
sint  canonum  vel  legis  enodata  laqueis,  ad  salubre  commodum  et 
communem  utilitatem  nostre  provincie  duximus  statuendum. 

18.  Responsio. 

Reverendo  domino  suo  S.  Dei  gratia  Senonensi  archi- 
episcopo  F.  eadem  gratia  Carnotensis2)  episcopus  suus  suffra- 
ganeus  salutem  et  debitam  obedienciam.  Cum  edicto  generali 
vestrarum  litterarum  universis  suffraganeis  nostre  ecclesie  dederitis 
intelligere,  quod  propter  quedam  utilia  provincie  statuenda  sinodo 
presidere  deliberaveritis  et  ad  hanc  vestros  subditos  convocaveritis 
.  .  .  Yestram  paternitatem  ac  dominationis3)  precibus  obnixis  im- 
ploro  clemenciam,  quatenus  ad  presens  meam  absenciam,  si  quo 
modo  sedeat  animo,  propter  instans  ecclesie  mee  periculum  suf- 
feratis;  sciturus  pro  certo  quod  omnia  statuta  vestra,  de  quibus 
mihi  constare  feceritis,  omni  affectu  suscipiam  et  in  effectu  per 
meam  dyocesim  faciam  illibata  perenniter  observari. 
f.  182  d.   19.  Comes  militi  ut  sibi  subveniat. 

Comes  .  .   .  B.  militi  .   .   .  Tibi    notum   esse    desidero  .   .   . 
non  valebunt. 
20.  Respondet  quod  tali  die  velit  venire. 

C.  comiti  .   .   .  Cum    instantem    causam  .   .   .  desidero   per- 
cepturum. 
f.  183  a.  21.  Scolaris  parentibus  suis  ut  sibi  subveniant. 

R.  Scolaris  .   .   .  Dilectioni    vestre    reverende    significo  .   .   . 
confugere  festinabo. 
22.  Littera  commissoria. 

Gregorius  episcopus  servus  servorum  Dei  dilectis  in  Christo 
decano  cantori  et  scolastico  maioris  ecclesie  Mogunt(ine)  salutem 
et  apostolicam  benedictionem. 

Querimoniam  B.  clerici  recepimus  continentem,  quod  C.  civis 


*)  Hdschr.  castino.     2)  Hdschr.  Carnonensis.     3)  Hdschr.  dominationi. 
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Mog(untinus)  predium,  quod  iure  patrimoniali  dicto  clerico  pertinet, 
violenter  detinet  et  multis  preventus  monitionibus  eidem1)  reddere 
contradicit.  Mandamus  ergo  Tobis  per  apostolica  scripta  pre- 
cipientes,  quatenus,  si  ita  est,  partibus  ad  vestram  presenciain 
convocatis  causam  audiatis  et  ipsa  diligencius2)  perspecta  fine 
debito  terminetis  eandem.  Testes  vero  denominatos,  si  se  gratia 
odii  vel  timoris  causa  subtraxerint,  ipsos  cogatis  veritati  testi- 
monium  per  censuram3)  ecclesiasticam,  si  necesse  fuerit,  adhibere. 
Quod  si  non  omnes  hiis  exsequendis  potueritis  interesse,  duo 
vestrum  ea  nihilominus  exequantur. 

Datum  Laterani  vigilia  Nicholai  pontificatus  nostri  anno 
quinto. 

Das  Datum  würde  auf  den  5.  Dezember  1231  hinweisen. 
f.  183  b.   23.  Scolaris  domino  suo  preposito  petens  beneficium. 

.   .  .  preposito  ...  F.  Scolaris  .   .  .  Cum  naturali  equitati 
sit  consonum  .   .  .  premium  cumuletis. 
24.  Dux  Bawarie  regi  Ungarie  ut  sibi  subveniat. 

Nobilissimo  domino  et  amico  suo  sperato  H.  regi  Ungarie 
L.  dei  gratia  dux  talis  voluntarium  in  omnibus  obsequium. 

Quia  spes  tocius  defensionis  et  auxilii  tempore  necessitatis 
imminente  requisita  de  amicorum  optato  dependeat  consilio,  plenam 
habens  fiduciam  et  uberem  gerens  animum  de  salubri  et  auxiliari 
nostre  magnificencie  remedio,  vobis  tamquam  domino  indeficienti 
amico  meo  significo,  quod  rex  Boemie  terre  mee  frequentem 
comminatur  invasionem  et  minas  suas,  ut  credo,  post  breve  tempus 
opera  consumabit.  Yestram  ergo,  domine  karissime,  regalem 
supliciter  imploro  clemenciam,  quatenus  ad  resistendum  predicti 
regis  tirannidi  vestre  mihi  sit  defensionis  copia,  quia  spem  in  vobis 
posui  consolacionis;  sie  etenim  per  Dei  gratiam  gravem  pacietur 
repulsam,  qui  per  suam  arroganciam  meam,  sicut  seriei  veritas 
habet,  innocenciam  letatus  est  enormiter  invasisse. 

Ueber  die  kriegerischen  Verwickelungen  zwischen  Bayern  und 
Böhmen  im  Jahre  1257,  zu  welchen  das  vorliegende  Stück  ganz  gut 
passen  würde,  cf.  Riezler,  Geschichte  Bayerns  II,  115;  König  von 
Ungarn  war  damals  Bela  IV.,  von  Böhmen  Ottokar  IL,  der  bayeri- 
sche Herzog  Ludwig. 

f.  183c.   25.  Rex  implet  peticionem  ducis. 

Rex  Ungarie  L.  duci  de  tali  loco  salutem  in  domino. 

Ex  insinuacione  littere  vestre  nobis  destinate  didieimus, 
quod  rex  Boemie  terram  vestram  invadere  pacemque  vestram  et 
vestrorum  manu  violenta,  si  vires  habeat,  nititur  perturbare;  unde 
nostrum  tamquam   eius,    de  quo   confiditis,    imminente    necessitatis 


x)  Hdschr.  eadem.     2)  digencius.     3)  cesuram. 
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huius    articulo    postulastis  auxilium.     Ut   vestra    resideat    securior 

innocencia,   60  milites  cum  ipsorum  apparatu  vobis  ad  repellendam 

iniuriam  predictam  dirigimus.     Nihil  enim  vobis    negare  volumus, 

quod  alicui  specialium    amicorum    nostrorum    concedere  valeamus, 

quia  similem  a  vobis  rationem  in  casibus,  si  pares  nobis  eveniant, 

expectamus. 

26.  Rex  duci  pro  civitate. 

.  .   .  Dei    gratia    rex    Boemie    domino    G.    duci    Austrie 
salutem  et  iniuriarum  finem. 

Cum  apud  universos  nostrarum1)  regionum  habitatores  li- 
quide pateat,  qualiter  omni  sit  evidencia  manifestum,  quod  vos 
civitatem  talem,  quam  vestre  dictioni  non  iuris  necessitas  nee 
etiam  prescripta  temporis  attribuit  antiquitas,  in  vestram  Juris- 
dictionen! attraxistis  violenter,  vehementer  miramur,  si  tarn  fre- 
quenter  in  posterum  sicut  actenus  nostram  laseivire  proponatis 
innocenciam  et  a  vestris  iniuriis  non  valeatisa).  Unde  quoniam 
in  multo  vestram  insolenciam  sustinuimus  pacienter,  temporis  ul- 
terioris  suecursum3)  vestram  nolentes  tollerare  maliciam,  petimus 
consultius  et  hortamur,  quatenus,  quod  nostrum  est,  cum  integri- 
tate  nobis  restituatis,  quia  decet,  quod  pacem  et  concordiam 
semotis  rixarum  ambagibus  amplectamur,  sciturus  pro  certo,  quod, 
si  celeri  restitutione  paci  nostre  et  vestre  non  prospexeritis,  civi- 
tatem predictam  militari  manu  vendicare  proponimus,  si  divina 
voluntas  in  bellatorum  nostrorum  sperata  validitate  desiderium 
nostrum  poterit  adinplere. 
f.  183d.   27.  Dux  Austrie  regi  Boemie  pro  pace. 

Illustri  viro  domino  B.  regi  Boemie  dux  Austrie  salutem  et 
pacis  si  placeat  voluntatem.  Qui  seeptri  radiis  illustribus  insigniti 
sunt,  ideo  precedunt  ceteros,  ut  in  se  monstrare  quid  deceat  nee 
ad  aliorum  calumpniose  innocenciam  premendam  presumant  faciliter 
asspirare.  Mirari  vehementer  nos  convenit,  quod,  cum  a  multis 
retroactis  temporibus  antecessores  mei  talem  civitatem  paeifice 
quieteque  possiderunt,  vos  mihi  movistis  hanc  questionem  antea 
non  auditam  .  .  . 
28.  Dux  omnibus  ministerialibus  suis  ut  sibi  subveniant. 

.  .   .  Dux  Austrie  .   .   .  Notum  universitati  vestre  non  diffi- 

dimus  .   .   .  socii  passionis. 
f.  184  a.   29.  Abbas  ad  episcopum  pro  molestacione  militis. 

.   .   .    H.  archiepiscopo    .   .   .    frater    H.    dictus    abbas    .   .   . 

Cum  caput  membris  .   .   .  reddere  valeamus. 


*)  Hdschr.  nostrorum.     2)  fehlt  ein  Ausdruck  für:   abstehen.     3)  zu 
lesen :  sub  cursum  ? 
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30.  Archiepiscopus  respondet  abbati. 

.   .   .  Moguntine    sedis    archiepiscopus    .   .   .    abbati    .   .  . 
Querimoniam    universitatis    vestre   recepimus  .   .   .  audacia  re- 
proborum. 
f.  184b.   31.  Episcopus  coepiscopo  ut  clericum  suum  non  molestet. 
C.  episcopo  .   .   .  S.   .   .  .  episcopus    .   .   .   Prudencie   vestre 
significamus  .   .   .  foveatis. 
32.  Responsio. 

.   .   .   C.  episcopo  .   .   .   S.   episcopus  .   .   .   Cum   aput   eccle- 
siarum   prelatos  .   .   .  penitus  absolutum. 
f.  184  c.   33.  Episcopus  plebano  ut  sibi  X  marcas  transmittat. 

.   .   .  Episcopus  .  .   .  plebano  .   .   .  Cum  ad  eruditionem  .   .  . 
pro  offensa  nostra  puniendum. 

34.  Responsio. 

.   .   .  episcopo  sacerdos  .   .  .  Cum,    domine    reverende,    per 
vestras  litteras   .   .   .  ponderatum. 

35.  Abbas    abbati    ut    sibi    talem    monachum   transmittat  ad  reci- 
piendum  prioratum. 

...    C.   .   .   .    abbas    .   .   .    Cum    utriusque    vite    .   .   .    sus- 
cipere  debeat  incrementum. 

36.  Annuit  precibus  suis. 

.   .   .  B.  abbati  C.   .   .   .   Cum  ad  preces  vestras  .   .   .  licen- 
ciam   indulgemus. 
f.  185a.   37.  Hie  petit  auxilium  de  amico  suo  contra  talem  comitem. 

.   .   .   C.  militi  .   .   .  B.  miles   .   .   .  Dilectioni  vestre  tamquam 
meorum  dolorum   compassori  .   .   .  valeam  commendare. 

38.  Respondet  quod  ipsum  velit  iuvare  in  omni  casu. 

.   .   .  C.  militi  .   .   .   H.  miles  .   .   .   Cum  litteras  deprecationis 
.   .   .  voluntati. 

39.  Comes  villico  ut  preparet  eibum  et  potus. 

Comes    .   .  .    H.    villico     .  .   .    Prudencie    tue    presentibus 
innotescat  .  .   .  demeruisse. 
f.  185  b.  40.  Responsio  villici  ad  dominum  suum. 

.   .   .   C.   comiti  .   .   .  villicus   .   .   .  Mandatum   vestrum   .   .   . 
velitis  preeavere. 
41.   Scolaris  amico  suo  ut  sibi  de  statu  Parisiensi  scribat. 

.   .   .    B.    Scolari    ...    H.    ...    Cum    mutua    .   .  .    gerere 
socialem, 
f.  185  c.   42.  Responsio  socii  ad  socium. 

.   .   .   H.  Scolari  B.   .   .  .  Literarum  tuarum  mihi  destinatarum 
.   .   .  maturare. 


Historisch-diplomatische  Forschungen.  459 

43.  Littera  uxoris  ad  virum  ut  redeat. 

.  .  .  marito  .  .  .  C.  sua  nupta  .  .  .  Cum  solida  .  .  .  sen- 
cies  insperatum. 

44.  Responsio  viri  quod  facere  velit  breviter. 

.   .  .  amantissime  .   .   .  Litteras   tue   sollereie  .   .  .  proficiet 
honorata. 
f.  185  d.   45.   Quidam  civis    rogat    quendam    clericum    ut    informet 
filium   suum  in  litteris. 

.   .   .  magistro  H.   .   .   .  Prudencie  ve8tre  significo  .  .  .  reffe- 
ram  actiones. 
46.  Respondet    quod    libenter    faciat    dummodo    eum    (s)cito    sibi 
transmittat. 

...  H.  ...  Cum  per  litteras  .  .  .  periculum  trans- 
mittatis. 

f.  186  a.   47.  Littera  de  matrimoniis  contrahendis. 

.  .  .  H.  militi  .  .  .  miles  .  .  .  Cum  inter  consanguineos 
.   .   .  salubriter  intendamus. 

48.  Miles  respondet  militi. 

.  .  .  miles  .  .  .  militi  .  .  .  Dilectioni  vestre  significo  .  .  . 
consona  voluntati. 

49.  Mater  filio  suo  Parisius  male   studenti. 

.   .   .    B.   filio    .   .   .    Ad    meam    pervenisse    .   .   .    invenerim 
clariorem. 
f.  186b.   50.  Responsio  ad  matrem. 

Io.  Scolaris  .  .  .   Cum  ad  aures  vestras  de  statu  meo  .   .  . 
indiciis   protestabor. 
51.   Scolaris  mundum   contemnens. 

.  .   .    H.    confessori    A.    Scolaris    .   .  .    Cum    vestre    liquide 
pateat  .   .    .   scolarium  militare. 
f.  186  c.   52.  Responsio  ad  scolarem. 

.  .  .  Scolari  .  .  .  E.  .  .  .  Cum  literas  tue  devotionis  .  .  . 
invenies  exoptatum. 

53.  Decanus  archiepiscopo  pro  clericis  suis  ordinandie. 

.  .  .  S.  s.  M(aguntine)  sedis  archiepiscopo  .  .  .  decanus 
.  .  .  Sanctitati  vestre,  pater  reverende,  significo  .  .  .  gratiam 
exspectabunt. 

54.  Formacio  clericorum   in   ordinibus. 

Universis  littere  presentis  inspectoribus  .   .   .  munimine  con- 
firmatas.      Datum  etc. 
f.  186 d.   55.  Moniales  ad  abbatem  pro  preposito. 

.  .  .  H.  .  .  .  magister  totusque  conventus  sanctimonialium 
.   .   .  Reverentie  vestre  notum  .   .   .  copiam  faciatis. 
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56.  Abbas  abbatisse  responsum  mittit. 

.   .   .  abbas  .   .  .  filiabus  .   .   .   Cum    nuper    in   litteris  .   .   . 
concedimus  obligatos. 

57.  Comes  comiti  ut  veniat  ad  colloquium. 

.  .  .   comiti  .   .  .  comes  .  .   .  Dilectioni  vestre  significo  .   .  . 
medium  observetis. 
f.  187  a.   58.  Comes  intercedit  proscriptorie. 

Comes  .  .  .  decano  .   .   .  Voluntati  vestre  notum  esse  .  .   . 
sencietis. 

59.  Capitulum  respondet  comiti. 

.   .   .  H.  comiti  A.  decanus  .   .   .  Litteras  vestre  magnificencie 
.  .   .  studebimus. 

60.  Electus  suis  ministerialibus  ut  reci(piat)ur. 

.   .   .  electus  universis  ministerialibus  .   .   .  Universitati  vestre 
notum  esse  desideramus  .   .   .  promulgare. 
f.  187  b.   61.  Ministeriales  scribunt  capitulo. 

.   .  .  decano  .  .   .  ministeriales  .  .   .  Vestram  nosse  volumus 
prudenciam  .  .   .  faciemus. 

62.  Capitulum  intercedit  pro  electo  ad  ministeriales. 

.   .   .  decanus  .   .  .    ministerialibus    .   .   .   Notum    vobis    esse 
volumus  .  .   .   capiet  incrementum. 

63.  Miles  rogat  sacerdotem  ut  licenciet  clericis  arare  in  festo. 

.   .   .  G.  plebano  .   .  .  H.  miles  .   .   .  Dilectioni  vestre  notum 
esse  volumus  .   .   .   me   continget. 
f.  187  c.  64.  Respondet  sacerdos  quod  faciat. 

.  .   .  H.  militi  .  .   .   C.  plebanus  .   .   .  Noverit  vestra  nobili- 
tas  .   .   .  laborabo. 

65.  Plebanus  ad  episcopum  pro  quadam  muliere. 

.   .   .   G.  summo    pontifici    A.  plebanus  .   .   .  Noverit   vestra 
reverenda  paternitas  .   .   .   gaudeat  invenisse. 

66.  Quidam  mittitur  ad  episcopum  pro  interfectione  fratris. 

.   .   .  A.  .  .  .  episcopo  B.  plebanus  .   .   .  Reverende  paterni- 
tati  vestre  significo  .  .  .  deposcendam. 
f.  187  d.  67.  Sacerdos  mittitur  ad  episcopum  pro  interfectione  Iudei. 
.   .   .   G.  summo  pontifici  talis  episcopus  .   .   .  Noverit  vestra 
sanctitas   .   .   .   procedatis. 
68.  Dominus  papa  respondet    quod    transeat   ad  ordinem  Cister- 
ciensem  et  celebret. 

Gregorius  .   .  .   A.    .  .   .  episcopo    .  .  .    Accessit    ad    nos 
.  .   .  non  habebit. 
f.  188  a.   69.  Episcopus  abbati  ut  ipsum  recipiat. 

.   .   .  archiepiscopus  .  .   .  abbati  .  .   .  Dilectioni  vestre  notum 
.  .  .  recepisse. 


Historisch-diplom  atische  Forschungen.  461 

70.  Vir  et  uxor  mittuntur  ad  episcopum  propter  adulterium. 

.   .  .  C.  episcopo  B.  plebanus  .   .   .   Cum,  domine  karissime, 
pro  restaurandis  .   .   .   salubrem. 
f.  188  b.   71.  Responsio  episcopi  super  adulterio. 

.   .   .  C.  plebano    talis   ville    .   .   .    Cum    nuper   ad    nostram 
.   .   .  fuerant  imponenda. 
72.  Responsio  super  eodem. 

Salutacio  ut  precedens.     Noverit  tua  discretio  .   .   .  videaris. 
f.  188  c.   73.  Decanus  Scolari  ut  revertatur. 

Decanus  S.  Petri  in  Moguntio  (?)...  I.  clerico  .  .  . 
Litterarum  tuarum  tenore  .   .   .  laborare. 

74.  Sacerdos  conqueritur  episcopo  de  fornicatione  militis. 

.  .  .  C.  archiepiscopo  B.  .  .  .  sacerdos  .  .  .  Noverit  vestra, 
domine  reverende,  prudencia  .   .   .  non  presumat. 

75.  Canonicus  studens  Parisius  alii  canonico. 

.   .   .  C.  canonico  .   .   .  G.   .   .   .  canonicus.   .   .   .   Cum    per- 
sonam  vestram  .   .   .  promerebor. 
f.  188d.   76.  Pro  solutione  debitorum. 

.   .   .  C.  comiti  .   .   .  G.  decanus  .   .  .  Nobilitati  vestre  notum 
esse  .   .   .  usurarum. 
77.  Pro  vendicione  prebende. 

.  .  .  decano  .  .  .  C.  Scolaris  .  .  .  Universitati  vestre  notum  esse 
desidero  .  .  .  (Fortsetzung  auf  f.  197a,  cf.  oben  S.  424)  gratiarum. 
f.  197  a.   78.   Comes  alii  pro  amicabili  compositione. 

.  .  .  H.  Turingie  lantgravio  H.  comes  .  .  .  Excellencie 
vestre,  princeps  karissime  vel  clarissime  .  .  .  ostendere  valeamus. 

79.  Respondet  quod  velit  sibi  condescendere. 

.  .  .  Turingie  lantgravius  et  Saxonie  comes  pala- 
tinus  .  .  .  C.  comiti  .  .  .  Quia  litterarum  vestrarum  tenore 
.   .   .  conformetur. 

80.  De  bonis  alicuius  ecclesie  (?)  domino  pape  commissis. 

Gregorius  .  .  .  canonicis  ecclesie  sancte  Crucis  .   .   .   Quem- 
admodum  iniuste  petentibus  .   .   .  inveniant. 
f.  197  b.   81.  Querimonia  ad  episcopum  pro  usuris. 

Significat    sanctitati    vestre    B.    miles    .   .   .    quod    A.   et  B. 
burgenses  Aurelianenses  .   .   .  compellatis. 
82.  Episcopus  iudicibus  ut  usura  restituatur. 

.   .   .  Aurelianensis  episcopus  .   .   .  abbati  s.  Evurcii  et 
decano  sancte  Crucis  .   .   .  Ex  conquestione  B.  militis  accepimus, 
quod   A.  et  B.    burgenses    Aurelianenses    .   .   .    nihilominus 
exequantur. 
f.  197  c.   83.  Prima  citatio  publica  super  usuris. 

Humilis    abbas   s.  Evurcii,  F.  decanus  et  I.  archidiaconus 

1898.   Sitzungsb.  d.  pb.il.  u.  bist.  Ol.  31 
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Aurelianensis  dilectis  in  Christo  fratribus  capellano  s.  Marie 
salutem  in  domino.  Litteras  domini  presulis  vidimus  in  hac 
forma.     P.   (?)  Dei  gratia  etc.  .  .  .  responsurus. 

84.  Seeunda  citatio  super  usuris. 

.  .  .  sancti  Evurcii  dictus  abbas,  F.  decanus,  I.  archi- 
diaconus  s.  Petri  Aurel.  s.  Martini  sacerdotibus  salutem. 
Auctoritate  domini  pape   .   .   .  responsurus. 

85.  Tertia  citacio  super  usuris. 

Iudices    sacerdoti.     Causam    que    vertitur  .  .   .  responsurus. 

86.  Excusatio. 

.  .  .  sancti  Evurcii    dictus  abbas  dilectis  coniudicibus  de- 
cano    et    cantori    Aurel.    salutem.      Auctoritate    domini    pape 
.   .   .   decrevimus  faciendas. 
f.  197  d.  87.  Citatio  peremptoria. 

Auctoritate1)  domini  pape  .   .   .  parituri. 

88.  Citatio  simplex  et  peremptoria. 

Auctoritate  domini  pape  .   .   .   evitari. 

89.  Procurator  de  facto  constitutionis. 

.  .  .  officialibus  salutem.  Pro  causa  que  vertitur  inter  Io. 
Aurel.  ex  una  parte  .  .  .  adverse  parti  significamus.  Actum 
anno  domini  etc.   170°.  etc.  (!). 

90.  Dies  prefixa. 

(D)ies  assignata  in  crastino2)  talis  festivitatis  I.  civi  Aurel. 
.   .   .  nobis  petiit  etc.     Actum  etc. 

91.  Alia. 

Iohannes  civis  Aurel.  .  .   .  inducias  postulavit. 
f.  198  a.   92.  Excommunicatio. 

Auctoritate  summi  pontificis  .   .   .  reddite  litteras. 

93.  Ut  candelis  et  campanis  extinctis  pulsatis  excommunicetur. 

(C)um  nos  E.  parrochialem  vestrum  .  .  .  cum  ipso  parti- 
cipantes. 

94.  Contumax  querens  veniam. 

.   .   .    iudicibus  E.    .   .  .    Auctoritate    vobis    commissa    .   .   . 
cautionem. 
f.  198b.    95.  Privilegium  dispositionis  testamenti.      {1256  Juli  7.) 

In  nomine  patris  et  filii  et  spiritus  sancti. 

Cum  cuiusque  in  extremis  agentis  voluntas  debeat  circa 
suarum  rerum  dispositionem3)  et  licitum  quod  nunquam  plus  redire 
poterit  arbitrium,  ego  Heinricus  civis  Moguntinus  in  vite 
presentis  termino  constitutus  circa  substantiam  meam,  mobilem 
vel  immobilem,    mei    testamenti   sie  disposui  factionem:    Gotefrido 


Hdschr.  Auctorite.    2)  castino.    3)  zu  ergänzen  etwa:  ,esse  libera*. 
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filio  meo  domum  meam  in  littore,  molendinum  et  mansum  situm 
in  villa  Luci  cum  suis  assignayi  pertinenciis;  sed  eum  tarn  hono- 
ratum1)  esse  volo,  quod  annis  singulis  ecclesie  sancti  Petri  de  area 
domus,  quam  habet,  5  solidos  persolvat  et  de  manso  10  solidos 
monasterio  s.  Johannis  presentet,  unde  meum  anniversarium  mo- 
nachi  agere  debeant.2)  Gunterum  minorem  filium  meum  esse 
volo  mee3)  heredem,  in  qua,  dum  vixi,  personaliter  habitavi;  pre- 
dium  etiam,  quod  iuxta  muros  habui,  sibi  tradidi  tamquam  filio 
meo  legitimo  perpetuo  possidendum,  sed  ipsum  ad  censum  20 
solidorum  Obligo  de  predictis  possessionibus  ecclesie  sancte  Marie 
persolvendum.  Preterea  meum  anniversarium4)  cum  debita  per- 
agat  annis  singulis  devotione.  Huius  testamenti  mei  rite  ordinati 
testes  sunt:  Rupertus  Bernbardus  Hartungus,  qui  rogati,  cum  ordi- 
narentur,  presentes  affuerunt  et5)  exclusionem  omnium  vacillationum 
istam  scripturam  anulorum  suorum  karactere  firmaverunt. 

Acta    sunt    hec    anno    domini   1256  Nonas  Julii    temporibus 
Gerhardi  Moguntini  (archi)episcopi. 
96.  Privilegium  testamenti  componendi. 

In  nomine  domini.     Cum   varii   rerum    eventus  .   .   .  firma- 
verunt.    Acta  sunt  hec  etc. 
f.  198  c.   97.  Aliud  Privilegium  de  testamento. 

In  nomine   sancte    et  individue    trinitatis.     Cum    multociens 
provisum  .   .   .  providere. 
98.  Privilegium  restitucionis  decimarum. 

Dux  Alemannie  .   .   .   Cum  sit  religiosorum    locorum   .   .   . 
repetendi.     Acta  .   .  . 
f.  198d.   99.  Privilegium  dispositionis. 

Dux  Britannie  cunctis  inspectoribus  huiusmodi  litere  sa- 
lutem.  Notum  sit  tarn  presentibus  quam  futuris  quod  Albertus 
ville  nostre  civis,  cum  proficisceretur  in  Alexandriam,  domum 
suam  Heinrico  civi  pro  300  libris  Parisiensibus  obligavit  ypotece 
titulo.  Specialiter  preterea  5  ciphos6)  argenteos  eidem  pro  100 
libris  Parisiensium  ad  expensas7),  quas  fecerat,  exsolvendas  sub 
specie  pignoris  tradidit  ad  suum  reditum  conservandos;  accremen- 
tum  8)  autem  principali  .  .  .9)  pecunie  pro  interesse  de  festo  Michaelis 
in  antea,  si  pecunia  non  solvatur  in  termino  illo,  de  singulis 
mensibus  est  in  XL  solidos  estimatum,  sie  videlicet  ut  quanto 
tempore  absens  fuerit,  sine  omni  diminutione  peeuniam  mutuam 
persolvat10)  et  accessiones,  sicut  inter  ipsos  contractus  tempore  fuerit, 


!)  i.  e.  oneratum.  2)  corr.  3)  fehlt  domus?  4)  pr.  m.  an.  wiederholt. 
5)  zu  ergänzen  ,ad'.  6)  i.  e.  seiphos.  T)  Hdschr.  expenssas.  8)  Hdschr. 
a.  c.  crementum.     9)  Lücke  in  der  Hdschr.     10)  Hdschr.  persolvet. 
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ut  observaretur,  firmiter  ordinatum.     Hec  igitur  litera  sigillo  uni- 
versitatis  est  signata,  ne,  quod  continet,  valeat  infirmari. 

Acta  sunt  hec  Idibus  Julii  sub  iudice  Johanni.  (!) 
f.  199  a.   100.  Privilegium  confirmationis  super  obligatione  pecunie. 

Omnibus  presentem  litteram  .  .  .  A.  cantor  Belnensis 
eccl.  l)  sal.     Notum  vobis  esse  volo  .  .  .  karactere  consignatam. 

101.  Privilegium  de  persolutione  pecunie. 

Omnibus  .  .  .  R.  creditor  civis  Bononiensis.  Nosse  vos 
cupio  .   .   .  questionem. 

102.  Separatio  matrimonii  gratia  consanguineitatis. 

.  .  .  episcopus  Alberto  et  Berte  scriptum  presens.  Noverint 
omnes  .  .  .  excusamus.  Acta  sunt  publice  anno  domini  mille- 
simo  etc. 

103.  Confirmatio  baptismatis. 

.   .   .  Parisiensis  eccl.  episcopus  omnibus  .   .   .  Cum  circa 
ea  .   .   .  roboratus.    Dat.  in  tali  loco  VIII  Idus  Febr. 
f.  199b.   104.  Decanus  et  capitulum  conqueruntur  de  cive. 

.  .   .  s.  Moguntine  sedis  archiepiscopo  decanus  .   .   .  Sancti- 
tati    vestre,    reverende    pater    ac    domine,    conquerendo    .   .   . 
equitatis. 
105.  Pro  restauratione  iudices  constituit. 

.   .   .  s.  Moguntine  sedis  archiepiscopus  .   .   .  decano  can- 
tori  .  .  .   Conquestus  est  ...  non  exequantur.    Datum  Mogunt. 
Idibus  Aprilis.a) 
Cf.  M.  82. 
f.  199  c.    106.  Decanus    .   .   .    sacerdoti    .   .   .    Mandatum    domini 
archiepiscopi  in  hunc  modum  recepimus.      S.  D.  gr.  Mogunt. 
sed.  arch.   .   .   .  responsurus. 
Cf.  M.  83. 
106a  (unten  zugesetzt):    Decanus  .   .   .  iudices    delegati    .   .   .    D. 
sacerdoti  .   .   .   Cum  B.  civem  .   .   .  puniemus. 
Cf.  M.  84. 

107.  Decanus  .   .   .  iudices  delegati  H.  sacerdoti  .   .   .  Discretioni 
vestre  plenius  non  diffidimus  .   .   .  terminandam. 

Cf.  M.  85. 

108.  Decano  cantor. 

Discretioni  vestre  significamus  .   .   .   evitari. 
Cf.  M.  86. 
f.  199  d.    109.   Salutatio    que    prius.      Notum   vobis    esse  .   .   .  as- 
signetis. 

Cf.  M.  87. 


!)  =  Beaune  (Cöte  d'Or)? 

2)  Von  hier  ab  fehlen  die  Inhaltsangaben  (cf.  oben  S.  424). 
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110.  Iudices    .  .  .    plebanis    .   .   .    Discretioni  vestre    significamus 
.  .   .  non  corporalem. 

Cf.  M.  88. 

111.  .   .   .    Decano    .   .   .    iudicibus    .   .   .    plebani    .   .   .    Prudentie 
vestre  notum  esse  .   .   .  statuendum. 

Cf.  M.  89. 
f.  200a.   112.  Iudices    .   .   .    Discretioni   vestre   significamus    .   .   . 
absolutum. 

Cf.  M.  90. 

113.  Iudices    .   .   .    plebanis    ...    In    nostra    presentia    constituti 
.   .   .  transmittatis. 

Cf.  M.  91. 

114.  Iudicibus    .   .   .    plebani    .   .   .    Prudentie   vestre    significamus 
...  non  fraudentur. 

Cf.  M.  92. 
f.  200b.    115.  Iudices    .   .   .    plebano    .   .   .    Querimoniam   testium 
.   .   .  inducatis. 
Cf.  M.  93. 

116.  Iudices  .   .  .  B.  civi  .   .   .  Noverit  vestra  discretio  .  .   .  ex- 
cepturus. 

Cf.  M.  94. 

117.  .   .   .    Iudicibus    .   .   .    B.  civis    .   .   .  Prudentie  vestre  notum 
esse  .   .   .  ordinäre. 

Cf.  M.  95. 

118.  .   .   .  Iudices  .   .   .  sacerdoti  .   .  .  Constitutus  in  nostra  pre- 
sentia ...  excludendi. 

Cf.  M.  96. 
f.  200c.   119.   .   .   .    Iudicibus    .   .   .    sacerdos    ...    Ex  litterarum 
vestrarum  (tenore)   didici   .   .   .  procedatis. 
Cf.  M.  97. 

120.  .  .  .    Iudices  B.  clerico    .   .   .    Notum  vobis  esse    .  .   .    sus- 
cepturus. 

Cf.  M.  98. 

121.  .   .   .    H.  decano    .   .   .    H.  clericus    .   .   .    Prudentie  vestre, 
domini  karissimi,  notum  esse  desidero  .   .   .  constituti. 

Cf.  M.  99. 
f.  200  d.   122.  Decanus  .  .   .  tarn  presentibus  quam  futuris.     Con- 
stitutis  in  nostra  presentia  .   .   .  mediante. 
Cf.  M.  101. 

123.  Decano  .   .   .  B.  civis  .   .   .   Cum  in  causa  que  vertitur  .   .   . 
destinetis. 

Cf.  M.  102. 

124.  .   .   .  H.  .   .   .  summo   pontifici  decanus    .   .   .    Cum,    domine 
ac  pater  sancte,  causam  .  .  .  recognoscat. 

Cf.  M.  103. 
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f.  201a.    125.  Gregorius    .  .   .    A.    et   B.    canonicis    .  .   .    Con- 
questus   est  nobis  B.   civis   .   .   .   statuatis. 
Cf.  M.  104. 

126.  F.  et  A.  canonici   .   .   .  sacerdoti  .   .   .  Mandatum    a  domino 
papa  recepimus  .   .  .  impendemus. 

Cf.  M.  105. 

127.  .   .  .  matri  G.  filiorum  suorum  minimus  .   .   .  Reverende  di- 
lectioni  yestre  notum  .   .  .  quantitate. 

Cf.  M.  106. 
f.  201b.   128.   .  .  .  matrona  .   .   .  filio  .  .   .  B.  Scolari  ...  Pa- 
ri sius  .   .   .    Desiderio    tuo    satisfacere    cupiens  .   .   .   egestati. 
Cf.  M.  107. 

129.  .   .   .  socio  .   .  .  G.  Scolari    Remis    studiis   vigilanti  B.  Sco- 
laris studens  Pari  sius.    Cum  de  tui  plurimum  .  .  .  respondebo. 

Cf.  M.  108. 

130.  .  .  .    amico    .   .  .    B.    Scolaris    .   .   .    Cum    per    litteras    tuas 
indigencie  .   .   .  adimplebo. 

Cf.  M.  109. 
f.  201c.   131.1)  Dei  gratia  sancte  Moguntine  sedis  archiepiscopus 
venerabili  viro  H.2)  abbati  sancte  Genofeve  paternam  salutem 
et    sincere    in    domino    karitatis   affectum  cum  exhibitione  ob- 
sequiorum  devota. 

Litteras  vestras  recepimus  die  Iovis  ante  Iudica  tercio  vi- 
delicet  die  Marcio  exeunte3),  in  quibus4),  quod  prepositum  B. 
Lubicensem5),  scabinos  iuratos  et  commune  Magdeburg,  quos 
Bonacura,  A.6)  et  Pe.6)  Subectarii7)  cives  Romani 8)  sibi  asserunt 
in  quadam  summa  pecunie  obligatos,  quam  ipsi  debuissent,  ut 
idem  asserunt,  certo  loco  et  termino  persolvisse,  excommunicaremus 
ammonicione  premissa,  nisi  ipsam  persolverent  ante  festum  Bene- 
dicti,  nisi  causam  aliquam  rationabilem  allegarent  in  contrarium 
et  tunc  ad  eam  probandam  eis  coram  nobis  dederimus  paratum 
diem  Mercurii  post    festum  beati  Martini9),   assignare4)  et  in  fine 


l)  Cf.  zu  diesem  Stück  das  Schreiben  Gregors  IX.  vorn  1.  März  1239 
(bei  Rodenberg  in  den  Monum.  Germ.  hist.  Epistolae  saec.  XIII  torn.  I, 
pag.  636  n.  740  aus  dem  Registerband  VI,  74  Gregors  IX.,  Lib.  XII,  401) 
an  Abt  Herbert  von  S.  Genovefa  in  Paris,  worin  er  diesem  aufträgt, 
den  dort  gleichfalls  genannten  Propst  Bruno  von  Lübeck  und  die  Stadt- 
gemeinde von  Magdeburg  zur  Zahlung  ihrer  Schuld  an  die  genannten 
Römer  zu  veranlassen.  2)  Herbert  1223 — 1240,  cf.  Gallia  Christiana 
(Paris  1744)  t.  VII,  p.  733.  3)  also  29.  März,  und  zwar  wie  aus  den  bei- 
gesetzten Jahreskennzeichen  sich  ergibt,  des  Jahres  1240  (cf.  Anm.  1  u.  9). 
*)  hier  fehlt  ein  Ausdruck  wie :  mandastis  (verlangt  habt) ;  oder  ist 
,assignare  (voluistis)'  heraufzunehmen?  5)  Hdschr.  undeutlich:  Ibicensem; 
die  richtige  Lesart  ergibt  sich  aus  Gregors  Schreiben.  6)  dafür  im 
Schreiben  Gregors :  Jacobus  et  Paulus.  7)  Hdschr.  undeutlich.  8)  Hdschr. 
rationem.     9)  21.  November. 
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adiungere  voluistis,  quod,  si  mandatum  vestrum  hac1)  vice  non 
duceremus  implenduma),  cum3)  alias  nobis  super  eo  scripseritis, 
ut  nulluni  habuissetis  a  nobis  responsum,  ex  tunc  a  divinis  esse- 
mus  suspensi;  super  qua  ratione  commoti  fuimus  pariter  et  irati, 
quod  nunquam  a  vobis  vel  alio  aliquo  litteras  recepimus  vel  man- 
datum, quod  vobis  in  verbo  veritatis  et  in  fide  Dei  constanter 
dicimus4)  et  firmamus.  Unde  si  cuncta  rationati  legaliter  fuissetis, 
poteratis  hac5)  vice  a  pena  abstinuisse  tarn  dura,  cum  sciatis6) 
vel  scire  debeatis,  quod  sit7)  dignitati  parcendum  iuxta  canonicas 
sanxiones  in  huiusmodi  cohercionibus  inferendis.  Sane,  licet  de 
iure  supersedisse8)  excommunicationi  vestre  potuissemus,  tam- 
quam  dies  Benedicti  excommunicationi  prefixus9)  iam  dudum  erat 
elapsus,  tarnen  et  ea  potissimum  ratione,  quod  de10)  autentico 
domini  pape  nulla  nobis,  ut  fieri  debuit,  extiterit  facta11),  vel 
etiam  ideo  quia  uni  sigillo  ignoto  non  tenebamur12)  de  iure  fidem 
aliquam  adhibere:  nos  tarnen  pro  vestro  honore  et  illius  reverencia, 
cuius  vicem  vos  dicitis  gerere  in  hac  parte,  mandato  vestro  in- 
tendimus  cum  effectu13),  statim  sequenti  die  post  receptas  litteras 
ad  commune  civitatis  personaliter  accedentes;  et  littera  vestra  eis 
lecta  et  exposita,  diligenter  eis  dedimus  in  mandatis,  ut  infra  9 
dies,  si  quid  haberent  contra  eam  rationabile,  allegarent.  Qui 
statim  communiter  cum  consilio  responderunt,  quod  nunquam  pre- 
posito  Brunoni  dedissent  mandatum  procuratorium  vel  etiam  po- 
testatem,  ex  parte  eorum  mutuum  contrahendi;  et  si  cives  Komani 
adversum  eos  se  putarent  habere  aliquid  questionis,  ad  diem  et 
locum  ad  quem  vel  secure  valerent14)  vel  tenerentur  venire,  parati 
essent  eis  facere  iusticie  complementum.  Prepositus 15)  autem  B. 
a  nobis  in  suis  domiciliis  infra  civitatem  Magdeburg  requisitus, 
nee  comparuit  nee  pro  eo  aliquis  responsalis,  de  quo  vobis  nihil 
certi  scribimus,  eo  quod  nuncius  vester  VIII  dierum  terminum  ei 
a  nobis16)  prefixum  non  poterat  exspeetare.  Ceterum  paternitatem 
vestram  rogamus  attencius  et  monemus,  quatenus  civitati  nostre 
parcatis,  quantum  cum  Deo  potestis,  exceptiones  eorum  super 
assignando  eis  securo  loco,  sicut  de  iure  tenemini,  admittentes; 
hoc  etiam  attendentes,  quoniam,  si  in  litteris  vestre  commissionis 
mencio  fit17)  constitutionis  concilii  generalis,  non  tarnen  intendi- 
mus18)    domini    pape    existit,    ut    ultra    3  vel  4  dietas    aliquis  sit 

l)  Hdschr.  ac.  2)  implenda.  3)  cum  nochmals.  *)  didieimus.  5)  Hdschr.  a. 
6)  cum  sciatis  nochmals.  7)  Hdschr.  sie.  8J  corr.  aus  subsedisse.  9)  pre- 
fixum. 10)  dies  oder  ähnliches  hier  zu  ergänzen.  ll)  fehlt  etwa  copia 
oder  communicatio.  12)  tenebamus.  13)  hier  fehlt  ein  Ausdruck  für  ,will- 
fahren'  (obsequi?*.  14)  dies  oder  ähnliches  zu  ergänzen.  15)  vor  prepos. 
in  der  Hdschr.  ein  überflüssiges  ,et'.  16)  Hdschr.  vobis.  17)  sit.  18J  zu 
lesen  ,intentio'    oder  ,in  intentione'  oder  das  Folgende  verderbt. 
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trahendus ,  cum  in  causis  agendis  ius  commune  commoditatem 
adhibeat  et  in  nullius  iniuriam  beneficia  tribuere  principis  moris 
existat.  Rogamus  etiam,  quatenus  nos  in  vestris  cohercionibus 
inferendis  parcatis,  et,  si  eas  vultis  inferre,  hoc  non  absque  causa 
cognita  faciatis.  Ne  autem  videamini  ad  sentenciam  festinare, 
antequam  esse  merita  cognoscatis,  litteram  vestram,  sicut  nobis 
mandastis,  vobis  non  duximus  hac  vice  reddendam,  eo  quod  auc- 
toritate  illius,  si  quid  faciendum  erit,  procedere  nos  oportet,  et 
quod  littera  eius,  cui  mittitur,  efficitur1)  iux(ta)  rationes  pariter 
et  iura, 
f.  202  a.   132.   .   .   .  abbati  conventus  .   .   .  Cum  paterna  benignitas 

.   .  .  detrimentum. 
133.  .  .  .  abbas  .  .  .   ecclesie    .  .  .   Dum    prelati    subditos    .  .  . 

incrementum. 
f.  202b.   134.   ...  H.  episcopo  Gr.  decanus  .   .   .  Sanctitati  vestre, 

domine  reverende,  conquerendo  significamus  .   .   .  exhibendam. 
135.   .   .   .  episcopus  .   .   .  militi    .   .   .    Querimoniam    decani    .   .   . 

compellemus. 
f.  202  c.    136.  Decanus    .   .   .    C.    doctori    .   .   .    Prudentie    vestre 

notum  esse  volumus  .   .   .  faciatis. 
Cf.  M.  110. 

137.  .  .   .  decano  .   .   .   C.  doctor  .   .   .  Parisius  .  .   .  Cum  tan- 
tam  ubertatem  .   .   .  residebo. 

Cf.  M.  111  (?). 

138.  ...  C.  clerico  .   .   .  A.  soror  .   .   .  Dilectioni    tue   in   omni 
patet  evidencia  .   .   .  quam  exspecto. 

Cf.  M.  112. 
f.  202 d.   139.   .   .   .  avunculo  suo    .   .   .    H.  Scolaris    Parisien sis 
.   .   .  Prudentie    vestre    notum   esse    desidero  .   .   .  beatitudinis 
incrementum. 

Cf.  M.  113. 
140.  De  privilegiis  quamvis  non  promiserimus  dare  ingredientibus 
artem  dictandi  certam  coniunctionem,  tarnen  ipsorum2)  ali- 
quantula  certitudine  pro  nostro3)  posse  regulisque  paucissi- 
mis  consolabuntur.  Sed  quia  de  hiis  inculcare  maxima  vi- 
detur  esse  difficultas,  lectorum  ergo  studiosissime  exoramus 
clemenciam,  (f.  203  a)  ne  stimulo  invidie  perfossati*)  nos,  si 
qua  minus  provide  de  hiis  ordinavimus,  indecentibus  cachinis 
conentur5)  exagitare,  sed  neglecta  studeant  magis  habundanter 
emendare.  Nam  presertim  exordium  huius  opusculi  propter 
novellos    scriptores  dictaminum  fuimus  aggressi.      Antiquorum 


l)  „wird  dessen   Eigenthum".     2)  sc.  privilegiorum.     3)  wiederholt. 
4)  Hdschr.  perfosset.     5)  Hdschr.  tenentur. 
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itaque  scribendi  nos1)  obtinuimus  vestigia,  ipsorum  preceptis  non 
obviantes,  cum  temeritas  et  arrogancia  ex  obmissione  et  contra- 
dictione  auctoritatis  soleant  pullulare,  per  que  livor  et  odium 
pietatem  inducere  solent.2)  Fugabimus  igitur  a  nostro  opusculo 
temeritatem  et  arroganciam.  Nam  nostre  intentionis  est,  priscas 
sentenciarum  auctoritates  consummare  et  per  omnia  officiosissime 
ipsas  conservare,  nihil  vel  parum  de  nostris  docmatibus  pro- 
ferentes3),   sed   ad3)  huius  perfectionem  in3)  omnia  advertentes.4) 

De  privilegiorum  dictamine5)  primo  debent  cognoscere  quid 
sit  dictamen  Privilegium  et  unde  dicatur.  Privilegium  est  itaque 
apostolica  sive  imperialis  sanctio  ratione  firmata.  Nam  quod  recte 
statuitur  et  a  tantis  hominibus  confirmatur,  nulla  potest  lege  in- 
firmari.  Unde  Privilegium  apud  nos  dicitur  legis  privacio,  et 
secundum  quosdam6)  privilegium  dicitur  lex  privata  id  est 
specialis  et  propria.  Eius  enim  auctoritas  eum  sie  defendit,  cui 
traditur,  quod  a  nulla  lege  gravari  poterit  aut  edictione.  Privi- 
legium proprie  dicitur,  quod  a  domino  papa  vel  imperatore  sta- 
tuitur. Quod  vero  ab  archiepiscopo  vel  episcopis  vel  aliis  prin- 
cipibus  fit  statutum,  non  privilegium,  sed  decretum  vel  preeeptum 
appellatur.  Unde  notanda  est  differentia  inter  leges  et  decretum, 
quia  lex  est  ius  scriptum,  adsciscens  honestum,  prohibens  con- 
trarium.  Decretum  vero  est  prineipis  vel  prelati  de  aliquo  dubio 
interposita  statutio. 

In  prima  autem  linea  privilegii  apostolici  vel  imperatoris 
scribitur  longis  et  excelsis  literis  sie:  Gregor  ius7)  episcopus 
servus  servorum  Dei  omnibus  hanc  literam  visuris  salutem  et 
apostolicam  benedictionem.  Hoc  erit  pro  salutatione.  Postea  se- 
quetur  exordium  ad  rem  pertinens  et  relatio  procedit  sub  persona 
domini  pape  hoc  modo:  Pastoralis  (f.  203b)  officii  nos  cogit  ratio 
iustas  preces  admittere  et  minus  iustis  auditum  auris  et  animum 
abnegare.  Vel  sie:  Ex  iniuneto  nobis  apostolatus  officio  preces 
humilium  cogimur  audire  et  eorum  iustis  peticionibus  assensum 
prebere.  Hec  autem8)  sublimibus  et  humilibus  debent  scribi,  si 
generale  exordium  et  communem  utilitatem  continent. 

J)  ?Hdschr.  non.  2)  dies- zu  ergänzen,  oder  statt  inducere  zu  lesen : 
indueunt.  3)  dies  vielleicht  zu  ergänzen ;  die  Stelle  offenbar  verderbt. 
4)  vielleicht  zu  lesen :  animum  advertentes.  Ob  in  diesen  einleitenden 
Worten  des  Verfassers  auch  eine  Anspielung  auf  den  damaligen  Gegen- 
satz zwischen  den  Schulen  von  Orleans  und  Paris  —  diese  die  Ver- 
treterin der  Scholastik,  jene  die  Vorkämpferin  für  die  alten  auetores  — 
enthalten  sein  soll,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  cf.  darüber  Norden, 
Eduard,  Die  antike  Kunstprosa  vom  6.  Jahrh.  vor  Christus  bis  in  die 
Zeit  der  Renaissance  (1898),  Bd.  II,  S.  724  ff.  5)  Cf.  hiezu  oben  S.  426. 
6)  Cf.  Guido  Faba,  Quellen  etc.  IX,  197  und  Sächsische  Summa  ibid.  IX, 
215.     7)  Gr.  s.  s.  mit  grösseren  Buchstaben.     8)  undeutlich. 
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Deinde  debent  exprimi  nominatim  que  privilegia1)  sunt  con- 
firmanda.  Post  narracionem  talem  terribilem 2)  sentenciam  3): 
Queque  igitur  ecclesiastica  persona  vel  secularis  presenti  pagine 
contraire  presumpserit,  in  extremo  die  districti  iudicii  porcionem 
cum  Iuda  percipiet.4)  Postea  benedictionem  apponit:  Omnibus 
autem  hec  iura  servantibus  sit  pax  in  domino,  quatenus  et  in 
presenti  bonorum  operum  participationem  percipiant  et  eterna 
premia  in  futuro  consequantur.  Acta  sunt  hec  anno  incarnacionis 
domini  1256  V.  pontificatus  nostri  anno  5  Ydus  Julii  regnante 
gloriosissimo  imperatore  et  semper  augusto 5)  .  .  .  regni  eius  anno  5) 
.   .   .  indictione   .   .   .5) 

Imperialis  privilegii  fere  eadem  est  forma.  Nam  prima 
linea  longis  et  excelsis  literis  scribitur  sie :  In  nomine  sanete  et 
individue  trinitatis5)  .  .  .  Romanorum  imperator  et  semper  augustus 
omnibus  in  perpetuum..  Et  hoc  erit  pro  salutacione,  quia  privi- 
legia generalia  domini  pape,  imperatoris  aliam  non  habent  salu- 
tationem.  Post  hec  apponit  proverbium  generale,  sicut  hie:  Po- 
testati  congruum  est  imperatorie,  vindieta  debita  delinquentes5a) 
corrigere  et  eorum  iustis  preeibus,  quos  vita  commendat  honesta, 
humiliter  assentire.  Vel  sie:  Imperialis  potencie  referre  dinoscitur, 
rebellium  superbiam  edomare  et  ad  honestas  humilium  preces 
aures  pietatis  inclinare.  Vel  aliud  consimile  proverbium  ponatur 
ad  rem  pertinens,  que  agitur.  Hinc  sub  persona  domini  impera- 
toris exprimantur  que  tenor  materie6)  deposcit  introduci. 

Post  pena  peeuniaria7)  supponatur  (f.  203c):  Cuiuscunque 
dignitatis  vel  ordinis  sit  persona  que8)  huic  nostro  privilegio  con- 
traire presumpserit9),  imperatoriam  maiestatem  offensam  se  cog- 
noscat10)  ineurrisse  et  C  libras11)  puri  argenti  in  solidum  soluturum, 
aut  sectionem  membrorum 12)  suorum  dampnabitur. 

Actum  publice  in  loco  tali  anno  domini  tali  astantibus  in 
palacio  nostro  S.  sanete  Moguntine  sedis  archiepiscopo8),  N 
duce  Suevie,  vicecomite  tali  et  aliis  providis  viris  et  discretis 
imperii  nostri  anno  X  datum  per  manum  nostri  notarii. 

Simili  modo  et  de  regibus.  Decreta13)  archiepiscoporum 
vel  episcoporum  sie  fiunt : 

Prima  linea  longis  et  excelsis  litteris  sicut  in  privilegiis 5) 
.  .  .  Sifridus  Dei  gratia  sanete  Moguntine  sedis  archiepi- 
scopus  vel  episcopus. 

*)  Bei  Rockinger,  Ars  Aurel.  ibid.  IX,  111,  richtiger  ,in  privi- 
legio'. 2)  Hdschr.  trahibilem.  3)  zu  ergänzen:  apponit.  4)  Cf.  Rock- 
inger, Quellen  etc.,  IX,  111.  5)  Lücke  in  der  Hdschr.  5a)  derelinquentes. 
6)  undeutlich.  7)  so  mit  Rockinger  IX,  112;  Hdschr.  post  penam  peti- 
toriam.  8)  fehlt  in  der  Hdschr.  9)  Hdschr.  presumpserint.  10)  cognos- 
cant.     n)  libris.     12)  Cf.  oben  S.  421.     13)  Hdschr.  detraeta. 
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Post  hec  sequitur  exordium  sie:  Ex  iniuneta  nobis  officii 
dignitate  providere  nos  convenit  universis  ecclesiis,  ne  qua  possint 
audacia  perturbari.  Attendentes  igitur  quanta  sit  pravorum  audacia, 
qui  auferre  volunt  ecclesiis  libertatem,  decretum  faeimus,  ut  ab 
omni  gravamine  et  incommodo,  ab  omni  quoque  iniquitate,  que 
possunt  a  laica  manu  fieri,  abbacia  talis  cum  suis  hospieiis  et 
aliis  ad  eam  speetantibus  sit  immunis.  Quisque  autem  huic  de- 
creto  nostro  contrarius  esse  presumit;  vel  sie:  Si  quis  decretum 
infirmare  temptaverit,  per1)  auetoritatem  omnipotentis  Dei  et  sanete 
Marie  semper  virginis  potestate  nostra  se  noscat  exeommunicatum. 
Qui  vero  hoc  decretum  servaverit  illibatum,  et  sanetorum  collegio 
sociatum  se  sciat1)  et  eterna  beatitudine  perfruatur. 

Deinde  aliquantulum  proeul  in  seeunda  vel  tertia  linea 
scribatur:  Actum  publice  in  tali  loco  anno  domini  etc.,  sicut 
supra  dictum  est. 

Seeulare  decretum  comitum  nobilium  et  prineipum  fit  hoc 
modo.     Prima  linea  longis  et  excelsis  litteris  scribitur  sie: 

In  nomine  sanete  et  individue  trinitatis  amen.  Post  hec 
premittitur  generale  proverbium  sie:  Operacionis  sanete  propositum 
occasio  nulla  debet  impedire.  Post  hec  (f.  203  d)  sequatur  narracio 
sie:  Ego  dux  Austrie  divino  ammonitus  spiritu  villam  meam  talem 
pro  mea  et  parentum  meorum  animabus  ecclesie  tali  libere  dedi 
possidendam  et  usui  fratrum  profuturam.  Unde  ne  qua  in  poste- 
rum  ecclesie  dicte  a  meis  heredibus  possit  oriri  calumpnia,  do- 
nacionem  meam  subscriptione  testium  et  presentis  scripti  munimine 
roboravi.  Affuerunt  etiam  hü  testes:  ABC  et  ex  parte  ecclesie 
D.  E.  F.  G.  Actum  publice  in  loco  tali  anno  domini  regnante 
gloriosissimo  imperatore  Friderico.  Hanc  clausulam  non  apponit 
ignobilis,   sed  nobiles  tantum   apponent. 

Si  vero  ignobilis  persona  faciat  decretum,  tota  locucio  at- 
tribuatur  regi  vel  episcopo  vel  alicui  prineipi,  sub  cuius  presencia 
negocium  ordinatur.  Si  in  presencia  episcopi  fiat,  sie  dicatur: 
Cunradus  Dei  gratia  Herbipolensis  episcopus.a)  Deinde  pre- 
mittant  generale  proverbium  sie:   Operationis  sanete  propositum  etc. 

Narracio  sie  formabitur:  Notum  sit  omnibus  tarn  presentibus 
quam  futuris,  quod  A  civis  magnam  villam  talem  tali  dedit  ecclesie 
in  perpetuo  possidendam.  Et  ut  dictum  in  aliis  privilegiis  est, 
sie  et  in  istis  fiat.     Et  hec  de  privilegiis  et  decretis  sufficiant. 

141.  Testamentum   est  quando  aliquis 

f.  204a.    142.  Si   vero    ignobilis   persona   facit   testamentum  .  .  . 

Hec  de  testamentis  sufficiant. 


*)  Dies  oder  Aehnliches  zu  ergänzen.     2)  Cf.  oben  S.  427. 
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143.  De  confederatione  civitatum  sequitur. 

Prima  linea  longis  et  excelsis  litteris  scribatur  ut  super 
dictum  est  in  hunc  modum:  Consilium  et  universi  cives  Worma- 
censes.  Post  hoc  premittunt  tale  problema:  Res  gesta  labitur 
cum  lapsu  temporis,  que  nullius  scripti  memoria  perennatur.  Inno- 
tescat  igitur  presentibus  atque  futuris,  quod  nos  cum  honorandis 
viris  et  discretis  civibus  Spirensibus  tali  federe  conglutinati 
sumus,  quod  nostris  et  suis  civibus  irrogata  gravamina  pari  curabi- 
mus  ultione  vindicare.  Ut  sit  autem  res  ista  firmior  et  ne  pro- 
cessu  temporis  possit  alternari,  religio  sacramenti  firmamentum 
adhibuit  et  episcopi  civitatum  A.  "Wormacensis  et  B.  Spirensis 
hanc  scripturam  sigillorum  suorum  munimine  firmaverunt. 

Actum  publice  in  confinio  civitatum  nostrarum  anno  in- 
carnationis  1254  indictione  12  (tali)  regnante  gloriosissimo  impera- 
tore  Willelmo  et  semper  augusto. 

Unter  den  bisher  bekannten  Urkunden  zur  Geschichte  des 
Rheinischen  Städtebundes  (cf.  Böhmer,  Regesta  imperii  V  n.  1 1  682 
u.  ff.)  finde  ich  das  vorstehende  Schriftstück  nicht  verzeichnet  oder 
erwähnt;  es  ist  jedoch  fraglich,  ob  man  es  nicht  mit  einer  blossen 
Stilübung  zu  thun  hat;  die  Chiffren  A.  und  B.  passen  nicht  auf  die 
damaligen  Bischöfe  von  Worms  (Richard)  und  Speier  (Heinrich). 

144.  Divorcia  sie  fiunt  ab  episcopis  inter  mares  et  feminas.  Ipse 
episcopus  qui  celebrat  (?)  divorcium  ad  confirmacionem  eiusdem 
sie  dicit  .   .   . 

Sifridus  .   .   .  s.  Moguntine  sedis  arch.  .  .  .  firmamentum. 
f.  204c.   145.  S.   .  .  .  abbas  .   .   .  viro    provido.     Cedit  ad  decus 
illud  promittere  ...   6  Ydus  Maii. 

146.  Cordis  contricio  meretur  veniam  .  .  .  fuleire  dignetur. 

147.  Universa  mandata  litteris  illibata  .  .  .  perennat.  E  gestarum 
rerum  .   .   .  litterarum. 

f.  204 d.   148.  Ab  humana  facilius  .   .   .  scriptum. 
149.  Quamvis   universis   indigentibus  teneamur  .   .   .  non  possunt. 
Si  vero  ad  edificationem  ecclesie  fuerit,  sie  dicas :  Cum  igitur 
.  .   .  illius  intuitu  (unvollständig), 
f.  189  a.1)    150.   .   .   .  volumus    quod    nos   silvam    talem    cum    no- 
valibus  .   .   .  valitura.     Data  sunt  hec  publice  etc. 
Cf.  M.  38. 
151.  Item  Privilegium  imperatoris. 

Dei  gratia  Romanorum  etc.     Cum  leges  omniaque  iura  .  .   . 
penam  quam  meruit  non  evadet.     Acta  sunt   hec  publice  etc. 
Cf.  M.  39. 


*)  Hier  beginnt  der  (jetzige  zweite)  Quaternio  „7"  (cf.  oben  S.  424). 
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f.  189b.   152.  Privilegium  iuridicum. 

(H)abuisti  exempla  de  privilegiis  summorum  principum, 
videlicet  pape  et  imperatoris,  quemadmodum  solent  dare  muni- 
menta.  Nunc  videbis  de  omnibus  aliorum  iuridicum  Privilegium. 
Sed  quoniam  omnes  reges  muniunt  privilegiandos  sicut  imperator, 
de  ipsis  et  de  ipsorum  muDimentis  aliqua  subiungi  no(n)  est  necesse. 

Cf.  oben  M.  41. 
153.  Privilegium1)  mutacionis  prediorum  ecclesiasticorum.2) 

Dei  gratia  Coloniensis  archiepiscopus3)  omnibus  litterarum 
presentium4)  inspectoribus  salutem  in  domino.  Quoniam,  qui  male 
agit,  odit  lucem,  ideo  scitu5)  digna  pocius  sunt6)  in  lumine  quam 
in  tenebris  fabricanda 7),  ne  post  evolucionem  temporis  aliqua  que 
legittime  acta8)  sunt,  ignorancie9)  merito  valeant10)  revocari.  No- 
verint11)  presentes  et  posteri,  quod,  cum  ecclesia  Barbiensis12) 
et  ecclesia13)  Herfrodensis13)  habuerint14)  alternatim  sibi  vicina 
predia,  sie  quod  ecclesia  Barbiensis12)  de  tarn  remoto15)  sibi  predio 
parvum  vel  nulluni  usum  habere  poterat,  et16)  ecclesia  Herfrod- 
(ensis)  eodem  dampno  se  conquereretur17)  obpressam,  permutatio- 
nem  prediorum  inter  se  comunicato  sibi  consilio18)  fieri  pecierunt 
in  nostra19)  pro20)  eodem  perficiendo21)  negocio  presencia  con- 
stituti.  Nos  igitur  utilitate  perpensa22)  memoratis23)  ecclesiis 
exinde24)  profutura,  permutacioni  faciende  consensimus,  sie25) 
videlicet  ut  quantum26)  predium  Herfrodensis  ecclesie  maiori 
valore  preponderaret,  tantundem  in  precio  reeiperet  ab  ecclesia 
Barbiensi  postmodum,  ut26)  indempnes  evaderent  ecclesie,  ple- 
nissimum  sortiretur  effectum  permutacio  prediorum.  Sed  quoniam 
sie  actum 27)  est  utrumque  mediante  prudentum  salubri  consilio, 
quod  factum  est25)  de  permutacione28),  legittime  confirmamus  et 
ad  fidem  futuris  faciendam29)  hominibus  de  contractu  permuta- 
cionis30)  rite  celebrato  literam  presentem31)  sigilli  nostri  munimine 
roboravimus32),  ne  prevaricatio  penitus25)  inimica  constancie 33) 
contrahencium    inmutet    animos34),    sie  quod  vel25)  ipsi    contra35) 


1)  Dasselbe  Privileg  ohne  Ueberschrift  und  mit  den  nachstehenden 
Varianten  (=  M)  in  der  Münchener  Hdschr.  (oben  No.  41).  2)  Hdschr.  eccle- 
siasticarum.  3)  A.  Dei  gr.  archiep.  talis  M.  4)  litteris  presentibus  Hdschr. 
litterarum  fehlt  M.  5)  scita  M.  6)  sunt  poc.  M.  7)  ordinanda  vel  fabr.  M 
8)  contraeta  M.  9)  ignoranter  M.  10)  val.  mer.  M.  n)  Nov.  igitur  uni 
versi  pres.  M.  12)  talis  M.  13)  et  talis  M.  u)  haberent  pred.  sibi  vic.  M 
15)  recto  M.  16)  et  talis  eccl.  M.  17)  Hdschr.  conqueretur  18)  cons.  sibi 
M.  19)  vestraM.  20)  fehlt  Hdschr.  21)  Hdschr.  proficiendo;  neg.  perf.  M 
22)  perpens.  util.  M.  23)  predictis  M.  24)  inde  M.  25)  fehlt  M.  26j  quan 
tum  —  ut  fehlt  M.  27)  factum  M.  28)  perm.  prediorum  leg.  M.  29J  fac 
fut.  M.  30)  mutacionis  M.  31)  pres.  lit.  M.  32)  roboramus  M.  33)  con 
stanter  M.     34)  Hdschr.  animus.     35)  Hdschr.  circa. 
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factum    suum    non    veniant1)    nee    ina)    posteris    suis    occasionem 
contradicendi3)  valeant  reservare. 

Acta    sunt    anno4)    domini  etc.    pontificatus  nostri  anno   15. 
Datum. 

Barby  im  Regierungsbezirk  Magdeburg;  Herford  in  jenem  von 
Minden;    in    der    einschlägigen  Literatur   habe  ich  über  einen  der- 
artigen Streit  nichts  finden  können. 
f.  189  c.   154.  Privilegium   de  confirmatione  venditionis. 

Turingie  lantgravius  et  Saxonie  comes  palatinus  H.  et  B. 

militibus    .   .   .    Cum    seeundum    iuris    utriusque    statuta    .   .   . 

predio  suscitandi  (?).     Acta  sunt  hec  anno  domini  etc.    nostri 

anno  V  indictione  7  dat.  5  scriptum  in  vigilia  beati  Laurencii. 

Cf.  M.  43. 

f.  189d.   155.  Privilegium  decani  et  capituli. 

Decanus  totumque  capitulum  Coloniensis  ecclesie  tali  civi 
eiusdem  ville  presens  scriptum   12  annis    valere.     Notum  esse 
volumus   .   .   .  vacillare.     Acta  etc. 
Cf.  M.  44. 
f.  190a.   156.  Item  Privilegium  de  constitutione  tocius  capituli. 

Decanus  totumque    capitulum    ecclesie    saneti  Simeonis    in 
tali    villa  B.  civi    suisque    successoribus   presens  scriptum  per- 
petuo    valere.     Veritatis    amica    simplicitas  .   .   .   communitam. 
Acta  sunt  hec  etc. 
Cf.  M.  45. 
157.  Privilegium  archiepiscopi. 

Sifridus  Dei  gratia  talis  ecclesie  archiepiscopus  B.  militi 
eunetisque  suis  heredibus  perpetuum  scriptorum  presencium 
valorem.  Cum  evangelium  (?)  nostrum  in  suo  centro  .  .  . 
infirment.     Acta  etc. 

Cf.  M.  46  und  oben  S.  408  und  415. 
f.  190b.   158.  Privilegium  restitutionis  censuum. 

Dei  gratia    .  .   .    episc.    abbati    ceterisque  confratribus  talis 
monasterii    presens    scriptum.     Cum   karitatis  salutationis 5)  sit 
officium  .  .   .   communitam.     Acta  publice. 
Cf.  M.  47. 
f.  190  c.   159.  Privilegium  super  quodam  allodio. 

Prepositus    G.    decanus    totumque    capitulum    .   .   .   B.  militi 

tali  presens  scriptum.     Ad  imprimendam  memoriam  presencium 

.   .   .  invenire.     Acta  sunt  hec  etc. 

f.  190  d.  160.  Privilegium  archiepiscopi  super  manumissione  cuiusdam. 

Dei  gratia  Batuensis6)  ecclesie  archiepiscopus  universis  lit- 


x)  repugnent  M.  2)  etiam  M.  3)  Hdschr.  contrahendi  contradicendi. 
4)  hec  etc.  M.  5)  so  in  der  Hdschr.  vielleicht  mit  Auslassung  von  ,vel'. 
6)  st.  Bituricensis  ?  (Bourges);  oder  ist  statt  archiep.  zu  lesen  ,episcopus' ? 
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teram  presentem  intuentibus  aut  inspecturis  .  .  .  Cum  hominem 
ab  inicio  sue  creationis  .   .  .  roboratam.     Acta  publice  etc. 
f.  191a.   161.  Privilegium   comitis  de  restitutione  ablatorum. 

Comes  magni  montis    talis  ecclesie  civibus  dellacensis  (?)  l) 
presens  scriptum  perpetuo.     Quoniam  summe  felicitatis  bonum 
.   .   .  confirmatas.     Acta  etc. 
162.  Privilegium  qualiter  vicedominus    dat   filiam    suam  cum   con- 
dicione. 

Vicedominus  talis  castelli  B.   militi   .   .   .   Cum    hominis   vita 
brevis  .   .   .   assignavi.     Acta  sunt  hec  etc. 
f.  191b.   163.  Privilegium  divisionis  bonorum  suorum. 

Dei    gratia    Senonensis    episc.    omnibus    Reinaldi    militis 
filiis  et  ipsorum  heredibus   .   .   .   Quoniam  sigillo    ius  suum  in- 
tegrum servandum  est  .   .  .  aliis  vacillare.     Acta  publice  etc. 
f.  191c.   164.  Imperator  commendat  silvam  custodiendam. 

Dei  gratia  Romanorum  imperator  etc.  fideli  camerario  suo  V., 
militi  de  Mincenberg2),  gratiam  suam  et  omne  bonum  vel 
salutem  et  gratiam  suam. 

Nosse  tuam  volumus  providenciam  quod,  cum  nuper  vena- 
tores  nostros3)  in  talem  silvam,  que  tue  commissa  est  custodie, 
scilicet4)  .  .  .  pro  venacionibus  afferendis  destinaverimus,  id  multis 
laboribus  intercedentibus  ad  opus,  ut  venaciones  aliquas  invenirent, 
vix  perduxerunt.  Unde  miramur  vel  mirari  non  sufficimus,  cum 
silvam  eandem  repletam  multis  ferarum  generibus  crederemus. 5) 
Quapropter  tibi  sub  obtentu  gratie  nostre  committimus,  quatenus 
diligentiorem  in  posterum,  quam  huc  usque  feceris,  eisdem  vena- 
toribus  adhibeas  custodiam  nee  permittas,  ut  aliquis  ibidem  per 
triennium  venacionibus  presumat  insistere,  quanteque  fuerit  digni- 
tatis.  Quoniam  si  dissolucio  custodiencium  dissimulaverit  presump- 
tiones  multorum  feras  in  silvis  predietis  capere  volencium,  successu 
temporis  tandem  dissipabitur  ferarum  collectio  nee  ulterius  habetur 
occasio  venandi  sufficiens  et  libera  sicut  ante. 
165.  Respondet  quod  faciat,   si  sibi  adiutores  constituat. 

Illustrissimo  vel  serenissimo  vel  gloriosissimo  domino  suo  F. 
Romanorum  imperatori    et  semper  augusto  suus  fidelis  camerarius 


*)  undeutlich.  2)  Ulricus  de  Mincenberg  [Minzinborgk]  (=  Münzen- 
berg nördl.  von  Friedberg)  imperialis  camerarius  kommt  vor  in  Urkunden 
Friedrichs  II.  als  Zeuge  1215  12.1;  1216  6.  X;  1218  3.1.  Cf.  Winkel- 
mann,  Acta  Imperii  inedita  I,  107  (n.  126),  118  (n.  140),  122  (n.  145); 
1252  16.  IV  verleiht  König  Wilhelm  seinem  Schwager,  dem  Grafen  Her- 
mann von  Henneberg,  die  durch  den  Tod  Ulrichs  von  Minzenberg  er- 
ledigten Reichslehen.  Winkelmann  I,  437  (n.  538).  3J  Hdschr.  vestros. 
4)  Hdschr.  Lücke.     5)  Hdschr.  traderemus. 
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et  in  omnibus  optime  reverentie1)  V.  de  Mincenberg  debitum 
sue  parvitatis  obsequium  et  imperialis  magnificencie  pedibus  subiacere. 
Cum  domine  gloriosissime,  vestre  litteras  excellencie  cummi- 
seritis  humilitati  mee2)  dirigere,  pro  custodiendis  vestris  diligencia3) 
nemoribus  mihi  preceptum  dando  strictissime,  serenitati  vestre 
dignum  duxi  significandum,  quod  multi  sunt  potentes  et  mei  cir- 
cumvicini,  qui  mihi  satis  et  frequenter  in  venacionum  prohibicio- 
nibus4)  sunt  rebelies;  et  cum  aliquando  venatores  eorum  in  silvis 
captivavero,  domini  statim  terram  meam,  ut  me  multis  dampnis 
afficiant,  invadere  non  verentur.  Quapropter  maiestati  regie 
supplico,  quatenus  ad  perficiendum  eius  preceptum  vel  mandatum 
vel  observandum  cum  diligencia  mihi  facere  dignetur  adiutorium 
exoptatum,  sie  videlicet  ut  civitates  imperio  subiacentes  et  silvis 
vicine  maxime,  si  necessitas  ingruerit,  insultationes  potencium  in 
terram  meam  non  paciantur  fieri;  sed  ad  resistendum  vel  ad  ob- 
standum  iniuriis  contra  malignancium  5)  auxilium  et  consilium  mihi 
non  desinant  vel  differant  exhibere. 
f.  191  d.    166.  Episcopus    ad    canonicos    quod    non    possit    ordines 

celebrare. 

Dei  gratia  episcopus  talis  dilectis  .  .  .  preposito  .  .  .  Yestram 

nosse  volumus  universitatem  .   .   .  fideliter  prosequatur. 
f.  192a.   167.  Prepositus    scribit    clericis    sue    diocesis    ut  veniant 

ad  ordines. 

Prepositus  decanus  totumque  capitulum  maioris  ecclesie  Mo- 

guntine  universis  eiusdem  diocesis  clericis  et  monachis  salutem 

in  domino.  Noverit  universitas  vestra  .  .  .  legittime  consequentur. 

168.  Mulier  conqueritur  de  viro  quod  aliis  soleat  cohabitare. 

Reverendo  .  .  .  S.  tali  archiepiscopo  .  .  .  Reverende  pa- 
ternitati  vestre  conquerendo  .  .   .  prestantibus  suasionem. 

169.  Episcopus    alii    episcopo  ut  compellat  virum  redire  ad  suam 
uxorem. 

Dei  gr.  tal.  eccl.  archiep.   .   .   .  Referente  nobis  querimonia 
.   .   .   arciori. 
f.  192b.   170.  Scolaris  conqueritur  quod  fratres  sui  eum  exeludant 
de  hereditate  sua. 

Reverendo  .  .  .  G.  Dei  gratia  tocius  ecclesie  summo  ponti- 
fici  ...  I.  clericus  .  .  .  Reverende  benignitati  vestre,  sanete 
pater,   conquerendo  .   .    .   non  obstare. 


*)  undeutlich.      2)  dies  wohl  zu  ergänzen.     3)  Hdschr.  diligenciam. 
4)  prehibicionibus.    5)  fehlt  concilium?  (cf.  Ps.  21,  17). 
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171.  Plebanus  alii  ut  agros  penes  se  alii  com  mittat. 

Dilecto  domino  suo  .   .   .  S.  plebano  .   .   .  B.    talis    clericus 
.   .   .  Yestre   notum   esse  confido  discretioni   .   .   .  reputabo. 
f.  192  c.    172.  Respondet  ut  personaliter  accedat. 

Plebanus   .   .   .   amico   .   .   .   Cum  litteras  tuas  mihi  depreca- 
torias   ...  in  futuro. 
173.  Papa  cardinali  ut  sententiam   latam  revocet. 

Gregorius  episcopus   .  .  .  B.  tali  cardinali  .  .  .  Querimoniam 
canonicorum   ...   et  inanem. 
f.  192d.   174.  Papa  aliis  committit  propter  negligentiam  cardinalis. 
Gregorius  episcopus  .   .   .  B.  decano  et  H.  scolastico  et  G. 
custodi  .   .   .   Discretioni    vestre    significamus   .   .   .   tuemini    re- 
stitutos. 
175.   Canonicus  iudicibus  suis. 

.   .  .  A.  scolastico  et  custodi  .   .   .   decanus  .   .   .  Prudencie 
vestre  conquerendo  .   .   .  recurremus. 
f.  193a.    176.  Iudices  comiti   quod   ablata  restituat. 

Nobili  viro   .   .   .   decanus   .   .   .   Nobilitati  vestre   notum   esse 
volumus   .   .   .   compellemur. 
177.   Comes  iudicibus  quod  faciat. 

Venerabilibus    dominis    .   .   .    G.    comes    .   .   .    Cum    litteris 
vestris  mihi  transmissis   .   .   .  respondere. 
f.  193b.   178.   Comes  suis  scultetis  ut  si  aliquas  iniurias  canonicis 
fecerint  quod  cito  emendent. 

.   .   .  Significantibus  nobis  iudicibus  .   .   .  vos  celerius   com- 
pellemus. 
179.   Quidam  conqueritur  quod  tales  auferunt  sibi  Patrimonium  suum. 
Illustrissimo  domino  B.    .   .   .  Nobilitati  vestre,   domine,   con- 
querendo significo   .   .   .   me  conti nget. 
f.  193  c.    180.   Comes  iubet  quod  restituant. 

.   .   .  H.  abbati   .   .   .   comes   talis   .   .   .   Yestra    noverit    uni- 
versitas   .   .   .   personaliter  occurremus. 
181.  Responsio  abbatis  ad  comitem. 

.   .   .   G.  tali  comiti   .   .   .  abbas  .   .   .  Litteras  vestre  magni- 
ficentie  .   .   .  legittime  testamentum. 
f.  193  d.   182.  Abbas    conqueritur    archiepiscopo    quod    comes    de- 
fendat  talem   clericum  ut  ipsos  gravet. 

.   .   .    H.    Treverorum    archiepiscopo    C.    .   .   .    Reverende 
paternitati  vestre  notum  .   .   .  habuerunt  offendamur. 
Cf.  oben  S.  425. 
183.  Episcopus  ad  comitem  ut  cesset. 

.   .   .     C.    comiti    .   .   .    Nobilitati    vestre    notum    ...    de- 
bachantur  id  est  persequuntur. 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Ol.  32 
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194a.     184.  Peticio    ut    episcopus    confirmet    compositionem    inter 

quosdam  factam. 

.   .  .  tali  episcopo  abbas  .   .   .  Reverende    paternitati  vestre 

.   .   .  presidio  mereamur. 
185.   Hie  confirmat  illam   compositionem. 

Dei  gratia  talis  archiepiscopus  abbati  totique  conventui  talis 
monasterii  presens  scriptum  in  perpetuum.  Cum  acta  temporum 
presencium  scriptorum  roboracione  confirmari  soleant,  ne  futurorum 
cursus  in  oblivionem  illa  vergere  concedat,  universis  litere  pre- 
sentis  inspectoribus  notum  esse  volumus,  quod,  cum  B.  miles  bone 
memorie  testamentum  in  extremis  constitutus  conderet  et  quasdam 
in  illo  donationes,  quas  monasterio  tali  fecerat,  expressisset,  filius 
eiusdem  militis  dispositionem  patris  sui  quantum1)  ad  predietas 
donationes  rumpere  proposuit  et  ex  inopinato  rerum  eventu  movit 
predictis  monachis  questionem,  que  bonorum  virorum  consilio  me- 
diante  postmodum  est  scripto  commendata,  sie  quod  composicio 
circa  dietam  questionem  amicabilis  intercessit.  Unde  quoniam 
monasterium  memoratum  possessiones  iusto  titulo  conquisitas  et 
bona  fide  per  successionem  temporis  possidendas  a  se  per  maligni- 
tates  aliquorum  hominum  in  posterum  aufferri  timuit  occasione 
litis  primo  sibi  mote,  confirmacionem  a  nobis  bonorum  et  perfecte 
compositionis  etiam  impetravit.  Nos  igitur  ne  ab  aliquorum  in- 
iuriosis  impulsationibus  possent  sub  illis  possessionibus  inquietari, 
ipsi  monasterio  litteram  presentem  in  testimonium  prenarratorum 
concessimus,   nostri  sigilli  munimine  communitam. 

Acta  sunt  hec  anno  domini  1256  pontificatus  nostri  anno  V 
indictione   14. 

Die  Datirung  stimmt  auf  Erzb.  Gerhard  v.  Mainz  (1251 — 1259). 
f.  194b.    186.    Hie    petit    quidam    ut  equum  reeipiat  et  peeuniam 

reddat. 

.   .   .   G.  comiti  .   .   .  B.  canonicus  .   .   .  Noverit  vestra  dis- 

cretio  .   .   .  decreverit  observare. 
187.  Respondet  quod  reddat. 

.   .   .   S.  cantori   .   .   .   B.  miles  .   .   .  Cum  literarum  vestrarum 

destinatione   ...   ex  integro  capiatis. 
f.  194c.   188.  Miles  civi  ut  persolvat  censum  quem  diu  supersedit. 
.   .   .   C.  civi  .   .   .   A  vestra  lapsum  non  esse  credo  memoria 

.   .   .   commodis  elaboret. 
189.  Respondet  quod   sufficientem   sibi  faciat  rationem. 

.  .   .  B.  militi  .   .   .  A.  civis  .   .   .  Cum  ex  tenore  litterarum 

.   .   .  facere  rationem. 


l)  Hdschr.  undeutlich. 
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f.  194d.   190.  Miles    conqueritur    comiti  quod  civis  suus  non  per- 
solvit  censum   et  rogat  ut  cogat  eum  reddere. 

.  .   .  C.  comiti  .  .  .   B.  miles    .   .   .    Nobilitati    vestre    con- 
querendo   .   .   .   non  retardet. 
191.  Comes  ad  civem  ut  solvat  censum  vel  reddat  bona. 

Comes  talis  .   .   .   Gr.   civi   .   .   .   Conquerente  nobis  B.   milite 
.   .   .  non  presumant. 
f.  195  a.   192.  Filius  indicat  patri  quod   ablata  sint  que  transmisit 
et   petit  alia. 

.   .   .  patri  .   .   .  A.   suus    filius  studens  Parisius   .   .   .  Pa- 
ternität   vestre    reverende    notum    esse  cupio  .   .   .  comparere. 

193.  Decanus  cuidam   comiti   scribit  quod  fideiusserit  pro  filio  suo 
et  petit  ut  tali  die  liberet  eum. 

.   .   .   C.  comiti   .   .   .  E.  decanus  .   .   .  Nobilitati  vestre  notum 
esse  desidero  .   .   .   excrescencia  usurarum. 

194.  Creditores  petunt  a  decano  ut  faciat  ea  persolvi  pro  quibus 
fideiussit. 

.   .   .    H.    decano    ...    B.  C.  D.  cives   Parisienses    .   .   . 
Prudencie  vestre  notum   esse  volumus  .   .   .   debita  faciatis. 
f.  195b.     195.   Comes    respondet    quod    nullum    dampnum  debeant 
sustinere  et  quod  sibi  credant. 

.   .   .  R.   decano  G.   comes   .   .   .   Noverit  vestra  dilectio   .   .   . 
continue  laborabo. 
196.   Fideiussor  promittit  quod  velit  ad  talem  terminum  persolvere. 
.   .   .   C.  comiti   .   .   .   decanus  .   .   .   Cum   per  litteras  vestras 
.   .   .   destinabo. 
f.  195c.    197.  Decanus  confirmat  sigillo  suo   quod   persolvat. 

.   .   .   decanus  .   .   .   S.  creditori   .   .   .  Noverint  universi   .   .   . 
tradidi   communitam. 

198.  Gener  petit  socerum  ut  iuvet  eum  in  paupertate. 

.   .   .  E.  militi   .   .   .  B.   miles  .   .   .   Vestram    nosse    desidero 
discretionem  .   .   .   sincerum   declinabo. 

199.  Socer  annuit  precibus  generi  et  recipit  filiam  suam  ad  spacium 
unius  anni. 

.  .  .  Miles  .   .   .  B.  militi.      Licet    antea    satis    intellexerim 
.   .   .  resumere  valeatis. 
f.  195 d.   200.  Miles  comiti  quod  velit  familiam   suam  dimittere  et 
ipsum   sequi. 

.   .  .  C.  comiti  D.  miles  .  .   .  Vestre  satis   notum  esse  non 
dubito  .   .   .   desideriis  conformare. 
201.   Comes  militi  quod  tali  die  veniat. 

Comes  .   .   .  B.  tali  militi  .  .  .  Noverit  tua  sollicitudo  .   .   . 
sollicitudines  invenisse. 

32* 
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f.  196  a.    202.   Canonicus    consanguiaeo    suo    ut    sibi    equos    suos 
prestet. 

.   .   .  C.  militi  .   .   .  B.  canonicus  .   .   .   Cum  sicut  novit  tua 
dilectio   .   .   .   promerebor. 

203.  Hie  respondet  quod  non  possit  facere. 

.   .   .    canonico    .   .   .    miles    .   .   .    Cum    petitionem    vestram 
.   .   .  obtemperamus  voluntati. 

204.  Comes  suo  creditori  ut  sibi  70  paria  vestium  acquirat. 

.   .   .   Comes   .    .   .   C.   civi    Coloniensi   .   .   .  Dilectioni    tue 
significo   .   .   .  promptuarium  voluntatis. 
f.  196  b.   205.  Respondet    quod    faciat    si    promisso    tempore    velit 
sibi  omnia  debita  solvere. 

.   .   .  B.  comiti  C.  civis  Coloniensis  .   .   .   Cum    per  nun- 
cium  vestrum   .   .   .  liberius  sencietis. 

206.  Comes  rogat  archiepiscopum  ut  provideat  filio  suo. 

.   .   .    S.  Moguntine    sedis    archiepiscopo    EL    comes    .   .   . 
Prudencie  vestre  notum  esse   .   .   .   actiones. 

207.  Respondet  quod   libenter  velit  facere  si  sit  probus. 

.   .   .  Dei  gr.  s.  Moguntine    sedis    archiepiscopus    .   .   .   C. 
comiti   .   .   .  Literarum  vestrarum  insinuatione   .   .   .   commodum 
consequatur. 
f.  196  c.   208.  Comes    abbatisse    ut    filiam    suam    reeipiat    in  con- 
sortium  eius. 

.   .   .    S.    tali    abbatisse    .   .  .    H.    comes    .   .   .    Universitati 
vestre  notum  esse   .   .   .   stipendiaria  colligatis. 
209.  Respondet  episcopum  porrigere  prebendam  vacantem. 

.   .   .   C.  comiti  .   .   .   Cum  nobis  precum  vestrarum  .   .   .  non 
cessabimus  investiri. 
f.  196d.   210.   Comes  ad  episcopum  ut  reeipiat  filiam  suam. 

.   .   .  tali  episcopo  comes  talis  .   .   .  Reverencie  vestre  .   .   . 
beneficencie  compensabo. 
211.   Civis  civi  pro  contrahendo  matrimonio. 

.   .   .   C.  burgensi  .   .   .  H.  civis  Moguntinus  .   .   .Honestati 
vestre  notum  esse  desidero   .   .   . 

Schliesst  unvollständig  mitten  im  Satz. 
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Verzeichniss  der  Brief-  und  Urkundenanfänge. 

(m  =  Cod.  lat.  Monac.  6911;  p  =  Cod.  Paris.  14069.) 

A  vestra  lapsum  non  esse  credo  memoria  p  n.  188. 

Ab  humana  facilius  p  148. 

Acceptis  litteris  tuis  m  123. 

Accessit  ad  nos  p  68. 

Ad  imprimendam  memoriam  presencium  p  159. 

Ad  meam  pervenisse  p  49. 

Amicicie  lex  requirit  amicum  m  59. 

Anguste  metitur  honorem  regium  m  29. 

Auctoritate  domini  pape  p  84,  86,  87,  88. 

Auctoritate  summi  pontificis  p  92. 

Auctoritate  vobis  commissa  p  94. 

Bene  decet  integra  m  32. 
Benignitati  vestre  regraciari  m  115. 

Causam  que  vertitur  p  85. 

Cedit  ad  decus  illud  promittere  p  145. 

Civitatis  unius  potencia  m  24. 

Claris  rumoribus  intellexi  m  53. 

Collegerunt  pontifices  m  72. 

Conquerente  nobis  B.  milite  p  191. 

Conquesti  sunt  nobis  p  14. 

Conquestus  est  nobis  m  82  =  p  105;  m  104  =  p  125. 

Constitutis  in  presencia  nostra  m  101   =  p  122. 

Constitutus  in  presencia  nostra  m  96  =  p  118. 

Cordis  contricio  meretur  veniam  p  146. 

Cum  acta  temporum  p  185. 

Cum  ad  aures  vestras  p  50. 

Cum  ad  eruditionem  p  33. 

Cum  ad  preces  vestras  p  36. 

Cum  ad  regnum  ideo  Romane  m  36. 

Cum  apud  ecclesiarum  prelatos  p  32. 

Cum  apud  universos  p  26. 

Cum  B.  (C.)  civem  m  84  =  p  106  a. 

Cum  caput  membris  p  29. 

Cum  circa  ea  p  103. 

Cum  cuiusque  in  extremis  agentis  p  95. 

Cum  de  tui  plurimum  amoris  in  108  =  p  129. 

Cum  dilecto  nobis  m  80. 

Cum,  domine  et  (ac)  pater  sancte,  causam  m  103  =  p  124. 

Cum,  domine  gloriosissime,  vestre  litteras  excellencie  p  165. 

Cum,  domine  karissime,  pro  restaurandis  p  70. 

Cum,  domine  reverende,  per  vestras  litteras  p  34. 

Cum  edicto  generali  p  18. 

Cum  evum  nostrum  m  46  =  p  157. 

Cum  ex  tenore  litterarum  p  189. 

Cum  fidele  consilium  ab  eo  petitur  m  31. 

Cum  gladii  potestatem  acceperimus  m  40. 
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Cum  hominem  ab  inicio  sue  creationis  p  160. 

Cum  hominis  vita  brevis  p  162. 

Cum  in  causa  m  102  =  p   123. 

Cum  in  devotione  m  79. 

Cum  in  ecclesia  vestra  m  75. 

Cum  instantem  causam  p  20. 

Cum  inter  consanguineos  p  47. 

Cum  karitatis  (salutationis)  sit  officium  m  47  =  p  158. 

Cum  leges  omniaque  iura  m  39  =  p  151. 

Cum  litterarum  vestrarum  destinatione  p  187. 

Cum  litteras  deprecationis  p  38. 

Cum  litteras  tuas  mihi  deprecatorias  p  172. 

Cum  litteras  tue  devotionis  p  52. 

Cum  litteris  vestris  mihi  transmissis  p  177. 

Cum  multociens  provisum  p  97. 

Cum  mutua  p  41. 

Cum  natura  semper  in  suis  pocius  (Cum  natura  pocius  in  alienis) 

m   131   =  p  4. 
Cum  naturali  equitati  sit  consonum  p  23. 
Cum  negotium  m  74. 
Cum  nobis  precum  vestrarum  p  209. 
Cum  nos  R.  parrochialem  vestrum  p  93. 
Cum  nuper  ad  nostram  p  71. 
Cum  nuper  in  litteris  p  56. 
Cum  pastoris  presencia  m  30. 
Cum  paterna  benignitas  p  132. 
Cum  per  litteras  p  46. 
Cum  per  litteras  tuas  m  109  =  p  130. 
Cum  per  litteras  vestras  p  196. 
Cum  per  nuncium  vestrum  p  205. 
Cum  personam  vestram  p  75. 
Cum  petitionem  vestram  m  117;  p  203. 
Cum  reverenda  benignitate  vestra  m  118. 
Cum  secundum  iuris  statuta  utriusque  m  43  =  p  154. 
Cum  sicut  caput  membris  m  124. 
Cum  sicut  novit  tua  dilectio  p  202. 
Cum  sit  religiosorum  locorum  p  98. 
Cum  solida  p  43. 
Cum  sollicitudinis  onus  m  114. 

Cum  tantam  gratiarum  utilitatem  (ubertatem)  m  111  =  p  137. 
Cum  varii  rerum  eventus  p  96. 
Cum  vestre  liquide  pateat  p  51. 
Cum  utriusque  vite  p  35. 

De  iuris  et  consuetudinis  exigencia  m  42. 

Desiderio  tuo  satisfacere  cupiens  m  107  ===  p  128. 

Desperatur  iure  de  vita  m  18. 

De  vestra  confisus  dilectione  m  73. 

De  vestra  plurimum  sperantes  prudentia  m  100. 

Devotioni  vestre  presencium  insinuatione  p  17. 

Dies  assignata  in  crastino  p  90. 

Dignitas  vestra  non  ignorat  m  64. 

Dilectioni  tue  constat  in  omni  evidencia  m  112  (=  p  138). 

Dilectioni  tue  in  omni  patet  evidencia  p  138  (=  m  112). 
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Dilectioni  tue  notum  esse  desidero  m  106  (==   p  127). 

Dilectioni  tue  quam  fictam  m  132  =  p  5. 

Dilectioni  tue  significo  p  204. 

Dilectioni  vestre  notum  p  63,  69. 

Dilectioni  vestre  reverende  significo  p  21. 

Dilectioni  vestre  significo  m  116;  p  48,  57. 

Dilectioni  vestre  tamquam  meorum  dolorum  compassori  p  37. 

Dilectionis  antique  m  60. 

Discretioni  vestre  litteris  presentibus  m  62. 

Discretioni  vestre  plenius  constare  non  diffidimus  m  85  =  p  107. 

Discretioni  vestre  significamus  in  86   =  p  108;  m  88  =  p  110; 

m  90  =  p  112;  m  121;  p  174. 
Divine  legis  est  sanctio  m  4. 

Dominacioni  vestre,  reverende  pater,  significamus  m  81. 
Dominacioni  vestre  supplico  m  52. 
Dominum  Deum  magnificare  potestis  m  57. 
Dum  prelati  subditos  p  133. 

Ego  H.  filius  m  6. 

Episcopo  preposito  m  78  (?). 

Erubescit  honestas  dicere  m  28. 

Et  bonorum  virorum  doctrina  m  26. 

Etsi  nullius  ingenium  m  67. 

Ex  beneficio  que  gratis  veniunt  m  25. 

Excellencie  vestre,  princeps  karissime  p  78. 

Ex  conquestione  B  militis  p  82. 

Ex  insinuacione  littere  vestre  p  25. 

Ex  litterarum  vestrarum  tenore  didici  m  97  =  p  119. 

Generis  titulos  clarificamus  m  8. 
Gloriari  solet  hostilis  astucia  m  20. 

Heinricus  frater  vester  a  nobis  m  63. 
Honestati  vestre  notum  esse  desidero  p  16,  211. 
Honestatis  inmerito  suscepit  babitum  m  27. 

Ibi  debemus  misericordiam  m  2. 

Uli  feliciter  ad  pacem  veniunt  m  13. 

Illius  consilium  super  ambiguis  postulatur  m  69. 

Imperialis  culminis  recolentes  m  51. 

Imperialis  maiestatis  dinoscitur  interesse  m  49. 

In  certamen  animi  veniunt  amicorum  m  12. 

In  nostra  presentia  constituti  m  91  =  p  113. 

Innotescat  universitati  vestre  litterarum  presencium  insinuacione 

m  128  =  p  1. 
Insinuacione  quorundam  intellexi  m  126. 
loh.  civis  Aurelianensis  p  91. 
Iuventuti  magis  accrescit  precium  m  17. 

Laudabile  est  scripture  testimonium  m  7. 

Levate  in  introitu  (circuitu)  oculos  vestros  m  71. 

Licet  antea  satis  intellexerim  p  199. 

Licet  inter  civitatem  nostram  et  vestram  m  61. 

Litterarum  tuarum  mihi  destinatarum  p  42. 

Litterarum  tuarum  tenore  p  73. 

Litterarum  vestrarum  insinuatione  p  10,  207. 

Litteras  domini  presulis  p  83. 
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Litteras  tue  devotionis  m  119. 

Litteras  tue  sollercie  p  44. 

Litteras  vestras  recepimus  p  131. 

Litteras  vestre  magnificencie  p  59,   181. 

Maiestatis  nostre  potencia  m  50. 

Mandatum  a  domino  papa  m  105  =  p  126. 

Mandatum  domini  archiepiscopi  sedis  Magunt.  m  83  =  p  100. 

Mandatum  vestrum  p  40. 

Nobilitati  vestre  conquerendo  p  190. 

Nobilitati  vestre,  domine,  conquerendo  p  179. 

Nobilitate  vestre  notum  p  183- 

Nobilitati  vestre  notum  esse  desidero  p  193. 

Nobilitati  vestre  notum  esse  volumus  p  76,  176. 

Non  coherent  nobilitas  m  16. 

Nosse  tuam  volumus  providenciam  p  164. 

Nosse  vestram,  domine  karissime,  desidero  prudenciam  m  129  =  p  2. 

Nosse  vos  cüpio  p  101. 

Notum  esse  volumus  omnibus  m  44  =  p  155. 

Notum  sit  tarn  presentibus  p  99. 

Notum  universitati  vestre  non  diffidimus  p  28. 

Notum  vobis  esse  volo  p  100. 

Notum  vobis  esse  volumus  m  87  =  p  109;  m  98  =  p  120;  p  62. 

Noverint  omnes  p  102. 

Noverint  universi  p   197. 

Noverit  tua  discretio  p  72. 

Noverit  tua  sollicitudo  p  201. 

Noverit  vestra  dilectio  p  195. 

Noverit  vestra  discretio  m  94  =  p  116;  p  186. 

Noverit  vestra,  domine  reverende,  prudencia  p  74. 

Noverit  vestra  nobilitas  p  64. 

Noverit  vestra  reverenda  paternitas  p  65. 

Noverit  vestra  sanctitas  p  67. 

Noverit  universitas  vestra  p  167. 

Paternitati  vestre  reverende  notum  esse  cupio  p  192. 

Pravi  supplicio  se  dignum  statuit  m  22. 

Predilecto  nobis  m  78  (?). 

Probitatis  fama  laudabilis  m  66. 

Pro  causa  que  vertitur  p  89. 

Prudenciam  vestram,  domine  karissime,  scire  desidero  m  133  (=  p  7). 

Prüden cie  et  discretioni  vestre  p  11. 

Prudencie  tue  presentibus  innotescat  p  39. 

Prudencie  vestre  conquerendo  m  135  =  p  9;  p  175. 

Prudencie  vestre,  domini  karissimi,  notum  esse  desideramus  (desidero) 

in  99  =  p  121. 
Prudencie  vestre  notum  esse  p  206. 

Prudencie  vestre  notum  esse  desideramus  m  95  =  p  117;  m  120. 
Prudencie  vestre  notum  esse  desidero  m  113  =  p  139. 
Prudencie  vestre  notum  esse  volumus  m  89  —  p  111. 

m  110  =  p  136;  p   194. 
Prudencie  vestre  scriptis  presentibus  innotescat  m  55. 
Prudencie  vestre  significamus  m  92  =  p  114;  p  31. 
Prudencie  vestre  significo  p  45. 
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Quam  sincero  corde  m  58. 

Quamvis  possemus  merito  commoveri  m  77. 

Quamvis  universis  indigentibus  teneamur  p  149. 

Quanto  confidencius  m  70. 

Que  geruntur  a  viris  prudentibus  m  15. 

Quemadmodum  iniuste  petentibus  p  80. 

Querimoniam  B.  clerici  p  22. 

Querimoniam  canonicorum  p   173. 

Querimoniam  decani  p  135. 

Querimoniam  testium  m  93  =  p  115. 

Querimoniam  tuam  p  6. 

Querimoniam  universitatis  vestre  recepimus  p  30. 

Questiones  minorum  defendere  m  11. 

Qui  actori  beneficiorum  m  21. 

Qui  de  thori  mundicia  matronalis  m  23. 

Qui  joresumit  scienter  recipere  m  19. 

Qui  sathane  alligatus  est  m  9. 

Qui  sceptri  radiis  illustribus  p  27. 

Quia  litterarum  vestrarum  tenore  p  79. 

Quia  spes  tocius  defensionis  p  24. 

Quia  teste  Virgilio  est  felix  m  68. 

Quoniam  familiaritatis  obtentu  p  12. 

Quoniam  omnia  que  scripta  sunt  m  37. 

Quoniam  qui  male  agit  m  41  —  p  153. 

Quoniam  sigillo  ius  suum  integrum  p  163. 

Quoniam  summe  felicitatis  bonum  p  161. 

Quoniam  variis  et  multis  prepediti  m  56. 

Quoniam  vos  cognovimus  pacis  et  iusticie  m  65. 

Quoniam,  ut  ait  Apostolus  m  48. 

Referente  nobis  querimonia  p  169. 

Relatione  quorundam  m  134  =  p  8. 

Res  gesta  labitur  p  143. 

Res  geste  memoriam  fugiunt  m  3. 

Reverende  benignitati  vestre,  sancte  pater,  conquerendo  p  170. 

Reverende  dilectioni  vestre  notum  p  127  (—  m  106). 

Reverende  dilectioni  vestre  significo  p  15. 

Reverende  paternitati  vestre  p  184. 

Reverende  paternitati  vestre  conquerendo  p  168. 

Reverende  paternitati  vestre  notum  p  182. 

Reverende  paternitati  vestre  significo  p  66. 

Reverende  sanctitati  vestre  conquerendo  p  13. 

Reverentie  vestre  p  210. 

Reverentie  vestre  notum  p  55. 

Sanctitati  vestre,  domine  reverende,  conquerendo  significamus  p  134. 

Sanctitati  vestre,  pater  reverende,  significo  p  53. 

Sanctitati  vestre,  reverende  pater  ac  domine,  conquerendo  p  104. 

Sicut  in  prosperis  m  122. 

Sifridus  s.  Moguntine  sedis  archiep.  p  144. 

Significantibus  nobis  iudicibus  p  178. 

Significat  sanctitati  vestre  p  81. 

Sperate  dilectioni  tue  m  125. 

Super  eo  quod  me  m  54. 

Super  iniuria  quam  meus  villicus  m  10. 
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Tarn  presentibus  quam  futuris  m  38  =  p  150. 
Tibi  notum  esse  desidero  p  19. 

Unicum  est  oblivionis  remedium  m  5. 
Uni  versa  mandata  litteris  illibata  p  147. 
Universis  barrochiis  assignavit  iusticia  m  14. 
Universis  littere  presentis  inspectoribus  p  54. 
Universitati  vestre  notum  esse  p  208. 
Universitati  vestre  notum  esse  desideramus  p  60. 
Universitati  vestre  notum  esse  desidero  p  77. 

Vacantibus  tanto  tempore  m  76. 

Veritatis  amica  simplicitas  m  45  =  p  156. 

Vestra  noverit  universitas  p  180. 

Vestram,  domine  karissime,  nosse  volo  dilectionem  p  7  (=  m  133). 

Vestram  nosse  desidero  discretionem  p  198. 

Vestram  nosse  volumus  prudenciam  p  61. 

Vestram  nosse  volumus  universitatem  p  166. 

Vestrarum  legum  iudicio  sequi  m  33. 

Vestre  innotescat  prudencie  m  127. 

Vestre  liqueat  prudenciem  130  =  p  3. 

Vestre  notum  esse  confido  discretioni  p  171. 

Vestre  satis  notum  esse  non  dubito  p  200. 

Voluntati  vestre  notum  esse  p  58. 


Nachtrag. 

1)  Zu  S.  410  Z.  14  v.  o.  lies:  des  (erwählten)  Bischofs. 

2)  Zu  S.  428  Z.  5  v.  u.  lies:  trinitatis.     Ego 

3)  Zu  S.  439  Z.  21  v.  o.  Warum  Rockinger  a.  a.  0.  (z.  B.  Quellen  IX, 
512,  756)  statt  des  überlieferten  criminalium  ,terminalium'  in  den  Text 
gesetzt  hat,  ist  nicht  erfindlich.  Cf.  Fontes  Rer.  Austr.  II,  25  p.  54; 
Ducange  s.  v.  ,indulgentia' ;  Amort,  Hist.  indulgentiarum  p.  189. 

4)  Zu  S.  451  Z.  6  v.  o.  lies:  Benignitati. 

5)  Zu  dem  in  der  hiesigen  photochemigraphischen  Anstalt  von 
Meisenbach,  Riffarth  &  Co.  hergestellten  Lichtdruck  (der  Welser  Ur- 
kunde) bemerke  ich,  dass  das  Original  an  mehreren  Stellen  wurmstichig 
und  fleckig  ist;  leider  ist  die  erste  Silbe  der  Zeile  4  v.  o.  (ribus)  beim 
Abdruck  in  einigen  Exemplaren  etwas  zu  dunkel  ausgefallen.  Z.  5  v.  u. 
hat  eine  spätere  Hand,  wie  es  scheint,  zu  ,sive'  das  Zeichen  für  ,et'  und 
auf  der  letzten  Zeile  vor  ,actionis'  ein  Zeichen  (für  con?)  hinzugefügt. 
Was  die  Silben  unterhalb  der  letzten  Zeile  ,pro  quib'  bedeuten,  ist 
unklar. 
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Aus  der  Ethnographie  des  Tschau  Ju-kua. 

Von  Friedrich  Hirth. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  5.  März  1898.) 

Ueber  den  chinesischen  Autor,  dessen  im  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  entstandenem  Werke  die  hier  vorgelegten 
Uebersetzungen  entnommen  sind,  habe  ich  im  Januar  1896  der 
Asiatischen  Gesellschaft  in  London  berichtet,  die  meine  Mit- 
theilungen über  Autor  und  Werk  unter  dem  Titel  „Chao  Ju-kua, 
a  New  Source  of  Mediaeval  Geography"  auf  S.  57  —  82  des 
Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  für  1896  veröffent- 
licht hat.  Auf  Wunsch  des  Secretärs  der  Gesellschaft,  Prof. 
Rhys  Davids,  übersandte  ich  bald  darauf  ein  Inhalts- Verzeichniss 
sowie  eine  englische  Uebersetzung  von  Tschau  Ju-kua's  Schilde- 
rungen indischer  Gebiete  und  der  Beschreibung  einiger  Handels- 
artikel, die  unter  dem  Titel  „Chao  Ju-kua's  Ethnography:  Table 
of  Contents  and  Extracts  regarding  Ceylon  and  India,  and  some 
Articles  of  Trade"  auf  S.  477  —  507  desselben  Jahrgangs  er- 
schienen sind.  Schon  vorher  hatte  ich  zu  kulturgeschichtlichen 
Zwecken  aus  dem  chinesischen  Texte  einige  Anleihen  gemacht, 
namentlich  in  einer  Untersuchung  über  den  Porzellanhandel  im 
Mittelalter1)  und  in  der  Geschichte  der  römisch-chinesischen 
Beziehungen.2)  Ein  grösserer  Abschnitt,  die  arabischen  Gebiete 
betreffend,    erschien  im  T'oung  Pao   als  Supplementheft   zum 


x)  Ancient  Porcelain:   a  study   in  Chinese  Mediaeval  In- 
dus try  and  Trade.     Shanghai  &  Leipzig  1886. 

2)     China  and   the  Roman   Orient.    Shanghai  &  Leipzig  1885. 
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Jahrgang  1894  unter  dem  Titel  „Die  Länder  des  Islam  nach 
chinesischen  Quellen"  mit  einigen  lehrreichen,  nach  arabischen 
Quellen  bearbeiteten  Zusätzen  von  Prof.  de  Goeje  in  Leiden. 
In  derselben  Zeitschrift  erschien  ein  Auszug  über  das  indische 
Königreich  Malabar.1)  Schliesslich  erschien  in  der  Bastian- 
Festschrifta)  die  Uebersetzung  von  Tschau  Ju-kua's  Beschrei- 
bung der  Insel  Hainan.  Es  bleiben  nach  diesen  Veröffent- 
lichungen noch  zwei  Drittel  der  Uebersetzung  übrig,  die  ich  in 
deutschem  Gewände  vorzulegen  hoffe,  nachdem  die  wiederholt 
durchgearbeitete  englische  Uebersetzung  seit  einigen  Jahren 
beendet  wurde. 

Wegen  der  Persönlichkeit  des  Autors  und  sonstiger  Mit- 
theilungen über  sein  Werk  sei  besonders  auf  die  der  Asiatischen 
Gesellschaft  in  London  vorgelegten  Berichte  sowie  die  Ein- 
leitung zu  der  Arbeit  „Die  Länder  des  Islam  nach  chinesischen 
Quellen"  verwiesen. 

I. 

Das  Land  Kiau-tschi 

[Tung-king:  das  Delta  des  Songkai]. 

1.  Kiau-tschi',  das  alte  Kiau-tschöu,  im  Osten  und  Süden 
reicht    es   an's   Meer    und   grenzt   es    an    Tschan-tsch'öng. 

2.  Nach  Westen  führt  der  Weg  zu  den  Pai-i-man  [d.  h.  „den 
weissgekleideten  Barbaren"],  im  Norden  kommt  man  nach 

3.  K'in-tschöu.  Die  verschiedenen  Dynastien  China's  hatten 
dort  ohne  Unterbrechung  Garnisonen  aufgestellt;  da  jedoch 
die  Steuereinkünfte  höchst  unbedeutend,  der  militärische 
Schutz  dagegen  sehr  beschwerlich  war,  so  glaubte  die  Re- 
gierung unseres  Kaiserhauses  [d.  i.  der  Sung-Dynastie]  aus 
Achtung   vor   der  Armee    und    aus   Humanitätsrücksichten 


!)  T'oung  Pao,  Vol.  VI,  1895,  p.  149—164:  „Das  Reich  Malabar 
nach  Chao  Ju-kua",  mit  Nachtrag  von  Prof.  Schlegel. 

2)  Festschrift  für  Adolf  Bastian  zu  seinem  70.  Geburts- 
tage 26.  Juni    1896.     Berlin,  1896.     S.  483—512. 


Aus  der  Ethnographie  des  Tschau  Ju-hua.  489 

davon  absehen  zu  müssen,  unsere  Soldaten  noch  länger 
zum  Zwecke  der  Bewachung  eines  so  nutzlosen  Gebietes  in 
in  dessen  verpestetem  Klima  campiren  zu  lassen,  weshalb 
das  Schutzverhältniss   auf   das  Einfordern   von   Tribut   be- 

4.  schränkt  wurde.    Die  Könige  führen  chinesische  Zunamen. 

5.  Kleidung  und  Ernährungsweise  des  Volkes  sind  ungefähr 
dieselben   wie   in  China,    nur    mit   dem  Unterschiede,    dass 

6.  beide  Geschlechter  dort  barfuss  gehen.  Am  vierten  Neu- 
jahrstage wird  ein  Ochse  geschlachtet  als  Festschmaus  für 
die  Angehörigen,  aber  als  Haupt-Festtag  betrachtet  man 
den  fünfzehnten  des  siebenten  Monats,  an  dem  die  Familien 
Artigkeiten  und  Festgaben  austauschen  und  die  Beamten 
ihre  Vorgesetzten  mit  lebendem  Vieh  beschenken,  wofür 
am  sechzehnten  Tage  von  Seiten  der  Beschenkten  ein  Re- 

7.  vanche-Mahl  gegeben  wird.  Zur  Neujahrszeit  beten  die 
Bewohner  zum  Fo  [Buddha];  sie  bringen  ihren  Vorfahren 

8.  keine  Opfer.     Sie   enthalten    sich    in   Krankheitsfällen    der 

9.  Medicin  und  brennen  bei  Nacht  kein  Licht.  Unter  ihren 
musikalischen    Instrumenten    gilt   eine    mit   Schlangenhaut 

10.  überspannte  Guitarre  als  das  hauptsächlichste.  Da  sie  sich 
nicht  auf  die  Herstellung  von  Papier  und  Schreibpinseln 
verstehen,    so   ist  Nachfrage  danach   in   den  [chinesischen] 

11.  Provinzialgebieten.  Folgendes  sind  die  Erzeugnisse  des 
Landes:  Adlerholz,  P'öng-lai-hiang  [eine  Art  Adlerholz], 
Gold,  Silber,  Eisen  und  Zinnober,  Kauri,  Nashörner,  Ele- 
phanten,  Königsfischer,  Tsch'ö-k'ü  [eine  Art  Perlmuschel], 

12.  Salz,  Lack,  Baumwollenbaum  und  Baumwollenstrauch.    Es 

13.  finden  alljährlich  Tributreisen  nach  China  statt.  Obgleich 
dieses  Land  am  Fremdenhandel  nicht  betheiligt  ist,  so 
leitet  der  Verfasser  doch  seine  Berichte  mit  diesen  Bemer- 
kungen ein,  um  mit  der  nächsten  Nachbarschaft  anzufangen. 

14.  In  reichlich  zehn  Tagereisen  gelangt  man  zu  Schiff  nach 
dem  Lande  Tschan-tsch'öng. 
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IL 
Das  Land  Tschan-tsch'öng 

[Cochinchina]. 

1.  Im  Osten  von  Tschan-tsch'öng  gelangt  man  auf  dem  Seewege 
nach  Kuang-tschou  [Canton];  im  Westen  grenzt  das  Land 
an  Yün-nan;  im  Süden  reicht  es  an  Tschön-la  [Kambodja]; 
im  Norden  kommt  man  nach  Kiau-tschi  [Tungking],  von 
wo  der  Weg  nach  Yung-tschöu  [Nan-ning-fu]  weiterführt. 

2.  Von  Ts'üan-tschou  gelangt  man  zu  diesem  Lande  bei  gün- 
stigem Winde    zu  Schiff  in   reichlich    zwanzig  Tagereisen. 

3.  Das  Land  erstreckt   sich   von  Osten  nach  Westen  700  Li, 

4.  von  Norden  nach  Süden  3000  Li.  Die  Hauptstadt  heisst 
Sin-tschöu   und   man   gebraucht   die  Benennungen   „ Kreis" 

5.  (hien)  und  „Marktstadt"  (tschön).  Die  Stadtmauern  sind 
von  Backstein  erbaut  und   mit  steinernen  Warten  flankirt. 

6.  Wenn  der  König  sich  öffentlich  zeigt,  so  sitzt  er  auf  einem 
Elephanten    oder    in    einer    von    vier  Trägern    getragenen 

7.  Hängematte  aus  weichem  Baumwollentuch1).  Auf  seinem 
Haupte    trägt   er   eine  goldene  Kappe    [Hut,    Krone]    und 

8.  sein  Körper  ist  mit  Juwelen-Schnuren  behängt.  So  oft  der 
König  ausgeht,  um  Hof  zu  halten,  sitzt  er  auf  einem  Rad 
(Karren,  Wagen?)   und  lässt  dreissig  Frauen  Schwert  und 

9.  Schild  halten  und  Betelnüsse  darbieten.  Zur  Audienz  be- 
fohlene Beamte  knieen  einmal  nieder,  was  genügt;  nach 
beendetem  Vortrag  knieen  sie  abermals  nieder  und  ziehen 
sich    zurück;    Kniefall    und  Verbeugung   sind    bei    Frauen 

10.  dieselben  wie  bei  Männern.  Verbotener  Verkehr  zwischen 
Mann  und  Weib  wird  an  beiden  Theilen  mit  dem  Tode 
bestraft;    Diebstahl    mit    dem  Abhauen    von   Fingern   oder 

11.  Fusszehen.  In  der  Schlacht  verbinden  sich  je  fünf  Mann 
zu  einem  Gliede;    flieht  einer,    so  sind   alle,    die   zu   dem- 


*)  juan-pu-töu,  nach  Schlegel,  T'oung-pao,  VI,  p.  163  für 
juan-töu,  sss  handul,  womit  nach  Merveilles  de  l'Inde  in  Serendib 
(Ceylon)  ein  die  Stelle  der  Sänfte  vertretender  Tragsessel  bezeichnet  wurde. 
Vgl.  a.  ZDMG,  LI  658  u.  LII  282. 
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12.  selben  Gliede  gehören,  des  Todes  schuldig.  Ist  ein  Chinese 
von  einem  Eingeborenen  tödtlich  verletzt  worden,  so  wird 
gegen  diesen  Klage  wegen  Mordes  angestrengt  und  Todes- 

13.  strafe  verhängt.  Die  Bewohner  des  Landes  lieben  die  Rein- 
lichkeit, sie  baden  drei-  bis  fünfmal  des  Tages,  reiben  sich 
mit  einer  aus  Kampfer  und  Moschus  hergestellten  Salbe 
ein  und  räuchern  ihre  Kleider  mit  einer  Mischung  aus  ver- 

14.  schiedenen  Riechhölzern.  Das  Klima  ist  angenehm  warm; 
es    giebt    keine    eigentliche    kalte    oder    heisse    Jahreszeit. 

15.  Alljährlich  am  Neujahrstage  führt  man  einen  gefesselten 
Elephanten  im  Weichbild  umher,  um  ihn  alsdann  in's  Freie 
hinauszutreiben;   man  nennt  diese  Ceremonie   „die  Austrei- 

16.  bung  der  bösen  Einflüsse".  Im  vierten  Monat  findet  das  Spiel 
des  Bootsegeins  statt,    wobei  die   in  Reih'  und  Glied   auf- 

17.  gestellten  Fischerböte  besichtigt  werden.1)     Der  Vollmond- 

18.  Tag  des  11.  Monats  wird  als  Winter-Solstitium  gefeiert.  Die 
verschiedenen  Landgebiete  [tschöu  und  hien]  bringen  dem 

19.  Könige  ihre  Boden-  und  Industrie-Erzeugnisse  dar.  Das  Volk 
bearbeitet  seine  Felder  meist  mit  zwei  Rindern;  es  gedeihen 
dort  alle  Arten  Getreide,  jedoch  kein  Weizen;  es  giebt  Reis 

20.  [köng],  Mais,  Hanf  und  Bohnen.  Man  baut  weder  Thee, 
noch    kennt    man    die   Kunst,    Getränke    zu    brauen;    man 

21.  trinkt  nur  den  Saft  der  Kokosnuss.  An  Früchten  erzeugt 
das  Land  Lotusnüsse,  Zuckerrohr,  Bananen  und  Kokosnüsse. 

22.  Sonstige  Erzeugnisse  sind:  Elephantenzähne,  die  Riechhölzer 
Tsien,  Tsch'ön  und  Su2),  gelbes  Wachs,  das  Holz  Wu- 
man3),  weisser  Rotang,  Baumwolle  und  [daraus  gefertigte] 

J)  Vgl.  Legge,  TlieCh'unTs'ew,  with  The  Tso  Chuen,  Chin. 
Classics,  Vol.  V,  p.  19 :  „had  the  fishermen  drawn  up  in  order,  and  looked 
at  their  Operations". 

2)  Im  zweiten  Theil  beschriebene  Arten  des  Adlerholzes. 

3)  Im  Dialect  von  Amoy:  o-ban,  wörtlich:  „das  schwarze  Ban- 
Holz",  d.i.  Ebenholz;  vgl.  hebr.  eben,  gr.  eßsvog,  u.  s.  w.,  auch  Marco 
Polo's  bonus,  nach  pers.  abnüs.  Das  von  Polo  gebrauchte  Wort  für 
„Pennal",  calamanz,  scheint  für  kara-manz  zu  stehen,  wobei  kara 
aus  dem  chinesischen  wu,  „schwarz"  übersetzt  ist,  da  die  volle  chine- 
sische Form,  wie  sie  im  zweiten  Theil  des  Tschau  Ju-kua  mitgetheilt 
wird,  wu-man-tz'i  lautet.    Vgl.  Yule,  Marco  Polo,  II,  p.  252. 
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gemusterte  Zeuge,  Seidendamast,  einfache  Baumwollen- 
zeuge, Pai-tie  [eine  Art  Baumwollengewebe],  Bambus- 
matten  [tien),    Pfauen,   Nashörner  und  rothe   Papageien. 

23.  Das  Abhauen  von  Riechholz  in  den  Bergen  geschieht  unter 
behördlicher  Kontrolle ;  die  an  die  Regierung  zu  leistende 
Abgabe  wird  „die  Riechholz-Kopfsteuer "  genannt,  sowie 
man  in  China  einen  „ Salz-Kopfsteuer-Zoll "  hat;  nach  Ent- 
richtung des  vollen  Betrags  darf  der  Unterthan  auf  eigene 

24.  Rechnung  Tauschhandel  treiben.  Es  wird  kein  Geld  als 
Verkehrsmittel  gebraucht,  vielmehr  tauscht  man  gegen  die 
Waare    Reis,  Wein   und    andere   Nahrungsmittel    ein,    mit 

25.  denen  die  Jahresrechnung  beglichen  wird.  Wenn  einer  aus 
dem  Volke  in  den  Bergen  von  einem  Tiger  gebissen  oder 
am  Wasser  von  einem  Krokodil  getödtet  worden  ist,  so 
bringen  seine  Leute  die  Beschwerde  darüber  zum  König. 
Dieser  befiehlt  dem  Hohen  Priester  des  Landes1)  das  Gottes- 
gericht anzurufen,  Gebete  herzusagen  und  Beschwörungs- 
formeln niederzuschreiben,  die  auf  die  Stätte,  wo  der  Ver- 
unglückte starb,  hinzuwerfen  sind.  Tiger  und  Krokodil 
kommen  dann  freiwillig  zur  Stelle  und  man  darf  den  Befehl 
erbitten,  sie  zu  tödten;  war  aber  die  Klage  über  die  Ver- 
letzung nur  ein  auf  Täuschung  berechnetes  Gaukelspiel, 
sodass  die  Mandarinen  kein  Licht  in  der  Angelegenheit  er- 
halten, so  befehlen  sie  dem  Kläger  zugleich  mit  ihnen  am 
Krokodil-Teich  vorbeizugehen.  Hat  er  das  Recht  verletzt, 
so  wird  er  von  dem  aus  dem  Wasser  kommenden  Reptil 
aufgefressen;  wer  aber  im  Rechte  beharrt  hat,  den  werden 
die    Krokodile    fliehen,    ob    er   auch   zehn   mal    und    öfter 

26.  vorübergehe2).     Die  Bewohner  des  Landes  kaufen  Sclaven 


x)  Kuo-schi,  „ Staats-Magister ",  ein  ekklesiastischer  Titel,  den  u.  A. 
seit  der  Thronbesteigung  Khublai  Khan's  (1260)  der  Gross-Lama  von 
Tibet,  der  berühmte  Baschpa,  führte.  (S.  dessen  Biographie  im  Yüan- 
s  chü,  Kap.  202,  p.  1.) 

2)  ImSöu-schön-ki,  Kap.  2,  p.  3,  wird  über  ein  ähnliches  Gottes- 
gericht am  Hofe  des  Königs  von  Fu-nan,  d.  i.  Siam,  berichtet.  Ueber 
das  genannte  Werk  s.  Wylie,  Notes  on  Chinese  Literature,  p.  154. 
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und  Sclavinnen;  ein  männliches  Kind  wird  mit  drei  Taels 

27.  Gold  oder  dem  Aequiyalent  in  Riechhölzern  bezahlt.  Nach 
der  Ankunft  eines  Kauffahrers  werden  Mandarinen  an  Bord 
geschickt  mit  einem  aus  zusammengefaltetem  schwarzen 
Leder  bestehenden  Document,  in  welches  mit  weissen  Schrift- 
zeichen das  Waaren-Manifest  copiert  wird.  Dieselben  be- 
aufsichtigen die  Landung  und  gestatten  mit  Ausnahme  von 
zwei  Zehnteln,  die  sie  für  die  Regierung  in  Anspruch  nehmen, 
dass  damit  Tauschhandel  getrieben  werde.    Auf  dem  Mani- 

28.  fest  verheimlichte  Güter  verfallen  dem  Fiscns.  Die  fremden 
Kauf  leute  treiben  dort  Tauschhandel  mit  Kampfer,  Moschus, 
Sandelholz,  Strohmatten,  Sonnenschirmen,  Gaze-Fächern, 
Lackwaaren,  Porzellan,    Blei,    Zinn,    Samschu  und  Zucker. 

29.  Zu  diesem  Lande  gehören  als  Schutzstaaten  die  Gebiete 
von  Kiu-tschöu,  Wu-li,  Ji-li,  Yüe-li,  Wei'-jui,  Pin-t'ung- 
lung   [s.  unten],    Wu-ma-pa,    Lung-yung,    P'u-lo-kan-wu, 

30.  Liang-pau  und  Pi-tsi.  Das  Land  hatte  unter  den  früheren 
Dynastien  nur  spärlichen  Verkehr  mit  China.  Während 
der  Periode  Hien-tö  unter  der  späteren  Tschou-Dynastie 
[951 — 960  n.  Chr.]  schickte  es  seine  erste  Tributgesandt- 
schaft und  während  der  Perioden  Kien-lung  und  K'ien-tö 
unter  der  gegenwärtigen  [d.  i.  der  Sung-]  Dynastie  [960 — 

31.  1278]  schickten  sie  Landeserzeugnisse  als  Tribut  ein.  Im 
6.  Jahre  der  Periode  T'ai-p'ing-hing-kuo1)  berichtete  Li 
Haan  [der  General  dieses  Namens  und  Gründer  der 
Dynastie]  von  Kiau-tschi  an  den  Kaiser  von  China,  dass 
er  93  Kriegsgefangene  dieses  Landes  nach  der  chinesischen 
Hauptstadt  zu  senden  wünsche;  T'ai-tsung  [der  Kaiser] 
Hess    sie   in  Kuang-tschöu   [Canton]  zurückhalten  und  gab 

32.  ihnen  ihren  Lebensunterhalt.  Seit  jener  Zeit  hat  das  Land 
ohne  Unterbrechung  Tribut  eingesandt,  bei  welcher  Ge- 
legenheit der  Hof  ihrer  Neigung  zur  chinesischen  Civilisation 


x)  981  n.  Chr.;  dies  ist  das  Jahr,  in  dem  die  erste  Li-Dynastie, 
Thien-li-trieu,  in  Annam  auf  den  Thron  gelangte,  s.  Journal  of 
the  China  Branch  of  the  R.  Asiat.  Soc.  Vol.  XVII,  p.  51. 

1898.  Sitzungsb.  d.  ph.il.  u.  hist.  Cl.  33 
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durch  freigebige  Geschenke  seine  Anerkennung  auszudrücken 

33.    pflegte.     Fünf   bis    sieben  Tagereisen  südlich  von  Tschan- 

tsch'öng  kommt  man  nach  dem  Lande  Tschön-la  [Cambodja]. 

III. 

Pin-t'ung-lung 

[Pandarang,   ein   Gebiet  an   der  Küste   von  Cambodja  mit   der 
Insel  Pulo  Condor]. 

1.  Der  Herr  des  Gebietes  von  Pin-t'ung-lung  trägt  dieselbe 
Art   Kopfschmuck   und   Gewänder  wie    [der  von]    Tschan- 

2.  tsch'öng.  Die  Bewohner  bedecken  ihre  Häuser  mit  Fächer- 
palm-Blättern und  schützen  sie    durch    hölzerne  Palisaden. 

3.  Sie    schicken    alljährlich    Tribut    nach    Tschan -tsch'öng. 

4.  Es  giebt  jetzt  unter  den  Arhan  einen  Heiligen  namens 
Pin-t'öu-lu  [Pindola],  nach  dem  dieses  Land  mit  falschem 

5.  Laute  Pin-t'ung-lung  genannt  wird.1)  Einige  behaupten, 
der  Platz,   auf  dem  die  Hütte  des  Mu-lien    gestanden,   sei 

6.  noch  vorhanden.*)  Im  vierten  Jahre  der  Periode  Yung-hi 
[987]  brachten  sie  mit  den  Ta-schi'  (Arabern)  Boden- 
erzeugnisse ihres  Landes  als  Tribut  nach  China. 

IV. 
Das  Land  Tschön-la 

[Cambodja]. 

1.  Tschön-la  grenzt  an  den  Süden  von  Tschan-tsch'öng,  im 
Osten  kommt  man  zum  Meere,    im  Westen    nach   P'u-kan 

2.  [Pagan  in  Birma?],  im  Süden  nach  Kia-lo-hi.  Von  Ts'üan- 
tschöu  kommt  man   bei   günstigem  Winde  zu  Schiff  nach 

3.  reichlich  einem  Monat  in  dieses  Land.    Dasselbe  hält  reich- 

4.  lieb  7000  Li  im  Geviert.     Die  Hauptstadt  heisst  Lu-wu.3) 


!)  S.  Anhang  1.  2)  S.  Anhang  2. 

3)  In  Foochow:  Luk-wok  =  Lovek.  Die  Ruinen  dieser  alten  Haupt- 
stadt liegen  am  rechten  Ufer  des  dem  grossen  See  von  Cambodja  ent- 
strömenden Flusses  etwa  10  Kilometer  nördlich  von  Udong.  Ueber  eine 
bemerkenswerthe  daher  stammende  Inschrift  s.  Bergaigne,  Inscrip- 
tions  etc.,  p.  122  ff. 
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5.  Es  giebfc  keine  kalte  Jahreszeit.    Des  Königs  Kleidung  ist 

6.  im  Ganzen  dieselbe  wie  die  des  Königs  von  Tschan-tsch'öng; 
aber  sein  Hof-Ceremoniell  übertrifft  das  des  letzteren;  wenn 
er  in  seinem  Staatswagen  fährt,  so  braucht  er  zwei  Pferde 

7.  oder  auch  Ochsen.     Die  Eintheilung  des  Landes  ist  eben- 

8.  falls  von  der  in  Tschan-tsch'öng  nicht  verschieden.  Die 
Mandarinen  sowohl  wie  das  gemeine  Volk  leben  in  Häusern 
mit  Wänden  aus  Bambus-Flechtwerk  und  Binsen-Dächern. 

9.  Nur  der  König  bewohnt  einen  aus  behauenem  Stein  er- 
richteten Palast,  dabei  aus  Granit  ein  Lotusblumen- Weiher 
von  unübertroffener  Schönheit  mit  goldener  Brücke,  wohl 
reichlich  dreissig  Tsch'ang  lang;    die  Palast-Gebäude  sind 

10.  von  solider  Bauart  und  reich  verziert.  Der  König  sitzt 
auf  einem  Throne  aus  Adlerholz1)  und  den  sieben  Kost- 
barkeiten2) mit  einem  juwelenbesetzten  Vorhang,  Pfosten 
aus    gemustertem   Holz   und    Seitenwänden    aus   Elfenbein. 

11.  Wenn  die  versammelten  Minister  zu  Hofe  kommen,  so 
machen  sie  zuerst  vor  den  Stufen    des    Thrones   drei   tiefe 


1)  Wu-hiang,  lit.  „Fünf  Wohlgerüche ",  ein  Ausdruck,  der  ver- 
schiedene Deutungen  zulässt,  z.  B.  =  ts'ing-mu-hiang,  ein  Riechholz, 
bei  welchem  der  Stamm  fünf  Wurzeln,  die  Aeste  fünf  Zweige,  die  Zweige 
fünf  Blätter,  das  Blatt  fünf  Einschnitte  hatten;  ferner  das  Adlerholz,  von 
dem  die  Bewohner  von  Fu-nan  (Siam  mit  Cambodja)  sagten,  es  sei  ein 
Baum,  bei  dem  die  Wurzeln  als  Sandelholz,  die  Astknoten  als  Adlerholz, 
die  Blüthen  als  Gewürznelken,  die  Blätter  als  die  der  Betonie,  das  Harz 
(kiau)  als  Weihrauch  erscheinen.  S.  P'e'i-wön-yün-fu,  Kap.  22A  p.  46. 
Da  die  Beschreibung  des  Königsthrones,  wie  sie  sich  im  Texte  des  Tschau 
Ju-kua  findet,  dem  Pei-sch'i  (Kap.  95  p.  14)  entnommen  ist,  so  muss  die 
Erklärung  sich  der  Auffassung  des  Alterthums  mit  ihren  Irrthümern  anbe- 
quemen. Gegen  die  letzteren  verwahrt  sich  Li  Sch'i-tschön  imPön-ts'au- 
kang-mu  (Kap.  34  p.  30)  wenn  er  gegenüber  dieser  zuerst  vom  Kaiser 
Yüan  der  Dynastie  Liang  (Mitte  des  6.  Jahrh.  n.  Chr.)  in  seinem  Werke 
Kin-löu-tz'i  (worüber  Wylie,  p.  127)  ausgesprochenen  Ansicht  daran  fest- 
hält, dass  es  sich  bei  den  wu-hiang  um  fünf  verschiedene  Pflanzen  handle. 

2)  Ts'i-pau,  d.i.  den  sapta  ratnäni  der  Buddhisten,  nämlich  Gold, 
Silber,  Lasurstein,  Bergkrystall,  Rubinen,  Bernstein  und  Korallen,  — 
mit  Varianten,  je  nach  der  Erklärung,  die  sich  für  die  einzelnen  indischen 
Namen  in  den  verschiedenen  Glossaren  findet.  Vgl.  Eitel,  Handbook 
of  Chinese  Buddhism,  s.  v.  Sapta  ratna. 

33* 
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Verbeugungen,  steigen  sodann  die  Stufen  hinauf,  knieen 
nieder  und  setzen  sich,  indem  sie  mit  beiden  Händen  ihre 
Schultern  umfassen,  um  den  König  im  Kreise;  so  besprechen 
sie   die   Regierungsgeschäfte,    nach    deren    Beendigung   sie 

12.  wiederum  niederknieen  und  sich  zurückziehen.  Im  äussersten 
Südwesten  steht  ein  bronzener  Thurmbau,  darauf  vierund- 
zwanzig bronzene  Pagoden  aufgestellt  sind,  beschützt  von 
acht  bronzenen  Elephanten,  jeder  im    Gewichte  von  4000 

13.  Kättj.     Kriegs-Elephanten  haben  sie  beinahe  zweihundert 

14.  Tausend  und  Pferde  giebt  es  viele,  wenn  auch  kleine.  Die 
Bewohner  des  Landes  sind  strenge  Buddhisten;  zum  täg- 
lichen Dienst  brauchen  sie  reichlich  dreihundert  fremde 
Weiber,  die  dem  Buddha  unter  Pantomimen  das  Mahl  dar- 
bringen;   man   nennt    sie   a-nan,    das   heisst   Bajaderen.1) 

15.  Nach  Landessitte  werden  unzüchtige  Handlungen  nicht 
gesetzlich  verfolgt;  Diebstahl  wird  durch  Abhauen  von 
Hand  oder  Fuss  und  mit  dem  Brandmal  auf  der  Brust  des 

16.  Verbrechers  bestraft.  Die  Gebet-Formeln  der  buddhisti- 
schen und  tauistischen  Priester  sind  von  magischer  Wirkung. 
Von  den  ersteren  dürfen  die  gelbe  Gewänder  tragenden 
sich  verheirathen,  während  die  roth  gekleideten  ein  asce- 
tisches  Tempelleben    führen;    die   Tauisten    bekleiden   sich 

17.  mit  Baumblättern.     Es   giebt    dort    eine    Gottheit   namens 

18.  P'o-to-li,  der  sehr  eifrig  geopfert  wird.*)  Die  Bewohner 
betrachten  die  rechte  Hand  als  rein,  die  linke  als  unrein, 
und  wenn  sie  ihre  aus  verschiedenen  Fleischsorten  bereitete, 
mit  gekochtem  Reis  vermischte  Suppe  einnehmen,  bedienen 

19.  sie  sich  der  rechten  Hand.  Ihr  Land  ist  reich  und  lehmig; 
die  Felder  haben  keine  Grenzen,  jedem   gehört  soviel  wie 

20.  er  beackern  kann.     Reis  und  Korn  sind  billig;    für   einen 

21.  Tael  Blei3)  kauft  man  zwei  Metzen  (töu)  Reis.    Die  Pro- 


2)  S.  Anhang  3.  2j  S.  Anhang  4. 

3)  Wu-yen,  d.i.  „schwarzes  Blei",  vielleicht  identisch  mit  dem 
jetzt  he'i-yen,  d.i.  ebenfalls  „schwarzes  Blei"  genannten  Blei  des  Han- 
dels; ich  bin  jedoch  nicht  sicher  über  die  Bedeutung  dieses  bei  Tschau 
Ju-kua  öfter  vorkommenden  Ausdrucks. 
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ducte  des  Landes  bestehen  in  Elephantenzähnen,  den  Riech- 
hölzern Tschan  und  Su,  feinem,  sowie  grobem  mürben 
Riechholz,  gelbem  Wachs,  Königfischer-Federn,  Dammar- 
Harz  und  Dammar-Ausschuss,  fremdem  Oel,  Ingwer-Schale, 
Kin-yen-hiang    (einem    dem    Ambra    ähnlichen    Harz), 

22.  Sapanholz,  roher  Seide  und  Baumwollenzeugen.  Die  fremden 
Kaufleute  bieten  dafür  als  Tauschartikel  Gold,  Silber,  Por- 
zellan, falsche  Seidenbrocate,  Sonnenschirme,  Felltrommeln, 

23.  Samschu,  Zucker,  Conserven  und  Essig.  Die  folgenden 
fremden  Gebiete  (Städte?  Häfen?)  gehören  zu  diesem  Lande: 
1Töng-liu-mei,  aPo-ssi'-lan,  3Lo-hu,  4San-yau,  5Tschön-li-fu, 
6Ma-lo-wön,  7Lü-yang,    «T'un-li-fu,   9P'u-kan,    10Li-si-p'o, 

24.  11Tu-huai-sün.1)  Dieses  Land  stand  von  Alters  her  mit 
Tschan-tsch'öng  in  freundnachbarlichen  Beziehungen  und 
bezahlte  einen  jährlichen  Tribut  in  Gold,  als  am  15.  Tage 
des  5.  Monats  im  vierten  Jahre  der  Periode  Schun-hi 
(1177  n.  Chr.)  der  Herr  von  Tschan-tsch'öng  mit  Flotten- 
macht die  Hauptstadt  überfiel  und  nach  Verwerfung  aller 
Friedensgesuche    die   Bewohner   über    die  Klinge    springen 


• *)  Die  Zusammengehörigkeit  dieser  29  Scliriftzeichen  ist  in  einzelnen 
Fällen  zweifelhaft.  Töng-liu-mei.  und  P'u-kan  sind  Namen,  denen  im 
Texte  des  Tschau  Ju-kua  besondere  Abschnitte  gewidmet  sind;  einige 
dieser  Gebiete  werden  im  Berichte  des  Sung-sch'i  (Kap.  489  p.  11)  ihrer 
Lage  nach  erwähnt.  Danach  lag  Tschön-li-fu  im  äussersten  Südwesten, 
Po-ss'Man  grenzte  im  Südosten  an  und  im  Südwesten  lag  das  benachbarte 
Töng-liu-mei.  Vgl.  Remusat,  Nouv.  Mal.  As.  I,  p.  88.  Wie  gedankenlos 
Remusat  übersetzen  konnte,  beweist  diese  Stelle,  wo  derselbe  Ausdruck 
(schu-i,  d.  h.  „ Schutzgebiete")  in  derselben  Zeile  des  Pien-i-tien  ein- 
mal falsch  als  Ländername  (rChou-yi"),  das  anderemal  richtig  im  Sinne 
von  „Schutzgebiet"  („les  territoires  dependants  de  ce  paj^s")  wieder- 
gegeben wird.  Lo-hu,  cantonesisch  Lö-huk,  ist  wahrscheinlich  Marco 
Polo's  Locac,  (Yule,  The  Book  of  Ser  Marco  Polo,  2.  Aufl.,  II, 
p.  25G  ff. ;  vgl.  Yule's  Anm.  3  auf  p.  258.)  Das  Land  Lo-hu  (Locac)  bildete 
vermuthlich  einen  Theil  des  späteren  Sien-lo  (Siam),  der  im  12.  Jahr- 
hundert zu  Tschön-la  gehörte.  Unter  den  Mongolen  lesen  wir  von  der 
Ankunft  einer  Gesandtschaft  aus  Lo-hu  (Locac)  am  Hofe  des  Khublai 
Khan  im  Jahre  1289  (Yüan-sch'i,  Kap.  15,  p.  23),  woraus  wir  auf  seine 
Unabhängigkeit  zu  Marco  Polo's  Zeit  schliessen  dürfen. 
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liess.    Darob  entstand  bittere  Feindschaft  und  das  Gelübde, 

25.  Rache  zu  üben.  Im  56.  Cyclus-Jahre  der  Periode  K'ing- 
yüan  (1199  n.  Chr.)  drangen  sie  mit  grosser  Macht  in 
Tschan-tsch'öng  ein,  nahmen  den  Landesherrn  gefangen, 
tödteten  seine  Minister  und  waren  nahe  daran,  das  ganze 
Volk  auszurotten.  Ueberdies  setzten  sie  einen  aus  Tschön-la 
gebürtigen  Landesherrn  ein,  und  Tschan-tsch'öng  ist  noch 

26.  jetzt  ein  Schutzstaat  von  Tschön-la.  Das  Land  trat  unter 
den  T'ang  in  der  Periode  Wu-tö  (618—627  n.  Chr.)  zum 
ersten  Male  in  Verbindung  mit  China  und  schickte  im 
zweiten   Jahre   der   Periode    Süan-ho   (1120  n.  Chr.)    eine 

27.  Tributgesandtschaft.  Es  grenzt  im  Süden  an  einen  Schutz- 
staat von  San-fo-ts'i  namens  Kia-lo-hi. 

V. 
Das  Land  Töng-liu-me'i. 

1.  Das  Land  Töng-liu-me'i  [Amoy-Dialekt:  Teng-liu-bi]  liegt 

2.  im  Westen  von  Tchön-la.  Sein  Gebieter  trägt  Blumen  in 
geschöpftem  Haupthaar,  deren  Roth  die  weissen  Stellen  an 

3.  den  Schläfen  verhüllen  muss.1)  Bei  Hof- Versammlungen  be- 
steigt er  eine  offene  Bühne,  und  Palastgebäude  irgendwelcher 

4.  Art  sind  überhaupt  nicht  vorhanden.  Zum  Einnehmen  der 
Speisen  und  Getränke  bedient  man  sich  der  Fächerpalm- 
Blätter  an  Stelle  der  Schüsseln;  man  gebraucht  weder  Löffel 

5.  noch  Essstäbchen  und  isst  mit  den  Händen.  Es  giebt 
dort  einen  Berg  namens  Wu-nöng,  wo  Säkya's  (Buddha's) 
Nirväna  sich  durch  seine  Verwandlung  in  einen  bronzenen 

6.  Elephanten  kund  gethan  hat.  Die  Bodenerzeugnisse  be- 
stehen in  Kardamomen,  den  Riechhölzern  Tsien,  Tsch'ön 
und  Su2),  gelbem  Wachs,  Kinogummi  und  dergleichen. 


J)  Kien  hungpi-pai.  Ich  verhehle  mir  die  Schwierigkeiten  dieser 
vier  Zeichen  nicht.  In  obigem  Versuch  zu  einer  Uebersetzung  bin  ich 
von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dass  der  Autor  bei  kien,  das  sonst 
„Schulter"  bedeutet,  das  Klassenhaupt  für  „Haar"  (piau,  No.  190)  unter- 
drückt hat,  das  mit  kien  zusammen  ein  Zeichen  von  der  Bedeutung 
„  Schlaf enhaar"  bildet.  Die  Unterdrückung  des  Klassenhauptes  lässt  sich  bei 
Tschau- Ju-kua  in  verschiedenen  Fällen  nachweisen  (s.  Anhang  3  zu  TV  14). 

2)  Abarten  des  Adlerholzes,  vgl.  oben  II  22. 
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Anhang. 

1  (zu  III  4). 
Wegen  der  Transscription  Pin-t'öu-lu  für  Sanskrit 
Pindola  s.  de  Harlez,  „Vocabulaire  Bouddhique  Sanscrit- 
Chinois",  T'oung  Pao,  Vol.  VIII,  p.  152.  Schlegel  citirt 
dazu  aus  dem  Fan-i-ming-i  noch  die  Bedeutungen  „schnell" 
(veloce),  „scharfsinnig"  (perspicace)  und  „weitschweifig"  (pro- 
lixe).  In  der  buddhistischen  Encyclopädie  Siang-kiau-p'i- 
pien,  worüber  T'oung  Pao,  Vol.  VI  p.  318,  findet  sich  der 
Name  einmal  in  der  Schreibweise  des  Tschau  Ju-kua  erklärt 
als  pu-nöng-tung,  d.  h.  „nicht  bewegen  können"  (Kap.  1, 
p.  19);  doch  vermuthe  ich,  dass  es  sich  auch  hier  um  den 
Heiligen  Pin-t'u-lo  handelt,  der  in  demselben  Werke  (Kap.  2, 
p.  19)  als  erster  unter  den  18  Arhan  erwähnt  wird  mit  dem 
Zusatz  to-schö-ts'un,  d.  i.  „der  Heilige  Dväja"  als  Abkürzung 
für  „Bhäradväja".  Beide  Schreibweisen,  Pin-t'öu-lu  und  Pin- 
t'u-lo,  werden  nach  anderen  Glossaren  als  Transscriptionen  von 
Pindola  angesehen,  vgl.  Julien,  Methode,  etc.,  Nos.  1953  und 
2104;  wegen  to-schö  =  dväja,  ibid.  No.  2025a.  Der  volle 
Name  des  Arhan  war  Pindola  Bhäradväja.  Vgl.  die  von  ihm 
erzählte  Legende  bei  Kern,  Der  Buddhismus  und  seine 
Geschichte  in  Indien,  übers.  Jacobi,  Bd.  I,  p.  183  f.  In 
dem  lehrreichen  Abschnitt  über  Buddhismus  der  aus  der  Zeit 
der  Ming  stammenden  Encyclopädie  T'ien-tschung-ki  (Kap.  35, 
p.  10)  findet  sich  über  den  Heiligen  Pin-t'öu-lu  Folgendes : 
„Nach  dem  Fan-i-ming-i  war  er  ein  Minister  des  Udayana- 
räja  (yu-tien-wang).  Er  hatte  sich  fleissig  in  der  Ertragung 
des  Bitteren  (chines.  k'u  =  söka,  „peine,  douleur",  de  Harlez, 
T'oung  Pao,  Vol.  VII,  p.  375)  geübt,  der  König  hatte  ihm 
gestattet,  Priester  zu  werden,  und  so  erlangte  er  die  Frucht 
Buddha's  (Fo-kuo,  =  Buddhaphala,  „the  fruition  of  Arhat- 
ship",  Eitel).  Der  König  pflegte  ihn  in  seinem  Kloster  zu 
besuchen.  Bei  dieser  Gelegenheit  hatten  die  Hofleute  bemerkt, 
dass  Pin-t'öu-lu  beim  Eintritt  des  Fürsten  nicht  aufstand,  um 
ihm  entgegenzugehen;  sie  schwärzten  ihn  deshalb  beim  Könige 
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an  und  dieser  beschloss,  ihn  tödten  zu  lassen.  Als  bei  der 
nächsten  Gelegenheit  Pin-t'öu-lu  den  König  durch  sein  Thor 
kommen  sah,  stieg  er  von  seinem  Sitze  herab  und  ging  ihm 
auf  sieben  Schritt  entgegen.  Der  König  fragte  ihn  zornig: 
„Wie  kommt  es,  dass  Ew.  Ehrwürden  vorher  sich  nicht  in 
Bewegung  setzen  wollten  und  jetzt  auf  einmal  die  Matte  ver- 
lassen, um  mir  entgegenzukommen?"  Die  Antwort  lautete: 
„Vorher  stand  ich  nicht  auf,  weil  der  König  mit  guten  Ab- 
sichten kam;  doch  jetzt  kommt  er  mit  einem  übelen  Plane, 
denn  ich  bin  dem  Tode  geweiht,  wenn  ich  nicht  aufstehe." 
Der  König  dankte  ihm  seufzend.  Pin-t'öu-lu  aber  verkündete 
den  nach  sieben  Tagen  eintretenden  Verlust  des  Thrones,  weil 
der  König  den  Priester  zur  Ehrenbezeigung  gezwungen  habe. 
Der  König  wurde  von  der  Armee  eines  benachbarten  Staates 
angegriffen,  gefangen  genommen  und  zwölf  Jahre  lang  in  Ketten 
gehalten."  Auf  diese  Anecdote  dürfte  sich  die  Definition  pu- 
nöng-tung,  „nicht  bewegen  können",  —  „der  Unbewegliche", 
d.  i.  „der  Weise,  der  sich  nicht  von  seiner  Matte  hinwegbewegen 
wollte,  um  den  König  zu  empfangen",  beziehen.  In  einer  von 
Hüan  Tschuang  (Julien,  III  p.  243  f.)  erzählten,  sich  im  Gebiet 
des  Udayana-räja  abspielenden  Legende  handelt  es  sich  um  die 
berühmte  auf  des  Königs  Wunsch  von  Maudgalaputra  nach  der 
Natur  gefertigte  Sandelholz-Statue  Buddha's,  der  ein  Arhan 
seine  Ehrerbietung  erwiesen  hatte.  Der  König  Hess  ihn  dafür 
mit  Sand  und  Schlamm  bedecken,  der  Arhan  aber  prophezeite, 
dass  in  sieben  Tagen  ein  Sand-  und  Schlammregen  die  Stadt 
zerstören  werde,  was  auch  eintraf. 

2    (zu  III  5). 

Mu-lien  ist  eine  sehr  häufige  Variante  für  Mo-t'ö-k'ie- 
lo-tzi',  die  chinesische  Transscription  von  Maudgalaputra,  und 
wird  von  Julien  (Hiouen-thsang,  III  p.  561)  als  irrthümliche 
Schreibweise  („faute"  pour  Mo-te-kia-lo-tseu)  erklärt.  Mir 
scheint  es  jedoch  vielmehr  die  vollkommen  schulgerechte  Trans- 
scription des  gleichbedeutenden  Namens  Maudgalyäyana  in  seiner 
Päli-Form    Moggalläna    zu    sein,    die    durch    das   cantonesische 
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Aequivalent  von  Mu-lien,  muk-lin,  in  ihren  wesentlichen  Be- 
standteilen durchaus  genügend  wiedergegeben  wird.  Man  darf 
wohl  die  Frage  aufwerfen:  was  haben  die  indischen  Heiligen 
Pindola  und  Maudgalaputra  in  diesem  Lande  zu  schaffen,  das, 
wie  wir  aus  einer  anderen  Quelle  (Ming-schi,  Kap.  324  p.  12) 
erfahren,  gegenüber  der  Insel  Pulo  Condor  (chin.  K'un-lun- 
schan)  an  der  Küste  von  Nieder-Cochinchina  zu  suchen  ist? 
Es  handelt  sich,  wie  es  scheint,  hier  um  die  Uebertragung  eines 
ganzen  buddhistischen  Legendenkreises  auf  ein  Gebiet,  das 
nach  zahlreichen  Inschriftenfunden  viel  mehr  Siva- Kultus  als 
Buddhismus  aufweist  (siehe  Bergaigne,  „L'ancien  royaume  de 
Campä",  Journ.  Asiat.,  VIII.  Ser.,  Bd.  XI,  1888,  p.  64  ff.). 
Wenn  sich  die  Schilderung  des  Tschau  Ju-kua,  wie  ein  grosser 
Theil  seines  Textes,  auf  das  12.  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nung bezieht,  so  dürfen  wir  an  die  Regierungszeit  des  Königs 
Jaya-Paramesvaravarman  IL  denken,  aus  der  sich  nach  Ber- 
gaigne (pp.  70  und  93)  eine  Inschrift  mit  buddhistischen  Namen, 
allerdings  mit  siva'itischen  Elementen  vermischt,  gefunden  hat. 
Abgesehen  davon  befindet  sich  der  so  stark  nach  Buddhismus 
schmeckende  Bericht  nicht  im  Einklang  mit  dem,  was  wir 
aus  den  Inschriften  gerade  über  das  Küstenland  gegenüber  der 
Insel  Pulo  Condor  erfahren.  Ich  möchte  daher  vermuthungs- 
weise  dem  Gedanken  Raum  geben,  dass  ein  buddhistischer  Be- 
richterstatter die  ihm  sympathische  Zugabe  der  Anspielungen 
auf  Maudgalaputra  und  Pindola  veranlasst  hat,  während  der 
wirkliche  Name  der  Landschaft  überhaupt  nicht  Pindola,  son- 
dern, wie  die  chinesische  Form  Pin-t'ung-lung  (cantonesisch : 
P'an-tung-lung)  bei  leidlich  guter  Transscription  andeutet,  in 
seiner  indianisirten  Gestalt  Pänduranga  lautete,  was  einem  ur- 
sprünglichen Panräm  entsprach.  Beide  Namen  kommen  in 
Inschriften  vor,  die  gerade  der  Gegend  angehören,  in  der  wir 
Tschau  Ju-kua's  P'in-t'ung-lung  suchen  müssen,  nämlich  der 
Küste  gegenüber  Pulo  Condor  im  Anschluss  an  die  Küste  von 
Tschan-tsch'öng,  d.  i.  den  heutigen  Provinzen  Binh  Thuän  und 
Khanh  Hoa  (s.  Bergaigne,  p.  49  ff.),  und  Pandarang  ist  neben 
Phanrang    noch    heute    der  Name    einer    an    alten  Denkmälern 
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reichen  Ebene  in  Binh  Thuän  (Bergaigne,  „  Inscriptions  sanscrites 
de  Catnpä",  in  Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la 
Bibliotheque  nationale,  XXVII,  1,  p.  207).  Pandarang  ist 
vielleicht  der  ursprüngliche  alte  Name  der  Landschaft  gewesen, 
der  von  den  Buddhisten  einer  hinter  der  Periode  der  sivai'ti- 
schen  Inschriften  weit  zurückliegenden  Zeit  wegen  einer  gewissen 
äusseren  Aehnlichkeit  mit  dem  Namen  des  Heiligen  Pindola 
zur  Legendenübertragung  ausgenutzt  wurde.  Auch  spätere 
Berichte,  wie  der  des  Ming-schi'  (Kap.  324,  p.  12),  mögen  in 
ihren  buddhistischen  Anspielungen,  die  sämmtlich  in  der  Ver- 
setzung der  Buddhastadt  Srävasti  (chin.  Schö-wei')  in  das 
hinterindische  Gebiet  Pin-t'ung-lung  (Pandarang)  gipfeln,  auf 
diese  Weise  entstanden  sein.  Diese  Ansicht  wird  unterstützt 
durch  die  Art,  wie  die  Legende  in  der  Encyclopädie  San-ts'ai- 
t'u-hui  (T'u-schu-tsi-tsch'öng  8,  Kap.  107,  p.  42)  eingeführt 
wird,  wo  dem  kurzen  Bericht  über  das  Land  Pin-t'ung-lung 
die  Worte  folgen:  „In  buddhistischen  Texten  wird  be- 
hauptet [Po-schu  yen],  die  Stadt  Wang-schö  liege  in  diesem 
Lande,  wo  noch  jetzt  Hütte  und  Grab  des  Mu-lien  [Maudgala- 
putra]  erhalten  seien." 

Wenn  wir  darauf  hin  die  Entstehung  der  auf  Buddhismus 
deutenden  Theile  des  Textes  in  eine  ältere  Periode  verlegen, 
so  lässt  der  Bericht  sich  recht  gut  mit  dem  vereinigen,  was 
wir  aus  den  Inschriften  erfahren.  Zweifelhaft  scheinen  mir  die 
Religionsverhältnisse  in  dem  benachbarten  Tschan-tsch'öng.  Der 
oben  (II,  25)  erwähnte  Hohe  Priester  (Kuo-schi)  braucht  nicht 
auf  Buddhismus  zu  deuten.  Nach  dem  Berichte  des  Sung- 
schi  (Kap.  489)  hatten  dort  schon  seit  dem  Anfang  der  Dy- 
nastie mohammedanische  Kultureinflüsse  von  einem  Theil  der 
Bevölkerung  Besitz  ergriffen.  Denn  „die  Volkssitten  und  Trach- 
ten sind  ähnlich  wie  die  der  Ta-schi",  d.  i.  der  Tadjik,  womit 
bei  chinesischen  Schriftstellern  alles  Arabisch-Persische  seit  dem 
Auftreten  Mohammed's  bis  zur  Mongolenzeit  bezeichnet  wird; 
und  in  der  Aufzählung  der  Producte  sagt  das  Sung-schi: 
„Von  den  Hausthieren  erzeugt  das  Land  viele  Rinder  und 
Wasserbüffel,    jedoch    keine  Esel;    es    giebt  auch  wilde  Ochsen 
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(schan-niu,  lit.  Berg- Rinder) ,  die  nicht  zum  Pflügen  ver- 
wendet, sondern  nur  getödtet  werden,  um  dem  Geiste  (Kui, 
Dämon)  zu  opfern;  steht  man  im  Begriff,  das  Thier  zu  tödten, 
so  ist  es  Gebot,  eine  Zauberformel  auszusprechen,  die  in  den 
Worten:  „  A-lo-ho-ki-pa"  (annam.  a-la-hwa-kep-bat, 
cant.  a-lö-wo-k'ap-pat)  besteht".  Ich  wüsste  für  diese  im 
Chinesischen  absolut  keinen  Sinn  gebenden  Silben  keine  bessere 
Erklärung  als  die  linguistisch  leicht  zu  begründende  Trans- 
scription des  arabischen  Opfer- Anrufes  Allah u  akbar  (siehe 
Hughes,  A  Dictionary  of  Islam,  p.  552,  s.  v.  Sacrifice: 
„Anas  says:  The  prophet  sacrificed  two  rams,  one  was  black, 
and  the  other  was  white,  and  he  put  his  foot  on  their  sides 
as  he  killed  them,  and  cried  out,  'Bi'-smi  'llähi,  Allähu 
akbar!  In  the  Name  of  God!  God  is  most  great!"  —  und 
p.  14  s.  v.  Allähu  akbar:  „God  is  great",  or  „God  is  most 
great".  An  ejaculation  which  is  called  the  Takbir.  It  occurs 
frequently  in  the  liturgical  forms,  and  is  used  when  slaying 
an  an i mal  for  food").  Da  Tschau  Ju-kua,  dessen  Berichte 
sich  auf  die  Zeit  um  die  Wende  des  12.  oder  den  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  beziehen,  für  Tschan-tsch'Öng  keinerlei  An- 
deutungen bezüglich  dieser  mohammedanischen  Einflüsse  ent- 
hält, so  beziehen  diese  Mittheilungen  des  Sun g- seh i'  sich  viel- 
leicht nur  auf  den  Anfang  der  Sung-Dynastie.  Es  scheint, 
dass  mit  der  gänzlichen  Unterjochung  des  Landes  von  Tschan- 
tsch'öng  durch  die  Cambodjaner  im  Jahre  1199  (s.  im  Text  IV, 
25)  auch  die  Mohammedaner  aus  Tschan-tsch'öng  vertrieben 
wurden  und  sich  an  der  Südküste  von  Hainan  festsetzten,  wo 
sie  noch  heute  zu  finden  sind  (s.  Hirth,  „Die  Insel  Hainan 
nach  Chao  Ju-kua"  in  der  Festschrift  für  Adolf  Bastian, 
p.  487  f.).  Dass  aber  Pin-t'ung-lung,  das  im  Sung-schi  unter 
dem  Namen  Pin-t'o-lo  (Pindola)  nur  flüchtig  erwähnt  wird, 
noch  zur  Zeit  der  Ming  wegen  seiner  Beziehungen  zum  Buddhis- 
mus in  Erinnerung  war,  geht  aus  dem  Berichte  des  Ming- 
schi'  hervor,  wo  es  sogar  mit  „dem  Lande  Schö-wei',  wohin 
Yu-lai  (Buddha)  sich  begab,  um  Nahrung  zu  erbetteln",  identi- 
ficirt  wird.     „Schö-wei'"    ist   die    chinesische  Transscription  für 
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Päli  Sävatthi,  das  wiederum  Sanskrit  Srävasti  entspricht.  Die 
in  buddhistischen  Texten  sehr  häufige  Form  findet  sich  zum 
ersten  Male  bei  Fa-hien  (Legge,  p.  55).  Cunningham  (The 
Ancient  Geography  of  India,  pp.  407 — 409)  verlegt  die  in 
der  Geschichte  des  Buddhismus  so  wohl  bekannte  Stadt  Srävasti 
wohl  mit  Recht  in  das  alte  Gebiet  von  Ayodhyä  oder  Oudh 
in  Indien,  wo  er  am  Südufer  des  Flusses  Rapti  in  der  Ruinen- 
stadt Sähet-Mähet  eine  Kolossalstatue  Buddha's  mit  einer  den 
Namen  Srävasti  enthaltenden  Inschrift  entdeckte.  Es  kann 
daher  wohl  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  es  sich 
bei  der  Identification  des  Ming-schi'  nur  um  die  Uebertragung 
des  an  Srävasti  anknüpfenden  Legendenkreises  auf  ein  hinter^ 
indisches  Gebiet  handelt,  und  dadurch  ist  auch  die  Erwähnung 
der  Heiligen  Pindola  und  Maudgalaputra  im  Texte  des  Tschau 
Ju-kua  genügend  erklärt. 

3  (zu  IV  14). 

A-nan,  im  Dialect  von  Amoy:  a-lam  (nan  und  lam  = 
„Süden"),  weshalb  die  Transscription  a-nan  (nan  =  „schwer") 
für  an  an  da  in  der  Bedeutung  „Freude",  vgl.  Eitel,  Hand- 
book  s.  v.  änanda,  hier  ausgeschlossen  ist.  Ich  kenne  keinen 
indischen  Ausdruck,  der  als  Unterlage  für  diese  Transscription 
dienen  könnte.  Yule  (Anglo-Indian  Glossary,  p.  475)  citirt 
R.  Phillips,  A  Million  of  Facts,  p.  322,  von  welchem  Werke 
er  allerdings  sagt,  „this  Million  of  Facts  contains  innumerable 
absurdities" :  „In  India  and  the  East  dancing  girls  are  trained 
called  Alm  eh."  Damit  könnte  unser  a-lam  möglicherweise 
zusammenhängen.  Vielleicht  liegt  ein  corrumpirtes  Hindu  räm- 
jani,  „eine  Tänzerin",  vor,  was  die  englischen  Matrosen  in 
„Rum-Johnny"  als  Bezeichnung  für  indische  Freudenmädchen 
verwandelt  haben.  (Yule,  op.  cit.,  p.  584.)  Der  zur  Erklärung 
verwendete  chinesische  Ausdruck  ki-ti,  den  ich  frei  durch 
„Bajaderen"  übersetzt  habe,  ist  mir  sonst  noch  nicht  vorge- 
kommen, ist  aber  gut  gewählt,  um  den  im  Begriffe  der  indischen 
Deva-däsi  liegenden  lasciven  Beigeschmack  anzudeuten.  Ti,  im 
Texte  einfach  durch  das  Zeichen   für  „Bruder"   wiedergegeben, 
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sollte  das  Klassenhaupt  „Weib"  zur  Seite  haben;  dasselbe  ist 
jedoch,  der  Gepflogenheit  des  Autors  folgend,  der  z.  B.  tu  an, 
„Atlas",  ohne  „Seide"  schreibt,  unterdrückt.  Im  Sinne  von 
„Brautjungfern"  würde  dieses  ti  an  und  für  sich  der  Ehre  der 
den  Gott  bedienenden  Tänzerinnen  nicht  zu  nahe  treten;  das 
Epitheton  ki  (Giles,  No.  862)  jedoch  deutet  klar  genug  den 
unsittlichen  Wandel  der  Bajaderen  an.  Zwar  enthält  K'ang- 
hi's  Definition  als  nü-yo,  d.h.  „weibliche  Musikanten",  schein- 
bar nichts  Anstössiges,  aber  der  Sinn  ist,  wie  bei  tsch'ang, 
„Sängerinnen",  wohl  bekannt.  Im  Schi'-wu-k'i-yüan,  einer 
den  Anfängen  der  Kulturerscheinungen  gewidmeten  Encyclopädie 
(Kap.  2  p.  31),  wird  die  Einführung  von  Musikantinnen  (nü-yo) 
in  seinen  Palast  zu  zweifellos  unsittlichen  Zwecken  dem  be- 
rüchtigten letzten  Kaiser  der  Dynastie  Hia,  Kie  Kui  (1818  — 1766 
vor  Chr.),  zugeschrieben.  Dies  würde  die  älteste  Erwähnung  der 
Musikantinnen  (nü-yo),  zugleich  aber  auch  ihre  Verurtheilung 
im  Sinne  des  chinesischen  Sprachgebrauchs  sein,  dem  eine  pro- 
fessionelle Musikantin,  Tänzerin  oder  Sängerin  zu  allen  Zeiten 
verdächtig  gewesen  ist.  K'ang-hi  (Rad.  38:  4,  13)  citirt  aus 
dem  Wan-wu-yüan-sch'i  („Ursprung  und  Anfang  aller 
Dinge"):  „Im  Alterthum  gab  es  keine  Ki  (Musikantinnen, 
Tänzerinnen)  bis  zur  Zeit  des  Wu-ti  (d.  i.  des  Kaisers,  unter 
dessen  Regierung  ca.  100  vor  Chr.  westasiatische  Kulturelemente 
sich  zuerst  in  China  geltend  machten,  vgl.  Hirth,  Fremde 
Einflüsse  in  der  chines.  Kunst,  passim),  der  zuerst  ying-ki 
(lit.  „Regiments-Musikantinnen")  zur  Unterhaltung  der  unver- 
heirateten (wu  ts'i-sch'i  tschö)  Soldaten  seiner  Armee  ein- 
führte." Der  Ausdruck  war  daher  noch  im  Mittelalter  anrüchig 
genug,  um  den  Dichter  Pai  Kü-i  (772 — 846  nach  Chr.;  s.  Giles, 
Chinese  Biogr.  Dict.,  London  1898,  No.  1654)  zu  dem  ge- 
flügelten Wort  zu  veranlassen:  „Eine  junge  Musikantin  lässt 
sich  so  wenig  belehren,  wie  ein  mageres  Füllen  sich  ernähren 
lässt"  (moyang  schöu  ina-kü,  mo  kiau  siau  ki-nü;  P'ei- 
wön-yün-fu,  Kap.  36,  p.  92).  Der  ganze  Bericht  dürfte  auf 
eine  Zeit  verweisen,  in  der  in  jenen  Gegenden  noch  brahma- 
nischer  Kultus  vielleicht  neben  buddhistischem  gepflegt  wurde. 
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4  (Zu  IV  7). 
Ich  nehme  keinen  Anstand,  diesen  Namen  auf  Grund  der 
bei  Julien  (Methode  pour  dechiffrer  et  transcrire  les 
noms  Sanscrits,  etc.)  unter  No.  1421  (p'o  =  bha),  2031 
(to  =  da)  und  802  (li  =  ra,  hier  mit  dem  Vorhergehenden 
sich  zu  dra  verbindend)  gegebenen  Präcedenzfälle  für  eine 
Transscription  des  in  den  Inschriften  von  Tschampa  als  Bei- 
name des  Siva  häufig  wiederkehrenden  Bhadra  zu  erklären. 
Der  Name  P'o-to-li  kommt  schon  in  dem  sich  auf  das  6.  Jahr- 
hundert nach  Chr.  beziehenden  Berichte  des  Sui-schu  (Kap.  82, 
p.  8)  vor,  wo  die  Religionsverhältnisse  des  Landes  wie  folgt 
geschildert  werden:  „Im  5.  und  6.  Monat  des  Jahres  (d.  i.  im 
Juni  und  Juli)  pflegt  sich  ein  giftiger  Dunst  zu  verbreiten;  es 
werden  dann  ausserhalb  des  Westthores  der  Stadt  weisse  Schweine, 
weisse  Rinder  und  weisse  Ziegen  (oder  Schafe)  geopfert;  ge- 
schieht das  nicht,  so  wird  das  Korn  nicht  reif,  unter  den  Haus- 
thieren  tritt  ein  Sterben  ein  und  die  Menschen  werden  krank. 
In  der  Nähe  der  Hauptstadt  ist  der  Berg  Ling-k'ie-po-p'o 
(vielleicht  mit  Unterdrückung  der  letzten  Silbe  einem  Namen 
Lankäparvata,  „Berg  Lanka*,  entsprechend.  Ueber  Lanka,  das 
in  chinesischen  Glossaren  durch  pu-k'o-tschu,  d.  i.  „unbe- 
wohnbar", erklärt  wird,  s.  Eitel,  s.  v.  Lanka;  doch  erwähnt 
Hüan  Tschuang  —  Julien,  I  p.  200  u.  III  p.  144  —  bei  lautlich 
identischer  Schreibweise  einen  Berg  namens  Ling-k'ie-schan 
im  Südosten  von  Ceylon,  wo  unter  Ling-k'ie  zweifellos  Lanka 
als  Name  dieser  Insel  zu  verstehen  ist),  auf  welchem  sich 
die  dem  Gotte  geweihte  Opferstelle  befindet,  von  5000  Mann 
Soldaten  behütet.  Im  Osten  der  Stadt  ist  eine  Gottheit  namens 
P'o-to-li  (Bhadra),  der  mit  dem  Fleische  der  Menschen  ge- 
opfert wird.  Der  König  tödtet  jedes  Jahr  immer  wieder  einen 
Menschen,  die  Nacht  zu  Opfer  und  Gebet  benutzend,  wobei 
ebenfalls  tausend  Mann  als  Wache  dienen.  Dies  ist  die  Art, 
wie  sie  ihre  Geister  verehren.  Vielfach  gehorchen  sie  der  Lehre 
Buddha's  (föng  Fo  fa),  ganz  besonders  aber  vertrauen  sie  den 
Priestern  des  Tau.  Buddhisten  sowohl  wie  Tauisten  errichten 
Bildnisse  in  den  Häusern. K 
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Chinesischer    Text,    fol.  2a. 
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Chinesischer    Text,    fol.  3*. 
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Chinesischer    Text,    fol.  4b. 
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Chinesischer    Text,    fol.  5b. 
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Sitzung  vom  7.  Mai  1898. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  K.  Krumbacher  hält  einen  Vortrag: 
Studien  zu  Romanos 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Ed.  v.  Wölfflin  hält  einen  Vortrag: 

Zur  Geschichte  der  Tonmalerei  II 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  F.  v.  Reber  hält  einen  Vortrag  über 
Hans  Multscher  in  Ulm 
erscheint  mit  Textillustrationen  in  den  Sitzungsberichten. 
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Studien  zur  Sprachwissenschaft  der  Tibeter. 
Zamatog. 

Von  Berthold  Laufer. 

(Vorgelegt  in  der  philos.-philol.  Classe  am  5.  Februar  1898.) 


Einleitung. 

Schiefner  hat  in  seinen  Tibetischen  Studien  (Melanges 
asiatiques  I  324 — 394)  wiederholt  Citate  aus  den  Werken 
tibetischer  Grammatiker  über  ihre  Muttersprache  zum  Aus- 
gangspunkt seiner  Untersuchungen  genommen.1)  Diese  wenigen 
Ausschnitte  jedoch  haben  bisher  zu  einem  tieferen  Eindringen 
in  diesen  Gegenstand  leider  keinen  Anstoss  gegeben,  sei  es  nun, 
dass  man  ihn  für  zu  fremdartig  und  abgeschmackt  erachten 
mochte,  sei  es,  dass  man  ihn  ruhigen  Herzens  ignorieren  zu 
dürfen  glaubte,  weil  man  sich  doch  keinen  rechten  Gewinn  für 
die  Wissenschaft  davon  versprach.  Beide  Gründe,  sollten  sie 
vorgelegen  haben,  dürften  gegen  eine  besonnene  Kritik  wenig 
stichhaltig  sein.  Wer  sich  von  der  Seltsamkeit  der  Erzeugnisse 
tibetischen  Geistes  fürs  erste  abgestossen  fühlte,  der  hätte  den 
Drang  in  sich  verspüren  müssen,  die  einem  Objekt  exakter 
Forschung   gegenüber    sehr    wenig    angebrachten    persönlichen 


])  Vergl.  auch.  Mel.  as.  V  178  ff.  und  Memoires  de  l'Acad.  de  Pet. 
7.  s.  XXV  No.  1,  §  2.  Derselbe,  Ueber  die  logischen  und  grammatischen 
Werke  im  Tanjur,  Bulletin  de  l'Acad.  de  Pet.  IV  1848,  284—302  (im 
Folg.  als  „Schiefner,  gram."  cit.).  S.  auch  Th.  Benfey,  Geschichte 
der  Sprachwissenschaft  und  orientalischen  Philologie  in  Deutschland, 
S.  181,  182.  A.  Weber,  Akad.  Vorlesungen  über  indische  Literatur- 
geschichte, 2.  A.,  S.  243. 
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Empfindungen  zu  überwinden  und  sich  erst  durch  ein  Ver- 
senken in  medias  res  von  den  Ursachen  derselben  gründlich 
zu  überzeugen. 

Wenn  auch  die  gesamte  sprachwissenschaftliche  Litteratur 
der  Tibeter  für  unsere  moderne  Wissenschaft  nicht  ein  einziges 
positives  Ergebnis  brächte,  wenn  es  sich  auch  herausstellte, 
dass  unsere  Kenntnis  der  tibetischen  Sprache,  ihres  Baues  und 
ihres  Lebens,  nicht  im  geringsten  durch  Forschungen  auf 
diesem  Felde  würde  bereichert  werden,  so  hätte  man  doch 
folgern  müssen,  dass  allein  schon  die  blosse  Thatsache,  dass 
jenes  eigenartige  Volk  Centralasiens  ein  reiches  Schrifttum  an 
grammatischen,  lexikographischen  und  sprachphilosophischen 
Werken  besitzt,  an  und  für  sich  schon  genügend  wäre,  darin, 
wenn  nicht  die  Aussicht  auf  Bereicherung  unserer  Sprach- 
kenntnisse, so  doch  einen  durchaus  nicht  unwesentlichen  Bei- 
trag zur  Psychologie  und  Kulturgeschichte  dieses  Volkes  selbst 
zu  erblicken.  Wer  da  wusste,  es  gibt  eine  solche  Litteratur 
in  Tibet,  der  musste  sich  auch  sagen,  da  liegt  also  ein  Stück 
regen  Geisteslebens,  ein  Stück  menschlicher  Bildungs-  und  Ent- 
wicklungsgeschichte verborgen,  das  wie  jegliche  Emanation  des 
Menschengeistes  der  Betrachtung  würdig,  der  Erschliessung 
wert  und  geeignet  ist,  auf  Werden  und  Wandlung  des  Denkens 
überhaupt,  auf  die  grosse  Geschichte  der  Völker  ein  Licht  zu 
werfen.  In  diesem  universalen  Standpunkt  liegt  der  erste  und 
ursächlichste  Grund,  weshalb  ich  es  der  Mühe  für  wert  er- 
achte und  mich  bemühe,  jenem  Litteraturkreise  näher  zu  treten. 
Gleichgültig  zunächst,  ob  ein  praktischer  Gewinn  davon  abfällt 
oder  nicht,  betrachtet  als  „Ding  an  sich",  als  „Modus  der 
Substanz",  als  Glied  in  der  Kette  kultureller  Entwicklung,  als 
Denkmäler  der  Gesittung  und  Humanität  verdienen  jene  Er- 
zeugnisse nicht  minder  Beachtung  als  die  andrer  Völker  auch. 
Introite,  nam  et  hie  dei  sunt!  Wollte  man  nun  gar  im  voraus 
behaupten,  dass  der  Vorteil  für  die  Bestrebungen  unserer 
sprachwissenschaftlichen  Studien  nach  den  bisher  gemachten 
Erfahrungen  voraussichtlich  gering  zu  veranschlagen  wäre,  so 
ist  darauf  zu  entgegnen,  dass  wir  eben  gar  nicht  in  der  Lage 
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sind,  hierüber  ein  bestimmtes  Urteil  zu  fällen,  weil  wir  aus 
jener  unermesslich  grossen  Litteratur  nichts  weiter  als  einige 
wenige  ärmliche  auf  gut  Glück  herausgerissene  Sätze  kennen, 
dass  es  vielmehr  der  Gang  der  Wissenschaft  erfordert,  Bahn 
zu  brechen  und  mit  gewissenhaftem  Ernste  zu  untersuchen,  ob 
und  welcher  Nutzen  für  uns  daraus  erwachsen  wird,  ohne  uns 
von  vorgefassten  Meinungen  beirren  zu  lassen.  Dass  aber  die 
Arbeit  eines  Volkes,  das  Jahrhunderte  lang  über  seine  Sprache 
nachgedacht  und  geschrieben  hat,  für  uns  ganz  vergeblich 
sein  und  nichts  wertvolles,  nichts  brauchbares  enthalten  sollte, 
wäre  doch  von  vornherein  kaum  anzunehmen.  Schon  eine  Be- 
trachtung der  Geschichte  der  europäischen  Forschung  sollte 
hier  von  voreiligen  Schlüssen  abhalten;  denn  sie  belehrt  uns 
darüber,  dass  Missionare  wie  Gelehrte,  welche  die  Sprache 
unter  den  Eingeborenen  selbst  zu  erlernen  Gelegenheit  gehabt 
haben,  von  Anfang  an  unter  einem  geradezu  beherrschenden 
Einfluss  der  heimischen  Sprachanschauungen  standen,  von  dem 
sie  sich  nur  schwer  zu  befreien  vermochten.  Schon  Georgi1) 
verrät  eine  gewisse  Bekanntschaft  mit  technischen  Ausdrücken: 
er  erwähnt  die  Bezeichnungen  für  die  einzelnen  Vokale  (S.  19), 
die  Namen  der  Konsonanten  (S.  12)  handelt  von  yata  und 
rata  (S.  36)  und  spricht  von  grammatici  Tibetani  (S.  18).  Auch 
Schröter2)  besitzt  Kenntnisse  in  der  Terminologie  und  citiert 
(S.  6  no.)  bereits  das  Buch  Zamatog  bkod-pa,  als  dessen  Ver- 
fasser er  den  Sambhota  bezeichnet.  Csoma  vollends  hat  in 
vollen  Zügen  aus  der  Quelle  einheimischer  Gelehrsamkeit  ge- 
nossen, und  ohne  seinen  Genius  noch  seine  Erfolge  und  Ver- 
dienste herabsetzen  zu  wollen,  darf  man  wohl  jetzt  behaupten, 
dass  er  vielleicht  nicht  so  schnell  zu  seinem  Ziele  gelangt  wäre, 
wenn  die  Sprache  und  ihre  Litteratur  nicht  schon  mächtig  vor- 
gearbeitet hätten.  Csoma's  berühmte  Grammatik  beruht  —  das 
wird  nunmehr  jeder  zugeben  müssen,  der  sich  in  dieses  Gebiet 


1)  Alphabetum  tangutanum  sive  tibetanum,  Rom  1773,  zweite  von 
Amadutius  besorgte  Ausgabe. 

2)  A  dictionary  of  theBhotanta,  or  Boutan  language.  Serampore  1826. 
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etwas  eingelebt  hat  —  in  ihren  wesentlichen  Zügen  auf  den 
Werken  und  Ansichten  der  tibetischen  Grammatiker,  und  dass 
er  diese  eifrig  benutzt  hat,  gibt  er  ja  auch  selbst  im  Vorwort 
zu  seiner  Grammatik  p.  VII  zu.1)  Natürlich  erwächst  ihm 
kein  Vorwurf  daraus,  sondern  im  Gegenteil  reiches  Lob,  dass 
er  so  verständig  war,  diese  Hülfsmittel  zu  verwerten ;  damit  ist 
aber  auch  schon  für  uns  ein  Anhaltspunkt  für  die  Annahme 
gewonnen,  dass  die  Schriften  der  tibetischen  Gelehrten  von 
grosser  praktischer  Bedeutung  für  unsere  Zwecke  sind.  In 
noch  höherem  Masse  als  Csoma  de  Koros  ist  Jäschke  in 
der  Behandlung  der  Schriftsprache  —  von  seinen  Mitteilungen 
über  die  Dialekte  natürlich  abgesehen  —  von  der  einheimischen 
Wissenschaft  abhängig,  so  dass  es  ihm  in  manchen  Fragen 
kaum  gelingt,  sich  auf  den  Standpunkt  eines  europäischen 
Beurteilers  zu  stellen  und  sich  ein  freies  eigenes  Urteil  zu 
wahren.  Leider  gibt  er  ebensowenig  als  sein  Vorgänger  genau 
die  Quellen  an,  aus  denen  er  geschöpft  hat,  und  so  dürften  wir 
denn  diese  Werke  kaum  als  authentisches  Material  für  die 
Erkenntnis  der  fraglichen  Dinge  zu  betrachten  haben;  denn 
erst  aus  der  Kenntnis  der  einheimischen  Litteratur  gewinnen 
wir  einen  Einblick  in  das,  was  jene  derselben  zu  verdanken 
haben.  Arbeiten,  die  sich  mit  der  Grammatik  der  Tibeter  be- 
fassen, sind  noch  keine  vorhanden.  Das  einzige  wirkliche  Ver- 
dienst auf  diesem  Felde  gebührt  der  anglo-indischen  Regie- 
rung, die  in  der  Bengal  Secretariat  Press  unter  andern  Werken 
auch  einen  guten  Textabdruck  eines  wertvollen  grammatischen 
Traktates2)  hat  herstellen  lassen,  welcher  mir  bei  meinen 
Studien  höchst  nutzbringend  geworden  ist. 

Die  vorliegende  kleine  Abhandlung  befasst   sich   mit  dem 
sogenannten  Zamatog.     Sie  will  nichts  weiter  gelten  als  eine 


1)  A  grammar  of  the  Tibetan  language,  Calcutta  1831.  Vergl.  auch 
Csoma,  Enumeration  of  historical  ancl  grammatical  works  which  are 
to  be  found  in  Tibet,  JASB  VII  147;  Duka,  Life  and  works  of  AI. 
Csoma  198. 

2)  Si-tui  sum  rtags  Tibetan  grammar,  with  a  commentary  by  Situ- 
lama  Yan-chan-dorje.     Darjeeling  1895. 
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Vorarbeit  oder  vielmehr  als  ein  schwacher  Versuch,  gleichsam 
einem  Patrouillen-  und  Aufklärungsdienst  in  unsicherem  Ge- 
lände gewidmet.  Es  war  mir  leider  nur  möglich,  eine  einzige 
Handschrift  jenes  Werkes  zu  benutzen;  dieselbe  gehört  der 
Bibliothek  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  und 
stammt  aus  dem  Vermächtnis  WenzeTs,  der  wahrscheinlich 
nach  Jäschke's  im  Britischen  Museum  befindlichen  Exemplar 
eine  Abschrift  davon  gemacht  hat.  Dieselbe  ist  im  allgemeinen 
als  gut  zu  bezeichnen,  wiewohl  sich  häufig  die  Textkritik 
stark  in  Anspruch  nehmende  Irrtümer  vorfinden,  von  denen 
sich  freilich  niemals  entscheiden  lässt,  ob  sie  auf  Kosten  des 
Originals  zu  setzen  sind  oder  dem  deutschen  Kopisten  zur  Last 
fallen.  Schon  deshalb  musste  es  vorläufig  ausserhalb  meines 
Planes  liegen,  eine  vollständige  kritische  Ausgabe  des  Zamatog 
zu  liefern,  wozu  erforderlich  wäre,  die  in  Berlin1)  und  Peters- 
burg2) vorhandenen  Ausgaben,  vielleicht  auch  Wenzel's  Ori- 
ginaltext zu  vergleichen;  vor  allem  wäre  es  für  diesen  Zweck 
sehr  wesentlich,  die  mongolische  Uebersetzung  heranzuziehen, 
die  von  hervorragendem  Werte  sein  kann,  wenn  sie  die  alter- 
tümlichen Ausdrücke  des  Werkes,  die  schon  Jäschke  nicht 
mehr  erklären  konnte,  übersetzen  oder  erläutern  sollte.  Dann 
wird  es  sich  ferner  darum  handeln,  die  analogen  Schriften  wie 
Li-sii-gur-khan3)  und  Nag  gi  sgron  ma*)  auszunutzen,  letztere 
schon  deshalb,  weil  sie  gegen  das  Zamatog  polemisiert5),  und 
eine  vergleichende  Statistik  ihres  Sprachmateriales  aufzustellen. 
Endlich  wird  man  sich  den  Anfängen  der  Sprachgelehrsamkeit 
und    den   grossen  Abhandlungen    im  124.  Bande    des  Tanjur6) 

*)  Verzeichnis    der  P  an  der 'sehen   Sammlung   Nr.  IIb,    Fragment 
von  19  Blättern. 

2)  Schmidt-Böhtlingk,  Verzeichnis  S.  62  Nr.  31. 

3)  Schmidt-Böhtlingk    S.  64   Nr.  43;    Schiefner's    Nachträge 
dazu  Nr.  125  c,  125  d. 

4)  Schmidt-B.  S.  63  Nr.  33,  2;  Nachträge   125  e. 

5)  Jäschke,  Handwörterbuch  der  tib.  Sprache  482a  (dieser  Passus 
fehlt  im  Dict.). 

6)  Huth,    Verz.   der  im    tibet.    Tanjur,    Abt.    mdo,    enth.  Werke, 
Sitzungsber.  Berl.  Ak.  1895,  277  (cit.  als  Tanjur). 
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zuwenden   müssen.      Das    ist   in   groben   Zügen   ungefähr    der 
Plan,  den  ich  mir  vorgezeichnet. 

Als  Verfasser  des  Zamatog  wird  im  Colophon  Za-lu-pa 
rin  chen  chos  skyoft  bzan  po  genannt;  Za-lu-pa  ist  „der  aus 
Zalu",  welches  der  Name  eines  im  Jahre  1039  gegründeten 
Klosters1)  bei  bKra-sis-lhun-po  in  gTsan  ist,  das  auch  den 
berühmten  Schriftsteller  Buston  zu  seinen  Aebten  zählte  (s. 
Candra  Das,  Contributions  on  the  religion,  history  etc.  of 
Tibet,  JASB  1881,  213  no.).  Rin  chen  chos  skyoil  bzan  po  ist 
der  aus  indischen  Elementen  geformte  Mönchsname  des  Autors 
und  würde  etwa  S.  Ratnadharmapälabhadra  entsprechen.  Er 
ist  kein  grosser  geistlicher  Würdenträger  gewesen,  sondern 
sein  ganzes  Leben  lang  ein  schlichter  Mönch,  ein  Qäkyai  dge 
slofi2),  ein  Qäkyabhiksu  geblieben.  Seine  Zeit  lässt  sich  mit 
grosser  Genauigkeit  bestimmen.  Die  chronologische  Tafel  Reu- 
mig  S.  66  setzt  als  sein  Geburtsjahr  1439  an,  womit  die  An- 
gaben unseres  Werkes  in  trefflichem  Einklang  stehen.  Als 
Zeit  seiner  Abfassung  bezeichnet  der  Schluss  desselben  das 
Jahr  dfios-po  oder  S.  bhava,  was  eine  Randbemerkung  als  sin 
pho  khyi  ste  ran  lo  don  bzi  pai  erläutert,  d.  h.  in  seinem 
74.  Lebensjahr,  welches  das  männliche  Holz-Hunde-Jahr  ist; 
daraus  ergibt  sich  das  8.  Jahr  des  9.  Cyklus,  d.  i.  das  Jahr  1513. 
Rechnet  man  74  Jahre  davon  ab,  so  wird  also  1439  als  Ge- 
burtsjahr genau  bestätigt.  Das  Colophon  hat  sogar  Tag  und 
Monat  der  Vollendung  des  Werkes  festgehalten,  nämlich  den 
25.  Tag  des  Monats  Saga  (S.  vaicäkha).  Auch  das  Todesjahr 
des  bedeutenden  Mannes  können  wir  berechnen.  Auf  fol.  111 
bis  112  ist  nämlich  ein  Epilog,  ein  warmen  Lobes  voller  Nach- 
ruf auf  den  Autor  enthalten,  den  ihm  wahrscheinlich  ein  eng 
befreundeter  Ordensbruder  gewidmet  hat.  Dieser  überliefert, 
dass  er  im  Jahre  mi  bzad-pa  (irrtümliche  Schreibung  statt  zad, 
da   gleich   S.  aksaya)    oder   im   Jahre   me   pho   khyi    d.  i.    im 


*)  Candra  Das,   Life   of  Sum-pa  Khan-po,   JASB  1889,   S.  40  (cit. 
als  Reu-mig). 

2)  Koppen,  Die  lamaische  Hierarchie  und  Kirche  265  ff. 
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männlichen  Feuer-Hunde-Jahre  =  1525,  und  zwar  in  dem  ehr- 
würdigen Alter  von  86  Jahren  das  Zeitliche  gesegnet  habe 
(dus  mdzad-pa).  Er  hat  übrigens  nicht  sein  ganzes  Leben  in 
Za-lu  zugebracht,  denn  sein  Werk  ist  in  der  theologischen 
Akademie  (chos  grva)  Grva  thafi  vollendet  worden,  wohin  er 
also  jedenfalls  eine  Berufung  als  Lehrer  erhalten  hatte;  aber 
auch  hier  ist  er  nicht  bis  zu  seinem  Ende  geblieben,  denn 
sein  Nekrolog  berichtet,  dass  er  in  bSam  grub  bde  chen  ver- 
schieden ist.  Unser  Autor  heisst  gewöhnlich  einfach  Za-lu 
oder  Zva-lu1)  lo-tsä-ba,  Za-lu  lo-chen  oder  auch  kurz  Za-lu, 
darf  aber  nicht  mit  andern  Autoren,  welche  derselben  Kloster- 
stätte angehörig  dasselbe  Erkennungszeichen  führen,  verwechselt 
werden.  So  gibt  es  nach  Reu-mig  S.  61  einen  Za-lu  mit  dem 
Beinamen  legs  rgyan  khri  chen,  der  1374  geboren  wurde,  und 
nach  Waddell,  The  Buddhism  of  Tibet,  London  1895,  p.  326 
und  577,  einen  Za-lu  legs-pa  rgyal  mtshan,  Verfasser  eines 
lamaistischen  Pantheons,  der  um  1436  in  das  Kloster  dGa-ldan 
berufen  wurde;  ein  ibid.  p.  577  erwähnter,  im  Jahre  1562 
verstorbener  Zva-lu  lo-tsä-ba  kann  weder  mit  diesem  noch  mit 
unserem  Za-lu  identisch  sein.  Auch  zu  Tanjur  117,  4,  5  wird 
ein  Za-lu  lo  chen  erwähnt. 

Der  Verfasser  des  Zamatog  scheint  unter  den  Tibetern  in 
hohem  Ansehen  zu  stehen;  wiederholt  wird  er  im  Si-tui  sum 
rtags  citiert  und  als  Autorität  in  gewissen  Fragen  hingestellt; 
l'a,  in  dem  grossen  Commentare  zu  diesem  Werke  mit  dem 
Titel  rTags  0jug  gi  0grel  pa  (S.  59  ff.)  werden  bei  allen  Er- 
örterungen die  im  Zamatog,  Kap.  II,  enthaltenen  Regeln  zu 
gründe  gelegt,  gleich  als  ob  dieselben  in  dieser  Form  ein 
kanonisches  oder  klassisches  Ansehen  genössen;  die  Frage,  was 
gerade  von  diesen  Partien  Zalupa  seinen  Vorgängern  zu  ver- 
danken hat,  lässt  sich  vorläufig  in  keiner  Weise  beantworten. 


*)  So  schreibt  Reu-mig.  Vergl.  auch  Was siljew,  Geografija  Tibeta 
perevod  iz  tibetskago  socinenija  Minczul  Chutukty,  Pet.  Ak.  1895,  S.  16. 
Za-lu  heisst  übrigens  auch  der  ganze  Distrikt,  in  welchem  das  Kloster 
liegt;  es  ist  der  sechste  in  gTsan,  s.  Candra  Das,  Contributions  241 
no.  59. 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  OL  35 
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In  dem  vom  Lama  Prajnäsägara  (ses  rab  rgya  mtsho)  verfassten, 
am  Schluss  des  Situi  sum  rtags  abgedruckten  Appendix  (p.  5) 
erhält  er  den  ehrenden  Beinamen  mkhas  pa  kun  gyi  gtsug 
rgyan  tScheitelschmuck  aller  Gelehrten',  und  der  erwähnte 
Epilog  nennt  unter  anderen  Lobeserhebungen  seine  Schrift 
„eine  die  heilige  Litteratur  erhellende  Leuchte"  (gsun  rab  snaii 
byed  sgron  me).  Seine  Kenntnis  des  Sanskrit  wird  gerühmt 
und  muss  in  der  That  eine  aussergewöhnliche  gewesen  sein; 
die  Unterschiede  zwischen  der  neuen  und  älteren  Orthographie 
(brda  gsar  rnin)  soll  er  gut  zu  trennen  gewusst  haben. 

Wie  Tibet  Indien  seine  Religion,  Schrift,  Litteratur,  kurz 
den  gesamten  Inhalt  seiner  Civilisation  zu  verdanken  hat,  so 
auch  seine  Sprachwissenschaft;  aber  in  dem  gleichen  Masse 
wie  dieses  begabte  Volk  sich  Fremdes  anzueignen  wusste,  besass 
es  auch  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit,  die  empfangenen  Ge- 
danken selbständig  weiterzubilden  und  in  einer  seinen  Ver- 
hältnissen angepassten  Form  glücklich  auszugestalten.  Das 
tibetische  Volk  ist  trotz  alledem,  was  es  von  Indien  her  in  sich 
aufgenommen,  nicht  indisch  geworden  wie  die  hinterindischen 
Nationen,  sondern  hat  stets  seine  Eigenart,  sich  selbst  getreu, 
bewahrt.  Mit  grosser  Meisterschaft  hat  Herder  in  seinen  Ideen 
zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit  (XI,  3)  diesen 
Zustand  skizziert  mit  einer  Fülle  scharfsinniger,  treffender  Be- 
merkungen, wie  sie  nach  ihm  nur  noch  E.  Reclus  in  seinem 
berühmten  geographischen  Werke  gemacht  hat.  Die  tibetische 
Sprache  vollends  ist  trotz  aller  syntaktischen  Nachahmungen 
des  Sanskrit  rein  tibetisch  geblieben  und  hat  sich,  was  im 
Vergleich  zu  andern  Sprachen  um  so  bewundernswerter  ist,  nach 
Kräften  von  Fremdwörtern  frei  erhalten.  Es  liegt  nun  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  die  Tibeter  in  Grammatik  und  Lexiko- 
graphie nur  Principien  und  Methoden  von  den  Indern  erlernen 
konnten,  im  übrigen,  wenn  sie  ihr  zu  einer  ganz  anderen 
Sprachenfamilie  gehöriges  Idiom  darstellen  wollten,  ganz  auf 
sich  selbst  angewiesen  waren.  Den  Sinn  für  sprachliche  Dinge, 
das  Verständnis  grammatischer  Terminologie  haben  sie  sich 
aus  dem  Sanskrit  geholt.    Diese  Sprache  war  ihnen  nicht  allein 
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religiöses,  sondern  auch  sprachwissenschaftliches  Bildungsmittel, 
an  dem  sie  ihr  Denken  schärften  und  schulten  wie  an  den 
klassischen  Sprachen  die  Völker  Europas.  Zalupa  zählt  Pänini 
und  Amarasimha,  Kaläpa-  und  Candravyäkaranasütra  auf,  an 
denen  er  sicher  seinen  Geist  genährt  und  erzogen  hat.  Ein- 
fachheit und  Schärfe  des  Gedankens,  peinlichst  präcise  Formu- 
lierung aller  Regeln,  bewundernswerte,  logisch  folgerichtige 
Systematik  sind  die  Vorzüge,  die  er  in  der  Schule  der  grossen 
indischen  Gelehrten  sich  angeeignet  hat.  Eine  genaue  Unter- 
suchung des  gewiss  bedeutenden  Einflusses,  welchen  die  Sans- 
kritlitteratur  auf  die  Entwicklung  der  tibetischen  Sprachwissen- 
schaft gehabt  hat,  wird  naturgemäss  nicht  eher  möglich  sein, 
als  bis  wir  einen  guten  Teil  derselben  kennen  gelernt  haben; 
was  Einzelheiten  betrifft,  wie  z.  B.  Entlehnung  technischer 
Ausdrücke,  so  habe  ich  überall,  soweit  es  mir  möglich  war, 
durch  Anführung  der  betreffenden  Aequivalente  in  Sanskrit 
darauf  hingewiesen. 

Das  Zamatog  ist  in  erster  Reihe  orthographischen,  in 
zweiter  rein  grammatischen  Inhalts.  Das  ist  freilich  nur  eine 
Unterscheidung,  welche  wir  von  unserem  Standpunkte  aus 
machen,  die  aber  nach  tibetischer  Auffassung  keinerlei  Be- 
rechtigung hat.  Denn  Orthographie  ist  jener  mit  Grammatik 
identisch  und  wird  auch  thatsächlich  so  behandelt,  dass  wir 
gerade  für  unsere  grammatischen  Betrachtungen  den  grössten 
Nutzen  daraus  ziehen  können.  Die  Einführung  der  Schrift  ist 
eigentlich  das  Ereignis  ihrer  Geschichte  gewesen,  das  den 
mächtigsten  Eindruck  auf  die  Seele  der  Tibeter  gemacht  und 
in  ihrer  Gemütsverfassung  die  nachhaltigsten  Spuren  zurück- 
gelassen hat.  Ihr  gesamtes  sprachliches  Denken  nahm  den 
Ausgangspunkt  von  der  Schrift,  dem  geschriebenen  Worte. 
Yi-ge  heisst  „Buchstabe"  und  yi-ge-pa  ist  einer,  der  sich  mit 
den  Buchstaben  beschäftigt,  ein  Grammatiker.1)  Die  Schrift 
ward  und  wird  als  ein  Heiliges,  Unverletzliches  betrachtet, 
woran  man  nicht  rütteln  und  ändern  darf,  und  so  kommt  es, 


*)  Schiefner,  gram.  295  No.  3611. 
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dass  wir  heute  noch  die  Wörter  in  der  alten  Schreibung,  wie 
sie  zur  Zeit  ihrer  erstmaligen  Fixierung  bestand,  vor  uns  sehen, 
obwohl  in  den  meisten  Fällen  die  Aussprache  zu  dem  Schrift- 
bilde in  gar  keinem  Verhältnis  steht.  Ich  kann  an  dieser 
Stelle  nicht  darauf  eingehen,  Bau  und  Geist  der  tibetischen 
Sprache  zu  entwickeln,  um  daran  zu  zeigen,  wie  hier  graphische 
und  grammatische  Fragen  aufs  innigste  zusammenhängen;  das 
schwierigste  Problem  der  Rechtschreibung  ist  immer  das,  ob 
dies  oder  jenes  Wort  ein  Präfix  oder  mehrere  erhält,  und 
welches  Präfix,  und  diese  Präfixe  treten  eben  als  grammatische 
Funktionen  auf.1)  Es  erhellt  also  daraus,  dass  unter  Um- 
ständen eine  Frage  der  Orthographie  mit  einer  grammatischen 
in  eins  zusammenfallen  kann.  Der  bedeutendste  Gewinn  aber, 
der  uns  aus  dem  Studium  der  sprachwissenschaftlichen  Litteratur 
der  Tibeter  zufliessen  wird,  ist  der,  dass  wir  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt  werden,  eine  wirklich  historische  Grammatik  der 
tibetischen  Sprache  aufzubauen.  Denn  bei  der  relativ  hohen 
Sicherheit  der  einheimischen  Chronologie  vermögen  wir,  ebenso 
wie  das  Zamatog,  die  übrigen  derartigen  Werke  zeitlich  genau 
zu  bestimmen  und  somit  bestimmte  Wörter,  Schreibungen, 
Formen,  Redensarten  und  anderes  einer  ganz  bestimmten 
Periode  zuzuweisen,  deren  Dichter  und  Prosaisten  wir  dadurch 
werden  besser  verstehen  und  für  die  Geschichte  der  Sprache 
benutzen  lernen.  Für  „sagen"  z.  B.  existieren  die  beiden 
Formen  0dzer-ba  und  zer-ba;  Jäschke2)  bemerkt,  dass  jene 
veraltet  und  diese  besonders  der  späteren  Literatur  und  Volks- 
sprache angehöre.  Aber  damit  ist  nichts  gewonnen:  die  Be- 
obachtung schwebt  gleichsam  haltlos  in  der  Luft,  da  ihr  jeg- 
liche zeitliche  Abgrenzungen  fehlen.  Nun  finden  wir  Zam. 
fol.  102  die  Angabe  0dzer  to  zer  to  zes  pai  brda  rnifi  flo  d.  h. 
0dzer  to  (er  sagt,  sagte)  ist  die  alte  Schreibweise  von  zer  to. 
Daraus  ergibt   sich  schon  wenigstens  ein  fester  Anhaltspunkt: 


x)  In  dieser  Frage  verweise  ich  auf  A.  Conrady,   Eine  indochine- 
sische Causativ-Denominativ-Bildung,  Lpz.  1896. 

2)  A  tibetan-english  dictionary,  Lond.  1881  (cit.  als  J),  467  a,  489  b. 
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für  einen  Autor  des  Jahres  1513,  d.  h.  natürlich  für  jene 
ganze  Zeitperiode,  war  0dzer-ba  bereits  eine  veraltete  Form. 
Das  indische  Wort  kalpa  treffen  wir  auch  sehr  häufig  in  der 
Schreibung  bskal-pa  an  (Mel.  as.  I  337);  von  Zalupa  erfahren 
wir  nun,  dass  diese  Orthographie  auf  einen  einzigen  Mann  als 
Urheber  zurückzuführen  ist,  den  „als  Uebersetzer  berühmten 
Sprachforscher"  Maticri  vom  Kloster  Jonafi.1)  Solcher  Beispiele 
liesse  sich  noch  eine  grosse  Anzahl  aus  unserem  Werke  an- 
führen, dessen  hohe  Bedeutung  nach  dieser  Richtung  hin  jedem 
klar  vor  Augen  treten  wird,  der  die  mitgeteilten  Proben  über- 
blickt; gerade  auf  alte  Formen  hat  der  Verfasser  besondere 
Rücksicht  genommen.  Um  nur  noch  eines  der  wertvollsten 
Ergebnisse  hervorzuheben,  mache  ich  auf  die  Analyse  des 
2.  Kapitels  aufmerksam;  am  Schlüsse  des  einleitenden  Teiles 
zu  demselben  begegnen  wir  zum  ersten  Male  einem  vollgewich- 
tigen Zeugnis  aus  tibetischem  Munde  für  die  alte  Aussprache 
der  Präfixe  und  ferner  dafür,  was  noch  weit  bedeutungs- 
voller ist,  dass  sich  die  Tibeter  der  grammatischen 
Funktionen  derselben,  die  zum  Teil  Conrady  jüngst  zu 
reconstruieren  versucht  hat,  ganz  klar  bewusst  waren  und 
danach  strebten,  deren  Bedeutungen  gesetzmässig 
festzulegen.  Ich  hoffe,  bei  Gelegenheit  eines  Versuchs  über 
den  Commentar  des  Situ  rin  po  che  auf  dieses  Thema  in  aus- 
führlicher Darstellung  zurückzukommen.  Von  literarhistori- 
scher Bedeutung  ist  die  Nachricht,  dass  von  den  acht  gram- 
matischen Qästra's  des  Thon  mi  sambhota  zur  Zeit  des  Autors 
nur  noch  zwei  vorhanden  waren,  die  übrigen  dagegen  „durch 
die  wechselvollen  Geschicke  der  Lehre"  zu  gründe  gegangen 
sind.  Der  Schluss  des  Werkes  umfasst  eine  Skizze  des  Ent- 
wicklungsganges der  tibetischen  Sprachgelehrsamkeit  und  zählt 
Namen  und  Werke  auf,  die  uns  zum  grossen  Teil  bisher  un- 
bekannt gewesen  sind. 

Zalupa's  Schrift  ist  kein  theoretisches  Lehrbuch;  vielmehr 
gibt   er    die   ausdrückliche  Erklärung    ab,    dass    er   bei   seiner 


*)  Das  volle  Citat  ist  in  den  Proben  (s.  Buchst.  K)  mitgeteilt. 
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Arbeit  praktische  Ziele  im  Auge  gehabt  habe.  „Allen  nützen" 
ist  seine  Losung,  oder  wie  er  selbst  sich  ausdrückt,  sein 
„weisser  Gedanke"  gewesen;  einem  vierfachen  Zweck  soll  sein 
Buch  gewidmet  sein :  es  soll  anleiten  zum  Schreiben,  Sprechen, 
Erklären  (Lehrvortrag,  Predigt  u.  s.  w.)  und  Schriftstellern,  also 
ein  Compendium  dessen  sein,  was  auf  der  einen  Seite  der 
Lernende,  andrerseits  der  Lehrende  bedarf,  ein  Hülfsbuch,  ein 
Leitfaden,  würden  wir  vielleicht  sagen,  für  Haus,  Schule  und 
Katheder.  Aus  diesen  positiven  Absichten  des  Verfassers  heraus 
müssen  wir  daher  auch  sein  Werk  zu  verstehen  und  zu  er- 
klären suchen  und  ihn  nicht  für  Dinge  verantwortlich  machen 
wollen,  die  wir  etwa  bei  ihm  erwarten,  aber  leider  vermissen. 
Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  unser  Autor  auch  sein  Publi- 
kum besessen  und  mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  seines 
Publikums  geschrieben  hat,  das  eben  nicht  die  Philologen  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  sind.  Es  will  eben  auch  eine  solche 
Schrift  aus  dem  Zeitgeist,  der  Geschichte,  den  litterarischen 
Strömungen  erfasst  sein.  Der  schriftstellernde  Mönch  hat  selbst 
in  der  Einleitung  auf  die  Veranlassung  seiner  Arbeit  und  ihre 
Stellung  zu  andern  hingedeutet;  er  wollte  den  drohenden  Ver- 
fall der  in  Verwirrung  geratenen  Orthographie  aufhalten,  der 
Willkür  steuern,  dem  eingetretenen  Unfug  Abhülfe  schaffen, 
doch  nicht  mit  negierender  Oppositionskritik,  sondern  durch 
die  positive  Macht  seines  klaren,  verständigen  Werkes.  Und  so 
wollen  auch  wir  den  Verfasser  selbst  beurteilen,  überall  das 
Positive  erkennen,  den  Kern  herausschälen  und  dankbar  ein- 
finden, was  wir  empfangen.  Man  hüte  sich  insbesondere  vor 
dem  Irrtum,  das  Zamatog  für  ein  Wörterbuch  zu  halten;  das 
ist  es  nicht  und  will  es  nicht  sein.  Die  Wörtersammlungen 
sind,  wie  beständig  erklärt  wird,  nur  zu  dem  Zwecke  da,  die 
gegebenen  Regeln  zu  illustrieren  und  erheben  daher  auf  eine 
erschöpfende  lexikographische  Darstellung  keinen  Anspruch. 
Dennoch  sind  uns  dieselben  von  grösster  Wichtigkeit,  und  den- 
noch können  wir  hier  für  die  Lexikographie  zahllose  neue  wert- 
volle Ergebnisse  gewinnen.  Denn  die  meisten  der  angeführten 
Wörter  und  Redensarten  werden  mehr  oder  minder  ausführlich 
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erläutert.  Die  Erklärungen  sind  von  zweierlei  Art:  sie  sind 
entweder  in  den  Text  selbst,  der  nach  indischem  Vorbild  in 
Versen  abgefasst  ist,  eingeordnet  oder  stehen  ausserhalb  des- 
selben nach  Art  unserer  Anmerkungen,  nur  dass  dieselben 
nicht  am  Fusse  des  Blattes  vereinigt,  sondern  in  kleinerer 
Schrift  unmittelbar  unter  dem  Worte  oder  Verse  stehen,  worauf 
sie  sich  beziehen;  meist  sind  die  Noten  durch  gestrichelte 
Linien  mit  dem  entsprechenden  Teile  des  Textes  (ma  yig)  ver- 
bunden, um  Missverständnissen  vorzubeugen.  Derartige  Glossen 
führen  den  Namen  yi-gei  mchan  bu;  dieselben  bestehen  zu- 
weilen aus  längeren  Definitionen,  sind  stets  in  ungebundener 
Rede  abgefasst  und  gewöhnlich  in  einem  so  gedrungenen  Stile 
geschrieben,  dass  sie  dem  Verständnis  grosse  Schwierigkeiten 
bieten.  Die  häufigste  Art,  einen  Begriff  zu  erklären,  ist  seine 
Wiedergabe  durch  das  entsprechende  Sanskritwort;  es  ist  natür- 
lich, dass  die  Wörter  dieser  Sprache  sich  stets  ausserhalb  des 
eigentlichen  Originals  befinden.  Eine  Fülle  von  teilweise  bisher 
unbekannten  tibetisch-indischen  Gleichungen  wird  uns  aus  dem 
Zamatog  zu  teil.  Was  die  Wort erklärun gen  im  Text  betrifft, 
so  geschehen  diese  in  der  Regel  durch  den  Zusatz  synonymer 
Begriffe  oder  beschreibender  Attribute;  zuweilen  wird  der 
höhere  Gattungsbegriff  vorgesetzt,  wie  dud  Ogro  vor  Tiernamen 
oder  kha  dog  vor  Farbenbezeichnungen.  Synonyme  haben  ihre 
Stellung  meist  vor  dem  betreffenden  Wort  mit  der  Geltung 
eines  appositiven  Genitivs,  können  aber  auch  ihrem  Nomen 
folgen  und  sind  dann  als  Prädicat  mit  gewöhnlich  zu  ergän- 
zender Copula  aufzufassen.  Beispiele:  dpal  gyi  gyali  d.  h.  gyaii 
wird  durch  sein  Synonym  dpal  erklärt  oder  kurz  gyaii  =  dpal; 
mdzes  pai  sdug  heisst  sdug  =  mdzes-pa;  nad  gsoi  sman  d.  h. 
sman  (Arzenei)  ist  das  Krankheiten  Heilende;  khre  ni  0bru 
Hirse  ist  eine  Frucht;  khri  grafis  d.  h.  khri  (10000)  ist  eine 
Zahl.  Homonyme  werden  des  Gegensatzes  halber  mit  Vorliebe 
zusammengestellt,  z.  B.  ri  dvags  bse  ru  ko  bai  bse  d.  h.  das  Wild 
bse  ru  und  bse,  das  gleich  ko-ba  (Leder)  ist;  lus  kyi  spu  dafi  ba 
spu  dan  (Haar  am  Körper);  mkha  yi  zla  ba  (Mond),  zla  grogs 
daii  (Freund),  dus  kyi  zla  ba  (Monat),  mya  nan  zla  (Nirväna). 
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Yerba  werden  oft  durch  ein  ihnen  vorgesetztes  Objekt  erläutert: 
mkhar  sogs  bsig  Schlösser  und  anderes  zerstören,  me  sogs  sbar 
Feuer  u.  s.  w.  anzünden,  ja  sogs  skol  Thee  u.  s.  w.  kochen; 
Intransitiva  erhalten  örtliche  Bestimmungen:  gnas  su  sdod  ver- 
weilen, und  zwar  an  einem  Orte;  lam  du  Ogro  gehen  auf  dem 
Wege.  Durch  diese  Kürze  beanspruchen  solche  Wörter  mit 
ihren  Erläuterungen  nur  einen  Halbvers;  ein  Vers  enthält 
daher  in  der  Regel  zwei  erklärte  Wörter  und  empfängt,  da 
im  Zamatog  nur  siebensilbige  Verse  auftreten,  nach  der  vierten 
Silbe  eine  natürlich  entstehende  Cäsur.  Als  versfüllende  Silben 
werden  daii,  ni,  yafi,  te  weitaus  am  meisten  verwandt  (päda- 
pürana).  Es  kommt  jedoch  auch  vor,  dass  die  Definition  nur 
eines  Wortes  einen  ganzen  Vers  in  Anspruch  nimmt,  z,  B. 
zva  ni  sno  tshod  tsher  man  can  d.  h.  zva  (Nessel)  ist  eine 
dornen  tragende  Pflanze;  rva  ni  dud  Ogroi  mgo  la  skyes  Hörn 
ist  das  am  Kopfe  der  Tiere  Gewachsene;  smad  Otshoil  min  gi 
0jud  mthun  daii  d.  h.  0jud  mthun  (meretrix)  ea  appellatur,  quae 
cunnum  (partem  inferiorem)  vendit.  Manche  Wörter  werden, 
um  ihre  Anwendung  zu  zeigen,  in  einem  frei  gebildeten  Satze 
gebraucht,  manche  Belege  werden  unter  einander  so  ver- 
bunden, dass  sie  als  ganzes  einen  zusammenhängenden  Sinn 
ergeben;  z.  B.  zu  k:  glaii  chen  thal  kar  yufis  kar  za  der 
aschgraue  Elefant  frisst  Senfkörner  (andere  B.  s.  bes.  u.  Sandhi- 
gesetze).  Sehr  beliebt  ist  Parallelismus  und  chiastische  Wort- 
stellung in  einem  Verse:  sin  kun  sman  yin  man  tshig  kun 
d.  h.  sin  kun  ist  eine  Arzenei,  und  Mehrzahl  ist  kun.  Auch 
die  Stellung  ab  ab  findet  sich:  zva  (a)  za  (b)  mgo  gyogs  (a) 
yan  lag  nams  (b)  d.  h.  Eva  (Hut)  ist  eine  Kopfbedeckung,  za 
(lahm)  eine  Verkrüppelung   der  Glieder.1)    In  inhaltlicher  Be- 

*)  Vergl.  Tacitus,  Ann.  III  31,  multis,  quorum  in  pecuniam  atque 
famam  damnationibus  et  hasta  saeviebat.  Tasso,  Gerus.  lib.  III  76  lasciano 
al  suon  delF  arme,  al  vario  grido,  e  le  fere  e  gli  augei  la  tana  e'  1  nido. 
Tasso,  Aminta  1 1  cosi  la  gente  prima  stimö  dolce  bevanda  e  dolce  cibo 
1'  acqua  e  le  ghiande ;  ed  or  1'  acqua  e  le  ghiande  sono  cibo  e  bevanda 
d'  animali.  Shakespeare,  Macbeth  I  3  speak  then  to  me,  who  neither 
beg  nor  fear  your  favonrs  nor  your  hate  (der  weder  um  eure  Gunst  buhlt 
noch  euren  Hass  fürchtet). 
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ziehung  sind  zahlreiche  Erklärungen  zu  bemerken,  die  von 
kulturhistorischer  oder  ethnographischer  Bedeutung  sind.  Diese 
sollen  aber  erst  nach  Fertigstellung  einer  kritischen  Ausgabe 
des  Werkes  behandelt  werden.  Wer  mit  der  Einrichtung  in- 
discher Wörterbücher  vertraut  ist,  der  wird  aus  diesen  wenigen 
Bemerkungen  den  Eindruck  gewinnen,  dass  dieselben  einen 
nicht  geringen  Einfluss  auf  die  technische  Verfassung  der 
tibetischen  Sammlungen  ausgeübt  haben.1) 


Analyse  des  Werkes. 

Der  volle  Titel  des  Werkes  lautet:  Bod  kyi  brdai  bstan 
bcos  legs-par  bsad-pa  rin-po  chei  za-ma  tog  bkod-pa  zes  bya 
ba  bzugs  so  „Qästra  der  tibetischen  Wörter,  genannt  Anord- 
nung (Aufstellung)  des  kostbaren  Korbes  trefflicher  Erklä- 
rungen." Nachträglich  ist  ein  etwas  corrumpierter  Sanskrit- 
titel hinzugedichtet  worden,  wie  er  sich  bei  Schmidt  und 
Böhtlingk,  Verzeichnis  S.  62  Nr.  31  findet  (s.  auch  Schiefner, 
Nachträge  S.  3).  Ueber  bkod-pa  =  vyüha  in  Büchertiteln  s. 
Huth,  Gesch.  d.  Buddh.  Mong.  II  117  und  28  über  za-ma  tog. 
Dieses  Wort  wird  in  der  Vyutpatti  274  a,  2  durch  karandaka 
und  in  der  folgenden  Zeile  durch  samudga  erklärt;  za-ma  be- 
deutet „Speise  enthaltend"  nach  Art  von  rkaii  geig  ma  (s.'Mel. 
as.  III  13,  J  408b)  und  tog  in  Comp,  etwas  rundes  (Desgodins, 
cit.  D,  406  a),  was  ursprünglich  vielleicht  Blume  (me-tog)  be- 
deutet hat  (vergl.  siamesisch  dok).  Zum  Gebrauch  des  Wortes 
s.  auch  Koppen  II  57,  58. 

Die  Einleitung  zerfällt  äusserlich  in  zwei  Teile,  in  einen 
Prosaabschnitt  und  einen  Absatz  in  Versen,  bestehend  aus 
vier  vierzeiligen  Strophen ;  der  Vers  ist  der  gewöhnliche  sieben- 
silbige.  Die  erste  und  zweite  Stanze  schliessen  sich  in  ihrem 
Gedankengang  eng  an  die  Worte  in  ungebundener  Rede  an: 
An  Gottheiten    und  Heilige   gerichtete  Gebetsformeln    mit    der 


J)  Vergl.  Zachariae,   Die  indischen  Wörterbücher,  Strassb.  1897, 
bes.  §  4. 
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besonderen  Bitte  an  Buddha  um  glückliches  Gedeihen;  Manjucri 
als  Gott  der  Weisheit  steht  in  einer  gelehrten  Abhandlung 
mit  Recht  an  der  Spitze,  doch  auch  die  indische  Trimürti  als 
Schöpferin  der  Wissenschaft  kann  der  buddhistische  Autor  nicht 
entbehren.  Die  2.  Strophe  bildet  zugleich  den  Uebergang  zu 
einem  neuen  Thema,  einem  gedrängten  Abriss  der  Geschichte 
der  tibetischen  Sprachwissenschaft,  deren  Entwicklungsgang, 
in  12  Versen  geschildert,  in  den  grossen  Zügen  einer  Fresko- 
malerei meisterhaft  skizziert  wird.  Den  Ausgangspunkt  nimmt 
der  Verfasser  natürlich  von  Thon  mi  sambhota,  dem  hoch- 
herzigen, wahrhaft  genialen  Begründer  alles  höheren  geistigen 
Lebens  in  Tibet,  und  widmet  demselben  eine  volle  Strophe,  in 
welcher  er  ihn  als  göttlichen  Abgesandten,  als  Bildner  und 
Erzieher  seines  Volkes,  als  Gelehrten  und  Schriftsteller  preist, 
und  es  ist  dabei  von  besonderem  Interesse,  dass  er  ihm  die- 
selbe Ehrenbezeugung  (zabs  la  0dud)  erweist  wie  vorher  den 
brahmanischen  und  lamaistischen  Göttern.  Die  Einleitung  ist 
wichtig  genug,  um  sie  hier  vollständig  in  Text  und  Ueber- 
setzung  folgen  zu  lassen. 

0phags  pa  0jam  dpal  gzon  nur  gyur  pa  la  phyag  0tshal 
lo.  gan  gi  gsuii  zer  cha  tsam  gyis  kyaii  senge  Ophrog  byed 
nor  gyi  grien  sogs  kyi,  gzufi  lugs  kun  dei  tshal  rnams  zum 
mdzad  gser  mfial  can  dafi  dpal  mgrin  la  sogs  pa,  0jig  rten 
odi  na  che  bar  rab  grags  1ha  mchog  kun  gyis  zabs  päd  la 
gus  pas  btud  pai  1ha  mii  bla  ma  zas  gtsaii  sras  pos  rtag  tu 
bde  legs  mdzod. 

de  sras  thu  bo  0jam  pai  dpal 

0jig  rten  dban  phyug  la  sogs  pai 

bstan  pa  sdud  mdzad  sems  dpa  che 

rnams  la  oaii1)  gus  pas  phyag  0tshal  lo. 

fies  par  rgyal  bai  0phrin  las  pa 
gafis  can  khrod  pai  bla  ma  mchog 
sambhota  zes  rab  grags  pai 
bstan  pa  sdud  mdzad  zabs  la  0dud. 

*)  la  0an  ist  einsilbig  zu  sprechen. 
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mkhan  po  0di  yi  mdzad  pai  brda 
gsuii  rab  bde  blag  rtogs  pai  sgo 
blafi  dor  gsal  bar  ston  pai  tshul1 
0bad  pa  du  mas  bsgrub  par  rigs. 

mkhas  pa  du  mas  man  bsad  kyafi 
thams  cad  brjod  par  mi  nus  pas 
0dir  ni  0khrul  gzi  can  gyi  brda 
0ga  zig  ran  gzan  don  du  Ogod. 

Bei  tshal  rnams  zum  mdzad  ist  auf  den  am  Schlüsse  des 
Werkes  befindlichen  Passus  sniii  po  gces  so  0tshal  rnams  0dir 
bsdus  te  zu  verweisen:  „diese  wichtigen  Hauptwerke  hat  man 
hier  zu  Blumensträussen ,  einer  Blütenlese,  Anthologie  ver- 
einigt"; demnach  conjiciere  ich  an  dieser  Stelle  sdum  bezw. 
sdud1)  für  zum,  das  vielleicht  das  westtib.  zum  für  (b)zufi 
(zu  0dzin-pa)  veranlasst  hat.  Hinter  mdzad  ist  pai  (=  pas)  aus 
btud  pai  zu  ergänzen.  Da  zum  mdzad  aber  auch  „lächelnd" 
bedeuten  kann,  so  wäre  es  vielleicht  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  es  dann  Attribut  zu  gser  mnal  can  (der  mit  goldenem 
Bauch,  Suvarnagarbhin)  ist,  der  wahrscheinlich  nichts  anderes 
als  den  lächelnden  dickbäuchigen  Maitreya-Buddha  der  Chinesen 
vorstellt  (s.  Pander-Grünwedel,  Pantheon  77,  89  Nr.  210); 
in  jedem  Falle  ist  aber  ein  sdud,  bsdus-pas,  bsdus-te  oder 
ähnliches  vorher  zu  ergänzen;  die  äussere  Aehnlichkeit  in  der 
Schreibung  dieser  Formen  mit  zum  mag  einem  unwissenden 
Abschreiber,  der  nur  eines  oder  keines  von  beiden  verstanden, 
die  Veranlassung  gegeben  haben,  ein  Satzglied  zu  elidieren. 
Erklärende  Glossen  sind  einigen  Götternamen  beigefügt;  zu 
senge  =  Simha  für  Narasimha  ist  khyab  0jug,  zu  Ophrog  byed 
ist  dbafi  phyug,  zu  nor  gyi  grien  ist  tshans-pa  bemerkt;  dpal 
mgrin  wird  durch  dbaii  phyug  und  das  darauf  folgende  la 
sogs-pa  durch  brgya  byin  dafi  khyab  0jug  daii  smin  drug  bu 
daii  lus  fian  daii  tshogs  bdag  sogs  erläutert,  wobei  lus  fian, 
das  eine    schlechte,    niedrige  Geburt    als    Frau   oder   Tier   be- 


*)  Vergl.  sdud  mdzad  1.  Strophe,  Vers  3  und  2.  Str.,  V.  4. 
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zeichnet,  sicher  irrtümlich  in  diese  Reihe  geraten  ist.  Das 
la  sogs-pai  im  2.  Vers  der  1.  Strophe  erklärt  der  Commentar 
mit  phyag  rdor  sogs  Vajrapäni  und  andere.  Es  entsprechen 
gzuii  und  gzun  lugs  dem  S.  grantha,  s.  Schmidt,  Index  des 
Kandjur  Nr.  7,  JASB  1881  p.  195. 

Uebersetzung.  Vor  dem  ehrwürdigen  Manjucri  Kumära- 
bhüta1)  verneige  ich  mich.  Obwohl  deren  Aussprüche  nur  zu 
einem  Teil  vorhanden  sind,  habe  ich  die  (einzelnen)  Blüten- 
sträusse  jener  sämtlichen  Grantha's,  die  von  Visnu,  Qiva*), 
Brahma  und  andern  herrühren,  gesammelt,  und  nachdem  ich 
mich  vor  dem  Fusslotus  des  lächelnden  Suvarnagarbhin,  £ri- 
kantha3)  und  der  übrigen  sämtlichen,  auf  dieser  Welt  hoch- 
und  weitberühmten,  erhabenen  Götter  ehrfurchtsvoll  verneigt 
habe,  möge  der  Höchste  der  Götter  und  Menschen,  der  Sohn 
des  Quddhodana4),  immerdar  Glück  und  Segen  hervorrufen! 

Vor  dessen  (geistigem)  Sohn  und  Bruder  Manjucri, 
Vor  Lokecvara  und  den  übrigen 
Die  Lehrvorschriften  sammelnden  Mahäsattva's, 
Auch  vor  diesen  verneige  ich  mich  ehrfurchtsvoll. 

Vor  dem  Bevollmächtigten  des  Siegreichen5), 
Dem  grössten  Lehrer  des  Gletscherlandes, 
Dem  unter  dem  Namen  Sambhota  Berühmten, 
Dem    Sammler    der    Lehrvorschriften    zu    Füssen    verneige 

ich  mich. 


*)  Schiefner,  Vimalapracnottararatnamälä  S.  5,  17,  23;  Wassil- 
jew,  Buddh.  135,  245;  Pander  -  Grünwedel,  Pantheon  68  Nr.  93, 
75  Nr.  145. 

2)  Vergl.  die  9ivasüträni  oder  maheQvaräni  süträni  des  Pänini. 
ophrog  byed  ist  Uebersetzung  von  hara  von   y  hr. 

3)  Bekannter  Beiname  des  Qlva  (Nilakantha).  4)  Buddha. 

5)  iies-par  rgyal-ba,  wahrscheinlich  S.  nirjetar,  ist  hier  entweder 
eine  Bezeichnung  Buddha's  oder,  wie  eher  anzunehmen,  Manjucri's,  da 
Thon  mi  sambhota  eine  Incarnation  dieses  Bodhisattva  darstellt.  Vergl. 
Koppen  II  56,  Pantheon  75  Nr.  145. 
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Die  von  diesem  Gelehrten  verfasste  Orthographie1) 

Ist  die  Pforte,  welche  zu  einem  leichten a)  Verständnis  der 

kanonischen  Schriften3)  führt; 
Doch    eine   Methode   klarer  Belehrung   über   das   Für   und 

Wider4) 
Musste   der  Sachlage   nach  (rigs)   von  vielen  Interessenten 

im  einzelnen  ausgebaut  werden. 

Obwohl  zahlreiche  Gelehrte  schon  vieles  erklärt  haben, 
So  waren  sie  doch  nicht  im  stände,  alle  Fragen  zu  erörtern. 
Und  so  kommt  es  (0dir  ni),  dass  eine  fehlerhafte  Orthographie 
Manche  für  sich  und  andere5)  festsetzen. 

Zu  den  beiden  letzten  Strophen  findet  sich  folgende  Be- 
merkung in  Prosa:  dpal  dus  kyi  Okhor  loi  0grel  chen  khri 
nis  stofi  pa  las,  sdud  pa  po  rnams  kyis  theg  pa  gsum  bod 
kyi  yul  du  ni  bod  kyi  skad  kyis  bris  zes  gsuns  pas  0di  sdud 
pa  por  bstan  gsufi.  „Da  es  im  zwölftausendsten  grossen  Com- 
mentar  (mahävrtti)  zum  ^rlkälacakra 6)  heisst:  die  Sammler 
schreiben  das  Triyäna  im  tibetischen  Lande  in  tibetischer 
Sprache,  so  ist  diese  die  Ausdrucksweise  der  Lehre  für  den 
Sammler. u 

Der  Gedankengang  der  letzten  Strophen  ist  wegen  der 
epigrammatischen  Kürze  des  Ausdrucks  nicht  ganz  leicht  ver- 
ständlich. Der  Verfasser  meint  ungefähr  folgendes:  Thon  mi 
sambhota  ist  der  Begründer  der  Sprachwissenschaft:  er,  der 
Schöpfer  des  Alphabetes,  hat  für  immer  die  Grundlagen  der 
Rechtschreibung  in  einem  Werke  geschaffen,   welches  uns  das 


*)  brda  =  brda-sprod,  brda-sbyor,  dag-yig. 

2)  bde  blag  s.  D  513  b. 

3)  gsufi  rab  =  S.  pravacanam,  Huth  1.  c.  93  no.  2;  Täranätha  II  147. 

4)  blan  dor  Annahme  und  Zurückweisung,  pro  et  contra.  Zum  Ge- 
brauch vergl.  z.  B.  Huth  I  273,   13;  274,  13. 

5)  ran  gzan  don  du  ==  S.  ätmaparärtham. 

6)  Schmidt,  Index  des  Kandjur  Nr.  361,  362  (Abt.  rgyud,  Bd.  I); 
Csoma,  Note  on  Kala  Chakra,  JASB  II  57  =  Duka,  Life  and  works 
of  Cs.  181,  Duka,  Körösi  Cs.  dolgozatai  313. 
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Verständnis  der  heiligen  Litteratur  erschliesst.  Freilich  ver- 
mochte er  nur  die  allgemeinen  Regeln  festzusetzen;  ein  voll- 
ständiges System  konnte  erst  im  Laufe  der  Zeit  durch  die 
vereinten  Kräfte  vieler  Forscher  ausgearbeitet  werden,  die  vor 
allem  die  noch  streitigen  Punkte  zu  erledigen,  das  Für  und 
Wider  bei  der  Entscheidung  heikler  Fragen  zu  erwägen  hatten. 
Doch  auch  diese  Gelehrtenschar  ist  trotz  allen  Studiums  nicht 
bis  in  die  Tiefen  des  Wissens,  nicht  in  alle  grossen  und  kleinen 
Einzelheiten  eingedrungen;  diese  sind  es  aber  gerade,  welche 
den  Nährboden  des  Zweifels  und  Irrtums  bilden,  und  es  ist 
auf  diesem  schwankenden  Grunde  gleichsam  eine  Schule  er- 
wachsen, deren  orthographische  Lehren  von  Fehlern  nicht  frei 
waren.  Und  diese  Mängel  zu  berichtigen  oder  vielmehr  ein 
positives  Werk  aufzuführen,  das  jene  mit  stillschweigender 
Kritik  vermeidet,  so  muss  man  schlussfolgernd  ergänzen,  will 
ich  nun  mit  meiner  Schrift  unternehmen.  Den  Verfasser  be- 
seelt also  das  aufrichtige  Verlangen,  im  Dienste  der  Wahrheit 
zu  wirken.  Es  folgt  nun  eine  prägnante  Mitteilung  des  In- 
halts (sdom)  in  einer  vierzeiligen  Strophe: 

I.  rkyaii-pa.1)    II.  0phul  can.    III.  mgo  can  no. 
re  re  ()aii2)  gsal  byed  tha  ma  dan 
'i  'u  'e  3o  ya  ra  la 
wa  yig  rjes  0jug  bcu  yis  brgyan. 

„I.  Die  einfachen  Buchstaben.    IL  Die  Präfixe.    III.  Die  mit 

Kopf  versehenen. 

Die  einzelnen  jeglich  sind  mit  dem  letzten  Konsonanten, 

Mit  i,  u,  e,  o,  y,  r,  1, 

W  und  den  zehn  Suffixbuchstaben  geschmückt." 
Die  technischen  Ausdrücke  sind  in  kleinerer  Schrift  com- 
mentiert;  ad  I  sfion  0jug  dali  mgo  gsum  med  pa  d.  h.  solche 
Buchstaben,  die  kein  Präfix  und  keinen  der  drei  Köpfe  haben; 
II  g,  d,  b,  m,  0a;  III  r,  1,  s.  An  diese  drei  knüpft  sich  fol- 
gende Note:  bod  kyi  lugs  0khrul  gzi  med  pa  rnams  kyafi  skad 


x)   T.   verschrieben  rgyaii.  2)  re  0an  ist  in   eine  Silbe   con- 

trahiert  zu  lesen. 
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kyi  0jug  pa  ses  pai  phyir  bstan  na  0an  skyon  med  mod  kyafi, 
de  dag  ni  go  sla  ba  dan,  0dir  yi  ge  nun  nur  bya  bai  phyir  ro. 
„Wenn  die  an  sich  irrtumsfreien  tibetischen  Methoden  auf  der 
Grundlage  der  Belehrung  darüber,  weshalb  man  die  Prae-  und 
Suffigierungen  (0jug-pa)  der  Sprache  wissen  muss,  in  der  That 
ganz  fehlerlos  sind,  so  geschieht  das  deshalb,  weil  man  zum 
leichten  Verständnis  jener  Lehren  in  diesem  Falle  die  Buch- 
staben verkleinert  hat."  Unter  dem  letzten  Konsonanten  ist 
9a  yig  go  der  Buchstabe  'a  zu  verstehen;  die  zehn  rjes  0jug 
sind  bekannt.  Die  obige  Dreiteilung  bildet  nun  die  Disposition, 
nach  der  im  folgenden  die  Wörter  eingeteilt  werden.  Der 
Inhalt  des  ganzen  Werkes  findet  jedoch  darin  keinen  vollen 
Ausdruck,  denn  das  7.  und  8.  Kapitel  sind  hier  nicht  mitein- 
geschlossen; der  hier  aufgestellte  Plan  betrifft  also  nur  Ab- 
schnitt I — VI.  Der  erste  Teil  darf,  wenn  er  auch  nach  tibe- 
tischer Art  keine  Ueberschrift  führt,  den  Titel  rkyan-pa  führen, 
wie  es  denn  am  Schlüsse  desselben  (er  umfasst  fol.  3 — 16) 
heisst:  ces  pa  rkyan  pai  brda  bye  brag  tu  b&ad  pa  ste  rnams 
par  bcad  pa  daii  poo  d.  h.  erster  Abschnitt  (bcad  von  gcod-pa 
schneiden),  worin  die  verschiedenen  Klassen  der  rkyan-pa  Wörter 
erklärt  sind.  Dieses  Kapitel  umfasst  168  siebensilbige  Verse, 
die  sich  auf  die  einzelnen  Buchstaben  folgendermassen  verteilen. 
Auf  k  kommen  17  Verse,  auf  kh  12,  g  16,  c  10,  ch  4,  j  3, 
n  1,  t  11,  thr  1,  dr  14,  p  4,  ph  11,  b  (y,  r,  1)  21,  my  3, 
ts  3,  tsh  3,  w  1,  z  1,  z  6,  5a  3,  r  6,  §  6,  s  11,  zusammen 
168  Verse.  Gar  nicht  behandelt  sind  die  Buchstaben  n,  n, 
dz,  y,  1,  h,  3a,  ferner  nicht  einfaches  th,  d,  ph,  b,  m;  von 
diesen  sind  nur  Beispiele  in  Verbindung  mit  y,  r,  1  gegeben. 
Die  Präfixe,  0phul  can,  werden  Kap.  II — V  erläutert.  Der 
Wörtersammlung  geht  von  fol.  16 — 21  eine  aus  89  Versen 
bestehende  Einleitung  voraus,  welche  die  Einteilung  der  prä- 
figierten  Buchstaben  und  die  Arten  ihrer  Verbindungen  behandelt, 
wie  dies  zum  Teil  schon  aus  Schiefner,  Ueber  die  stummen 
Buchstaben,  Mel.  as.  I  326  ff.,  und  Lepsius,  Ueber  chin.  und 
tib.  Lautverhältnisse,  Abh.  Berl.  Ak.  1861,  476  ff.  bekannt  ist. 
Was  Form  und  Inhalt  nach  neu  ist,  teile  ich  hier  mit. 
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Namas  sambhotäya  Verehrung  dem  Sambhota. 

de  yan  0jam  dbyans  sprul  pa  yis 
pho  yi  yi  ge  0ga  zig  la 
sde  pa  phyed  dan  brgyad  gnas  pa  0an 
sde  thsan  lfia  ru  dril  byas  la 
5    pho  daii  ma  nin  mo  daii  ni 
sin  tu  mo  dan  bzi  bzi  ru 
sde  pa  bzi  pa  yan  chad  dbye 
lhag  ma  bcu  bzi  gnas  pa  la 
tsa  sogs  gsum  ni  ca  sogs  sbyar 
10    wa  ni  ba  dail  sbyar  bar  bya 
lhag  ma  drug  ni  mo  ru  sbyar 
ra  la  ha  ni  mo  gsam  ste 
ma  nin  mtshan  med  ces  kyan  bya 
zes  gsuiis  de  yan  0di  ltar  dbye. 

„Dieser  (näml.  Sambhota),  als  Incarnation  des  Manjughosa, 
Hat  folgende  Classificierung   mit  solchen  Worten  gegeben 

(V.  14): 
Der  männlichen  Buchstaben  sind  nur  wenige1); 
Die  Laute2)  der  sieben  und  ein  halb  Klassen3) 
Werden  in  fünf  Kategorien  zusammengefasst. 
Je  vier  derselben,  nämlich  männlich,  neutral, 
Weiblich  und  sehr  weiblich, 
Kommen  für  die  Classification  bis  zur  vierten  Klasse  (d.  s. 

die  Labialen)  in  betracht. 
Was  die  übrigen  vierzehn  Laute  betrifft, 
So  sind   die   drei  ts-Laute    (d.  i.  ts,  tsh,  dz)    den  c-Lauten 

(c,  ch,  j)  zuzuweisen; 


1)  Dieser  Vers  scheint  eine  spätere  Interpolation  zu  sein,  da  sein 
Inhalt,  wenig  sinnreich  an  sich,  schon  ohne  jeden  Grund  vorwegnimmt, 
was  erst  im  folgenden  seine  richtige  Stellung  und  Erklärung  findet;  er 
scheint  nach  dem  Muster  von  V.  8  gemodelt  zu  sein. 

2)  gnas  =  S.  sthäna.  3)  J  483  a.  Es  handelt  sich  um  die  ge- 
wöhnliche Ordnung  des  Alphabets,  wie  sie  am  Eingang  aller  Grammatiken 
u.  Lepsius  474  zu  finden;  ha  und  'a  bilden  die  letzte  halbe  Klasse. 
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W  soll  mit  b  vereinigt  werden. 

Die  übrigen  sechs  (z,  z,  0a,  y,  s,  s)  sind  zur  Klasse  „weib- 
lich" zu  rechnen. 
R,  1,  h  sind  unfruchtbar. 
„Neutral"   heisst  auch   „geschlechtlos"   (mtshan  med)." 

15    phyogs  su  lhuii  ba  ni  su  dgu 
sum  cu  pa  ni  phyogs  lhufi  med." 

Der  Partei  verfallen  sind  29, 

Der  30.  aber  (Glosse:  5a  yig)  ist  parteilos. 

Und  deshalb,  bemerkt  der  Commentar,  de  yi  ge  phal  che 
ba  la  srog  tu  gnas  pas  so  „ist  jener  Buchstabe  grösstenteils 
am  Leben  erhalten  geblieben",  wohl  im  Gegensatz  zu  den 
andern,  die  als  Präfixe  und  Schlusslaute  verstummen,  also 
sterben  mussten.     Vergl.  hierzu  Lepsius  477,  Z.  12. 

Nun  wird  V.  17 — 22  das  Ergebnis  dieser  Einteilung  nach 
dem  Geschlechte  mitgeteilt,  wie  es  sich  bei  Csoma,  Grammar 
§  5  und  Schiefner  326  übersetzt  findet.  Neu  ist,  dass  V.  23 
und  24  besagen,  Unfruchtbares  und  sehr  Weibliches  seien  nichts 
anderes  als  Weibliches : 

mo  g.sam  dafi  ni  sin  tu  mo 
gnis  kyafi  mo  las  gzan  du  min. 

Die  praktische  Anwendung  dieses  Satzes  wird  sich  noch 
im  folgenden  zeigen.  Die  Verse  25—36  erörtern  die  10  rjes 
0jug,  die  5  siion  0jug  und  die  bekannte  Geschlechtseinteilung 
der  letzteren.  „Bei  diesen  fünf  Präfixen",  so  heisst  es  nun 
weiter  (V.  37 — 39),  „ist  eine  vierfache  Thätigkeit  zu  unter- 
scheiden, die  sich  in  die  Fragen  gliedert:  An  welche  Buch- 
staben treten  sie  an?  Welche  Buchstaben  treten  an?  In 
welcher  Weise  treten  sie  an?  Zu  welchem  Zweck  (weshalb) 
treten  sie  an? 

de  dag  re  re  0ail  bzi  byed  de 

gan  la  0jug  byed  gaii  gis  byed 

ji  ltar  0jug  byed  ci  phyir  byed. 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  36 
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Diese  Disposition  liegt  denn  auch  den  folgenden  Aus- 
führungen zu  gründe.  V.  40 — 44  stimmen  wörtlich  mit  den 
fünf  ersten  von  Schiefner  p.  327  aus  dem  Luii  du  ston  pa 
brtags  kyi  0jug  pa  mitgeteilten  Versen  überein  und  werden 
hier  noch  mit  den  Worten  zes  pai  tshig  kyaii  0di  ltar  dbye 
abgeschlossen.  Hier  wird  nun  ein  Stückchen  Commentar  ein- 
geschaltet: 0dir  yafi  ka  ga  sa  gsum  rkyaii  brtsegs  güis  ka 
0phul,  ra  la  gfiis  brtsegs-pa  kho  na  0phul,  gzan  rnams  rkyaii 
pa  kho  na  0phul  lo;  mkhas  pa  dag  gis  kyaii,  brtsegs  pa  0phul 
las  med  ces  bsad  do  d.  h. :  Hierbei  können  die  drei  k,  g,  s 
sowohl  rkyaii  0phul  als  brtsegs  0phul  sein  (s.  J  357  a),  r  und  1 
sind  eben  präfigierte  brtsegs-pa,  die  übrigen  sind  eben  prä- 
figierte  einfache  Buchstaben;  auch  die  Gelehrten  haben  erklärt, 
brtsegs-pa  sei  nichts  anderes  als  ein  Präfix.  Vers  46—63 
enthält  die  von  Schiefner  328  gegebenen  Erläuterungen  mit 
der  einzigen  Abweichung,  dass  n,  r,  1  nach  der  obigen  Regel 
zur  weiblichen  Klasse  gerechnet  und  den  sechs  weiblichen 
Buchstaben,  vor  welche  b  treten  kann,  hinzugezählt  werden. 
Darauf  reihen  sich  die  7  Verse  an,  welche  den  Schluss  des 
Schiefner'schen  Citates  S.  327  bilden  (V.  64-70).  Es  werden 
dann  zwei  bisher  noch  unbekannte  Themata  behandelt: 

71     ji  ltar  0jug  par  byed  ce  na 

pho  ni  drag  pai  tshul  gyis  te 

ma  nifi  ran  par  0jug  pa  yin 

mo  ni  zan  pai  tshul  gyis  0jug 
75     sin  tu  mo  ni  maarn  pas  so. 

ci  phyir  0jug  par  byed  ce  na 
pho  ni  0das  daii  gzan  bsgrub  phyir 
ma  nifi  gnis  ka  da  ltar  ched 
mo  ni  bdag  daii  ma  Ooiis  phyir 
80     sin  tu  mo  ni  mnam  phyir  ro. 

In  welcher  Weise  lässt  man  sie  antreten? 

Das   Männliche  (also  b)    tritt    an    unter    starker    Erhebung 

der  Stimme, 
Das  Neutrale  (g,  d)  in  massiger  Weise; 
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Das  Weibliche  (0a)  tritt  mit  schwacher  Stimme  an, 
Das  sehr  Weibliche  (m)  mit  gleichmässiger x)  Stimme. 

Zu  welchem  Zweck  treten  sie  an? 

Das  Männliche  (b)  zur  Bezeichnung  der  Vergangenheit  und 

des  Aktivs, 
Das  Neutrale  (g,  d)  zum  Ausdruck  der  Gegenwart, 
Das  Weibliche  (0a)    zur  Bezeichnung    des  Passivs    und    der 

Zukunft, 
Das  sehr  Weibliche  (m)  zum  Ausdruck  eines  unveränderten 

Zustands. 

Die  Benennung  mfiam  rührt  eigentlich  daher,  dass  die 
mit  m-  gebildeten  Verba  nicht  formbildungsfähig  sind,  sondern 
eben  in  allen  Fällen  die  gleiche  Gestalt  bewahren;  als  Bei- 
spiele sind  mkhyen,  miia  glossiert,  zu  77  lam  bstan  tden  Wreg 
zeigen';  gzan  bsgrub,  gewöhnlich  einfach  zu  gzan  abgekürzt, 
und  bdag  sind  Termini  technici,  die  bisher  noch  niemand  er- 
klärt hat.  Von  gzan  bsgrub  weiss  Jäschke,  Dict.  479b,  nur 
zu  sagen:  seems  to  be  some  logical  terra.  Es  kann  aber  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieses  eine  Nachbildung  des 
indischen  Parasmaipadam  und  bdag  die  von  Atmanepadam 
vorstellt;  für  diese  sehr  sichere  Vermutung  wird  sich  aus  der 
Bearbeitung  von  Situ  rin  po  che  's  Commentar  der  volle  Be- 
weis ergeben;  ma  Ooiis  entspricht  dem  S.  anägata. 

zes  pas  siion  0jug  gtan  la  phab 
da  ni  de  dag  so  so  yi 
brda  yi  0jug  pa  bstan  pai  phyir 
rim  par  bzin  du  spro  bar  bya 
85      thog  mar  bas  0phul  bsad  pa  la 

rkyaü  phul  daii  ni  brtsegs  0phul  lo. 
ka  ca  ta  tsa  ga  da  za 
za  sa  sa  rnams  rkyan  0phul  te 
dper  brjod  rim  bzin  bstan  par  bya. 


*)  Der  Commentar   des  Situ  rin  po   che  p.  G8  setzt  zur  Erklärung 
sin  tu  lhod  pai  tshul  gyis  jn  sehr  schlaffer  Weise'  hinzu. 

36* 
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„Auf  diese  Weise  sind  die  Präfixe  in  ein  System  gebracht. 
Um  nunmehr  das  Antreten  jener  einzelnen  Zeichen  zu  lehren, 
so  sollen  sie  der  Reihe  nach  dargelegt  werden.  An  den  An- 
fang wird  die  Erklärung  des  Präfixes  b  gestellt  (sfion  0jug  gi 
pho  yig  pas:  Glosse),  und  zwar  des  einfachen  Präfixes  sowohl 
als  des  brtsegs-Präfixes.  Die  einfachen  Präfixe  k,  c,  t,  ts,  g, 
d,  z,  z,  s,  s  sollen  der  Reihe  nach  durch  Beispiele  gelehrt 
werden."  Diese  nehmen  fol.  21 — 29  ein.  Die  Verse  verteilen 
sich  folgendermassen :  bk  (incl.  bky,  bkr)  16,  bc  11,  bt  7, 
bts  11,  bg  (bgy,  bgr)  7,  bd  6,  bz  10,  bz  8,  bs  8,  bs  8.  Von 
fol.  30  bis  fol.  41  reichen  die  brtsegs,  eingeleitet  durch  die 
Worte 

de  rnams  rkyaü  pao  brtsegs  pa  yi 

sa  ra  la  rnams  0phul  tshul  ni 

rim  pa  bzin  du  dgod  bya  ste. 

Bsk  umfasst  17  Verse,  bsg  11,  bsii  3,  bsn  8,  bst  8,  bsd  6, 
bsn  5,  bsr  9,  bsl  4,  brk  4,  brg  7,  brii  1,  brj  4,  brn  3,  brt  7, 
brd  3,  brn  4,  brts  6,  brdz  9,  blt  4,  bld  2.  Die  Summe  be- 
trägt 220,  und  die  89  Verse  der  Einleitung  eingerechnet,  für 
das  ganze  Kapitel  309  Verse.  Dasselbe  schliesst  anders  als 
das  erste  und  ebenso  wie  alle  folgenden  mit  dem  vollen  Titel 
des  Werkes  ab:  ces  pa  bod  kyi  brdai  bstan  bcos  legs  par 
bsad  pa  rin  po  chei  za  ma  tog  bkod  pa  las  (sonst  stets  zes 
bya  ba  las),  ba  yig  gi  0jug  pa  bye  brag  tu  bsad  pa  ste  rnam 
par  bcad  pa  gnis  pa  rdzogs  so. 

De  nas  ga  daii  da  gnis  kyi 
0jug  tshul  rim  pa  bzin  du  ste. 

Dies  ist  der  Gegenstand  des  3.  Abschnitts  (fol.  41—58). 
Er  zerfällt  naturgemäss  in  zwei  Teile: 

1)  ca  fia  ta  da  na  tsa  za 

za  ya  sa  sai  yi  ge  rnams 

gas  0phul  bcu  geig  tu  bzed  dper. 

2)  ka  ga  fia  dafi  pa  ba  ma 

das  0phul  drug  tu  bzed  de  dper. 
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Zahl  der  Verse:  gc  11,  gn  7,  gt  16,  gd  14,  gn  5,  gts  7, 
gz  13,  gz  19,  gy  11,  gs  9,  gs  11;  dk  8,  dg  12,  dii  6,  dp  10, 
db  20,  dm  6;  Gesamtzahl  192. 

Das  4.  Kapitel  enthält  die  Wörter  mit  präfigiertem  0a  und 
reicht  von  fol.  58  bis  fol.  68. 

de  nas  0a  yig  0jug  tshul  te 
kha  ga  cha  ja  tha  da  dail 
pha  ba  tsha  dza  0as  0phul  bcuo. 
de  dag  rim  bzin  bstan  bya  ste. 

Mit  dieser  Erklärung  besteht  der  Abschnitt  aus  139  Versen, 
die  so  verteilt  sind:  0kh  20,  0g  18,  0ch  10,  0j  13,  0th  13, 
0d  16,  0ph  9,  0b  12,  0tsh  11,  0dz  13. 

Das  Thema  des  5.  Abschnitts  ist  das  Präfix  m,  welches 
die  folgenden  Zeilen  einleiten: 

de  nas  ma  yig  0jug  tshul  te 
kha  ga  na  daii  cha  ja  na 
tha  da  na  daii  tsha  dza  rnams 
mas  0phul  bcu  geig  yin  te  dper. 

Ueber  den  kurzen  Teil,  der  sich  bis  fol.  74  erstreckt,  habe 
ich  diese  Statistik  aufgenommen:  mkh  5,  mg. 6,  mfl  6,  mch  11, 
mj  4,  mn  4,  mth  8,  md  7,  mn  5,  mtsh  8,  mdz  4,  zusammen 
72  Zeilen. 

Das  6.  Kapitel  ist  dreiteilig,  da  es  die  drei  „Köpfe"  ab- 
handelt (fol.  74 — 94).  Am  Schlüsse  jeder  Unterabteilung  ist 
dieselbe  genau  nach  der  Zahl  und  ihrem  Inhalt  bezeichnet. 

da  ni  mgo  can  bsad  bya  ste 

ra  la  sa  yi  dbye  bas  gsum. 

0ga  zig  bas  0phul  skabs  su  bsad 

lhag  ma  rnams  ni  0dir  brjod  bya. 

Wenn  hier  der  Autor  bemerkt,  dass  einige  der  Wörter 
mit  Präfix  r  schon  bei  Gelegenheit  des  präfigierten  b  erklärt 
worden  seien  und  die  übrigen  an  dieser  Stelle  aufgeführt  werden 
sollten,  so  liegt  darin  offenbar  eine  Art  Selbstkritik  oder  viel- 
mehr  ein    stiller  Vorwurf   gegen  das  System.     Ka  ga  na  daii 
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ja  fia  ta,  da  na  ba  ma  tsa  dza  rnams,  diese  zwölf  sind  mit 
dem  Kopf  des  r  versehen,  ra  mgo  ldan  pa  bcu  gfiis  te.  Es 
kommen  an  Versen  auf  rk  5,  rg  15,  rn  9,  rj  4,  rn  4,  rt  7, 
rd  3,  rn  3,  rb  2,  rm  11,  rts  11,  rdz  7,  in  summa  81,  mit 
Einleitung  88. 

la  mgo  ldan  pa  rnam  bcu  ste 

ka  ga  na  daii  ca  ja  ta 

da  daü  pa  ba  ha  rnams  so. 
lk  3,    lg  2,    In  1,    lc  8,    lj  3,    lt  10,    ld  12,    lp  1,    lb  2, 
lh  6,  im  ganzen  51  Verse. 

sa  mgo  ldan  pa  bcu  geig  ste 

ka  ga  na  dan  na  ta  da 

na  pa  ba  ma  tsa  rnams  so. 
Statistisches:  sk  24,  sg  26,  sfi  8,  sn  11,  st  16,  sd  12, 
sn  9,  sp  29,  sb  22,  sm  15,  sts  4,  ergibt  179  Verse.  Addiert 
man  die  Anzahl  in  den  drei  Abteilungen,  so  erhält  man  als 
Resultat  318  Verse.  Auf  das  7.  Kapitel  (fol.  94—105)  brauche 
ich  an  dieser  Stelle  nicht  näher  einzugehen,  da  ich  dasselbe 
unter  den  Proben  vollständig  in  Text  und  Uebersetzung  mit- 
teile. Den  Schluss  (fol.  105 — 113),  den  man  auch  als  8.  Ka- 
pitel bezeichnen  könnte,  obwohl  es  nicht  ausdrücklich  bemerkt 
ist,  -  lasse  ich  im  Original  nebst  Verdeutschung  folgen. 

Bod  yul  dbus  kyi  rgyal  po  mchog 
gnam  ri  sron  btsan  yan  chad  la 
bod  la  yi  ge  med  ces  grags 
chos  rgyal  sron  btsan  sgam  poi  dus 
5    mkhan  po  thon  mi  sambho  tas 
läntshai  yi  ge  dper  mdzad  nas 
dbyans  yig  'i  'u  'e  3o  bzi 
gsal  byed  ka  sogs  sum  cu  mdzad 
de  las  rjes  su  0jug  pa  bcu 
10    de  las  kyaii  ni  snon  0jug  Ina 
ra  la  sa  yi  mgo  gsum  dan 
ya  ra  la  yi  smad  Odogs  gsum 
da  dan  sa  yi  yan  0jug  sogs 
ston  pai  bstan  bcos  rnam  brgyad  mdzad. 
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15    bka  srol  de  nid  la  brten  nas 
lo  paii  skyes  mcliog  du  ma  yis 
rgya  gar  rgya  nag  kha  che  daii 
li  daii  bal  poi  yul  sogs  nas 
thub  pai  gsun  rab  sna  tshogs  bsgyur. 

20    brda  yaii  mi  0dra  sna  tshogs  gyur. 

chos  rgyal  ral  pa  can  gyi  dus 
ska  cog  zaii  sogs  mkhas  man  gis 
rgyal  poi  bka  bskul  gsar  bcad  kyi 
skad  kyis  brda  sbyar  gtan  la  phab. 

25    slad  nas  rin  chen  bzaü  po  daii 

blo  ldan  ses  rab  la  sogs  pa 

mkhas  mchog  rnams  kyaii  de  la  brten 

kho  na  inkhan  po  thon  mii  gzuii 

sum  cu  pa  daü  rtags  0jug  gi 
30    don  yaii  legs  par  gtan  la  phab. 

ska  cog  rin  chen  bzan  po  daii 
blo  ldan  ses  rab  soii  dpaii  sogs 
mkhas  man  legs  bsad  bcud  myafis  te 
0phags  yul  skad  daii  gaiis  can  gyi 
35    gsuii  rab  brda  la  0dris  pai  blos 
don  0di  legs  par  bkod  pa  nid. 

gaii  zig  gsun  rab  rnams  kyi  don 
gtan  la  0bebs  na  smos  ci  0tshal. 

0jig  rten  phal  pai  rnam  gzag  cig 
40    byed  kyaii  tshig  gi  sbyor  ba  gces 

0di  ni  mkhas  rmoiis  0byed  pa  ste 

don  0di  khon  du  chud  pai  mi 

man  po  0dus  pai  nafi  dag  tu 

mkhas  pai  stan  la  0dug  par  0gyur 
45    0di  la  noiis  pai  cha  mchis  na 

mkhas  pa  dag  gis  bcos  par  gsol 

legs  par  bsad  pai  dge  tshogs  kyaii 

thub  bstan  gsal  bai  Ood  du  gyur. 
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sbyar  brda  spyod  ka  lä  candra  pä  ni  ni,  sä  dhu 
kirti  rab  Obyor  zla  ba  drag  Obyor  dail  bkod  dka  seil  ge  chos 
0bails  0chi  med  seil  ge  sogs  soll  dpail  brgyud  pai  bla  mas  legs 
bsad  gafl  yin  dail,  bod  kyi  mkhan  po  thon  mii  sum  rtags 
bstan  bcos  dafi,  ska  cog  sogs  kyi  gsar  bcad  sgra  sbyor  bam 
gnis  dan,  dag  byed  mkhan  poi  gailgä  bdud  rtsii  chu  rgyun 
dan,  Ood  gzer  brgya  pa  sgra  don  rgya  mtshoi  me  Ion  dan, 
smra  bai  brgyan  dan  0khrul  pa  spoil  ba  la  sogs  pai,  legs  bsad 
snifi  po  gces  so  0tshal  rnams  0dir  bsdus  te,  yi  ger  0bri  dail 
smra  dail  0chad  dail  rtsom  pa  sogs,  kun  la  phan  phyir  rnam 
clkar  bsam  pas  0di  brtsams  so. 

zes  pa  bod  kyi  brdai  bstan  bcos  legs  par  bsad  pa  rin  po 
chei  za  ma  tog  bkod  pa  zes  bya  ba,  legs  par  sbyar  bai  skad 
kyis  brda  sprod  pai  bstan  bcos  dag  thos  sin  cha  ses  tsam  rig 
la,  gaiis  can  gyi  bde  bar  gsegs  pai  gsun  rab  mtha  dag  gi 
bsgyur  tshul  rjes  su  dpag  pa  las  rtogs  sin  brda  gsar  rfriil  gi 
rnam  dbye  legs  par  phyed  pai  lo  tsa  ba  sä  kyai  dge  sloil  za 
lu  pa  rin  chen  chos  skyoii  bzail  po  zes  bya  bas,  dflos  poi  lo 
sa  ga  zla  bai  tshes  ner  Ina  la  chos  grva  grva  than  du  grub 
par  bgyis  pao. 

Uebersetzung. 

Dass  bis  auf  gNam  ri  sroil  btsan,  den  vortrefflichsten 
König*  des  tibetischen  Landes  dBus,  in  Tibet  keine  Schrift 
vorhanden  war,  ist  bekannt.  Zur  Zeit  des  Dharmaräja  (chos 
rgyal)  Sroil  btsan  sgam  po  nahm  der  Gelehrte  Thon  mi 
sambhota  die  Länchaschrift1)  zum  Muster  und  schuf  die  vier 
Vokalbuchstaben  i,  u,  e,  o  und  die  dreissig  Konsonanten  k  u.  s.  w. 


*)  Zu  V.  6.  kha  chei  yi  ge  la  dpe  mdzad  nas  1ha  sai  sku  mkhar 
ma  ru  bya  bar  rje  blon  mtshams  bcad  nas  brtsams  grag  | 

Es  wird  auch  erzählt,  dass  der  König  und  sein  Minister  nach  der 
Vorlage  der  Schrift  von  Käcmira  die  Buchstaben  verfasst  hätten,  nach- 
dem sie  sich  in  das  Schloss  Maru  in  Lhasa  zurückgezogen. 

*  rgyal-po  mchog  =  S.  räjavara,  jinavara,  ujjayana,  s.  Schiefner, 
Täranätha  II  3  no.  12. 
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Darauf  verfasste  er  acht  Qästra's1),  welche  die  aus  jenen  ge- 
bildeten zehn  Schlussbuchstaben,  die  wiederum  von  diesen 
stammenden  fünf  Präfixe,  die  drei  Köpfe  des  r,  1,  s,  die  drei 
unten  angefügten  y,  r,  1,  endlich  d  und  s  als  zweite  Schluss- 
buchstaben (yafi  0jug)  u.  s.  w.  lehren.  An  eben  dieser  Praxis 
festhaltend,  haben  viele  Locchäva-Pandita-Mahäpurusa's  aus 
Indien,  China,  Käcmira,  Li*,  Nepal  u.  s.  w.  verschiedene  heilige 
Schriften  des  Muni  (thub  pai  gsuii  rab)  übersetzt.  Was  die 
Orthographie  betrifft,  so  entstanden  sehr  ungleiche  Verschieden- 
heiten. Zur  Zeit  des  Dharmaräja  Ral  pa  can  stellten  Onkel 
sKa  cog  und  viele  andere  Gelehrte,  aufgefordert  durch  des 
Königs  Gebot,  Untersuchungen  an  und  brachten  die  Ortho- 
graphie der  Sprache  in  Ordnung.  Späterhin  fussten  Ratna- 
bhadra**  (Rin  chen  bzaü  po),  Prajnäbuddhimant  (Bio  ldan  ses 
rab)  und  andere  vortreffliche  Gelehrte  auf  jenen  und  brachten 
auch,  was  gerade  das  Hauptwerk  des  Gelehrten  Thon  mi  war,  das 
Alphabet  und  den  Gebrauch  der  grammatischen  Affixe  wieder 
ausgezeichnet  in  Ordnung.  sKa  cog,  Ratnabhadra,  Prajna- 
buddhimant, Soii  dpan  und  andere  zahlreiche  Weise  kosteten 
vom  „ Trank  der  trefflichen  Erklärung"  (legs  bsad  bcud),  und 
da  sich  ihr  Geist  auf  Grund  der  Wörter  der  (schon  vorhan- 
denen) heiligen  Texte  Tibets  mit  der  Sanskritsprache*)  (0phags 
yul  skad)  vertraut  machte,    so   setzten   sie  die  Bedeutung  der- 


1)  Zu  V.  14.  ces  grau  na  0an  bstan  pa  0phel  ogrib  kyi  dbafi  gis 
diu  san  sum  cu  pa  dan  rtags  0jug  las  mi  snaii  no  | 

Obwohl  sieb  das  so  verhalten  mag,  so  ist  doch  heutzutage  infolge 
der  wechselvollen  Geschicke  der  Lehre  nichts  mehr  davon  vorhanden 
als  das  Alphabet  und  die  grammatische  Formenlehre. 

2)  Zu  V.  34.  odi  gnis  ka  la  ti  kä  re  byas  yod  ein  0dir  yan  de  dag 
dpan  du  byas  nas  bsad  pas  so  | 

Für  diese  beiden,  d.  h.  für  das  Sanskrit  und  das  Tibetische,  ver- 
fasste man  je  einen  Commentar  (tikä),  auf  welchen  sich  jene  beriefen 
und  ihre  Erklärungen  gründeten. 

*  Schiefner,    Tib.    Lebenbeschreibung    Qäkyamuni's    97    no.  65; 
Candra  Das,  JASB  1881,  S.  223. 
**  ZDMG  Bd.  49,  281. 
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selben  gut  fest.  Was  soll  ich  erst  von  den  Männern  sagen, 
welche  die  Ausdrucksweise  (don)  der  kanonischen  Schriften  in 
systematische  Ordnung  gebracht  haben?  Von  Wichtigkeit  ist 
die  Wortfügung  (tshig  gi  sbyor  ba,  also  Syntax),  obwohl  ja 
ein  Mann,  welcher  dem  gemeinen  Volke  eingeordnet  ist,  diese 
ganz  von  selbst  anwendet.  Das  Dunkle  daran  erläutert  der 
Gelehrte.  Ein  Mann,  der  ihr  Wesen  gründlich  in  sich  auf- 
genommen hat,  sitzt  in  zahlreicher  Versammlung  auf  dem 
Teppich  der  Weisen.  Taucht  dabei  auch  nur  ein  Teil  eines 
Irrtums  auf,  so  ersucht  man  um  Berichtigung  von  Seiten  der 
Gelehrten.  Auf  diese  Weise  ward  die  Anhäufung  des  durch 
gute  Erklärungen  erworbenen  Tugendverdienstes  ein  Licht, 
welches  die  Munilehre  (thub  bstan)  erleuchtet.  Die  die  Gram- 
matik des  Sanskrit  behandelnden  Werke  Kaläpasütra*,  Can- 
dravyäkarauasütra**,  Päninif,  Sädhukirti,  Subhüticandraff, 
(Rab  Obyor  zla-ba),  Anubhütif*  (?Drag  Obyor),  Durvyühasimha 
(PbKod  dka  seil  ge),  Dharmadäsa  (Chos  0batis),  Amarasimha 
(0Chi  med  seil  ge)  u.  s.  w.,  die  vortrefflichen  Erläuterungs- 
schriften  des  Lehrers  und  Lamas  Soft  dpafi,  soweit  sie  vor- 
handen sind,  das  Qästra  ^es  tibetischen  Gelehrten  Thon  mi 
über  das  Alphabet  und  die  grammatischen  Affixe,  ferner  Sprach- 
wissenschaft in  zwei  Abteilungen  f**,  d.  h.  Untersuchungen  des 
sKa  cog  u.  a.,  der  „Gangä-Nektar-Strom" l)  des  Gelehrten  Dag 


])  Es  werden  hier  sechs  Autorenn  amen  angegeben,  die  zu  den  auf- 
geführten Werken  in  Beziehung  stehen,  aber  nicht  genau  auf  die  ein- 
zelnen Schriften  verteilt  sind.  Da  den  sechs  Namen  vier  Titel  gegen- 
über sind,  so  müssen  wohl  an  zwei  Werken  je  zwei  Verfasser  gearbeitet 
haben,  wenn  man  nicht  etwa  annehmen  will,  dass  hier  eine  Gruppe 
oder  Schule  historisch  oder  sachlich  zusammengehörender  Autoren  ver- 
einigt sind,  die  nur  teilweise  oder  lose  mit  den  im  Texte  gegebenen 
Citaten    verkettet    sind.      Folgendes    sind    die    Namen:    1.  sNe  thafi  pa 

*   Schiefner    Nr.  3612.  **   Nr.  3604,   3726,    3737;     Liebich, 

Göttinger  Nachrichten,  1895,  272.  Diese  nr.  1  und  2  genannten  Werke 
soll  schon  Thon  mi  sambhota  in  Indien  studiert  haben,  s.  Candra  Das, 
Contributions  219.  f  Nr.  3748— 50.  ft  Tanjur  117,  2.  f*  Schief- 
ner gram.  298.         f**  sgra  sbyor  bam  gnis,  Tanjur  124,   1. 
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byed,  der  „hundert  Lichtstrahlen  enthaltende  Spiegel  des  Meeres 
der  Wortbedeutung",  der  „Redeschmuck"  (smra  bai  brgyan), 
die  „Fehlervermeidung"  (0khrul  pa  spoii  ba)  und  die  andern 
trefflichen  Erläuterungsschriften,  das  sind  wertvolle  Haupt- 
werke. Diese  hat  man  hier  zu  einem  Blumenstrauss  gesammelt 
und  so  dieses  Werk  verfasst,  in  der  redlichen  (rnam  dkar  eig. 
=  weiss)  Absicht,  dass  es  allen  frommen  möge  beim  Schreiben, 
Sprechen,  Erklären  und  Schriftstellern. 

So  ist  denn  das  Qästra  <jer  tibetischen  Orthographie,  An- 
ordnung des  kostbaren  Korbes  der  trefflichen  Erklärung  zu- 
benannt, in  der  Religionsschule  Grva  thaii  am  25.  Tage  des 
Monats  Saga*  im  Bhavajahre  von  dem  Uebersetzer  und 
(^äkyabhiksu  Za  lu  pa  rin  chen  chos  skyoii  bzaii  po  vollendet 
worden.  Derselbe  hatte  die  Qästra's  der  Orthographie  (brda 
sprod  pa)  der  Sanskritsprache  (legs  par  sbyar  bai  skad)  stu- 
diert (thos),  und  als  er  seinen  gehörigen  Teil  wusste,  unter- 
suchte und  prüfte  er  die  Uebersetzungsmethode  sämtlicher 
gesegneten  heiligen  Schriften  des  Schneelandes;  er  besass  die 
Fähigkeit,  die  Unterschiede  der  neuen  und  alten  Orthographie 
trefflich  zu  analysieren. 


grags  sen  ge  d.  i.  Grags  seh  ge  (Sanskr.  etwa  Kirtisimha)  aus  sNe  than. 
(Kloster  bei  Lhasa).**  2.  rTsaii  nag  phug  pa  (d.  i.  Höhle  der  schwarzen 
Eidechse,  also  wohl  Ortsname)  thugs  rje  sen  ge  (letzteres  etwa  Skr. 
Karunasimba).  3.  sTag  ston  gzon  nu  dpal.  sTag  ston  scheint  der  tib. 
Name  (oder  Ortsname?),  der  andere  Teil  gzon  nu  dpal  (=  Skr.  Kumära^i) 
der  später  in  Anlehnung  an  indische  Bezeichnungen  verliehene  Mönchs- 
name des  Verfassers  zu  sein.  Er  scheint  mit  dem  bei  Huth  II  199  er- 
wähnten „königlichen  Lama  und  Opferpriester  *  identisch  zu  sein.  4.  Bu 
ston  seü  ge  ood.  5.  rje  Byams  pa  gliü  pa,  starb  nach  Reumig  S.  68 
im  Jahre  1474;  Byams  pa  glin  (etwa  S.  Maitreyadvipa)  ist  der  Name 
eines  Klosters  in  Khams  (ibid.  S.  66).  6.  bSam  sdins  pa  kun  bsam.  Das 
gesamte  Werk  umfasst  1451  Verse;  dazu  kommen  einige  kurze  Abschnitte 
in  Prosa. 

*  =  S.  vaicäkha  (J  491a;  Schlagint  weit,  Könige  v.  Tibet  829). 
**  Wassiljew,     Geografija    Tibeta   perewod   iz    tibetskago,    Pet. 
1895,  S.  22. 
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Proben  aus  den  Wörtersammlungen. 

1.  0ph. 

smod-pai  0phya  daii  phyag  dar  0phyag 
0phya    bedeutet    smod-pa   ttadeln';     0phyag    d.  i.  phyag    dar 
^Kehricht  wegschaffen'. 

thur  du  0phyaii  dan  yan-pai  0phyan 
0phyan  d.  i.  thur  du  thinab-,  herunter-hangen1 ;  0phyan  be- 
deutet yan-pa  umherschweifen,  wandern'.1) 

dar  0phyar  0phyas  smod  dus  0phyi-ba 
dar  0phyar    tFlagge';    0phyas  =  smod;  0phyi-ba  d.  i.  dus2) 
tsich  in  der  Zeit  verspäten'. 

gyen  du  du  ba  0phyur-ba  dan 
Nach  oben  steigt  der  Rauch  empor. 

lto  0phye  rkafi  med  0phye  bo  ste 
lto  0phye  (=  S.  uraga)  Schlange;  Ophye-bo  d.  i.  rkafi  med 
tfusslos,  Krüppel'. 

ran  dgar  Ophyo  dan  sprins-pai  0phrin 
Ophyo  d.  i.  ran  dgar  tnach  Belieben  umherschweifen';  0phrin 
bedeutet  sprins-pa  ^gesandte  Botschaft'. 

0phrin  las  rnam  0phrul  0phren-ba  dan 
0phrin-las  tThat,  Werk';  rnam-0phrul  ^Gaukelei';  0phreii- 
ba  tKranz'. 

Ood  Ophro  nor  Ophrog  lag  tu  Ophrod 
Ophro  tsich  verbreiten',  näml.  v.  Ood  tLicht';  Ophrog  trauben' 
d.  i.  nor  tReichtum,   Besitz';    Ophrod  t übergeben  werden' 
d.  i.  lag-tu  tzu  Händen'. 

de  sogs  pha  yig  0as  0phul  can. 
Diese  und  andre  haben  den  Buchstaben  ph  mit  Präfix  0a. 


J)   Damit   erledigt   sich  Jäschke's   Dict.  507a    an   yan-pa  ausge- 
sprochener Zweifel.        2)  Casus  indefinitus. 
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2.  0b. 

sgrib-pa  0byan  0gyur  rab  0byams  dan 
0byan  ^reinigen'    z.  B.   „Sünden    werden   gereinigt";    0byams 
näml.  rab-  tweit  verbreitet'. 

sbyar-bai  0byar  dan  0dam  du  0byin 
0byar    tsich    anhängen,    bereitet    sein'    gehört    zusammen    mit 
sbyar-ba    ^angeheftet,    bereitet    haben';    0byin    ^einsinken' 
d.  i.  0dam-du  in  den  Morast. 

ma  Oons  0byuii-ba  sgo  0bye  0byed 
0byun-ba  twerden,  entstehen',  näml.  gesagt  von  ma  Oons  tdas 
noch  nicht  Geschehene,  das  Zukünftige' ;  0bye  tsich  öffnen', 
0byed  töffnen',  gesagt  v.  sgo  tThür'. 

0dred-pai  0byid  dan  mi  tshe  0byid 
0byid  wird  gebraucht  1)  =  0dred-pa    ^gleiten';    2)  v.  mi  tshe 
tdas  menschliche  Leben  schwindet  dahin', 
bros-pai  0byer  daii  rjes  su  0braü 
0byer   bedeutet   Obros-pa    ^fliehen';    0bran    tfolgen'  d.  i.  rjes-su 
den  Spuren. 

bral-bai  0bral  dan  dud  Ogro  0bri 
0bral    getrennt    werden'    gehört   zu   bral-ba;    0bri,    ein  Tier, 
tmännlicher  (?)  zahmer  Yak'.      Jäschke   hat    nur   Obri-mo 
=  camari  weiblicher  zahmer  Yak. 

0grib-pai  0bri  dan  bar  mai  0brin 
0bri  bedeutet  0grib-pa  tsich  vermindern';  0brin  bedeutet  bar- 
ma  4Mitte,  Mittleres'. 

lo  tog  0bru  dan  skad  chen  0brug 
0bru  tKorn'    näml.    lo    tog    tdas    durch    die   Ernte   gewonnen 
wird';    0brug  tDonner'   näml.  skad  chen    tder  eine  grosse 
Stimme  hat'. 

nad  kyi  0brum-bu  sbrel-bai  0brel 
0brum-bu  tKörnchen'  d.  i.  aber  (im  Gegensatz  zu  dem  vorher- 
gegangenen und  damit  verwandten  0bru)  nad-kyi  tdurch 
Krankheit  verursacht',  daher  JPocken,  Blattern'.  0brel 
^zusammenhangen'  intr.  gehört  zusammen  mit  sbrel-ba 
zusammenheften'  tr. 
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groii  las  thag  rin  Obrog  gi  gnas 
tVom  Dorfe  weit  entfernt  befindet  sich  Weideland1. 

dud  Ogro  Obron  daft  rus  kyi  Obrom 
Obroii,  ein  Tier,  twilder  Yak';  Obrom  ist  rus  kyi  d.  h.  Name 
eines  Geschlechtes,  einer  Familie. 

de  sogs  ba  yig  0as  0phul  ldan. 
Diese  und  andre  haben  den  Buchstaben  b  mit  Präfix  0a. 

3.  0tsh. 

Odzom-pai  0tshag  dan  lus  stobs  0tshar 
0tshag  =  Odzom-pa  abundans;    0tshar  t  verbraucht  sein'  von 
lus  stobs  Körperkraft. 

chu  sogs  0tshag  dan  nafi  du  0tshans 
0tshag    t  durchseihen'    d.   i.    chu    sogs    Wasser    und    anderes; 
0tshans  ^pressen',  d.  i.  nafi  du  hinein-. 

blo  0tshabs  dus  0tshams  loiis-pai  0tshar 
0tshabs    tsich   fürchten',    blo    animo;    0tshams  (=  mtshams) 
d.  i.  dus  Zeitraum;   0tshar  tzu  Ende,    erschöpft  sein'  von 
lofis-pa  ^Besitz,  Reichtum'. 

ses  dan  chog-pai  0tshal  zes  dan 
tdas  sogenannte  Begehren  nach  Genügsamkeit', 
mes  0tshig  til  mar  0tshir-ba  dan 
0tshig   ^verbrennen'    d.  i.  mes  durch  Feuer;    0tshir-ba  taus- 
pressen'  til  mar  tSesamöl'. 

du-ba  0tshubs  dan  }mod-pai  0tshe 
0tshubs  twirbeln'  von  du-ba  Rauch;    0tshe  bedeutet  /nod-pa 
tschädigen'. 

rgyal-bai  0tshens  dan  zas  0tshed  dan 
0tshens  ^wachsen,  sich  verbessern',  gesagt  vom  rgyal-ba  (Jina); 
0tshed  tkochen'  z.  B.  zas  Speise. 

Ood  0tsher  srog  Otsho  sman  Otsho  byed 
0tsher,  näml.  Ood  JLichtglanz' ;  Otsho  =  srog  tLeben';  Otsho 
byed  =  sman  tArzenei'. 

dud  Ogro  Otsho  dan  brdegs  Otshobs  dan 
Otsho  t weiden,  grasen'  von  Tieren;  Otshobs  4Stell Vertreter  sein' 
von  brdegs  ein  Geschlagener  (?). 


Studien  zur  Sprachwissenschaft  der  Tibeter.  555 

yo  byad  Otshog  chas  tshon  du  Otshofi 
Otshog-chas  =  yo  byad  t  Geräte,  Bedürfnisse';   Otshoil   tver- 
kaufen'  näml.  tshofi-du  im  Handel. 

nor  Otshol  la  sogs  0as  0phul  tshao. 
Otshol  tzu  erwerben  suchen'  d.  i.  nor  tBesitz,  Geld';  diese  und 
andre  haben  tsh  mit  Präfix  0a. 

4.  0dz. 

chu  0dzag  zad-pai  0dzafis-pa  dan 
0dzag  ttropfen'  v.  chu  Wasser;  0dzafis-pa  =  zad-pa  ^erschöpft, 
verbraucht'. 

bzlas-pai  0dzab  dan  0dzam  bu  glin 
0dzab  Zauberspruch'  bzlas-pa,  der  leise  recitiert  wird;  0dzam 
bu  glin  =  Jambudvlpa. 

0phyans-pai  0dzar  dan  0du  0dzi  dan 
0dzar  tQuaste,  Troddel'  0phyans-pa  therabhängend' ;  0du  0dzi 
tLärm'. 

phan  tshun  0dzins  dan  lag-pas  0dzin 
0dzins  ^streiten'    phan    tshun    unter    einander;    0dzin  t  fassen, 
greifen'  lag-pas  mit  der  Hand. 

zags-pai  0dzir  dan  srol  sogs  0dzugs 
0dzir  bedeutet  zags-pa  (Dict.  nur  zag-pa)  t  Unglück,  Kummer, 
Schmerz'.  Das  Wort  fehlt  in  dieser  Bedeutung  im  Dict., 
gehört  offenbar  zu  der  Reihe  0tshir-ba,  yzir-ba,  /zer-ba, 
^zer  (Schmerz,  Krankheit).  0dzugs  einführen'  srol  sogs 
Sitten  und  anderes. 

snod  du  0dzud  dan  bzin  gyi  0dzum 
0dzud  hineinlegen  d.  i.  snod  du  in  ein  Gefäss;  0dzum  ^Lächeln' 
näml.  bzin  gyi  des  Gesichtes. 

yzur-bai  0dzur-daii  Oog  tu  0dzul 
0dzur  zu  yzur-ba  t ausweichen' ;  0dzul  thineinschlüpfen'  Oog  tu 
unten. 

gyen  du  0dzeg  dan  rdo  yi  0dzen 
0dzeg  ^hinaufsteigen'  d.  i.  gyen  du  bergaufwärts;  0dzen  t Wetz- 
stein', erklärt  durch  rdo  yi  tvon  Stein,  steinern'. 
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snod  du  0dzed  dan  iio  tshai  0dzem 
0dzed  t  hinhalten,  vorhalten'  snod  du  in  einem  Gefäss;  0dzem 
tsich  fürchten,  meiden':  iio  tshai-  Schamgefühl, 
logs  skyes  0dzer-pa  skad  0dzer  daii 
0dzer-pa  (=  mdzer-pa)  tKnoten,  Auswuchs'  näml.  logs  skyes 
tder  sich  an  der  Seite,  Oberfläche  (der  Haut  od.  des  Holzes) 
gebildet  hat';  0dzer  theiser'  skad  an  Stimme. 
0khrugs-pai  0dzag  Odzog  bsags-pai  Odzom 
0dzag  Odzog  =  0khrugs-pa  t  Unordnung,  Verwirrung';  Odzom 
=  bsags-pa  (zu  sog-pa)    tsammeln,    aufhäufen',    eine  Be- 
deutung, die  Jäschke  nicht  kennt,  der  nur  die  intransitive 
^zusammenkommen,  begegnen'  hat. 
nor-bai  Odzol-ba  la  sogs-pa 
Odzol-ba  =  nor-ba  tsich  irren,  einen  Fehler  begehen'. 

dza  yig  0a  yi  süon  0jug  can 
Diese  und  andre  haben  den  Buchstaben  dz  mit  Präfix  0a. 

5.  mkh. 

mkhan-po1  nam  mkha2  mkhar3  du  mkhas4 
1  upädhyäya.     2  äkäca.     3  koti.     4  patu. 

naü  khrol1  mkhal-ma2  mkho-bai  nor3 
1  Eingeweide.     2  Nieren.     3  begehrenswerter  Besitz. 

ser  sna  dpe  mkhyud1  mkhyud  spyad2  dan 
1  Unwilligkeit,    Bücher  zu  verleihen  aus  Habgier.     2.  Gefäss, 
um  etwas  zu  tragen  (?).     S.  musti. 

ses-pai  mkhyen-pa  sra-bai  mkhregs 
mkhyen-pa  (jnäna)    =    ses-pa;    mkhregs  (sära)    =    sra-ba 
hart,  fest. 

de  rnams  ma  yis  kha  0phul  bao 
Diese  haben  als  Präfix  kh  mit  m. 

6.  mg. 

bzo-boi  mgar-ba  1  mgal  me2  dan 
1   ein    Schmied    (ayaskära),    der    ein    geschickter   Künstler   ist. 
2  Feuerbrand,  Fackel. 
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mgal  dum1  dan  ni  mgrin-pai2  mgur3 
1  ein  grosses  Stück  geschnittenen  Holzes.     2  grivä.     3  kantha. 

myur-bai  mgyogs  dail  dga-bai  mgu 
mgyogs  =  myur-ba  schnell';   mgu  =  dga-ba  tsich  freuen'. 

mgul1  dan  lus  kyi  mgo-bo2  dan 
1  kandhara.     2  ciras  (Kopf  des  Körpers). 

skyabs  mgon1  sems  can  mgron  du  gner 
1  nätha  tDer  Schützer    trägt  Sorge   für    ein  Fest  der  Wesen1. 

de  sogs  ga  yig  ma  yis  0phul 
Diese  und  andre  haben  den  Buchstaben  g  mit  Präfix  m. 

7.  mn. 

bran  gyi  miiag  yiug  lan  man  milags 
mnag  /zug  =  bran  tDiener'  (kimkara);  milags  (zu  miiag-pa) 
tentsandt'  näml.  lan  man  viele  Male. 

thugs  la  mna  dan  rniia  thaii  dan 
mfla    tMacht,    Herrschaft'    thugs   la    über    das   Gemüt;    mna- 
than  ;Macht,  Stärke'. 

mna  ris  mna  Oog  mna  zabs  dan 
Die  drei  Ausdrücke   bedeuten  jeder:    unterworfen,   unterthan'. 

milon-pa1  mnon  ses2  mna  bdag3  dan 
1  Als  Skr.-äquivalent  ist  abhi  zugesetzt,  als  Beispiel  wird  noch 
mnon-pai  sde  snod  sogs  ==  Abhidharmapitaka  u.  s.  w.   an- 
geführt.    2  abhijnä.     3  vibhu. 

mnon  mtshan1  mnon  sum2  mna  mdzad3  dan 
1  deutliches    Zeichen.     2  pratyaksa.     3  herrschen,    Herrscher. 

lus  kyi  miial  sogs  mas  0phul  ldan 
mfial  (garbha)   ;Bauch  des  Körpers'  u.  s.  w.  haben  Präfix  m. 

8.  mch. 

dur  gyi  mchad-pa  yi  gei  mchan 
mchad-pa    =    dur  tGrab,  Grabmal';    yi    gei   mchan    tkleine 
Anmerkungsschrift';    unter    diesem    Worte    angefügt    ist: 
sgyu-ma  mkhan  gyi  mchan  bu  zes-pa  Oan-no    tferner  der 
sogenannte  Zauberlehrling'. 

1898.   Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  37 
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0bru  0thag  mchig  dali  mcliig  gu  daü 
mchig  tMörser,  Mörserkeule'  näml.  0bru  0thag  4 der  Korn  mahlt' ; 
mchig-gu  4kleiner  Mörserstössel' ;  ersteres  Wort  wird 
durch  den  Zusatz  mas  /tun  4Stössel  von  unten',  letzteres 
durch  yas  /tun  4Stössel  von  oben'  erklärt.  Zur  Sache 
vergl.  Jäschke,  Dict.  207  b. 

nor  bu  mchifi  bu  rgya  mtsho  mchiii 
mchifi-bu    ist    ein    nor  bu  d.  h.  ein  Edelstein,    und  zwar  ein 
falscher  von  Glas;  mchiii  4 Ausdehnung'  des  Meeres. 
0bul-bai  bka  mchid  nan  khrol  mchin 
bka   mchid    4Wort,    Rede'    0bul-bai   die    überbracht,    berichtet 
wird;    mchin    4Leber'    erklärt    durch   nan   khrol   4inneres 
Organ'. 

rus  kyi  mchims  dan  Ogro  bai  mchi 
mchims  (Bedeutung  unbekannt)    ist    ein   rus  4Geschlecht,  Fa- 
milie';   mchi-ba   =   Ogro-ba   4kommen,    gehen';    es    wird 
ferner  durch  gacchämi   und    das  Beispiel    skyabs  su  mchi 
sogs  4ich  nehme  meine  Zuflucht  u.  s.  w.'  erläutert, 
yod-pai  mchis  dan  med  ma  mchis 
mchis  —  yod-pa  und  asti;  ma  mchis  =  med  und  nästi. 

0dzugs-pai  mchu  dan  skye  mched  dan 
mchu  erklärt  durch  tunda;  0dzugs-pai-  4durchbohrte  Lippen'; 
skye  mched  äyatana. 

me  mched  sku  mched  la  sogs  dan 
mched  4sich  ausbreiten'  von  me  Feuer;  sku  mched  4Bruder, 
Schwester'. 

nan  khrol  mcher-pa  rtsal  gyi  mchofis 
mcher-pa  ist  ein  nan  khrol  4inneres  Organ'  und  zwar  4Milz', 
erklärt  durch  yakit.     mchoiis,    determiniert    durch  rtsal 
4eine  Fertigkeit',  bedeutet  4springen';    zugesetzt  ist  pluta. 
bkur  stis  mchod  pa  la  sogs-pa 
mchod-pa  =  bkur  sti  und  püjana  u.  s.  w. 

cha  yi  slion  du  ma  yig  Ogro 
Bei  diesen  geht  dem  ch  der  Buchstabe  m  voraus. 
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9.  mj. 

phrad-pai  mjal  dafi  go-bai  mjal 
mjal  =  phrad-pa  ;begegnen,    Begegnung',    samägama;    mjal 
=  go-ba  ^erstehen',  jänäti. 

lus  kyi  mjin-pa  mjug-ma  dan 
nijiii-pa    (=•    0jin-pa),     lus    kyi    tein    Körperteil',     tNacken'; 
mjug-ma    t  Hinterteil',    worauf    sich    gleichfalls    lus    kyi 
bezieht. 

pho  mtshan  dfios  min1  mi  mjed2  zin 
1   d.  h.  der   eigentliche  Name   für    den  Penis,    näml.  mje,    der 
als   obscön   nicht   genannt   wird;    linga  0am  (oder)  cepha. 
2.  saha. 

de  rnams  ja  yig  ma  0phul  ldan. 
Diese  haben  den  Buchstaben  j  mit  Präfix  m. 

10.  mn. 

rna-bas  mnan  dan  mnan  yod  /nas 
mnan    thören'  rna-bas  mit  den  Ohren;    mnan  yod,  ein  gnas 
Ort,  näml.  Qrävasti. 

mtshuiis-pai  mnam  dan  ned-pai  mfied 
mnam  (sama)  =  mtshuns-pa    tgleich';    mfied  =  ned-pa,    er- 
klärt durch  mardana. 

ko-ba  mnes1  dan  müen-pa2  dan 
1  Leder  gerben  (mrd).     2  mrdu. 

dgyes-pai  mnes  sogs  mas  0phul  iiao. 
mfies  =  dgyes-pa  tsich  freuen'  u.  s.  w.  haben  n  mit  Präfix  m. 

11.  mth. 

smad  kyi  mthan  dan  mthan  gos  dan 
mth  an  =  smad,    erläutert    durch    anta;    mthan  gos   4Unter- 
kleid  für  Lamas'. 

mtha  (jkhob1  mtha2  dan  mthar  thug3  dan 
1  Barbarengrenzland.     2  Ende.     3  das  Ende  erreichen. 

man  tshig  mtha  dag  mthas  klas  dan 
mtha  dag  ist  ein  man  tshig  d.  i.  Pluralzeichen,  sakala;  mthas 
klas  paryanta. 

37* 
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kha  dog  mthiii-kha  mthon  mthiii  daii 
mthiii-kha  eine  Farbe,  nila;  mthon  mthiii  indranila. 

lag  mthil  nus  mthu  mthun  mi  mthun 
lag  mthil  tHandfläche'  tala;  mthu  =  nus  tMacht,  Fähigkeit'. 

sor-moi  mthe  boii  mtheu  chuii 
mthe  boii  tDaumen'  sor-moi  tdes  Fingers';  mtheu  chuil  (Dict. 
mtheb  chuii)  tkleiner  Finger'. 

tshad  kyi  mtho  dan  dpans  kyi  mtho 
mtho  tSpanne'  ist  ein  tshad  tMass';  mtho,  gesagt  von  dpans 
tHöhe',  bedeutet  thoch'. 

mig  gis  mthon  rnams  mas  0phul  thao. 
Die  mit  den  Augen  Sehenden  (drsta)   haben  th  mit  Präfix  m. 

12.  md. 

me  mdag  l  dan  ni  dus  kyi  mdaiis 2 
1  glühende  Asche.     2  gestern  Abend,    von    dus  tZeit'   gesagt. 

bkrag  mdans  mda  yzu  dan  ni  mdufi 
mdans  (ojas)  =  bkrag;  mda  ;Pfeir  9ara,  mdufi  tLanze'  kunta, 
zur  Ergänzung  eingeschoben  /zu  tBogen'. 

mdun  du  bdar1  dan  mda  yi  mdeu2 
1  puraskrta.     2  Spitze  des  Pfeiles. 

dpral-bai  mdons1  dan  mdud-pa2  dan 
1  Fleck  auf  der  Stirn  tilaka.     2  grantha. 

7sufi  rab  mdo  dan  mdor  bsdus  dan 
mdo    (sütra)    gehörig    zu    gsun    rab    tKanon';     mdor    bsdus 
samksipta. 

0dun-pai  mdon  gsol  kha  dog  mdog 
mdo n  gsol  =  0dun-pa  ^wünschen';  mdog  =  kha  dog  tFarbe' 
varna. 

mig  mdons  la  sogs  mas  0phul  dao. 
mig  mdons    taugenblind'    andha;    eine    Note    sagt:    ldoiis    zes 
pa   0an    run-no    d.  h.    ldons    ist    gleichfalls    passend    oder 
richtig.     Diese  und  andre  haben  d  mit  Präfix  m. 
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13.  mn. 

Oog  tu  mnan  daii  dri  mnam  dan 
mnan  (zu  non-pa,  gnon-pa),  mit  Oog  tu  etwa:    ^unterkriegen', 
äkränta.    mnam  triechen',  determiniert  durch  dri  tGeruch'. 
mna  bskyal  mnal  gzims  mno  bsam  ^toii 
mna  Eid  capatha,  bskyal  zu  skyel-ba,  skyol-ba  (vgl.  J.  Dict.  311b 
westtib.    kyal-ce)    Eid    leisten,      mnal    tSchlaP,   —  gzims 
^schlafen'  supta.     mno    ^denken',  —  bsam    gton    t denken, 
erwägen1. 

zas  mnog1  mnog  chuii2  man  nag  mnos3 
1  Nahrunggenügsamkeit.     2  unbedeutend.     3  Anweisung,  Be- 
lehrung empfangen. 

las  kyis  mnar-ba1  mnar  med  gnasa 
1  Durch  (frühere)  Thaten  leiden.     2  Hölle. 

de  sogs  na  yig  ma  siion  Ogroo. 
Diesen  u.  s.  w.  geht  der  Buchstabe  n  vor  m  voraus. 

14.  mtsh. 

skyon  gyi  mtshan  daii  min  gi  mtshan 
mtsh  an  (0tshan)  =  skyon  ^Fehler,    Sünde';    min  gi  mtshan 
=  näma. 

mtshan  nid1  mtshan  ma2  phyogs  mtshams3  daii 
1  laksana.     2  nimitta.     3  mtshams   ^Zwischenraum,    Grenze', 
näher  bestimmt  durch  phyogs  tSeite,    Richtung,    Gegend'. 
dud  Ogro  mtsha  dan  mdzes-pai  mtshar 
mtsha,    ein    Tier,     nach   Schmidt    mtsha   lu:    4ein   Pferd    mit 
weissen  Füssen';  mtshar  =  mdzes-pa  tschön'. 

no  mtshar1  mtshan-mo2  0dra-bai  mtshuns3 
1   äccarya.     2  nica.     3  mtshuns  =  0dra-ba  ^gleich', 
tshon  rtsi  mtshal  dan  dur  mtshod  mtshun 
nitshal    tZinnober'    ist    tshon   rtsi    teine   Farbe',    hifigu;    dur 
mtshod   unbestimmt:     nach    Schmidt    dur    mtshed    JPlatz 
zum  Verbrennen   von   Leichnamen';    mtshun   =   kravya. 
Vielleicht   bilden    die  Wörter   dur    mtshod    mtshun    einen 
einheitlichen  Ausdruck  tbei  der  Totenbestattung  den  Manen 
geopfertes  Fleisch'. 
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ras  kyi  mtshur  dan  kha  mtshul  dan 
mtshur  ^Farbstoff'  rus  kyi  aus  Knochen  bereitet;  kha  mtshul 
tder  untere  Teil  des  Gesichtes',  tunda. 

chu-boi  mtsho  dan  mtsheu  dan 
mtsho  tSee'  (saras)  determiniert  durch  chu-bo  ^grosses  Wasser, 
Fluss';  mtsheu  alpasaras. 

gri  sogs  mtshon  cha  mas  0phul  tshao. 
mtshon  cha  =  gri  u.  s.  w.  (castra)  haben  tsh  mit  Präfix  m. 

15.  mdz. 

0phrin  las  mdzad-pa  mthun-pai  mdza 
mdzad-pa'  =  0phrin  las,    kärya;    mdza  =  mthun-pa     thar- 
monieren'. 

legs-pai  mdzes  dan  nad  kyi  mdze 
mdz  es  =  legs-pa  rucira;  mdze  ist  nad  teine  Krankheit',  kustha. 

ya  rabs  mdzafis-pa  dud  Ogro  mdzo 
mdzans-pa  tedel,  vornehm'  ya  rabs  inbezug  auf  Adel.     Eine 
Note    bemerkt:     mkhas-pai    mdzans-pa    0an    Odio     d.   h. 
mdzans-pa    =    mkhas-pa    auch    dies    ist    in    Geltung,    S. 
pandita.     mdzo,  ein  Tier,  srmara. 

dkor  mdzod  las  mdzod  mas  0phul  dzao. 
dkor  mdzod    ^Schatzkammer'    kösa,    unter    dkor    ist   nor    gyi 
angefügt;   las  mdzod  ^vollführe  Thaten',  was  sich  ergibt 
1.  aus  der  Uebersetzung  kuru,  2.  aus  der  zugesetzten  Er- 
klärung bskul  tshig  d.  i.  Ermahnungswort,  also  Imperativ. 

16.  rk. 

chom  rkun1  rkus  sig2  rkaii-pa3  rkub4 
1   caura.     2  Imper.  zu  rku-ba  tstehlen'.     3  päda.     4  päyu. 

sa  rko  rkos  mkhan  rko-bar  byed 
rko  ^graben'  sa  die  Erde  khanati;  rkos  mkhan  ;der  Gräber' 
rko-bar  byed  tist  mit  Graben  beschäftigt,  is  digging'  kha- 
nakah  khanati;  rko-bar  byed-pai  don  la  tzum  Zweck  des 
Grabens'  ist  angefügt,  Worte,  deren  Absicht  nicht  zu  er- 
kennen ist. 
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nad  kyi  rkoü-pa  cliig  rkyafi  dail 
rkoii-pa  tKrätze'    ist    nad    teine  Krankheit';    rkyafi    teinzem' 
verstärkt  durch  chig  teiner  allein',   teinzig  und  allein', 
snod  spyad  rkyan  dafi  rkyal-pa  dafi 
rkyan  erklärt  als  snod  spyad  tals  Gefäss  gebraucht';    rkyal- 
pa  drti. 

rgyu  rkyen  chui  rkyal  ra  rkao. 
rgyu  rkyen  pratyaya;  chui  rkyal  tdas  Schwimmen  im  Wasser' 
plava,  mit  dem  Zusatz  fia  ltar  twie  ein  Fisch'. 

17.  rg. 

na  tshod  rgan-po  rga  sis  yziv 
ro;an-po  talt'  vrddha,    na  tshod    inbezug    auf    aetas;    rga    sis 
yzir  jarämarana. 

rgud-pas  sdug  bsiial  blo  rgod  dail 
rgud-pa   ist   sdug  bsnal    tein  Unglück'  äpad;    rgod,  inbezug 
auf  blo  tGemüt,  Charakter',  bedeutet  twild\ 
bya  rgod  dail  ni  sems  gyefis  rgod 
bya  rgod  grdhra;  sems  gyefis  rgod  tder  Geist,  wenn  abgelenkt 
oder    unaufmerksam,    erschlafft',    was    ein  Zusatz    erklärt: 
bsam  ytan  gyi  skyon*)  d.  i.  tFehler,  Schuld  der  Meditation', 
dud  Ogro  rgod-ma  gruü-bai  rgod 
rgod-ma,    ein  Tier,   vadabä;    rgod  =  grun-ba  t weise,  klug'. 

rtsod-pai  rgol-ba  süa  phyi  rgol 
rgol-ba  =  rtsod-pa    tder    Streitende'   vädin;    rgol  1.  sna  — 
pürvavädin,  2.  phyi  —  paravädin. 

rgya  mtsho1  phyag  rgya2  rgyas  btab3  dail 
1  samudra.     2  mudrä.     3  mudrita. 

rgya  che1  rgyaii  rin2  nor  sogs  rgyas3 
1  ausgedehnt.     2  weit.     4  rgyas  =  nor  u.  s.  w.  pusta. 

ri  dvags  rgya  dail  skyed  byed  rgyu 
rgya  ,Netz'    ri    dvags    tGazellen-,    Jagdnetz'   jäla;    rgyu  tUr- 
sache'  definiert  als  skyed-byed  tdas  Erzeugende',  hetu. 
zas  kyi  rgyags l  dail  ran  rgyud2  dail 
1  Nahrungsvorräte,  Lebensmittel.     2  svatantra. 

*)  Sanskrit  etwa:  dhyänadösa. 
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/tarn  rgyud1  0phren  rgyud2  rgyud  maus3   dan 
1   Tradition.     2  einen  Kranz  aufreihen.     3  Harfe. 

mdzes  byed  rgyan  dan  lus  kyi  rgyab 
rgyan  erklärt  durch  mdzes  byed  tschön  machend'    und  alaih- 
kära;  rgyab  t  Rücken'  lus  kyi  tdes  Leibes'  prstha. 

chu  rgyun1  rgyu  mtshan2  phan  tshun  rgyug2 
1  Strömung   des  Wassers.     2  nimitta.     3  hin-   und    herlaufen 
(dhäv). 

lus  kyi  rgyus  pa1  rgyu  ma2  dail 
1   snäyu.     2  antra. 

brdeg-pai  rgyob  dan  rgyal-po  dan 
rgyob  (=  rgyab)  =  brdeg-pa    ^schlagen,    stossen'    (tädaya-); 
rgyal-po  rät. 

mi  pham  rgyal  sogs  rar  btags  gao 
rgyal  tSieg'  jaya,  durch  mi  pham  t  unbesiegt'  definiert. 

18.  rn. 

gyag  riiai  riia  yab1  brdun-bai  rna 
1  Schwanz   des    Yaks;    gyag-rna   (==  camara)   muss   Yak   be- 
deuten  (vgl.  rna  boii  Kameel).     2  rna  tTrommel'  brdun- 
bai  tdie  geschlagen  wird'   dundubhi. 

gla  riian  byin  dan  bkres  rnab  dan 
riian  =  gla  tLohn'  byin  tgeben';  rnab  tbegehren'  bkres  tin- 
bezug  auf  den  Hunger',  also  tgrosse  Esslust  haben', 
hams-pai  rnams  dan  lus  kyi  rnul 
rnams  =  hams-pa    tBegierde,    Lüsternheit';    rnul    tSchweiss' 
lus  kyi  tdes  Körpers',  sveda. 

rnul  gzan  rol-mo  rfieu  chuii  dan 
rnul    gzan  ^Taschentuch' ;    rfieu    chun    (pleonastisch)    tkleine 
Trommel'  als  rol-mo  ^Musikinstrument'  gekennzeichnet, 
dud  Ogro  rna-mo  rneu  dan 
rna-mo,    ein  Tier,  ustra  tKameel'  (Dict.  nur  rna-bon,  -mon); 
rneu  erläutert  die  Note  als  rna-moi  phru  gu  t Junges  des 
Kameels'. 
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dbugs  riiub  sdug  bsnal  zug  rüu  daü 
rfiub  einziehen1  dbugs  tden  Atem',  sacväsa;    zug  rnu  =  sdug 
bsnal  tQual,  Schmerz'  calya;  zug  hängt  mit  0dzugs-pa  zu- 
sammen,   worauf   auch    die   Sanskritübersetzung   hinweist, 
rta  yi  rnog-ma  nas  sogs  rfiod 
rnog-ma  tMähne'  rta  yi  t des  Pferdes' ;  nlod  trösten'  nas  sogs 
t  Gerste  und  anderes'. 

ri  dags  gsod  byed  rnon-pa  daü 
tder  die  Gazelle  tötende  Jäger'. 

riiom  brjid  che1  sogs  rar  btags  iiao 
1  grosser  Glanz,  Pracht  u.  s.  w.   haben    mit  r  verbundenes  n. 

19.  rj. 

rje  dpon1  rje  btsun2  1ha  rje  daü 
1   ärya.     2  bhattäraka. 

rdo  rje1  bkur  stii  rjed-pa2  daü 
1  vajra.     2  rjed-pa  =  bkur  sti  arcana. 

sa  rjen1  rjes  0jug  rgud-pai  rjud2 
1  kravya.     2  rjud  =  rgud-pa. 

de  sogs  ra  la  ja  btags-pao. 
Diese  u.  s.  w.  haben  j  mit  r  verbunden. 

20.  rn. 

nor  rned-pa  daü  so  yi  rnil 
rned-pa  ^erlangen',  nor  ^Besitz',  labdha;  rnil  mit  so  yi  Zahn- 
fleisch' dantamämsa. 

süon  gyi  nor  rfiiü1  chui  rnog-ma2 
1  purana.     2  kalka  (u.  zwar  chui  vom  Wasser). 

ri  dags  0dzin-pai  rnoü  daü  rni 
tdie  das  Wild  fangende  Schlinge  (rnoü  und  rni). 

de  sogs  ra  Oog  fial-bai  nao. 
Diese  u.  s.  w.  haben  n,    welches  sich  unter  das  r  legt,    dem  r 
anschmiegt. 
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21.  rt. 

mi  0jig  rtag-pa  bred-pai  rtab 
rtag-pa  tfest,    dauernd,    ewig'    =    mi  0jig  tun  vernichtet,    un- 
zerstörbar';    rtab    =    bred-pa    terschreckt    werden,    sich 
fürchten'. 

dbaii  rtul1  rtogs  ldan2  blo  yis  rtogs3 
1  mrdu.     2  avabodha.     3  gati. 

rjes  kyi  rtin  dan  rtul  phod  dan 
rtin  =  rjes  pärsni;  rtul  phod  paräkrama  (Dict.  vira). 

rkan-pai  rtiii-pa1  mi  gtsan  rtug2 
1  Ferse  des  Fusses.     2  rtug  =  mi  gtsan  ^Unreines'. 

0jig  rten  1ha1  rten2  rnam  rtog3  dafi 
1   Gott  der  Welt.     2  Stütze,  Behälter.     3  vikalpa. 

yid  ches  rton-pa  la  sogs-pa 
rton-pa  =  yid  ches  ^glauben'. 

ta  yig  ra  yi  mgo  can  brio. 
Bei    diesen    wird    der   Buchstabe  t    versehen    mit    dem   r-Kopf 
geschrieben. 

22.  rd. 

gron  rdal1  thog  rdib2  rdul  phran3  dan 
1  janapada.     2  tdas  Dach  bricht,  stürzt  zusammen'.     3  feiner 
Staub. 

bu  ram  rdog-ma  rdo  rje  rdo 
rdog-ma  tKorn'  bu  ram  tvon  Zucker';   rdo  =  rdo  rje  upala. 

la  sogs  da  yig  ra  mgo  can. 
u.  s.  w.  haben  den  Buchstaben  d  mit  r-Kopf. 

23.  rn. 

rul-bai  mag  dan  zin  rnan-ma 
mag  tEiter'  =  rul-ba  ^verfaultes,  verdorbenes';  zin  rnan-ma 
ist  unerklärt. 

tshig  phrad  rnam-par1  rnam-pa2  rnams3 
1   tdie  Partikel'   rnam-par  ==  vi-.     2  akara.     3  Pluralzeichen. 

mal  obyor1  rtse  rno2  rar  btags  nao 
1  yöga.     2  scharfe  Spitze.     Haben  mit  r  verbundenes  n. 
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24.  rb. 

khyi  rbad  rbab  sgril  rbod  ytofi  sogs 
rbad  thetzen',    khyi    teinen  Hund';    rbab   sgril    therabwälzen, 
rollen';    rbod    gtoil    scheint    ein    verbales    Synonymcom- 
positum  in  dem  Sinne  von  ^antreiben,  loslassen  auf  zu  sein, 
ba  yig  ra  la  btags  pao 
hier  ist  der  Buchstabe  b  mit  r  verbunden. 

25.  rm. 

0gram  gyi  rmaii  daii  flo  mtshar  rmad 
rmaü    tGrund,    Fundierung'    0gram    gyi    t  einer  Mauer';    rmad 
—  no  mtshar   (oder   beides   zusammen    als    Synonymcom- 
positum  gefasst)  ^erstaunen,  sich  wundern', 
rmad  byun1  daii  ni  dris-pai  rmes2 
1  wundervoll.      2   rmes  =  dris-pa   pracna;    eine    Note    sagt: 
brda   rniü   ste   dri-bao    d.  h.  die  alte  Orthographie  davon 
ist  dri-ba. 

lus  kyi  rma1  dan  rmi  lam  rmi2 
1  Wunde  des  Körpers.     2  einen  Traum  träumen. 

dud  Ogroi  rmig-pa1  gnod-pd  rmugs2 
1  Huf  eines  Tieres.     2  rmugs   (perf.  v.  rmug-pa)  =  gnod-pa 
^verletzen,  schädigen'. 

gnod  sbyin  rmugs  0dzin1  rmugs-par  byed2 
1    Der    Yaksa    rMugs    0dzin    (Nebelhaltend).      2  schlaif,    trag 
machen. 

khyis  rmur-ba1  dan  sun-pai  rmus2 
1  Hunde  kläffen    und    beissen    sich  (oder  das  Kl.  der  Hunde). 
2  rmus  =  sun-pa  tmüde,  verdrossen'. 

rmeg  med  bcom  dan  sga  yi  rmed 
rmeg  med  ^ungeordnet,  ungeregelt',  was  soll  denn  aber  bcom 
bedeuten,  das  entweder  gleich  j^com  tStolz,  Anmassung' 
oder  Perf.  zu  Ojom-pa  ^besiegen'  sein  kann?  rmed 
tSchwanzriemen',  sga  yi  tdes  Sattels'  d.  h.  der  an  den 
Sattel  befestigt  wird. 


568  Berthold  Lauf  er 

bal  sogs  rmel  dafi  gnen  rmo  mo 
rmel  tauszupfen'  bal  sogs  t  Wolle  und  anderes';    rmo-mo  be- 
deutet gnen  d.  i.  eine  Verwandtschaft,    tGrossmutter'  oder 
=  tma-chun'. 

rmons-pa1  dbu  rmog2  go  chai  rmog3 
1  verdunkelt,    verzweifelt.      2  Kopf-Helm    (eig.    Sinn    unklar). 
3  rmog  ist  ein  go  cha  t  Waffe,  Gerät'  und  bedeutet  tHelm'. 
ziii  sogs  rmo  rmod  rmon  dor  te 
rmo  tpflügen',  zin  sogs  tdas  Feld  u.  s.  w.',  dafür  auch  rmod; 
rmon  dor  tJoch  Pflugochsen'. 

de  sogs  ma  yig  ra  mgo  can 
Diese  und  andre  haben  den  Buchstaben  m  mit  r-Kopf. 

26.  rts. 

rtsa-ba1  rtse-mo2  tsher-mai  rtsaii3 
1  müla.     2  agra.     3  rtsaii  =  tsher-ma  tDorn,  Dornbusch'. 

rtsad  nas  gcod1  dan  gtuii-bai  rtsab 
1  ausrotten,  mit  der  Wurzel  vertilgen. 

sfio  yi  rtsva1  dafi  lus  kyi  rtsa2 
1  grünes  Gras.     2  Ader  des  Körpers. 

rtsa  lag1  rtsi  sin2  rtsi  mar3  dafi 
1  Verwandte.     2  Obstbaum.     3  Oel  aus  Aprikosensteinen. 

tshon  rtsi1  dan  ni  stobs  kyi  rtsal2 
1  Farbe,    Färbstoff.      2  Geschicklichkeit   der   Kraft,    durch  K. 
d.  h.  physische  G. 

zes  rtsifi1  spu  yi  rtsid-pa2  dan 
1  sthüla.     2  camararoman. 

rus-pai  rtsib  ma  Okhor  loi  rtsibs 
rtsib-ma  ist  ein  rus-pa  tKnochen',  d.  i.  Rippe  pärcva.    rtsibs 
tSpeiche',  Okhor  loi  des  Rades. 

rtsis  mkhan1  rtsis  byed2  reg  bya  rtsub3 
1  Rechner,    Wahrsager.      2   berechnen.      3   rtsub    trauh'    reg 
bya  tfür  den  Gefühls-,  Tastsinn'. 

rtsed-mo  rtse  dan  rtses  dan  rtsen 
sämtlich  =  Spiel,  spielen. 
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0thab  rtsod  bya-ba  rtsom  rtsoms  sig 
rtsod   bya-ba    =    0thab    tkämpfen,    Kampf,     rtsom  rtsoms 
sig  ^beginne  das  Werk'. 

rtsol-ba  bskyed1  sogs  rar  btags  tsao. 
1  Eifer,  Fleiss  aufwenden  u.  s.  w.  haben  mit  r  verbundenes  ts. 

27.  rdz. 

snod  kyi  rdza  dan  0dam  rdzab  daii 
rdza  tThon,  Erde'  snod  kyi  teines  Gefässes1.     rdzab  =  0dam 
tSchmutz,  Schlamm1. 

diios-poi  rdzas  dan  phyugs  rdzi  dan 
rdzas    J)ing,    Objekt1    und    zwar    diios-poi    ein    wirklich    exi- 
stierendes, reales,     rdzi  ^Hirt1  phyugs  —  t Viehhirt1, 
chu  yi  rdzin  bu  rdzu  0phrul  dan 
rdzin-bu  tTeich'  zur  Kategorie  chu  /Wasser1  gehörig,     rdzu 
phrul  tTäuschung,  magische  Verwandlung1, 
mi  bden  rdzun  dan  zog  gi  rdzub 
rdzun  =  mi  bden  JJnwahrheit,  Lüge1,    rdzub  =  zog  ^Betrug1. 

rdzus  skyes1  brag  rdzon2  0bul-bai  rdzoiis3 
1  übernatürliche  Geburt.     2  Felsenschloss.     3  rdzoils  =  0bul- 
ba  ^Geschenk1  (spec.  ^Geleitsgabe1). 

bya-ba  zin-pai  rdzogs-pa  dan 
rdzogs-pa  ^beendigt1  =  zin-pa  und  zwar  bya-ba  inbezug  auf 
das  Thun. 

kun  rdzob1  la  sogs  rar  btags  dzao. 
1    ganz    eitel,    trügerisch.      Diese    u.  s.  w.  haben    mit    r  ver- 
bundenes dz. 

28.  lk. 

lus  kyi  lkog-ma  lkog  gyur  dan 
lkog-ma  ist  lus  kyi  tzum  Körper  gehörig1  und  bedeutet  Luft- 
röhre, Kehle1;  lkog  gyur  t  verborgen,  geheim1. 

dud  Ogroi  lkog  sal  lkugs-pa  sogs 
lkog  sal  t Wamme1  von  Tieren  gesagt;  lkugs-pa  tstumm\ 

la  la  btags-pai  ka  yin-no 
haben  mit  1  verbundenes  k. 
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29.  lg. 

lgan-pa  sman  lga  lgyam  tshva  la  0an 
lgan-pa   (zugesetzt    lus    kyi    tdes    Körpers')  t  Urinblase',     lga 
Jngwer'  criigavera,    definiert    als    sman    ;Arzenei,   Droge'. 
Eine   Note   bemerkt   dazu   sga  0thad  d.  h.  auch  die  Form 
tsga'  ist  zulässig,    kommt    vor;    lgyam    tshva  tArt  Stein- 
salz'.    Bemerkt  ist  rgyam  tshva  0thad. 
0ga  zig  bzed  de  lar  btags  gao 
Da   einige    noch    das   1   wünschen    oder    auf   seinem    Gebrauch 
bestehen    (und    zwar,    wie    eine    zu   0ga  zig  gemachte  Er- 
läuterung  sagt,    siia   rab-pa    [=    silon    rabs]    veteres    die 
Alten),  so  haben  diese  mit  1  verbundenes  g. 

30.  In. 

graiis  kyi  Ina  nid  lar  btags  Hao 
d.  h.   die  Zahl  Ina  tfünf  hat  ein  mit  1  verbundenes  n. 

31.  lc. 

rin  chen  lcags  dan  lcan-ma  sin 
lcags   ist    rin    chen    tMetall'  d.  i.   tEisen'    ayas;    lcan-ma   sin 
tWeidenbaum'  nicula. 

ral-bai  lcaii  lo  lcam  dral  dan 
lcail   lo  =  ral-ba    tLockenhaar' ;    lcam    dral    tSchwester    und 
Bruder',  darunter  steht  lcam-mo  sogs. 
reg  bya  lci  yafi  tsha  lcibs  dan 
lci    ^schwer'    erläutert    1)    durch    den    Gegensatz    yan    tleicht'; 
2)  durch  den  Zusatz    reg  bya   twas  gefühlt  werden  kann, 
oder  für  das  Gefühl';  3)  durch  guru.     tsha  lcibs  tOfen- 
lappen'. 

mnen  lcug1  lcug-ma2  gri  yi  leugs3 
1  biegsam,  geschmeidig.     2  Wurzelschoss  (v.  Pappeln,  Weiden). 
3  Dict.  ohne  Erklärung,  ob  lcugs  =  gri  tMesser1? 
kha  naii  lce  dan  lce  0bab  0jigs 
lee  tZunge\  kha  nan  tim  Munde  befindlich',  jihvä;  lce  0bab  0jigs 
tdas  Herabfahren    des  Donnerkeils  (Blitzstrahls)  fürchten', 
lce  wird  1)  durch  acani,  2)  durch  gnam  lcags  erklärt. 
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me  lce  Jbar1  daii  0chi  phyir  lceb2 
1   tdie  Flamme  brennt'    me    lce    eig.   tZunge  des  Feuers'    arci. 
2.  tum  zu  sterben  den  Tod  suchen'. 

me  tog  mgo  lcogs1  blo  yis  lcogs2 
1  Blumen  wiegen  ihr  Köpfchen.     2  fähig,    geschickt  mit  dem 
Verstände. 

sbal  lcon  la  sogs  lar  btags  cao. 
Kaulquappe  u.  s.  w.  haben  mit  1  verbundenes  c. 

32.  lj. 

zal  nas  ljags  brkyaü l  kha  dog  ljan2 
1   aus    dem  Munde    die    Zunge  (ljags)  herausstrecken.     2   tdie 
Farbe  grün'  (ljan  harita). 

ljali  bu1  daii  sman  ljoiis2  yul  daii 
1  stamba.     2  ljoiis  yul  =  janapada,    sman    —    ein  an  Heil- 
kräutern reiches  Land. 

ljon  sin1  ljan  ljiii2  lar  btags  jao 
1  druma.     2  Schmutz,  erklärt  mit  mi  gtsaii  JJnreines',  haben 
mit  1  verbundenes  j. 

33.  lt. 

grub  mthai  lta-ba1  mig  gis  lta2 
1  Betrachtung  des  Siddhänta.     2  mit  den  Augen  sehen  (drsta). 

ji  ltar1  de  ltar2  de  lta  bu3 
1  yathä.     2  tathä.     3  tathä. 

gna-bai  ltag-pa1  ltad-mo  lta2 
1  hinterer  Teil  des  Halses,  Genick,  krkätika.     2  ein  Schauspiel 
sehen,  Zuschauer  sein. 

gos  sogs  ltab  dan  mtshan  ltas  dan 
ltab    tfalten,    zusammenlegen'    gos    sogs    tKleid  u.  s.  w.'     ltas 
=  mtshan  ^Zeichen',  cakuni. 

mdun  gyi  lto-ba  lte-ba  dafi 
lto-ba  zu  mdun  4 Vorderseite'   gehörig,    udara;    lte-ba  näbhi. 

lten-ka1  lten2  rgyas  Ood  sruns  dan 
1  Teich.    2  lTefi  rgyas  tName  eines  Buddha  (J.  Dict.)',  da  darauf 
00d   sruns  =  Ka9yapa    folgt,    so    scheint   jener  Ausdruck 
ein  Beiname  desselben  zu  sein. 
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ltun-bas  gos  na  mnar  med  ltuii 
Wenn  man  von  Sünde  befleckt  ist,  fährt  man  in  die  Hölle. 

lto  ophye1  ltos  0gro2  ltos-pa3  dafi 
1   Schlange  (uraga).     2  Schlange.     3  schauen. 

miial  gyi  gnas  skabs  ltar  Itar  sogs 
tder  (flüssige?)  Anfangszustand   in    der   Entwicklung    des  Em- 
bryos im  Mutterleib'  u.  s.  w. 

ta  yig  la  yi  mgo  ldan  pao 
haben  den  Buchstaben  t  versehen  mit  dem  Kopf  des  1. 

34.  Id. 

flal  las  ldan1  dafi  Okhobs  pai  ldan2 
1  ldan  'aufstehen'   und  zwar  nal  las  tvom  Schlafen'.     2  ldan 
=  Okhobs-pa  (?). 

yod  pai  ldan1  dan  nam  mkha  ldiil2 
1  ldan  =  yod  pa,  erläutert  durch  das  Skr.-Suffix  -vän  (vant). 
2  Granula. 

skad  kyi  ldab  ldib1  0brug  sgra  ldir2 
1   Gerede,    Geschwätz,    skad  kyi    der  Stimme.     2  tosen,    rollen 
v.  0brug  sgra  ^Stimme  des  Donners'. 

Ide  mig1  mchod  rdzas  lda  ldi2  dan 
1  Schlüssel.     2  lda  ldi  ist  1)  determiniert  durch  mchod  rdzas, 
2)  erklärt  mit  däma. 

btuii  ba  ldud1  dan  snod  du  ldugs2 
1  zu  trinken  geben,    btufi-ba  ein  Getränk.     2  giessen,    in    ein 
Gefäss. 

min  lde1  dan  ni  me  sogs  lde2 
1  nicht  zu  erklären.     2  am  Feuer  u.  s.  w.  sich  erwärmen. 

sin  gi  seil  ldefi1  logs  kyi  ldebs2 
1  ist  sin  ein  Baum,  khadira.     Jäschke's  (Dict.  576  a)  seil  ldan 
ist    ein   Druckfehler;    Vyutpatti  259a    schreibt    seil  ldefi, 
ebenso  Jäschke  im  Handwörterbuch  600  a.     2  ldebs  =  logs 
Seite. 

dran  min  ldem1  dan  ldem  dgoils2  dafi 
1  ldem  =  drail  min  (s.  Jäschke).     2  abhisamdhi. 
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sman  gyi  lde  gu1  lder  bzoi  1ha2 
1  lde  gu  ist  sman    eine  Medizin.     2  ein  Götterbild   aus  Thon. 

phyir  mi  ldog1  daii  dris  lan  ldon2 
1  anävrtta.     2  Fragen  und  Antworten   zurückgeben    (dris  lan 
=  pracnottara). 

ldob1  skyen  ro  snoms  ldom  bu2  dan 
1  ldob  erklärt  eine  Note  als  ses  sla  bai  min  d.  h.  Bezeichnung 
für  leicht  erlangtes  Wissen,  schnelle  Auffassung.  2  Almosen. 

ldan  pa  la  sogs  lar  btags  dao. 
ldan  pa  u.  s.  w.  haben  mit  1  verbundenes  d. 

35.  Ib. 

mgul  gyi  lba  ba1  chui  lbu  ba2 
1  Kropf  am  Halse.     2  Schaum  des  Wassers,  phana;  eine  Note 
besagt:    dbu  ba  dan  rnam  grafis    d.  h.  auch  die  Schreib- 
weise dbu  ba  gilt  als  richtig. 

la  mgo  can  gyi  ba  yig  go 
haben  den  Buchstaben  b  versehen  mit  dem  Kopf  des  1. 

36.  lh. 

ri  rgyal  lhun  po1  lho  phyogs2  daii 
1  Meru.     2  daksina. 

lha1  dan  lhaii  eher2  lhag  ma3  dan 
1  deva.     2  ?.     3  cesa. 

lhag  par1  lhan  ne2  lhan  iie2  dan 
1  mehr  (magis).     2  klar,  deutlich. 

lham  me1  lhun  grub2  lhad  can3  dan 
1  klar.     2  selbsterschaffen.     3  verfälscht. 

lhan  cig1  lhab  lhub2  lham3  sgrog  lhod4 
1  zusammen.    2  fliessend,  wogend,  flatternd.    3  Schuh.    4  auf- 
gelöstes Seil. 

gzan  dan  0khrul  gzi  med  pa  yin 
sind  nebst  andern  fehlerlos. 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  38 


574  Berthold  Läufer 

37.  Buchstabe  k. 

(Ich  stelle  nunmehr  alle  zu  k  gehörigen  Abschnitte  zusammen  und  lasse 

Text  und  Commentar  getrennt  folgen.     D.  =  Desgodins,  Dict.  thibetain- 

latin-franc.     Hongkong  1897.) 

ka-ba  ka-dan*  ka-ra  daii 

ka-ma-la  daii  ka-pä-la 

ka-lä-pa  gnas  kalpa  dus 

ke-ke-ru  daii  keii  rus  dafl 
5    ka-la-piiika  ko-ba  daii 

giaii  chen  thal  kar  yufis  kar  za 

krog  krog**  sgra  skad  lham  kr  ad***  dan 

Oon  kyan  kliyod  kyis  lcags  kyus  btab 

kye  kye  kyal  ka  klan  ka  spoiis 
10    siiif  kun  sman  yin  maü  tshig  kun 

Kou-ffsi-ka  sor  bzag  sgra 

kye  hud  kla  klo  dud  Ogro  klu 

klad  pa  klad  kor  klad  gyi  don 

0byams  pafff  mtha  klas  chu  kluii  du 
15    rus  krau  skyil  kruii  bcas  klog  Odon 

de  bzin  gsegs-pa  sku  0byam  klao 

0dir  ni  kva  ye  Obod-pai  tshig. 

Commentar.  Zwischen  V.  9  und  10  ist  eingeschoben: 
ka  yig  la  siion  0jug  mgo  gsum  med  pa  gsal  byed  tha  ma 
dan  dbyans  bzi  dan  ya  ra  la  wa  dan  rjes  0jug  gis  phye  bai 
brda  ste  d.  h.  Der  Buchstabe  k  ist  ein  Zeichen,  das  erläutert 
(weiter  ausgeführt)  wird  durch  den  letzten  Konsonanten  ('a), 
die  vier  Vokale,  y,  r,  1,  w  und  die  Suffixbuchstaben;  hier  aber, 


*  T.  ka-tan.     Jf.  D.  <Art  Leinwand'. 

**  T.   grog-grog,    wohl    veranlasst   durch    grag-pa,    sgra  sgrog-pa. 
Jf.  D.  cSonus  rerum  quae  agitantur  in  capsa. 

***  T.  sinnlos  grau  oder  grad.     D.  Sandalen'. 

f  T.  sin.  sin-kun  asa  foetida. 
ff  Ist  zweisilbig  zu  lesen. 

fft  Fehlt  im  T.,  der  einen  unvollständigen  sechssilbigen  Vers  hat; 
dieser  ist  nur  durch  dieses  pa  zu  ergänzen  um  Sprachgebrauch,  Accent, 
Cäsur  und  Metrik  willen. 
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wo  es  sich  lediglich  um  den  Buchstaben  k  handelt,  kommen 
die  drei  Kopfpräfixe  (r,  1,  s)  nicht  in  betracht  (da  sie  später 
unter  den  Rubriken  rk,  lk,  sk  abgehandelt  werden). 

1.  ka-ba  sthünä.  2.  kamala  padma;  kapäla  grod-pa  (wohl 
irrtümlich,  da  dies  JBauch,  Magen1  bedeutet).  3.  kalpa:  dus 
kyi  bskal-pa  la  0di  ltar  byed  pa  lo  tsa  ba  Maticri  Jo-naü  lo 
tsar  grags  skad  sor  bzag  yin  pai  dban  gis  mdzad  de  0gal  ba 
med  do.  „Der  als  Lo-tsa  von  Jo-naü*  berühmte  Uebersetzer 
Maticri,  welcher  bskal-pa  der  Zeit  in  dieser  Form  schrieb, 
verfuhr  dabei  kraft  seiner  Eigenschaft  als  Sprachforscher,  ohne 
sich  in  einem  Widerspruch  zu  befinden  (oder  ohne  einen  Fehler 
zu  begehen)."  4.  keü-rus  kaükäla.  5.  ko-ba  carman.  6.  yufls 
kar  sarsapa.  8.  Ooü  kyaü  tvayä.  9.  kye  kye  he  bho.  11.  K. 
ste  mkhas  pa  sogs  maii-po  la  0jug  go  K.  wird  zu  den  zahl- 
reichen   Weisen    u.   s.   w.    gerechnet.      12  kye-hud    ha-ha-pa. 

13.  klad-pa  mastaka;  klad-kor  =  stod-kor  sogs  kyaü  mtshan.** 

14.  mtha-klas    =    0byams-pa    und    paryanta;    chu-kluü    nadi. 

15.  krafi:  krafi  fie  bsdad-pa  sogs;  skyil-krufi  paryafika;  klog 
pathati.     17.  kva-ye  bho. 

bk. 

gsafi***  bkag  snod  bkafi  bkad  sa  daü 
lag-pa  bkan  daü  gos  sogs  bkag 
bka  sgo  logs  su  bkar-ba  daü 
khal  daü  khral  daü  srad  bu  bkal 
5    dum  bur  bkas  daü  mdun  du  bkug 
srog  bkums  pa  daü  bkur  sti  daü 
sman  sku-baf  daü  bskusff  te  bor 
bde  la  bkod  daü  zur  du  bkol 


*  Ueber  dieses  Kloster  s.  Schiefner,  Wassiljew's  Vorrede  zu  seiner 
russ.  Ueb.  d.  Tär.  27;  Waddell,  Buddh.  55,  70.  Maticri  tib.  etwa 
rtsi  dpal. 

**  mtshon  des  Textes  ist  Schreibfehler. 
***  T.  gzafi. 

t  für  skud-pa  oder  gleich  eman  sku  substantia  medicinae  D  ? 
tt  T.  bkus. 

38* 
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bciiis  pai  bkyigs  dali  pho  na  bkye 
10    rnam  bkra  bkra  sis  bkrag  mdaiis  can 
rgyal-pos  bkrabs  dan  me  tog  bkram 
khral  sogs  bkral  dan  kbrid-pai  bkri 
khrus  kyis  bkru  bkrus  dbul-pai  bkren 
ltogs-pai  bkres  dan  bsad-pai  bkrons 
15    mdud-pa  dgons-pa  bcins-pa  bkrol 
mdo  sde  klags  sogs  bas  0phul  kao. 

Commentar.  1.  -bkag  pratisedha;  bkan  püra-,  thugs 
dam  bkan  sogs.  2.  bkag  pracchanna.  3.  bka  äjfiä.  5.  bkug 
äkrsta.  11.  bkram  avakirna.  12.  bkri  äneya.  13.  bkru  sinca-, 
bkrus  sikta.  14.  bkres  ksudhä;  bkrons  märita.  16.  klags 
pathita. 

bsk. 

ro  bska-ba  dan  kba  bskans  dan 
chu  bo  bskams  dan  yul  gyis  bskal 
bskal-pa  dus  yin  sbas  pai  bskuiis 
byug-pa  bsku  bskus  yan  lag  bskums 
5    0phrin  dan  dban  bskur  chos  la  bskul 
drin  gyis  bskyaiis  dan  bskyad  du  med 
0jigs  las  bskyabs  dan  snod  mi  bskyam 
slar  yan  bskyar  dan  gnas  su  bskyal 
Ophos-pai  bskyas  dan  nor  bskyi  dan 

10    bskyin-pa  0jal  dan  0khyil  bai  bskyil 
bcom  bskyuns-pa*  dan  bya-ba  bskyuns 
brjed-pai  bskyud  dan  bya-ba  bskyur 
sems  sogs  bskyed  dan  mi  bskyod  dali 
bskor-ba  gos  bskon**  rgyal  sar  bskos 

15  gnas  nas  bskrad***  dan  zas  la  bskru 
bskyed-pai  bskrun  dan  rta  la  bskyon 
de  rnams  bas  0phul  sa  mgoi  kao. 


*  Vergl.  Täranätha  118,  5. 

*  Vergl.  Situi  sum  rtags  77,  12. 

'*  Vergl.  Bharatae  responsa  138,  140. 
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Commentar.  1.  bska-ba  kasäya;  khabskans:  mtshan-ba, 
pürna,  thugs  dam  bskans  pa  0an.  2.  bskams  cuska;  bskal  (Jf) 
viprakrsta.  3.  bskal-pa  kalpa.  4.  bsku  lepa,  bskus  lipta; 
bskums  kuncita.  5.  bskur  presita,  0gan  bskur-ba  0an;  bskul 
codana,  thugs  dam  bskul  sogs  kyaii.  6.  bskyans  pälita; 
bskyad  du  med:  dpag  tu  med.  7.  bskyabs  träta.  9.  bskyi: 
bskyis-pa  0an.     10.  bskyil  paryanka.     12.  bskyud  musita-smara. 

13.  bskyed  utpäda,  rgya  bskyed  (D  79a);  mi  bskyod  Aksobhya. 

14.  bskor-ba  pradaksina;  bskon:  bya-ba  dan  Odas-pao.   15.  bskrad 
ucchedita. 

brk. 

nor  brku-ba  dan  brkus-pa  daii 
Odod  la  brkam  dan  sa  brko  brkos 
sra*  brkyaii  dan  ni  yan  lag  brkyans 
la  sogs  bas  0phul  ra  mgoi  kao. 

Commentar.  1.  brkus:  0di  bya-ba  dan  0brel-bas  bas 
0plml  yod.  2.  brkos:  bya-ba  dan  0brel.  3.  sra  brkyan 
kathinästara  (D  74b). 

dk. 

lce  rtse  dkan  sbyar  kha  dog  dkar 
dkar  chag  dka  thub  dka  tshegs  dan 
dka  0grel  dku  zlum  dku  skabs  phyin 
bsnam  na  rab  dku  dkon  cog  dkor 
5    dkyil  Okhor  dkyil  dan  dkyus  rin  dan 
kun  nas  dkris  dan  gos  kyis  dkris 
bstan-pa  dkrugs  dan  rol-mo  dkrol 
dkroiis  bskyed  la  sogs  das  0phul  kao. 

Commentar.  1.  dkan:  rkan  zes-pa  0an  0thad,  tälu;  dkar 
sita.  2.  dkar  chag:  thob  yig**;  dka  thub  tapas,  krcchra. 
3.  dka  0grel  panjikä;  dku  zlum  kuksi,  dku:  lus  kyi  sta  zur, 
dku  ma  rnons  dril  bu  dkur  brten  sogs  tden  Bauch  ausstrecken, 

*  T.  sru.  **  T.  tho. 
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die  Grlocke  an  der  Hüfte  tragen  u.  s.  w.'  4.  bsnam:  dri;  dku 
püti;  dkon  ratna;  dkor:  rdzas  kyi  min,  dravya.  5.  dkyil  Okhor 
mandala;  dkyil  manda;  dkyus  rin  äyata,  dkyus-ma  dkyus  sa 
(D  25)  sogs.  6.  kun  nas  dkris:  non  mofis  kyi  min.  7.  dkrugs: 
gon  Oog  dkrugs*,  zo  dkrugs  sogs. 

sk. 

skar-ma  skag  dan  sgra  skad  dafi 

0dzin  spyad  skam-pa  skal-ba  bzaii 

lus  kyi  sku  dan  rgyal  gyi  skugs 

sbas  skufis  snum  skud  skud-pa  0khal 
5    skur-pa  0debs  dan  skul  byed  dan 

ska  rags  sked  chins  skem  byed  dan 

rid-pai  skem  dan  skor-ba  byed 

thugs  dam  skoii  dan**  re  ba  skon 

gos  sogs  skon  dan  zas  skom  dafi 
10    ja  sogs  skol  dan  kha  dog  skya 

skyabs  gnas  skyabs  Ogro  chu  skyar  bya 

bde  skyid  bya  skyibs  skyil  kruii  bcas 

zas  sogs  skyugs-pa  skyun  gas  zos 

ro  skyur  ba  dan  skyu  ru  ra 
15    sa  nas  skyes  dan  rtsis  kyi  skyeg 

kha  skyefis  skyed  byed  mgyogs-pai  skyen 

sin  gi  skyer-pa  kha  dog  skyer 

gnas  su  skyel  dan  skyes-pa  sogs 

sems  skyo  Otsho  skyoii  sgul  skyod  dafi 
20    nes  skyon  las  skyobs  skyob-pa  dan 

skyobs  sig  chu  sogs  skyoms  sig  dan 

0dabs-pai  skyor  dan  sa  skyor  dan 

gnas  su  skyol  dan  skyos  sig  sogs 

sa  yig  thod  du  bcins-pai  kao. 
Commentar.      1.    skar-ma   tärä;    skag    äclesä.      5.    skul 
cunda.     6.  ska  rags  mekhala;    sked   chins  katibandhana;  skem 
byed  skanda. 

*  Vergl.  unser  „das  unterste  zu  oberst  kehren". 
**  Tm  T.  fehlt  dan. 


Studien  zur  Sprachwissenschaft  der  Tibeter.  579 

Die  Sandhigesetze. 

(Kap.  VII.) 

Einleitung. 

de  ltar  sfion  0jug  Ina  dan  ni 

ra  la  sa  yi  mgo  can  brda 

fies  par  dka  ba  rnams  bsad  pas 

brda  rnams  phal  cber  de  yis  rtogs. 

5     da  ni  sna  mai  min  sugs  kyis 
phyi  ma  ji  ltar  thob  pai  tshul 
dper  brjod  0phreü  ba  dan  bcas  pa 
cun  zad  gsal  bar  bsad  par  bya. 

Nachdem  wir  so  im  vorhergebenden  die  fünf  präfigierten 
Buchstaben  (d.  h.  g,  d,  b,  m,  0a)  und  die  mit  dem  Kopf  des 
r,  1,  s  versehenen  Buchstaben  in  ihren  Schwierigkeiten  erklärt 
haben,  wird  man  wohl  danach  im  allgemeinen  die  Wörter 
verstehen. 

Nunmehr  soll  mit  einem  Kranz  von  Beispielen  die  Me- 
thode ein  wenig  deutlich  erläutert  werden,  wie  die  vorher  auf- 
geführten Wörter  mit  Energie  das  folgende  erlangen,  d.  h. 
sich  mit  den  im  folgenden  einzeln  genannten  Suffixen  oder 
besser  enklitischen  Formativelementen  verbinden. 

1.  kyi. 

mkhan  po  thon  mi  sambho-tas 
10     sum  cu  pa  las  rjes  0jug  gi 

'i  dan  mthun  lugs  0di  zes  bya 

dan  po  gfiis  la  dan  po  mthun 

gsum  lila  bcu  la  kya  dan  sbyar 

lhag  ma  rnams  la  gya  dail  sbyar 
15     de  dag  5i  sbyar  0brel  pai  sgra. 

Der  Gelehrte  Thon  mi  sambhota  hat  über  die  Anpassung 
der  Schlussbuchstaben  des  Alphabets  an  das  i  folgendes  gesagt : 
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Den  beiden  ersten  passt  sich  das  erste  an  (d.  h.  an  die  beiden 
ersten  Sehlussbuchstaben  g  und  n  tritt  vor  dem  genetivischen  -i 
der  erste  derselben,  also  g,  an),  mit  drei,  fünf  und  zehn 
(d.  s.  die  Laute  d,  b,  s)  verbindet  sich  ky,  an  die  übrigen  alle 
wird  gy  gefügt;  diese  in  ihrer  Verbindung  mit  i  bilden  den 
Genetivcasus. 

zes  gsuiis  de  yi  flo  bo  ni 
da  ba  sa  kyi  ga  na  gi 
na  ma  ra  la  gyi  ste  dper 
bdag  gi  rkan  gi  khoii  nas  ni 
20     khyod  kyi  rgyab  kyi  yy&s  kyi  char 
don  gyi  tshul  dali  gtam  gyi  gzi 
sar  gyi  phyogs  dan  dpal  gyi  bdag 
ces  pa  lta  buo. 

Der    eigentliche    Sinn    dieser  Worte   ist:    an  d,  b,  s  tritt 
kyi,  an  g,  n:  gi;  an  n,  m,  r,  1:  gyi. 

Die  folgenden  Genetive  dienen  als  Beispiele. 

0a  dan  rkyaii  pa  Odogs  can  gyi 
rjes  su  0i  thob  tshig  bcad  kyi 
25     yi  ge  ma  tshaii  yi  thob  dper. 

Nach  0a   und   nur   mit   einem  Vokal  versehenen  Wörtern 
steht  i;  in  Versen  mit  nicht  vollständiger  Silbenzahl  steht  yi. 

Beispiele:        rtse  dgai  dga  ba  bde  bai  dpal 
sa  yi  bdag  po  de  yi  bzin 

2.  tu. 

ga  dan  ba  yi  rjes  su  tu 
na  da  na  ma  ra  la  du 
30     sa  su  0a  dan  Odogs  can  dan 
rkyan  pa  ru  ste  dpe  ris  bzin. 

Nach  g  und  b    steht  tu,    nach  n,  d,  n,  m,  r,  1   steht  du, 
nach  s  su,  nach  0a,  Vokalen  und  einfachen  Buchstaben  ru. 
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Beispiele:        rtag  tu  rab  tu  0byuii  du  re 
snod  du  rgyun  du  zim  du  zo 
myur  du  mjal  du  Oon  dus  su  0an  * 
35     bza  ru  yod  pai  gnas  0di  ru 

kha  ru  zim  rgyui  zas  0di  sbyin. 

3.  te. 

da  de  na  ra  la  sa  te 
d.  h.  auf  d  folgt  de,  auf  n,  r,  1  und  s  te.     Z.  B. : 

btud  de  bzlan  te  (?)  byin  pa  yis 
bskyar  te  thul  te  0dzags  te  byuii 
40     ga  na  ba  ma  0a  rnams  dan 

Odogs  can  rkyaii  mthar  sa  ste  ste. 

Nach  g,  ii,  b,  m,  0a,  nach  Vokalen  und  einfachen  Buch- 
staben folgt  ein  s,  also  ste.     Z.  B.: 

skrag  ste  gsan  ste  gnas  pa  yis 
thub  ste  0dzum  ste  dga  ste  gda 
bde  ste  sa  chan  za  ste  snan. 

4.  kyan. 

45     ga  da  ba  sai  rjes  su  kyan 

skabs  0gar  na  yi  rjes  su  0aii  kyan. 
Nach  g,  d,  b,  s  steht  kyan ;  in  einigen  Fällen  steht  auch 
nach  n  kyafi  (anstatt  yaü,  s.  d.  flgde.). 

bdag  kyan  0bad  kyan  0bras  med  kyi 
bya  ba  thob  kyan  des  kyan  ci 
Oon  kyan  0phral  gyi  Otsho  ba  0byuil. 
Diese   Verse   sollen   vielleicht,    obwohl   sie    aus    einzelnen 
Beispielen  zur  Verdeutlichung  der  obigen  Regel  bestehen,  einen 
zusammenhängenden  Sinn  darstellen: 

„Wiewohl  ich  mich  anstrenge,  habe  ich  keinen  Lohn; 
wenn  ich  auch  Thaten  erlangt  habe,  was  sollen  mir  diese? 
Daher  entsteht  mir  ein  gemeines  Dasein." 

*  su  0an  ist  einsilbig  suaii  zu  lesen. 
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50     na  0a  na  ma  ra  la  yan. 
d.  li.  nach  n,  a,  n,  m,  r,  1  steht  yaii. 

yaii  yan  skyes  bu  0ga  yaii  ni 
byon  yan  nam  yan  ma  phrad  de 
slar  yan  mjal  yan  spyan  ma  drofis. 

Der  erste  Vers  könnte  den  Sinn  haben:  „Ferner  gibt  es 
der  heiligen  Männer  nur  wenige."  Die  beiden  andern  sind 
für  sich  allein  zu  nehmen:  „Wenn  er  auch  kommt,  so  triff 
niemals  mit  ihm  zusammen;  wenn  er  dir  wieder  begegnet,  so 
rufe  ihn  nicht  zu  dir." 

Odogs  can  rkyan  mthar  phal  eher  0an 
55     tsheg  bar  ma  tshan  yan  ste  dper. 

Nach  Vokalen  und  einzelnen  Buchstaben  steht  gewöhnlich 
0an,  bei  nicht  vollständiger  Silbenzahl  (im  Verse  ist  natürlich 
gemeint)  yan. 

ci  yan  yod  pai  phyug  po  yan 
de  0dra  bdag  la  0byar  du  0an  re. 

„Ich  hoffe,  dass  alles,  was  der  Reiche  besitzt,  in  gleicher 
Weise  wie  diesem  auch  mir  bereitet  wird." 

5.  ein. 

ga  da  ba  ein  sa  mthar  sin 

Nach  g,  d,  b  steht  ein,  am  Schluss  von  s  sin. 

phyug  ein  blun  pa  rgud  ein  Ogro 
60     slob  ein  nus  pa  mkhas  sin  phyug. 

D.  h.  Wer  reich  und  dabei  thöricht  ist,  verarmt;  wer 
lernt,  ist  stark;  wer  klug,  ist  reich. 

na  0a  na  ma  ra  la  dan 

Odogs  can  rkyan  pa  rnams  zin  dper. 

Nach  n,  0a,  n,  m,  r,  1,  Vokalen  und  einzelnen  Buchstaben 
steht  &in. 
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dran  zin  bde  ba  rab  dga  zin 
sfian  zin  0gyur  ba  0jam  zin  mdzes 
65     dar  zin  rgyas  par  0tshal  zin  bdag. 
bde  zin  skyid  nas  za  zin  snan. 

6.  ces. 

ga  da  ba  ces  na  0a  dan 

na  ma  ra  la  sa  dan  ni 

rkyan  pa  Odogs  can  zes  te  dper. 

Nach  g,  d,  b  steht  ces;  nach  n,  0a,  n,  m,  r,  1,  s,  nach 
einzelnen  Buchstaben  und  Vokalen  zes.     Beispiele: 

70     rtag  ces  bya  bai  bdag  yod  ces 

smra  ba  zab  (?)  ces  0byun  zes  thos 
gda  zes  0di  lta  yin  zes  pa  0am 
0di  tsam  zes  par  0gyur  zes  par 
0khrul  zes  ston  pas  legs  gsuns  zes 

75     mi  mkhas  pa  zes  smra  zes  bsad 

kha  cig  sa  mthar  ses  zes  zer 

d.  h.  Einige  sagen,  dass  nach  s  ses  stehen  solle  („einige"  er- 
läutert eine  Note  durch  snon  gyi  mkhas  pa  tältere,  frühere 
Gelehrten1).     Der  Verfasser  entgegnet  hierauf: 

mi  0thad  par  mthon  kho  bos  dor 

Da  ich  sehe,  dass  dies  nicht  allgemein  angenommen  wird, 
so  verwerfe  ich  es.  Dazu  bemerkt  noch  eine  Note:  lo  chen 
blo  ldan  ses  rab  dan  dp  an  los  kyan  bkag  pas  tDer  grosse 
Uebersetzer  Bio  ldan  ses  rab  und  dPan  lo  haben  es  gleichfalls 
verboten'. 

7.  cig. 

ga  da  ba  cig  sa  mthar  sig 

rkyan  pai  rjes  su  0aii  cig  mthon  dper. 

Nach  g,  d,  b  steht  cig,  am  Schlüsse  von  s  sig;  hinter 
einzelnen  Buchstaben  findet  man  auch  cig. 
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80     sog  cig  sod  cig  rgyob  cig  ces 
gyis  sig  ces  ni  kha  cig  smra. 
na  0a  na  ma  ra  la  dafi 
Odogs  can  rnams  kyi  mthar  zig  dper. 

Nach  n,  0a,  n,  m,  r,  1  und  Vokalen  steht  zig. 

cun  zig  sdod  la  0ga  zig  la 
85     0phrin  zig  nam  zig  skur  zig  ces 
lial  zig  bsos  la  mdo  zig  sgrogs. 

na  ra  ]a  gsum  rjes  su  ni 
sgra  bsgyur  sfia  mas  da  drag  bzed 
phyi  ma  rnams  kyis  da  drag  dor 
90     des  na  na  ra  la  gsum  gyi 
rjes  su  zin  zes  zig  yin  na  0aii 
da  drag  fies  par  thob  pa  der 
da  drag  sbyor  ram  mi  sbyor  kyafi 
ein  ces  cig  ces  legs  te  dper. 

Nach  den  dreien  n,  r,  1  verlangten  die  früheren  Ueber- 
setzer  ein  d  drag  (d.  h.  nd,  rd,  ld);  die  späteren  haben  das 
d  drag  verworfen.  Wenn  daher  auch  nach  den  dreien  n,  r,  1 
an  sich  zin,  zes  und  iig  stehen  sollte,  so  ist  doch  wegen  jenes 
deutlich  vorhandenen  d  drag,  ob  das  d  drag  nun  wirklich  an- 
gefügt wird  oder  nicht,   nur  ein,    ces  und  cig  richtig.     Z.  B. : 

95     mkhas  par  mkhyen  ein  yon  tan  gyis 
brgyan  ces  thos  kyi  ston  cig  ces 
zer  ces  mthon  nas  0tshal  ces  te 
bdag  kyan  0di  0drar  gyur  cig  ces 
smon  lam  stsal  ein  slob  par  ni 
100     0tshal  ces  zer  gyis  myur  stsol  cig. 

8.  ce  na. 

ga  da  ba  mthar  ce  na  dafi 
sa  mthar  se  na  sbyar  te  dper. 

Nach  g,  d,  b    steht    ce  na,    nach  s  wird  se  na   angefügt. 
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su  0dug  ce  na  bla  ma  bzugs 
ci  0chad  ce  na  gdams  pa  ste 
105     gali  zab  ce  na  spros  bral  chos 
sus  thos  se  na  bdag  gis  so. 

„Wenn  man  fragt:  wer  ist  da?  (so  lautet  die  Antwort) 
der  Lama  weilt  da.  Was  ist  eine  Erklärung?  Ein  Rat.  Was 
ist  tief?  Die  Lehre  von  der  absoluten  Unthätigkeit.  Wer 
hat  es  gehört?     Ich." 

na  0a  na  ma  ra  la  dan 

Odogs  can  rkyan  pa  ze  na  dper. 

Nach  n,  0a,  n,  m,  r,  1,  Vokalen  und  einzelnen  Buchstaben 
steht  ze  na. 

gan  byun  ze  na  hör  0dra  ste 
110     du  gda  ze  na  man  poo 

su  yin  ze  na  dben  pa  ste 

khrims  kyis  dben  nam  ze  na  dben 

ci  bskor  ze  na  rgyal  khams  te 

gan  btsal  ze  na  nom  pao 
116     ci  skye  ze  na  bu  skye  ste 

su  la  ze  na  ma  lao. 

„Was  hat  sich  ereignet?  Confiscation.  Wie  viele  sind 
es?  Zahlreich  sind  sie.  Wer  ist  da?  Ein  Einsiedler.  Ist 
er  Einsiedler  nach  den  Vorschriften?  Ja.  Was  ist  umgrenzt? 
Das  Reich.  Was  sucht  man  sich  zu  erwerben?  Zufriedenheit. 
Was  wird  geboren?  Ein  Sohn  wird  geboren.  Wem  gehört 
er?     Der  Mutter. 

9.  pa. 

ga  da  ba  sa  na  ma  pa. 
Nach  g,  d,  b,  s,  n,  m  folgt  pa. 

zag  pa  med  pai  bde  ba  ni 
thob  pa  fies  pa  las  grol  nas 
120     Ogro  la  phan  pai  bsam  pas  gnas. 
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„Wer  ein  ungetrübtes  Glück  erlangt  hat  und  von  der 
Sünde  befreit  ist,  weilt  im  Gedanken  an  das  Heil  der  Wesen. " 

na  0a  ra  la  Odogs  can  dan 
rkyan  pai  rjes  su  ba  phyed  war 
Obod  pa  rnams  la  ba  sbyar  zin 
gzan  la  pa  nid  sbyar  te  dper. 

Nach  ii,  0a,  r,  1,  Vokalen  und  einfachen  Buchstaben  steht 
ba  phyed,  d.  h.  ein  wie  w  gesprochenes  b.  Nur  diejenigen, 
welche  die  Aussprache  wa  haben,  fügen  ba  an,  die  anderen 
fügen  pa  an. 

125     btuii  ba  bda  ba  myur  bar  0thufis 
mjal  bar  zu  ba  tsha  ba  Odod 
lun  pa  mda  pa  Obyor  pa  che 
yul  pa  phu  pa  bya  ba  man. 

10.  0am. 

dri  ba  0am  dgag  tshig  skabs  su  ni 
130     mtha  rten  rnams  la  ma  sbyor  zin 
skabs  0gar  ra  la  ta  dan  ni 
Odogs  can  rkyan  pa  0am  ste  dper. 

Bei  der  Frage  oder  Verneinung  wird  den  Schlusskon- 
sonanten ein  m  angefügt.  In  einigen  Fällen  wird  nach  r  und  1 
ein  t  eingeschoben.  Nach  Vokalen  und  einzelnen  Buchstaben 
steht  0am. 

0dug  gam  0byun  liam  yod  dam  dali 
yin  nam  grub  bam  sgom  mam  dan 
135     dga  0am  0gyur  ram  0tshal  lam  dan 
ses  sam  zer  tarn  go  0am  dan 
kha  0am  zes  pa  lta  buo. 

11.   „0. 

rdzogs  tshigs  skabs  su  na  ra  gnis 
ma  gtogs  mtha  rten  brgyad  po  la 
140     ran  la  na  ro  sbyar  te  dper. 
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Beim  Satzschlusse  wird,  die  beiden  n  und  r  ausgenommen, 
den  acht  übrigen  Schlusskonsonanten,  und  zwar  diesen  selbst 
(ran-la,  d.  h.  unter  Wiederholung  derselben)  das  Zeichen  Naro, 
d.  i.  der  Vokal  o,  angefügt. 

khyod  ni  phyug  go  gsis  bzafi  fio. 

„Du  bist  reich  und  von  gutem  Charakter." 

gtofi  yafi  phod  do  chos  grub  bo 
Okhor  yafi  Odzom  mo  bzugs  gdao 
thugs  kyan  dal  lo  zes  thos  so. 

145     na  ra  gnis  la  na  ro  dafi 

to  zes  rnam  pa  gnis  0gyur  dp  er. 

Den  beiden  n  und  r  wird  zweierlei  zu  teil,  Naro  und  to. 
Z.  B.: 

bzin  no  zes  ni  iias  bstan  to 
iio  mtshar  ro  zes  gzan  0dzer  to. 

0dzer  to,  besagt  eine  Note,  ist  die  alte  Schreibart  von 
zer  to  (zer  to  zes  pai  brda  rniii  üo). 

rkyan  pa  Odogs  can  Oo  ste  dper 

Einzelne  Buchstaben  und  Vokale  haben  o. 

150     sa  ni  zao  skyid  Odio. 

Interpunktion. 

de  dag  rnams  daii  tshig  rkafi  mthar 
nis  sad  leu  mtshams  bzi  sad  thob 
ga  yig  rjes  su  chig  sad  bya 
sad  gofi  phal  eher  phyi  tsheg  spail 
155     rkyan  sad  daii  ni  tsheg  sad  dag 

thob  tshul  skabs  daü  sbyar  la  dpyad 

Hinter  diesen  (d.  h.  den  im  vorhergehenden  besprochenen 
Oo)  und  einer  Verszeile  wird  ein  doppelter  Strich,  nach  einem 
Kapitel  ein  vierfacher  Strich  gesetzt.  Nach  dem  Buchstaben  g 
soll  nur  ein  Strich  gemacht  werden.     Vor  dem  Strich  wird  in 
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der  Regel  der  letzte  Punkt  (tsheg)  weggelassen  (na  yig  ma 
gtogs  ^ausgenommen  n'  Note).  Die  Regel,  der  zufolge  ein 
einzelner  Strich  und  Strichpunkt  (tsheg  sad)  gesetzt  werden, 
ist  je  nach  den  besonderen  Umständen  zu  beurteilen. 

Anhang:    Zweifelhafte  Fälle  und  Ausfall  von   Lauten. 

gzan  yafi  0phul  daü  mtha  rten  dag 

sbyar  du  ruü  daü  mi  ruii  bai 

rnam  par  dbye  ba  0aii  cuü  zad  bstan 

Ferner  sollen  die  Klassen  (von  Wörtern)  ein  wenig  dar- 
gelegt werden,  denen  Präfixe  und  Schlussbuchstaben  anzufügen 
richtig  und  nicht  richtig  sein  kann. 

160     tshogs  daii  tshoms  daü  myos  0gyur  chafi 
müon  sum  phun  sum  rim  gro  daü 
sku  khams  khros  daü  khro  ba  daü 
phra  ma  khon  0dzin  phrag  pa  sogs 
maü  por  0phul  yig  spaü  bar  bya. 

Diese  hier  in  v.  1 — 4  aufgezählten  Wörter  „werfen  häufig 
das  Präfix  ab".  So  tshogs  für  Otshogs,  tshoms  für  Otshoms, 
wenn  letzteres  auch  nicht  belegt  ist;  myos  für  smyos,  chaü 
für  0chaü  (halten),  khros  und  khro  ba  für  Okhros  und  Okhro 
ba,  phra  ma  für  0phra  ma,  khon  für  Okhon,  phrag  pa  für 
0phrag  pa.  Das  im  Anfang  von  v.  3  stehende  sku  khams 
gehört  natürlich  nicht  zur  Kategorie  dieser  Wörter,  sondern 
will  nur  in  seiner  Bedeutung  „Zustände,  Verfassungen  des 
Leibes"  die  folgenden  fünf  Synonyme  für  „Zorn,  Groll,  Neid" 
vorweg  determinierend  in  eins  zusammenfassen. 

165     1ha  btsun  bza  btuü  rje  btsun  daü 

(rnams  la  ba  mtha) 

lha  rje  üa  rgyal  bya  rgod  daü 

(rnams  la  ra  mtha  dan) 

rdo  rje  rgya  mtsho  la  sogs  pa 

(0di  la  ma  mtha) 

maü  por  mtha  rten  med  phyir  spaü 
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Diese  in  v.  1 — 3  genannten  Wörter  „haben  meist  den 
Schlusskonsonanten  abgeworfen,  so  dass  er  (in  der  Schrift) 
nicht  mehr  vorhanden  ist".  Der  tib.  Autor  geht  hier  von  der 
Aussprache  aus,  fasst  also  z.  B.  das  Wort  als  rdor-je,  rjeb- 
tsun  und  erklärt  dann  r  und  b  als  ausgefallen;  er  vergisst 
dabei  natürlich,  dass  r  und  b  in  diesen  Fällen  nichts  weiter 
als  die  ausgesprochenen  Präfixe  der  zweiten  Glieder  des  Com- 
positums  sind,  die  dann  innerhalb  desselben  bei  rascher  Ar- 
tikulation dem  ersten  Gliede  angekettet  wurden. 

pus  moi  1ha  na  sgo  na  dan 
170     sla  na  sogs  la  üa  mtha  span. 

D  h.  1ha  na  (Kniescheibe),  sgo  na  (Ei),  sla  na  (eiserner 
Kessel)  haben  ihr  Schluss-n  abgeworfen,  stehen  also  für  lhan 
üa,  sgon   na,  slaii  na. 

Vergl.  dazu  Schiefner  in  Melanges  asiatiques  I  S.  382. 

yi  ge  lu  gu  rgyud  dan  ni 
myu  gu  sogs  la  ga  mtha  span. 

yi  ge  (st.  yig  ge),  lu  gu  (st.  lug  gu),  myu  gu  (st.  myug 
gu)  und  andere  haben  das  Schluss-g  abgeworfen. 

gsuii  rab  mkhyen  rab  rig  snags  dan 
mkha  spyod  sa  spyod  go  0phan  dan 
175     nam  na  nam  chun  nam  thag  dan 
log  rtog  sogs  la  sa  mtha  span. 

Diese  Wörter  „haben  das  Schluss-s  abgeworfen".  Bei 
rig  snags,  mkha  spyod  und  sa  spyod  liegt  die  Sache  so,  dass 
hier  die  Aussprache  rigs-nags,  mkhas-pyod,  sas-pyod  zu  Grunde 
gelegt  ist. 

lhas  byin  klus  byin  mis  byin  sogs 
man  po  zig  sa  med  na  nor. 

Wenn  in  lhas  byin  (devadatta),  klus  byin  (nägadatta), 
mis  byin  (naradatta)  und  in  vielen  anderen  das  s  nicht  vor- 
handen ist,  so  ist   das  ein  Fehler. 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  39 
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yi  ge  zal  ta  tha  dad  dafi 
180     la  sogs  da  lta  zes  rnams  la 

bar  tsheg  mi  byed  blun  poi  lugs. 

Was  verschiedene  Schriftunterweisungen  und  andere  so- 
genannte „Moderne"  (da  lta  rnams)  betrifft,  so  ist  es  ein 
thörichter  Brauch,  den  trennenden  Punkt  auszulassen. 

yin  pas  dor  bar  bya  ba  sogs  „da  sich  das  wirklich  so 
verhält,  muss  man  ihn  ablegen",  bemerkt  eine  Glosse. 


Anhang. 

Ueber  einige  bisher  unbekannte  Sprachen  aus  tibetischen 

Quellen. 

Zu  Beginn  der  von  Schiefner  übersetzten  Bonpo-sütra  l) 
wird  der  Titel  des  Werkes  ausser  in  Tibetisch  noch  in  vier 
anderen  Sprachen  mitgeteilt.  Schiefner  hat  diesen  Passus, 
den  ich  hiermit  veröffentliche,  in  seiner  Arbeit  überhaupt  nicht 
erwähnt.  Der  Text  des  Bonwerkes  stand  mir  in  zwei  Aus- 
gaben zur  Verfügung:  einem  Pekinger  Holzdruck  aus  der  Samm- 
lung W.  W.  Rockhill's  und  Schief ner's  eigenhändiger  Copie 
des  Petersburger  Exemplars. 

1.  gyufi  drun  lhai  skad  du  na 

mu  phya  sal  sal  Ood  dum  gafi  la. 

2.  gan  zag  mii  skad  du  na 

Ogro  la  phan  pai  0bum  sdes  bya. 

3.  mu  sans  ta  zig  skad  du  na 

mu  rgyas  khyab  rten  Ood  dum  rtse. 

4.  zan  zun  smar  gyi  skad  du  na 
dal  liü  'ä  he  gu  ge  phya. 

5.  spur  rgyal  bod  kyi  skad  du  na 
gtsan  ma  klu  0bum  dkar  po  etc. 


l)  „Das  weisse  Näga-Hunderttausend"  in  Mem.  Ac.  Pet.  XXVIII,  No.  1. 
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Fol.  85a,  7  heisst  es  am  Schlüsse  eines  Abschnittes:  zaü 
zun  skad  du.  dal  lili  3ä  he  gu  ge  bya.  bod  skad  du  u.  s.  w. 
Fol.  133a,  2  begegnen  wir  folgender  Aufzählung:  1ha  skad  (1) 
mi  skad  (2)  ta  zig  skad  (3),  zaii  zun  skad  (4)  dan  bon  skad 
dafi,  de  la  sogs  te  skad  Ina  mchod  par  phul  bas.  Was  Nr.  1 
Götter-,  bezw.  Svastika-Göttersprache  und  Nr.  2  Menschen-, 
bezw.  Personen-Menschensprache  eigentlich  bedeuten,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen.  Greifbarer  ist  Nr.  3,  denn  ta  zig  (stag 
gzig)  ist  der  tibetische  Name  für  die  Perser1),  eingeschränkt 
freilich  durch  die  nicht  übersetzbare  Bestimmung  mu  saiis2); 
jedenfalls  müssen  wir  hier  zunächst  an  die  Sprache  des  ost- 
iranischen Stammes  der  Tadschiken  denken.  Iranisch  sehen 
die  folgenden  Worte,  welche  den  Titel  in  dieser  Sprache  ent- 
halten sollen,  freilich  keineswegs  aus;  sie  ähneln  vielmehr 
tibetischen  Wörtern,  deren  Sinn  ich  aber  nicht  entziffern  kann. 
Jedenfalls  ersehen  wir  hier,  dass  die  Tibeter  auch  geistige, 
und  wie  es  scheint,  religiöse  Beziehungen  zu  Iran  gehabt 
haben,  was  gerade  von  der  Bonreligion  bereits  Andrian,  Der 
Höhencultus  asiatischer  und  europ.  Völker,  Wien  1891,  S.  104, 
vermutet  hat.  Thatsächlich  wird  unter  den  Anhängern  der 
Bonreligion  auch  ein  persischer  Weiser  aufgeführt,  s.  JASB 
1881,  195.  Auf  andre  Erscheinungen  dieser  Art  hat  jüngst 
Grünwedel,  Ein  Kapitel  des  Ta-se-sufi  (Bastianfestschrift) 
und  Buddhistische  Studien  S.  104  ff.  hingewiesen.  Nach  chi- 
nesischen Berichten  soll  sich  im  Sera-Tempel  nördlich  von 
Lhasa  ein  aus  Persien  stammender,  hoch  verehrter  Zauber- 
knüttel (tib.  rdo  rje)  befinden.3)  Noch  wichtiger  ist  in  Nr.  4 
die  Erwähnung  der  Sprache  von  Zan  zuii.  Dies  ist  der  alte 
Name  der  Provinz  Guge,  die  im  südwestlichen  Tibet  am  Ober- 
lauf des  Sutlej  gelegen  zu  mNa  ris  skor  gsum  gerechnet  wird.4) 


1)  Schiefner,    Eine   tib.  Lebensbeschreibung  Qäkyamuni's,    S.  98. 

2)  Ich  habe  über  die  Bedeutung  des  Wortes  eine  Vermutung,  die  ich 
aber  noch  nicht  äussern  will,  da  ich  sie  z.  Z.  nicht  genügend  stützen  kann. 

3j  Rockhill,  Tibet,  JRAS  1891,  S.  265. 

4)  H.  Schlagintweit,    Glossary  of  tib.  geogr.  terms,  JRAS  1863, 
S.  23desS.-A.  E.  Schlagintweit,  Die  Könige  v.  Tibet,  S.  841.  J 132,  471. 

39* 
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Die  Tradition  will,    dass    dieses  Land    die  Heimat   des  Stifters 

V 

der  Bonreligion,  gSen  rabs  mi  bo  sei1),  und  die  Berichte  des 
Geschichtswerkes  Grub  mtha  legs  bsad  machen  thatsächlich 
den  Eindruck,  als  habe  diese  Lehre  von  dort  ihren  Ausgangs- 
punkt genommen  und  daselbst  eine  feste  Stütze  gehabt.2)  Die 
Sprache  der  Bonlitteratur  nähert  sich  in  Formen,  Wörtern 
und  Stil  sehr  stark  der  Volkssprache3)  und  scheint,  da  die 
einheimische  Lehre  stets  im  Volke  tief  gewurzelt  hat,  auch 
auf  seine  Dialekte  grosse  Rücksicht  genommen  zu  haben,  so 
dass  es  keineswegs  unwahrscheinlich  ist,  dass  eine  im  Dialekt 
von  Zaii  zun  verfasste  Litteratur,  in  erster  Reihe  jenes  Sütra, 
wirklich  existiert.  Beachtenswert  ist,  dass  er  vor  der  tibeti- 
schen Sprache  genannt  wird;  vielleicht  haben  wir  es  hier  gar 
mit  der  heiligen  Sprache  jener  Sekte  zu  thun.  Die  kurze  Probe 
dal  lin  3ä  he  gu  ge  (Provinz  Gruge?)  bya  gestattet  natürlich 
keinen  Schluss  auf  den  Charakter  des  Idioms.4) 

Dass  die  unter  den  vier  Sprachen  genannten  Titel  den 
Inhalt  des  tibetischen  Titels  wiedergeben,  dürfte  zu  bezweifeln 
sein;  man  bemerke  das  dreimalige  Auftreten  der  Silbe  mu  in 
1,  2,  3;  Ood  dum  in  1  und  3;  sal  sal  Ood  ist  vielleicht  „helles, 
erhellendes  Licht"   und  Ogro  la  phan  pai  =  den  Wesen  nützend. 

Wassiljew5)    hat    bekanntlich    aus    dem    Tanjur    einige 


!)  Journ.  Buddhist  Text  Soc.  I,  part  1,  App.  S.  1;  JASB  1881,  195. 

2)  JASB  1881,  187  ff.,  s.  auch  Encycl.  brit.  XXIII  344,  Nouv.  dict. 
de  geogr.  univ.  par  Martin  et  Rousselet  VI  593. 

3)  Vergl.  auch  JASB  1881,  201. 

-)  Candra  Das  hat  in  seinem  Tibetan-English  Dictionary  S.  5 
unter  Ka-pi  folgende  Bemerkung :  n.  of  the  language  that  was  anciently 
spoken  in  the  country  of  Kapistan;  name  of  a  country.  The  rGyal 
rabs  (the  royal  pedigree  of  the  Kings  of  Tibet  according  to  the  Bon 
historians)  says  that  one  of  their  sacred  books  called  Kapi  was  written 
in  Sanskrit,  the  language  of  the  gods  in  which  the  ancient  Bon  scrip- 
tures  were  mostly  written.  It  is  also  stated,  that  these  books  are  trans- 
lated  into  the  language  of  the  Persians  and  the  Tajik  people,  from 
which  again  the  Tibetans  translated  them  into  the  language  of  Shang 
Shüng. 

5)  Vorrede  zur  russ.  Ueb.  d.  Täranätha  v.  Schiefner,  Pet.  1869,  S.  29. 
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indische  Dialekte  mitgeteilt,  in  denen  buddhistische  Lehren 
vorgetragen  wurden.  Grünwedel1)  hat  den  Titel  des  Padma- 
thafi  yig  in  der  Sprache  von  U-rgyan  (Udyäna)  gefunden. 
Es  dürfte  daher  von  Interesse  sein,  etwas  über  die  Anschau- 
ungen der  Tibeter  von  fremden,  besonders  indischen  Sprachen 
zu  erfahren.  Der  schon  citierte  Appendix  zum  Situi  sum  rtags 
(S.  7)  sagt  darüber  folgendes:  „Hier  auf  Jambudvipa  gibt  es 
keine  einheitliche  Sprachenklasse,  sondern  es  ist  bekannt,  dass 
es  360  gibt;  gleichwohl  lassen  sich  dieselben,  wenn  man  sie 
alle  kurz  zusammenfasst,  in  vier  grosse  Klassen  vereinigen. 
Unter  diesen  vier  ist  die  Sanskritsprache  die  erste,  da  sie  im- 
stande ist,  den  Sinn  der  Ausdrücke  des  Kanons  zu  lehren. 
Die  Verzweigungen  (Ophros  rnams)  derselben  muss  man  unter 
den  Begriff  der  Apabhramca's2)  des  Sanskrit  zusammenfassen, 
wie  es  im  „Spiegel  poetischer  Wörter"  (snan  nag  me  Ion) 
heisst:  Was  in  den  Qästra's  anders  (d.  h.  eine  andre  Sprache) 
als  Sanskrit  ist,  das  hat  man  eben  als  Apabhramca  anzusehen. 
Daher  ist  es  so  richtig.  Einige  alte  Gelehrte  haben  behauptet, 
dass  unsere  tibetische  Sprache  die  Sprache  der  Picäca's8)  (sa 
za)  sei,  was  wohl  sein  mag.  Nach  der  Versicherung  des  rje 
Zalu  lo  chen  machte  das  Sanskrit  einen  Unterschied  zwischen 
Apabhramca  und  sich  selbst."  Noch  ausführlicher  wird  im 
Commentar  des  Situ  rin  po  che,  S.  130,  über  fremde  Sprachen 
gehandelt.  Ich  umschreibe  hier  die  Eigennamen  genau  nach 
dem  Tibetischen.  „In  Gada  und  andern  grossen  Provinzen 
verbreitete  natürliche  (ran  bzin  =  svabhäva)  Sprachen  sind: 
Tvam-la-tu-mi,  5A-ham-la-ha-mi,  Sä-dr-sa-la-sa-da-sa,  'Ag-ni- 
la- a-gin,  Rat-na-la-ra-tan  sind  eben  Apabhramca's  (zur  fiams 
pa)  des  Sanskrit.  Die  Sprachen  der  Rinderhirten  (ba  lau  rdzi) 
des  Barbarengrenzlandes  von  Indien  werden  noch  verdorbener 
(-las  zur  nams  par)  als  jene  natürlichen  Sprachen  selbst  aus- 
gesprochen. Die  im  Nätyacästra  (?  zlos  gar  gyi  bstan  bcos) 
niedergelegten  Sprachen,  sArya-yä-su-tra,  'Adza-dza- utta,  Ya- 

J)  Ta-se-sufi  S.  5. 

2)  tib.  zur  chag,  s.  Wassiljew,  Buddhismus  294. 

3)  Paicäci  bhäsä  ist  bekanntlich  Bezeichnung  eines  Präkrit-Dialekts. 
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rgye-bam,  Dza-'i-'e-dhaih,  Ku-la-pra-bho,  Ku-la-pa-pa-hü-no 
sind  die  verdorbensten  (zur  sin  tu  fiams  pa)  des  Sanskrit. 
Weil  nun  jene  Sprachenklassen  sämtlich  den  Apabhraihea's 
aus  dem  Sanskrit  ähnlich  sind,  hat  man  alle  anderen  Sprachen 
ausser  Sanskrit  mit  Apabhramca  bezeichnet.  Trotzdem  ist 
kein  Grund  vorhanden,  Sprachen  wie  die  tibetische  und  chi- 
nesische zu  den  Apabhraihea's  zu  rechnen,  weil  sie  in  der 
That  nicht  Apabhraihea's  des  Sanskrit  sind.  Berücksichtigt 
man  jedoch  die  berühmten  Lehrbücher,  welche  die  Sprache 
des  Landescentrums  ])  von  Tibet  und  China  behandeln,  so  hat 
es  wohl  seine  Berechtigung,  wenn  man  im  Vergleich  dazu  die 
Sprachen  gewisser  Landesteile,  die  nicht  reiner  aussprechen 
als  jene  Sprachen  der  Grenzbarbaren,  als  Apabhrarhcasprachen 
bezeichnet.  .  .  .  Tritt  man  in  die  sogenannte  Präkrta- Volks- 
sprache ein,  so  gibt  es,  wie  in  Indien  die  als  Mahärästri  (yul 
Okhor  chen  po)  berühmte  Volkssprache,  in  Tibet  ebenfalls  eine 
Volkssprache  oder  natürliche  Sprache."2) 


J)  D.  h.  die  daselbst  tonangebende,  gebildete  Sprache. 

2)  Herr  Prof.  Dr.  A.  Grünwedel  hat  die  Güte  gehabt,  mir  über 
die  hier  genannten  Sprachen  folgende  Bemerkungen  mitzuteilen:  „Die 
angeblichen  Sprachen  Tvam-la-tu-mi  u.  s.  w.  sind,  glaube  ich,  Glossen; 
ich  würde  übersetzen:  Für  tvam  (du)  sagen  sie  tumi;  für  aham  (ich) 
hami,  für  sadrea:  sadasa,  für  agni:  agin,  für  ratna:  ratan.  Das 
sind  nahezu  Präkrit-Formen,  die  sich  wohl  mit  mehr  Material,  als  ich 
gerade  bei  der  Hand  habe,  werden  kontrollieren  lassen.  In  Arya-yä- 
sutra  suche  ich  wegen  der  Präkrit-Form  ajjautta  Skr.  ärya(äryya)- 
putra;  in  Ya-rgye-bam  steckt  eine  Verbalform  von  yaj  (opfern),  welche? 
weiss  ich  im  Moment  nicht:  vielleicht  weist  das  als  Präkrit  gegebene 
dza-i-e-dham  auf  die  2.  Pers.  Plural.  Optat.  Ätmanepada  (?);  Kulaprabho(s) 
ist  durch  den  Präkrit-Genetiv  kulappahüno  („des  Herren  des  Geschlech- 
tes") gut  repräsentiert.  Steckt  in  Ga-da  vielleicht  Gauda?  Nach 
Kävyädarca  I,  36  sind  die  Ba-lafi  rdzi  die  Äbhira,  ebendort  wird  ihnen 
Apabhramca  als  Sprache  zugeschrieben;  vgl.  die  tibetische  Uebersetzung 
im  Tanjur  Fol.  117.  Die  erste  Gruppe  würde  also  gaurische  Dialekte 
charakterisieren,  die  Glossen  aus  dem  Nätyacästra  aber  dramatisches 
Präkrit. 
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Zograph  os-Preis. 
Vgl.  oben  S.  322. 

Die  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  im  Jahre  1895 
zur  Bewerbung  um  den  von  Herrn  Christäkis  Zogräphos  ge- 
stifteten Preis  zur  Förderung  des  Studiums  der  griechischen 
Sprache  und  Litteratur  auf  Vorschlag  der  philosophisch-philo- 
logischen Klasse  als  Aufgabe  gestellt: 

„  Neue  textkritische  Ausgabe  der  Werke  des  Histo- 
rikers Prokop  mit  Einschluss  der  Geheimgeschichte,  auf 
grund  der  besten  Handschriften u. 

Rechtzeitig  ist  eine  Bearbeitung  dieser  Aufgabe  eingeliefert 
worden  mit  dem  Motto  aus  Rankes  Weltgeschichte  (IV  2  S.  299): 
„Die  Nachwelt  hat  sich  Glück  zu  wünschen,  dass  sie  über  die 
hochwichtigen  Ereignisse  dieser  Epoche  (des  6.  Jahrhunderts) 
die  Nachrichten  eines  so  wohl  unterrichteten,  unparteiischen 
und  durch  die  Sprache  und  treffliche  Darstellungsgabe  aus- 
gezeichneten Autors  besitzt." 

Der  Verfasser  hat  sich  für  die  Ausgabe  des  Prokop  durch 
ein  gründliches  Studium  des  Autors,  durch  Vergleichung  und 
kritische  Würdigung  der  seine  Werke  überliefernden  Hand- 
schriften und  durch  fleissige  Lektüre  der  übrigen  zeitgenössi- 
schen Geschichtsquellen  eine  sichere  Grundlage  geschaffen.  In 
der  Behandlung  der  zahlreichen  verderbten  Stellen  bekundet 
er  gute  Sprachkenntnis,  sicheres  Stilgefühl  und  grossen  Scharf- 
sinn. Noch  wesentlich  gewinnen  würde  seine  Arbeit,  wenn  er 
bei  der  definitiven  Feststellung  des  Textes  zuweilen  weniger 
frei  mit  der  Ueberlieferung  umginge,    zuweilen    auch    weniger 
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äusserlich  verführe  und  in  den  technischen  Dingen  sich  die 
Erfahrungen  und  Grundsätze  der  heutigen  Wissenschaft  mehr 
zu  Nutzen  machte.  Zu  wünschen  ist  auch  eine  planmässig 
und  systematisch  ausgeführte  Beschreibung  der  Handschriften 
und  grössere  Berücksichtigung  der  neueren  Hilfslitteratur.  Alles 
in  allem  aber  bedeutet  die  vorgelegte  Arbeit  den  früheren 
Ausgaben  des  Prokop  gegenüber  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt, und  es  ist  ihr  daher  von  der  Akademie  auf  Antrag 
der  philosophisch-philologischen  Klasse  der  ausgesetzte  Preis 
von  1500  Mark  zuerkannt  worden,  wovon  die  eine  Hälfte  so- 
fort, die  andere  Hälfte  aber  erst  nach  Vollendung  des  Druckes 
und  nur  unter  der  Bedingung  zahlbar  ist,  dass  der  Druck  bis 
zum  Ende  des  Jahres  1903  erfolgt. 

Verfasser  der  Arbeit   ist  Dr.  Jakob  Haury,   Gymnasial- 
lehrer am  k.  Wilhelmsgymnasium  in  München. 

Die  Akademie  stellt  als  neue  Preisaufgabe: 

„Abfassung   eines  Lexikons   der   byzantini- 
schen  Familiennamen    mit    einer   Untersuchung 
der  historischen  Entwickelung  ihrer  Form  und 
Bedeutung." 
Einlieferungstermin  31.  Dezember  1900.  Preis  1500  Mark, 
wovon    die    eine  Hälfte    sofort    nach  Zuerkennung    des  Preises 
bezahlt  wird,    die    andere  nach  Vollendung  des  Druckes  unter 
der  Bedingung,  dass  dieselbe  vor  Ende  1905  erfolgt. 
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Nachtrag    zu  Bakchylides    S.  7. 

Zufällig  stiess  ich,  als  ich  beim  Lesen  der  trefflichen 
Anecdota  Cantabrigiensia  von  Eug.  Oder  auf  die  lateinische 
Schrift  Pelagonii  artis  veterinariae  quae  exstant  (ed.  Ihm, 
Lips.  1892)  aufmerksam  gemacht  wurde,  auf  eine  Stelle  über 
die  Ausdauer  der  Pferde,  welche  für  die  Chronologie  der 
Epinikien  des  Pindar  und  Bakchylides  von  entscheidender 
Wichtigkeit  ist,  bisher  aber  von  keinem  der  Streiter  weder 
diesseits  und  noch  jenseits  des  Kanals  beachtet  wurde.  Sie 
steht  gleich  im  Anfang  der  aus  dem  4.  Jahrhundert  stammen- 
den Veterinär schrift  p.  32  ed.  Ihm  und  lautet:  Equos  circo 
sacrisque  certaminibus  quinquennes  usque  ad  annum  vigesimum 
plerumque  idoneos  adseverant,  usibus  autem  domesticis  a  bimo 
usque  in  annum  tricesimum  necessarios  esse  apud  diligentissi- 
mum  dominum  certissimum  est.  Danach  darf  man  keinen  An- 
stoss  mehr  nehmen,  wenn  die  Siege  des  Pferdes  Pherenikos 
um  sechs  oder  selbst  um  zehn  Jahre  auseinander  liegen.  Für 
uns  ergab  sich,  nachdem  wir  uns  entschlossen  hatten,  den  Sieg 
des  Pferdes  in  Olympia  auf  Ol.  76  =  476  v.  Chr.  anzusetzen, 
nur  ein  Zwischenraum  von  sechs  Jahren  zwischen  dem  Sieg 
in  Olympia  (476)  und  dem  zweiten  Sieg  zu  Delphi  in  der  27. 
Pythiade  (482).  Ich  hatte  dabei  von  den  zwei  Siegen,  welche 
Hiero  in  Delphi  errang  (in  der  26.  und  27.  Pythiade),  nur 
den  zweiten  in  Betracht  gezogen.  Dagegen  haben  zwei  be- 
freundete Forscher,  Kenyon  in  London  und  Lipsius  in  Leipzig, 
in  brieflichen  Mitteilungen  eingewendet,  dass  Pindar  Pyth.  III  73 
xcbjuov  t'  äeftXcov  ITv&icov  alylav  oxeqxxvoig, 
rovg  äQioxEvwv   <$EQEvi>tog  eT  er  Kiqqcl  jioxe 
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den  Plural  ors(pdvoig  gebrauche.  Demnach  müsse  Hiero  die 
beiden  delphischen  Siege  mit  dem  Pherenikos  errungen  haben, 
so  dass,  wenn  man  der  Böckh'schen  Pythiadenrechnung  folge, 
zwischen  dem  ersten  (486)  und  letzten  Siege  (476)  des  Phere- 
nikos 10  Jahre  lägen,  etwas  was  die  Kraft  eines  Rennpferdes 
übersteige  und  zum  Ansatz  der  pythischen  Siege  auf  482  und 
478  nach  der  Bergk'schen  Pythiadenrechnung  nötige.  Ich 
glaube  nun  zwar  nicht,  dass  man  einen  Dichter  so  genau  beim 
Worte  nehmen  muss  und  es  ihm  verargen  darf,  wenn  er  nicht 
peinlich  genau  angab,  dass  Hiero  wohl  zwei  Siege  mit  dem 
Rennpferd  davontrug,  mit  dem  Renner  Pherenikos  aber  nur 
den  letzteren.  Aber  auch  wenn  wir  uns  genau  an  den  Wort- 
laut halten,  so  liegen  immer  nicht  mehr  als  zehn  Jahre  zwischen 
dem  ersten  und  letzten  Sieg  des  Pferdes,  während  der  antike 
Pferdekenner  Pelagonius  ein  Pferd  15  Jahre  lang  bei  den 
heiligen  Spielen  gebraucht  werden  lässt.  Wir  sehen  also  in 
keiner  Weise  einen  Grund,  wegen  der  Siege  des  Pferdes  Phere- 
nikos von  der  durch  andere  Gründe  gesicherten  Pythiaden- 
rechnung Böckh's  abzugehen. 

W.  Christ. 
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Verzeichniss  der  eingelaufenen  Druckschriften 

Januar  bis  Juni  1898. 


Die  verehrlichen  Gesellschaften  und  Institute,  mit  welchen  unsere  Akademie  in 
Tauschverkehr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichniss  zugleich  als  Empfangs- 
bestätigung zu  betrachten. 


Von  folgenden  Gesellschaften  und  Institnten: 

Boy  dl  Society  of  South- Austrälia  in  Adelaide: 
Transactions.     Vol.  XX,  part  2.     1897.     8°. 

Südslawische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 
Rad.     Vol.  132.  133.     1897.     8°. 

Monumenta  spectantia  historiam  Slavorum  merid.    Vol.  XXIX.    1897.    8°. 
Djela.     Vol.  XVIII.     1897.     4° 

Natko  Nodilo,  Znanstvena  djela.     Knjiga  I.     1898.     8°. 
Ant.  Radic,  Zbornik.     Svezak  2.     1897.     8°. 

Geschichts-  und  Alterthumsfor  sehende  Gesellschaft  des  Osterlandes 
in  Altenburg: 
Mittheilungen.     Band  XI,  Heft  1.     1898.'    8°. 

Societe  des  Antiquair  es  de  Picardie  in  Amiens: 
Me'moires  Documents  inedits.     Tome  XIV,  fasc.  1.     1897.     4°. 
Album  archeologique.     Fasc.  12.     1897.     fol. 
Notice   historique   sur   le   canton   de   Bernaville  (Somme)   par  Theodose 

Lefevre.     1897.     8°. 
Bulletin.     Anne'e  1896  No.  2—4;  1897  No.  1.  2.     8°. 

Historischer  Verein  für  Schivaben  und  Neuburg  in  Augsburg: 
Zeitschrift.     Band  XXIV.     1897.     8°. 

Johns  Hopkins  JJniversity  in  Baltimore: 
Studies  in  Historical  and  Political  Science.    Ser.  XV,  No.  6—12.    1897.    8°. 
Circulars.     Vol.  XVII,  No.  134.  135.     1898.     4°. 

American  Journal  of  Mathematics.    Vol.  XIX,  4;  XX,  1.     1897/98.    4°. 
The  American  Journal  of  Philology.     Vol.  XVIII,  1-3.     1897.    8°. 
American   Chemical  Journal.     Vol.  XIX,   No.  5—10;   Vol.  XX,   No.  1 

1897/98.     8°. 
Bulletin  of  the  Johns  Hopkins  Hospital.    Vol.  VIII,  No.  81,  1897,  Vol.  IX, 

No.  82—86.    1898.    4°. 
The  Johns  Hopkins  Hospital  Reports.     Vol.  VI.     1897.    4°. 

Maryland  Geological  Survey  in  Baltimore: 
Survey.     Vol.  I.     1897.     4°. 
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Kgl.  Bibliothek  in  Bamberg: 
Katalog  der  Handschriften.     Bd.  I,  Abth.  1,  Lfg.  2.     1898.     8°. 

Historischer  Verein  in  Bamberg: 
58.  Bericht  für  das  Jahr  1897.     1898.     8°. 

B.  Academia  de  ciencias  in  Barcelona: 
Boletin.     Ano  I,  Vol.  1,  No.  1.     1892.    4°. 

Historisch- antiquarische  Gesellschaft  in  Basel: 
22.  Jahresbericht  1896/97.     1897.     8°. 

Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Batavia: 
Tijdschrift.     Deel  40,  an.  1  en  2.     1897.     8°. 
Notulen.     Deel  35,  an.  1.  2.     1897.     8°. 
Verhandelingen.     Deel  49,  stuk  3.     1897.     4°. 
Nederlandsch-Indisch-Plakaatboek.     Deel  XVI.     1897.     8°. 

Historischer  Verein  in  Bayreuth: 
Archiv.     Band  XX,  2.     1897.     8°. 

K.  Serbische  Akademie  in  Belgrad: 
Glas.     No.  LIII.     1898.     8°. 
Spomenik.     No.  XXXI.     1898.     4°. 
Godischnijak  X,  1897.     1898.     8°. 
M.  Tsch.  Militschewitsch  Manastir  Kalenitsch  1898.     8°. 

Museum  in  Bergen  (Norwegen): 
G.  0.  Sars,  An  Account  of  the  Crustacea.    Vol.  II,  part  9.  10.    1898.     4°. 
Aarbog  for  1897.     1898.     8°. 

K.  preussische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Politische  Correspondenz  Friedrichs  des  Grossen.     Bd.  XXIV.    1897.    8°. 
Acta  borussica.     Bd.  II  der  Behördenorganisation.     1898.     8°. 
Abhandlungen  aus  dem  Jahre  1897.     4°. 

Sitzungsberichte.     1897,  No.  XL— LIII;  1898,  No.  I— XXIII.     4°. 
Corpus  inscriptionum  latinarum.    Vol.  IV,  Supplern entum.     1898.     fol. 

K.  geolog.  Landesanstalt  und  Bergakademie  in  Berlin: 
Abhandlungen.     N.  F.     Heft  26—28.     1897.     4°. 

Gentral-Bureau  der  internationalen  Erdmessung  in  Berlin: 
Bericht   über   den  Stand   der  Erforschung   der  Breitenvariation   im  Dez. 
1897  v.  Th.  Albrecht.     1898.     4°. 

Deutsche  chemische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Berichte.     30.  Jahrg.,  No.  19.  20;  31.  Jahrg.,  No.  1—10.     1898.     8°. 

Deutsche  geologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift.     Band  49,  Heft  3.  4.     1897.     8°. 

Medicinische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Verhandlungen  1897.     Band  28.     1898.     8°. 

Physikalische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Die   Fortschritte   der  Physik  im   Jahre   1892,   3   Bände.     Braunschweig 

1898.     8°. 
Verhandlungen.    Jahrg.  16,  1897,  No.  11.  12;  Jahrg.  17,  1898,  No.  1—6.    8°. 
Namenregister  zu  Bd.  21—43.     IL  Hälfte.     1898.     8°. 
Physiologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Centralblatt  für  Physiologie.     Bd.  XI,  No.  20—26;   Bd.  XII,   No.  1—7. 

1897/98.     8°. 
Verhandlungen.     Jahrg.  1897—98,  No.  1—4.     1897.     8°. 
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K.  technische  Hochschule  in  Berlin: 
Otto  N.  Witt,  Die  Lebensbedingungen  der  modernen  chemischen  Industrie. 
Rede.     1898.     4°. 

Kaiserlich  deutsches  archäologisches  Institut  in  Berlin: 
Jahrbuch.     Band  XU,  4;  XIII,  1.    1898.    4°.     Ergänzungsband  IV  Alter- 

thümer  von  Hierapolis. 
Mittheilungen  (römische  Abtheilung).    Bd.  XIII,  fasc.  1.    Rom  1898.    8°. 

K.  preuss.  meteorologisches  Institut  in  Berlin: 
Die  Feier   des   50jährigen   Bestehens    des   k.   meteorologischen  Instituts 

am  16.  Oktober  1897.     1898.     4°. 
Veröffentlichungen  1896.     Heft  2.     1898.     4°. 
Ergebnisse   der  meteorolog.  Beobachtungen   in  Potsdam   im  Jahre  1896. 

1898.     4°. 
Ergebnisse  der  Gewitterbeobachtungen  in  den  Jahren  1895  u.  96.    1898.    4°. 
Verhandlungen  der  Konferenz  der  Vorstände  deutscher  meteorologischer 
Zentralstellen,  Oktober  1897.     8°. 

Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik  in  Berlin: 
Jahrbuch.     Band  XXVI,  Heft  4.     1898.     8°. 

Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  preuss.  Staaten 
in  Berlin: 
Katalog  der  Bibliothek,  VI.  Auflage.     1897.     8°. 
Gartenflora.     Jahrg.  1898,  Heft  1—13.     8°. 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 
Forschungen  zur  Brandenburgischen  und  Preussischen  Geschichte.    Bd.  XI, 
1.  Hälfte.     Leipzig  1898.     8°. 

Naturwissenschaftliche  Wochenschrift  in  Berlin: 
Wochenschrift.     Band  XIII,  Heft  1—6.     1898.     4°. 

Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  in  Berlin: 
Zeitschrift.     18.  Jahrg.,  1898,  Heft  1—6.     4°. 

Societe  d' Emulation  du  Doubs  in  Besancon: 
Memoires.    VI.  Serie,  Vol.  10.   1895.   1896.    8°.  VII.  Serie,  Vol.  1.    1896. 
1897.     8°. 

Gewerbeschule  in  Bistritz: 
XXII.  Jahresbericht  für  1896/97.     1897.     8°. 

Observatorio  in  Bogota: 
Latitud  del  Observatorio  de  Bogota.     Por  Julio  Garavito  1897.     8°. 

R.  Accademia  delle  Scienze  delV  Istituto  Bologna: 
Memorie.     Ser.  V,  Tom.  5,  fasc.  1—4.     1895—96.     4°. 
Renticonto.     Nuova  Serie,  Vol.  1,  1896—97.     1897.     8°. 

B.  Beputazione  di  storia  patria  per  le  Provincie  di  Bomagna 
in  Bologna: 
Atti  e  Memorie.     Serie  III,  Vol.  XV,  1-3.     1897.     4°. 

Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn: 
Sitzungsberichte  1897,  11.  Hälfte.     8°. 

Verein  von  Alterthums freunden  im.  Rheinlande  in  Bonn: 
Bonner  Jahrbücher.     Heft  102.     1898.     4Ö. 

Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Rheinlande  in  Bonn: 
Verhandlungen.     54.  Jahrg.,  II.  Hälfte.     1897.     8°. 
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Societe  des  sciences  physiques  et  naturelles  in  Bordeaux: 
Proces-verbaux  des  sdances  1894/95,  1895/96  et  1896/97.     8°. 
Esquisse  d'une  carte  geologique  des  environs  de  Bordeaux  par  E.  Fallot. 

(1  Blatt.)     1895. 
Me'moires.    V.  Se'rie,  Tome  1,  cahier  1.  2;  Tome  2,  cahier  1.  2.    1895/96.    8°. 
Observations  pluviometriques  1894/95,  1895/96.     1896/97.     8°. 

Societe  Linneenne  in  Bordeaux: 
Actes.     Vol.  50.     1896.     8°. 

Societe  de  geographie  commerciale  in  Bordeaux: 
Bulletin.     1897,  No.  23.  24;   1898,  No.  1—12.     1897/98.     8°. 

American  Academy  of  Arts  and  Sciences  in  Boston: 
Proceedings.     Vol.  33,  No.  5—12.     1897/98.     8°. 

American  Philological  Association  in  Boston: 
TraDsactions.     Vol.  28.     1897.     8°. 

Geschäftsführung  der  69.  Vlenarv  er  Sammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  in  Braunschweig: 
Festschrift  der  herzogl.  technischen  Hochschule.     1897.     8°. 
Die  medicin.  Festschrift:  Beiträge  zur  wissenschaftl.  Medicin.    1897.    8°. 
Festgruss  des  Vereins  für  Naturwissenschaft.     1897.     8°. 
Tageblatt  der  Versammlung.     1897.     4°. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Bremen: 
Abhandlungen.     Band  XIV,  3.     1898.     8°. 
Beiträge  z.  nordwestdeutschen  Volks-  und  Landeskunde.    Heft  2.    1897.    8°. 

Queensland  Museum  in  Brisbane: 
Annais  No.  4.     1897.     8°. 

Verein  für  die  Geschichte  Mährens  und  Schlesiens  in  Brunn: 
Zeitschrift.     2.  Jahrg.,  1.  u.  2.  Heft.     1898.     8°. 

Natu?' forschender  Verein  in  Brunn: 
Verhandlungen.     Band  35,  1896.     1897.     8°. 
XV.  Bericht  der  meteorol.  Commission,  1895.     1897.     8°. 
Academie  Boyale  de  medecine  in  Brüssel: 
Memoires  couronne's.     Tome  XV,  fasc.  2.  3.     1898.     8°. 
Bulletin.     IV.  Serie,    Tome  XI,   No.  11.     1897.     Tome  XII,   No.  1—5. 
1898.     8°. 

Academie  Boyale  des  sciences  in  Brüssel: 
Bulletin.     3.  Serie,  Tome  34,  No.  12,  1897;  Tome  35,  No.  1—5.    1898.8°. 
Annuaire  1898.     64e  annee.     8°. 
Programme  du  concours  1898  et  1899.     1898.     8°. 
Classe  des  lettres.     Concours  pour  les  annees  1897—99.     1897.     8°. 

Societe  des  Bollandistes  in  Brüssel: 
Analecta  Bollandiana.     Tome  16,   fasc.   4.     1897.     Tome  17,   fasc.  1.   2. 
1898.     8°. 

Societe  entomologique  de  Belgique  in  Brüssel: 
Annales.     Tome  41.     1897.     8°. 
Memoires.     Tome  6.     1897.     8°. 

Societe  beige  de  geologie  in  Brüssel: 
Bulletin.     Tome  X,  2.  3.    XI.     1898.     8°. 
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Observatoire  Royale  in  Brüssel: 
Annales.     Nouv.  Ser. 
Annales  astronomique.     Tome  7. 

Annales  meteorologique.     Tome  3.  4.     1895 — 96.     4°. 
Annuaire.     Annee  56-64.     1889—97.     8°. 

Bibliographie  generale  de  l'astronomie  par  J.  C.  Houzeau  et  A.  Lanca9ter. 
Tome  I,  2.     1889.     4°. 

K.  ungarische  geologische  Anstalt  in  Budapest: 
Mittheilungen.     Band  XI,  6—8.     1897.     4°. 

Földtani  Közlöny.     Bd.  37,  10-12.     1897.     Bd.  38,  1—4.     1898.     4°. 
Jahresbericht  für  1895.     1898.     4°. 

K.  ungarisches  Ackerbauministerium  in  Budapest: 
Landwirthschaftliche  Statistik  der  Länder  der  ungarischen  Krone.    Bd.  IT. 
III.     1897.     4°. 

Officina  meteorologica  Argentina  in  Buenos  Aires: 
Anales.     Tomo  XI.     1897.     4°. 

Botanischer  Garten  in  Buitenzorg  (Java): 
Mededeelingen.     No.  XXI1-XXIV.     1898.     4°. 

Academia  Romana  in  Bukarest: 

Analele.     Ser.  II.   Vol.  XV,   Sect.  istor;   Vol.  XVI,   Sect.  istor.   sciintif.; 

Vol.  XVII,  Partea  administrat.  Sect.  istor.     1895.     4°. 
Actes  et  Documenta  rel.  a  l'histoire  de  la  regene'ration  de  la  Roumanie. 

Vol.  I,  2;  II— V;  VI,  1;  VII.     1888—92.     8°. 
N.  Manolescu,  Igiena  teranülüi.     1895.     8°. 
G.  Cräiniceanu,   Igiena  teranülüi  Roman.     1895.     8°. 

Rumänisches  meteorologisches  Institut  in  Bukarest: 
Analele.     Tom.  XII,  1896.     1898.     4°. 
Buletinul.     Anul  VI,  1897.     1898.     4°. 

Societe  Linneenne  de  Normandie  in  Caen: 
Bulletin.     4°  Ser.,  Vol.  10,  fasc.  3.  4;  5*  Ser.,  Vol.  1,  fasc.  1.     1897.     8°. 

Meteorological  Department  of  the  Government  of  India  in  Calcutta: 
Monthly  Weather  Review.  August-Dezember  1897.  Januar  1898.  fol. 
Rainfall  of  India  5^  year  1895.     1896.     fol. 

Asiatic  Society  of  B  eng  dl  in  Calcutta: 
Bibliotheca  Indica.     New  Ser.,  No.  901—909.     1897.     8°. 
Journal.     No.  362—369.     1897/98.     8°. 
Proceedings.     1897,  No.  V— XL     1898,  No.  I— IV.     8°. 

The   Kacmlracabdämrta,    a   Käcmirl  grarnar  by   Icvara-Kaula.     Ed.   by 
G.  A.  Grierson.     Part  I.     1897.     4°. 

Geological  Survey  of  India  in  Calcutta: 
Memoirs.     Vol.  25.  26.     1895—96.     27,  part  2.     1898.     4°. 
Palaeontologica  Indica.     Ser.  XV,  Vol.  1,  4,  Vol.  II,  1,  Ser.  XVI,  Vol.  I, 
part  1—3.     1895/97.     fol. 

Astronomical  Observatory  of  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass. : 
Annais.     Vol.  41,  No.  5.     1898.     Vol.  42,  part  1.     1897.     4°. 
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Philosophical  Society  in  Cambridge: 
Proceedings.     Vol.  IX,  7.  8.     1898.     8°. 
Transactions.     Vol.  XVI,  3.  4.     1898.     4°. 

Museum  of  comparative  Zoology  at  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass.: 
Bulletin.     Vol.   28,   No.   4.  5;   Vol.  31,   No.   5—7;   Vol.  32,   No.    1-5. 
1897/98.     8°. 

Accademia  Gioenia  di  scienze  naturali  in  Catania: 
Atti.     Serie  IV,  Vol.  10.     Anno  74.     1897.     4°. 
Bullettino  mensile.     Nuova  Ser.,  fasc.  50—52.     1898.     8°. 

Physikalisch-technische  Beichsanstalt  in  Charlottenburg: 

Die  Thätigkeit  der  physikalisch-technischen  Reichsanstalt  im  Jahre  1897. 
Berlin  1898.     4°. 

K.  sächsisches  meteorologisches  Institut  in  Chemnitz: 
Jahrbuch.     XIII.  Jahrg.  1895,  IL  Hälfte;   XIV.  Jahrg.  1896,  Abth.  1.  2. 
1896/97.     40. 

Societe  des  sciences  naturelles  in  Cherbourg: 
Memoire».     Tome  30.     Paris  1896—97.     8°. 

John  Crerar  Library  in  Chicago: 
3d  annual  Report  for  1897. 

Field  Columbian  Museum  in  Chicago: 
Publications.     No.  22.  24.  25.     1897.    8°. 

Zeitschrift  „The  Monist"  in  Chicago: 
The  Monist.     Vol.  8,  No.  2—4.     1898.     8°. 

Zeitschrift  „The  Open  Court"  in  Chicago: 
The  Open  Court.     Vol.  XII,  No.  1—7.     1898.     4°. 

Norsk  Folkemuseum  in  Christiania: 
Aarsberetning  1897.     1898.     4°. 

Chemiker-Zeitung  in  Cöthen: 
Chemiker-Zeitung  1898.     No.  1—42.  45—52.     fol. 

Academia  nacional  de  ciencias  in  Cördoba  (Bepubl.  Argent.J: 
Boletin.     Tom.  14,  No.  2.    1894.    15,  No.  4.     Buenos  Aires  1898.     8°. 

Franz-Josephs- Universität  in  Czernowitz: 
Verzeichniss  der  Vorlesungen.     Sommer-Semester  1898.     8°. 
Die  feierliche  Inauguration  des  Rektors  am  4.  Oktober  1897.     1898.     8°. 

Historischer  Verein  für  das  Grossherzogthum  Hessen  in  Darmstadt: 
Quartalblätter.     N.  F.,  1896,  No.  1—4.     1897,  No.  1—4.     8°. 

Fcole  polytechniqae  in  Delft: 
Annales.     Tome  VIII,  3.  4.     Leiden  1897.     4°. 

Colorado  Scientific  Society  in  Denver,  Colorado: 
The  Proceedings.     Vol.  5.     1894—96.     8°. 
Bulletin.     No.  10  and  11  of  1897;  No.  1  of  1898.    8°. 

Academie  des  Sciences  in  Dijon: 
Memoires.     IV.  Serie.     Tome  5.     1896.     8°. 

Union  geographique  du  Nord  de  la  France  in  Douai:  , 
Bulletin.     Vol.  18,  trimestre  4.    1897.     Vol.  19,  trimestre  1.    1898.    8°. 
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Boy  dl  Irish  Academy  in  Dublin: 
Proceedings.     Ser.  III.    Vol.  IV,  4,  5.     1897/98.     8°. 
Transactions.     Vol.  31,  part  1—6.     1896—98.     4°. 
List  of  the  Members.     1898.     8°. 

Boy  cd  Dublin  Society  in  Dublin: 
The  Scientific  Proceedings.     N.  S.     Vol.  VIII,  part  5.     1897.     8°. 
The  Scientific  Transactions.  Series  II.  Vol.  V,  No.  13;  Vol.  VI,  No.  2-13. 
1896-97.     4°. 

American  Chemical  Society  in  Easton,  Pa.: 
The  Journal.     Vol.  XX,  No.  1—7.     1898.     8°. 

Boy  dl  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.     Vol.  XXI,  p.  473-549.    1897.    Vol.  XXII,  No.  1.    1898.    8°. 
Transactions.     Vol.  28,  part  III,  IV;  Vol.  29,  part  I.     1896—98.     4°. 

Geölogical  Society  in  Edinburgh: 
Transactions.     Vol.  VII,  3.     1897.     8°. 
Rolland  Lans  of  the  Edinburgh  Geölogical  Society.     1897.     8°. 

Scottish  Microscopical  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.     Vol.  2,  No.  2.     1897.     8°. 

Boyal  Physical  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.     Session  1896—97.     1897.     8°. 

Karl  Friedrichs-Gymnasium  zu  Eisenach: 
Jahresbericht  f.  d.  J.  1897—98.     1898.     4°. 

K.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  in  Erfurt: 
Jahrbücher.     N.  F.     Heft  24.     1898.     8°. 

Senckenb ergische  natur forschende  Gesellschaft  in  Frankfurt  a\M.: 
Abhandlungen.     Band  XXI,  1;  XXIV,  1.  2.     1897.     4°. 
Katalog  der  Reptilien-Sammlung,  Theil  II.     1898.     8°. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Frankfurt  afO.: 
Helios.     Band  XV.     Berlin  1898.     8°. 
Societatum  Litterae.     Jahrg.  XI,  1897,  No.  7—12;    XII,  1898,  1—4.     8°. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Freiburg  i\Br.: 
Berichte.     Bd.  X,  Heft  1—3.     1897—98.     8°. 

Kirchlich-historischer  Verein  in  Freiburg  i/Br.: 
Freiburger  Diöcesan- Archiv.     26.  Band.     1898.     8°. 

Universität  Freiburg  in  der  Schweiz: 
Index  lectionum  per  menses  aestivos  anni  1898.     8°. 
Behörden,  Lehrer  und  Studirende.     Sommer-Semester  1898.     8°. 

K.  Gymnasium  in  Fürth: 
Jahresbericht  für  1896/97.     1897.     8°. 

Societe  di'histoire  et  d' archeologie  in  Genf: 
Bulletin.     Tome  II,  livr.  1.     1898.     8°. 

Museo  civico  di  storia  naturale  in  Genua: 
Annali.     Serie  II.    Vol.  XVIII.     1897.    8°. 

Oberhessischer  Geschichtsverein  in  Giessen: 
Mittheilungen.     N.  F.     7.  Band.     1898.     8°. 

1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  40 
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Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlitz: 
Neues  Lausitzisches  Magazin.    Band  73,  Heft  2.    1897.     Band  74,  Heft  1. 
1898.     8°. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 
Göttingische  gelehrte  Anzeigen.     1898.     No.  I— VII.     Berlin.     4°. 
Nachrichten,     a)  Mathem.  -  phys.  Classe.      1897,    Heft  3.      1898,    Heft  1. 
Berlin.     4°. 

b)  Philol.-hist.  Classe.  1897,  Heft  3.  1898,  Heft  1.  Berlin.  4°. 

c)  Philos.-hist.  Classe.    Geschäftliche  Mittheilungen.    1897, 
Heft  2.    1898,  Heft  1.     Berlin.     4°. 

Abhandlungen.    N.  F.    Bd.  I,  No.  1  u.  2.    N.  F.    Bd.  II,  No.  4-6.    Berlin 

1898.     4°.     Mathem.-physikal.  Classe. 

The  Journal  of  Gomparative  Neurölogy  in  Granville  (U.St.A.J: 
The  Journal.     Vol.  VII,  No.  3.  4.     1898.     8°. 

Scientific  Laboratories  of  Denison  University  in  Granville,  Ohio: 
Bulletin.     Vol.  IX,  part  2.     1897.     8°. 

Natunvissenschaftlicher  Verein  für  Neu- Vorpommern  in  Greifswald: 
Mittheilungen.     29.  Jahrgang  1897.     Berlin  1898.     8°. 

Fürsten-  und  Landesschule  in  Grimma: 
Jahresbericht  von  1897—98.     1898.     4°. 

K.  Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Völkenkunde  van  Nederlandsch-Indie 

im  Haag: 
Bijdragen.    VI.  Reeks.     Deel  V,  aflev.  1.  2.     1898.     8°. 
Naamlijst  der  leden.     1898.     8°. 

Societe  Hollandaise  des  Sciences  in  Haarlem: 
Archives  Neerlandaises  des  sciences  exactes.     Ser.  II.     Tome  1,  livr.  4.  5. 
La  Haye  1898.     8°. 

Nova  Scotian  Institute  of  Science  in  Halifax: 
The  Proceedings  and  Transactions.     Vol.  IX,  part  3.     1897.     8°. 

K.  K.  Obergymnasium  zu  Hall  in  Tirol: 
Programm  für  das  Jahr  1897/98.     Innsbruck  1898.     8°. 

Kaiserl.  Leopoldinisch- Carolinische  Deutsche  Akademie  der  Naturforscher 

in  Halle: 
Leopoldina.    Heft  33,  No.  12.     1897.     Heft  34,  No.  1—6.     1898.     4°. 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle : 
Zeitschrift.    Band  51,  Heft  4.    1897.    Band  52,  Heft  1.   1898.    Leipzig.    8°. 
Indische  Studien.     Bd.  XVIII.     Leipzig  1898.     8°. 

Universität  in  Halle: 
Verzeichniss  der  Vorlesungen.     Sommer-Halbjahr  1898.     8°. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle: 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.    Bd.  70,  Heft  3—6.    Leipzig  1898.    8°. 

Thüring. -Sachs.  Geschichts-  und  Alt erthums-  Verein  in  Halle: 
Neue  Mittheilungen.     Band  19,  Heft  1.     1898.     8°. 

Mathematische  Gesellschaft  in  Hamburg: 
Mitteilungen.     Band  III,  8.    Leipzig  1898.     8°. 

Verein  für  Hamburgische  Geschichte  in  Hamburg: 
Mitteilungen.     18.  Jahrgang  1896/97.     1897.    8°. 
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Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Hamburg: 

Verhandlungen.     1897.     IV.  Folge.     V.     1898.     8°. 

Naturhistorische  Gesellschaft  in  Hannover: 

Festschrift  zur  Feier  des  100  jährigen  Bestehens.     1897.     8°. 

Flora  der  Provinz  Hannover  von  W.  Brandes.     1897.     8°. 

Verzeichnis  der  im  Provinzialmuseum  zu  Hannover  vorhandenen  Säuge- 
tiere.    1897.     8°. 

Katalog  der  Vogel  Sammlung  aus  der  Provinz  Hannover.     1897.     8°. 

Katalog   der   systematischen  Vogelsammlung   des  Provinzialmuseums  in 
Hannover.     1897.     8°. 

Historischer  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover: 
Zeitschrift.     Jahrgang  1897.     8°. 

Historisch-philosophischer  Verein  in  Heidelberg: 
Neue  Heidelberger  Jahrbücher.     Jahrg.  VIII,  Heft  1.     1898.     8°. 
Geschäftsführender  Ausschuss  der  Beichslimeskommission  in  Heidelberg: 
Der  Obergermanisch-Raetische  Limes.     Lfg.  I— VIII.     1894—97.     4°. 
Limesblatt.     No.  1-28.     Trier  1892—98.     8°. 

Finländische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Helsingfors: 
Observations  de  l'Institut  meteorologique  central.     Vol.  XV,  livr.  1   und 
Resume  des  annees  1881—90.     1897.     fol. 

Verein  für  siebenbürgische  Landeshunde  in  Hermannstadt: 
Archiv.     N.  F.     Band  XXVIII,  Heft  1.     1898.     8°. 

Urkundenbuch  zur  Geschichte  der  Deutschen  in  Siebenbürgen.     Band  II. 
1897.     gr.-8°. 

Verein  für  Meiningische  Geschichte  und  Landeskunde  in  Hildburghausen: 
Schriften.     28.  u.  29.  Heft.     1897/98.     8°. 

Ungarischer  Kar  pathen- Verein  in  Iglö: 
Jahrbuch.    XXV.  Jahrg.     1898.     8°. 

Ostsibirische  Äbtheilung  der  Kaiserlich  russischen  Geographischen  Gesell- 
schaft in  Irkutsk: 
Iswestija.     Bd.  28,  No.  4.     1897.     Bd.  29,  No.  1.     1898.     8°. 
Sapiski.     Tom.  I,  Heft  1.  3;    II,  Heft  1.  3;    III,  Heft  1.     1889-96.     8°. 

Journal  of  Physical  Chemistry  in  Ithaca,  N.Y.: 
The  Journal.     Vol.  I,  No.  12.    1897.    Vol.  II,  No.  1—3.   5-6.    1898.    8°. 

Medicinisch-naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  Jena: 
Jenaische  Zeitschrift  für   Naturwissenschaft.     Band  XXXI,   Heft  3  u.  4. 
Band  XXXII.     1898.     8°. 

Natur  forschende  Gesellschaft  bei  der  Universität  Jurjew  (Dorpat): 
Sitzungsberichte.     Band  XI.     Jurjew  1898.     8°. 

Centralbureau  für  Meteorologie  etc.  in  Karlsruhe: 
Jahresbericht  des  Centralbureaus  f.  d.  J.  1897.     1898.     4°. 

Societe  physico-mathematique  in  Kasan: 
Bulletin.     IL  Serie.     Tome  VII,  No.  4;  VIII,  No.  1.     1898.     8°. 

Universität  Kasan: 
Utschenia  Sapiski.   Bd.  64,  Heft  12.    1897.     Bd.  65,  Heft  1—4.    1898.    8°. 
7  medicinische  Dissertationen  von  1897/98. 
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Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde  in  Kassel: 
Zeitschrift.     N.  F.     Band  XXII.     1897.     8°. 
Mittheilungen.    Jahrgang  1896.     1897.     8°. 

Verein  für  Naturkunde  in  Kassel: 
Abhandlungen  und  Bericht  XLII.     1897.     8°. 

Societe  mathematique  in  Kharkow: 
Communications.     2e  Se'rie,  Tome  VI,  No.  2.  3.     1897.     4°. 

Societe  de  medecine  in  Kharkow: 
Travaux  1896.     No.  1.     1897.     8°. 

Universite  Imperiale  in  Kharkow: 
Sapiski  1898.     Band  1—3.     8°. 
Annales  1897.     Heft  4.     8°. 

Universität  in  Kiew: 
Iswestija.     Band  37,   No.  11.  12.     1897.     Band  38,  No.  1—5.     1898.     8°. 

Medic.-naturwissenschaftl.  Sektion  des  Museumsvereins  in  Klausenburg: 
Ertesitö.    2  Hefte.     1897.     8°. 

Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft  in  Königsberg: 
Schriften.     38.  Jahrgang.     1897.     4°. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 
0 versigt.     1897,  No.  6;  1898,  No.  1—3.     8°. 

Memoires.      6e   Serie.     Section   des   Lettres,    Tome  IV,  4;    Section   des 
Sciences,  Tome  VIII,  6.     1898.     4°. 

Nordiska  Museet  in  Kopenhagen: 
Samfundet   för   Nordiska  Museets  främjande  1895  och  1896.     1897.     8° 
nebst  5  kleineren  Schriften. 

Gesellschaft  für  nordische  Alterthumskunde  in  Kopenhagen: 
Aarböger.     IL  Raekke,  12.  Bind,  4.  Heft  und  Tillaeg.     1897.     13.  Bind, 

1.  Heft.     1898.     8°. 
Memoires.     Nouv.  Ser.  1897.     1898.     8°. 

Genealogisk  Institut  in  Kopenhagen: 
Etatsraad  Knud  Nicolai  Knudsens  Ungdomserindringer.     I  uddrag  med- 
delte  af  Sofus  Elvius.     1898.     8°. 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 
Anzeiger.     1897,  December;  1898,  Januar— Mai.     8°. 
Rozprawy.     Ser.  II.     Tom.  11.     1897.     8°. 
Biblioteka  pisarzow  polskich.     Tom.  34.  35.     1897.     8°. 
Rocznik.     Rok  1896/97.     1897.     8°. 
Scriptores  rerum  Polonicarum.     Tom.  16.     1897.     8°. 
Acta  Rectoralia.     Tom.  1,  fasc.  4.     1897.     8°. 
Sprawozdanie  komisyi  fizyograf.     Tom.  32.     1897.     8°. 
M.  Federowski,  Lud  Biatoruski.     Tom.  1.     1897.     8°. 
F.  Kiekosinski,  Rycerstwo  Polskie.     Tom.  1.  2.     1896.     8°. 

Botanischer  Verein  in  Landshut: 
15.  Bericht  über  d.  J.  1896—97.     8°. 

Societe  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.     IV.  Serie,  Vol.  33,  No.  126.  127.     1897/98.     8°. 
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Kansas  Academy  of  Science  in  Lawrence,  Kansas: 
Transactions.     Vol.  XV.     Topeka  1898.     8°. 

Kansas  University  in  Lawrence,  Kansas: 
The  Kansas  University  Quarterly.     Vol.  VI,  No.  4,  Series  A  u.  B.     1897. 
Vol.  VII,  Serie  A,  No.  1.     1898.     8°. 

Maatschappig  van  Nederlandsche  LetterJcunde  in  Leiden: 
Tijdschrift.     N.  Serie.     Deel  XVII,  1.  2.     1898.     8°. 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik  in  Leipzig: 
Archiv.     IL  Reihe.     Band  16,  Heft  2.     1898.     8°. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 
Abhandlungen  der  math.-phys.  Classe.     Bd.  XXIV,  No.  2.  3.     1898.     4°. 
Berichte  der  philol.-hist.  Classe.     Band  50,  No.  2. 
Berichte  der  mathem.-physik.  Classe.     1897,  V,  VI.     1898,  I.  II.     8°. 

Journal  für  praktische  Chemie  in  Leipzig: 
Journal.    N.  F.    Bd.  56,  Heft  10—12;  Bd.  57,  Heft  1—9.     1897/98.     8°. 

Verein  für  Erdkunde  in  Leipzig: 
Mittheilungen  1897.     1898.    8°. 

Anthropologischer  Verein  in  Lemberg: 
Lud.      Organ    des    anthropologischen   Vereins   in    Lemberg.     Tom.  IV, 
Heft  1.  2.     1898.     8°. 

Sociedade  de  geographia  in  Lissabon: 
Boletin.     16.  Serie,  No.  7.  8.     1897.     8°. 

Universite  Catholique  in  Loewen: 
Annuaire  1898.     8°. 
Schriften  der  Universität  a.  d.  J.  1894—97.     8°. 

Zeitschrift  „La  Cellule"  in  Loewen: 
La  Cellule.     Tome  XIII,  2.     1897.     Tome  XIV,  1.     4°. 

Royal  Institution  of  Great  Britain  in  London: 
Proceedings.     Vol.  XV,  part  2.     1898.     8°. 

The  English  Historical  Review  in  London: 
Historical  Review.     Vol.  XIII,  No.  49.  50.     1898.     8°. 

Royal  Society  in  London: 
Year-Book  1897—8.     8°. 
Proceedings.     Vol.  62,  No.  382—388.     Vol.  63,  No.  389—398.     1898.     8°. 

R.  Astronomical  Society  in  London: 
Monthly  Notices.     Vol.  58,  No.  2—7.     1897/98.     8°. 

Chemical  Society  in  London: 
Journal.  No.  422—427  (January— June  1898).  8°. 
Proceedings.    No.  187—197.     Session  1897/98.     8°. 

Geological  Society  in  London: 
The  quarterly  Journal.     Vol.  53,  part  1—4.     1897.     8°. 
Geological  Literature  1896.     1897.     8°. 

Royal  Microscopical  Society  in  London: 
Journal.     1898,  part  1—3.     8°. 
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Zoölogical  Society  in  London: 
Proceedings.     1897.     Part  IV.     1898.     Part  I.     1898.     8°. 
Transactions.     Vol.  XIV,  part  5.  6.     4°. 

Zeitschrift  „Natur  e"  in  London: 
Nature.    No.  1472—1495.     1898.     4°. 

Missouri  Botanical  Garden  in  St.  Louis: 
3d  and  9th  annual  Report.     1892  u.  1898.    8°. 

Societe  geologique  de  Belgique  in  Lüttich: 
Annales.     Tome  22,  livr.  3;  Tome  23,  livr.  3;  Tome  24,  livr.  2;  Tome  25, 
livr.  1.     1894—98.     8°. 

Societe  Bogale  des  Sciences  in  Lüttich: 
Memoires.     II.  Sene,  Tome  20.     Bruxelles  1898.     8°. 

Universität  in  Lund: 
Acta  üniversitatis  Lundensis.     Tom.  33,  afdel.  1.  2.     1897.     4°. 

Societe  ootanique  in  Luxemburg : 
Recueil  des  memoires  et  des  travaux.     No.  XIII.     1890—96.     1897.     8°. 

Academie  des  sciences  in  Lyon: 
Memoires.    Sciences  et  Lettres.    IIIe  Serie.    Tome  4.    Paris  1896.    gr.-8°. 

Societe  d'agriculture  science  et  industrie  in  Lyon: 
Annales.     VII.  Serie.  '  Tome  4.    1896.     1897.     gr.-8°. 

Societe  Linneenne  in  Lyon: 
Annales.     Tome  43.     1896.     gr.-8°. 

B.  Academia  de  ciencias  exactas  in  Madrid: 
Memorias.     Tonio  XVII.     1897.     4°. 

Discursos  leidos   en   la  recepciön  publica  de  Pr.  M.  Sagasta.     1897.     4°. 
Anuario  1898.     8°. 

B.  Academia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.     Tomo  32,  cuad.  1—6.     1898.    8°. 

Biblioteca  Nazionale  di  Brera  in  Mailand: 
Lud.  Frati,  I  Codici  Morbio  della  R.  Biblioteca  di  Brera.    Forli  1897.    4°. 

B.  Istituto  Lombardo  di  scienze  in  Mailand: 
Memorie.     Vol.  XVIII,  fasc.  5.     1898.     4°. 

B.  Osservatorio  astronomico  in  Mailand: 
Osservazioni  meteorologiche  eseguite  nell'  anno  1897.     1898.     4°. 

Societä  Italiana  di  scienze  naturali  in  Mailand: 
Atti.     Vol.  37,  fasc.  2.     1898.     8°. 

Societä  Storica  Lombarda  in  Mailand: 
Archivio  Storico  Lombardo.    Sei*.  III.    Anno  24,  fasc.  16.    1897.    Anno  25, 
fasc.  17.  18.     1898.     8°. 

Ortsausschuss  für  deutsche  Nationalfeste  in  Mainz: 
Die  Reichsfeststätte  bei  Mainz.     Denkschrift.     1897.     8°. 

Liter ary  and  philosophical  Society  in  Manchester: 
Memoirs  and  Proceedings.     Vol.  42,  part  I.  II.     1898.     8°. 

Faculte  des  sciences  in  Marseille: 
Annales.     Tome  VIII,  fasc.  5—10  et  tables.     1898.     4°. 
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Fürsten-  und  Landesschule  St.  Afra  in  Meissen: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1897/98.     1898.     4°. 

Boy  dl  Society  of  Victoria  in  Melbourne : 
Transactions  and  Proceedings.    Vol.  XXII,  XXIII,  XXIV,  part  I.  II.    New 
Series.     Vol.  1-IX,  X,  part  I.     1888-97.     8°. 

Bivista  di  Storia  Antica  in  Messina: 
Rivista.     Anno  III,  fasc.  1.     1898.     8°. 

Observatorio  meteorolögico-magnetico  central  in  Mexico: 
Boletin  mensual.     Octubre— Diciembre  1897.     Enero,  Febrero  1898.     4°. 
Resumenes  mensuales  de  1891  y  1892.     1897.     4°. 

Sociedad  cientiflca  „Antonio  Alzate"  in  Mexico: 
Memorias.     Tomo  10,  No.  5-10.     1897.     Tomo  11,  No.  1— 4.     1898.     8°. 
Amministrazione  delle  Pubblicazioni  Gassinesi  in  Montecassino  (Caserta): 
Spicilegium  Casinense.     Tomus  III,  pars  prior.     1897.     4°. 

Internationales  Tausch-Bureau  der  Bepublik  Uruguay  in  Montevideo: 
Anuario  estadistico  de  l'Uraguay.     Ano  1896.     1898.     4°. 

Academie  de  sciences  et  lettres  in  Montpellier: 
Memoires.     Section  des  lettres.     2e  Serie.     Tome  1,  No.  5 — 7.     Tome  2, 
No.  1. 
Section  des  sciences.   2^  Se'r.   Tome  2,  No.  2—4.   1895—97.  8°. 
Numismatic  and  Antiquarian  Society  in  Montreal: 
The  Canadian  Antiquarian.     III<*  Series.     Vol.  I,  No.  2.     1898.     8°. 

Societe  Imperiale  des  Naturalistes  in  Moskau: 
Bulletin.     Annee  1897,  No.  2—4.     1897/98.     8°. 

Mathematische  Gesellschaft  in  Moskau: 
Matematitscheskij  Sbornik.     Band  I— XX.     1866—97.     8°. 

Statistisches  Amt  der  Stadt  München: 
Münchener  Jahresübersichten  für  1896  (Mitteilungen  XVI,  1).    1898.    4°. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie  in  Berlin  und  München: 
Correspondenzblatt.     Jahrg.  28,  No.  11.  12.    1897.     Jahrg.  29,  No.  1—6. 
1898.     4°. 

K.  Armeebibliothek  in  München: 
I.  Nachtrag  zum  Bücherkatalog  der  k.  Armeebibliothek  vom  Jahr  1885. 
1898.     8°. 

K.bayer.  technische  Hochschule  in  München: 
Personalstand.     Sommer-Semester  1898.     8°. 

Metropolitan- Kapitel  München-Fr eising  in  München: 
Schematismus  der  Geistlichkeit  für  das  Jahr  1898.     8°. 
Amtsblatt  der  Erzdiözese  München  und  Freising.     1898,  No.  1—18.     8°. 
K.  Staatsministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten 

in  München: 
Ergebnisse   der  Untersuchung   der  Hochwasserverhältnisse  im  deutschen 
Rheingebiete.     Heft  V.     Berlin  1898.     fol. 
Universität  in  München: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1897/98  in  4°  u.  8°. 

Amtliches  Verzeichniss  des  Personals.     Sommer-Semester  1898.     8°. 
Verzeichniss  der  Vorlesungen.    Sommer-Semester  1898.    Winter-Semester 
1898/99.     4°. 
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Aerzilicher  Verein  in  München: 
Sitzungsberichte.     Vol.  VII,  1897.     1898.    8°. 

Historischer  Verein  in  München: 
Monatsschrift.     1898,  No.  1—4.    8°. 

K.  Oberbergamt  in  München: 
Geognostische  Jahreshefte.     IX.  Jahrgang  1896.     Cassel  1897.     4°. 

Verlag  der  Hochschul-Nachrichten  in  München: 
Hochschul-Nachrichten.     1898,  No.  88—93  (Januar— Juni).     4°. 
K.  bayer.  meteorologische  Zentralstation  in  München: 
Beobachtungen  der  meteorologischen  Stationen  des  Königreichs  Bayern. 

19.  Jahrgang,  Heft  1-3.     1897/98.     4°. 
Uebersicht  über  die  Witterungsverhältnisse.    1897,  November— December. 
1898,  Januar— Mai.     fol. 
Westphäl.  Provinzial- Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst  in  Münster: 
25.  Jahresbericht  für  1896/97.     1897.     8°. 

Academie  de  Stanislas  in  Nancy: 
Memoires.     5e  Serie.     Tome  14.     1897.     8°. 

Societe  des  sciences  in  Nancy: 
Bulletin.     Serie  II.     Tome  14,  fasc.  31,  1896.     1897.     8°. 

Reale  Accademia  di  scienze  morali  et  politiche  in  Neapel: 
Atti.     Vol.  29.     1898.     8°. 
Rendiconto.     Anno  36.     1897.     8°. 

Accademia  delle  scienze  fisiche  e  matematiche  in  Neapel: 
Rendiconto.    Serie  3.   Vol.  3,  fasc.  12.    1897.    Vol.  4,  fasc.  1—5.    1898.   4°. 

Zoologische  Station  in  Neapel: 
Mittheilungen.     13.  Band,  Heft  1  u.  2.     Berlin  1898.     8°. 
North  of  England  Institute  of  Engineers  in  Neiu-Castle  (upon-Tyne) : 
Transactions.     Vol.  46,  part  6;    Vol.  47,  part  2.  3.     1898.     8°. 
An  Account  of  the  Strata  of  Northumberland  U — Z.     1897.     8°. 

The  American  Journal  of  Science  in  New-Haven: 
Journal.     IV.  Series.     Vol.  V,   No.  25—29.     Vol.  VI,  No.  31.     1898.    8°. 

American  Museum  of  Natural  History  in  New- York: 
Bulletin.     Vol.  IX.     1897.     8°. 

American  Geographical  Society  in  New- York: 
Bulletin.     Vol.  29,  No.  4.     1897.     Vol.  30,  No.  1.  2.     1898.     8°. 

Archaeological  Institute  of  America  in  New -York: 
American  Journal  of  Archaeology.     Vol.  XI,    No.  4.     (Oct.— Dec.  1896.) 
II.  Series.     Vol.  I,  No.  1.  2.  4.  5.     1897/98.     8°. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg: 
Jahresbericht  1895,  1896  u.  1897.     1896—98.     8°. 
Mittheilungen.     Heft  XII,  Abth.  1.  2.     1896—98.     8°. 
Des  Hieronymus  Braun  Prospekt   der  Stadt  Nürnberg   vom  Jahre  1608. 
1896.     fol. 

Germanisches  Nationalmuseum  in  Nürnberg: 
Anzeiger.     Jahrgang  1897.     8°. 
Mittheilungen.     Jahrgang  1897.     8°. 
Katalog  der  Gewebesammlung.     Th.  I.     1897.    8°. 
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Neurussische  naturforschende  Gesellschaft  in  Odessa: 
Sapiski.     Tom.  XVIII,  XXI,  2;  XXII,  1.     1897—98.     8°. 

Historischer  Verein  in  Osnabrück: 
Osnabrücker  Geschieh tsquellen.     Band  III,  Heft  1.     1898.     8°. 

Verein  für  Geschichte  und  Landeskunde  in  Osnabrück: 
Mittheilungen.     22.  Band,  1897.     1898.     8°. 

Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  Westfalens  in  Paderborn: 
Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte.     Bd.  55  und  Ergänzungsheft  I, 
Liefg.  4.     Münster  1897.     8°. 

B.  Accademia  di  scienze  in  Padua: 
Atti  e  Memorie.     Nuova  Serie.     Vol.  XIII.     1897.    8°. 

Circolo  matematico  in  Palermo: 
Rendiconti.     Tomo  XII,  fasc.  1—4.     1898.     4°. 

Collegio  degli  Ingegneri  in  Palermo: 
Atti.  Anno  1897,  Agosto— Dicembre.  1898,  Gennaio— Aprile.  1897—98.  4°. 

Academie  de  medecine  in  Paris: 
Rapport  sur  les  vaccinations  pendant  Fannee  1894  et  1895.  Melun  1896.  4°. 
Rapports  annuels  de  la  Commission  permanente  de  l'hygiene  de  l'enfance 

pour  l'annee  1895  et  1896.     1895/96.     8°. 
Memoires.     Tome  36,  fasc.  1.  2;  Tome  37,  fasc.  1.  2.     1891—95.     4°. 
Bulletin.     1898,  No.  1—27.     8°. 

Academie  des  sciences  in  Paris: 
Oeuvres  completes  d' Augustin  Cauchy.     Serie  I.     Tome  9.  10.     1896/97. 

Serie  IL     Tome  3.     1897.     4°. 
Comptes  rendus.     Tome  126,  No.  1—26.     1898.     4°. 

Bibliotheque  nationale  in  Paris: 
Notice  sur  les  manuscrits  syriaques  acquis  depuis  1874.   Par  J.  B.  Chabot. 
1896.     4°. 

Ecole  polytechnique  in  Paris: 
Journal.     II.  Serie.     2e  cahier.     1897.     4°. 

Comite  international  des  poids  et  mesures  in  Paris: 
Proces-verbaux  des  seances  de  1897.     8°. 

Minister e  de  V Instruction  publique  in  Paris: 
Bibliographie  des  travaux  scientifiques  des  societes  savantes  de  la  France 
par  J.  Deniker.     Tome  1,  livr.  2.     1897.     4°. 

Moniteur  Scientifique  in  Paris: 
Moniteur.     Livr.  671  (Nov.  1897),  Livr.  674—679  (Fevrier-Juillet  1898).    4°. 

Musee  Guimet  in  Paris: 
Petit  Guide  illustre,  par  L.  de  Milloue.     Nouv.  recension.     1894.     8°. 
Annales  in  4°.     Tome  XXVI,  part  2.  3.     1897. 

Revue  de  l'histoire  des  religions.     Tome  33,  No.  3;  Tome  34,  No.  1—3; 
Tome  35,  No.  1—3;  Tome  36,  No.  1.  2.     1896/97.     8°. 
Museum  d'histoire  naturelle  in  Paris: 
Bulletin.     Annee  1896,  No.  7.  8.     Annee  1897,  No.  1—8.    8°. 
Nouvelles  Archives.     Se'r.  III.   Tome  VIII,   fasc.  1.   2.     1896.     Tome  IX, 
fasc.  1.     1897.     4°. 
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Societe  d' anthropologie  in  Paris: 
Bulletins.     IV.  Serie,  Tome  VII,  5.  6.    1896.    Tome  VIII,  1—4.    1897.    8°. 

Societe  des  etudes  historiques  in  Paris: 
Revue.     63e  annee  1897,  No.  4,  64e  anne'e  1898,  No.  1—3.     8°. 

Societe  de  geographie  in  Paris: 
Comptes  rendus.     1897,  No.  18—20;  1898,  No.  1—5.     8°. 
Bulletin.     VII.   Serie.    Tome    17,    4e  trimestre;   Tome   18,   3e  trimestre; 
Tome  19,  le  trimestre.     1896/98.     8°. 

Societe  mathematique  de  France  in  Paris: 
Bulletin.      Tome  25,   No.  8.   9  et   dernier.     1897.     Tome  26,   No.  1—3. 
1898.     8°. 

Academie  Imperiale  des  sciences  in  St.  Petersburg: 
Memoires.     VIII6  Serie.     1.  Classe  historico-philologique,   Vol.  I,    No.  7, 
Vol.  II,  No.  1.  2.     2.  Classe  physico-mathematique,  Tome  5,  No.  6 — 13. 
Tom.  6,  No.  1—3.  5.     1897—98.     4°. 
Byzantina  Chronika.     Tom.  IV,  3  u.  4.     1897.     4°. 
Bulletin.     V.  Serie,  Tome  VII,  No.  2. 

Comite  geologique  in  St.  Petersburg: 
Bulletins.     1897,  XVI,  3—9.     8°. 

Kaiserlich  russische  archäologische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 
Sapiski.     Orientalische  Abtheilung.     Bd.  10,  Heft  1—4.     1897.     4°. 

Kaiserl.  mineralogische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 
Verhandlungen.     II.  Serie.     Bd.  35,  Lfg.  1.     1897.     8°. 
Sach-  und  Namenregister  der  II.  Serie  1885—1895.     1898.     8°. 

Physikalisch-chemische  Gesellschaft  an  der  kaiserl.  Universität 
in  St.  Petersburg: 
Schurnal.     Tom.  29,  No.  9,  1897;  Tom.  30,  No.  1  u.  2.  3.     1898.     8°. 

Musee  zoologique  de  V Academie  Imperiale  in  St.  Petersburg : 
Annuaire  1897.     No.  4.     8°. 

Physikalisches  Central-Observatorium  in  St.  Petersburg: 
Annalen.     Jahrg.  1896,  partie  I.  IL     1897.     4°. 

Kaiserliche  Universität  in  St.  Petersburg : 
Godischni  Akt  (Jahrbuch).     1898.     8°. 

Academy  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 
Proceedings.     1897,  part  IL  III.     8°. 

American  pharmaceutical  Association  in  Philadelphia: 
Proceedings.     45th  Meeting  at  Lake  Minnetonka,  August  1897.     8°. 

Geographical  Society  in  Philadelphia: 
Charter,  By-Laws,  List  of  Members.     1898.     8°. 

Alumni  Association  of  the  College  of  Pharmacy  in  Philadelpliia: 
Alumni  Report.     Vol.  34,  No.  1—5.     1898.     8°. 

American  Philosophical  Society  in  Philadelphia: 
Proceedings.     Vol.  36,  No.  156.     1897.     8°. 

B.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa: 
Annali.     Vol.  XIX.     1897.     8°. 

Societä  Toscana  di  scienze  naturali  in  Pisa: 
Atti.    Processi  verbali.  Vol.  X,  p.  243-292;  Vol.  XI,  p.  1-10.  1897-98.  4°. 
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K.  Gymnasium  in  Plauen: 
Jahresbericht  für  1897/98  nebst  Programm.     1898.     4°. 

Historische  Gesellschaft  in  Posen: 
Zeitschrift.     12.  Jahrg.,  Heft  2-4.     1897.     8°. 

K.  geodätisches  Institut  in  Potsdam: 
Die  Polhöhe  von  Potsdam,  Heft  I.     Berlin  1898.     4°. 
Bestimmungen  von  Azimuten  im  Harzgebiete.     Berlin  1898.     4°. 
Astrophysikalisches  Observatorium  in  Potsdam: 

Publicationen.     Bd.  XL     1898.     4°. 

* 

Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und 
Literatur  in  Prag: 
Beiträge  zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde.     Bd.  I,  3;  II,  1.    1898.    8°. 
Mittheilung.     No.  VIII.     1898.     8°. 
Rechenschaftsbericht  für  das  Jahr  1897.     1898.     8°. 

K.  Böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Pamätnik  na  oslavu  stych  narozenin  Frantiska  Palackeko.     1898.     8°. 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1897.     1898.     8°. 

Sitzungsberichte    1897.     a)   Classe   für   Philosophie,    1897.     b)    Mathem.- 
naturw.  Classe,  1897.  I.  IL     1898.    8°. 

Mathematisch-physikalische  Gesellschaft  in  Prag: 
Öasopis.     Bd.  26,  No.  4;  Bd.  27,  No.  3  u.  5.     1898.     8°. 

Lese-  und  Bedehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag: 
Bericht  über  das  Jahr  1897.     1898.     8°. 

Museum  des  Königreichs  Böhmen  in  Prag: 
Pamätky.    Vol.  17,  sesit  4-8;  Vol.  18,  sesit  1.  2.     1896—98.     4°. 
Öasopis.     Bd.  71,  Heft  1-6.     1897.    8°. 

K.  K.  Sternwarte  in  Prag: 
Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  im  Jahre  1897.    58.  Jahr- 
gang.    1898.     4°. 

Deutsche  Carl -Ferdinands-  Universität  in  Prag: 
Die  feierliche  Installation  des  Rectors  für  das  Jahr  1897/98.     1897.     8°. 
Ordnung  der  Vorlesungen.     Sommer-Semester  1898.     8°. 

Zeitschrift  „Krok({  in  Prag: 
„Krok".     Bd.  XII,  No.  1—3.     1898.    8°. 

Verein  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Pressburg: 
Verhandlungen.     Jahrg.  1894—96,  N.  Folge,  Heft  9.     1897.     8°. 

Archaeological  Institute  of  America  in  Princeton  (New- Jersey): 
American  Journal   of  Archaeology.     Vol.  XI,    No.  1—4;   XII,   No.  1  —  4. 
1895-96.     8°. 

B.  Accademia  dei  Lincei  in  Born: 
Atti.     Ser.  V.    Classe  di  scienze  fisiche.    Rendiconti.    Vol.  VI,  Semestre  2, 

fasc.  12;  Vol.  VII,  Semestre  1,  fasc.  1—11.     1897—98.     4°. 
Atti.     Ser.  V.     Classe   di   scienze   morali.     Vol.   4,   parte    1.      Memorie. 
Vol.  5,    parte  2.     Notizie   degli   scavi.     Novembre-Decembre  !1897. 
Gennaio-Marzo  1898.     4°. 
Rendiconti.     Classe   di   scienze   morali.     Serie  V.   Vol.  VI,   fasc.  11.  12. 

1897.     Vol.  VII,  fasc.  1—4.     1898.     8°. 
Annuario  295  (1898).     8°. 


616  Verzeichniss  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

Accademia  Pontificia  de1  Nuovi  Lincei  in  Bom: 
Atti.     Anno  51,  Sessione  I— III.     1897/98.     4°. 

B.  Comitato  geologico  d'Italia  in  Bom: 
Bollettino.     Anno  1897,  No.  3.  4.     8°. 

Kais,  deutsches  archäologisches  Institut  (röm.  Äbth.)  in  Bom: 
Mittheilungen.     Band  XII,  fasc.  3.  4.     1898.     8°. 

B.  Ministero  della  Istruzione  pubblica  in  Bom: 
Indici  e  cataloghi  IV.     I.  codici  Palatini.     Vol.  2,  fasc.  5.     1897.     8°. 
Le  opere  di  Galileo  Galilei.     Vol.  VII.     Firenze  1897.     4°. 

B.  Corpo  delle  miniere,   Ufficio  geologico  in  Bom: 
Carta  geologica  delle  Alpi  Apuane  in  4  fogli  e  3  tavole  di  sezioni.   1897.  fol. 

Service  de  la  carte  geologique  d'Italie  in  Bom: 
Carte  geologique  d'Italie  feuilles  236—238,  241—243,  245—247,  255,  263, 
264  et  Table  1.  2.     1897.     fol. 

B.  Societä  Bomana  di  storia  patria  in  Bom: 
Archivio.     Vol.  XX,  fasc.  3.  4.     1897.     8°. 

Societe  Batave  de  philosophie  experimentale  in  Botterdam: 
Programme  1897.     8°. 

Academie  des  sciences  in  Bouen: 
Precis  analytique  des  travaux.    Anne'e  1895 — 96.     1897.    8°. 

jR.  Accademia  di  scienze  degli  Agiati  in  Bovereto: 
Atti.     Serie  III,  Vol.  3,  fasc.  4.     8°. 

Essex  Institute  in  Salem: 
Bulletin.     Vol.  26,   p.  65—202;   Vol.  27,   p.   1—147;    Vol.  28,    p.  1—56; 
Vol.  29,  p.  1—49.     1894/97.     8°. 

Gesellschaft  für  Salzburg  er  Landeskunde  in  Salzburg: 
Mittheilungen.     37.  Vereinsjahr.     1897.     8°. 

Historischer  Verein  in  St.  Gallen: 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften, 


Hans  Multscher  von  Ulm. 

Von  F.  v.  Reber. 

(Vorgetragen  in  der  histor.  Classe  am  7.  Mai  1898.) 

Zwei  verdienstvolle  Schriften  von  Conrad  Fischnaler  „Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Pfarre  Sterzing" x)  und  „Das  Sterzinger 
Altarwerk  und  sein  Schöpfer"2)  nebst  mehreren  sich  daran- 
schliessenden  Erörterungen  von  Dr.  J.  Probst  im  Archiv  für 
christliche  Kunst  veranlassten  mich,  die  in  Sterzing  erhaltenen 
Theile  des  einstigen  Hochaltars  der  dortigen  Pfarrkirche  auf 
ihre  kunstgeschichtliche  Stellung  zu  untersuchen.  Da  jedoch  die 
weitgehenden  rohen  Uebermalungen  der  Flügeltafeln  einem  ge- 
naueren Eingehen  Widerstand  leisteten,  gab  ich  an  geeigneter 
Stelle  die  Anregung,  wenigstens  den  Gemäldetheil  des  Altars, 
an  dessen  kunstgeschichtlicher  Wichtigkeit  trotz  aller  Ver- 
schmierung  kein  Zweifel  bestehen  konnte,  einer  sachgemässen 
Restauration  zu  unterziehen.  Meine  Wünsche  fielen  auf  gün- 
stigen Boden.  Unter  gütiger  Vermittlung  des  genannten  Tiroler 
Forschers  ging  die  Stadt,  welche  den  acht  Gemälden  der  Flügel 
im  Rathhause  eine  würdige  Stätte  bereitet  hat,  auf  mein  An- 
erbieten  ein,    das  Werk  in   dem  rühmlichst   bekannten  Atelier 


*)  Zeitschrift  des  Ferdinandeum.    Innsbruck  1884.    28.  Heft,  S.  127  ff. 
2)  Ebenda.     Innsbruck  1893.     36.  Heft,  S.  556  fg. 
II.  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  1 
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des  Prof.  Hauser  an  der  K.  Alten  Pinakothek  restauriren  zu 
lassen,  wobei  Herr  Custos  Fischnaler  als  Ehrenbürger  der  Stadt 
Sterzing  in  patriotischer  Hochherzigkeit  die  Kosten  übernahm. 
Die  Arbeit  kam  in  den  Monaten  Januar  bis  April  1898  zu  Stande, 
und  das  Werk,  welches  in  seinem  übermalten  Zustande  selbst  die 
gewiegtesten  Kenner  in  Bezug  auf  Werth  und  Entstehungszeit  in 
Verwirrung  gesetzt,  erscheint  jetzt  nach  sorgfältiger  Abnahme 
aller  Uebermalungen  wieder  in  der  ursprünglichen  Gestalt.  Dabei 
erwiesen  sich  glücklicherweise  die  Beschädigungen  nur  an  einigen 
Bildern  erheblich,  überall  aber  von  der  Art,  dass  der  ursprüng- 
liche Zustand  mit  voller  Sicherheit  wieder  hergestellt  werden 
konnte.  Da  ich  Gelegenheit  hatte,  den  Fortgang  der  Arbeit 
täglich  zu  beobachten,  kann  ich  diesen  Sachverhalt  wie  die 
schonendste  und  sachkundigste  Ausführung  der  Restauration  mit 
dem  besten  Gewissen  verbürgen.1)  Dadurch  ermöglicht  sich 
jetzt  eine  kunsthistorische  Betrachtung  und  Beurtheilung,  welche 
vorher  nur  lückenhaft  sein  konnte.  Auch  konnte  die  Gelegen- 
heit ergriffen  werden,  eine  photographische  Publikation  des 
ganzen  Altarwerks  zu  veranstalten2),  wie  sie  vorher  namentlich 
hinsichtlich  des  Gemäldetheils  schlechterdings  versagen  musste, 
und  hinsichtlich  der  Skulpturen  nur  unvollständig  und  in  un- 
genügender Grösse  versucht  worden  war.  Mit  Heranziehung 
dieser  mögen  die  folgenden  Zeilen  geprüft  und  wenn  nöthig 
berichtigt  werden. 

Bei  dieser  Arbeit  war  allerdings  den  Sterzinger  Archivalien, 
welche  Fischnaler  aus  dem  städtischen  Archiv  daselbst  erholt, 
wenig  hinzuzufügen,  aber  ich  versäumte  nicht,  die  Urkunden 
nachzuprüfen    und   durch   grösseren   Umfang   der   Einzelauszüge 


1)  Die  Restauration  ist  an  sechs  Gemälden  von  Prof.  Hauser  durch- 
aus eigenhändig,  an  den  zwei  Bildern  des  Oelbergs  und  der  Dornen- 
krönung  von  den  k.  Assistenten  F.  C.  Sessig  und  A.  Mayer  unter  Prof. 
Hauser's  Aufsicht  ausgeführt. 

2)  Kunsthistorische  Gesellschaft  für  photographische  Publikationen. 
IV.  Jahrg.  1898.  Die  Aufnahme  der  Gemälde  erfolgte  in  der  Bruckmann'- 
schen  Anstalt,  jene  der  Skulpturen  durch  den  Hofphotographen  Höfle 
in  Augsburg. 
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vielleicht  verständlicher  zu  machen.1)  Leider  konnte  in  dem 
fürstbischöflichen  Archiv  zu  Brixen  ein  erhofftes  wichtiges  Beleg- 
stück nicht  aufgefunden  werden.  Dafür  Hessen  sich  Ulmer  wie 
Augsburger  Urkunden  und  Materialien  beibringen,  und  die  be- 
züglichen Notizen  Fischnaler's  sichern  und  ergänzen.  So  ergab 
sich  ein  vielleicht  nicht  unwillkommener,  allerdings  auf  die  Ulmer 
Schule  beschränkter  zweiter  Beitrag  zu  meiner  früher  in  den 
Sitzungsberichten  der  Akademie  veröffentlichten  Untersuchung 
über  schwäbische  Tafelmalerei.2) 

Den  wenigen  durch  gesicherte  Werke  näher  bekannten 
Malern,  welche  nach  bisheriger  Kenntniss  die  Ulmer  Kunst  des 
15.  Jahrhunderts  repräsentiren ,  einem  Hans  Schüchlin,  dessen 
Schüler  Barth.  Zeitblom,  und  einem  Fried.  Herlin,  hierhergehörig, 
wenn  man  dessen  Ulmer  Herkunft  gelten  lassen  will,  erwuchs 
nämlich  durch  Fischnaler's  Entdeckung  ein  neuer  Zuwachs.  Denn 
das  Altarwerk  des  Hans  Multscher  in  Sterzing  stammt  nicht, 
wie  man  früher  glaubte,  als  Werk  eines  Tiroler  Meisters  aus 
Innsbruck,  sondern  als  das  eines  schwäbischen  Künstlers  aus 
Ulm.  Diese  Thatsache  ist  aber  für  die  Forschung  um  so  wich- 
tiger, als  die  gesicherten  Daten  der  Aufstellung  des  Altarwerks 
zeigen,  dass  es  sich  dabei  um  eine  überraschend  hohe  Entwick- 
lungsstufe der  Ulmer  Kunst  vor  Schüchlin  handelt,  mithin  um 
eine  Zeit,  für  welche  bisher  sichere  Anhaltspunkte  gefehlt  haben. 

Denn  dass  Lucas  Moser  von  Weil  als  ein  Repräsentant  des 
Ulmer  Tafelmalerei-Stiles  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
betrachtet  werden  könne,  ist  durch  die  Multscher-Entdeckung 
noch  unwahrscheinlicher  geworden,  als  vorher.  Ich  habe  meine 
Gedanken  darüber  schon  früher  ausgesprochen,  wonach  der 
Miniaturstil  Moser's  und  dessen  unmittelbare  Schule  wohl  eher 
am  Oberrhein    von  Strassburg    bis  Constanz  hinauf,    wo   ausser 


*)  Dem  Magistrat  der  Stadt  Sterzing,  welcher  die  Urkunden  dem 
Verfasser  in  entgegenkommendster  Weise  zur  Verfügung  gestellt,  sei 
hiemit  der  wärmste  Dank  ausgesprochen. 

2)  Ueber  die  Stilentwicklung  der  schwäbischen  Tafelmalerei  im 
14.  und  15.  Jahrhundert.  Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  und  hist. 
Classe  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  189i.    S.  343  fg. 

1* 
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den  genannten  Städten  in  Schlettstadt ,  Kolmar  und  Basel  ge- 
schätzte Werkstätten  erwähnt  werden,  als  in  Ulm  zu  suchen 
sei.1)  Mit  dem  Miniaturstil  Moser's  hat  auch  der  Maler  des 
Multscher'schen  Altars  nichts  zu  thun,  wie  überhaupt  keine 
nähere  Verwandtschaft  zwischen  beiden  besteht. 

I. 

Geben  wir  zunächst  den  Urkunden  das  Wort.  Wie  Fischnaler 
durch  Belege  sichergestellt  hat,  ist  der  Bau  des  Chores  von  Unser 
Lieben  Frau  im  Moos  bei  Sterzing  nach  Inhalt  eines  Testamentes 
von  1417  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  im  Werke,  und  er- 
scheint 1450,  in  welchem  Jahre  der  Thurm  gedeckt  ward  und 
die  Glocken  in  demselben  eingerichtet  wurden,  als  sicher  voll- 
endet. Um  diese  Zeit  aber  muss  auch  die  Innenausstattung  des 
Chors  begonnen  haben,  wobei  selbstverständlich  der  Hochaltar 
die  Hauptrolle  spielt. 

Von  der  Bestellung  des  Altars  erfahren  wir  zunächst  nichts 
und  überhaupt  nur  von  Zahlungen,  welche  sowohl  in  dem  von 
1449  anfangenden  „Raittpuech"  der  Stadt  Sterzing,  wie  in  den 
Rechnungen  des  Kirchprobst  Heinrich  Swingenhamer  von  1458 
verzeichnet  sind. 

Zunächst  ist  im  Raittpuech2)  wiederholt  von  Reiseentschädi- 
gungen für  einen  Ritt  nach  Innsbruck  die  Rede,  der  unzwei- 
deutig mit  dem  Altarwerk  in  Verbindung  steht.  Eine  solche 
Entschädigung  zu  5  W  (60  kr.)  verrechnet  Ulrich  Puechrainer, 
Zöllner  am  Lurx  am  Freitag  nach  Erhardi  des  Jahres  1456 3). 
Eine  ähnliche,  nämlich  6  %  Perner  (72  kr.),  Thomas  Luencner 


x)  a.  a.  0.  S.  369  fg. 

2)  1449.  Der  Statt  Sterczingen  Statt=  vnd  Raitt=puech.  Papier- 
handschrift  im  städtischen  Archiv  zu  Sterzing. 

3)  Item  Am  pfincztag  vor  Reminiscere  des  fünff  vnd  fünffczigissten 
Jars  habii  die  Stewrer  dicz  Jars  mit  vireichen  puechrain9  zollner  am 
lurx  gerait  von  vnser  liebn  frawen  wegen  von  sein9  alten  Remanencz 
wegii  vnd  vmb  ärcz  (Erz)  vnd  vmb  tail  so  er  von  vnser  frawen  kauift  hatt 
vnd  ist  der  bente  puechrain9  vnser  liebn  frawen  aller  raittung  schuldig 
worden   Ixj   mr  ij  fö    iiij  kr9  yecziger  werung    vnd   sol  die  vnvzogenlich 
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um  dieselbe  Zeit,  Mathäi  1456,  unter  genauerer  Angabe  einer 
Zehrungsentschädigung  für  Innsbruck.1)  Damit  möchten  wir, 
wenn  auch  nicht  mit  völliger  Sicherheit,  da  Manches  unleserlich 
ist,  auch  eine  Notiz  in  Zusammenhang  bringen,  wonach  derselbe 
Thomas  Luenczner  Zehrungskosten  und  Entschädigung  für  das 
Verzeichnen  der  Ausmaasse  des  Altarwerks  in  Rechnung  bringt.*) 
Es  kann  nicht  wundernehmen,  dass  diese  Notizen  zu  der 
Annahme  geführt  haben,  das  Altarwerk  sei  in  Innsbruck  ge- 
macht worden.  Der  wiederholte  Ritt  nach  Innsbruck  des  Altars 
der  Frauenkirche  wegen  muss  auf  den  Gedanken  bringen,  das 
Werk  sei  in  der  Landeshauptstadt  bestellt  worden,  wozu  ja 
auch  nichts  weiteres  nöthig  war,  als  in  der  dortigen  Werkstatt 
die  Maasse  (lönngen)  und  den  Inhalt  der  plastischen  wie  male- 
rischen Darstellungen,    kurz  das  Programm  bekannt   zu  geben, 


auf  den  nagstkünfftigen  sant  Jörgen  tag.  testes  die  Steyr9  dicz  Jars  facti! 
ut  supp. 

Am  Sand  Lucein  tag  anno  lv^  hat  vlrich  zolner  an  der  obgennten 
Rcmanencz  lxj  inr  ij  S  inj  kr  geanttwurtt  In  Reynischn.  gold  xl  mrk 
prn  In  der  hewtn  werung  ab9  hatt  er  geantwurtt  v  marck  pfn  am 
Frey  tag  nach  erhardi  lvj^  als  man  vö  der  tafl  vns9  frawen  (wegen) 
hinaus  gen  Insprugk  gerittn.  test9  Jöchl  plofs  geizkofer  kandier. 
„Raittpuech".    S.  19. 

x)  It9  An  freytag  vor  oculi  des  funff  vnd  funffzigissten  Jars  haben 
die  Steyr9  desselbü  Jars  geraitt  myt  thoman  luenczn9  vmb  all  sein  vnd 
seines  vatterfs  allten  Remanenczn  mit  allen  seine  Inneme  vnd  ausgebe 
so  er  von  der  Statt  weg9  gethan  hatt  vnd  die  alte  werung  zu  newer 
gemacht  vnd  angeslag9  vnd  ist  aber  allsach  der  stat  noch  schuldig 
belibü  xxvj  ft  yezig9  werung  vnd  stet  im  bevor  der  Stumelberg  vnd  der 
Stewr9  oberhew~sl. 

...  Daran  hatt  thoma9  von  vns  libn  frawn  abgeraitt  vö  zerung 
weg9  des  vrbarpuechs  auch  von  der  tauel  weg9  zu  Insprugk 
auch  sind  dar  zu  koinn  vj  tt fact9  zu  mathei  lvj^  Raittpuech  S.24. 

2)  Am  Eritag  nach  Reminisce9  lvj*2.  haben  die  Stewr9  dicz  jars 
geraitt  mit  thomä  luenczn9  als  von  wegen  vns9  Liebn  frawn  kirchn  als 
von  wegn.  xx  M,  pn9  des  Silb9  pech.9  so  paul  Racznberg9  selig  dahin 
geschaffn  hatt  daran  d9  thom9  vns9  liebn  frawn  vrait  hatt  an  zerung  von 

der auch  die   lönng9  der  tafel   zu  schreibü  auch  die  zerung 

....  unleserlich.     Raittpuech  S.  30. 
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und  daraufhin  den  Vertrag  zu  stipuliren.  Dem  steht  aber  ent- 
gegen, dass,  wie  wir  unten  sehen  werden,  der  Meister  des  Altar- 
werks kein  Innsbrucker,  ja  nicht  einmal  ein  Tiroler  war,  und 
dass  es,  wenn  dieser  überhaupt  vernünftigerweise  sich  hätte  ent- 
schliessen  können,  zur  Ausführung  des  Altarwerks  sammt  Ge- 
sellen und  Werkzeug  seine  heimathliche  Werkstatt  zu  verlassen, 
er  füglich  gleich  an  den  Bestimmungsort  des  Werkes  selbst 
gegangen  wäre. 

Suchen  wir  aber  nach  dem  Zweck  dieser  Innsbrucker 
Fahrten,  so  finden  wir  keinen  Anhalt  dafür,  dass  etwa  nur  ein 
Theil  des  künstlerischen  Bestandes  des  Altars  in  Innsbruck 
gefertigt  worden  sei.  Namentlich  darf  die  Bezeichnung  der 
„Tafel"  von  Unser  Lieben  Frau  nicht  irreführen.  Denn  unter 
Tafel  (taffel,  tauel)  ist  nicht  etwa  eine  Bildtafel  in  unserem 
Sinne  zu  verstehen,  sondern  das  gesammte  Altarwerk,  retabulum, 
wie  wir  auch  sehen  werden,  dass  „ Tafelmeister "  keineswegs 
identisch  mit  Maler  ist,  sondern  den  künstlerischen  Unternehmer 
eines  Altarwerks,  selbst  wenn  er  persönlich  seiner  Kunst  nach 
Bildhauer  ist,  bedeutet.1)  Wenn  in  vereinzelten  Fällen  ein 
Doppeigeding,  nämlich  eine  Vergebung  an  einen  Bildhauer  und 
dann  erst  ein  besonderer  Akkord  mit  einem  Maler  vorkömmt 
(s.  u.),  so  kennen  wir  doch  keinen  Fall,  nach  welchem  der 
plastische  Theil  an  einem  anderen  Orte  ausgeführt  und  zum 
Zwecke  des  farbigen  Schmuckes  von  weiter  Ferne  her  in  das 
Atelier  des  Malers  transportirt  worden  wäre.  Wir  glauben  also 
nicht,  dass  diese  Reisen  nach  Innsbruck  mit  der  Ausführung 
der  Flügelgemälde  daselbst  in  Zusammenhang  gebracht  werden 
dürfen,  wofür  es  uns  an  jeglichem  Anhalt  fehlt.  War  aber  der 
Tafelmeister  ein  berühmter  auswärtiger  Bildhauer,  so  hätte  die 
Bestellung  der  Skulpturen  in  Innsbruck  noch  weniger  Sinn. 

Dagegen  wäre  es  wohl  möglich,  dass  es  sich  um  die 
Schreinarbeit    handelte,    für    welche    ein    auswärtiger    Künstler 


!)  K.  A.  Busl,  Der  Bildhauer  Jacob  Russ  in  Ravensburg.  Archiv  für 
christl.  Kunst,  herausgegeben  von  Dr.  Keppler.  VI.  Jahrg.  1888.  S.  85> 
vgl.  VII.  Jahrg.  1889.    S.  59. 
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überflüssig  war,  da  man  hiefür  leichter  geeignete  Kräfte  im 
Lande  finden  und  dadurch  weiten  Transport,  bei  den  grossen 
Stücken  kostspielig,  sparen  konnte.  Beschritt  man  diesen  Weg 
der  Arbeitstheilung,  so  mochte  man  dabei  ausser  von  diesen 
praktischen  Gründen  auch  noch  von  der  Rücksicht  geleitet  sein, 
die  man  zu  allen  Zeiten  auf  einheimische  Arbeit,  soweit  in 
gleicher  Güte  erhältlich,  nahm.  Diese  Schreinarbeit  aber  in 
ihrer  Erstreckung  auf  das  ganze  Gehäuse  mit  Tabernakeln, 
Consolen,  Baldachinen  und  anderem  unfigürlichen  Schnitzwerk 
war  sehr  wohl  selbständig  ausführbar,  wenn  nur  eine  Verstän- 
digung mit  dem  Bildhauer  und  Maler  bezüglich  der  Maasse  der 
Skulpturen  und  Gemälde  erzielt  war.  Und  auf  eine  solche  Ver- 
ständigung scheint  die  oben  gegebene  Notiz  von  den  „lönngen 
der  Tafel",  d.  h.  Maassen  des  Altars,  hinzuweisen. 

Die  wichtigste  Notiz  aber  bringt  ein  Eintrag  vom  Früh- 
jahr 1457  ^ ,  in  welchem  davon  die  Rede  ist,  dass  Hans  Jöchl 
dem  Kirchenfond  von  U.  L.  Frau  die  Kosten  abziehen  soll, 
welche  die  Zehrung  des  Tafelmeisters  Hanns  Mueltscher  bei  ihm 
verursachen  würde.  Wir  erfahren  also  hier  den  Namen  des 
Meisters,  an  welchen  das  Altarwerk  verdingt  war.  Weiterhin, 
dass  der  Meister  sich  eine  Zeit  lang  bei  Hans  Jöchlin  in  Kost 
und  Pflege  aufhielt,  somit  in  Sterzing,  denn  Hans  Jöchlin  er- 
scheint in  späteren  Urkunden  als  in  Sterzing  sesshaft.  Dabei 
kann  es  sich  nicht  um  des  Künstlers  Aufenthalt  bei  der  Ver- 
dingung handeln,  denn  der  Eintrag  stammt  erst  von  1457  und 
ist  die  Zehrung  ausdrücklich  als  eine  zukünftige  bezeichnet. 
Auch  kann  die  Zehrungsentschädigung  nicht  auf  die  Zeit  der 
Ausführung   des  Altarwerks   bezogen   werden,    denn   für   mehr- 


*)  It.  mer  so  habn  mein  Herrn  die  purg9  dem  Jöchlein  gebii  vnd 
geanttwurt  In  parem  geltt  benantlich  xiij  mck  vj  S  ij  kr,  vö  vns  frawii 
wegen  die  der  gejzkofer  geanttwurt  hatt  vnd  tuet  also  die  Sma  prn 
xvij  mck  vj  S  ij  kr.  die  sol  d9  Jöchl  also  vns9  liebü  frawn  ab- 
ziechiä  an  d9  zerung  so  maist9  Hanns  mueltscher  zu  Im  vzern 
wirt  (sie!)  als  er  die  tafl  macht  vnd  vns9  frawn  darumb  ledigü, 
factü  an  freytag  vor  Reminisce9  lvij^  test9  die  stewrer  des  benant9  jars 
Raittpuech  S.  23. 
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jährigen  Aufenthalt  wäre  der  Betrag  von  17  Mrk.  6  W  und 
2  kr.  (ca.  34  fl.)  zu  gering.  Es  wird  also  dieser  Aufenthalt 
des  Meisters  mit  den  Aufstellungs-  und  Vollendungsarbeiten  in 
Zusammenhang  gebracht  werden  müssen,  bei  welchen  dem- 
nach der  Meister  in  Jöchlin's  Hause  sein  Absteigquartier  ge- 
funden hätte. 

Dieser  augenscheinlich  zum  Zweck  der  Vollendung  und  Auf- 
stellung des  Altarwerks  bestimmte  Aufenthalt  des  Altarmeisters 
fällt  in  das  Jahr  1458,  wie  aus  einer  Reihe  von  Einträgen  in 
die  von  dem  Kirchprobst,  Schmiedmeister  Heinrich  Swingen- 
hamer  geführten  Kirchenrechnungen  dieses  Jahres  hervorgeht. 
Der  Bericht  der  Einnahmen1)  beginnt  mit  den  Kirchenkollekten 
von  1458,  welche  meist  Schankungen  von  Kleidungsstücken 
enthalten,  die  der  „Kirchprast"  Heinrich  Swingenhamer  im 
Einzelverkauf  zu  Geld  macht,  und  dann  unter  Angabe  der 
Käufer  wie  des  Einzelerlöses  verrechnet.  Für  uns  haben  die 
Einzelposten  nur  einiges  kulturhistorische  Interesse  durch  die 
Objekte.  Es  erscheinen  nämlich  darunter,  z.  Th.  in  häufiger 
Wiederholung  „ain  swarzn  mantll",  „ain  plabn  rock",  „ain  grabs 
röckll",  „ain  frawenrock",  „ain  Joppn",  „ain  peltzl",  ain  pfaittl" 
(Hemd),  „ain  perckphaittn",  „ain  alte  phaidt",  „ain  ontt9phaitn% 
„ain  chintzphaittl",  „ain  krissenphaittl"  (Chrysamhemd  =  Tauf- 
hemd), „ain  Stauchel"  (Frauenkopftuch),  „ain  hawbl"  (Haube), 
„ain  Krissenhuet"  (eine  Taufmütze),  „ain  paar  schueh",  „ain 
gürttl",  „ain  chintzgürttl",  „zwo  elln  tuch  laiwant",  „zwo  elln 
leinbat",  ain  elln  grobe  leinbat",  „ain  mechel  (auch)  machel 
ring"  (Ehering),  „ain  silbergesper"  (Silberschliesse).  Für  uns 
wichtiger  ist  ein  mit  dem  Beisatz  vacat  durchstrichener  Eintrag2) 
derselben  Reihe,  nach  welchem  ein  Knecht  des  Tafelmachers 
von  diesen  Schankungen   einen  Rock   um   3  Rheinische  Gulden 


x)  Vermerckt  was  ich  Hainrich  swingenhamer  han  v9kaufft  gewantt 
von  wegen  Vnser  liebn  frawen  als  ain  kirchprast  Anno  i9  lviij  Jar. 

2)  It.  Des  Tauelmach  9s  knecht  ain  Rockch  vmb  iij  R  guld9  testes 
zurgstofs  kanndler  swingenschold,  ist  dem  Hannsen  geschanckt  worden. 

Item  ich  han  eingenomen  von  dem  maister  Hansii  zwen  Reinisch 
guld9. 


Hans  Multscher  von  Ulm.  9 

erwirbt.  Die  Kirchenverwaltung  erweist  sich  aber  hier  hoch- 
sinnig, und  giebt  den  Erlös  aus  dem  Rock  dem  Meister  Hanns 
(dem  Altarmeister)  zurück,  wohl  zu  Gunsten  des  Knechts,  dafür 
schenkt  nun  Meister  Hanns  (vielleicht  dem  Knecht  nur  1  Gulden 
rückvergütend)  der  Kirche  die  übrigen  2  Gulden.  Der  vermuthete 
Zusammenhang  erscheint  durch  die  Aufeinanderfolge  der  Notiz, 
welche  unser  Citat  erkennen  lässt,  am  Schluss  der  Gewand- 
kollekte kaum  zweifelhaft. 

lndess  finden  sich  auch  ein  paar  Baargeld-Schankungen 
(offenbar  an  unrechter  Stelle)  in  der  Gewandkollekte,  schon  vor 
der  Notiz  vom  Knecht  des  Altarmeisters,  die  eine  interessant 
durch  den  Umstand,  dass  die  Spende  speziell  für  das  Altar- 
werk bestimmt  bezeichnet  wird.1)  Für  uns  ohne  Belang  er- 
scheint dann  die  Liste  der  Baareinnahmen,  welche  dasselbe 
Heft  der  Einnahmen  für  U.  Lieben  Frau  auf  einem  späteren 
Blatte  giebt.2) 

Wichtiger  für  unsere  Untersuchung  ist  aber  das  von  Swingen- 
hamer  geführte  Verzeichniss  der  Ausgaben.8)  Weniger  zwar 
auf  den  zwei  ersten  Seiten,  auf  welchen  die  Ausgaben  die  Altar- 
arbeit nur  ausnahmsweise  betreffen,  und  sonach  mehr  von  kultur- 
historischer Bedeutunng  sind.  So  „ain  fuder  kol",  „vj  Hacken  zu 
stachln",  „gurtllen  zu  dem  messgewannt",  „kertzen  zun  Ostern 
vnd  zu  unsers  Hrn  grab",  „Altartücher  zu  waschn",  „wachten 
pei  dem  grab",  „was  an  Sand  Johanns  Abent  zu  Subenden  habet 
di  priester  vnd  die  schuler  v9zert",  „daz  Holtz  zu  dem  gerusst", 
„ain  Riem  In  die  glockii",  „das  oppferkandl  zu  machen",  „der 
vrsschen  von  dem  Himl  zu  machn",  „zigl",  „wein",  „dem  zimer- 
man  von  des  gerusschtz  wegfi",  „von  dem  kind  zu  zichn  das 
vnser  frawn  geseczt  ist  worden".    In  dieser  Reihe  ist  nur  eine 


1)  It.  ain  fraw  hat  gebn  ain  vngrischn  guld9 

It  d9  engl  ab  placz  hat  gebn  viiij  gl  an  d9  taffl. 

2)  Die  Liste  ist  betitelt:  Vermerckt  was  ich  han  eingenomen  hab 
an  peraitn  gelt  vnd  aus  dem  Stockh  Anno  i9  lviij  Jar. 

3)  Das  Rechnungsheft  (Papierhandschrift)  ist  überschrieben:  Ver- 
merckt was  ich  aus  han  gebn  von  wegfi  vnser9  frawn  Als  ain  kirchprast 
Anno  i9  lviij0  Jar. 
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Notiz  für  uns  von  Belang,  da  ja  der  Zweck  des  Gerüsts  („ge- 
russchtz")  nicht  ersichtlich  ist,  nämlich  die  Lieferung  von  Holz 
an  den  Altarmeister.1)  Es  kann  sich  dabei  nur  um  Werkholz 
zum  Gerüst  beim  Altarbau  handeln,  da  für  Brennholz  der  Be- 
trag zu  gross  wäre,  abgesehen  davon,  dass  von  Ofenheizung  in 
der  Jahreszeit  so  wenig  die  Rede  sein  kann,  wie  von  Herdfeuer 
bei  der  von  Jöchl  gereichten  Zehrung. 

Dagegen  wird  das  auf  der  3.  und  4.  Seite  desselben  Aus- 
gabenvermerks Verzeichnete  von  hoher  Wichtigkeit,  da  es  sich 
dabei,  wie  schon  die  Ueberschrift2)  besagt,  nur  um  die  Arbeit 
an  dem  Altare  handelt.  Wir  geben  deshalb  die  ganze  Altar- 
ausgabenrechnung im  Zusammenhange3),  weil  die  Reihenfolge 
nicht  ohne  Bedeutung  ist,  und  bemerken  zunächst  zu  der  Ueber- 


x)  It.  Ich  hab  gebn  meine  holtz  dem  Taffellmachr,  dafür  iiij  fit  prn9 
It.  m.9  iij  ha  wen  da  für  xiiij  gl 

2)  No*  hie  ist  v9merckett  was  Ich  Hainrich  Smid  von  wegen  der 
taffei  aus  hab  gebn. 

3)  It.  Amb  erstn  maist9  Hannsen  selbs  hab  Ich  gebn  v  ^  guld  9 
vnd  ain  tucattn  für  1  xiiij  kr 

It.  m9r  hab  ich  dem  Jöchel  gebn  vj  markch  die  hatt  er  gewexelt 
vmb  geltt  vmb  xv  ffy  guld,  die  hatt  er  auch  maist9  hannsn  gebn 

It.  ab9  hab  Ich  dem  Jöchel  gebn  ij  01$  guldn 

It.  als  der  kauffmä  genantt  der  essling9  vn  vlm  kam  dem  hab  Ich 
geb9  vn  weg9  maist9  Hannsen  Hundertt  vnd  lxxxviij  $s  gülden 

It.  ab9  Hab  Ich  maist9  Hannsen  gebn  von  m9  Briegsn9  kürchweich 
x  ffiß  guldn 

It.  ab9  hab  Ich  ausgebü  ain  Kauffmä  gätt  (genannt)  Klaus  wurkch  9 
vn  vlm  vn  weg9  maist9  Hannsn  1  &t&  guldn 

It.  dem  zollner  hab  Ich  gebü  xxiiij  ducatü  vnd  vng9  vnd  welsch- 
guld9  vnd  ain  für  lxiiij  kr  dafür  sol  er  mir  gebn  $&  guld  9  vnd  pringn 
an  Rh  guld 9  xxxij  fir  m9r  hab  Ich  dem  zolln9  gebü  xvj  Rh  guld 9  .... 

It.  m9r  vj  kr  Hab  Ich  dem  Jöchel  gebn  was  mä  den  zwenn  Kauffm9 
geschenkch  hatt 

It.  als  Ich  hab  muess9  die  tucat9  vnd  vng9  vnd  welsch  guld9  vmb 
0tß  guld9  verwecsel9  vnd  die  kaufflewtt  nit  nemen  vncl  nur  &&  guld  9 
wollt  habn  hab  ich  .  .  .  ain  vmb  lxiiij  <?R%  guld  vnd  sint  vns9  frawn  .... 
vmb  lxiiij  kr  word9 

It.  mer  hab  ich  ainem  kauffman  gebn  xx  Rh  guld  9  dapei  ist  gewesii 
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schrift,  dass  der  Rechnungssteller  sich  kurzweg  Heinrich  der 
Schmied  nennt,  unter  Weglassung  seines  Hausnamens  Swingen- 
hamer.    Ebenso  wird  der  nur  einmal  im  Raittpuech  mit  seinem 


der  Jöchl  maister  Hans  der  tafelmaist9  vnd  d9  Jost  aus  dem  zol  gab  im 
and9  gelt 

It.  mer  hab  ich  gebn  dem  taffelmaister  iiij  fflß  guld,  an  vns9  Kirch- 
weich  nam  der  eslinger  ein 

It.  mer  iiij  $s  guld,  als  er  gen  Botzn  wolt  raittn  zu  Egidi 

It.  m9  hab  ich  gebn  ij  U  pn  vmb  zwai  lailach 

Suma  Hundert  vnd  xxxviij  markh  v  IE  x  Kr. 

It.  m9  hab  ich  gebn  dem  maister  hansn  dem  pader  ij  ffi#  guld,  von 
ains  mallers  wegn 

Item  m9  hab  ich  Im  gebn  iij  $s  guld,  dem  potn.  do  er  vmb  daz 
golt  hinauszoch 

Item  m9  hab  ich  gebn  dem  Tischlar  ain  ffiß  guld, 

Item  m9  hab  ich  geben  vmb  kreidn.  iij  %  guld, 

Item  mer  hab  ich  geben  dem  hansl  darnpetg  viij  fä  pn  von  des 
pehls  wegen 

It.  dem  Jöchel  xxj  kr  Die  man  da  verezertt  hatt,  als  man  mit  d. 
tauelmach9  ain  Raittung  machett 

It.  mr  hat  Hainreich  Smid  ausgebn  vo  d9  Taffei  wegen  xij  markh 
an  Svntag  nach  d9  Heillig9  dreir  Kunig  tag  Im  I9  Jar  Testes  Jöchel, 
Johä  propauch,  plos,  pet9  Lerchel,  Thuma  Ris  ego  Hans  Rist 

It.  xij  hl.  vmb  zwo  mas  wein  daselbs.  (Die  beiden  letzteren  Ein- 
träge von  anderer  Hand,  nämlich  von  Hans  Rist.) 

Item  dem  kanndler  vj  %  pn  vmb  plei  vnd  arbait  als  er  die  eiss- 
nein  stangn  In  d9  taffl  v  9  gössen  hat 

It.  m9  ij  g,  der  di  locher  gehautt  hat  zu  den  stangn  m9  ij  g, 
ainem  andren 

It.  m9  dem  Taffelmaist9  vmb  ain  %  pn  kol 

Itm  m9  iiij  maz  wein  als  man  den  tabernacker  hinabtrug 

Suma  xvij  marckch  iij  S  ij  kr.  j  hl. 

Dann  ist  auf  einem  losen  Zettel  eine  Nebenrechnung  des  Heinrich 
Schwingenhamer  meist  für  Schmiedearbeit  und  Lieferungen  an  Material 
beigelegt : 

it9  iiij'  vnd  viij  phunt  eisen  zu  den  standen  an  die  tafeln 

it9  xj  phunt  eysen  zu  den  keylen  In  die  mawr  zun  stangn 

it9  xviij  kr.  für  xxxvj  narglln  In  die  stangen 

it9  1  8  pner  für  nagelln  In  das  gerüst 

it9  xj  kr.  für  xj  nagelln  In  die  pild 

it9  ij  kr.  für  iiij  nageln  zu  sant  Johanns 
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Familiennamen  Multscher  verzeichnete  Altarmacher  kurzweg  als 
Meister  Hans  oder  mit  dem  Zusatz  der  Tafelmacher  oder  ledig- 
lich als  der  Tafelmacher  oder  Tafelmeister  bezeichnet. 

Unter  den  Ausgaben  erscheint  Meister  Hans  als  Empfänger 
an  erster  Stelle,  wiederholt  und  mit  den  weitaus  grössten  Be- 
trägen. Zunächst  erhält  er  einen  kleineren  Betrag  von  5  Rhei- 
nischen Gulden  und  1  Dukaten  persönlich  aus  der  Hand  Swingen- 
hamers,  mithin  in  Sterzing  selbst. x)  Dann  erhält  er  wahrschein- 
lich ebenda  15  Rh.  Gulden  durch  die  Hand  seines  Wirthes 
Jöchl,  welchem  der  Kirchenpropst  Swingenhamer  6  Mark  aus- 
bezahlte, um  sie  in  15  Gulden  Reichsgeld  umzuwechseln  und 
seinem  Gaste  zu  behändigen.2)  Konnte  es  zufällig  sein,  dass 
die  erstere  Zahlung  in  Reichsgeld  und  nicht  in  Tiroler  Münze 
geleistet  wurde,  so  hat  es  jedenfalls  seinen  besonderen  Grund, 
dass  die  letztere  in  Landes-Münze  geleistet  und  erst  in  Reichs- 
geld   umgewechselt    wird,    ehe    sie    dem    Meister    ausgehändigt 


it9  xxx  kr  für  vhundert  nagelln. 

it9  xl  kr  für  iiij  plech  damit  man  die  tafeln  zu  einander  hat  geslagen 

it9  xl  kr  für  iiij  plech  Innen  In  die  tafeln 

Suma  vij  mr  iiij  fö  iij  kr 

it9  xvj  kr  für  iiij  In  die  tafeln 

it9  v  55  für  sechtzigk  eysen 

it9  xviij  kr  für  xviij  siechte  eysen 

it9  vj  S  zelon  von  den  stangen  daran  man  vergult  hatt 

it9  xviij  dem  slosser  für  das  eysen  für  den  sarch  vnd  slos  vnd  für 
di  hägklein 

it9  für  zwo  klampren  xxij  kr  vnd9  an  den  sarch 

it9  mer  zwo  klamprn  ob9  an  die  tabernagkl  Dafür  xiiij  kr 

it9  ij  kr  vmb  koll  9 

it9  vnd  vbral  vmb  leikuff  (Trunk)  vnd  ands  xiiij  mas  wein  für  ain 
mas  vj  hl 

it9  vmb  zwo  mas  malfasier  maist9  Hanns9  viij  kr 

it9  vnd  umb  j  kr  prezzn 

Suma  xx  &  xj  kr  iiij  hl 

*)  Amb  ersten,  maist9  hannsen  selbs  hab  Ich  gebn  5  R.  guld9  vnd 
ain  tucattn  für  lxiiij  kr. 

2)  Mer  hab  ich  dem  jöchel  gebn  6  markch,  die  hatt  er  gewexelt 
vmb  geltt  vmb  15  R.  guld,  die  hatt  er  auch  maist9  hannsü  gebn. 
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ward.  Aehnliches  findet  sich  später,  wie  sich  auch  die  Ulmer 
Kaufleute  weigern,  anders  als  Reichsgeld  anzunehmen.  Meister 
Hanns  empfängt  und  zahlt  nie  anders  als  in  Rheinischen 
Gulden.  Offenbar  lautete  der  Vertrag  auf  Reichsgeld,  und  man 
muss  sich  fragen,  warum,  wenn  der  Meister  ein  Tiroler  Landes- 
kind war. 

Dieser  Frage  begegnen  die  unmittelbar  folgenden  Ein- 
träge. Zunächst  erhält  der  von  Ulm  kommende  Kaufmann  Ess- 
linger  (schon  dem  Namen  nach  ein  Schwabe)  für  Meister  Hans 
den  grössten  der  in  der  ganzen  Liste  vorkommenden  Beträge: 
188  Rheinische  Gulden.1)  Also  nicht  ein  von  Ulm  her  ein- 
gewanderter Mann,  der  sich  in  Sterzing  niedergelassen  wie  der 
später  zu  erwähnende  in  der  Frauenkirche  von  Sterzing  be- 
grabene Leonh.  Scharrer,  sondern  ein  in  Ulm  sesshafter  und 
als  Kaufmann  von  Ulm  her  kommender  Mann,  einer  von  den 
vielen,  welche  zwischen  den  Reichsstädten  Ulm,  Augsburg, 
Nürnberg  u.  s.  w.  und  Venedig  in  Handelsgeschäften  die  Brenner- 
strasse passirten,  erhält  den  Hauptbetrag  des  Geldes,  das  der 
Tafelmeister  für  sein  Werk  zu  beziehen  hat.  Das  setzt  voraus, 
dass  der  empfangsberechtigte  Altarmeister  den  Kassaführer 
Swingenhamer  ermächtigte,  dem  Ulmer  Kaufmann,  den  wir  auf 
einer  Geschäftsreise  Sterzing  berührend  annehmen  müssen,  den 
Betrag  auszuzahlen.  Dieser  Vorgang  kann  dann  weiterhin  so 
erklärt  werden,  dass  entweder  der  Ulmer  Kaufmann  als  ein 
Gläubiger  des  Künstlers  das  Geld  erhob,  oder  als  ein  Vertrauens- 
mann des  Altmeisters  den  Auftrag  bekam,  den  Betrag,  der 
wieder  in  Reichsgeld  und  nicht  in  Tiroler  Landesmünze  flüssig 
gemacht  wurde,  ins  Reichsland  zu  spediren,  wobei  sowohl  an 
sich,  als  wegen  einem  sogleich  zu  besprechenden  weiteren  Ein- 
trag Ulm  als  das  wahrscheinlichste  Ziel  erscheint.  Dass  aber 
bei  dieser  Auszahlung  an  Esslinger  der  Tafelmeister  selbst 
persönlich  anwesend  war,  liegt  bei  der  Natur  des  Geschäfts 
nahe;  er  erscheint  auch  als  der  nächstfolgende  persönliche  Em- 


l)  It9  als  der  kauffma  genantt  der  eßling9  vn  vlm  kam,    dem  hab 
Ich  geb9  von  weg9  maist9  Hannsen  188  R.  gülden. 
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pfänger  von  weiteren  10  Rh.  Gulden  anlässlich  der  Brixener 
Kirchweih.1) 

Ein  folgender  Eintrag  besagt  dann,  dass  Swingenhamer 
auch  einem  zweiten  Ulmer  Kaufmann,  Namens  Klaus  Wurkcher, 
aus  der  dem  Tafelmeister  zukommenden  Summe  eine  grössere 
Zahlung  von  50  Rh.  Gulden  geleistet  habe.2)  Der  Fall  liegt 
dabei  ebenso  wie  bei  der  obigen  Zahlung  an  den  Ulmer  Kauf- 
mann Esslinger,  und  bestätigt  sich  dadurch  die  an  sich  nahe- 
liegende Vermuthung,  dass  der  Tafelmeister  auch  diesem  zweiten 
Ulmer  Vertrauensmann,  bei  dem  wir  nunmehr  sicher  an  einen 
Landsmann  denken  müssen,  den  Betrag  zum  Zweck  einer  Schulden- 
tilgung oder  zu  jenem  der  Spedition  nach  Ulm  auszahlen  Hess. 

Die  drei  nächstfolgenden  Einträge  beziehen  sich  auf  ein 
bei  dem  Zollner  besorgtes  Wechselgeschäft  und  dann  auf  ein, 
den  beiden  genannten  Ulmer  Kaufleuten  (Esslinger  und  Wurkcher) 
durch  Jöchl  gereichtes  nicht  näher  motivirtes  Geschenk,  welche 
Einträge  mit  dem  Altarbau  nur  in  indirektem  Zusammenhange 
stehen. 

Ein  weiterer,  den  obigen  ähnlicher  Eintrag,  nennt  dann  den 
Empfänger  von  20  Rh.  Gulden  nicht  nach  Namen  und  Herkunft, 
sondern  bezeichnet  ihn  lediglich  als  einen  Kaufmann,  wahr- 
scheinlich weil  dem  Eintragenden  der  Mann  fremd  war  'und  der 
Namen  ihm  in  Vergessenheit  gekommen.  Dafür  fügt  er  dem 
Vermerk  die  Zeugen  bei,  nemlich  den  Jöchl  (den  Gastwirth 
des  Altarmeister)  und  Meister  Hans  den  Tafelmeister  selbst3). 
Dass  es  sich  dabei  um  eine  Zahlung  a  conto  Altarmeister  handelt, 
geht  aus  der  Reihenfolge  der  Einträge  und  aus  der  Anwesen- 
heit des  empfangsberechtigten  Altarmeisters  hervor,  der  als  ein 
Fremder  bei  einer  Angelegenheit,    welche  ihn  nicht  selbst  be- 


x)  It9  ab9  Hab  Ich  inaist9  Hannsen  gebn  von  m9  Briegsn9  Kürch- 
weich  10  Rh.  guldn. 

2)  It9  ab9  hab  ich  ausgebn,  ain  kauffmä,  gnt  klaus  wurkch.9  vn  vlm 
vn  weg9  maist9  Hannsen  50  Rh.  guldn. 

3)  Item  mer  hab  ich  ainem  kauffman  gebn  20  Rh.  guld,  dapei  ist 
gewesn  der  jöchl,  maister  Hans,  der  tafelmaist9  vnd  der  jost  aus  dem 
zol  gab  im  and9  (sie!)  gelt. 
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rührte,  zu  dem  Akte  füglich  nicht  lediglich  als  Zeuge  heran- 
gezogen werden  konnte.  Dass  der  unbekannte  Kaufmann  wie 
Esslinger  und  Wurkcher  ebenfalls  ein  Ulmer  war,  kann  man 
natürlich  aus  dem  Zusammenhange  nur  vermuthen.  Und  dass 
die  letzten  Worte  des  Eintrages  „vnd  der  jost  aus  dem  zol  (oben 
als  „zollner"  wiederholt  mit  Wechselgeschäften  betraut)  gab  im 
andres  gelt"  nichts  anderes  zu  bedeuten  habe  als  dass  derselbe 
auch  hier  Reichsgeld  statt  Landesmünze  einwechselte,  dürfte 
nicht  bezweifelt  werden.  Von  den  Briefen,  welche  Meister  Hans 
bei  solchen  Gelegenheiten  sicher  den  Kaufleuten  an  seine  An- 
gehörigen mitzubesorgen  gab,  schweigen  natürlich  die  Rech- 
nungen. 

Die  weitere  Fortsetzung  des  Eintrags  nennt  den  Ulmer 
Esslinger  abermals  als  Empfänger  von  4  an  den  Tafelmeister 
gezahlten  Rh.  Gulden1),  womit  sich  der  Gesamtbetrag  der  an 
die  mit  dem  Altarmeister  in  Verbindung  stehenden  auswärtigen 
Kaufleute  gezahlten  Theilbeträge  auf  262  rheinische  Gulden 
beziffert. 

Dazu  kommen  dann  noch  zwei  kleine  dem  Altarmeister 
persönlich  gezahlte  Beträge,  4  Rheinische  Gulden  zu  Egidi 
(1.  Sept.)  als  er  nach  Bozen  reiten  wollte2)  und  weiter  noch 
2  Rh.  Gulden  für  einen  Bader.3)  Wir  glauben,  dass  der  Zusatz 
zu  Meister  Hansen  „dem  Pader"  nicht  anders  zu  erklären  sei, 
als  „dem  Meister  Hannsen  für  einen  Bader".  Denn  an  einen 
anderen  Meister  Hans  als  den  Altarmeister  ist  des  Zusammen- 
hangs wegen  kaum  zu  denken.  Jedenfalls  darf  angenommen 
werden,  dass  ein  Bader  für  die  Behandlung  eines  bei  Fertig- 
stellung der  Fassmalerei  verunglückten  Gesellen  des  Tafelmeisters 
mit  2  Rh.  Gulden  abgelohnt  werden  musste. 

Demnach  berechnen  sich  die  Zahlungen,  welche  dem  Altar- 


*)  It9  mer  hab   ich   gebn  dem  taffelmaister  4  Rh.  guldn  an  vns9 
kirchweich,  nam  der  eslinger  ein. 

2)  Item   mer    (demselben)    4  R.  g.   als    er   gen    Botzii   wolt   raittn 
zu  Egidi. 

3)  It.  mer  hab  ich  gebn  dem  maister  hannsen   dem  pader  2  R.  g. 
von  ains  mallers  wegn. 
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meister  persönlich  geleistet  worden  sind,  auf  36  Rheinische 
Gulden  und  1  Dukaten,  welcher  letztere  auf  kaum  2  Rh.  Gulden 
berechnet  werden  mag,  somit  zusammen  auf  38  Rheinische 
Gulden.  Verbinden  wir  diese  mit  den  oben  zusammengestellten 
262  Rh.  Gulden,  welche  die  Kaufleute  ä  conto  des  Altarmeisters 
vereinnahmten,  so  ergeben  sich  genau  300  Rh.  Gulden.  Sollte 
diese  runde  Summe  Zufall  sein,  oder  dürfen  wir  annehmen,  dass 
die  Arbeit  an  dem  Altarwerk,  welche  dem  Altarmeister  Hans 
Multscher  zugewiesen  war,  zu  dem  Betrag  von  300  Rh.  Gulden 
verdingt  war?  Unser  Skeptizismus  geht  nicht  so  weit,  das 
letztere  zu  bezweifeln. 

Alle  weiteren  Auslagen  des  Kirchenprobstes,  meist  kleine 
Beträge,  beziehen  sich  auf  die  Aufstellung  und  Fertigstellung 
des  Altars  und  schliessen  sich  an  die  obenaufgeführten  Ab- 
schlagszahlungen von  der  Entlohnung  des  Altarmeisters.  Sie 
sind  an  sich  nicht  von  Belang,  geben  aber  ein  zum  Theil  an- 
schauliches Bild  von  der  Aufstellung  des  Altars  und  sichern 
auch  die  Zeit  der  Beendigung  des  Unternehmens. 

Wozu  vorerst  die  zwei  Lailach  (Leintücher),  welche  der 
Kirchenpfleger  mit  2  %  Berner  kauft,  gedient  haben  könnten, 
wenn  nicht  zur  Grundirung  der  holzgeschnitzten  Figuren,  wäre 
schwer  zu  sagen,  denn  für  blosse  Schutztücher  erscheint  der 
Betrag  zu  hoch.  Dass  dann  der  Bote,  der  das  Vergolder-Gold 
(Blattgold)  zu  holen  hatte,  einen  weiten  Weg  durchmass,  er- 
hellt aus  dem  Botenlohn  von  3  Rh.  Gulden.  Dass  ein  Tischler 
den  Gesellen  beigestellt  werden  musste,  ist  begreiflich,  lange 
währte  übrigens  seine  Beschäftigung  nach  dem  Lohne  (1  Rh. 
Gulden)  nicht.  Die  Kreide,  für  welche  dann  3  Rh.  Gulden  ver- 
bucht erscheinen,  kann  nur  zur  Grundierung  der  Skulpturen 
und  architektonischen  Schnitzereien  verwendet  worden  sein. 
Weniger  verständlich  ist  mir  dann  die  folgende  Ausgabe  von 
8  %  Berner,  wenn  nicht  zu  lesen  ist  „von  des  oehls  wegen". 
Oel  wurde  allerdings  zur  Fassung  der  Figuren  wie  des  Gehäuses  in 
grösserer  Menge  gebraucht,  vielleicht  ist  auch  Firniss  inbegriffen. 

Die  letzten  Einträge  beziehen  sich  auf  den  Abschluss  der 
Arbeit,   der  erst  Ende  1458    erfolgt   sein    kann,    da   bei    einem 
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Hauptposten  der  Sonntag  nach  Epiphanie  als  Zahltag  erwähnt 
wird.  Zunächst  vergütet  der  Kirchprobst  eine  Zehrung  von 
21  kr.,  aus  Anlass  der  Abrechnung  mit  dem  Tafelmeister. 
Wieder  von  einem  Trunk  begleitet  ist  eine  grössere  Zahlung 
an  den  Kirchprobst  „ von  der  Taffei  wegen",  nemlich  im  Betrag 
von  12  Mark,  welche  kenntlich  von  anderer  Hand,  nemlich  von 
der  des  Hans  Rist  eingetragen  ist,  dessen  Schriftführung  aus 
dem  ego  vor  seinem  letztaufgeführten  Zeugennamen  hervorgeht. 
Dieser  auf  Grund  einer  „Raittung"  vor  6  Zeugen  geschehene 
summarische  Eintrag,  der  nicht  mit  dem  sonst  üblichen  „hab 
ich  geben"  des  Kirchprobstes  beginnt,  sondern  der  den  Hain- 
reich Smid  in  dritter  Person  als  Rechnungssteller  aufführt,  ist 
der  spätest  datirte  vom  Sonntag  nach  Dreikönig  1459. 

Hinter  diesen  folgen  auch  nur  noch  vier  Nachträge  von 
Swingenhamer's  Hand,  6  %  für  das  Bleiausgiessen  der  eisernen 
Stangen  „in  der  Taffl"  wobei  natürlich  nicht  an  ein  Ausgiessen 
von  Holznuten,  sondern  nur  an  die  Eisenverbindungen  der 
steinernen  Mensa  oder  der  Chor  wand  mit  dem  Altarschrein  ge- 
dacht werden  kann.  Dasselbe  gilt  von  den  kleinen  Posten  zu 
je  2  Gr.  für  diejenigen,  welche  die  Löcher  dazu  gehauen.  War 
es  aber  Mitte  Winter  geworden,  so  begreift  man,  dass  der  Tafel- 
meister (um  1  W  Berner)  Kohlen  brauchte.  Das  Verzeichniss 
schliesst  mit  dem  Festtrunk  ab,  den  man  jenen  reichte,  welche 
den  Tabernakel  zur  Kirche  trugen. 

Zu  den  persönlichen  Leistungen  und  Auslagen  des  Schmied- 
meisters Heinrich  Swingenhamer,  die  wie  oben  bemerkt  auf 
einem  beigebogenen  Zettel  verzeichnet  standen,  ist  nicht  viel 
zu  bemerken.  Dass  es  zu  einer  derartigen  umfänglichen  Ar- 
beit zahlreicher  und  verschiedenartiger  Eisenstangen,  „Keylen" 
(Kloben),  Nägel,  Bleche,  Schlosserarbeit  für  die  Altarflügel, 
Klammern  u.  s.  w.  bedurfte,  wie  diess  alles  in  der  Liste  spezi- 
fizirt  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Bei  der  Abgelegenheit  der 
Kirche  ist  auch  der  Kohlenverbrauch  für  die  Eisenarbeit  an 
Ort  und  Stelle  verständlich,  und  recht  bezeichnend  ist  wieder 
nach  deutscher  Sitte  der  Abschluss:  der  Leikuff  (Heb wein)  mit 
14  Mass  Wein,  die  zwei  Mas  Malvasier,   die  man  dem  Meister 

II.  1898.  Sitzuugsb.  d.  phil.  u.  hist.  Ol.  2 
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Hanns  zum  Abschied  widmete,  wobei  auch  der  bescheidene 
Imbiss   „umb   1  kr.  Prezzn*   nicht  fehlt. 

Es  war  sonach  Meister  Hans,  der  Tafelmeister,  d.  h.  Hans 
Multscher  der  Altarmeister,  zum  Auf-  und  Fertigstellen  des 
Hochaltars  der  Pfarrkirche  von  Spätsommer  bis  Mitte  Winter 
in  Sterzing.  Von  Anfang  Januar  1459  an  verschwindet  seine 
Person  aus  den  Rechnungsbüchern,  und  wir  dürfen  hinzufügen 
aus  der  Stadt. 

In  der  Fasten  1459  legt  der  Kirchprobst  Heinrich  Swingen- 
hamer  der  städtischen  Behörde  seine  Gesamtabrechnung  vor. 
Der  Inhalt  dieses  Rechnungsabschlusses  ist  im  Raittpuech  der 
Stadt  Sterzing  unter  dem  Jahr  1459  gegeben,  wobei  die  Beträge 
der  Ausgaben  für  das  Altar  werk  wie  seiner  eigenen  Arbeits- 
leistungen für  dasselbe,  in  Landesgeld  umgerechnet,  zusammen 
175  Mark  9  %  3  kr.  3  Vierer  betragen,  welchen  Einnahmen 
von  211  Mark  3  %  6  kr.  gegenüberstehen,  so  dass  ein  Rest 
(eine  Schuldigkeit  des  Swingenhamer)  von  35  Mark  4  %  3  kr. 
und  3  Vierer  verbleibt.1) 


l)  Not  an  pfincztag  nach  dem  Suntag  Inuocavit  In  der  vastn  Anno 
Inn  lviiij  Jar  haben  Die  Stewrr  dicz  Jars  ain  gancze  Raittung  mit 
Hainreich  Swingenhamr,  Smit,  als  mit  ain  Kirchproist,  getan,  vmb  alle 
sach,  seins  Innemens  vnd  aufgebens,  So  der  benante  Hainreich  Smid, 
In  seinr  Verrechnung  als  des  lviij  Jars,  getan  hatt,  von  wegen  Der  altt9 
gelttschuld.  Folgen  die  Einnahmsquellen ,  aus  dem  Verkauf  von  Real- 
Gaben  (vmb  gewant  verkauften),  aus  Baarspenden  und  Zinsen.  Vber  alles 
das  ist  Der  benantt  Hainreich  Smid  vnser  frawen  schuldig  word9  In 
ainr  Sum  zwayhundert  vnd  xj  markch  iij  &  vj  kr.  Da  entgegen  hatt 
bracht,  des  benant  Hainreich  Smids  Ausgebn  So  Er  getan  hatt  von 
wegen  Der  taffei  auch  was  er  selbs  vö  eifsen  wercht,  zu  Der  tafell, 
geben  odr  gemacht  hat  auch  was  Er  sunst  auserhalbü  von  weg 9  vnser 
frawen  ausgeb9  hatt  nichts  aussgenomen  pis  auf  Hewttigen  tag,  dato 
d9  Raittung  vnd  nach  lautt  seinr  Reygister  das  er  vbergebn,  vnd  tuet 
In  ainr  Sum  Hundert  vnd  lxxv  markch  viiij  S  iij  kr.  iij  hl.  Im  ains  gen 
dem  andern  gelegt  vnd  aufgehebt  Darnacht  pleibt  der  Hainreich  Smid 
vnser  frawen  schuldig  In  ainr  Sum  xxxv  markch  iiij  U  ij  kr.  ij  hl.  Daran 
stett  dem  Hainreich  Smid  beuor  Die  anstenndt  nucz9  an  den  zinssen, 
vö  dem  lxiij  Jar.  factü  ut  sup9  testes  &c.  —  Raittpuech  p.  38. 
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Um  dieselbe  Zeit  hält  dieselbe  Stadtbehörde  Abrechnung 
mit  Hans  Jöchl  über  seine  Einnahmen  für  die  Pfarrkirche 
U.  L.  Frau  wie  über  seine  Ausgaben  für  U.  L.  Frau,  für  die 
Zehrungen,  die  er  im  Interesse  der  Kirche  sowohl  dem  Altar- 
meister als  allen  seinen  Gesellen  gereicht,  wie  ferner  über  das, 
was  sonst  des  Altarwerks  wegen  bei  ihm  verzehrt  worden  ist. 
Weiterhin  darüber,  was  er  sonst  an  die  Kirche  geliehen  oder 
gegeben.  Endlich  über  160  Rheinische  Gulden,  welche  er  für  das 
Gold  zur  Vergoldung  auszulegen  hat. *)  Die  Notiz  bietet  manches 
Bemerkenswerthe  bezüglich  der  Aufstellung  und  schliesslichen 
sog.  Fassung  des  Ganzen.  Der  Meister  ist  mit  einer  Anzahl 
von  Gesellen  anwesend,  sämmtlich  in  Wohnung  und  Kost  bei 
dem  Wirth  Hans  Jöchl,  mithin  nicht  in  Sterzing  ansässig.  Von 
ihrer  Arbeit  ist  wohl  der  geringere  Theil  der  eigentliche  Aufbau, 
d.  h.  die  Zusammenfügung  der  fertigen  Theile,  der  Mensa,  der 
Predella,  des  Schreines  und  der  Tabernakelbekrönungen,  welche 
Theile  wir  bis  auf  den  steinernen  Kern  der  Mensa  als  in  Inns- 
bruck gefertigt  vermuthet  haben,  wie  auch  der  sicher  aus  der 
Werkstatt  des  Altarmeisters  selbst  hervorgegangenen  Skulpturen 
und  gemalten  Deckflügel  des  Schreines.  Bei  dieser  Montirung 
werden  auch  die  Gesellen  des  Altarmeisters  ausgiebig  von  Ster- 
zinger  Werkleuten  unterstützt,  wie  die  oben  angeführten  von 
Swingenhamer  verzeichneten  Löhnungen  bezeugen.  Umfäng- 
licher war  die  schliessliche  Arbeit  des  Fassens,  welche  sich  auf 
alle    architektonischen   und    plastischen    Theile    erstreckte,    und 


*)  No*  an  mitichen,  nach  Dem  Sunttag  Reminiscere  In  der  vasten 
anno  er.  Im  lviiij  Jar,  haben  die  Stewrer  diez  Jars  geraitt  mit  Hannsen 
Jöchel  vmb  als  sein  Innemen  So  Er  von  wegen  vnser  lieben  frawn,  allhie 

der  pfarr  zu  Sterczing Dawider  Sein  ausgeben  auch  alles  gerait  So 

Er  von  wegen  vnser  lieben  frawen  getan  hatt,  vmb  alle  zerung  So  vö 
wegü  vnser  frawen  zu  Im  geschechen  ist  als  vmb  den  Tauellmachr  allr 
seinr  geselln  vnd  was  von  Der  Tauell  wegen  pis  auf  den  heuttn  tag 
nichtz  ausgenomen  verezertt  ist  worden,  vnd  was  Er  vnser  frawen  pis 
auff  heuttign.  tag  dargelichn  oder  geben  hatt,  auch  Hundert  vnd  lx 
Reinisch  guld9  So  der  benant  Jöchel,  von  wegen  vnser  frawn  aus- 
richtn  sol,  ahn  kauffman  vmb  goltt  zu  der  tauell,  vnsr  frawn  . .  .  Raitt- 
puech  S.  40. 
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um  Beschädigungen  während  des  Transportes  und  der  Aufstel- 
lung bei  der  Eisenmontirung  u.  s.  w.  zu  vermeiden,  wenigstens 
an  den  Architekturen  am  besten  an  dem  fertigen  Werke  mittelst 
Gerüsten  (s.  oben)  vollzogen  wurde.  Dabei  war  die  Arbeit  des 
Vergoldens  die  umfänglichere,  schwierigere  und  kostspieligste. 
Wir  erfahren  denn  auch  durch  die  obige  Notiz,  dass  160  Rhei- 
nische Gulden  für  das  geschlagene  Vergolder-Gold  ausgegeben 
wurden,  sonach  mehr  als  die  Hälfte  der  Löhnung  des  Altar- 
meisters selbst. 

An  demselben  Tage  und  in  Gegenwart  des  genannten  Jöchel 
wurde  auch  mit  dem  hl.  Geist-Spital  in  Sterzing  abgerechnet, 
welches  zu  dem  Altarwerk  und  anderem  von  U.  L.  Frauenkirche 
Geld  vorgestreckt,  wobei  der  letzteren  Kirchenverwaltung  die 
Auflage  gemacht  wird,  dem  Spital  einen  Schuldschein  auf 
337  Rheinische  Gulden   1  %  Berner   und   4  kr.    auszustellen.1) 


II. 

Während  wir  sonach  durch  die  Rechnung  des  Kirchen- 
pflegers Swingenhamer  wie  durch  das  Raittpuech  der  Stadt 
Sterzing  ziemlich  anschaulich  über  die  Aufstellung  und  Fassung 
des  Altars  i.  J.  1458  wie  über  die  Zahlungen  an  den  Altarraeister 
unterrichtet  werden,  geben  uns  die  Rechnungen  keinerlei  direkte 
Nachweise  über  die  Heimath  und  Person  des  Meisters  Hans 
Multscher,  über  die  Vereinbarung  mit  dem  Künstler,  über  die 
eventuelle  Arbeitstheilung  nach  plastischen  und  gemalten  Be- 
standteilen wie  nach  der  Schreinerarbeit,  und  endlich  über  die 


l)  No*  am  mittichen  nach  dem  Suntag  Reminiscere  In  der  vasten 
Anno  er.  Im  lviiij  Jar  Haben  Die  Stewr  diez  Jars,  gantzlichen  vnd 
schön,  geraitt,  auch  Ingagenwürttikaitt  Hannsen  Jöcheleins  was  vnser 
liebe  fraw,  Dem  heilligen  Geist,  noch  schuldig  ist,  So  Er  Ir  geliehen 
hatt  zu  der  Tauell  vnd  ands,  Darumb  dan  vnser  fraw  den  Heilligen 
geist,  mit  briefen  versorgen  sol,  nach  notturfft,  vnd  pringt  In  ainr  Suma 
iijc  vnd  xxxvij  Reinisch  guidein  j  &  prn  iiij  kr.  Testes  die  Stewr  9  diez 
Jars.  —  Raittpuech  p.  40.  Auf  Seite  41  der  Korrekturen  wegen  wiederholt 
mit  einigen  orthographischen  Abweichungen. 
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Kosten  der  nach  unserer  obigen  Vermuthung  in  Innsbruck  aus- 
geführten Schreinerarbeit. 

Man  hat  früher  auf  Grund  der  oben  angeführten  für  die 
Kirche  U.  lieben  Frau  in  Sterzing  verbuchten  zwei  Ritte  einer 
Kommission  nach  Innsbruck  geglaubt,  den  Altarmeister  Hans 
Multscher  als  Innsbrucker  Meister  für  Tirol  in  Anspruch  nehmen 
zu  dürfen.  Aber  dafür  bieten  Innsbrucker  und  Sterzinger  Ur- 
kunden keinerlei  greifbaren  Beleg.  Keine  der  Zahlungen  fliesst 
nach  Innsbruck  und  alle  dem  Multscher  oder  seinen  Vertrauens- 
männern geleisteten  Lohnbeträge  werden  nicht  in  Landesmünze, 
sondern  in  Reichsgeld  bezahlt,  ja  die  Empfänger  protestiren 
gegen  die  landesübliche  Münze1),  so  dass  wiederholt  die  Landes- 
münze zum  Zweck  der  Zahlung  an  Hans  Multscher  oder  seine 
Vertreter  in  Reichsgeld  umgewechselt  werden  musste. 

War  aber  die  künstlerische  Arbeit  bei  einem  Nichttiroler 
oberdeutscher  Heimath  bestellt,  so  lag  es,  wie  schon  oben  an- 
gedeutet wurde,  am  nächsten ,  war  für  die  Erhaltung  der  hei- 
mischen Kundschaft  des  Betreffenden  am  räthlichsten  und  kam 
am  billigsten  zu  stehen,  wenn  der  Künstler  wenigstens  die  leicht 
transportirbaren  Statuen  zu  Hause  in  seiner  eigenen  Werkstatt 
ausführte.  Hätte  er  aber  diess  nicht  gedurft,  so  wäre  es  sinnlös 
gewesen,  wenn  er  seine  Werkstatt  samt  Personal  für  mehrere 
Jahre,  statt  an  den  Ort  der  Bestimmung  seines  Werkes,  anders- 
wohin, z.  B.  nach  Innsbruck  verlegt  hätte,  wodurch  er  nur 
ausser  doppelten  Mühseligkeiten  und  Kosten  des  Transports 
Aergerniss  bei  den  Innsbrucker  Geschäftsgenossen  hätte  hervor- 
rufen können.  Es  müssten  übrigens,  wenn  der  Meister  mit  seinen 
Leuten  zu  mehrjähriger  Arbeit  in  Innsbruck  sich  eingemiethet 
hätte,  die  Zehrungsauslagen  dort  ebenso  verzeichnet  sein,  wie 
sie  für  wenige  Monate  in  Sterzing  verrechnet  werden.  Hätte  er 
nämlich  diese  Auslagen  selbst  zu  tragen  gehabt,  so  wäre  das 
Geding  von  300  rh.  Gulden  auch  für  die  damaligen  Verhältnisse 
zu  gering  gewesen.  Für  die  Arbeit  in  der  eigenen  Werkstatt 
ohne  die  Auslagen  für  Vergoldung  und  Fassung  vielleicht  auch 


!)  Vgl.  S.  15  Anm. 
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Schreinerarbeit  wohl  nicht,  wir  finden  auch  für  den  grossen 
Schwabacher  Altar  selbst  dem  renoramirten  M.  Wolgemut  50  Jahre 
später  nicht  mehr  als  600  rh.  Gulden  geboten. 

Der  Ort  der  Ausführung  und  die  Heimath  des  Künstlers 
wird  aber  angedeutet  durch  dreimalige  Zahlungen  an  Ulmer 
Kaufleute  „von  wegen  Meister  Hannsen"  d.  h.  ä  conto  seines 
Lohnes.  Da  aber  diese  auf  Anweisung  des  Tafelmeisters  an  die 
Kaufleute  bezahlten  Theilbeträge,  zusammen  262  rhein.  Gulden, 
das  Siebenfache  von  den  Theilbeträgen  zu  rund  38  Gulden, 
welche  der  Meister  von  dem  baaren  Gesammtlohn  zu  300  Gulden 
persönlich  empfing,  ausmachen,  so  kann  der  Sinn  dieser  An- 
weisungen kaum  streitig  sein :  die  gelegentlich  von  Italien 
zurückkehrenden  Ulmer  Kaufleute  hatten  das  vom  Künstler  ver- 
diente Geld  nach  Ulm  zu  bringen. 

Ueber  die  Entstehung  des  Altarwerks  in  Ulm  und  die 
dortige  Heimath  des  Künstlers  wäre  auch  schon  nach  den  Tiroler 
Nachweisen  kein  Wort  weiter  zu  verlieren,  wenn  die  Mitthei- 
lung eines  neueren  Tiroler  Historiographen *)  urkundlich  beleg- 
bar wäre,  wonach  „ein  Kaufmann,  Namens  Leonhard  Scharrer, 
aus  seiner  Vaterstadt  Ulm,  die  er  um  des  Glaubens  willen  ver- 
liess,  den  Hochaltar  der  Pfarrkirche  zu  Sterzing  nach  Sterzing 
gebracht  haben  soll".  Ueber  die  Person  und  Herkunft  Scharrer's 
zwar  besteht  kein  Zweifel,  denn  am  nordwestlichen  Ende  der 
Pfarrkirche  von  Sterzing  befindet  sich  dessen  freilich  sehr  be- 
schädigter Grabstein,  an  welchem  noch  die  Worte  lesbar  sind 
....  tag,  starb  der  erber  herr  linhart  scharer  von  vlm,  dem  got 
genadig  sei.  Leider  aber  sind  urkundliche  Quellen  für  Tink- 
hauser's  Notiz  nicht  nachweisbar.2) 


x)  G.  Tinkhauser,  Beschreibung  der  Diöcese  Brixen.  Brixen  I.  1855. 
S.  664. 

2)  Auf  meine  Anfrage  am  fürstbischöf  liehen  Archiv  zu  Brixen  er- 
hielt ich  von  dem  f.  b.  Ordinariats-Sekretär  Schwingshakl  am  5.  März  1898 
eine  Fehlanzeige  und  von  dem  f.  b.  Geistlichen  Rath  L.  Rapp  am  20.  März 
die  Mittheilung,  dass  Tinkhauser  die  Notiz  wohl  aus  mündlicher  Ster- 
zinger  Tradition,  in  welcher  sich  die  mit  dem  Grabstein  Scharrer's  verbun- 
dene Sage  von  der  Ulmer  Provenienz  des  Altars  erhalten,  geschöpft  habe. 
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Wir  haben  übrigens  gar  nicht  nöthig,  die  Anregung  dazu, 
dass  Sterzing  das  Hochaltarwerk  seiner  neuen  Hauptkirche  bei 
einem  schwäbischen  Meister  bestellte,  auf  Scharrer  zurückzu- 
führen. Denn  die  Ueberlegenheit  der  schwäbischen  Kunst  über 
alle  anderen  Länder  des  deutschen  Reichs,  selbst  einschliesslich 
der  Kölner  Schule  mit  Ausnahme  des  selbst  aus  dem  Bodensee- 
gebiet stammenden  Meisters  Stephan  Lochner,  war  in  der  in 
Rede  stehenden  Zeit  auch  in  dem  benachbarten  Tirol  kein  Ge- 
heimniss.  Es  ist  freilich  erst  um  reichlich  ein  Menschenalter 
später,  dass  der  Bronzegiesser  GilgSesslschreiber  am  5.  Juli  1502 
schreibt,  „er  verhoffe  (mit  den  Statuen  des  Maximiliandenkmals) 
eine  Arbeit  zu  machen,  darob  seine  Majestät  ein  gut  Gefallen 
haben  werde,  damit  nicht  allweg  die  Schwaben  und  Auswendige 
allein  berühmt  werden".1)  Aber  auch  schon  während  der  Re- 
gierung des  kunstsinnigen  Erzherzogs  Sigmund  1446  — 1490 
arbeiteten  zahlreiche  schwäbische  Künstler  an  seinem  Hof.  Der 
Hofmaler  Ludwig  Konreuter  scheint  von  Kaufbeuren  gewesen 
zu  sein,  der  Maler  Konrad  Prumer  und  der  Glasmaler  Wirsing 
waren  von  Augsburg,  der  Bildhauer  Hans  Ratold  von  Augsburg, 
der  Erzgiesser  Hans  Prein  von  Lindau,  der  Baumeister  Niklas 
von  Memmingen,  der  Hof -Wappenmeister  Thomas  von  Ulm.2) 
Dass  von  einem  namenlosen  Sterzinger  Maler,  der  1460  für  den 
Erzherzog  Sigmund  beschäftigt  war3),  in  den  Rechnungen  keine 
Erwähnung  geschieht,  ist  für  die  Inferiorität  der  damaligen 
einheimischen  Kunst  bezeichnend  genug. 

Werden  wir  aber  durch  die  Sterzinger  Urkunden  wie  durch 
die  Tradition  auf  Ulm  gewiesen,  so  finden  wir  die  Bestätigung 
dafür  durch  Ulmer  Urkunden  selbst.  Wenigstens  bezüglich  des 
plastischen  Theiles  des  Altarwerks.  Auch  darüber  hat  der  Stadt- 
bibliothekar und  Archivar  C.  F.  Müller  in  Ulm  dem  Verfasser 
der    eingangs  angeführten   Arbeiten    über  das  Sterzinger  Altar- 


1)  R.  Vischer,  Studien  zur  Kunstgeschichte.    Stuttgart  1886.  S.  423. 

2)  D.  Schönherr,  Die  Kunstbestrebungen  Erzherzogs  Sigmund  von 
Tyrol.  Jahrbuch  der  kunsthist.  Sammlungen  des  Kaiserhauses.  I.  Wien 
1883.    S.  182  fg. 

3)  D.  Schönherr  a.  a.  0.  S.  187. 
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werk  bereits  briefliche  Mittheilungen  gegeben,  welche  wir  durch 
weitere  Forschungen  zu  ergänzen  in  der  Lage  sind. 

Hans  Multscher  erscheint  urkundlich  schon  in  dem  Ulmer 
Bürgerbuch  von  1387  — 1427,  dem  ältesten  Bürger- Aufnahms- 
buch der  Stadt1),  als  ein  unter  sehr  ausnahmsweisen  und  ehren- 
vollen Umständen  im  Jahre  1427  als  Bildhauer  aufgenommener 
Bürger.*)  Denn  es  erscheint  hier  der  seltene  Fall,  dass  er  die 
steuerfreie  Aufnahme  erhält,  was  nur  durch  den  Umstand  erklärt 
werden  kann,  dass  man  grossen  Werth  darauf  legte,  den  Meister 
für  die  Stadt  zu  gewinnen. 

Dass  in  dem  Namen  Hans  Mutscher,  wie  er  in  dem  Ein- 
trag lautet,  ein  Versehen  des  Schreibers  vorliegt,  und  dass  der 
Bildhauer  sich  selbst  Hans  Multscher  schrieb,  erhellt  aus  einem 
Denkmal  der  Steinbildhauerei  im  Münster  zu  Ulm,  dem  einstigen 
Verkündigungsaltar,  welchen  der  Ulmer  Bürger  Conrad  Karg 
an  der  Abschlusswand  der  rechtsseitigen  Seitenschiffe,  rechts 
vom  Eingang  in  die  Sakristei  im  Jahre  1433  gestiftet  hat.  Der 
Altar  hat  anlässlich  der  Reformation  nicht  blos  die  Mensa,  son- 
dern leider  auch  das  steinplastische  Mittelbild  durch  Weghauen 
der  Figuren,  wie  die  hölzernen  (gemalten  oder  reliefgeschnitzten) 
Flügel,  deren  Angeln  an  dem  Steinrahmen  noch  erhalten  sind, 
verloren.  Dagegen  hat  sich  die  Umschrift  des  Stein rah mens 
samt  dem  an  den  beiden  Ecken  unten  wiederholten  Karg'schen 
Wappen3)   vollständig    erhalten.     Ein    grosser  Theil   derselben, 


!)  Nota,  cives  accepti  de  Anno  dm.  Milllmo  ccc^  Octuagesimo 
Septimo.  Ich  verdanke  die  Vorlage  des  in  dem  Ulmer  Archiv  über  der 
Münstersakristei  befindlichen  Manuscripts  wie  die  genaue  Abschrift  der 
Stelle  dem  Herrn  Stadtbibliothekar  und  -Archivar  C.  F.  Müller  in  Ulm, 
welchem  ich  auch  für  die  sonstige  Mitwirkung  den  wärmsten  Dank  schulde. 

2)  a.  a.  0.  fol.  lxxvijb;  Anno  d.  xxvij11^  vff  Sampstag  nach  vnsers 
he9ren  vffarttag  Empfiengen  wir  zu  burger  Hannsen  Mutscher  den  bild- 
hower,  also  das  er  furbas  by  vns  stwrfry  sitzen  vnd  süst  aller  andr9 
gebott  gehorsam  vnd  wärtig  sin  sol  als  ander  vnsere  Burger  vngevarlich. 

3)  Das  in  sauberem  Relief  ausgeführte  Wappen  enthält  einen  bis  auf 
die  Hand  bekleideten  Arm  mit  einem  Pfeil  in  der  Hand.  Das  bekannte 
Wappen   zeigt   sonst   die   heraldischen   Farben:    rothen   Grund,    blauen 
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am  linken  senkrechten  Rahmen  beginnend,  am  oberen  in  zwei 
Linien  fortgesetzt  und  am  rechten  senkrechten  abschliessend  ist 
nur  für  die  Bestimmung  des  Gegenstandes  des  zerstörten  Stein- 
reliefs von  Bedeutung,  und  wir  geben  sie  nur,  weil  sie  bisher 
noch  nicht  genau  kopirt  worden  ist.1)  Dagegen  enthält  die 
dreizeilige  Inschrift  auf  dem  unteren  Horizontalleisten  entschei- 
dende Angaben.  Zunächst  in  den  beiden  ersten  Zeilen  (Minuskel- 
schrift) den  Namen  des  Bestellers,  von  dem  wir  sonst  wissen, 
dass  er  1462  Pfleger  von  Geislingen  war,  und  das  Vollendungs- 
jahr des  Altarwerks2),  dann  in  der  dritten  Linie  (Majuskel- 
schrift) Namen  und  Herkunft  des  ausführenden  Künstlers.3)  Der 
letztere  heisst  also  hier  Hans  Multscher  mit  geringer  Variante 
wie  in  den  Sterzinger  Urkunden,  und  tritt  hier  als  Steinbild- 
hauer auf,  wie  er  ja  auch  als  Bildhauer  in  der  Aufnahmsnotiz 
des  Bürgerbuches  1387 — 1427  bezeichnet  wird.  Wir  können 
nicht  zweifeln,  dass  der  Bildhauer  Hans  Mutscher  des  Bürger- 
buchs, der  Altarmeister  Hans  Mueltscher  der  Sterzinger  Urkunden, 
und  der  Steinbildhauer  Hans  Multscher  des  Karg'schen  Altars 
eine  und  dieselbe  Person  sind. 

Die    beiden    angeführten   Ulmer    Nachweise    werden    schon 


Aermel  und  goldenen  Pfeil.  Dass  der  Wand  entlang,  an  welcher  der 
Altar  gestiftet  wurde,  die  Gräber  der  Karg  sich  befanden,  beweisen  noch 
drei  Denksteine  rechts  von  dem  Altar,  des  Hans  Karg  sen.  (f  1394)  und 
seiner  Gemahlin  Anna  von  Hall  (f  1413) ,  des  Sebold  Karg  (f  1407)  und 
des  Hans  Karg  jun.  (f  1414),  des  Peter  Karg  (f  1429)  und  des  Jakob  Karg. 

J)  Saluto  te,  sancta  Maria,  virgo,  domina  celorum,  regina,  sa  |  luta- 
cione  qua  salutavit  te  Gabriel,  angelus  dicens,  Ave  Maria  gracia  plena, 
dns  tecum.  |  0  preexellentissia,  castissiä,  dulcissiä,  gloriosissla  ac  miseri- 
cordisssima  Dei  genitrix  semper  virgo.  |  Spiritus  sanctus  |  supervenia(!)t  in 
te  et  virtus  Altissimi  obumbrav(!)it  tibi. 

2)  Iste  .  labor  .  qvi .  adinstäciä  .  pfidi  (praefidi) ,  ac  .  circüspecti .  viri. 
cunradi  dicti .  karg  .  cive  (civis),  vlmf  (ulmensis)  .  cöfectus .  e.  est  finitus. 
ipsa  .  die  .  sti\  iohänis  .  baptiste  .  aiio  .  ab  .  incarnacöne  .  dni  millesio. 
quadrlgeteslo.   tricesio.   tercio. 

3)  PERME  •  IOHANNEM  .  MULTSCHEREN  •  NACIONIS  ■  DE 
RICHENHOFEN  •  CIVEM  •  VLME  •  Et  •  MANV  •  MEA  ■  PROPRIA  • 
CONSTRVCTVS. 
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1831  von  C.  Jäger1)  verwendet.  Dieser  fügt  aber  seiner  Mitthei- 
lung des  Bürgeraufnahme-Eintrages  wie  der  Karg'schen  Inschrift 
den  Zusatz  an:  „Es  ist  wahrscheinlich  derselbe,  von  dem  als 
einem  Ulm 'sehen  Künstler  behauptet  wird,  er  habe  1446  das 
künstliche  hölzerne  Bild  des  auf  einem  Esel  reitenden  Heilandes 
in  das  St.  Ulrichskloster  zu  Augsburg  geschnitzt.  Von  eben 
diesem  Johann  Multscheren  behauptet  Graf  von  Stern berg  in 
der  Galerie  des  Grafen  Truchsess  von  Waldburg  mehrere  vor- 
treffliche Gemälde  gesehen  zu  haben.  Sollte  er  wirklich  auch 
ein  Maler  gewesen  sein?" 

Die  erstere  Notiz  lässt  sich  bis  1719  zurück  verfolgen 2), 
und  wird  von  Paul  von  Stetten3)  auszüglich  wiederholt.  Nach 
Mittheilung  des  Pfarrers  Dr.  Friessenegger  von  S.  Ulrich  in  Augs- 
burg befand  sich  diese  Darstellung  des  auf  dem  Esel  reitenden 
Heilandes  bis  in  die  zweite  Hälfte  unsers  Jahrhunderts  herein 
in  S.  Ulrich,  und  kam  dann  schankungsweise  in  den  Besitz  des 
Klosters  Wettenhausen  bei  Burgau.  Da  ich  vorläufig  leider 
nicht  in  der  Lage  war,  eine  photographische  Aufnahme  des 
wohlerhaltenen  Werkes  zu  erlangen,  muss  ich  mich  begnügen, 
nach  genauer  Besichtigung  meine  volle  Ueberzeugung  auszu- 
sprechen, dass  es  derselben  Hand  angehört  wie  die  Skulpturen 
des  Sterzinger  Altarwerks.  Für  das  Thier  freilich  haben  wir 
keinen  direkten  Vergleichungsanhalt,  die  Christusgestalt  aber 
ist  sowohl  nach  der  Gewandbehandlung    wie  insbesondere  nach 


x)  Schwäbisches  Städtewesen  des  Mittelalters  (Ulms  Verfassungs- 
bürgerliches und  commercielles  Leben  im  Mittelalter).  Stuttgart  1831. 
S.  578. 

2)  P.  Corbinianus  Khamm  0.  S.  B.  Hierarchia  Augustana.  III.  1719, 
p.  75:  „Eodem  anno  1446  Ioannes  Abbas  (Hohensteiner)  simulacrum 
Christi  asinae  insidentis  ä  statuario  Ulmensi,  pro  labore  suo  decem 
florenos  exigente,  sculpi  curavit  quod  nostra  adhuc  aetate  Dominica  in 
Palmis,  in  memoriam  Salvatoris  nostri  triumphalis  ingressus  Hierosoly- 
mitani  ä  pueris  ramos  palmarum ,  ac  superpellicea  substernentibus  et 
Hosanna  acclamantibus,  colitur." 

3)  Herrn  Paul  von  Stetten  des  Jüngeren  Erläuterungen  der  in  Kupfer 
gestochenen  Vorstellungen  aus  der  Geschichte  der  Reichsstadt  Augsburg. 
Augsburg  1765,  S.  71. 
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dem  Gesichtstypus,  dem  dürftigen  Bart  und  dem  prächtigen 
Lockenhaar,  wie  in  den  Händen  geradezu  schlagend  ähnlich 
der  Christushalbfigur  aus  der  Apostelgruppe  der  Sterzinger 
Altarpredella. 

Die  Schlussworte  des  Jäger'schen  Berichtes  über  Hans 
Multscher  bezüglich  seiner  angeblichen  Gemälde  in  der  Samm- 
lung des  Grafen  Truchsess  von  Waldburg- Wolfegg  auf  Wolfegg 
entziehen  sich  meiner  Beurtheilung.  Der  Wortlaut  der  wahr- 
scheinlich auf  mündlicher  Mittheilung  eines  Grafen  von  Stern- 
berg beruhenden  Notiz  zwingt  fast  anzunehmen,  dass  Sternberg 
die  bezügliche  Notiz  aus  einer  Gemäldebezeichnung  geschöpft 
habe.  Dr.  R.  Stiassny,  welcher  die  Sammlung  in  Schloss  Wolfegg 
genau  kennt,  erklärt  jedoch  nichts  Derartiges  in  dieser  Samm- 
lung vorgefunden  zu  haben. 

Im  Jahre  1431  wird  Hans  Multscher  in  einem  steueramt- 
lichen Protokoll  „Bildmacher  und  geschworener  Werkmann  * 
genannt.1)  Unter  Bildmacher  ist  sicher  nicht  Bildmaler,  sondern 
lediglich  Künstler  plastischer  Bildwerke  zu  verstehen,  und  „ge- 
schworener Werkmann u  deutet  auf  einen  offiziellen  Antheil  am 
Münsterbau  und  auf  die  einem  Steinbildhauer  naheliegende  Mit- 
gliedschaft an  der  Bauhütte.  Sonst  erfahren  wir  aus  Ulmer 
Urkunden  nur  noch,  dass  Meister  Hans  Multscher  wie  seine 
Frau  Adelheid  Kitzin  1467  verstorben  waren.  Auch  stiften  am 
9.  September  1468  Hans  Ehinger,  gen.  Oesterreicher  und  Hans 
Hutz,  Bürger  in  Ulm,  als  Pfleger  des  Nachlasses  und  im  Auftrag 
des  Meisters  und  seiner  Gemahlin  für  deren  und  ihrer  Vorderen 
Seelenheil  einen  ewigen  Zins  zu  einem  Jahrtag  in  Unser  Lieben 
Frauen  Pfarrkirche  zu  Ulm.a) 

Der  Tenor  der  Bürgeraufnahme  und  die  Herkunft  des 
Meisters  aus  Reichenhofen ,  welche  Hans  Multscher  in  seiner 
eigenen  Inschrift  am  Karg'schen  Altar  mit  den  Worten  „nacionis 
de  Richenhofen"   selbst  angiebt,  lassen  es  als  sicher  erscheinen, 


1)  Jäger  a.  a.  0. 

2)  H.  Bazing  und  G.  Veesenmeyer,  Urkunden  zur  Geschichte  der 
Pfarrkirche  in  Ulm.  Ulm  1890.  Reg.  223.  230.  (C.  Fischnaler,  Das  Ster- 
zinger Altarwerk  u.  s.  Schöpfer  a.  a.  0.  S.  558.) 
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dass  er  nicht  in  Ulm  gebürtig,  sondern  als  fertiger  Meister  zu- 
gewandert sei.  In  dem  kleinen  Dorfe  Reichenhofen  bei  Leut- 
kirch  im  südwestlichen  Würtemberg  wird  er  wohl  geboren  sein, 
zu  seinem  künstlerischen  Unterricht  wie  zur  Ausbildung  einer 
Meisterschaft,  welche  ihm  die  steuerfreie  Bürgeraufnahme  in 
Ulm  1427  und  vier  Jahre  später  eine  Ehrenstellung  daselbst 
verschaffen  konnte,  dürfte  er  jedoch  dort  wohl  schwerlich  Ge- 
legenheit gefunden  haben.  Eher  hätten  ihm  zu  einer  entspre- 
chenden Thätigkeit  die  nächstliegenden  Kunststädte,  wie  Ravens- 
burg oder  Memmingen  Anlass  geboten.  Es  scheint  aber,  dass 
er  schon  als  Kind  mit  seinen  Eltern  in  die  kunstthätige  Reichs- 
stadt Augsburg  verzogen  sei. 

Im  Augsburger  Steuerbuch  1386  erscheint  nämlich,  nach- 
dem schon  1349  im  Achtbuch  p.  14a  ein  Conrad  Muntscheler 
sporadisch  erwähnt  wird,  zum  erstenmal  der  Name  Muntscheler 
unter  den  Steuerzahlern  und  lässt  sich  bis  gegen  1427  ver- 
folgen.1) Es  kann  kaum  zufällig  sein,  dass  Muntscheller  in  den 
Steuerbüchern,  in  welchen  er  1422  p.  16a  noch  erscheint,  in 
der  Zeit  der  Ulmer  Bürgeraufnahme  Hans  Multscher's  1427 
erlischt,  und  dass  von  diesem  Jahr  an  der  Name  Muntschellerin 
und  Mutschelerin  unter  den  Steuerzahlern  auftritt  und  zwar  an 
zwei  Wohnungen,  nämlich  in  der  Margarethengasse  (p.  12 a)  und 
am  Judenberg  (p.  15 d).  Im  Steuerbuch  von  1428  erscheint  der 
Frauenname  Muntschellerin  nur  mehr  in  der  erstgenannten 
Gasse,  am  Judenberg  nicht  mehr.  Auch  in  den  Umlagen  für 
den  Hussitenkrieg  von  1428  (p.  14a)  kömmt  die  Muntschellerin 
vor,  dann  verschwindet  sie  aus  den  Listen,  und  mit  ihr  der 
Name  überhaupt  bis  1497.  Darf  man  nun  annehmen,  dass 
Muntscheller  und  Multscher  identisch,  und  dass  der  Sohn  des  vor 
1427  in  Augsburg  verstorbenen  Muntscheller  der  1427  in  Ulm  als 
Bürger  aufgenommenen  Multscher  war,  und  dass  die  Wittwe  des 
ersteren  nebst  einer  anderen  Muntschellerin  in  Augsburg  zurück- 
blieben und  noch  kurze  Zeit  Steuer  zahlten?    Wir  würden  diess 


*)  Ich  verdanke  die  folgenden  Augsburger  Nachweise  der  entgegen- 
kommenden Güte  des  Herrn  Archivars  Dr.  Buff  in  Augsburg. 
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unbedenklich  für  sehr  wahrscheinlich  erklären,  wenn  irgendwo 
die  Künstlereigenschaft  der  Augsburger  Muntscheller  ersichtlich 
würde.  Der  Name  bleibt  übrigens  an  Augsburg  in  verschie- 
denen Schreibweisen  nach  einiger  Unterbrechung  haften,  wir 
finden  einen  Melchior  Mutscheler  im  Steuerbuch  von  1497  pag.  2b, 
einen  Blasius  Mutscheller  in  jenem  von  1528  p.  14 a,  1534  p.  15 c, 
1540  p.  lc,  einen  Florian  Mutscheller  oder  Mundtscheller  1528 
p.  34 c,  und  1534  p.  37 d,  eine  Anna  Mutscheller  als  Steuer- 
zahlerin 1548  p.  29  d. 

ßemerkenswerth  endlich  ist  ein  Augsburger  Zunfteintrag, 
nach  welchem  Sebastian  Loscher,  welcher  als  Bildhauer  am 
18.  August  1517  die  „gerechtigkait"  erhalten,1)  einen  Knaben 
Namens  Florian  Muttscheller  von  Ulm  am  2.  Januar  1517  als 
Lehrjungen  vorstellt.2)  Denn  bei  den  damaligen  Verhältnissen 
und  der  Fortsetzung  des  Gewerbes  der  Vorfahren  durch  die  Nach- 
kommen liegt  es  nahe,  in  dem  Bildhauerlehrjungen  von  Ulm  einen 
Enkel  des  ca.  1467  verstorbenen  Ulmer  Bildhauers  Hans  Multscher 
zu  vermuthen.  Wir  würden  daher  ohne  Bedenken  darin  einen 
Beweis  für  die  Identität  des  Namens  Multscher  und  Muntscheler 
erkennen,  wenn  nicht  auch  in  Ulm  schon  vor  dem  Auftreten 
Hans  Multscher's  der  Name  Muntscheller  vorkäme.  Denn  schon 
1356  erscheint  ein  Berchtold  der  Muntscheller  als  Geschworner 
beim  Mühlen  werk  und  ein  Johann  Muntscheller  in  einem  Kauf- 
brief vom  7.  März  1386 3).  Bei  der  lebhaften  Verbindung  der 
beiden  Reichsstädte  Augsburg  und  Ulm  kann  übrigens  das  Vor- 
kommen desselben  Familiennamens  in  beiden  ebenso  wenig  be- 
fremden wie  die  Abweichungen  in  der  Schreibweise  des  Namens 
bei  den  verschiedenen  Zweigen  der  Familie  oder  anlässlich  des 
Uebertrittes  eines  Mitgliedes  in  eine  andere  Stadt. 


*)  R.  Vischer,  Studien  zur  Kunstgeschichte.    S.  514. 

2)  Anno  1517.  Item  Sebastian  Loscher  hatt  ain  knaben  fürgestelt  mit 
namen  Florian  Muttscheller  vnd  ain  handwerck  hatt  ain  beniegen  gehabt 
an  dem  knaben  der  eelichaytt  halben  ist  geschechen  auff  freytag  nach 
dem  neuen  iar  ist  birdig  von  Vlm.  Zunftbuch  der  Maler,  Bildschnitzer 
und  Goldschläger  n°  72 c  der  sog.  Schätze  des  Archivs  zu  Augsburg. 

3)  Jäger,  a.a.O.  S.578. 
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Bleiben  aber  auch  noch  einige  Punkte  unsicher,  so  kann 
nach  der  vorstehenden  Untersuchung  als  sicher  angenommen 
werden, 

1)  dass    Hans    Multscher,    Bildhauer,    1427    steuerfrei    als 
Bürger  von  Ulm  aufgenommen  wurde, 

2)  dass  er  dort  bis  1467,  d.h.  bis  an  seinen  Tod,  thätig  war, 

3)  dass  er  den  Sterzinger  Altar  geliefert  und 

4)  dass    er    ein   steinplastisches  Werk    in    Ulm    mit   seinem 
Namen  bezeichnet  hat. 

III. 

Betrachten  wir  nun  das  Altarwerk  selbst.  Es  ist  leider 
bei  der  Umwandlung  des  gothischen  in  einen  Renaissance- Altar 
zerstückt  und  verstreut  worden,  in  seinen  architektonischen 
Theilen  aber,  d.  h.  im  Schrein  mit  seinem  gothischen  Schnitz- 
werk, gänzlich  unnachweisbar.  Auch  der  in  den  letzten  Jahren 
entstandene  neue  gothische  Hochaltar  der  Kirche  brachte  bei 
gänzlich  veränderter  Anlage  nur  mehr  wenige  Skulpturtheile 
zur  Verwendung.  Gleichwohl  lässt  sich  das  Ganze,  nach  Mass- 
gabe analoger  Werke,  noch  mit  ziemlicher  Sicherheit  vergegen- 
wärtigen. 

Ob  von  der  Mensa  der  Steinkern  geblieben  ist,  ist  unsicher, 
übrigens  auch  ohne  Belang,  da  die  ganze  Verkleidung  derselben 
zweimal  erneuert  worden  ist,  und  der  Altartücher  wegen  zu 
einer  besonderen  künstlerischen  Ausgestaltung  der  letzteren 
keinen  Anlass  gab. 

Die  daraufgesetzte  Staffel  (Predella)  bestand  aus  einem  an 
Tiefe  dem  Hauptschrein  ähnlichen  Schrein,  welcher  nach  den 
Maassen  der  Deckflügel  des  Hauptschreines  wenigstens  oben 
3,68  m  lang  und  annähernd  1  m  hoch  war,  da  der  Haupt- 
schrein 4,06  m  in  der  Höhe  gemessen  haben  muss.  Der  Pre- 
dellen-Schrein war  also  nach  Höhe  und  Länge  gross  genug,  um 
die  ohne  die  Sockel  0,67  cm  hohen  Brustbilder  des  Erlösers  und 
der  zwölf  Apostel  aufzunehmen,  welche  sich  jetzt  in  der  Marga- 
rethenkirche  zu  Sterzing  befinden ,  leider  neu  gefasst  und  mit 
Attributen  und  Sockeln  der  Barockzeit  versehen,  was  ihrer  Wir- 
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kung  selbstverständlich  stark  Eintrag  thut.1)  Wir  denken  uns 
dabei  das  Arrangement  ganz  ähnlich,  wie  an  dem  dieselbe  Büsten- 
gruppe in  der  Predella  enthaltenden  Syrlin'schen  Hochaltar  zu 
Biaubeuren,  vielleicht  sogar  wie  dort  so  gruppirt,  dass  einzelne 
Büsten  zwischen  den  vorderen  in  hinterer  Reihe  standen.  Es 
sind  Kunstwerke  nicht  gewöhnlicher  Art,  und  durch  die  indivi- 
duelle Charakteristik  und  Ausdruckfähigkeit  der  Köpfe  verschie- 
denen Alters,  wie  durch  die  Schönheit  der  naturgemässen  und 
mannigfachen  Gewandführung  und  der  Hände  sogar  überraschend, 
und  als  Vorläufer  der  Syrlin'schen  Werke  von  höchster  Bedeu- 
tung. Dass  sie  den  knitterigen  Schnitzstil  der  Schöpfungen  der 
Syrlin  und  Veit  Stoss  nicht  zeigen,  kann  uns  nicht  überraschen. 
Denn  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ist  dieser  überhaupt 
noch  nicht  durchgebildet  und  die  Holzplastik  unterscheidet  sich 
noch  nicht  wesentlich  von  der  ihr  vorbildlichen  Steinplastik. 
Ausserdem  wissen  wir  durch  den  Karg'schen  Altar,  das  einzige 
Werk,  das  seinen  Namen  trägt  und  wohl  als  eigenhändige  Arbeit 
angenommen  werden  muss,  dass  Multscher  auch  oder  vielleicht 
vorzugsweise  Steinbildhauer  war,  wodurch  es  sich  um  so  leichter 
erklärt,  dass  seine  Holzskulpturen  den  Steinstil  bewahren.  Die 
Hierhergehörigkeit  der  Brustbilder  ist  freilich  nur  traditionell 
beglaubigt,  aber  trotzdem  so  wenig  zu  bezweifeln  wie  die  Be- 
nutzung derselben  für  die  Predella,  in  welcher  dieselbe  Gruppe 
plastisch  oder  gemalt  mehrfach,  z.  B.  in  Biaubeuren,  Kalchreuth 
und   Rothenburg  o.  T.,  begegnet.2) 

Ob  der  Predellenschrein  verschliessbar  war,  ist  ungewiss, 
wir  halten  übrigens  Verschlussthüren  nicht  für  wahrscheinlich. 
Wenn  es  der  Fall,  so  waren  diese  sicher  nur  gemalt.  Jedenfalls 
aber  standen  dann  die  Malereien  im  Zusammenhang  mit  den 
Darstellungen  des  Altars  selbst.  Da  die  Flügel  des  Haupt- 
schreines, wenn  sie  geschlossen  waren,  Passionsdarstellungen  dar- 
boten,  und   zwar   vom  Oelberggebet   bis  zur  Kreuztragung,   so 


1)  Sie  sind  jetzt  hinter  dem  Hochaltar  unter  Verschluss,  und  kommen 
nur  an  besonderen  Festtagen  zur  Verwendung. 

2)  Kunsthistorische    Gesellschaft    für    photographische    Publikation. 
IV.  Jahrg.  1898.    Taf.  19—23. 
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ist  es  wahrscheinlich,  dass,  da  die  Kreuzigung,  wie  wir  sehen 
werden,  plastisch  dargestellt  war,  die  Beweinung  Christi  als 
Gegenstand  gewählt  war,  d.  h.  der  Leichnam  Christi  in  der  Mitte 
ausgestreckt,  beiderseits  die  Halbfiguren  der  bei  der  Beweinung 
Christi  betheiligten  Personen,  Maria  und  Johannes,  Magdalena 
und  Joseph  von  Arimathia,  oder  vielleicht  nur  einige  Engel. 
Als  in  Angeln  hängende  Flügel  könnte  aber  dieser  Verschluss 
nicht  wohl  gedacht  werden,  weil  bei  der  voraussetzlichen  Länge 
der  schmalen  Tafeln  die  Sache  technisch  schwierig  gewesen 
wäre,  und  die  Gestalt  des  offenen  Altars  dadurch  künstlerisch 
beeinträchtigt  worden  wäre,  wenn  die  Predella  sich  soweit  über 
die  Mensa  hinaus  erstreckt  haben  würde,  wie  die  Flügel  des 
Hauptschreines.  Auch  hätte  hiebei  die  Mittelfigur  des  Predella- 
verschlusses in  der  Mitte  durchschnitten  werden  müssen.  Den 
letzteren  Uebelständen  hätte  nur  dadurch  Rechnung  getragen 
werden  können,  wenn  einer  der  beiden  Predellenflügel  als  Klapp- 
flügel behandelt  gewesen  wäre,  in  der  Art,  wie  wir  sie  an  den 
Fensterläden  der  Verkündigungsbilder  finden  werden,  oder  wenn 
der  Predellenverschluss  für  die  Fastenzeit  in  Vorstelltafeln  her- 
gestellt war,  welche  bei  geöffnetem  Altarschrein  ganz  beseitigt 
wurden.  Im  letzteren  Falle  bedurfte  es  auch  nur  einer  ein- 
seitigen Bemalung  der  Predellentafeln. 

Auf  dieser  Staffel  erhob  sich  dann  der  annähernd  quadra- 
tische Schrein,  nach  den  Maassen  der  Flügel  (zusammen  mit 
Rahmen  4,06  m  hoch,  3,68  m  breit)  mindestens  fünf  holz- 
geschnitzte Rundfiguren  enthaltend.  In  der  Mitte  stand  die 
Madonna,  1,58  m  hoch,  welche  wieder  den  neuen  Hochaltar 
der  Pfarrkirche  schmückt,  mithin  die  ursprüngliche  Stelle  wieder 
erlangt  hat.1)  Sie  ist  jedoch  neu  gefasst  und  durch  ungehörige 
Attribute  entstellt,  wie  das  plumpe  Scepter  in  ihrer  Rechten, 
die  Krone  auf  dem  Haupte  und  die  Weltkugel,  welche  das  in 
ihrem  linken  Arm  befindliche  Kind  in  der  Hand  hält.  Noch 
schlimmer    ist,    dass    in    unserer    Zeit    die    beiden    Engel    ver- 


l)  Kunstgeschichtliche  Gesellschaft  für  photographische  Publikation 
a.  a.  0.  Taf.  12  u.  13.    Vgl.  Fig.  1. 
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schwunden  sind,  welche  vordem  die  Krone  über  ihrem  Haupte 
hielten,  beide  längere  Zeit  magazinirt  und  jetzt  ganz  beseitigt 
und  angeblich  auf  Umwegen  in  das  Münchener  Nationalmuseum 


Fig.  1.     Madonna  mit  Kind.    Holzfigur  der  Pfarrkirche  zu  Sterzing. 

gelangt.  Maria  ist  eine  hoheits-,  anmuths-  und  empfindungs- 
volle  Gestalt,  mit  der  Rechten  den  am  Halse  mit  einer  Agraffe 
geschlossenen  Mantel  emporhaltend,  auf  der  Linken  das  im 
Oberkörper  nackte  Kind.  Das  leicht  nach  der  Seite  geneigte 
etwas    zu    kleine  Haupt   mit   der   breiten   Stirn,    den    schmalen 

II.  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  3 
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Augen  und  der  schmalen  Nase,  dem  gepressten  Mund,  dem 
reichen  Haar  und  dem  schlanken  Halse  ist  zum  Theil  mit  einem 
Schleier  verhüllt.  Die  linke  Hüfte  erscheint,  der  Belastung 
durch  das  Kind  entsprechend,  etwas  herausgebogen,  die  auf 
dem  Halbmond  stehenden  Füsse  sind  unter  dem  langen  unten 
aufliegenden  Gewände  unsichtbar. 

Beiderseits  von  dieser  Mittelfigur  standen  4  Holzschnitz- 
statuen, in  ihren  Maassen  etwas  unter  der  Madonna  stehend 
und  1,47  m  hoch.  Sie  befinden  sich  jetzt,  mit  weisser  Farbe 
überstrichen,  auf  dem  Renaissancehochaltar  der  Margarethen- 
kirche  von  Sterzing  und  stellen  nach  den  wohl  theilweise  er- 
gänzten Attributen  die  hh.  Katharina,  Barbara,  Apollonia  und 
Agnes  dar.1)  Sie  haben  unter  sich,  den  verwandten  Gegen- 
ständen entsprechend,  viele  Aehnlichkeit,  namentlich  in  den 
Köpfen  und  im  Ganzen,  während  sie  im  Einzelnen  doch  manche 
Verschiedenheiten  besonders  in  der  Handbewegung  und  in  den 
Gewandmotiven  darbieten.  Die  in  leichter  Anmuth  nach  der 
Seite  geneigten  und  im  Gegensatz  zu  dem  mütterlichen  Affekt 
der  Mittelfigur  jungfräulichen  Köpfe  sind  von  schönem  Oval,  mit 
sanft  gewölbten  Stirnen,  wenig  tief  liegenden  Augen,  schlanker 
Nase,  zartem  schmalem  Munde,  feinem  Kinn.  Auch  das  reiche 
Haar  kömmt  wegen  des  fehlenden  Mantelüberschlages  über  das 
Hinterhaupt  vortheilhafter  zur  Geltung,  insbesondere  an  jenen 
zwei  Figuren,  bei  welchen  wellige  Haarsträhne  über  die  Brust 
fallen.  Recht  erfreulich  ist  auch  das  massvolle  Herausbiegen 
der  einen  Hüfte,  welches  an  der  Madonnenstatue  als  Gegen- 
gewicht gegen  die  von  dem  Kinde  belastete  eine  Seite  zu  stark 
betont  erscheint,  und  damit  zusammenhängend  der  naturgemässe 
Fall  und  die  vornehme  Faltenbildung  der  langen  Gewänder. 
Kurz  wir  haben  in  diesen  Figuren  eine  Reinheit,  zwang-  und 
übertreibungslose  Formvollendung  und  einen  Adel  vor  uns,  wie 
sie  sonst  selten  verbunden  erscheinen,  in  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts auf  deutschem  Boden  aber  sich  überhaupt  kaum  wieder- 
finden.    Namentlich  aber   muss   wieder  hervorgehoben   werden, 


l)  Ebenda.     Taf.  14—17.     Vgl.  Fig.  2. 
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dass  der  Stil  der  Gewänder  noch  vollkommen  frei  erscheint  von 
dem  knitterigen  Schnitzstil  der  Skulpturen  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts,    der   besonders    in  Franken    zur   so    aus- 


Fig.  2.    Zwei  weibliche  Heilige.     Holzfiguren.     Margaretheukirche  zu  Sterzing. 

schliesslichen  Herrschaft  gelangte,  dass  er  sich  selbst  der  Stein- 
skulptur und  der  Malerei  bemächtigen  konnte. 

Dabei  müssen  wir  wieder  an  das  wenig  jüngere  Herlen'sche 
Altarwerk  in  der  Jakobskirche  zu  Rothenburg  o.  T.  erinnern. 
Denn  auch  dort  füllen  den  Schrein   5  Heiligenstatuen,   welche 
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freilich  nicht  entfernt  von  der  Feinheit  und  Anmuth  wie  von 
dem  Adel  unserer  Statuen,  sondern  stumpfer  und  schwerer  in 
ihren  Verhältnissen,  und  weniger  flüssig  in  allem  Detail  sind. 
Aber  eine  gewisse  Verwandtschaft  bleibt  doch  bestehen,  eine 
ähnliche  Empfindung  und  ein  ähnliches  Machwerk,  vielleicht 
Schulzusammenhang.  Wie  es  endlich  dort  die  Behandlung  des 
erhaltenen  Ganzen  zeigt,  so  müssen  wir  auch  hier  die  Figuren, 
welche  kaum  die  Hälfte  der  Schreinhöhe  erreichten,  auf  Kon- 
solen gestellt  und  mit, Baldachinen  gekrönt  denken.  Es  kann 
jedoch  nicht  verschwiegen  werden,  dass  zwischen  der  Madonnen- 
statue und  den  Standbildern  der  4  Heiligen  Unterschiede  be- 
stehen, welche  nicht  auf  der  Wirkung  der  verschiedenen  modernen 
Fassungen  allein  beruhen  können.  Die  Drapirung  der  Madonna 
erscheint  nämlich  reicher  und  tiefer  als  jene  der  Heiligen,  und 
könnte  möglicherweise  auf  eine  um  einige  Jahrzehnte  spätere 
Entstehungszeit  deuten.  Es  wären  demnach  andere  als  die  bloss 
traditionellen  Belege  für  die  Hierhergehörigkeit  der  Madonnen- 
statue erwünscht. 

Der  Schrein  musste  dann  seine  architektonische  Bekrönung 
haben,  welche  nach  Analogie  anderer  Holzschnitzaltäre  nur 
tabernakelartig,  das  heisst  in  auf  dünne  Säulchen  gestellten 
Baldachinen  ausgeführt  gewesen  sein  kann.  Solcher  Tabernakel 
aber  müssen  der  Breite  des  Schreines  entsprechend  drei  ange- 
nommen werden,  wovon  der  mittlere  die  seitlichen  an  Dimen- 
sionen überragte.  Im  mittleren  Tabernakel  konnte  nur  der 
Crucifixus  dargestellt  sein,  denn  dieser  durfte  nach  liturgischer 
Satzung  an  keinem  Altar  fehlen,  und  bildete  für  die  gemalte 
Passion  sogar  eine  unvermeidliche  Ergänzung.  Es  scheint  sich 
auch  eine  bezügliche  Tradition  erhalten  zu  haben,  wenigstens 
soll,  wie  Fischnaler  mittheilt1),  eine  mit  dem  Altar  im  Zu- 
sammenhang stehende  Kreuzigungsgruppe,  Maria  und  Johannes 
unter  dem  Kreuze  darstellend,  in  Sterzinger  Privatbesitz  sich 
befunden  haben  und  aus  diesem  durch  Kauf  in  den  Besitz  des 
Statthalters  Karl  Ludwig  gekommen   sein.    Ob  aber  die  beiden 


l)  C.  Fischnaler,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Pfarre  Sterzing,  a.  a.  O.  S.  128. 
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Figuren  Mariens  und  Johannes  unter  demselben  Baldachin  mit 
dem  Gekreuzigten  gestanden,  oder  auf  die  niedrigeren  Neben- 
baldachine vertheilt  waren,  könnten  wir  wohl  auch  dann  nicht 
entscheiden,  wenn  uns  auch  die  Gruppe  zugänglich  geworden 
wäre.  Im  ersteren  Falle  müssten  zwei  andere  Figuren,  vielleicht 
wie  in  anderen  Fällen  adorirende  Engel  in  den  Nebentabernakeln 
gestanden  sein,  schwerlich  aber  die  beiden  jetzt  in  der  Spital- 
kirche zu  Sterzing  aufgestellten  Schnitzfiguren  des  h.  Georg 
und  des  h.  Florian.1)  Denn  diese  sind  wahrscheinlich,  wie  die 
beiden  Ritter  am  M.  Pacher'schen  Marienaltar  von  St.  Wolfgang 
rechts  und  links  vom  Schrein  stehend  anzunehmen.  Sie  waren 
dann  freilich  bei  geöffneten  Flügeln  unsichtbar,  da  an  eine  Vor- 
richtung, wie  z.  B.  am  Altar  der  Blasiuskirche  von  Kauf  beuern 
der  Schwere  der  Flügel  und  der  Breite  des  offenen  Altares 
wegen  nicht  gedacht  werden  kann. 

Die  beiden  Figuren,  1,54  m  hoch,  erscheinen  nur  durch 
ihren  dermaligen  Zustand  wie  die  spätere  Uebermalung  geringer 
als  die  beschriebenen,  weshalb  ihre  Zugehörigkeit  zu  unserem 
Altarwerke  zu  bezweifeln  keine  Berechtigung  besteht.  Fehler- 
hafte Verhältnisse  sind  nicht  vorhanden,  und  was  die  Rüstung 
betrifft,  so  ist  sie  selbst  mit  noch  mehr  Naturstudium  bis  ins 
Einzelne  durchgeführt,  wie  die  Gewandung  der  weiblichen 
Figuren.  Man  darf  sie  freilich  nicht  mit  dem  Georg  eines 
Donatello  vergleichen,  bei  welchem  die  Jünglingsgestalt  ohne 
den  Zwang  der  Rüstung  entwickelt  und  gestellt  erscheint  und 
die  Rüstung  als  ein  die  Figur  nicht  beeinträchtigendes  ideales 
Accidens  hinzukömmt.  Der  deutsche  Bildhauer  dagegen  geht 
von  der  Rüstung  aus,  so  wie  er  sie  kennt  und  die  er  genauer 
kennt  als  die  nackte  Figur.  Uebrigens  bleibt  es  ja  auch  möglich, 
dass  der  Meister  Nebenfiguren  und  speziell  die  Rüstungsdetails 
Gesellenhänden  überliess,  was  besonders  an  Figuren,  die,  wenn 
seitlich  vom  Schrein  angebracht,  bei  geöffneten  Flügeln  und 
somit  gerade  an  Festzeiten  dem  Anblick  ganz  entzogen  waren, 
sehr  nahe  lag. 


Kunsthist.  Gesellschaft  f.  phot.  Publ.    1898.   Tafel  18.    Vgl.  Fig.  3. 
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Zwei  Halbfiguren  weiss  ich  nicht  mit  Sicherheit  unterzu- 
bringen. Sie  befinden  sich  jetzt  am  neuen  Hochaltar  der  Pfarr- 
kirche  zu  beiden  Seiten   des  Marienbildes   und  sind  durch  An- 


Fig.  3.    Der  h.  Georg  und  der  h.  Florian.    Holzfiguren  in  der  Spitalkirche  zu  Sterzing. 


stückung  der  unteren  Körperhälfte  in  Vollstatuen  umgewandelt, 
wobei  es  nicht  fehlen  konnte,  dass  auch  der  erhaltene  Theil 
einige  Verschleifung  erfahren  musste,  wie  auch  die  Neufassung 
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den  Eindruck  des  Alten  nicht  unwesentlich  alterirt  hat.  Die 
Figuren  sind  durch  ihre  neuen  Attribute  als  Barbara  und  Marga- 
retha  ergänzt  worden,  keinesfalls  der  ursprünglichen  Bestim- 
mung entsprechend,  da  diese  Heiligen  bereits  unter  den  jetzt  in 
der  Margarethakirche  befindlichen  einstigen  Schreinfiguren  vor- 
kommen. Es  wäre  möglich,  dass  die  Halbfiguren  schon  ur- 
sprünglich ganze  Figuren  gewesen  und  verstümmelt  auf  uns 
kamen,  um  jetzt  wieder  auf  den  einstigen  Bestand  zurück- 
geführt zu  werden.  Sie  lassen  jetzt  die  einstige  Schönheit  in 
den  Köpfen  und  Körperobertheilen  zwar  noch  ahnen,  sind  aber 
bei  der  Anstückung  vielleicht  doch  so  verstümmelt,  dass  sie 
ohne  die  Abnahme  der  neuen  Fassung  nicht  mehr  nach  ihrer 
ursprünglichen  Beschaffenheit  beurtheilt  werden  können. 

IV. 

Einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Altarwerks  bildeten 
die  beiderseits  bemalten  Flügel,  mit  welchen  der  Schrein  zu 
verschiedenen  Zeiten  des  Kirchenjahrs  namentlich  in  der  Fasten- 
zeit zu  schliessen  war.  Die  mächtigen  zwei  Flügel  sind  jetzt 
mittelst  Durchsägung  der  mittleren  Horizontalleisten  des  Rahmens 
in  vier  Tafeln  zerlegt  und  schmücken,  passend  zum  Zweck  der 
Besichtigung  der  beiderseitigen  Gemälde  in  Angeln  drehbar  an- 
gebracht, den  Sitzungssaal  des  Rathhauses  zu  Sterzing.  Die  sich 
ergebenden  acht  Bilder  stellen  an  jenen  Seiten,  die  sich  bei 
geschlossenen  Flügeln  zeigten,  vier  Passionsscenen ,  an  den  bei 
geöffneten  Flügeln  sich  darbietenden  Seiten  vier  Scenen  aus 
dem  Marienleben  dar.  Die  relative  Stellung  der  Bilder  ist  ausser 
Zweifel:  Waren  die  Flügel  geschlossen,  so  befand  sich  links 
oben  der  Oelberg  und  darunter  die  Geisselung,  rechts  oben  die 
Dornenkrönung  und  darunter  die  Kreuztragung.  Waren  sie  ge- 
öffnet, so  zeigte  der  Flügel  links  oben  die  Verkündigung  und 
unterhalb  die  Geburt  Christi,  der  Flügel  rechts  oben  die  An- 
betung der  Könige  und  unterhalb  den  Tod  Mariens.  Bei  den 
zwei  Cyklen  fehlen  die  Hauptscenen,  nämlich  bei  der  Passion 
die  Kreuzigung  und  vielleicht  die  Grablegung,  und  bei  dem 
Marienleben  der  Antheil  Mariens  an  der  Kreuzigungsscene  und 


40  F.  v.  Reber 

die  Verherrlichung  Mariens.  Allein  diese  waren  anderweitig 
vertreten,  indem  der  Crucifixus  in  dem  Tabernakel  über  dem 
Schrein  plastisch,  die  Beweinung  des  Leichnams  Christi  mög- 
licherweise am  Predellenverschluss  gemalt  dargestellt  war,  wäh- 
rend anderseits  oben  Maria  unter  dem  Kreuze  stehend,  und  im 
Schrein  als  Hauptgruppe  die  Krönung  Mariens  plastisch  sich 
darboten. 

Obwohl  stets  im  Rathhause  gezeigt,  auch  bereits  be- 
schrieben1), und  neuerlich  durch  die  erfolgreichen  Forschungen 
von  C.  Fischnaler  in  Bezug  auf  ihren  Ulmer  Ursprung  ge- 
sichert2), waren  die  Gemälde  doch  hinsichtlich  ihres  künstle- 
rischen Charakters  bis  vor  wenigen  Monaten  fast  unbekannt,  da 
sie,  zum  Theil  geringfügiger  Beschädigungen  wegen,  zum  Theil 
aus  Gründen  eines  späteren  Zeitgeschmackes,  in  der  brutalsten 
Weise  übermalt  waren.  Durch  Abnahme  der  Uebermalungen 
wurden  Dinge  aufgedeckt,  von  welchen  man  bisher  keine  Ahnung 
haben  konnte.  So  war  z.  B.  am  Bilde  des  Todes  der  Maria 
die  Erscheinung  Christi  mit  der  Seele  Mariens  in  Kindesgestalt 
im  Arme  sammt  dem  charakteristisch  schwäbischen  Gewölk  ganz 
gedeckt.  Dann  waren  alle  Farbenwerthe  theils  durch  Lasuren, 
theils  durch  Deckfarben  verändert,  die  Schönheiten  der  Drapi- 
rungen  grossentheils  verschwunden  und  zahllose  Feinheiten  am 
Nackten  unsichtbar  gemacht.  Endlich  waren  an  den  braun 
übermalten  Wänden  und  Fenstern,  wie  insbesondere  an  dem 
Verkündigungsbilde,  die  feinen  Lichtwirkungen  fast  spurlos  dem 
Auge  entzogen.  Es  konnte  demnach  eine  richtige  Beurtheilung 
des  Werkes  erst  durch  die  nunmehrige  Restauration  ermöglicht 
werden. 

Die  Malerei  ist  im  Wesentlichen  von  einer  und  derselben 
Meisterhand.  Während  an  Schüchlin's  Tiefenbronner  Hochaltar 
von  1469  ganze  Bilder   von  Gehilfenhand3),    können   hier   nur 


*)  W.  Lübke,    Allgem.    Zeitung    1883  n°.  209.  —  Kunstwerke    und 
Künstler.    Breslau  1886.    S.  170  fg. 

2)  An  den  angegebenen  Orten. 

3)  Reber,  Stilentwicklung  der  schwäbischen  Tafel-Malerei.  Sitzungs- 
berichte d.  b.  Ak.  d.  W.  1894.    S.  382  fg. 


Hans  Multscher  von  Ulm.  41 

Nebendinge  als  Gesellenarbeit  vermuthet  werden.  So  die  Gruppe 
der  die  Verzäunung  von  Gethsemane  übersteigenden  Häscher  im 
Oelbergbilde,  oder  die  Hirten  mit  ihrer  Heerde  im  Hintergrunde 
des  Bildes  der  Geburt  Christi.  Ausserdem  vielleicht  einige  land- 
schaftliche und  architektonische  Details  in  den  Hintergründen, 
die  Ausführung  der  Damaststoffe,  Goldgründe  u.  s.  w.  Wir 
glauben  aber  nicht,  aus  den  hässlichen  Missgestalten  der  Schergen 
in  den  Passionsscenen  auf  eine  andere  geringere  Künstlerhand 
schliessen  zu  dürfen.  Denn  die  mittelalterliche  Kunst  liebt  den 
schärfsten  Kontrast  dieser  karikirten  Gestalten  den  mehr  idealen 
Heiligenfiguren  gegenüber  ganz  allgemein.  Man  kann  auch 
durchaus  nicht  sagen,  dass  die  Passionsbilder  künstlerisch  ge- 
ringer seien  als  die  Marienbilder. 

Die  Oelbergscene1)  bietet  in  den  Hauptfiguren  sogar 
Schönheiten  dar,  die  zu  den  hervorragendsten  des  ganzen  Cyklus 
zählen.  Leider  gehört  das  violette  Gewand  Christi  theilweise  zu 
den  meistbeschädigten  Theilen  des  Ganzen,  aber  der  gut  er- 
haltene klassisch  schöne,  durch  den  massvollen  Schmerzausdruck 
keineswegs  verzerrte  Christuskopf  wie  die  vornehme  Zeichnung 
des  Gewandes,  die  Schönheit  der  schlanken  Hände  und  Füsse 
ist  in  der  oberdeutschen  Kunst  des  15.  Jahrhunderts  kaum 
wiederzufinden.  Die  Perle  des  Bildes  aber  ist  die  beinahe  intakt 
erhaltene  Gruppe  der  vorne  rechts  schlafenden  drei  Jünger. 
Die  wundervollen  Gestalten  verbinden  ein  in  dieser  Zeit  ausser- 
halb der  Niederlande  seltenes  Naturstudium  in  Köpfen,  Ex- 
tremitäten und  Gewandung  mit  einem  Formensinn,  einem  Ge- 
schmack und  einer  Vornehmheit  der  Komposition  und  Zeichnung, 
wie  diess  in  den  gleichzeitigen  Werken  der  fränkischen  Malerei 
nicht  entfernt  wiederkehrt.  Ja  selbst  die  Malerei  ist  von  einer 
Zartheit  des  Auftrages  nach  Licht  und  Schatten,  wie  von  einer 
Bedachtnahme  auf  die  entsprechende  Abhebung  der  Figuren 
durch  Schlagschatten  wie  durch  Helligkeit  oder  Dunkel  des 
Terraingrundes,  die  für  die  oberdeutsche  Kunst  der  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  in  Erstaunen  setzt.    Und  dabei  empfindet  man 


*)  Kunsthist.  Gesellsch.  f.  phot.  Reprod.  1898.  Taf.  6  u.  7.  Vgl.  Fig.  4. 
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nichts  von  einer  Anlehnung  an  eine  der  damals  der  ober- 
deutschen überlegenen  auswärtigen  Kunst.  Zunächst  nichts  yon 
niederländischer  Art  eines  Rogier  und  Dierik  Bouts,  nichts  von 
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Fig.  4.    Christus  am  Oelberg.    Altarflügelgemälde.    Rathhaus  zu  Sterzing. 


der  Weise  der  Schule  des  Meisters  Stephan  von  Köln  oder 
von  der  Art  des  kölnischen  Meisters  des  Marienlebens,  nichts 
von  florentinischen  Einflüssen,  während  von  niantuanischen  schon 
der  Zeit  nach  nicht  gesprochen  werden  kann.  Auch  finden  wir 
ebensowenig  von  der  miniaturartigen  Zierlichkeit,  wie  sie  Moser's 
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Altarwerk  in  Tiefenbronn  von  1431  charakterisirt,  als  von  dem 
brüchigen  Stecherstil  Schongauer's,  dessen  etwas  spätere  Kunst 
übrigens  auch  hier  noch  keinen  Einfluss  üben  konnte.  Einige 
Stil- Verwandtschaft,  aber  schon  der  Zeit  wegen  sicher  keine 
Abhängigkeit  empfindet  man  mit  Schüchlin's  Arbeiten,  vorab 
dem  Tiefenbronner  Altar  von  1469,  beschränkt  jedoch  auf  den 
beiderseitigen  Mariencyklus  und  die  Schreinrückseite  des  Schüch- 
lin'schen  Altars,  da  der  Passionscyklus  mit  fränkischer  Kunst 
zusammenhängt.1)  Durch  einen  gewissen  Schablonismus  minder 
charakteristisch  und  selbständig  ist  der  kleine  den  Kelch  bringende 
Engel,  geringer  endlich  auch  die  Landschaft,  welche  zwar  vorne 
weich  und  tonig,  an  Zaun,  Gestein  und  Vorgrundpflanzen  sogar 
von  entschiedener  Naturbeobachtung,  vom  Mittelgrund  an  aber 
zunehmend  härter  und  unverstandener  wird,  je  mehr  sie  sich 
dem  gemusterten  Goldgrund,  der  die  Luft  vertritt,  nähert.  Sehr 
gering,  ja  roh  und  ungeschickt  endlich  erscheint  die,  wie  schon 
angedeutet  wurde,  wohl  von  Gehilfenhand  herrührende  Häscher- 
gruppe unter  Führung  des  Judas. 

Minder  erfreulich  ist  das  zweite  Passionsbild,  die  Geisselungs- 
scene.2)  Nicht  ganz  in  der  Mitte,  um  der  rechts  unter  einer 
Thüre  angebrachten  Pilatusgruppe  Raum  zu  lassen,  befindet 
sich  die  Säule  aus  Buntmarmor,  an  welcher  Christus  bis  auf 
das  Lendentuch  entblösst  steht,  die  Füsse  auf  die  stark  aus- 
ladende Säulenbasis  gesetzt.  Seine  Hände  sind  hinter  der  Säule 
zusammengebunden,  die  Füsse  über  den  Knöcheln  an  die  Basis 
geschnürt.  Der  Ausdruck  des  Gesichtes  ist  freilich  matt,  er- 
schöpft, und  fast  apathisch,  aber  man  kann  trotzdem  die  Absicht 
des  Künstlers  nicht  verkennen,  die  geduldige  Uebernahme  der 
Leiden  zur  Darstellung  zu  bringen.  Der  Körper,  bei  starkem 
Brustkorb  schlank  nach  allgemein  herrschendem  gothischen 
Typus,  erscheint  namentlich  in  den  Hüften  zu  schmal.  Aber  die 
schlanken  Arme  und  Beine  bis  auf  die  der  eigenartigen  Stel- 
lung auffallend  entsprechenden  Zehen  zeugen  von  entschiedenem 


1)  Reber  a.  a.  0. 

2)  Kunsthist.  Gesellsch.  f.  phot.  Publik.    1898.    Taf.  8. 
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Naturstudium  und  keineswegs  bloss  von  typischer  Reminiscenz 
des  byzantinischen  Kanons.  Recht  widerwärtig  sind  freilich  die 
vier  Schergen,  von  welchen  zwei  Christus  mit  Ruthen  stäupen, 
ein  dritter  eine  dreisträhnige  Stachelgeissel  schwingt  und  ein 
vierter  eine  Ruthe  bindet.  Denn  während  die  Köpfe  gemein 
karrikirte  Züge  der  Hefe  der  Menschheit  zeigen,  lassen  die 
bunten  enganliegenden  Kleider,  die  Wämser  entweder  gelbroth, 
blau  oder  grün,  und  die  tricotartigen  Beinkleider  weiss  oder 
gelb  oder  mipart  rosa-grün  mit  schwarzen  Schnabelschuhen  die 
dünnen  muskelschwachen  Gliedmassen  und  gespreizten  Stellungen 
umso  unerfreulicher  erscheinen,  als  sie  die  Modellirung  des 
Nackten  wie  die  Gewandfalten  nur  sehr  spärlich  wiedergeben. 
Dieselben  Mängel  des  bekleideten  Körpers  zeigt  der  ganz  in 
Grün  gekleidete  und  mit  einer  gleichfarbigen  Kappe  mit  Narren- 
ohren bedeckte  Ruthenbinder,  dessen  Gesicht  übrigens  nicht 
karrikirt  erscheint.  Die  etwas  zu  kleinen  und  zu  feinen  Hände 
sind  indess  an  allen  in  ihrer  jeweiligen  Aktion  nach  der 
Natur  gezeichnet  und  gemalt,  die  Hände  des  Ruthenbinders 
sogar  vorzüglich  gelungen. 

Rechts  erscheint  unter  einer  Thür  mit  rundem  Oberfenster 
Pilatus  mit  phantastischem  blauen  Klappbarett,  Goldbrokat- 
unterkleid, ärmellosem  langen  Ueberwurf  aus  blauem  Atlas  mit 
weissem  Pelzfutter  und  gelben  Schuhen,  die  Linke  auf  den  in 
der  Scheide  steckenden  Zweihänder  gestützt.  Hinter  ihm  steht 
in  rother  pelzgefütterter  Mütze  und  rothem  Kleid  eine  die  Rechte 
auf  die  Schulter  des  Pilatus  legende  jugendliche  Person,  welche 
für  des  Pilatus  Weib  gehalten  werden  müsste,  wenn  nicht  die- 
selbe Nebenfigur  des  Pilatus  auf  dem  Bilde  der  Dornenkrönung 
leicht  gebartet  erschiene.  Der  Raum  besteht  aus  einer  Halle, 
von  deren  als  Geisselungssäule  dienenden  Mittelstütze  die  flachen 
Steinbogen,  welche  die  Holzdecke  tragen,  rechtwinklig  ausgehen. 
Links  sieht  man  den  niedrigen  Eingang  in  einen  dunklen  Kerker, 
während  in  der  Mitte  ein  durch  ein  romanisches  Säulchen  ge- 
doppeltes Bogenfenster  und  rechts  die  Thür  des  Pilatus  statt 
der  Luft  gemusterten  Goldgrund  zeigen.  Auf  den  Fliesen  liegt 
eine  verbrauchte  Ruthe  unter  abgeschlagenen  Reisern. 
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Aehnlicher  Art  ist  die  Darstellung  der  Dornenkrönung.1) 
Christus  sitzt  auf  einer  Estrade,  das  klassisch  edle  Haupt  leicht 
gesenkt,  die  gebundenen  Hände  im  Schoss,  und  den  nur  mit 
einem  Lendentuch  bedeckten  Leib  mit  einem  am  Hals  geschlos- 
senen Purpurmantel  bekleidet.  Zwei  Henker,  von  welchen  der 
rechtsseitig  stehende  enganliegende  weisse  Strumpfbeinkleider 
ohne  Schuhe,  eine  grüne  Unterjacke  mit  rothem  Kragen  und 
ein  Fellwams  mit  nach  innen  gekehrter  Wolle,  der  linksseitige 
rothe  Strumpfhosen  und  über  grünem  Unterwams  eine  weisse 
rothgefütterte  Jacke  trägt,  drücken  mit  zwei  am  Haupte  Christi 
gekreuzten  Stäben  den  Dornenkranz  in  den  Scheitel  des  Erlösers. 
Zunächst  an  Christus  rechts  kniet  ein  Scherge  mit  verpflastertem 
kurzgeschorenem  Kopf  und  grünem  Kleid  über  rothem  Unter- 
kleid, und  spuckt  dem  Heiland,  ihn  mit  der  Linken  am  Barte 
fassend,  ins  Angesicht.  Ein  anderer  einäugiger  Scherge  links 
in  weissen  Strumpfhosen,  weissem  Unterkleid  und  gelbem  Wams 
reicht  Christo  das  Schilfrohr  und  streckt  dazu  höhnend  die  Zunge. 
Links  steht  Pilatus  in  ähnlicher  Stellung  und  in  gleichem  Ge- 
wände wie  am  vorigen  Bilde,  und  hinter  ihm  eine  ähnliche 
rothgekleidete  Figur  wie  dort,  jedoch  leicht  gebartet.  Der  Raum 
zeigt  eine  Horizontaldecke,  deren  Balken  von  feingegliederten 
Holzkonsolen  gestützt  werden,  links  Bogenausschnitte  und  in 
der  Mitte  zwei  rechteckige  Fenster  mit  Mittelpfosten  ohne  Kreuz- 
balken und  Verglasung,  statt  der  Luft  wieder  den  gemusterten 
Goldgrund  darbietend,  während  durch  die  Fenster  drei  Zu- 
schauerköpfe sichtbar  werden.  Hervorzuheben  sind  ausser  dem 
würdigen  Christuskopf  wieder  die  vorzüglich  gezeichneten,  leicht 
modellirten  und  dünn  gemalten  Hände,  welche  zwar  von  weib- 
licher Schlankheit  und  Zartheit  der  Finger,  aber  gut  nach  der 
Natur  beobachtet  sind. 

Das  letzte  Bild  der  Passionsreihe  stellt  die  Kreuztragung2) 
dar.  Christus  nach  rechts  gewandt,  in  violettem  langen  Kleide 
wie  am  Oelbergbild,  sinkt  unter  der  Last  des  auf  seiner  Schulter 


1)  Kunsthist.  Gesellsch.  f.  phot.  Reproduktion.    1898.    Taf.  9. 

2)  Kunsthist.  Gesellsch.  f.  photogr.  Publik.  1898.  Taf.  10.  Vgl.  Fig.  8. 


46  F.  v.  Reber 

ruhenden  Kreuzes,  dessen  Querarm  er  mit  der  Linken  hält,  in 
die  Knie,  die  Rechte  auf  das  linke  Bein  stützend.  Links  fasst 
Simon,  das  mitleidige  hagere  Gesicht  von  grauem  Haar  und 
Bart  umrahmt,  den  Körper  in  ein  weisses  Gewand  mit  blauer 
Cappa  gehüllt,  gebückt  das  Langholz  des  Kreuzes.  Voran  geht, 
das  mephistophelische  Haupt  zurückgewandt,  eine  stramme  Scher- 
gengestalt mit  gelber  zerrissener  Kappe,  weissem  am  Aermel  ge- 
borstenen Wams,  rothen  engen  Hosen  und  schwarzen  Schnabel- 
schuhen, und  zerrt  den  Heiland  an  einem  um  dessen  Leib  ge- 
schlungenen Stricke  vorwärts.  Neben  Christus  und  von  diesem 
halbbedeckt  schreitet  ein  Kriegsknecht,  mit  Plattenrüstung  an 
Brust,  Rücken  und  Armen  über  dem  Panzerhemd,  einem  Helm 
auf  dem  Haupte  und  rothen  Beinkleidern,  Christus  am  Haar 
fassend  und  einen  Strick  zum  Schlage  schwingend.  Ein  zweiter 
Kriegsknecht  hinter  ihm,  behelmt  und  roth  gekleidet,  führt  die 
gebunden  ihm  voranschreitenden  nackten  Schacher.  Ein  dritter 
Krieger  mit  Panzerhemd  und  grünem  Wams  zieht  mit  beiden 
Händen  die  Mundwinkel  zur  Fratze  auseinander,  höhnend  zu 
einer  Gruppe  zurückgewandt,  die  eben  durch  das  Stadtthor  am 
linken  Bildrande  tritt:  Maria  mit  blauem  Kleid  und  über  den 
Kopf  gezogenem  blauen  Mantel,  mit  dem  Ausdruck  müder  Ver- 
weintheit im  Gesichte,  Johannes  in  rothem  Kleid,  in  eigener 
Trauer  mehr  unterstützend  als  tröstend  ihr  zur  Seite,  hinter 
ihnen  zwei  nur  mehr  wenig  sichtbare  heilige  Frauen.  Der 
Thorthurm  ist  mit  wasserspeierartigen  Thieren  an  den  Kanten- 
nischen geschmückt;  im  Hintergrunde  erscheinen  die  über  die 
Mauer  ragenden  Gebäude  der  Stadt,  rechts  Golgatha  mit  einigen 
Grabgrotten.  Neben  dem  bis  auf  Dürer  in  der  deutschen  Kunst 
unvergleichlichen  Haupte  Christi  aber,  dem  schönen  Kopfe 
Simons  wie  des  führenden  Schergen  ist  überhaupt  die  Gestalt 
Christi  vorzüglich  und  die  Zeichnung  der  Hände  grossentheils 
tadellos. 
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Zunächst  durch  ihren  Gegenstand  erfreulicher,  zum  Theil 
auch  sorgfältiger  und  liebevoller  durchgeführt  sind  die  Marien- 
bilder.   Schon  das  erste  derselben,  die  Verkündigung1),  an  ein- 


Fig.  5.    Die  Verkündigung.     Altarflügelgemälde,     ßathhaus  zu  Sterzing. 

fach  er  Grossartigkeit  dem  kehrseits  dargestellten  Oelbergbilde 
gleich,  zeigt  das  Behagen  des  Meisters  an  dem  weihevollen  visio- 
närseligen Gegenstand,    der  sich    mit  den  hässlichen  Schergen- 


i)  Kunsthist.  Gesellsch.  f.  photogr.  Publik.    1898.   Taf.  1.  Vgl.  Fig.  6. 
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darstellungen  der  Passion  in  so  vorteilhaften  Gegensatz  stellt. 
Durch  einen  Vorplatz  links  ist  der  Engel  Gabriel  in  weissem 
Gewand  mit  rothem  grüngefütterten  Pluviale  in  das  Gemach 
getreten,  die  Schwingen  noch  vom  Flug  gehoben,  in  der  Rechten 
das  Scepter,  in  der  Linken  das  Spruchband  mit  dem  Ave  Maria 
gracia  plena  dominus  tecum.  Auf  dem  blühenden  von  blondem 
Lockenhaar  umrahmten  Gesicht  liegt  ein  Lächeln,  das  sich  in 
den  Augen  wie  in  den  emporgezogenen  Mundwinkeln  deutlich 
genug,  wenn  auch  nicht  ohne  Härte  ausdrückt.  Gabriel  scheint 
im  Begriff  eine  Kniebeugung  zu  machen,  wobei  sich  der  rechte 
Fuss  etwas  ungeschickt  verdreht.  Rechts  kniet  im  blauen  Kleid 
und  vorzüglich  drapirten  Mantel  Maria  vor  einem  mit  rothem 
Tuch  belegten  Schemmel,  auf  dem  ein  offenes  Buch  liegt.  Ihr 
schönes  Haupt,  von  welchem  das  in  der  Mitte  gescheitelte  lange 
Haar  leicht  gewellt  über  die  Schultern  herabfliesst,  ist  betroffen 
umgewandt  und  zeigt  im  Widerspruche  mit  dem  siegesfreudigen 
Lächeln  des  Himmelsboten  die  Mundwinkel  wie  schmollend  oder 
geängstigt  herabgezogen.  Sie  erhebt  die  Rechte  abwehrend  und 
legt  die  Linke  mechanisch  umblätternd  auf  das  Buch.  Ueber 
ihrem  Haupte  schwebt  die  Taube. 

Die  einfache  Scene  giebt  zu  einer  meisterlichen  Behandlung 
des  Raumes  reichlichen  Anlass.  Die  zwei  Fenster  der  Rückwand 
mit  ihrem  doppelten  Kreuzstock  und  den  dreitheiligen  zum  Theii 
geschlossenen  zum  Theil  verschieden  gestellten  Klappläden  zeigen 
perspektivische  und  Lichtwirkungen,  welche  der  oberdeutschen 
Kunst  des  15.  Jahrhunderts  im  Allgemeinen  fremd  sind  und 
ausser  den  Werken  des  Baselers  Conrad  Wits  in  dieser  Zeit 
kaum  irgendwo  mit  ähnlichem  Raffinement  wiederkehren.  Eine 
derartige  Behandlung  des  durch  die  Fenster  einfallenden  Lichtes 
und  der  dadurch  bewirkten  Reflexe  und  Schatten,  die  im  Allge- 
meinen ebenso  richtig  wie  weich  und  in  entsprechendem  Ton- 
werthe  ausgeführt  sind,  erscheint,  da  von  geometrischer  Kon- 
struktion keine  Rede  sein  kann,  als  ein  Höhepunkt  von  Natur- 
beobachtung, der  uns  gar  nicht  zweifeln  lässt,  der  Meister  habe 
vor  der  Fenster  wand  seiner  Werkstatt  oder  Wohnstube  gesessen, 
um    nicht    bloss   die    perspektivische    Erscheinung   an  Fenstern, 
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Fensterläden  und  Decke,  sondern  auch  die  Licht-  und  Sonnen- 
wirkung getreu  wiederzugeben.  Ist  in  den  Figuren  des  Künstlers 
bei  allem  Naturstudium  doch  auch  noch  ein  ausserhalb  dieses 
liegender  idealer,  typisch-traditioneller  Zug  bemerkbar,  der  ebenso 
in  den  Köpfen  wie  in  den  Extremitäten  herrscht  und  der  nament- 
lich den  Gewändern  ein  feingefühltes  Schönheitsgepräge  giebt, 
so  folgt  hier  der  Künstler  ganz  dem  Eindrucke  des  Naturvor- 
bildes und  der  Tagesstimmung,  und  bringt  es  dabei  zu  Hell- 
dunkel- und  Tonwirkungen,  ähnlich  jenen  der  Interieurs  eines 
Jan  van  Eyck.  Denn  das  feine  transparente  Helldunkel  über- 
zieht auch  die  Wand,  hebt  die  blauen,  grünen  und  rothen  auf 
der  Wandbank  aufgestellten  Sammtkissen  von  dem  Grunde  und 
vertieft  sich  allmählich  unter  der  Bank,  die  Fläche  des  Paviments 
nach  vorne  zu  in  blankem  Licht  lassend,  nur  gebrochen  von 
den  zarten  Schlagschatten  der  auf  den  Boden  gestreuten  Lilien, 
die  ihrerseits  in  den  verschiedensten  Lagen  nach  der  Natur 
gezeichnet  und  gemalt  sind.  Nicht  minder  auffallend  ist  dann 
auch  die  von  aller  Stilisirung  freie  Behandlung  des  Strauchwerks 
vor  den  Fenstern,  dessen  Natur  Wahrheit  sich  um  so  mehr  auf- 
drängt, als  der  Künstler  an  dem  traditionellen  gemusterten  Gold- 
grund statt  der  Luft  festhält.  Wäre  der  letztere  Misston  nicht, 
so  genössen  wir  in  dem  lauschigen  Gemache  den  vollen  Eindruck 
sonniger  Morgenstimmung  und  stummer  Andacht,  welche  das 
lautlose  Hereinschweben  des  Engels  weniger  unterbricht  als  ver- 
klärt. Mit  einer  solchen  Raumbehandlung  verglichen  wirken  alle 
fränkischen  Bilder  des  15.  Jahrhunderts  kalt,  hart  und  luftlos. 
Andere  Vorzüge  wie  Mängel  zeigt  das  zweite  der  vier 
Marienbilder,  die  Geburt  Christi.1)  Der  Neugeborne  liegt 
nackt  auf  dem  Boden,  wobei  ein  rother  elliptischer  Schimmer 
mit  aufgesetzten  gelben  Strahlenzinken  das  Lager  bildet.  Da  bei 
einer  solchen  Mandorla  das  Naturvorbild  ausgeschlossen,  tritt 
trotz  des  ungenügenden  Auswegs,  das  Roth  von  der  Mitte  aus 
allmählich  heller  werden  zu  lassen,  die  traditionelle  Typik  in 
unvermittelter  Härte  zu  Tage.    Vor  dem  nach  Formen  und  Be- 


l)  Kunsthist.  Gesellsch.  f.  photogr.  Publik.    1898.    Taf.  2. 

II.  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  4 
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wegung  im  Allgemeinen  nach  dem  Naturvorbild  gezeichneten 
Kinde  kniet  mit  gefalteten  Händen  Maria,  blau  gekleidet  und 
durch  Blässe  und  müden  Blick  dem  Zustande  der  Wöchnerin 
entsprechend  gedacht.  Noch  realistischer  erscheint  der  in  rotheiu 
Kapuzgewand  links  sitzende  Joseph,  der,  nachdem  er  sich  bereits 
der  nebenliegenden  Schuhe  entledigt,  im  Begriffe  ist,  die  weissen 
Beinkleider  abzustreifen,  augenscheinlich  um  damit  die  Linnen 
zur  Umhüllung  des  Kindes  zu  liefern.  Die  zu  diesem  naiven 
Motiv  erforderliche  Stellung  ist  richtig  aufgefasst,  Füsse  und 
Hände  sind  auch  besser  gezeichnet  und  modellirt  als  das  etwas 
blöde  Greisengesicht,  die  bereits  auf  dem  Boden  liegende  eine 
Hälfte  der  mit  Stegen  versehenen  Beinkleider  ist  zweifellos  un- 
mittelbar nach  einem  Naturvorbild  gemalt  Mit  sehr  geringem 
Naturstudium  dagegen  sind  Ochs  und  Esel,  welche  hinter  der 
Gruppe  aus  einem  Futterkorb  fressen,  ausgeführt. 

Der  Raum  der  Scene  ist  ein  baufälliges  einem  thurmartigen 
gemauerten  Gebäude  angefügtes  Vordach,  dessen  Balkengerüst 
nach  allen  vertikalen  und  horizontalen  Theilen,  nach  den 
schrägen  Verspannungen  und  allen  Bindungen  nicht  bloss  kon- 
struktiv und  perspektivisch  im  Allgemeinen  richtig  gezeichnet 
ist,  sondern  auch  nach  Licht-  und  Schatten  Wirkungen ,  nach 
dem  durchlöcherten  Strohdach,  nach  den  Masern  des  Holzwerks 
bis  auf  die  Beschädigungen  desselben  und  die  auf  Steinunter- 
lagen ruhenden  angefaulten  unteren  Balkenenden  vorzüglich  ge- 
malt. Auch  die  Landschaft  des  Hintergrundes  giebt  den  Steig 
zum  Städtchen  mit  dem  Wegbrünnlein  wie  das  durch  einen 
Hohlweg  sichtbar  werdende  Bethlehem  zart  und  nicht  ohne 
das  Gefühl  von  Linear-  und  Luftperspektive.  Die  Mittelgrund- 
Gruppe  auf  dem  Hügel  rechts  dagegen,  zwei  Hirten,  welche 
neben  ihrem  Hunde  und  den  weidenden  Schafen  und  Ziegen 
knien,  um  die  Botschaft  der  drei  schwebenden  Halbengel  mit 
dem  leeren  Gloriaband  zu  vernehmen ,  widerspricht  mehr  als 
der  Goldgrund  dem  übrigen  Eindruck  und  hebt  sich  so  hart, 
schatten-  und  tonlos  von  der  Landschaft  ab,  dass  wir  nicht 
anstehen,  sie  ebenso  wie  die  Häschergruppe  des  Oelbergbildes 
talentloser  oder  noch   ungeübter  Gehilfenhand  zuzuschreiben. 
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Das  dritte  der  Marienbilder  giebt  die  Anbetung  der 
Könige.1)  Maria  mit  matronenhaft  umschleiertem  und  mantel- 
bedecktem Haupt,  blass  und  müde,  sitzt  rechts  unter  dem  Vor- 
dach des  Stalles  auf  einem  Damastkissen,  das  nackte  Kind  auf 
dem  Schoösse.  Vor  ihr  kniet  ein  greiser  König  in  weissem  mit 
grauem  Pelzwerk  gefütterten  und  durch  Gürtel  und  Agraffe 
zusammengehaltenen  Kapuzüberkleide,  welches  an  der  Seite  ge- 
schlitzt die  blauen  knappanliegenden  Beinkleider  und  gelben 
Halbstiefel  sehen  lässt.  Er  öffnet  mit  der  Linken  das  am  Boden 
stehende  Goldkästchen  und  führt  mit  der  Rechten  das  Händchen 
des  Neugebornen  an  die  Lippen.  Hinter  ihm  steht  der  zweite 
König,  braunbärtig,  in  grünem  mit  weissem  Pelz  gefütterten  Rock, 
grünen  Strumpfbeinkleidern  und  rothem  Mantel.  Er  lüpft  mit 
der  Linken  die  in  weissem  Pelz  gefütterte  Brokatmütze  und  hält 
einen  Goldpokal  in  der  Rechten.  Links  steht  ein  unbärtiger  jugend- 
licher König  von  orientalischem  bräunlichen  Gesichtstypus.  Er 
trägt  auf  weissem  Turban  eine  phantastische  rothe  Mütze,  einen 
mit  weissem  Pelz  gefütterten  und  gesäumten  Brokatüberwurf  über 
dem  blauen  Wams,  unter  dessen  in  Perlen  und  Edelsteinen  um- 
borteten  kurzen  Aermeln  blassrothe  seidene  Unterärmel  zum  Vor- 
schein kommen,  rothe  enge  Beinkleider  mit  rothen  hohen  Stiefeln, 
und  streckt  die  Linke  vor,  in  der  Rechten  den  Hornbecher  haltend. 
Die  Hütte  ist  ähnlich  behandelt  wie  an  dem  Bilde  der  Geburt 
Christi,  aber  von  der  Gegenseite  aufgenommen  und  auch  sonst 
modifizirt,  wie  auch  auf  dem  Strohdach  der  Hütte  der  goldene 
Stern  erscheint,  nach  dem  nachgedunkelten  Grund  zu  urtheilen 
vielleicht  erst  an  dem  bereits  vollendeten  Bilde  angebracht. 
Aehnlich  ist  auch  die  Theilansicht  von  Bethlehem. 

Durch  seine  bunte  Gesammtwirkung  härter  und  als  Ganzes 
unerfreulicher,  aber  reich  an  Einzelschönheiten  ist  endlich  das 
vierte  Bild  des  Mariencyklus,  der  Tod  Mariens.2)  Auf  einem 
mit  weissen  Linnen  und  blaugemusterten  Kissen  belegten  Bette 
ruht   in    ihrem    blauen  Gewände,    bereits   entseelt,    Maria,    den 


*)  Kunsthist.  Gesellsch.  f.  phot.  Publik.    1898.    Taf.  3. 
2)  Ebenda.     Taf.  4  u.  5.     Vgl.  Fig.  G. 
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Schleier  um  Hals  und  Kinn  gezogen,  ein  weisses  Tuch  lose  um 
das  Haupt  gelegt.  Maria  kreuzt  die  Hände  über  den  Leib, 
welcher  mit  einer  aussen  blauen,   innen  rothen  in  Linnen  ein- 
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Fig.  6.    Der  Tod  Mariens.     Altarflügelgemälde.     Rathhaus  zu  Sterzing. 

geschlagenen  Decke  verhüllt  ist.  Von  wunderbarer  Schönheit 
und  ergreifender  Wahrheit  ist  das  edle  schmale  Gesicht,  ein 
verklärtes  Bild  von  überstandenen  Leiden.  Vorne  links  sitzt 
lesend  ein  rothgewandeter  Apostel  auf  der  Fussbank  der  Bett- 
stelle, durch  das  unvergleichlich  schön,  gross  und  wahr  drapirte 
Gewand  zu  den  erlesensten  Theilen  des  ganzen  Cyklus  gehörend. 
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Auf  derselben  Bank  rechts  kniet  ein  zweiter  Apostel  in  weissem 
Gewand,  gleichfalls  lesend.  Hinter  dem  Bette  steht  Johannes, 
einen  Kirschblüthenzweig  mit  der  Rechten  darreichend,  während 
er  mit  einem  Zipfel  seines  violetten  Mantels  sein  Schluchzen 
zu  unterdrücken  scheint,  und  neben  ihm  ein  greiser  Apostel  in 
rothem  Gewand  mit  gefalteten  Händen.  Daneben  naht  dem 
Bette  Petrus  in  liturgischem  Ornat,  über  der  weissen  gegürteten 
Alba  die  brokatene  Stola  und  das  blaue  grüngefütterte,  vorn 
mit  einer  Agraffe  geschlossene  Pluviale  tragend,  den  Spreng- 
wedel in  der  erhobenen  Rechten.  Ihm  folgen  gedrängt  die  sieben 
übrigen  Apostel,  Vortragkreuz  und  Räuchergefäss  tragend  oder, 
soweit  sichtbar,  die  Hände  faltend  oder  vor  das  Gesicht  pressend, 
eine  durch  das  Gedränge  wie  durch  die  etwas  öden  Gesichter 
weniger  befriedigende  Gruppe.  Zwischen  den  Fenstern  mit  ge- 
mustert goldgrundiger  Durchsicht  erscheint  in  einem  stilisirten 
Wolkenhalbrund  die  Halbfigur  Christi  in  violettem  Gewand  und 
rothem  Mantel,  die  Seele  Mariens  in  Gestalt  eines  blaugeklei- 
deten die  Hände  faltenden  Mädchens  im  Arm.  Die  Scene  ent- 
wickelt sich  grösstentheils  unter  einem  brokatenen  Baldachin 
mit  blaugrünem  Futter  und  bunten  Fransen. 

VI. 

Die  Skulpturen  wie  Gemälde  des  Multscher'schen  Altars 
sind  zahlreich  und  den  Gegenständen  nach  mannigfaltig  genug, 
um  ein  vollständiges  Bild  des  Stils  ihrer  Urheber  zu  geben. 
Man  möchte  daher  glauben,  dass  es  unter  Zugrundelegung  dieses 
Altarwerkes  nicht  schwer  sein  könnte,  unter  den  erhaltenen 
Skulpturen  und  Gemälden  Ulmer  Provenienz  das  Werk  des  be- 
treffenden Meisters  der  Plastik  wie  der  Malerei  zu  ergänzen. 
Es  wird  jedoch  der  Lokalforschung  überlassen  bleiben  müssen, 
an  der  Hand  der  angezogenen  photographischen  Publikation  in 
der  Umgebung  von  Ulm  wie  in  Schwaben  überhaupt  die  ver- 
wandten Skulpturen  wie  Gemälde  ausfindig  zu  machen. 

Wir  konnten  zunächst  über  die  Anfänge  dieser  Unter- 
suchung nicht  hinauskommen,  wobei  unseres  Wissens  nur  ein 
Lokalforscher  in  Bezug  auf  den  plastischen  Theil  eine  Vorarbeit 
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versucht  hat.1)  Denn  frühere  Untersuchungen  wie  die  bekannten 
von  C.  Grüneisen  und  E.  Mauch2),  C.  D.  Hassler3),  F.  Pressel4), 
Beyer5),  A.  Klemm6),  P.  Keppler7)  u.a.  konnten  von  dem 
damals  noch  fast  unbekannten  Sterzinger  Ausgangspunkt  noch 
keinen  Gebrauch  machen,  so  dass  Multscher's  Namen,  dessen 
bezeichnetes  Skulpturwerk  am  Karg'schen  Altar  des  Münsters 
durch  fast  gänzliche  Zerstörung  sich  der  Verwerthung  entzog, 
leerer  Schall  geworden  war  und  mit  Ausnahme  der  oben  be- 
nützten Erörterung  Jäger's8)  fast  ganz  ausser  Betracht  blieb. 
Auch  bedarf  es  zu  Arbeiten,  welche  über  die  Mittheilung  von 
subjektiven  Meinungen  hinausgehen  sollen,  der  Grundlage  be- 
friedigender photographischer  Publikationen.  Eine  solche  ver- 
mochte auch  J.  Probst  in  zwei  beachtenswerthen  früheren  Ar- 
beiten9) nicht  beizubringen.  Absolut  überzeugend  erscheinen 
auch  die  Parallelen  nicht,  welche  derselbe  in  der  oben  citirten 
Untersuchung  des  vorigen  Jahres  zu  den  Sterzinger  Skulpturen 
beibringt,  wie  die  drei  trauernden  Frauen  aus  Roggenbeuren 
bei  Salem  in  der  Dursch'schen  Sammlung  oder  die  Madonna 
aus  Bronnweiler10),  welche  übrigens  eine  spezielle  Untersuchung 
der  Dursch'schen  Sammlung  in  der  Lorenzkapelle  zu  Rottweil 
für  unsere  Frage  nicht  aussichtslos  erscheinen  lassen. 


J)  J.  Probst,  Ueber  die  Sterzinger  Skulpturwerke  des  Meisters  Hans 
Mueltscher  in  Ulm.  Archiv  f.  christl.  Kunst,  herausgegeben  von  Keppler. 
1897.    n°.  2.    S.  9—12. 

2)  Ulms  Kunstleben  im  Mittelalter.     Ulm  1840. 

3)  Ulms  Kunstgeschichte  im  Mittelalter.     Ulm  1864. 

4)  Ulm  und  sein  Münster.  Festschrift  zur  Erinnerung  an  den  30.  Juni 
1377.     Ulm  1877. 

5)  Münsterblätter.     Ulm  1878—1888. 

6)  Württembergische  Baumeister  und  Bildhauer.     Stuttgart  1882. 

7)  Württembergs  kirchliche  Kunstalterthümer.  Rottenburg  a.N.  1888. 

8)  a.  a.  0. 

9)  Ueber  mittelalterliche  Holzskulpturen  aus  Oberschwaben.  Zweiter 
Artikel.  —  Bemerkungen  über  zwei  weitere  Skulpturen  aus  der  Pfarr- 
kirche in  Eriskirch,  O.-A.  Tettnang.  Archiv  f.  christl.  Kunst  1889.  S.  39  fg. 
1890.    S.  90  fg. 

10)  Abgeb.  bei  E.  Paulus,  Die  Kunst-  und  Alterthums-Denkmale  im 
Königreich  Württemberg.     Schwarzwaldkreis.     S.  245. 
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Näher   liegt   es  freilich   in  Ulm    nach  Werken   zu  suchen, 
welche    einen    Zusammenhang    mit    den    Sterzinger    Skulpturen 


Fig.  7.    Der  Palmsonntag-Esel.    Alterthumssammlung  im  Gewerbe-Museum  zu  Uli 
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verrathen.  Dem  Verfasser  sind  dort  nur  zwei  Stücke  begegnet, 
welche  den  Gedanken  an  einen  solchen  zulassen,  was  wenig 
genug  scheint,  da  der  Meister  40  Jahre  lang  in  Ulm  thätig  war. 
Das  erste  ist  die  lebensgrosse  Holzstatue  „  Christus  auf  dem  Esel 
reitend",  der  sog.  „Palm-Esel"  im  Alterthums-Museum  zu  Ulm1), 
gewöhnlich  mit  1420  datirt,  wozu  aber  die  Umstände  nicht  voll 
berechtigen.2)  Darnach  wäre  Multscher  wohl  schwerlich  der 
Urheber,  da  er  erst  1427  in  Ulm  als  Bürger  aufgenommen 
wurde.  Wir  finden  aber  in  der  Darstellung  der  Stoffe,  im  Kleid 
des  Heilandes  sowohl  als  in  dem  als  Schabrake  über  das  Thier 
geworfenen  Gewandstück  so  nahe  Verwandtschaft  mit  den  plasti- 
schen und  noch  mehr  den  gemalten  Gewändern  des  Sterzinger 
Altars,  dass  das  Werk  dem  Meister  wenigstens  sehr  nahe  stehen 
muss,  wobei  namentlich  mit  Rücksicht  auf  den  starren  übrigens 
dem  Salvator  der  Predellenbüsten  nicht  fremden  Christustypus 
zugegeben  werden  kann,  dass  es  früher  als  die  Sterzinger 
Skulpturen  entstanden  sei.  Es  muss  auch  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  die  vorzüglich  gearbeitete  zum  Segnen  erhobene 
Rechte  (die  Linke  ist  stark  verstümmelt)  unmittelbar  an  die 
Hände  der  Sterzinger  Arbeiten  gemahnt.  Endlich  müsste  man 
sich  billig  verwundern,  in  Ulm  schon  vor  Multscher  einen  Holz- 
schnitzmeister zu  finden,  der  in  der  Darstellung  des  schreitenden 
Esels  ein  Werk  schuf,  das  in  dem  ganzen  Vorrath  plastischer 
Darstellungen  von  Hausthieren  aus  dem  15.  Jahrhundert  sich 
nicht  naturwahrer  und  formsicherer  findet.  Im  Uebrigen  er- 
scheint das  Werk  künstlerisch  unreifer  als  das  obenerwähnte 
jetzt  in  Wettenhausen  befindliche  Exemplar  desselben  Gegen- 
standes von  1446,  welches  sicher  von  Multscher's  Hand  der 
Vermuthung  Raum  giebt,  dass  beide  von  dem  gleichen  Urheber 
aber  aus  verschiedener  Entstehungszeit  seien.  Leider  giebt  die 
Aermeldraperie  und  Hand  des  Karg'schen  Wappens  an  dem 
ehemaligen  Verkündigungsaltar  des  Münsters  zu  Ulm  behufs 
Sicherung  dieses  Verhältnisses  keine  genügende  Handhabe  zur 
Vergleichung. 


l)  Fig.  7.  2)  F.  Pressel,  Ulm  und  sein  Münster.    1877.   S.  48. 
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Wie  aber  das  Ulmer  Palmsonntag-Stück  möglicherweise  der 
Frühzeit  des  Meisters  angehört,  so  ist  ein  anderes  Werk  der 
gleichen  Sammlung  vielleicht  dessen  letzter  Zeit  zuzuschreiben, 
da  es  von  weiter  vorgeschrittener  Naturbeobachtung  bei  gleicher 
Auffassung  und  Stilrichtung  Zeugniss  giebt.  Es  ist  dies  die 
schmerzhafte  Maria,  unterlebensgrosse  Holzstatue,  jetzt  in  der 
Kapelle  des  Museums  links  vom  Altar.  An  den  noch  ganz  stein- 
plastisch behandelten  Gewändern  ist  ein  wesentlicher  Unterschied 
kaum  wahrzunehmen,  dagegen  geben  das  matronenhaft  ältliche 
Trauergesicht  wie  die  naturrichtig  grösseren  Hände  eine  weitere 
Stufe  der  Entwicklung  im  Vergleich  zu  den  Figuren  des  Ster- 
zinger  Altars,  die  es  jedoch  nicht  ausschliesst  das  Werk  als 
vorsyrlinisch  und  der  Zeit  nach  in  die  Schaffensperiode  des 
H.  Multscher  gehörig  zu  bezeichnen. 

In  einer  z.  Th.  mehr  gesicherten  Weise  lassen  sich  neuestens 
Werke  der  gleichen  Hand  wie  die  Flügelgemälde  des  Sterzinger 
Altares  nachweisen.  Vorerst  in  einem  Bild  der  Schleissheimer 
Galerie  n°.  52  des  Katalogs.1)  Es  stellt  Christus  als  Schmerzens- 
mann dar.  Christus  in  Halbfigur  hinter  einer  gothisch  pro- 
filirten  Steinbrüstung  stehend,  ist  bis  auf  das  Lendentuch  herab 
nackt,  unter  der  Dornenkrone  und  aus  den  Wundmalen  blutend. 
Links  legt  Maria  (Halbfigur)  matronenhaft  verschleiert  und  mit 
über  das  Haupt  gezogenem  Mantel  die  Rechte  an  den  rechten 
Arm  des  Erlösers,  während  Johannes  den  linken  Arm  Christi 
mit  beiden  Händen  fasst.  Zwei  Engel  halten  das  darüberge- 
spannte Baldachintuch,  während  ein  dritter  in  der  Mitte  über 
das  Tuch  herabblickt.  Unten  vorne  kniet  das  Stifterpaar,  links 
der  Mann,  rechts  die  Frau  mit  gefalteten  Händen.  Auf  der 
Steinbrüstung  links  sieht  man  ein  Steinmetzzeichen,  in  der 
Mitte  AN-IRiA  Goldgrund.  Die  Entstehungszeit  1457  ist 
annähernd  die  gleiche  wie  die  der  Sterzinger  Flügel,  Stil  und 
Kolorit  sind  identisch,  und  in  den  Gestalten  Mariens  und  Johannis 


l)  Die  Hierhergehörigkeit  des  Bildes  wurde  im  Frühjahr  1898  anläss- 
lich  der  Restauration  der  Sterzinger  Flügelbilder  von  W.  Schmidt  entdeckt. 
Kunsthistorische  Gesellschaft  f.  phot.  Publikation.    1898.    Vgl.  Fig.  8. 
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erkennt  man  dieselben,  wie  in  dem  obenbeschriebenen  Bilde  der 
Kreuztragung.1)     Auch  die  Gesichtsbildung  Christi   ist   ähnlich 


Fig.  8.    Christus  als  Schmerzensmann.     Galerie  zu  Schieissheim  Kat.  n°.  52. 

jener  der  Passionsbilder,  der  abgemagerte  Körper  in  seiner  ganzen 
Knochenstruktur   derselbe    wie    am    Geisselungsbild,    sogar    die 


!)  Vgl.  Fig.  9. 
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eigenartige  zickzackförmige  Bildung  der  Dornenkrone  i>t  die 
gleiche  wie  in  der  Passion.  Und  wenn  noch  ein  Zweifel  be- 
stehen könnte,  beweist  der  dem  Unterkleid  des  Pilatus  am  Bilde 
der  Dornenkrönung  ganz  gleiche  Brokat  des  Baldachinvorhangs 
die    gleiche   Provenienz    des   Werkes.     Das    Bild,    Fichtenholz 


Fig.  9.    Die  Kreuztragung.    Vom  Altarwerk  zu  Sterzing. 

1,31  :  0,96  m  gross,  stammt  nach  den  Inventuren  aus  einem 
schwäbischen  Kloster,  die  Reihenfolge  der  Zugangsliste  lässt 
darauf  schliessen,  dass  es  aus  dem  Kloster  zu  den  Mengen  in 
Ulm  in  bayerischen  Staatsbesitz  gelangte. 
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Wahrscheinlich  von  derselben  Hand,  sicher  aus  derselben 
Werkstatt  stammt  dann  ein  von  A.  Bayersdorfer  nachgewiesenes 
Bild  in  der  Sakristei  des  Münsters  von  Ulm,  die  Dreifaltigkeit 
darstellend.  Der  vollen  Sicherheit  der  Zutheilung  steht  nur  im 
Wege,  dass  dieses  Werk  eine  weitgehende  Restauration  erfahren, 
welcher  gerade  die  wichtigsten  Theile,  wie  namentlich  die  Köpfe, 
zum  Opfer  gefallen  sind.  Gott  Vater  thront  in  einer  gothischen 
Steinnische,  eine  tiarenartige  Krone  auf  dem  Haupte  und  in 
einen  langen  Mantel  gehüllt,  zu  Füssen  die  Weltkugel.  Er  hält 
mit  beiden  Händen  den  Leichnam  Christi,  welcher  bis  auf 
das  Lendentuch  nackt  auf  seinem  Schoosse  ruht,  zwischen  den 
Häuptern  Christi  und  Gott  Vaters  schwebt  die  Taube.  Links  und 
rechts  schweben  zwei  weissgekleidete  Engel  mit  den  Leidens- 
werkzeugen, hinter  dem  Dorsale-Teppich  blicken  vier  andere 
Engel  nur  als  Brustbilder  sichtbar.  Die  Steinumfassung  der 
Nische  wie  der  chorartige  Hintergrund  verrathen  die  gleiche 
Kenntniss  von  Steinmetzarbeit  wie  das  Bild  des  Schmerzens- 
mannes. Wie  dort  kniet  auch  hier  ein  kleinfiguriges  Stifterpaar 
mit  der  nach  Geschlecht  geschiedenen  verhältnissmässig  noch 
kleineren  Kinderschaar.  Die  wünschenswerthe  Abnahme  der 
Uebermalungen  würde  voraussichtlich  die  Identität  des  Meisters 
des  schönen  Werkes  mit  jenem  der  Sterzinger  Flügel  noch  weiter 
sichern,  doch  lässt  die  Behandlung  des  Körpers  Christi  wie  der 
Engelgestalten  auch  jetzt  schon  kaum  einen  Zweifel  übrig. 

VII. 

Nach  den  obigen  Darlegungen  steht  jedenfalls  fest,  dass 
nicht  bloss  die  Plastik  des  Multscher'schen  Altarwerks  von  Ster- 
zing,  welche  die  Erscheinung  Jörg  Syrlin's  so  würdig  vorbereitet, 
uns  für  eine  so  frühe  Zeit  (1456 — 1458)  überrascht,  sondern 
dass  auch  die  Malerei  der  Altarflügel  den  plastischen  Altar- 
theilen  in  keiner  Weise  nachsteht,  ja  unter  den  sicher  datirbaren 
Schöpfungen  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  Alles  übertrifft, 
was  diese  Zeit  in  Oberdeutschland  hervorgebracht  hat.  Hatten 
wir  bisher  die  Vorstellung,  dass  die  Ulmer  Malerei  erst  mit 
Schüchlin   eine   energische  Steigerung   über  handwerksmässigen 
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Betrieb  hinaus  erfahren,  so  rückt  sich  jetzt  der  Ulmer  Auf- 
schwung um  mindestens  ein  Jahrzehent  weiter  hinauf.  Denn 
wie  die  Entstehung  der  Tafeln  in  einer  Ulmer  Werkstatt  ge- 
sichert ist,  so  steht  fest,  dass  uns  in  denselben  eine  reife  Kunst 
entgegentritt,  die  nichts  von  dem  Tasten  eines  Anfängers  an 
sich  hat.  Diess  macht  es  unmöglich,  an  Jugendarbeit  Schüchlin's 
zu  denken,  dessen  Schaffen  in  dem  Tiefenbronner  Altar  von 
1469  sich  nicht  so  wesentlich  anders  darstellen  könnte,  wenn 
es  sich  1458  bereits  zu  einer  so  bedeutenden  Eigenart,  wie 
sie  die  Sterzinger  Altarflügel  darbieten,  fest  entwickelt  hätte. 
Uebrigens  scheint  Schüchlin  wenig  vor  1440  geboren  zu  sein 
und  konnte  1456 — 1458  noch  nicht  über  so  viel  Meisterschaft 
und  eine  so  sichere  und  geschickte  Hand  verfügt  haben.  Kurz 
wir  können  ihm  die  Gemälde  nicht  zuschreiben,  wenn  es  auch 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  er  ein  Schüler  des  Meisters  war, 
der  die  Sterzinger  Tafeln  geschaffen.  Wir  werden  es  daher 
aufgeben  müssen,  Hans  Schüchlin  als  den  Gründer  der  Ulmer 
Schule  zu  bezeichnen *),  wodurch  er  freilich  seine  phänomenale 
Erscheinung  und  einen  Theil  seines  Ruhmes  verliert:  denn  schon 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  finden  wir  in  Ulm  eine 
Werkstatt,  die  weit  über  die  Grenzen  der  Stadt,  ja  des  Landes 
sich  eines  Namens  erfreute,  wie  ihn  später  mit  geringeren 
Mitteln  die  PJeydenwurff-Wolgenmt'sche  Werkstatt  in  Nürnberg 
errungen  hat. 

Ein  solches  Hinaufrücken  der  Ulmer  Entwicklung  kann 
uns  keineswegs  befremden.  Es  ist  viel  schwerer  zu  beantworten, 
warum  die  Niederlande  und  Köln  in  der  Tafel-Malerei  ihre 
Blüthen  um  ein  halbes  Jahrhundert  früher  entfalten  mussten,  als 
der  Oberrhein  und  Schwaben.  Denn  man  darf  doch  annehmen, 
dass  sich  überall,  wo  der  gothische  Dombau  Westdeutschlands  in 
grösserem  Stile  auftrat  und  alle  künstlerischen  Kräfte  ein  Jahr- 
hundert lang  beschäftigte  oder  wenigstens  spornte,  auch  die 
Entwicklung  der  Malerei  gefördert  sah,  namentlich  von  der 
Zeit  ab,    als  es  galt,    an  den  fertigen  Bauten  nicht  mehr  bloss 


l)  H.  Janitschek,  Geschichte   der  deutschen  Malerei.    1890.    S.  256. 
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die  Fenster,  sondern  auch  die  Altäre  mit  Gemälden  zu  schmücken. 
Von  Köln  ist  ein  solcher  Zusammenhang  durch  zahlreiche  nach- 
weisbare Werke  seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  ausser 
Zweifel.  Von  Strassburg  und  Freiburg  i.  Br.  können  wir  freilich 
den  Entwicklungsgang  der  Malerei  jetzt  noch  nicht  befriedigend 
verfolgen,  wenn  wir  auch  wissen,  dass  von  Strassburg  schon 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  der  Maler  Nicolaus  Wurmser 
nach  Prag  berufen  worden  ist.  Aber  auch  vom  Oberrhein  er- 
fahren wir  von  einem  frühzeitigen  Aufschwung.  Nicht  bloss 
der  Realist  Kaspar  Isenmann  ist  schon  1436  Bürger  in  Colmar, 
sondern  eine  neuerliche  Entdeckung  hat  uns  auch  den  hoch- 
bedeutenden Konrad  Wits,  Conradus  Sapientis  de  Basilea  des 
Genfer  Triptychons ,  der  1436  in  der  Gilde  zu  Basel  erscheint 
und  seit  1446  in  Genf  thätig  war,  kennen  gelehrt,  so  dass 
wir  bereits  ein  Menschenalter  vor  Schongauer's  Thätigkeit  zu 
Colmar  wie  am  Oberrhein  bedeutende  Leistungen  im  Gebiete 
der  Tafelmalerei  zu  konstatiren  haben.  Und  einen  ähnlichen  Auf- 
schwung musste  auch  der  Ulmer  Münsterbau,  begonnen  1379, 
erwecken. 

Es  fehlt  übrigens  auch  nicht  an  bedeutenden  schwäbischen 
Künstlern  ausserhalb  Ulm.  Der  schöne  kleine  Magdalenenaltar 
von  1431  zu  Tiefenbronn  zeigt  uns  in  Lucas  Moser  von  Weil 
einen  sonst  unbekannten,  aber  darum  nicht  minder  bedeutenden 
schwäbischen  Meister,  und  auch  die  Schüchlin's  erstbekanntem 
Werk,  dem  Hochaltar  von  Tiefenbronn,  zeitlich  vorausgehenden 
Altarwerke  Friedrich  Herlen's  zu  Nördlingen  und  Rothenburgo.T. 
reihen  sich  unter  die  besten  oberdeutschen  Arbeiten  des  15.  Jahr- 
hunderts. Aber  die  Schöpfungen  beider  haben  mit  unsern  Tafel- 
bildern ihrer  Entwicklung  und  ihrem  Stil  nach  wenig  gemein: 
Moser's  Kunst  ist  unverkennbar  aus  der  Miniaturkunst  ent- 
sprungen, wie  die  Tafelkunst  der  Schule  von  Brügge,  und  Herlen 
ist  sicher  von  den  Niederlanden  beeinflusst.  Von  beidem  finden 
wir  an  den  Tafeln  des  Sterzinger  Altars  nicht  die  geringste 
Spur.  Hier  ist  die  Ableitung  aus  der  Wandmalerei,  sei  diess 
nun  direkt  oder  durch  einen  Vorfahrer  unseres  Künstlers,  un- 
zweifelhaft,   und    von    dieser  Gruppe   ist    das   Sterzinger  Werk 
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das  frühest  bekannte  höherer  Kunst  unter  den  gesicherten  und 
datirten  Ulmer  Tafelbildern  des  15.  Jahrhunderts.  Als  ein  leeres 
oder  nur  einseitig  beschriebenes  Blatt  der  Kunstgeschichte  er- 
scheinen demnach  die  schwäbisch-allemanischen  Lande  in  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  nicht  mehr. 

Was  die  Technik  unserer  Tafeln  betrifft,  so  kann  diese  nur 
unsere  Bewunderung  erregen.  Der  Sorgfalt  der  Behandlung  der 
Fichtenholztafeln,  welche  trotz  ihrer  Grösse  nach  fünfthalb- 
hundert  Jahren  des  Bestehens  der  Bilder  kein  Risschen  auf- 
weisen, entspricht  die  Sorgfalt  der  Grundirung,  deren  Auftrag 
so  solid  und  deren  Abrichtung  so  glatt  und  sauber  ist,  dass  sich 
bis  jetzt  keine  nennenswerthen  Schädigungen  gezeigt  haben, 
abgesehen  von  einigen  gewaltsamen  Durchbohrungen.  Die  Unter- 
malung der  Bilder  ist  in  sehr  dünner  meist  durchsichtiger 
Tempera  besorgt,  die  Vollendung  meist  mittelst  Oelfarb-Lasuren, 
wobei  der  Farbkörper  durchaus  dünn  blieb.  Das  wenig  Körper- 
hafte selbst  der  mit  deckendem  Weiss  verbundenen  Farben  und 
das  Transparente  der  Grundtöne  in  der  Landschaft  macht  das 
Ganze  leicht  und  weich,  die  Lasurtechnik  tonig.  Helle  Farben 
herrschen  vor,  die  Schatten  sind  zart  und  doch  wirksam  model- 
lirt,  gelegentlich  an  den  tiefsten  Stellen  durch  dunkle  Kontouren 
verschärft,  die  Schlagschatten  verHeren  sich  immer  weich  gegen 
das  Licht.  Dadurch  entwickelten  sich  Wirkungen,  wrelche  der 
fränkischen  Schule  durch  das  ganze  15.  Jahrhundert  fremd 
blieben,  ein  oft  an  Jan  van  Eyck  gemahnendes  Helldunkel  in 
den  Interieurs,  das  ausser  Konrad  Wits  kein  anderer  ober- 
deutscher Meister  dieser  Zeit  erreichte.  Die  Nimben  sind  meist 
als  durchsichtiger  Schein  von  gelblichem  Ton  mit  linearem 
Rand  behandelt.  Die  Landschaft,  welche  natürlich  der  Linear- 
perspektive keineswegs  voll  gewachsen  ist,  gelangt  gelegent- 
lich zu  einer  überraschenden  luftperspektivischen  Wirkung,  und 
während  die  Wolken  an  der  Erscheinung  Christi  am  Bilde  des 
Todes  der  Maria  noch  ganz  stilisirt  auftreten,  werden  einzelne 
Baumpartien,  wie  die  Sträucher  an  den  Fenstern  des  Verkün- 
digungsbildes geradezu  überraschend.  Dass  eine  landschaftliche 
Vollendung  wie  bei  Dirck  Bouts  erreicht  werde,  soll  damit  frei- 
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lieh  nicht  gesagt  sein,   sie  wäre  auch  Bildern  mit  damastirtem 
Goldgrund  statt  der  Luft  unmöglich  gewesen. 

Wie  aber  der  treffliche  und  in  seiner  Zeit  in  Oberdeutsch- 
land unerreichte  Schöpfer  der  Sterzinger  Tafelbilder  wie  der 
diesen  verwandten  anderen  Gemälde  geheissen,  steht  keineswegs 
fest.  Da  Multscher  in  den  Urkunden  konstant  als  Bildhauer  er- 
scheint, darf  man  nicht  ohne  Weiteres  annehmen,  dass  er,  weil 
ihm  als  Tafelmeister  das  ganze  Altarwerk  wenigstens  in  dessen 
künstlerischen  Theilen  übertragen  war,  ausser  den  Skulpturen 
auch  die  Gemälde  gefertigt  habe.  Die  Rechnungen  aber  sprechen 
nur  von  ihm  und  seinen  zum  Aufbau  und  zur  Fassung  des 
Altars  nach  Sterzing  mitgebrachten  Gesellen,  keinerlei  Extra- 
zahlung lässt  auf  einen  speziellen  Lohn  für  die  acht  grossen 
Gemälde,  welche  schwerlich  in  Jahresfrist  bewältigt  worden 
sind,  schliessen.  Man  wird  daher  vor  die  Alternative  gestellt, 
dass  Multscher  sie  entweder  selbst  gemalt  hat  oder  sie  auf 
seine  Kosten  hat  malen  lassen.  Das  letztere  konnte  geschehen, 
indem  er  die  Tafeln  in  seiner  Heimath  an  einen  selbständigen 
Ulmer  Meister  weiter  verdingte,  oder  indem  er  sie  in  seiner 
Werkstatt  von  einem  seiner  Gesellen  ausführen  Hess. 

Was  die  erstere  Möglichkeit  betrifft,  so  kennen  wir  in 
Deutschland  keinen  ganz  analogen  Fall  von  Verbindung  beider 
Künste  in  einer  Person.  Denn  wenn  in  den  „Raittungen"  der 
Pfarrkirche  zu  Bozen  1509  —  1528  ein  Peter  und  1512—1514 
ein  Lucas  als  Maler  und  Bildschnitzer  erwähnt  werden1),  so 
können  wir  nicht  ermessen,  ob  unter  dem  Maler  nicht  etwa 
bloss  ein  sogen.  Fassmaler,  d.  h.  Anstreicher,  zu  verstehen  sei. 
Ebenso  zweifelhaft  verhält  es  sich  mit  Hans  Brüggemann, 
welcher  schon'  im  16.  Jahrhundert  (vielleicht  sogar  auf  seinem 
Leichenstein)  pictor  et  caelator  genannt  wird.2)  Jedenfalls  können 
wir  eine  solche  Verbindung  bei  den  schwäbischen  Meistern  nicht 
nachweisen,    wenigstens   nennt   das  eingehendste   unter   den   er- 


1)  R.  Vischer,  Studien  zur  Kunstgeschichte.  Stuttg.  1886.  S.  440.  441. 

2)  H.  Ranzau,    Cimbricae   chersonesi   descriptio.    Westphalen  T.  42. 


Hans  Multscher  von  Ulm.  65 

haltenen  Registern,  das  Augsburgische1),  keinen  der  aufgeführten 
Meister  zugleich  Maler  und  Bildhauer,  und  unseres  Wissens  hat 
keiner  der  hervorragenderen  Maler  und  Bildhauer  Augsburgs 
und  Ulms  beide  Künste  zugleich  anders  als  in  gelegentlichem 
Spiel  betrieben.  Dasselbe  gilt  von  den  Künstlern  Nürnbergs 
und  auch  bei  M.  Pacher  ist  die  bisherige  auf  den  Grieser  Altar 
von  1471  — 1475  gestützte  Annahme,  dass  er  als  Maler  und 
Bildhauer  zugleich  gewirkt,  wenigstens  schwankend  geworden.2) 
Freilich  war,  wie  es  scheint,  wenigstens  in  Süddeutschland  der 
Gebrauch  allgemein,  die  Altäre  bei  einem  Maler  zu  bestellen, 
dem  es  dann  überlassen  blieb,  für  die  Ausführung  der  Skulpturen 
durch  andere  Hände  zu  sorgen.  Hier  liegt  nun  einmal  ein  um- 
gekehrter Fall  vor,  der  Altar  von  Sterzing  war  nicht  wie 
mehrere  in  Norddeutschland  (Brüggemann)  ganz  plastischer 
Natur,  sondern  nahm  beide  Künste  in  gleichem  Umfang  in 
Anspruch,  und  war  doch  unzweifelhaft  bei  einem  Bildhauer 
bestellt.  Ist  diese  Ausnahme  gemacht  worden,  weil  hier  der 
seltene  Umstand  vorlag,  dass  der  Bildhauer  zugleich  ein  ge- 
wandter Maler  war? 

Ein  solcher  Ausnahmsfall  musste  übrigens  nicht  so  ver- 
einzelt sein,  wie  die  zufällig  erhaltenen  Urkunden  annehmen 
lassen.  In  Florenz  wenigstens  war  in  dieser  Zeit  die  Verbin- 
dung beider  Künste  in  einer  Hand  keineswegs  Ausnahme,  son- 
dern beinahe  Regel.  Von  einer  Unmöglichkeit  ist  also  nicht  zu 
sprechen.  Leitete  man  aber  hier  ausnahmsweise  die  Bestellung 
an  einen  Bildhauer,  so  wäre  es  ja  nicht  ausgeschlossen  gewesen, 
die  Gemälde,  die  hier  einmal  sicher  nicht  nebensächlich,  sondern 
wenigstens  gleichwertig  mit  dem  plastischen  Theile  waren,  an 
einen  Ulmer  oder  Tiroler  Maler  zu  vergeben.  Es  fehlt  auch  nicht 
an  Beispielen  für  ein  Doppeigeding.  So  war  dem  Maler  Kaspar 
Isenmann  1462  die  malerische  Vollendung  des  ihm  architekto- 
nisch  und   plastisch   fertig  gelieferten  Altars   der  Martinskirche 


*)  R.  Vischer  1.  c.  S.  510  fg. 

2)  R.  Stiassny,    Zur    Geschichte    der    österreichischen    Alpenkunst. 
Nürnberg  1898.    Sonderdruck.    S.  9  fg. 

II.  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  5 
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zu  Colmar  (jetzt  in  einzelnen  Theilen  im  Museum  zu  Colmar) 
kontraktlich  übertragen  worden1)  und  der  1500  vollendete 
Schnitzaltar  des  Meisters  Loedewichs  zu  Kaikar  erhielt  erst 
1505 — 1508  seine  von  Jan  Joest  von  Haarlem  gemalten  Flügel.2) 
Beim  Sterzinger  Altar  aber  ist  an  eine  solche  Besteilungstheilung 
angesichts  der  erhaltenen  Rechnungen  nicht  zu  denken. 

Zwei  Umstände  indess  sprechen  für  die  Annahme  des 
hier  vorliegenden  Ausnahmsfalles  einer  Doppelkunst  Multscher's. 
Erstlich  die  stilistische  Uebereinstimmung  der  Gemälde  mit  den 
Skulpturen.  Wir  glauben  nicht,  dass  die  unitas  loci  et  temporis 
diese  Uebereinstimmung  ausreichend  begründen  kann.  Es  fehlt 
uns  wenigstens  an  allen  Anhaltspunkten  dafür,  dass  ein  so 
feiner  Realismus,  verbunden  mit  so  viel  idealem  Geschmack  in 
der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  in  der  Ulmer  Malerei  bereits 
Gemeingut  war.  Am  wenigsten  ist  aber  zu  erwarten,  dass 
Multscher  einen  Maler  in  Ulm  gewann,  welcher  ihm  congenial 
war,  so  sah  und  empfand  wie  er.  Denn  die  blosse  Voraus- 
setzung, dass  er  die  Entwürfe  gezeichnet  haben  konnte,  erklärt 
die  Erscheinung  nicht,  da  der  Werth  der  Gemälde  nicht  minder 
in  der  trefflichen  Ausführung  liegt  als  im  Umriss. 

Zweitens  müsste  es  als  ein  besonderer  Zufall  erscheinen, 
dass  der  Bildhauer  Multscher,  selbst  der  hervorragendste  ober- 
deutsche Plastiker  seiner  Zeit,  auch  den  hervorragendsten  Ulmer 
Maler  seiner  Zeit  zur  Hand  hatte,  und  zur  Mitarbeit  in  seinem 
Sold  gewinnen  konnte.  Diess  führt  uns  zugleich  zur  Betrach- 
tung der  zweiten  der  obenangeführten  Möglichkeiten.  Wie 
der  Erfolg  in  dem  vorliegenden  Werke  zeigt,  hätte  er  sich  in 
dem  Falle  an  den  besten  Meister  Ulms  der  damaligen  Zeit  ge- 
wandt, wobei  es  für  unsere  Frage  nicht  wesentlich  ist,  dass  wir 
von  diesem  besten,  welcher  dem  späteren  Schüchlin  ganz  eben- 
bürtig war,  zufällig  keine  nähere  Kunde  haben.     Wir  wissen  ja 


1)  A.  Woltmann,   Ein  Vertrag  mit  dem  Maler  Caspar  Isenmann  in 
Colmar.     Repertorium  IL  1879.    S.  152  fg. 

2)  P.  Clemen,    Die  Kunstdenkmäler   der  Rheinprovinz.     Düsseldorf, 
Kreis  Kleve  1897.    S.  5G.  57. 
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auch  von  Lucas  Moser  nichts,  als  was  wir  aus  seinem  Tiefen- 
bronner  Altar  und  aus  dessen  Inschrift  erfahren.  Die  Sterzinger 
Tafeln  aber  hätte  ein  Malermeister  nicht  signiren  können,  da 
der  Altar  nicht  bei  ihm  bestellt  war.  Kann  man  aber  wohl 
glauben,  dass  ein  gereifter  und  leistungsfähiger  Meister  einen 
Auftrag  übernommen  oder  denselben  mit  soviel  Sorgfalt  und 
Liebe  durchgeführt  hätte,  ohne  den  Reiz  eines  entsprechenden 
Gewinnes  oder  jenen  der  Verewigung  seines  Namens?  Was 
konnte  aber  Multscher  einem  durch  seine  Kunst  hervorragenden 
Maler  für  seine  Dienste  bieten,  wenn  sein  Gesammtgeding  nur 
300  rheinische  Gulden  betrug?  Ein  so  tüchtiger  Meister  wie 
unser  Maler  hatte  auch  sicher  Selbstgefühl  genug,  um  sich  nicht 
zu  billig  in  den  Dienst  Anderer  zu  begeben.  Wir  haben  auch  in 
dieser  Richtung  keinen  analogen  Fall:  denn  bei  der  sonstigen 
Gepflogenheit  Oberdeutschlands,  die  Altäre  an  Maler  zu  verdingen 
und  die  Bildschnitzer  dabei  sekundär  und  im  Sold  der  Maler 
heranzuziehen,  würde  Multscher  schweren  Stand  gehabt  haben, 
überhaupt  einen  anderen  ansässigen  Maler  zu  gewinnen,  als 
etwa  einen  solchen,  der  wegen  Geringfügigkeit  seiner  Kunst 
brodlos  war.  Von  einem  solchen  aber  hätte  ein  Multscher 
schwerlich  die  Mitwirkung  und  zugleich  die  Schädigung  seines 
Werkes  gewollt.  Da  trug  er  doch  lieber,  wenn  er  dazu  die 
Befähigung  hatte,  die  ganze  Last  selbst,  wenn  er  sich  auch, 
wie  Dürer  bei  dem  Hellerbilde,   „schier  darob  verzehrte". 

Die  dritte  Möglichkeit  endlich,  dass  Multscher  die  Gemälde 
durch  einen  seiner  Gesellen  habe  ausfuhren  lassen,  erscheint  uns 
noch  unwahrscheinlicher.  Möglich  ist  ja  der  Fall:  zu  wieder- 
holten Malen  haben  Gesellen  ihre  Meister  an  Kunsthöhe  erreicht, 
ja  übertrofTen,  aber  es  bleibt  stets  Ausnahme.  Man  muss  sich 
fragen,  warum  ist  ein  Künstler  von  der  Tüchtigkeit  und  Reife 
des  Malers  unserer  Tafeln  Geselle  geblieben?  In  dem  kunst- 
thätigen  Ulm  hätte  es  doch  nicht  an  Arbeit  gefehlt,  und  die- 
selbe Bürgerschaft,  welche  den  Multscher  einsichtsvoll  genug 
damit  fesselte,  dass  sie  ihm  das  Bürgerrecht  steuerfrei  verlieh, 
hätte  ein  Ansinnen  dieses  Malers  nicht  anders  beantworten 
können.     Malergesellen   werden  sich  aber  immer  in  erster  Reihe 

5* 
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an  Maler  verdingt  haben,  wo  sich  ihnen  mehr  Gelegenheit  bot, 
sich  weiter  zu  bilden  und  selbst  in  Geschäftsverbindung,  Ver- 
schwägerung und  Nachfolge  sich  hineinzuarbeiten,  wie  diess 
einem  Rebmann  und  Zeitblom  bei  Schüchlin,  oder  einem  Wol- 
gemut  bei  H.  Pleydenwurff  gelang.  Auch  konnte  ein  Maler 
einen  oder  mehrere  Gesellen  beständig  beschäftigen,  ein  Bild- 
hauer doch  nur  dann ,  wenn  er  selbst  einen  Schnitzaltar  mit 
mit  gemaltem  Theile  in  Auftrag  hatte.  Wir  können  uns  daher 
schwer  vorstellen,  wie  der  Bildhauer  Multscher  zu  einem  Maler- 
gesellen von  dieser  Bedeutung  kommen  konnte.  Soweit  wir 
wissen,  haben  die  besseren  oberdeutschen  Maler  des  15.  Jahr- 
hunderts in  ihrer  Gesellenzeit  nie  bei  einem  Bildhauer  in  Arbeit 
gestanden. 

Trotz  all  diesen  Gründen  jedoch  und  trotz  der  Wahrschein- 
lichkeit, dass  der  Unternehmer  des  Altars  zugleich  der  Maler 
der  Flügel  war,  müssen  wir  doch  diese  Frage  noch  offen  lassen, 
bis  ein  glücklicher  Fund  die  malerische  Thätigkeit  des  Genannten 
sicherer  feststellt,  als  es  durch  die  unkontrollirbare  Notiz  bei 
Jäger1)  geschieht.  Wir  können  ja  jetzt  mit  aller  Sicherheit 
behaupten,  dass  der  Bildhauer  Hans  Multscher  dem  älteren 
Syrlin  vorangeht  und  sich  von  diesem  dadurch  unterscheidet, 
dass  sein  Schnitzwerk  bei  ähnlicher  künstlerischer  Höhe  und 
Bedeutsamkeit  sich  noch  im  Steinstil  bewegt  und  die  knitterige 
Eigenart  des  Holzstils  noch  nicht  erreicht  hat,  aber  wir  wagen 
noch  nicht  zu  behaupten,  dass  auch  den  Ulmer  Malern  Schüchlin 
und  Zeitblom  der  Name  Multscher  als  der  eines  der  frühesten 
Repräsentanten  der  Ulmer  Malerschule  voranzustellen  sei.  Statt 
also  den  Namen  Multscher  in  die  Geschichte  der  Malerei  ein- 
zufügen, schlagen  wir  daher  vor,  bei  dem  trefflichen  Schöpfer 
der  Altarflügel  von  Sterzing  die  Anonymität  vorläufig  dadurch 
zu  umgehen,  dass  wir  ihn  als  den  Maler  des  Multscher'schen 
Altar werks  bezeichnen.  — 


!)  a.  a.  0.  S.  579. 


69 


Studien  zu  Romanos. 

Von  K.  Kruinhacher. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  7.  Mai  1898.) 


Vorbemerkung. 

Während  heute  die  philologische  Wissenschaft  die  abge- 
legensten Winkel  aufsucht  und  die  geringfügigsten  Objekte  in 
den  Bereich  ihrer  Fürsorge  zieht,  ist  merkwürdiger  Weise  das 
ungeheuere  Gebiet  der  griechischen  Kirchenpoesie,  die  nicht 
bloss  einen  wichtigen  Teil  der  griechischen  Litteratur  bildet, 
sondern  in  ihren  Hauptwerken  zweifellos  der  Weltliteratur 
angehört,  noch  immer  völlig  vernachlässigt.  Als  die  grossen 
Arbeiten  von  Pitra,  Christ  und  W.  Meyer  den  Weg  gebahnt 
und  die  Aufmerksamkeit  auf  die  früher  fast  ganz  unbekannte 
poetische  Gattung  gelenkt  hatten,  durfte  man  füglich  hoffen, 
dass  sich  ihr  nun  eine  vielfache  und  eifrige  Thätigkeit  zu- 
wenden werde.  Diese  Hoffnung  ist  bis  jetzt  unerfüllt  geblieben; 
die  Samenkörner,  welche  die  genannten  Forscher  ausgestreut 
haben,  sind  nicht  aufgegangen.  Nach  wie  vor  sehen  sich  die 
Freunde  der  griechischen  Kirchenpoesie  auf  die  Arbeiten  der 
erwähnten  Gelehrtentrias  angewiesen,  von  denen  die  letzte  (von 
der  Jubiläumsgabe  Pitras  kann  man  füglich  absehen)  im  Jahre 
1885  erschienen  ist.  Am  besten  steht  es  noch  mit  der  Metrik 
und  sonstigen  Theorie  der  Kirchenpoesie,  auf  welche  nach  dem 
Vorgange  Pitras  Christ  und  W.  Meyer  ihr  Hauptaugenmerk 
gerichtet  haben.     Dagegen  blieb  bezüglich  der  Ueberlieferung 
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der  einzelnen  Werke,  ihres  literarhistorischen  Verhältnisses, 
ihrer  dogmengeschichtlichen  Stellung,  ihrer  Chronologie,  ihrer 
lokalen  Verbreitung,  ihrer  Texteskonstitution  u.  s.  w.  noch  das 
meiste  zu  thun  übrig.  Nicht  einmal  die  in  Betracht  kommen- 
den Handschriften  waren  genügend  bekannt;  es  mussten  un- 
zählige liturgische  Codices  auf  ihren  Inhalt  geprüft  werden,  um 
den  vorhandenen  Bestand  alter  Poesien  überhaupt  erst  an- 
nähernd festzustellen.  Waren  endlich  für  ein  bestimmtes  Lied 
die  Handschriften  in  erreichbarer  Vollständigkeit  zusammen- 
gebracht, so  war  ihr  Verhältnis  im  allgemeinen  und  für  den 
einzelnen  Fall  zu  untersuchen;  der  Apparat  war  völlig  aus  dem 
Rohen  herzustellen;  dazu  kam  last  not  least  die  Arbeit  der 
metrischen  und  sprachlichen  Konstitution  des  Textes  und  end- 
lich seine  Interpretation.  Die  grösste  Schwierigkeit  bereitet  die 
Feststellung  des  Metrums  und  die  von  ihr  abhängige  Konsti- 
tution des  Textes.  Da  man  hier  zunächst  mit  zwei  Unbekannten 
zu  rechnen  hat,  bewegt  sich  das  kritische  Verfahren  in  einer 
Art  von  Zirkel.  Man  kann  daher  nur  auf  folgende  Art  zum 
Ziele  kommen.  Zuerst  wird  der  Text  im  grossen  und  ganzen 
provisorisch  konstituiert;  dann  wird  auf  dieser  Grundlage  das 
metrische  Schema  des  Liedes,  ebenfalls  nur  provisorisch,  auf- 
gestellt; dann  wird  durch  gegenseitige  Vergleichung  der  ge- 
wonnenen provisorischen  Thatsachen  und  fortwährende  Ab- 
wägung der  Differenzen  der  Ueberlieferung  das  Metrum  defini-  I 
tiv  hergestellt  und  danach  endlich  die  definitive  Konstitution 
des  Textes  vorgenommen.  Dieses  ungemein  zeitraubende  und 
umständliche  Verfahren  musste  z.  B.  bei  den  Liedern  „Petri 
Verleugnung"  und  „Der  keusche  Joseph.  IIP,  die  nach  einem 
sonst  unbekannten  Hirmus  gebaut  sind,  angewandt  werden. 
Einfacher  liegt  die  Sache  bei  bekannten  und  durch  eine  grössere 
Anzahl  von  Liedern  gesicherten  Hirmen;  dass  aber  auch  hier 
für  einzelne  Fragen  eine  sorgfältige  Vergleichung  der  Ueber- 
lieferung mit  dem  metrischen  Schema  nicht  erspart  werden 
kann,  dürfte  z.  B.  aus  dem  vierten  Abschnitte  des  ersten  Kapitels 
deutlich  werden.  Einen  positiven  Anhalt  gewähren  allerdings 
die    in    den  liturgischen  Hss  überlieferten  Verspunkte;    aber 
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leider  sind  sie  durch  die  Nachlässigkeit  der  Schreiber  häutig 
falsch  gesetzt,  und  so  brauchbar  sie  auch  zur  Bestätigung  des 
gefundenen  Schemas  und  zur  Lösung  gewisser  Einzelfragen 
sind,  so  können  sie  doch  nicht  als  erste  und  direkte  Grundlage 
der  metrischen  Konstitution  benützt  werden. 

Es  schien  mir  nötig  diesen  Thatbestand  ausdrücklich  her- 
vorzuheben, um  zu  zeigen,  dass  die  Arbeit  hier  unmöglich  in 
dem  raschen  Tempo  vorwärts  gehen  kann,  an  das  unsere  schnell- 
lebende Zeit  gewöhnt  ist.  Eine  weitere  Folge  des  Mangels  an 
monographischen  Vorarbeiten  auf  dem  weitausgedehnten  und 
zerklüfteten  Gebiete  ist  die  Unmöglichkeit,  sofort  eine  ab- 
schliessende Gesamtausgabe  oder  Gesamtdarstellung  vorzulegen. 
Zuerst  müssen  allerlei  vorbereitende  Studien  ausgearbeitet  und 
der  öffentlichen  Diskussion  unterbreitet  werden;  nur  auf  diese 
Weise  lässt  sich  die  Gefahr  vermeiden,  dass  die  in  Aussicht 
genommene  zusammenfassende  Arbeit  misslinge.  In  diesem 
Sinne  möge  die  vorliegende  Abhandlung  aufgefasst  werden.  Ich 
habe  in  ihr  versucht  einige  metrische  Fragen,  die  für  die  Kon- 
stitution der  Texte  von  prinzipieller  Bedeutung  sind,  zu  lösen ; 
zur  Erläuterung  war  die  Beigabe  einiger  Texte  nötig;  doch 
dienen  dieselben  nicht  bloss  als  Corpora  delicti  für  die  voraus- 
gehende metrische  Untersuchung,  sondern  gleichzeitig  als  Proben 
einer  kritischen  Ausgabe  des  Romanos. 

Peinlich  war  mir,  dass  die  folgenden  Ausführungen  so  oft 
einen  polemischen  Charakter  erhielten;  doch  war  das  zur  Ge- 
winnung und  Klarlegung  der  neuen  Ergebnisse  unvermeidlich. 
Ich  fühle  mich  aber  gedrängt,  zu  betonen,  dass  ich  stets  nur 
die  Sache  im  Auge  hatte.  Niemand  vermag  die  Verdienste 
Pitras  und  Wilhelm  Meyers,  gegen  welche  sich  meine  Opposi- 
tion namentlich  richtet,  höher  zu  schätzen  als  ich,  und  niemand 
ist  von  grösserer  Dankbarkeit  gegen  ihre  Arbeiten  beseelt. 
Pitra  hat  uns  in  der  griechischen  Kirchenpoesie  wie  auf  manchen 
anderen  Gebieten  durch  theoretische  Untersuchungen  wie  durch 
Mitteilung  reichen  Materials  mächtig  gefördert,  und  die  leider 
ganz  ungenügende  Beschaffenheit  seiner  Publikationen  im  philo- 
logischen Detail    darf   uns    in    der  Anerkennung    seiner  hohen 
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allgemeinen  Verdienste  nicht  beirren.  Von  den  eminenten 
Leistungen  W.  Meyers  brauche  ich  nicht  zu  reden ;  aber  auch 
sie  dürfen  uns  nicht  blind  machen  gegen  einzelne  seiner  An- 
schauungen, in  denen  zuweilen  mehr,  als  gut  ist,  ein  gewisser 
Fanatismus  des  Gesetzes  und  der  Regelmässigkeit  bestimmend 
hervortritt. 

Die  wichtigsten  Hss  wie  die  patmischen,  die  Turiner,  die 
Corsinianische,  die  Moskauer  u.  a.  habe  ich  vor  Jahren  selbst 
abgeschrieben  bezw.  verglichen.  Dagegen  war  es  mir  durch 
eine  ungünstige  Verkettung  von  Umständen  nicht  vergönnt, 
einige,  allerdings  sehr  minderwertige  und  nur  einzelne  Lieder 
enthaltende  Hss  der  Vaticana  und  der  Bibliothek  in  Grotta 
Ferrata  zu  vergleichen.  Diese  Lücke  hat  mein  lieber  Schüler 
Jos.  Sickenberger  in  zuvorkommender  Weise  ausgefüllt.  Die 
unerquickliche  Aufgabe  des  Nachweises  der  Bibelstellen  hat 
wie  bei  früheren  Publikationen  mein  in  den  heiligen  Büchern 
wie  in  der  Patristik  gleich  bewanderter  Freund  Dr.  C.  Weyman 
auf  sich  genommen.  Beiden  Herren  sei  für  ihre  Mühewaltung 
auch  hier  inniger  Dank  ausgesprochen. 
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Verzeichnis  der  Abkürzungen. 
1.  Codices. 

P   —  Patmiacus  212  saec.  XI  )   TT  ni  _ 

_  .  VT   >  Hauptgrundlage  meiner  Texte. 

Q   —  Patmiacus  213  saec.  XI  ) 

C  —  Corsinianus  366  saec.  XL 

M  —  Mosquensis  Synod.  437  saec.  XII. 

T  —  Taurinensis  B.  IV.  34  saec.  XL 

V  —  Vindobonensis  suppl.  gr.  96  saec.  XII. 

a  —  Cryptensis  A.  a.  6  saec.  XII  (von  Sickenberger  verglichen). 

k  —  Mosquensis  Synod.  153  saec.  XII. 

s  —  Vaticanus  2008  saec.  XII  (von  Siekenberger  verglichen). 

2.  Druckwerke. 
Amphilochius,  Textband  —  Archimandrit  Amfilochij,  Kondakarij  v 

greceskom  podlinnikje  XII — XIII  v.  po  rukopisi  Moskovskoj  syno- 

daljnoj  biblioteki  Nr.  437,  Moskau  1879. 
Amphilochius,  Facsimileband  —  Archimandrit  Amfilochij,  Sniniki 

iz  kondakarija  XII — XIII  vjeka,  Moskau  1879. 
Christ,    Anthologia  —   Anthologia    graeca    carminum    christianorum. 

Aclornaverunt  W.  Christ  et  M.  Paranikas,  Lipsiae  1871. 
K.  Dieterich,  Untersuchungen  —  Untersuchungen   zur   Geschichte 

der   griechischen   Sprache   von    der   hellenistischen    Zeit   bis   zum 

10.  Jahrhundert  n.  Chr.  von  Karl  Dieterich,  Byz.  Archiv,   Heft  1, 

Leipzig  1898. 
Meyer,  Anfang  und  Ursprung  —  W.Meyer,  Anfang  und  Ursprung 

der  lateinischen  und  griechischen  rythmischen  Dichtung,  Abhancll. 

d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.,  I.  CL,  XVII.  Band,  IL  Abteil.  S.  267 

bis  450. 
Pitra,  An.  Sacra  —  Analecta  Sacra  spicilegio  Solesmensi  parata  edidit 

J.  B.  Pitra,  Tom.  I,  Parisiis  1876. 
Pitra,  Jubiläumsgabe  —  Sanctus  Romanus  veterum  melodorum  prin- 

ceps.    Cantica  sacra  ex  codicibus  mss.  monasterii  S.  Ioannis  in  in- 

sula  Patmo   primam   in  lucem   edidit  Ioannes  Baptista   cardinalis 
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I. 

Metrische  Studien. 
1.  Der  Hirmus   Tbv  vovv  ävvyjcoocojuev  (?). 

Der  in  der  Ueberschrift  genannte  Hirmus,  dessen  Benen- 
nung leider  nicht  sicher  steht  (s.  u.),  kann  zur  Zeit  auf  grund 
von  zwei  Liedern  studiert  werden.  Das  erste,  „Petri  Ver- 
leugnung", ist  von  Pitra,  An.  Sacra  S.  108 — 116,  zum  ersten 
male  gedruckt  worden;  auf  besserer  Grundlage  wird  es  im 
zweiten  Kapitel  dieser  Abhandlung  neu  herausgegeben.  Das 
zweite  Lied,  „Der  keusche  Joseph.  IIP,  das  ich  zur  Unter- 
scheidung von  zwei  anderen  Liedern  über  dasselbe  Thema1) 
mit  Nr.  III  näher  bezeichne,  hat  Pitra  nach  einer  ihm  durch  den 
Logotheten  Aristarchis  vermittelten  Abschrift  des  Codex  Pat- 
miacus  213  (nicht  212,  wie  Pitra  S.  43  fälschlich  notiert)  in 
der  seltenen  und  nur  an  wenigen  Orten  zugänglichen  Jubiläums- 
gabe (s.  das  Verzeichnis  der  Abkürzungen)  S.  11 — 30,  zuerst 
ediert,  leider  mit  völliger  Verkennung  des  metrischen  Aufbaus 
der  Strophe  und  arger  Misshandlung  des  Textes.  Eine  neue 
Ausgabe,  die  der  folgenden  metrischen  Untersuchung  als  Grund- 
lage dient,  wird  im  zweiten  Kapitel  dieser  Abhandlung  gegeben. 

Das  metrische  Schema  des  ersten  Liedes  zeigt  einige  Ab- 
weichungen von  dem  des  zweiten;  aber  auch  innerhalb  eines 
und  desselben  Liedes  finden  wir  metrische  Schwankungen. 
Hiemit  verhält  es  sich  also: 

V.  5  des  Hirmus.  Im  Liede  „Petri  Verleugnung"  hat 
der  Vers  folgende  Gestalt: 


l)  Das  eine  steht  bei  Pitra,  An.  Sacra  S.  67—77  (doch  fehlen  die 
letzten  4  Strophen;  vollständig  im  Cod.  Patin.  213  fol.  62r-66v);  das 
andere  fragmentarisch  ebenda  S.  477  f.  (vollständig  im  Cod.  Patm.  213 
fol.  66v-69v). 
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Dasselbe  Schema  hat  der  Vers  auch  im  Liede  „Der  keusche 
Joseph.  IIP  in  25  Strophen  z.  B.  in  Strophe  ß':  jiqoojyjxevel  xdg 
ExßdoEig  avxcbv.  Dagegen  findet  man  in  nicht  weniger  als 
15  Strophen  eine  Veränderung  des  Schemas.  Bedeutungslos 
ist  allerdings  der  Fehler  in  Strophe  a,  wo  durch  eine  offen- 
bare Korruptel  2  Silben  von  den  erforderlichen  10  fehlen.  Die 
übrigen  14  Strophen  aber  bieten  eine  gleichheitliche  Abweichung: 
der  Vers  zählt  hier  11  Silben  statt  10.  Er  hat  meist  das 
Schema : 


einmal  (V.  106)  das  Schema: 
einmal  (V.  502)  das  Schema: 
einmal  (V.  568)  das  Schema: 

Zur  Erleichterung  der  Beurteilung  dieser  Abweichung  seien 
die  Verse  hier  aufgezählt: 

62  (Str.  /)  Jiojg  xaxEoßEOE  xfjg  noQveiag  xo  tzvq 

106  (e)  tzqooexvvovv  fie  Qv&jucp   reo  äpififtoJ 

128  (g)  xal  di]  coQjurjoev  ev  rfj  jzoljuvfj  cmovdfj 

348  (ig)  id'EcoQfjoa  XcjiaQovg  xal  xaXoug 

502  (xy)  xal  öxi  £%otuev  jluxqov  ädeXcpbv 

524  (xd')  exrgvycofisvov  xard  jiiEQog  ÖQav 

568  (xg)  odi]y/]oei  v/uäg  6  fisög  cAßQadtal) 

634  (x$')  JiQÖg  ioxiaotv  coojieq  ojiXovg  tzoiei 

656  (X')  avh^öfiEvov  (bg  ev  Cwygco  xqvtixco 

700  (Xß')  ovg  6  ndvoocpog  fiecoQcbv  oxvdgcojiovg 

766  (Xe)  vEog  yeyovev  cbg  Idcbv  xovg  viovg 

810  (XI,')  xö  lodoi&jiiov  xal  lo6<payxov  epcog 

854  (Xd'')  xov  naxQog  avxov  xaxEcpiXEi  avxov 

876  (//)  IxETEVovxag  tzeqiejisi  ?]jiiäg. 


L)  üsog  gilt  als  eine  Silbe. 
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Allerdings  lässt  sich  in  den  meisten  dieser  Verse  die  über- 
schüssige Silbe  durch  operative  Eingriffe  beseitigen,  z.  B.  in 
V.  62  durch  Streichung  von  rfjg,  in  V.  106  durch  Streichung 
von  tu),  in  V.  128  durch  Streichung  von  rfj,  in  V.  348  etwa 
durch  Ersetzung  von  fojiagovg  durch  7ia%eig,  in  V.  502  durch 
Streichung  des  syntaktisch  kaum  entbehrlichen  xal,  in  V.  524 
durch  die  Schreibung  tQvycojuevov,  in  V.  568  durch  Streichung 
von  d,  in  V.  634  durch  die  Aenderung  von  wotieq  in  ajg,  in 
V.  656  durch  Streichung  von  cbg,  in  V.  700  durch  Ersetzung 
von  d-e(DQcbv  durch  oqcov,  in  V.  766  durch  Streichung  von  cög, 
in  V.  810  durch  Streichung  von  xal,  in  V.  854  durch  die 
Schreibung  ecpifoi  (statt  xaTzcpilzi),  in  V.  876  durch  Ersetzung 
von  jieQiejiec  durch  ein  dreisilbiges  Wort  z.  B.  <pvAdiTEi. 

Aber  erstens  sieht  man,  wie  viel  Gewalt  der  Ueberlieferung 
und  dem  Sprachgebrauch  durch  solche  willkürliche  und  notwen- 
dig schablonenhafte  Aenderungen  angethan  würde.  Zweitens 
liesse  sich  bei  der  Annahme  paläographischer  oder  redaktio- 
neller Verderbnisse  nicht  erklären,  dass  gerade  in  diesem  Verse 
so  oft  ein  Fehler  und  zwar  stets  derselbe  d.  h.  eine  überschüs- 
sige Silbe  vorkommt.  Trotzdem  fänden  sich  wahrscheinlich 
einzelne  Gelehrte,  die,  um  die  gefährdete  Gesetzmässigkeit  des 
Metrums  zu  retten,  weder  vor  den  angedeuteten  „Emendationen" 
noch  vor  der  Annahme  eines  gerade  für  diesen  Vers  besonders 
verderblichen  Zufalls  zurückschrecken  würden.  Völlig  sicher 
wird  die  Frage  entschieden  durch  die  Beobachtung, 
dass  ähnliche  Schwankungen  bei  Romanos  öfter  vor- 
kommen. Ein  höchst  lehrreiches  Beispiel,  vor  dem  hoffentlich 
auch  die  kühnsten  Anhänger  der  „Emendation"  die  Waffen 
strecken  werden,  finden  wir  in  unserem  Hymnus  selbst.  Es 
ist  der  Vers,  der  nun  besprochen  werden  soll. 

V.  13  des  Hirmus.  Im  Liede  „Petri  Verleugnung"  hat 
der  Vers  stets  sechs  Silben,  die  folgenden  Bau  zeigen: 


Dasselbe    Schema    finden    wir    im    Liede     „Der    keusche 
Joseph.  IIP   nach  Cod.  Patm.  213  nur  in  folgenden  18  Versen: 
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26  (Str.  a)  eqeite  /lioi  Jtdvtcog 
114  (Y)  ßagv  nQOOKVveiodai 
158  (f)  w  zfjg  JTQodooiag 
334  (te)  xal  axfi'&r)  7iQoq)r}Ti]g 
356  (ig)  xal  ävEjuoqjd'ÖQovg 
400  («/)  xaxdoxonoi  ovtoi 
4:4:4:  (x)  xal  yvwoojuai,  ön 
576  (xg)  wp  avaxxi  (poßco 
598   (xC)  ei  l*>v]   Exvixrjaag 
642  (xd')  jovg  rovtcov  jMZQofomavg 
664  (/')  nalg  fjkfte  dgofialog 
708  (kß')  dovlEiav  tiqo  y)6yov 
752  (A(Y)  7ioQEvßr]T£  xal  tov 
774  (Äe)  yagdv  ooi  jurjvva) 
796  (Äg7)  to£  texvov  dxovoag 
818   (A£')  «a«  texvov  nageo^Ev 
840  (^/)  xgarovvra  xal  Sojzeq 
862  (^#')  rc^og  ov  6  Jtgeoßvrrjg. 

In  den  übrigen  22  Strophen  hat  der  Vers  sieben  Silben. 
Sie  zeigen  in  18  Fällen  das  Schema: 

in  2  (Vers  268  und  554)  die  Schwankung: 

in  1  (Vers  48)  die  Schwankung: 

in   1   (Vers   136)  endlich  die  ungesetzliche  Form: 

doch   ist   hier  wohl    entweder  tiqotcevoov  zu  lesen    oder  umzu- 
stellen: JtQoxevoov  tyxaivioEi. 

Zur  Veranschaulichung    mögen    auch    diese  Verse    einzeln 
aufgeführt  werden: 

48  (Str.  ß')  tojv  neigao/ucbv  Eixovag 
70  (/)  rovg  $EXovTag  diddoxet 
92   (d')  ov  otievÖei  vjtEQ  jzävrag 
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136  (?')  eyxaivioei  tiqoxevoov  (?) 
180  (?/)  (plsyöjusvog  zä  onXayiva 
202  (#')  ov  Xuoj  zcov  nazEQWv 
224  (Y)  %slqozovei  enävco 
246  (ea')  xal  JtdXiv  xazsjidzEi 
268  (e/?')  jui]  fieXrjoflg  zecpocboai 
290  («/)  zo  ocpäX[Aa  ävaxXwoa 
312  («$')  eQevvrjoov  xal  ßX&m 
378  (tf)  ^cu  'laxooß  sxjzejUJiei 
422  («#')  äXrj'&Eiav  EQovjuev 
466  (^a')  dvda^ov  juaxQofivjLicog 
488  (*:/?')  edoxet  xazaoxorcovg 
510  (h/)  d  'Iaxcoß  jiQÖg  zavza 
532   (^d')  to  Tifirjfia  zov   olzov 
554  (^e')  (paveQÖjg  zov  yeveofiai 
620  (h?/)  c5g  deXeag  to  xovdv 
686  (ila')  eyeXcov  ds  zov  ävdoa 
730  (A/)  ^at  wotieq  juagyaQiz7]g 
884  (//)  ^at  ^  äxoXaoia. 

Zuerst  glaubte  ich  das  auffällige  Schwanken  in  diesem 
Verse  durch  eine  paläographische  Thatsache  erklären  zu  können : 
Fol.  59v  und  60r  mit  den  ersten  3  Zeilen  von  fol.  60v  d.  h.  die 
Strophen  *£'  (ausser  der  ersten  Zeile)  —  xd\  sind  von  einer 
zweiten,  etwa  gleichzeitigen  Hand  geschrieben,  also  wohl  nach- 
träglich aus  einer  vollständigen  Hs  ergänzt  worden;  in  der 
Haupt  vorläge  des  Cod.  Patm.  213  war  offenbar  ein  Blatt,  das 
den  ergänzten  2  Seiten  entsprach,  ausgefallen.  Allein  wenn 
sich  auch  innerhalb  dieser  Partie  (Strophe  i£ —  xd')  eine  be- 
sondere Häufung  der  nach  dem  Schema  des  Liedes  „Petri  Ver- 
leugnung" unregelmässigen  d.  h.  siebensilbigen  Verse  zeigt,  so 
findet  sich  eine  ähnliche  Häufung  auch  vorher  (Strophe  ß'—d', 
rf — id').  Die  Annahme,  diese  später  nachgetragene  Partie 
stamme  aus  einem  redigierten  Codex,  in  dem  dieser  Vers  ab- 
weichend behandelt  worden  sei,  fällt  also  in  sich  zusammen. 
Völlig  ausgeschlossen  ist  natürlich  das  oben  versuchte  Hilfs- 
mittel einer  ausgiebigen  Emendation  der  widerspenstigen  Verse ; 
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denn  mag  man  nun  in  unserem  Liede  den  durch  das  Lied 
„Petri  Verleugnung"  empfohlenen  Sechssilber  oder  den  hier 
durch  die  Majorität  der  Fälle  (22  gegen  18)  begutachteten 
Siebensilber  für  die  Regel  halten,  in  beiden  Fällen  bleibt  es 
unerklärlich,  dass  ein  Kopist  oder  ein  Redactor  etwa  die  Hälfte 
der  Verse  nach  einem  anderen  Schema  gemodelt  hätte.  Denken 
wir  uns  einen  Redactor,  der,  wie  das  in  manchen  Hss  sichtbar 
ist,  ohne  Rücksicht  auf  das  Metrum  nach  sprachlichen  oder  in- 
haltlichen Gesichtspunkten  änderte,  so  wäre  es  undenkbar,  dass 
er  gerade  an  diesem  Verse  so  oft  etwas  zu  ändern  gefunden 
hätte  und  zwar  stets  so,  dass  entweder  eine  Silbe  zugesetzt 
oder  weggenommen  wurde.  Setzen  wir  aber  einen  metrisch 
geschulten  Redactor  voraus,  der  verdorbene  Stellen  nach  den 
Forderungen  des  Versmasses  zu  bessern  suchte,  so  bleibt  die 
metrische  Ungleichheit  erst  recht  unverständlich.  Kurz,  es 
ist  hier  noch  augenfälliger  als  bei  Vers  5,  dass  der 
Dichter  selbst  sich  einen  kleinen  Spielraum  erlaubte. 
Warum  gerade  in  diesen  zwei  Versen,  ist  eine  Frage,  die  ich 
nicht  beantworten  kann. 

"  Nicht  minder  schwierig  ist  die  andere  Frage  zu  beant- 
worten, wie  sich  der  Gesang  mit  solchen  metrischen  Uneben- 
heiten abgefunden  habe.  Am  nächsten  liegt  die  Annahme, 
dass  man  beim  Vortrage  der  ungleichen  Verse  durch  ent- 
sprechende Dehnung  oder  Verkürzung  einer  Silbe  (oder 
mehrerer  Silben)  das  Ebenmass  herstellte.  Die  Frage,  welches 
von  beiden  Mitteln  gebraucht  wurde,  muss  wohl  von  Fall  zu 
Fall  entschieden  werden.  Im  Liede  „Der  keusche  Joseph.  IIP 
scheint  nicht,  was  man  wohl  apriorisch  erwarten  würde,  die 
Dehnung,  sondern  die  Verkürzung  Anwendung  gefunden  zu 
haben.  In  Vers  5  bietet  das  Lied  in  26  Strophen  10  Silben, 
in  nur  14  Strophen  11  Silben;  10  Silben  hat  der  Vers  auch 
stets  im  Liede  „Petri  Verleugnung".  Das  Regelmässige  ist  also 
der  Zehnsilber;  folglich  wurde  beim  Vortrag  der  Elfsilber 
reguliert  d.  h.  es  wurde  die  Verkürzung  angewendet.  Bei 
Vers  13  liegt  das  Verhältnis  in  unserem  Liede  umgekehrt,  in- 
sofern als  die  grössere  Silbenzahl  in  der  Majorität  ist  (22  Sieben- 
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silber  gegen  18  Sechssilber).  Wenn  wir  aber  auch  hier  wie 
bei  Vers  5  das  Lied  „Petri  Verleugnung"  zur  Entscheidung 
beiziehen,  so  finden  wir  hier  nur  Sechssilber  und  müssen  also 
den  Sechssilber  als  die  Regel  betrachten.  Nun  aber  kommen 
wir  in  die  missliche  Lage,  im  Liede  „Der  keusche  Joseph.  IIP 
die  Majorität  der  Fälle  (22)  nach  der  Minorität  (18)  regulieren 
zu  müssen.  Besässen  wir  nicht  das  Lied  „Petri  Verleugnung", 
so  fühlten  wir  uns  gedrängt,  den  durch  die  Majorität  ver- 
tretenen Siebensilber  als  Basis  anzunehmen  und  die  Sechssilber 
beim  Vortrage  nach  ihm  zu  regulieren  d.  h.  das  Mittel  der 
Dehnung  anzuwenden.  Eine  sichere  Entscheidung  der  Frage, 
welche  Formen  hier  als  die  regelmässigen  und  ursprünglichen 
zu  betrachten  sind,  brächte  der  Hirmus;  leider  aber  kennen 
wir  bis  jetzt  den  Hirmus  dieser  Lieder  nicht  (vgl.  unten). 

Um  den  Gang  der  Untersuchung  nicht  zu  unterbrechen, 
habe  ich  bisher  die  Ansichten  meiner  Vorgänger  über  diese 
metrischen  Freiheiten  nicht  erwähnt.  Das  sei  jetzt  nachgeholt. 
Bei  der  Betrachtung  der  früheren  Aeusserungen  über  die  Frage 
machen  wir  die  in  der  Wissenschaft  leider  nicht  seltene  Er- 
fahrung, dass  das  Richtige  längst  gefunden  war,  später  aber 
wieder  verkannt  und  vergessen  wurde.  Das  Verdienst,  die 
Existenz  der  erwähnten  Freiheiten  zuerst  klar  erkannt  und  durch 
eine  Reihe  von  Beispielen  nachgewiesen  zu  haben,  gebührt 
W.  Christ.1)  Aber  fünf  Jahre  später  ist  Pitra  in  seiner 
grossen  Ausgabe 2)  trotz  der  von  Christ  gebrachten  Beweise  und 
trotz  seiner  wohlbegründeten  Warnung  vor  der  „nimia  audacia 
in  arte  critica  exercenda"  (S.  LXXV)  seinen  früher3)  ausge- 
sprochenen Grundsätzen  treu  geblieben  und  hat  durch  eine 
Unzahl  willkürlicher  und  häufig  sprachlich  ganz  unmöglicher 
Textesänderungen  die  imaginäre  Regelmässigkeit  hergestellt. 
Ein  besonders  lehrreiches  Beispiel  solcher  Regulierungen  wird 


1)  Anthologia  graeca  carminum  christianorum,  Lipsiae  1871  S.  LXXV  f.: 
XCVIII-CI. 

2)  Analecta  Sacra,  Tom.  I,  Parisiis  1876. 

3)  Hymnographie  de  l'figlise  grecque,  Rome  1867. 
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unten  Kapitel  I  Abschnitt  4  besprochen  werden.  Acht  Jahre 
später  hat  W.  Meyer  in  seinen  tiefgehenden  Untersuchungen, 
durch  welche  die  meisten  Fragen  der  rythmischen  Poesie  so 
mächtig  gefördert  worden  sind,  die  Unregelmässigkeiten  der 
Hymnenpoesie  berührt,  blieb  aber  merkwürdiger  Weise  gerade 
in  diesem  Punkte  in  der  Anschauung  befangen,  die  Pitra  zu 
so  schweren  Irrtümern  verführt  hatte.  Er  anerkennt  zwar, 
dass  ein  Hirmus  bei  seiner  Anwendung  in  einem  neuen 
Gedichte  in  einzelnen  Silben  abgeändert  werden  konnte1)  und 
lässt  auch  die  Freiheiten  des  Taktwechsels  passieren;2)  aber 
bezüglich  der  Schwankungen  eines  Verses  innerhalb  des- 
selben Gedichtes  neigt  er  zur  Annahme,  dass  sie  in  erster 
Linie  auf  Textverderbnis  zurückgehen,  ohne  sich  freilich  auf 
die  ganze  Frage  näher  einzulassen:  „Auffallender  ist  es,  wenn 
innerhalb  desselben  Gedichtes  die  nemliche  Zeile  in  ver- 
schiedener Fassung  vorliegt.  Hiebei  wird  immer  zuerst  nach 
der  Richtigkeit  des  Textes  gefragt  werden  müssen.  Die  meisten 
dieser  Lieder  waren  weit  verbreitet  und  wurden  viel  gesungen. 
So  finden  sich  in  den  Handschriften  oft  mehrere  Fassungen 
neben  einander,  von  denen  jede  dem  Sinn  und  der  Form  nach 
möglich  ist;  oft  aber  sind  auch  durch  die  Tradition  oder  die 
Nachlässigkeit  der  Schreiber  die  ursprünglichen  Worte  ent- 
schieden verdorben."     Dazu  fügt  er  noch  die  Erklärung: 

„Die  Unregelmässigkeiten  im  Strophenbau,  an  deren  guter 
Ueberlieferung  nicht  zu  zweifeln  ist,  werden  selten  die  Silben - 
zahl  verletzen.  Geschieht  dies  dennoch,  so  wird  in  vielen 
Fällen  ein  Eigenname  oder  ein  wörtliches  Citat  aus  der  Bibel 
die  —  genügende  —  Entschuldigung  bieten.  Sonst  ist  der 
Fall  noch  der  häufigste,  dass  statt  des  daktylischen  Schlusses 
—  w  —  choriambischer  —  ~  ^  —  eintritt,  so  dass  z.  B.  als  2 
gleiche  Zeilen  stehen  Uavayia  Tiagdeve  ävvjLiqpevTe,  CH  xsxovoa 
tov  Xoyov  ev  dovlov  fiogcpfj.  Freilich  wird  gerade  diese  Un- 
regelmässigkeit   so    oft    durch    fj/ucov,   f/juiv,   fjjuäg,  Formen  von 


x)  Anfang  und  Ursprung  S.  345  f. 
2)  Ebenda  S.  347  ff. 
II.  1898.  Sitzungsb.  d.  pb.il.  u.  bist.  Ol. 
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fieög,  xQLoxbg,  7iai7]Q,  äjuyv  gebildet,  dass  man  schliessen  möchte, 
diese  Wörter  hätten  nicht  nur,  wie  oben  bemerkt,  beliebig  ac- 
centuiert,  sondern  auch  im  Zeilenschluss  als  einsilbig  behandelt 
werden  können."  ') 

Die  ganze  Darlegung  ist  —  im  Gegensatze  zu  der  Dar- 
stellungsweise, deren  sich  W.  Meyer  sonst  in  der  Regel  be- 
fleissigt  —  voll  von  Reserven  und  gewunden,  wie  eine  diplo- 
matische Note.  Man  sieht  deutlich,  der  scharfsichtige  Forscher 
hat  Unregelmässigkeiten  von  der  Art,  wie  sie  oben  nachge- 
wiesen worden  sind,  bemerkt;  sie  schienen  ihm  aber  mit  seiner 
hohen  Anschauung  von  der  kunstvollen  Harmonie  und  Gesetz- 
mässigkeit der  Hymnenpoesie  nicht  vereinbar  zu  sein,  und  er 
glaubte,  dass  sie  zu  verletzend  seien,  um  in  den  Rechtscodex 
der  Hymnenpoesie  Aufnahme  finden  zu  dürfen.  Daher  suchte 
er  sich  mit  den  unleugbaren  Thatsachen  durch  Annahme  von 
Textverderbnissen  und  durch  sonstige  spezielle  Erklärungen  und 
Entschuldigungen  (Eigennamen,  Zitate  u.  s.  w.)  abzufinden. 
Jeder  unbefangene  Leser  aber  gewinnt  den  Eindruck,  dass 
Meyer  diese  Freiheiten  innerhalb  desselben  Liedes  thatsächlich 
verwirft  —  obschon  er  durch  das  Wörtchen  „selten"  und  Aus- 
drücke wie  „so  wird  in  vielen  Fällen"  ein  Hinterpförtchen 
offen  gelassen  hat  — ;  diesen  Eindruck  hatte  auch  ich  selbst, 
und  nach  der  leidigen  Gewohnheit,  dass  man  sich  an  die  letzte 
deutsche  Autorität  anschliesst,  habe  ich  in  einer  Reihe  von 
Liedern,  in  denen  solche  Unregelmässigkeiten  vorkommen,  durch 
Emendationen  und  sonstige  Mittel  nachzuhelfen  gesucht.  Erst 
nachdem  ich  zahlreiche  grobe  Missgriffe  begangen,  viel  Zeit 
verloren  und  ein  schweres  Lehrgeld  bezahlt  hatte,  kam  ich 
durch  die  genaueste  metrische  Analyse  des  Liedes  „Der  keusche 
Joseph.  III"  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit.  Um  die  Bezahlung 
eines  ähnlichen  Lehrgeldes  anderen  zu  ersparen  und  den  ein- 
gerosteten Irrtum  endlich  definitiv  aus  der  Welt  zu  schaffen, 
habe  ich  den  Nachweis  möglichst  ausführlich  und  an  der  Hand 
zahlreicher  und  schlagender  Beispiele  führen  zu  müssen  geglaubt. 


l)  Anfang  und  Ursprung  S.  346. 
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Denn  wenn  die  Stimme  von  Christ  so  lange  überhört  wurde, 
so  liegt  das  zum  Teil  wohl  daran,  dass  er  die  auffällige  Er- 
scheinung nur  an  einzelnen  und  aus  verschiedenen  Gedichten 
und  Dichtern  zusammengebrachten  Versen  dargethan  hatte. 
Dass  übrigens  Meyer  in  dieser  Frage  nicht  zur  Erkenntnis  des 
Richtigen  vorgedrungen  ist,  liegt  wohl  darin  begründet,  dass 
er  nur  mit  den  bei  Pitra  gedruckten  Texten  operierte;  diese 
sind  aber  so  willkürlich  durchkorrigiert,  und  der  kritische 
Apparat  ist  so  unvollständig,  dass  man  auf  grund  dieses 
Materials  leicht  zu  falschen  Anschauungen  gelangen  kann. 
Allerdings  war  Meyer  die  Unzuverlässigkeit  der  Ausgabe  nicht 
unbekannt;1)  aber  da  er  keine  neuen  Kollationen  der  benützten 
Hss  besass,  konnte  er  den  überlieferten  Thatbestand  doch  nicht 
in  dem  zu  einem  Gesamtüberblick  nötigen  Masse  feststellen. 

Die  gesicherte  Erkenntnis  der  Thatsache,  dass  auch 
innerhalb  desselben  Gedichtes  gewisse  Verse  hinsicht- 
lich der  Silbenzahl  und  des  Baues  in  verschiedenen 
Formen  vorkommen  dürfen,  ist  natürlich  von  der  grössten 
Bedeutung  für  die  gesamte  Kritik  des  Bomanos.  Sie  bietet 
uns  den  Schlüssel  zur  Lösung  vieler  Schwierigkeiten  und  be- 
wahrt uns  vor  schweren  Missgriffen.  Es  ist  klar,  dass  man 
nun  bei  der  Emendation,  soweit  sie  auf  Herstellung  metrischer 
Gleichheit  abzielt,  weit  vorsichtiger  sein  muss,  als  Pitra  in 
seiner  Ausgabe  und  W.  Meyer  (wenigstens  theoretisch)  in  seiner 
Untersuchung  waren.  Uebrigens  steht  die  hier  aufgedeckte 
metrische  Freiheit  nicht  vereinzelt  da.  Schon  Christ  *)  hat  auf 
ähnliche  Lizenzen  in  der  lateinischen  Sequenzenpoesie  hinge- 
wiesen und  dafür  K.  Bartsch,  Die  lateinischen  Sequenzen  des 
Mittelalters  S.  41  f.,  zitiert.  Neuerdings  sind  gewisse  Fälle 
inconcinner  Responsion  bei  Bakchylides  beachtet  worden.3) 

Zu  erörtern  ist  noch  die  Frage,  nach  welchen  Kriterien 
nun  die  metrischen  Freiheiten  des  Dichters  von  redaktionellen 


J)  Vgl.  seine  Bemerkung  a.  a.  0.  S.  351  oben. 
2)  Anthologia  S.  XCIX. 

3j  Vgl.  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff,  Götting.  Gel.  Anzeigen  1898 
Nr.  II  S.  140. 
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oder  paläographischen  Verderbnissen  zu  unterscheiden  sind. 
Das  Hauptmerkmal  bildet  die  häufige  Wiederholung  derselben 
Abweichung.  Wenn  sie  sich  in  so  hohen  Prozentsätzen  be- 
wegt, wie  in  den  oben  besprochenen  Versen,  so  hat  die  Ent- 
scheidung keine  Schwierigkeit.  Es  kann  sich  aber  das  Zahlen- 
verhältnis sehr  zu  Ungunsten  der  abweichenden  Verse  ver- 
schieben, und  es  kann  ein  minimaler  Prozentsatz  erreicht  werden, 
bei  welchem  sich  auf  grund  des  Zahlenverhältnisses  allein  ein 
sicheres  Urteil  nicht  mehr  gewinnen  lässt.  In  solchen  Fällen 
wird  zu  untersuchen  sein,  ob  die  dem  Schema  gleichheitlich 
widerstrebenden  Verse  sprachlich  oder  inhaltlich  einwandfrei 
sind.  Dazu  ist  natürlich  die  diplomatische  Grundlage  für  solche 
Fälle  besonders  sorgfältig  zu  prüfen  und  festzustellen.  Ganz 
ausgeschlossen  von  der  Vergünstigung,  als  dichterische  Freiheiten 
zu  passieren,  sind,  soweit  ich  bis  jetzt  sehe,  jene  zahlreichen 
Störungen,  die  unter  sich  nicht  gleich  sind. 

Eine  kleine  Ungleichheit  im  Hirmus  bietet  endlich  der 
Refrain.  Doch  handelt  es  sich  hier  nicht  um  Schwankungen 
innerhalb  desselben  Liedes,  sondern  um  das  längst  bekannte 
Prinzip,  dass  der  Hirmus  bei  der  Anwendung  in  einem  neuen 
Liede  sich  zuweilen  kleine  Aenderungen  gefallen  lassen  muss. 
Im  Liede   „Petri  Verleugnung"   hat   der  Refrain  das  Schema: 


Im  Liede   „Der   keusche  Joseph.  IIP   ist   das  Schema   um 
eine  Silbe  erweitert: 


Dass  in  einer  Reihe  von  Strophen  (s — g,  r\ — ig)  die 
Worte  umgestellt  sind  (Meyag  xvgiog  /uovog  6  ocottjq  fjjucov), 
beruht  sicher  auf  einem  Versehen,  und  Pitra  hätte  hier  nicht 
sklavisch  der  Hs  folgen  sollen. 

Mithin  zeigt  unser  Hirmus  im  Liede  „Der  keusche  Joseph.  III" 
gegenüber    der    im    Liede    „Petri  Verleugnung"    angewandten 
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Form  eine  Erweiterung  von  drei  Silben;  regelmässig  ist 
die  Zugabe  einer  Silbe  im  Refrain,  unregelmässig  in  Vers  5 
und  13. 

Ausser  Vers  5  und  13  und  dem  Refrain  bietet  kein  Vers 
auf  eine  grössere  Strecke  hin  Unregelmässigkeiten.  Was  in 
den  Versen  7,  8,  9,  10,  11,  12,  14,  15,  16,  17,  18,  19,  20  an 
Störungen  vorkommt,  ist  unter  sich  verschieden  und  beschränkt 
sich  auf  eine  so  kleine  Anzahl  von  Strophen,  dass  nicht  an 
eine  prinzipielle  Ungleichheit  zu  denken,  sondern  durch  Emen- 
dation  zu  helfen  ist. 

Eine  aufmerksamere  Betrachtung  verdienen  noch  die  Verse 
8,  11,  16,  22  (nach  der  Fassung  des  Refrains  im  Liede  „Der 
keusche  Joseph").  Es  sind  vier  ähnlich  gebaute  Achtsilber. 
Doch  lehrt  eine  genauere  Prüfung,  dass  der  Dichter  zwei  ver- 
schiedene Schemen  anwandte:  Das  eine  ist  vertreten  durch 
Vers  8,  das  andere  durch  Vers  11,  16,  22.  Vers  8  hat,  mit 
einer  einzigen  Ausnahme  (Strophe  *£'),  wo  vielleicht  eine  Text- 
verderbnis anzunehmen  ist,  daktylischen  Schluss,  und  fast 
ausnahmelos  ist  auch  der  vorletzte  Fuss  ein  Daktylus  (hier 
widerstreben  die  Strophen  iß',  id',  X')-,  es  ergibt  sich  also  das 
Schema  —  «  _  w  «  _l  w  w  oder,  wenn  man  den  Nebenton  am 
Schlüsse  ausdrücken  will,  —  ~  __ww  _l.w  _i.  Den  Versen  11, 
16,  22  ist  gemeinsam,  dass  die  letzte  Silbe  meist  einen  starken 
Ton  trägt  und  der  Versschluss  also  anapästischen  Charakter 
hat  (—  ^  — ).  Des  Näheren  verhält  sich  die  Sache  also: 
Vers  11  hat  in  34  Strophen  das  Schema  —  ^  ^  —  ^  —  ^  — , 
in  2  Strophen  {xr\\  //)  die  Form  ^  —  ^  —  ^  — ^  — ,  in  3  Stro- 
phen (ty\  x,  Af )  das  Schema  _w^_o_iww  (_wo_w_iw_i); 
eine  Strophe  (xg)  ist  unsicher,  weil  hier  ein  dreisilbiges  Wort 
ergänzt  werden  musste.  Weniger  gleichmässig  ist  Vers  16 
gebaut;  in  24  Strophen  hat  er  das  Schema  —  ^  —  ^  w  _ w  _j:f 
in  9  das  Schema  -  ^  —  ^  —  ^  ^  — ,  in  4  dasselbe  Schema 
wie  Vers  11,  also:  —  w  w  —  «__«_!;  in  drei  Strophen 
(/?',  te,  x£)  ist  das  Schema  wegen  der  Notwendigkeit  von  Kon- 
jekturen nicht  ganz  sicher.     Vers  22  endlich,   der  Schluss  des 
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Refrains,  hat  dasselbe  Schema  wie  Vers  11:  ~  «  «  —  «  —  «  -i.1) 
Man  könnte  also  die  zweite  Gruppe  der  Formen  dieses  Verses 
nochmals  teilen;  doch  ist  das  nicht  nötig,  da  ja  auch  Vers  16 
in  einigen  Strophen  mit  Vers  11  völlig  übereinstimmt,  und  es 
nicht  auf  den  Taktwechsel  im  Innern  des  Verses,  sondern  auf 
den  Schluss  ankommt.  Ich  bezeichne  also  in  dem  unten  folgen- 
den metrischen  Schema  den  Vers  8  mit  g,  die  Verse  11,  16,  22 
gleichheitlich  mit  h. 

Zu  prüfen  ist  noch  die  Frage,  ob  V.  19  und  20  zu  trennen 
oder  in  einen  Vers  von  14  Silben  zu  vereinigen  sind.  Im 
Liede  „Petri  Verleugnung",  wie  es  bei  Pitra  gedruckt  ist, 
widerstreben  der  Teilung  die  Strophen  #',  id' ',  te,  xß'  (nach 
meiner  Zählung  V.  174  f.,  284  f.,  306  f.,  460  f.).  Ich  hatte 
daher  bei  der  ersten  Feststellung  des  Hirmus  Vers  19  und  20 
mit  Pitra  zu  einem  Langverse  verbunden.  Bei  näherem  Zu- 
sehen bemerkte  ich  aber,  dass  an  allen  vier  Stellen  der  die 
Teilung  vereitelnde  Wortlaut  auf  Konjekturen  Pitras  beruht, 
während  der  in  seiner  Hs  überlieferte  Text  allerdings  einiger 
Besserungen  bedarf,  aber  der  Teilung  sich  ganz  ungezwungen 
fügt.  Man  sieht  an  diesem  Beispiele,  dass  Pitras  Ausgabe  für 
metrische  Untersuchungen  eine  schlechte  Grundlage  bietet. 

Wie  im  Liede  „Petri  Verleugnung,"  so  ist  auch  im  Hymnus 
„Der  keusche  Joseph.  III"  Teilung  der  Verse  19  und  20  be- 
absichtigt. Ernstlich  widerstrebt  nur  Strophe  ta:  äXV  avrog 
ävoo  ßlencov  omcog  äv  |  exQavyaoev.  Hier  müsste  also,  wenn 
nicht,  was  möglich  ist,  ein  Versehen  oder  eine  Lizenz  des 
Dichters  vorliegt,  durch  Konjektur  (z.  B.  xagregcög  ixgavyaosv) 
geholfen  werden.     In  Strophe  ly    ist  die  Trennung  syntaktisch 


x)  Da  mithin  dem  anapästischen  Schluss  unter  120  Beispielen  nur 
3  widerstreben  (Vers  11  in  Strophe  iy',  x,  K'),  so  fühlt  man  sich  versucht 
hier  zu  emendieren.  An  der  ersten  Stelle  würde  durch  die  Umstellung 
7za.Qüo%vve  töv  IleTscpQrjv  geholfen;  an  der  zweiten  wäre  eine  tiefer  gehende 
Aenderung  nötig;  an  der  dritten  beruht  ecpaivs  zwar  auf  Emendation  des 
überlieferten  unmöglichen  (patvei,  aber  ich  wüsste  keine  Besserung,  bei 
welcher  der  Ton  auf  die  letzte  Silbe  käme.  Natürlich  ist  der  anapästische 
Schluss  auch  für  die  Stellen  zu  beachten,  an  denen  Ergänzungen  nötig  sind. 
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schwer,  aber  nicht  unmöglich  (tov  |  xgavydCovra);  denn  ein 
durch  einen  Artikel  oder  ein  ähnliches  syntaktisch  eng  mit 
dem  folgenden  Verse  verbundenes  Wort  gebildeter  Versschi uss 
ist  bei  Romanos  auch  sonst  zu  beobachten  z.  B.  mehrfach  in 
dem  Liede  „Petri  Verleugnung"  (V.  108,  214,  302,  372,  416, 
460);  vgl.  die  Klage  Pitras  S.  116,  Note  zu  Strophe  x& '.  In 
Strophe  xß'  liegt  eine  Korruptel  vor,  da  Vers  20  hier  nur 
3  Silben  zählt,  ebenso  in  Strophe  x£'  (2  Silben  zu  viel),  in 
Strophe  Xß'  (1  Silbe  zu  viel)  und  in  Strophe  Xe  (1  Silbe  zu 
wenig).  In  allen  vier  Fällen  war  durch  Emendation  die  gesetz- 
liche Silbenzahl  leicht  herzustellen.  Es  kann  mithin  keinem 
Zweifel  unterliegen,  das s  V.  19  und  20  unseres  Hirmus  in 
beiden  Liedern  getrennt  werden  müssen  und  dass  die 
bei  Pitra  durchgeführte  Vereinigung  falsch  ist.  Dagegen  ist 
die  Teilung  in  6  +  8  Silben,  an  welche  Pitra  S.  108  denkt, 
thatsächlich  unmöglich. 

Ziemlich  grosse  Freiheit  herrscht  wie  in  anderen  Liedern 
des  Romanos  so  auch  in  unseren  zwei  Hymnen  bezüglich  der 
Betonung  der  einzelnen  Verse.  Doch  sollen  die  Thatsachen 
des  Taktwechsels,  da  sie  für  die  Erkenntnis  des  metrischen 
Schemas  weniger  wichtig  sind  und  aus  dem  unten  folgenden 
Texte  von  selbst  klar  werden,  hier  nicht  weiter  im  einzelnen 
behandelt  werden. 

Endlich  ist  noch  die  Komposition  unserer  Strophe  kurz 
zu  erörtern.  Dass  von  den  Dichtern  ausser  der  offenkundigen 
Einteilung  in  Kurzzeilen  auch  eine  Zusammenfassung  grösserer 
Zeilengruppen  beabsichtigt  war,  ist  von  W.  Christ  und  W. 
Meyer  ausführlichst  nachgewiesen  worden  und  steht  ausser 
Zweifel.  Viel  weniger  klar  ist  bis  jetzt,  in  wie  weit  die  Dichter 
die  Abteilung  in  kleinere  und  grössere  Versgruppen  mit  be- 
wusster  Konsequenz  durchgeführt  haben,  an  welchen  Stellen 
die  Haupteinschnitte  und  die  Nebeneinschnitte  anzunehmen  sind 
und  wie  sich  die  kleineren  Absätze  zu  den  grösseren  Abschnitten 
verhalten.  Diese  Fragen  sind  deshalb  so  schwer  völlig  aufzu- 
klären, weil  die  Dichter,  wenn  nicht  die  ganze  Ueb erliefe rung 
täuscht,    keinerlei    graphisches  Mittel    zur   Kennzeichnung    der 
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Absätze  und  Abschnitte  angewendet  haben.  Während  die  zur 
Abteilung  der  Kurzzeilen  dienlichen  Punkte  in  allen  Hss,  wenn 
auch  häufig  fehlerhaft,  gesetzt  sind,  ist  nirgends  eine  Spur 
von  einer  graphischen  Andeutung  der  grösseren 
Strophenteile  zu  entdecken.  Dazu  kommt  die  auffallende 
Thatsache,  dass  die  Gruppierung  nach  Abschnitten  und  Absätzen 
zwar  meist  deutlich  erkennbar  ist,  selten  aber  mit  völliger 
Strenge  durchgeführt  erscheint. 

Um  den  Thatbestand  in  den  zwei  oben  behandelten  Liedern 
klar  zu  machen  und  zugleich  einen  Fingerzeig  zu  geben,  in 
welcher  Weise  längere  Lieder  am  bequemsten  und  sichersten 
auf  ihre  Abschnitte  und  Absätze  untersucht  werden  können, 
lasse  ich  Tabellen  der  Pausen  folgen,  wie  ich  sie  bei  der  Be- 
arbeitung der  Hymnen  anzulegen  pflege.  Wollte  man  ganz 
genau  sein,  so  müssten  auch  die  Stärkegrade  der  Pausen  ange- 
deutet werden;  da  jedoch  die  Grade  sehr  verschieden  sind  und 
also  eine  Reihe  diakritischer  Zeichen  nötig  machen  würden  und 
da  die  Bestimmung  der  verschiedenen  Stärkegrade  vielfach  von 
der  subjektiven  Auffassung  abhängt,  so  habe  ich  die  Pausen 
ohne  Bezeichnung  ihrer  Stärke  aufgeführt.  Um  also  die  Gliede- 
rung eines  Hymnus  endgiltig  festzustellen,  muss  man  zu  der 
Tabelle  stets  auch  noch  den  Text  beiziehen  und  natürlich  auch 
die  allgemeinen  künstlerischen  Gesetze  des  harmonischen  Auf- 
baus beachten.  Einschnitte,  die  wegen  Unsicherheit  des  Textes 
zweifelhaft  sind,  habe  ich  durch  ein  (?)  kenntlich  gemacht. 

Sinnespausen   sind   im   Liede    „Petri  Verleugnung"    nach   folgenden 

Versen  : 
Strophe 

20  i) 
20 
20 
20 
20 
e  ö  6      7  10  14        16  lb    20 

£'  3  6  10  14  20 


3 

6 

10 

14(?) 

16 

18 

2 

3 

4 

4 
4 

6 

6 
6 
6 

8 
8 

10 
10 
10 
10 

14 
14 

14 

16 
16 
16 
16 

18 
18 
18 

3 

6 

7 

10 

14 

16 

18 

3 

6 

10 

14 

*)  Eine  Pause  ist  hier  in  Vers  14  nach  der  Fassung  von  CV.    Vgl. 
den  Kommentar. 
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Strophe 

. 

v' 

3 

6 

8 

10 

14 

16 

18 

20 

# 

6 

14 

16 

18 

20 

i 

4 

10 

14 

16 

20 

la 

2 

6 

8 

10 

14 

16 

20 

cß' 

4 

6 

10 

14 

IG 

20 

l7 

4 

6 

10 

14 

16 

20 

id' 

3 

6 

10 

14 

17 

18 

20 

ie' 

3 

6 

10 

14 

16 

18 

20 

IS 

3 

6 

10 

14 

16 

20 

£ 

2 

4 

6 

10 

14 

18 

20 

17]' 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

12 

14 

16 

18 

20 

l& 

2 

3 

6 

8 

10 

14 

16 

18 

20 

x' 

3 

6 

8 

10 

14 

16 

18 

20 

xa 

2 

4 

6 

10 

14 

16 

18 

20 

Hß' 

4 

8 

10 

14 

16 

18 

20 

xy 

3 

6 

8 

10 

14 

16 

20 

Frequenz : 

5 

11 

10 

1 

21 

2 

9 

1 

22 

1 

22 

20 

1 

15 

23 

Sinnespausen  sind  im  Liede  „Der  keusche  Joseph.  III"  nach 
folgenden  Versen: 


Strophe 

a 

3 

6 

8 

10 

14 

18 

19 

ß' 

3 

6 

10 

14 

16 

19 

7 

2 

3 

6 

8 

10 

14 

16 

18 

8' 

3 

6 

10 

12 

14 

E 

6 

8 

10 

12 

14 

18 

19 

g 

3 

4 

6 

8 

10 

12 

14 

17 

18 

19 

r 

2 

3 

6 

8 

10 

12 

14 

18 

vf 

6 

10 

14 

16 

18 

19 

&' 

6 

10 

12 

14 

17 

L 

3 

6 

10 

14 

16 

18 

ca 

3 

6 

10 

14 

16 

18 

tß' 

3 

6 

8 

10 

12 

14 

16 

19 

vf 

6 

8 

14(?) 

16 

iö' 

3 

5 

8 

9 

11 

14 

16 

18 

IB 

2 

3 

6 

8 

10 

12 

14 

16 

18 

ig 

3 

9 

14 

16 

£ 

3 

6 

10 

12 

14 

16 

18 

vrf 

4 

6 

9 

12 

14 

16 

19 

i& 

3 

4 

5 

6 

8 

10 

11 

14 

16 

18 

x' 

3 

5 

7 

10 

12 

14 

17 

xa 

3 

5 

6 

9 

10 

12 

14 

17 

xß' 

3 

5 

8 

10 

12 

14 

18 

xy 

3 

6 

9 

10 

12 

14 

18 

19 

xö' 

3 

6 

8 

10 

12 

14 

16 

19 

xe 

2 

4 

6 

8 

14 

15 

16 

18 

19 

xg 

3 

4 

8 

14 

18 

X? 

3 

6 

8 

10 

14 

16 

18 

20 
20 

20 
20 
20 
20 
20 
20 

20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
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Strophe 

XTj' 

V 

la 

¥ 

ly' 
lb' 
le 

k' 

UT 

in' 
w 

ix 

2 

3 
3 
3 

3 
3 
3 

3 
3 

4 

4 

5 

5 

6 
6 
6 

6 
6 
6 

6(?) 
6 

6 
6 

8 

8 
8 

8 
8 
8 
8 

9 

10 
10 
10 
10 

10 
10 
10 

10 

10 

10 

11 

12 
12 

13 

14 

14 
14 
14 
14 

14 

14 

14 

14 

15 

15 

16 
16 

16 
16 

16 
16 

17 

17 

17 
17 

18 
18 
18 
18 
18 
18 
18 
18 

18 

19 

19 

19 

4 

20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 

20 
20 

Frequenz : 

Frequenz 
im  Liede 
„Petri  Ver- 
leugnung" 

5 
5 

29 
11 

7 
10 

7 
1 

32 

21 

1 
2 

22 

9 

6 

1 

31 
22 

3 

IG 
1 

1 

36 
22 

3 

22 

20 

8 
1 

26 

15 

13 

so 

23 

Gesamt- 
Frequenz : 

10 

40 

17 

8 

53 

3 

31 

7 

53 

3 

17 

1 

58 

3 

42 

9 

41 

13 

53 

Wenn  wir  beide  Tabellen  vergleichen,  so  sehen  wir,  dass 
der  Prozentsatz  der  einzelnen  Pansen  in  beiden  Liedern  sehr 
ähnlich  ist.  Wir  dürfen  mithin,  wenn  auch  jedes  Lied  zuerst 
einzeln  betrachtet  werden  muss,  doch  zur  Gewinnung  von 
Durchschnittszahlen  die  Frequenzziffern  addieren.  Dann  erhalten 
wir  folgendes  Ergebnis:  Die  häufigsten  (und  meist  auch  stärk- 
sten) Pausen  sind  nach  den  Versen  3,  6,  10,  14,  16,  18,  20. 
Weniger  häufige  und  weniger  starke  Pausen  finden  sich  nach 
Vers  4,  8,  12;  nach  den  übrigen  Versen  endlich  sind  nur  ver- 
einzelte und  für  die  Feststellung  der  Komposition  offenbar  be- 
deutungslose Einschnitte  zu  beobachten.  Aber  kein  Ein- 
schnitt ist  allen  Strophen  gemeinsam;  auch  die  am 
schärfsten  hervortretenden  (nach  Vers  6,  10,  14,  201)) 
sind    in    einigen    Strophen    vernachlässigt.     Aehnliche 


l)  Der  Einschnitt  nach  Vers  20  vor  dem  Refrain  nimmt  eine 
besondere  Stellung  ein.  Im  Liede  „Petri  Verleugnung"  ist  der  Refrain 
Ausruf,  und  hier  muss  daher  vor  ihm  stets  eine  Pause  sein;  im  Liede 
„Der  keusche  Joseph.  III"  besteht  dieser  Zwang  nicht. 
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Resultate  ergeben  sich  bei  der  Untersuchung  anderer  Hirmen 
und  Lieder.  Die  Dichter  sind  also  bei  der  Komposition  der 
einzelnen  Strophen  nach  Absätzen  und  Abschnitten  mehr  einer 
allgemeinen  Empfindung  architektonischer  Harmonie  als  einer 
ganz  festen  Regel  gefolgt.  Die  Gründe  der  Abweichungen  von 
dem  Kompositionsschema  sind  leicht  zu  erkennen.  Der  Inhalt 
mancher  Strophen  widerstrebt  dem  Schema  so  stark,  dass  der 
Dichter  von  ihm  abweichen  musste,  wenn  er  der  Schilderung 
keinen  Zwang  anthun  wollte;  am  besten  kann  man  das  im 
Liede  „Der  keusche  Joseph.  IIP  an  der  reizenden  Schilderung 
der  Reise  des  alten  Jakob  mit  seinen  Söhnen  (Strophe  Xrf) 
studieren,  wo  alle  Pausen  ausser  die  nach  Vers  8  und  20  ge- 
opfert sind.  Es  herrschte  also  in  der  Hymnenpoesie  im  archi- 
tektonischen Aufbau  der  Strophen  ebenso  wie  in  der  metrischen 
Gestaltung  der  einzelnen  Verse  eine  gewisse  Freiheit,  die  als 
ein  wesentliches  Merkzeichen  der  ganzen  Litteraturgattung  be- 
trachtet werden  muss. 

Trotzdem  wäre  es  verfehlt  und  gäbe  ein  unrichtiges  Bild 
von  dem  Wesen  der  rythmischen  Poesie  und  von  den  künst- 
lerischen Absichten  der  Dichter,  wenn  man,  verzweifelnd  an 
der  Möglichkeit,  ein  für  alle  Strophen  in  gleicher  Weise  pas- 
sendes Kompositionsschema  zu  erzielen,  sich,  wie  Pitra  that, 
auf  die  Abteilung  der  Kurzzeilen  beschränken  wollte.  Nach- 
dem einmal  das  Bestreben  der  Dichter,  die  vielen  Kurzzeilen 
in  grössere  Abschnitte  zu  gliedern,  völlig  sicher  steht,  muss 
dieses  Bestreben,  wenn  wir  den  Dichtern  gerecht  werden  und 
ihre  Kunst  zur  vollen  Geltung  bringen  wollen,  möglichst  augen- 
fällig zum  Ausdruck  gebracht  werden,  auch  wenn  die  Dichter 
in  der  architektonischen  Gliederung  der  einzelnen  Strophen 
nicht  immer  mit  völliger  Konsequenz  verfuhren. 

Was  nun  die  zwei  hier  behandelten  Lieder  speziell  betrifft, 
so  wird  durch  die  Ergebnisse  der  obigen  Tabellen,  durch  eine 
vergleichende  Prüfung  der  Texte  und  durch  die  nötige  Berück- 
sichtigung der  allgemeinen  Gesetze  künstlerischer  Komposition 
eine  Teilung  in  drei  grosse  Abschnitte  empfohlen:  V.  1 
bis  6;  7 — 14;  15 — 22;    der  Refrain  wird   hier  wie  auch  sonst 
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als  Unterabteilung  zum  letzten  Abschnitte  gezogen.  Jeder  Ab- 
schnitt gliedert  sich  deutlich  in  mehrere  Absätze:  der  erste 
in  zwei  von  je  3  Versen,  der  zweite  in  vier  von  je  2  Versen, 
der  dritte  ebenfalls  in  vier  von  je  2  Versen.  Die  Einzelheiten 
des  höchst  kunstvollen  und  harmonischen  Aufbaus  der  Kurz- 
zeilen zu  Absätzen  und  dieser  zu  Abschnitten  werden  aus  dem 
unten  folgenden  metrischen  Schema  klar  und  sollen  daher  hier 
nicht  weiter  beschrieben  werden. 

Ein  geeignetes  typographisches  Mittel  zur  deutlichen  und 
übersichtlichen  Hervorhebung  des  Strophenbaus  ist  nicht  leicht 
zu  finden.  Nach  verschiedenen  Versuchen  habe  ich  dem  unten 
angewandten  den  Vorzug  gegeben:  Jeder  Vers  erhält  eine 
eigene  Zeile;  die  Abschnitte,  Absätze  und  die  auf  den  ersten 
Vers  eines  Abschnitts  oder  Absatzes  folgenden  Verse  werden 
durch  stets  weiteres  Einrücken  der  Zeile  bezeichnet, 
sodass  also  der  Beginn  des  Abschnittes  stets  in  der  ersten 
Vertikalreihe,  der  des  Absatzes  in  der  zweiten,  die  dem  ersten 
Verse  folgenden  Verse  in  der  dritten  zu  stehen  kommen.  Ausser- 
dem habe  ich  den  Beginn  der  Abschnitte  durch  Initialen 
hervorgehoben;  auf  dieses  Mittel  könnte  aber  vielleicht  ver- 
zichtet werden.  Bei  dem  von  Christ  angewandten  Verfahren, 
um  ein  Spatium  einzurücken,  dann  wieder  auf  der  gleichen 
Vertikallinie  zu  beginnen  und  daneben  die  Langzeilen  durch 
Vertikalstriche  (  |  )  in  Kurzzeilen  zu  teilen,  wird  das  Verhältnis 
der  Abschnitte  und  Absätze  nicht  klar;  auch  hat  die  Anwen- 
dung zweier  ganz  verschiedener  Ausdrucksmittel  (d.  h.  des  Ein- 
rückens  und  des  Vertikalstriches)  schwere  typographische  und 
ästhetische  Bedenken.  Die  Vertikalstriche,  an  die  man  in  den 
Ausgaben  mittelalterlicher  und  moderner  Gedichte  nicht  ge- 
wohnt ist,  erwecken  die  Vorstellung,  als  solle  durch  sie  etwas 
ganz  anderes  bezeichnet  werden,  als  durch  das  Einrücken.  Das 
Gleiche  gilt  von  dem  System  W.  Meyers,  der  teils  einrückt, 
teils  die  Langzeilen  durch  die  hässlichen  von  Pitra  entlehnten 
Sterne  (*)  in  Kurzzeilen  scheidet.  Ganz  verwerflich  ist  natür- 
lich das  Verfahren  Pitras,  der  nur  die  Kurzzeilen  berücksichtigt 
und  diese  grösstenteils  nach  dem  Vorbilde  der  Hss  fortlaufend 
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wie   Prosa    druckt    und    nur   durch    eingesetzte    Sterne    unter- 
scheidet. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  noch  einmal  auf  die  anfangs  er- 
wähnte Ausgabe  des  Liedes  „Der  keusche  Joseph.  IIP  von 
Pitra  zurückkommen.  Diese  Arbeit  ist  in  ihrer  absoluten 
Mangelhaftigkeit  ein  wahres  Rätsel,  und  es  ist  ein  Glück  für 
Pitras  Namen,  dass  sie  nahezu  mit  Ausschluss  der  Oeffentlich- 
keit  publiziert  worden  ist;  die  Jubiläumsgabe  ist,  wie  es  scheint, 
nie  in  den  Handel  gelangt  und  wird  nur  in  den  grössten 
Bibliotheken  als  Rarität  aufbewahrt.  Zum  Teil  müssen  die 
Mängel  der  Ausgabe  vielleicht  daraus  erklärt  werden,  dass  die 
von  Pitra  benützte  Abschrift  des  Patmischen  Codex  wüst  und 
fehlerhaft  war  oder  daraus,  dass  er  mit  grosser  Eile  arbeiten 
musste,  um  die  Festgabe  rechtzeitig  überreichen  zu  können. 
Um  von  den  zahllosen  einzelnen  Fehlern  und  Missverständ- 
nissen abzusehen,  will  ich  nur  das  stärkste  Stück  erwähnen, 
das  in  das  Gebiet  der  Metrik  gehört:  Obschon  Pitra  selbst  in 
seinen  Analecta  (1876)  das  gleichgebaute  Lied  „Petri  Verleug- 
nung" ediert  hatte,  bemerkte  er  gar  nicht,  dass  das  Lied 
„Der  keusche  Joseph.  IIP  nach  demselben  Tone  gebaut 
ist.  Er  suchte  also  das  Schema  dieses  Liedes  ohne  Rücksicht 
auf  das  früher  veröffentlichte  Lied  festzustellen.  Und  nun  be- 
gegnete ihm  ein  zweites,  noch  viel  grösseres  Missgeschick.  Da 
er  seltsamer  Weise  in  der  Partie  von  V.  7 — 14,  also  gerade 
im  ganzen  zweiten  Abschnitt  der  Strophe  nach  meiner  Ein- 
teilung, kein  gleichmässig  angewandtes  Metrum  zu  entdecken 
vermochte,  verfiel  er  auf  die  unglückliche  Idee,  hier  sei  mitten 
in  die  Strophe  ein  Prosastück  eingeschoben,  und  suchte  diese 
auffallende  Erscheinung  sogar  historisch  zu  erklären:  „Singulare 
profecto  est  illud  poema  de  Iosepho,  tarn  vasto  operis  ambitu 
quam  hirmi  novitate  et  rhythmi  varietate,  qui  nunc  primum 
soluto  sermone  in  singulis  tropariis  interrumpitur.  Inscribitur 
jfj  ayiq  xal  jueydXf]  ß' :  spectat  enim  ad  officium  secundae  feriae 
in  maiori  et  sancta  hebdomade,  in  qua  singulis  diebus  solebant 
indefessi  fideles  diu  noctuque  sacris  interesse.  Ne  perpetua 
psalmodia  aut  prolixis  lectionibus    animi  tunderentur,    primum 
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inventa  sunt  troparia,  postea  tropariis  intermixta  sunt  contakia 
et  canones.  Deinde  in  medio  canonum  et  post  olxovg  priores 
synaxaria  seu  memoriae  sanctorum  intercedebant.  Nunc  vero 
in  hoc  amplo  poemate  pars  metrica  et  harmonica  alternis  et 
solutis  colloquiis  miscetur,  quibus  piae  turbae  facilius ,  et 
favente  exquisito  et  raro  hirmo,  recrearentur.  Spirat  autem 
bic  et  alacrius  quam  ullibi  ingenium  Romani  scenicum,  varium 
animosoque  et  amoeno  impetu  praeceps,  plebeculae  porro  semper 
obvium. " l)  Nachdem  die  ganze  Hypothese  schon  sachlich 
durch  die  Herstellung  eines  und  zwar  eines  durch  ein  zweites 
Lied  bezeugten  metrischen  Schemas  widerlegt  ist,  bedarf  es  nur 
eines  kurzen  Hinweises  auf  das  Verfehlte  in  der  ganzen  Argu- 
mentation. Pitra  will  die  Einschiebung  eines  Prosastückes  als 
das  natürliche  Ergebnis  einer  historischen  Entwickelung  erklären 
und  erinnert  daher  an  die  bekannte  Sitte,  dass  in  den  Kanones 
nach  einer  bestimmten  Ode  ein  Prosasynaxar  eingeschoben  wurde. 
Allein  erstens  ist  diese  Sitte  erst  nach  Romanos  aufgekommen 
—  denn  sie  ist  nur  bei  den  Kanones  zu  beobachten  —  und 
zweitens  ist  ein  himmelweiter  Unterschied  zwischen  der  Ein- 
fügung einer  selbständigen  Prosalegende  nach  einer  bestimmten 
Strophe  eines  ausgedehnten  Gedichtes  und  dem  Einschub  eines 
durch  den  Sinn  und  die  Satzbildung  mit  dem  Vorhergehenden 
und  Folgenden  eng  verbundenen  Prosastückes  mitten  in  allen 
Strophen  eines  Gedichtes.  Eine  derartige  plötzliche  Unter- 
brechung der  metrischen  Komposition  ist  in  der  ganzen  griechi- 
schen Kirchenpoesie  völlig  unerhört.  Trotzdem  hat  Pitra  seine 
unsinnige  Hypothese  konsequent  in  allen  40  Strophen  des  Ge- 
dichtes durchgeführt.  Wegen  der  Seltenheit  der  Jubiläumsgabe 
sei  zur  Veranschaulichung  dieser  merkwürdigen  Textgestaltung 
eine  Strophe  (7'  =  ß'  nach  meiner  Zählung)  genau  so  abge- 
druckt, wie  sie  bei  Pitra  steht'2): 


x)  Jubiläumsausgabe  S.  46  Anm. 
2)  Ebenda  S.  12. 
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y  .    Baoihxol  ozeqpavoi 
xoojuovoi  zovg  oaxpoovag, 
övelooig  7iQoohdjU7zov'ceg. 
30  Alu  zl  de   dC   öveigcov 

jigocprjTevsL  rag  exßdoeig  avzcov, 
jLidfie,  jiioze. 
Xorjozcov  Jiohxsiag  inavdycov  eig  XQeizzova, 
Oeog  ^coyQOKpEC  rag  ägszdg '  üjgtzsq  ovv 
35  xal  zd  Jiovf]Qa,   ozr]XoyQaq)eX  ooi  zcbv  tzsi- 

gaojuajv  elxovag  xaffl  vjivov  ör^Xcov. 
IJgozQencov,  vovdezcov, 
äoqxxXlCezai  ndvza' 
äyQVJiväw  yctQ  6  nXdoz^g 
40  oe  z£i%l£ei  imvovvza, 

yvaiQiwv  ijdr)  ooi  jlisXXovzo.  ' 

v7idQ%ei  ydg 

jueyag  /uovog  Kvqiog  6  owzyjq  fjjLicov. 

Leider  ist  der  Name  des  Hirmus  bis  jetzt  nicht  mit  Sicher- 
heit festzustellen;  denn  beim  Liede  „Der  keusche  Joseph.  IIP, 
das  nur  der  Patmiacus  213  überliefert,  steht  (fol.  57r)  nichts 
als   „ügög  zo  "    mit    einem   leeren    Raum;    beim  Liede 

„Petri  Verleugnung"  bietet  der  Patmiacus  keinerlei  Angabe, 
der  Corsinianus  den  Vermerk:  „IToög  zo  Td  gy/Liaza  zov 
Xolozov".  Das  ist  aber,  wie  schon  Pitra  (S.  108)  gesehen  hat, 
ein  Irrtum  des  Kopisten,  der  sich  wohl  durch  den  ähnlichen 
Anfang  beider  Hirmen  täuschen  Hess  (vgl.  Pitra  S.  86  ff.).  Es 
scheint  also,  dass  bei  diesen  Liedern  sowohl  in  der  Vorlage 
des  Patmiacus  als  in  der  des  Corsinianus  der  Hirmusvermerk 
fehlte.  Ich  wähle  daher  mit  Pitra  S.  LV  als  vorläufige  Be- 
zeichnung den  Anfang  des  Liedes  „Petri  Verleugnung":  Töv 
vovv  ävvy)OJoa)juev. 

Es  ergibt  sich  nun,  wenn  wir  beide  Lieder  berücksich- 
tigen, folgendes  Schema: 
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6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 

22 


Hirmus:   Tbv  vovv  ävvyjcoocojuev  (?). 


{,: 


aaa+bc  (d)  e 
21  +22  (23) 


=43  (44) 


W     \J       V_( 


II 


fg+fe+hi+f(k)l 

14+10+134-11(12)  =48  (49) 


(- 


Imh+kk+no+pa  (h) 
14+14  +  14+11(12)=53  (54) 


Summa : 


144(147) 
Silben. 


2.  Der  Hirmus  T6  cpoßeQÖv  oov. 


Als  Grundlage  zum  Studium  dieses  Tones  dienen  in  der 
gedruckten  Litter atur  in  erster  Linie  das  Lied  „Der  jüngste 
Tag"  (bei  Pitra  S.  36  ff.;  dazu  die  unten  folgende  Ausgabe), 
nach  dessen  Anfang  der  Ton  benannt  ist,  dann  das  Lied 
„Mariae  Lichtmess"  (bei  Pitra  S.  28  ff.;  dazu  die  unten 
folgende  Ausgabe),  ausserdem  einige  kleinere  oder  fragmen- 
tarische Lieder:  auf  den  hl.  Sabas  (bei  Pitra  S.  432  f.),  auf 
Christi  Geburt  (bei  Pitra  S.  455  ff),  auf  den  Charsamstag 
(bei  Pitra  S.  487  ff.),  auf  den  hl.  Johannes  den  Täufer  (bei 
Pitra  S.  544  f.),    auf  den  hl.  Johannes  Chrysostomos  (bei 
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Pitra  S.  566  f.),  auf  den  hl.  Terentius  (bei  Pitra  S.  604). 
Vgl.  Pitra's  Prolegomena  S.  LV  und  seine  Bemerkungen  S.  29 
zu  Strophe  4,  S.  36  zu  Strophe  2,  S.  432  zu  Strophe  2,  S.  544 
zu  Strophe  2,  S.  566  zu  Strophe  2.  W.  Meyer  hat  diesen 
Hirmus  nicht  behandelt. 

Der  Ton  hat  einen  stark  daktylischen  Charakter;  ein 
Gegengewicht  bilden  aber  wiederholt  eingestreute  trochäische 
Zeilen.  Das  Prinzip  der  zweifachen  und  dreifachen  Wieder- 
holung desselben  Verses  ist  auch  hier  angewandt  (d  cc,  bb  h, 
ii,  dd  k,  fff) ;  dagegen  fehlen  so  regelmässige  Schemen  wie 
aa  b,  cc  d,  aa  bb  c  u.  s.  w.  Die  gleichsilbigen  Verse  sind  mehr- 
fach unter  sich  verschieden  gebaut;  die  Sechssilber  erscheinen 
in  den  2  Formen  d  g,  die  Siebensilber  in  den  3  Formen  e  f  h, 
die  Achtsilber  in  den  3  Formen  c  i  k;  dagegen  die  Fünf-  und 
Neunsilber  nur  unter  einer  Form  (b  und  a). 

Im  Bau  und  in  der  Abteilung  der  Verse  erheben  sich, 
von  einigen  Fällen  des  ja  stets  erlaubten  Taktwechsels  abge- 
sehen, keinerlei  Schwierigkeiten,  ausgenommen  V.  8  und  9. 
Hiemit  verhält  es  sich  also: 

1.  Im  Liede  „Der  jüngste  Tag",    das    aus  24  Strophen 

besteht,    haben    die  Verse  8  +   9    in    12   Strophen    (nach    der 

Zählung  in  meiner  unten  folgenden  Ausgabe:   d',  £',  rf,  #',  i, 

id',  tg,  «f,  xa,  xß',  xy\  xd')  folgenden  Bau  (ich  bezeichne  ihn 

als  „Schema  A"): 

_. 1.    7 

In  10  Strophen  (a,  ß' ',  /,  e,  ia\  iy',  es,  irj\  i$',  x)  er- 
scheint die  Variante  („Schema  B"): 

W      W       W     W       W  Q 

w     w    JL    w     w  6 

D.  h.  es  ist  die  letzte  Silbe  von  Vers  9  an  den  Schluss  von 
Vers  8  gezogen.  In  den  übrigen  2  Strophen  (g  und  iß') 
stimmt  der  überlieferte  Wortlaut  zu  keinem  von  beiden  Schemen, 
und    es   ist    hier   wohl    Textverderbnis1)    oder    eine    besondere 


!)  In  Strophe  iß'  habe  ich  durch  Konjektur  notdürftig  das  Schema  B 
hergestellt. 

II.  189S.  Sitzungsb.  d.  pbil   u.  bist.  Cl.  7 
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Freiheit  des  Dichters  anzunehmen.  In  der  Ausgabe  von  Pitra 
liegt  die  Sache  freilich  anders.  Obschon  er  in  der  ersten  nach 
Versen  abgesetzten  Strophe  (S.  36)  die  zwei  Verse  trennte 
(nach  Schema  B),  hat  er  im  folgenden  wegen  der  Unmöglich- 
keit, stets  in  gleicher  Weise  d.  h.  nach  dem  Schema  B  abzu- 
teilen, beide  Verse  in  einen  Langvers  vereinigt,  bemerkt  jedoch 
—  was  thatsächlich  unrichtig  ist  —  dass  nur  3  Strophen  der 
Teilung  widerstreben,  „quae  fortasse  emendationem  expectant 
opportunam. "  Diesem  Prinzip  folgend  hat  er  denn  auch  wieder- 
holt z.  B.  in  Strophe  rf  (=  f  meiner  Zählung),  iy  (=  iß' 
meiner  Zählung)  und  sonst  durch  eine  willkürliche  Korrektur 
das  Schema  B  hergestellt.  Offenbar  wollte  er  ursprünglich  die 
Teilung  durchführen,  vereinigte  dann  die  zwei  Verse,  Hess  aber 
die  nur  für  die  Teilung  gemachten  Textesänderungen  stehen. 
2.  Im  Liede  „Mariae  Lichtmess"  (18  Strophen)  zeigen 
die  Verse  8  +  9  in  13  Strophen  das  Schema  A,  in  5  Strophen 
das  Schema  B.  Der  Text  steht  in  den  5  abweichenden  Strophen 
so  fest  als  möglich;  abgesehen  von  Kleinigkeiten,  die  nichts 
mit  dieser  metrischen  Frage  zu  thun  haben,  stimmen  die  8 
bekannten  Hss  überein.  Trotzdem  hat  Pitra,  dem  6  Hss  zu 
geböte  standen,  an  allen  5  Stellen  durch  willkürliche  Textes- 
änderungen das  Schema  A  hergestellt.  Um  zu  zeigen,  wie 
unwahrscheinlich  und  gewaltsam  die  überlieferten  Worte  hiebei 
umgestaltet  wurden,  mögen  der  nach  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  hergestellte  Text  und  der  von  Pitra  regulierte 
neben  einander  gestellt  werden: 

Strophe  y    (meiner  Zählung)  V.  83  f. 
Der  überlieferte  Text  Pitras  Text 


eYneQ  cpvoiv  yivcooxovoa 
elvat  xy]v  yevvrjoiv 


nXrjv  yivcooxovoa  elvai 

VJIEQ    CpVOlV    y£VVl]OlV 


Das  Fehlen  des  Artikels  bei  yevvrjoiv  ist  an  sich  anstössig 
und  wird  es  noch  mehr  dadurch,  dass  nach  Pitras  Umstellung 
jetzt  cpvoiv  unmittelbar  vorhergeht;  dazu  kommt  die  metrische 
Unebenheit  im  zweiten  Verse,  der  sich  nur,  wenn  cpvoiv  seines 
Accents  beraubt  wird,  dem  Schema    ^  _  w  ^  __  w  w    fügt. 
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Strophe  g    V.  146  f. 


eH  oqjoaylg  xrjg  fteoxrjxog 
r\  dnaqdXXanxog 


ocpQaylg  ob  fieöxrjxog 
äel  dnaqdXXaKXog 


Auch  hier  wird  der  Artikel  (vor  oopqayig  und  deoxrjxog) 
vermisst;  der  Klang  ocpQaylg  ov  ist  unschön;  äsl  vor  dnaodX- 
Xanxog  überflüssig;  der  erste  Vers  fügt  sich  dem  Schema  nicht. 

Strophe  rf  V.  188  f. 


Kaxd  cpvoiv  fieov  vlov 
oh  jiQoaicoviov 


Kaxd  qdvoiv   Oeov  vlov, 
Oebv  JiQoaicoviov 


Im  ersten  Verse  muss  fteov  einsilbig  und  tonlos  gelesen 
werden,  wogegen  nichts  zu  erinnern  ist;  um  so  anstössiger  ist 
der  Schluss  des  Verses  vlov  =  —  ^  ! 

Strophe  i   V.  230  f. 


Ov%  iv*  äXXoi  juev  tzitixcdoiv, 
äXXoi  (5'   dvloxavxai 


ov%  «V   äXXog  fiev  ninxY\, 
äXXog  de  dvioxrjxai 

Hier  ist  der  Konjunktiv  dvioxr\xm  statt  des  dem  Metrum 
widerstrebenden  dvtoxfjxai  anstössig;  Pitra  hätte  wenigstens 
dvioxaxai  schreiben  sollen. 

Strophe  i&  V.  314  f. 
Iloög  Cojrjv  jiie  dnoXvoov  ngbg   'Qo)Y\v  djtoXveiv 

xr\v  äxeXsvxi]xov  jlie  xi]v  dxeXsvxijxov 

Der  von  Pitra  in  den  Text  gesetzte  Infinitiv  erscheint  in 
sehr  gezwungener  Weise  von  einem  später  folgenden  Verbum 
abhängig:  Jioög  t,a)r}v  djtoXveiv  jue  xr\v  dxeXevxrjxov,  f\  ^corj  ry 
dvecxaoxog,  ejieidi]  xouxo  nQoenyjyyeiXco,  tiqIv  eXfirjg  u.  s.  w. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  allen  diesen  schon  aus 
inneren  Gründen  höchst  bedenklichen  Aenderungen  die  in  den 
wesentlichen  Punkten  übereinstimmende  Autorität  von  8  im 
übrigen  stark  abweichenden  und  genealogisch  weit  entfernten 
Hss  gegenüber  steht,  so  kann  nicht  der  mindeste  Zweifel  übrig 
bleiben,  dass  auch  hier  trotz  der  metrischen  Unregelmässigkeit 
die  Ueb erlief erung  zu  halten  ist.  Das  Beispiel  ist  aber  des- 
halb   von   besonderer   Wichtigkeit,    weil   es   beweist,    dass   bei 
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metrischen  Schwankungen  der  besprochenen  Art  auch  Ab- 
weichungen, die  sich  auf  eine  verhältnismässig  kleine  Minorität 
von  Fällen  (hier  5  unter  18)  beschränken,  echt  sein  können 
und  nicht  ohne  die  allertriftigsten  Gründe  korrigiert  werden 
dürfen. 

3.  Im  Liede  des  Symeon  Metaphrastes  auf  den  hl. 
Sabas,  von  dem  nur  3  Strophen  erhalten  sind  (bei  Pitra 
S.  432  f.),  lauten  Yers  8  +   9  also: 

Str.  ß'     e£  ävXcov  ävfiecov  —  ^  —  o  ^  _i  ^  7 

nXe^aoa  orecpavov,  —  ^  ^  —  ^  ^  6 

Str.   y      nal  juovdoag  oolcog,  _w_ww_Lw  7 

oaQKog  xirrj/uara  ^  —  ^  —  ^  ^  6 

Str.     Ö'       WOJZ£Q    CpEQCßV    COQ    $d)QClXa,  _w_ww_lww      8 

6qjuJ]v  %Y]v  äorexrov  ^  _  w  _L  w  w        6 

In  der  Strophe  d'  hat  Pitra  die  in  dem  einzigen  Codex 
(Taurinensis)  überlieferte  Lesung  wotieq  cpegcov  cbg  ficoQaxa 
wohl  mit  Recht  in:  Sojisq  ficogcixa  (psQcov  korrigiert.  Dann 
hätten  wir  auch  hier  einen  Siebensilber  —  w  _  w  ^^  wie  in 
Strophe  ß'  und  y .  Zu  notieren  ist  der  Taktwechsel  in  Yers  9. 
Hier  sind  also  Vers  8  +  9  nach  einem  neuen  Schema  ge- 
baut, das  eine  Kombination  der  Schemen  A  und  B  darstellt: 
Vers  8  stammt  aus  dem  Schema  A,  Vers  9  aus  dem  Schema  B. 
Ich  nenne  diese  neue  Variante   „Schema  C". 

4.  In  den  5  Strophen  des  anonymen  Liedes  auf  Christi 
Geburt  (bei  Pitra  S.  455  ff.)  sind  V.  8  +  9  nach  dem 
Schema  B  gebaut.  In  Strophe  ß'  fehlt  Vers  8,  die  Form 
des  Verses  9  macht  es  aber  wahrscheinlich,  dass  auch  hier 
das  Schema  B  angewandt  war.  In  Strophe  y  Vers  9  und  in 
Strophe  b'  Vers  8  und  9  wird  ein  Taktwechsel  bemerkt. 

5.  In  den  7  Strophen  des  anonymen  Liedes  auf  den  Char- 
samstag  (bei  Pitra  S.  487  ff.),  das  Pitra  vermutungsweise 
dem  Romanos  zuschreibt,  sind  Vers  8  +  9  durchaus  nach 
dem  Schema  B  gebaut.  Ausser  im  Corsinianus,  den  Pitra 
benützte,  steht  der  Text  auch  im  Patmiacus  213  fol.  98r — 99r 
und  stimmt  hier,  was  das  Metrum  der  genannten  Verse  be- 
trifft, völlig  mit  dem  Corsinianus  überein. 
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6.  In  den  3  anonymen  Strophen  auf  den  hl.  Johannes 
den  Täufer  (bei  Pitra  S.  544  f.)  sind  Vers  8  +  9  kon- 
sequent nach  dem  Schema  A  gebaut.  In  Vers  9  der  Strophe  b' 
ist  natürlich  das  in  der  Hs  überlieferte  rd,  das  Pitra  ohne 
Grund  gestrichen  hat,  im  Texte  zu  belassen:  exä/LMpfir)  xä 
jueh]  juov. 

7.  In  den  3  Strophen  des  fragmentarisch  erhaltenen  Liedes 
auf  den  hl.  Johannes  Chrysostomos  (bei  Pitra  S.  566  f.) 
erscheinen  zwei  Schemen:  in  Strophe  ß'  das  Schema  B  mit 
Taktwechsel   in  V.  9,    in  den    Strophen  y    und  b'  das  Schema 

\j  —  \j  \j  —  \j  \j      i 

Der  Silbenzahl  nach  ist  das  Schema  gleich  dem  Schema  C; 
doch  ist  Vers  8  hier  anders  gebaut,  nämlich  gleich  Vers  9 
des  Schemas  A.  Ich  nenne  diese  Variante  „Schema  D". 
Die  Bemerkung  Pitras  zu  Strophe  ß'  zeigt,  dass  er  nicht  ein- 
mal die  Notwendigkeit  erkannt  hat,  Vers  8  und  9  stets  im 
Zusammenhang  zu  betrachten. 

8.  In  der  anonymen  Strophe  auf  den  hl.  Terentius  (bei 
Pitra  S.  604)  zeigen  Vers  8  +  9  das  Schema  B  (mit  Takt- 
wechsel). 

Von  der  Beiziehung  ungedruckten  Materials  will  ich  ab- 
sehen, um  so  mehr,  als  das  nicht  ohne  die  vollständige  Mit- 
teilung der  Texte  selbst  geschehen  könnte.  Fassen  wir  nun 
die  Ergebnisse  der  obigen  Untersuchung  zusammen,  so  ergibt 
sich  folgender  Thatbestand:  Das  Schema  A  ist  in  28  Strophen 
angewandt,  das  Schema  B  in  29,  das  Schema  C  in  3,  das 
SchemaDin2.  Da  das  Untersuchungsmaterial  verschiedenen 
Autoren  und  verschiedenen  Zeiten  angehört,  so  ist  diese  Pro- 
portion eine  zufällige,  und  die  Zahlen  würden  sich,  wenn  alle 
nach  dem  Tone  Tb  cpoßeQov  oov  gedichteten  Lieder  bekannt 
wären,  naturgemäss  verschieben.  Eines  aber  ergibt  sich  schon 
jetzt  mit  Sicherheit:  Die  beiden  Schemen  A  und  B  sind  alt 
und  schon  von  Romanos  und  zwar  abwechselnd  innerhalb  der- 
selben Gedichte  angewandt  worden;  die  unter  sich  verwandten 
Schemen  C  und  D  dagegen  sind  höchst  wahrscheinlich  erheblich 
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jünger  und  vielleicht  erst  im  10.  Jahrh.  (Symeon  Metaphrastes) 
aufgekommen. 

Noch  ist  ein  Einwurf  zu  erledigen.  Man  könnte  sagen, 
das  im  Obigen  nachgewiesene  Schwanken  der  Verse  8  +  9 
innerhalb  derselben  Lieder  sei  einfach  dadurch  zu  beseitigen, 
dass  man  beide  Verse  zu  einem  Langverse  vereinige,  und  Pitra 
hat  im  Liede  „Der  jüngste  Tag"  mit  dieser  Vereinigung  Ernst 
gemacht  (s.  o.).  Allein  gegen  diesen  Ausweg  sprechen  die 
triftigsten  Gründe.  Der  ganze  Ton  besteht  aus  5 — 9-silbigen 
Versen;  ein  14-silber  mitten  in  sie  hineingestellt  würde  die 
ganze  Harmonie  der  Strophe  stören  und  ist  keinem  Dichter 
zuzutrauen.  Dazu  kommt,  dass  die  Teilung  der  beiden  Verse 
in  allen  behandelten  Gedichten  völlig  klar  liegt,  sobald  wir 
nur  die  nachgewiesenen  Schwankungen  zwischen  den  Schemen 
von  7  +  7,  8  +  6  (und  7  +  6)  Silben  annehmen.  Hätten  die 
Dichter  die  beiden  Verse  als  einen  Langvers  gedacht,  so  wären 
die  Schlussaccente  bei  Silbe  6  +  7  bezw.  6+8  nicht  so  regel- 
mässig, wie  sie  in  Wirklichkeit  erscheinen.  In  dem  Gedichte 
auf  den  hl.  Johannes  Chrysostomos,  wo  die  Schemen  B  und  D 
neben  einander  stehen,  würde  auch  die  Vereinigung  zum  Lang- 
verse nicht  helfen,  da  die  zwei  Schemen  eine  verschiedene 
Silbenzahl  haben;  doch  will  ich  darauf  kein  Gewicht  legen, 
da  es  sich  um  ein  vereinzeltes  und  fragmentarisches  Stück 
handelt. 

Die  übrigen  Verse  des  Tones  Tb  cpoßegov  oov  bieten, 
wenigstens,  was  die  Lieder  des  Romanos  betrifft,  keine  Schwierig- 
keiten. Auf  einzelne  Schwankungen  in  späteren  Gedichten 
(z.  B.  in  dem  Liede  auf  den  hl.  Johannes  Chrysostomos,  bei 
Pitra  S.  566  f.,  wo  Vers  1  nur  8  statt  9  Silben  zählt)  und  auf 
die  Freiheiten  des  Taktwechsels  soll  hier  nicht  eingegangen 
werden. 

Somit  ist  nur  noch  die  Komposition  unseres  Tones  zu 
untersuchen.  Da  in  dieser  Hinsicht,  wie  schon  oben  bemerkt, 
zwischen  den  einzelnen  Liedern  oft  eine  gewisse  Ungleichheit 
herrscht,  so  muss  die  Frage  für  jedes  Lied,  in  welchem  der 
Ton    angewandt    ist,    gesondert    geprüft   werden.     Ich    berück- 
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sichtige  jedoch    nur    die   zwei   grossen  Hymnen    des  Romanos, 
die  im  folgenden  ediert  sind. 


Sinnespausen  sind  im  Liede  „Der  jüngste  Tag"  nach  folgenden  Versen: 


Strophe 

nach 

meiner 

Zählung) 

a' 

3 

4 

7 

10 

13 

15 

17 

18 

ß' 

4 

7 

8 

10 

13 

15 

18 

19 

y' 

4 

7 

13 

14 

15 

18 

8' 

4 

7 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

s' 

6 

7 

10 

13 

15 

s4 

3 

4 

6 

7 

10 

15 

18 

? 

3 

7 

10 

13 

14 

15 

18 

n 

3 

4 

10 

13 

15 

18 

V 

4 

7 

9 

10 

15 

18 

i 

3 

4 

6 

7 

10 

13 

15(?) 

17 

IS 

ia' 

4 

7 

10 

13 

15 

17 

iß' 

3 

6 

7 

10 

15 

17 

18 

tf 

3 

4 

7 

10 

13 

15 

18 

19 

cd' 

3 

4 

6 

7 

10 

13 

15 

17 

18 

es' 

3 

4 

10 

15 

18 

ce' 

3 

7 

h) 

13 

18 

i? 

4 

6 

7 

13 

15 

17 

18 

IT]' 

4 

7 

10 

15 

18 

19 

I«1 

4 

7 

10 

15 

17 

18 

x' 

4 

7 

10 

13 

15 

18 

19 

xa 

3 

4 

7 

10 

15 

*fi 

3 

4 

7 

10 

13 

15 

18 

xy 

3 

4 

6 

7 

9 

10 

14 

15 

19 

xö' 

4 

7 

10 

13 

15 

18 

Frequenz : 

13 

20 

7 

22 

1 

2 

21 

16 

4 

23 

1 

9 

20 

5 

Sinnespausen  sind  im  Liede  „Mariae  Licht mess"  nach  folgenden 

Versen: 


Strophe 

nach 

meiner 

Zählung) 

a 

4 

7 

10 

13 

15 

18 

ß' 

3 

4 

7 

10 

13 

17 

y' 

4 

7 

10 

13 

15 

18 

d' 

3 

7 

10 

13 

15 

17 

s' 

4 

7 

9 

15 

e* 

3 

7 

9 

10 

13 

15 

17 

£' 

4 

7 

10 

13 

15 

18 

n' 

4 

7 

10 

13 

15 

18 

& 

4 

6 

7 

10 

13 

15 

18 

i 

3 

7 

10 

15 

18 

io! 

4 

7 

10 

13 

15 

18 

19 
19 
19 
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Strophe 

iß* 

4 

7 

10 

13 

15 

16 

iy 

4 

7 

13 

15 

18 

lö' 

4 

7 

10 

13 

15 

18 

is' 

4 

7 

10 

13 

15 

is' 

3 

7 

10 

13 

15 

18 

i? 

4 

7 

9 

10 

13 

15 

18 

VY\ 

4 

7 

10 

15 

18 

Frequenz : 

5 

14 

1 

18 

3 

16 

15 

17 

1 

3 

12 

3 

Frequenz 
des  Liedes 

.  „Der 

jüngste 
Tag" 

13 

20 

7 

22 

1 

2 

21 

16 

4 

23 

1 

9 

20 

5 

Gesamt- 

1 

Frequenz : 

18 

34 

8 

40 

1 

5 

37 

31 

4 

40 

2 

12 

32 

8 

Wenn  man  diese  Listen  überblickt  und  dazu  die  Texte 
vergleicht,  so  ergibt  sieb,  dass  in  beiden  Liedern  die  häufigsten 
und  stärksten  Einschnitte  nach  Vers  7  und  15  stattfinden; 
weniger  häufig  und  meist  weniger  stark  sind  die  Pausen  nach 
Yers  4,  10,  13,  18;  isoliert  und  bedeutungslos  sind  die  Ein- 
schnitte nach  Vers  3,  6,  8,  9,  14,  16,  17,  19.  Es  ergibt  sich 
also,  dass  auch  in  diesem  Hirmus  wie  in  dem  oben  besproche- 
nen „Töv  vovv  ävvyjobocojuev"  eine  Dreiteilung  herrscht;  doch 
ist  der  Umfang  der  einzelnen  Abschnitte  wie  auch  ihre  Unter- 
abteilung in  beiden  Hirmen  verschieden.  Im  Tone  Tö  cpoßeQov 
oov  ergibt  sich  folgende  Teilung:  Die  ganze  Strophe  zerfällt 
in  drei  Abschnitte  V.  1—7;  8—15;  16—21.  Der  erste  Ab- 
schnitt gliedert  sich  in  zwei  Absätze  von  4  +  3  Versen,  der 
zweite  in  drei  Absätze  von  3  +  3  +  2  Versen,  der  dritte 
in  zwei  Absätze  von  3  +  3  Versen.  In  wie  weit  diese  Glie- 
derung auch  auf  andere  nach  demselben  Hirmus  gedichtete 
Lieder  zutrifft,  bedarf  noch  der  Untersuchung.  Mithin  ergibt 
sich  folgendes  Schema: 
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Hirmus:    T6  (poßegöv  oov. 


1  - 

w     w  w     w  w     w 

9a 

2 

<->    w      w 

5b 

3 
4 
5 

w  w   w 

8c 
-    9a    - 
6d    } 
8c    | 
8c    J 

I 

abca  +  dcc 
31     +  22         =53 

6 

w  w     w  w     w 

7 

w  w    w  w     w 

8  - 

_    \J    W      W    w 

ä7f 

9 

r 

\y     V   \s     ^/ 

c- 

_  ^/   \s     w   v-> 

t:;)- 

(:• 

»:.1 

II  ( 

>f(cg,eg,fg)c+bbh+ii 

22(21)      +17+16=55  (54) 

10 

w   w     w  ^/    w 

8c    i 

11 

V     o   v^ 

5b    } 
5b    1 
7h    J 

12 

—  ^    ^  _lw 

13 

14 

W    ^/     W   w 

8i   / 

15 

—  w  —  ^  —  ^/  —  >»/ 

16  - 

—    V^    V/     V/ 

6d    x 
6d    l 
8k    J 
7f   \ 

17 

18 
19 

III 

ddk  +  fff 
20    +  21         =41 

20 

v^  w     w v^     w 

7f 

21 

V    v^      V >>/      o 

7f   i 

Summa:  149(148) 
Silben 

3.  Die  kleineren  Hirmen. 

Bezüglich  der  kleinen  Töne,  die  in  den  Prooemien  der 
unten  edierten  Lieder  angewandt  sind,  kann  ich  mich  kurz 
fassen. 

1.  Als  erstes  Prooemion  des  Liedes  „Petri  Verleugnung" 
steht  im  Cors.  und  Yind.  die  Strophe  eO  Jioijurjv  6  xaXog.  Sie  hat 
in  den  Hss  keinen  Hirmusvermerk.  Ob  sie  von  Romanos  stammt, 
lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden;  gegen  die  Echt- 
heit spricht  das  Fehlen  der  Strophe  im  Patmiacus.  Das  Schema 
ist  folgendes: 
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eO  Jioijurjv  6  xaXog. 


1     —  -  — 

2 

3 

4  — 


abc  +  de 
19  +  11-30  Silben 


2.  Nur  das  Prooemion  Tcov  (poßeowv  xvjudrcov  ist  durch 
alle  drei  Hss  des  Liedes  „Petri  Verleugnung"  bezeugt,  während 
Prooemion  I  nur  im  Cors.  und  Vind.,  Prooemion  III  nur  im  Pat- 
miacus  steht.  Demnach  hat  dieses  Prooemion  die  höchste  Ge- 
währ der  Ursprünglichkeit.  Der  Bau  ist  ungewöhnlich  kunst- 
los und  einförmig:  zuerst  drei  gleiche  Elfsilber,  dann  fünf 
Achtsilber,  von  denen  die  ersten  vier  ebenfalls  gleich  gebaut 
sind.  Daraus  ergiebt  sich  die  Gliederung  in  drei  Absätze 
aaa  +  bbbb  -f-  cde.  Verwandt,  aber  nicht  identisch  ist  Strophe  / 
bei  Pitra  S.  145:  Ttjv  ex  vexoCov  oov,  wie  W.  Meyer,  Anfang 
und  Ursprung  S.  337  bemerkt.  Zu  beachten  ist  die  Assonanz 
in  V.  1  +  2;  4  +  6;  5  +  7.     Schema: 

TcOV    (poßeQOiV    XV  fJL&TCOV. 


1  -- 

VJ     __    \J    W \J       \J    __ 

llaT 

2 

«  — 

IIa  | 

3 

w    w    w w   w 

w    

IIa' 

4 

w   w    w^_o_L 

8b 

5 

KJ    ^    W_Lo_l 

8b  > 

aaa-f-bbbb+cde 

6 

w    _   w    _  w    _L  v, 

8b  ' 

33+32+19  =84Silben 

7 

w_^_^_lw_l 

8b 

8 

W    W     \J      \J     w 

8c  \ 

4d> 
7e' 

9 

_o   _L  w 

10 

_w_   w    _1    w   _L 

3.  Als  drittes  Prooemion  folgt  im  Patmiacus  mit  der  Ueber- 
schrift:  äUo  eine  Strophe  "AMog  ßvftög  im  yfjg  f\  naidioxrj, 
die  ganz  ähnlich  gebaut  ist  wie  Prooemion  II  (=  Prooemion  I 
des  Patm.).  Der  Hauptunterschied  besteht  ausser  dem  Takt- 
wechsel darin,  dass  den  zweiten  Absatz  hier  nur  zwei  statt 
vier  Achtsilber  bilden.  Die  Frage  der  Echtheit  ist  schwer  zu 
entscheiden;  denn  wenn  auch  völlig  klar  ist,  dass  die  Strophe 
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nach  dem  vorhergehenden  Prooemion  gedichtet  ist,  so  kann 
bis  jetzt  niemand  sagen,  ob  nicht  Romanos  selbst  zur  Aus- 
wahl verschiedene  Prooemien  verfasst  hat,  ebenso,  wie  er  wahr- 
scheinlich verschiedene,  für  bestimmte  Zwecke  passende  Schluss- 
strophen gedichtet  hat;  vgl.  den  Kommentar  zu  Strophe  xy 
des  Hymnus  „Petri  Verleugnung".     Schema: 

"AXXog  ßv&og. 


aaa  +  bc-|"def 
33  -j-  16  +19  =68  Silben 


2  —  <-<  «■< <-»  ^ ^  ^  —  ^      \\ 

3  „_w_w_w_Lw      n 

4  v    «->    w      v_i    g 

5  _v^__^wJ_w_l  g 

6  o_w_^w_Lw  g 

7  _ w_^o  4 

g  _v,_w^.wj_  7 

4.  Das  Prooemion  des  Liedes  „Der  keusche  Joseph.  IIP 
soll  dem  handschriftlichen  Vermerk  zufolge  nach  dem  Hirmus 
cO  vlög  oov,  TMZQ'&Eve  Jiavdjuco/us  gebaut  sein.  Leider  kann 
ich  zur  Zeit  diese  Strophe  nirgends  finden  und  daher  nicht 
sagen,  ob  der  Vermerk  richtig  ist.  Auffällig  ist,  dass  sich 
schon  in  der  ersten  Doppelzeile  eine  Abweichung  findet: 
eO    viog    oov,     TiaQ'&eve  Tiaräjuco/us     ergibt     das     Schema: 

_ow__ww^. w  ||  w_lww;  dagegen  hat  der  zweite  Vers  des 
Prooemions  um  eine  Silbe  mehr:  eO  'Iaxcbß  to7  iitwvi  ||  ovv- 
exojTTsxo  _ww__^w_Lw  j|_w^.ww.  Zu  helfen  wäre  durch 
die  Schreibung:  exÖTirero;  aber  dagegen  spricht  der  offenbar 
gleichgebaute  Vers  4.  Die  Entscheidung  der  Frage  wird  sich 
erst  geben  lassen,  wenn  die  Strophe  eO  vlog  oov  vorliegen 
wird.  Zunächst  konstituiere  ich  das  Schema  nach  dem  Pro- 
oemion eO  "Iaxcbß  und  nehme  Vers  2  und  4  als  Fünfsilber. 

Die  86  Silben  der  Strophe  verteilen  sich  auf  13  Verse,  die 
sich  in  dem  engen  Spielräume  von  4,  5,  8  Silben  bewegen, 
und  zwar  dominiert  der  Achtsilber,  der  nicht  weniger  als  8  mal 
vertreten  ist,  während  der  Viersilber  nur  3  mal,  der  Fünfsilber 
nur  2  mal  vorkommt.  Das  Prinzip  der  zweifach  und  dreifach 
wiederholten   Sätze    tritt    sehr    deutlich    hervor:    ab  ab  cc  dd 
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ab  -f-  ab  -j-  cc 

13  -j-  13  -f-   16  =  42 


dd  -\-  eee  -f-  fe 
8    +    24   +  12  =  44 


eee.  Vers  5 — 6  ist  mit  Vers  9 — 10 — 11  verwandt,  aber  nicht 
identisch,  weshalb  ich  verschiedene  Buchstaben  angewandt  habe. 
Die  Strophe  gliedert  sich  deutlich  in  zwei  Abschnitte:  V.  1 — 6 
und  Y.  7 — 13.  Der  erste  Abschnitt  zerfällt  in  drei  Absätze 
von  je  zwei  Zeilen,  der  zweite  ebenfalls  in  drei  Absätze,  von 
denen  der  erste  und  dritte  aus  zwei,  der  zweite  aus  drei  Zeilen 
besteht.     Es  ergibt  sich  also  das  Schema: 

eO  vlog  oov,  Tiagfieve  Jiavdjucojae  (?). 

1  — ww-w^-i^  ga| 

2  -  ---  -  5bj 

3  ^  — ^  *  —  ^  8a 

4  —^  —  v  -  5b 

5  —  v  —  v  <*  -L  ^  w  8c) 

6  —  ^_w^_l^^      8c[ 

7  —  -  -  —  4  d 

8  — -  -  —  4d/ 

9  —  ww  —  u  —  v  —  8e 

10  _^_w_Lw_L     8e[[jj 

11  _v,„_x>_L^_Lfce 

12  _--io  4f  \ 

13  _v  u_^J.o^.     8ej 

Summa:  86  Silben 
5.  Das  Prooemion  des  Liedes  „Der  jüngste  Tag":  "Orav 
eX&rjg  ist  ein  Hirmus,  der  bei  Pitra  noch  zweimal  erscheint, 
im  Liede  auf  den  Charsamstag  S.  487  und  im  Liede  auf  den 
hl.  Terentius  S.  604.  Vgl.  W.  Meyer,  Anfang  und  Ursprung 
u.  s.  w.  S.  339.  Der  Ton  besteht  aus  87  Silben,  die  sich  auf 
12  Verse  (zwei  Fünfsilber,  fünf  Siebensilber,  vier  Achtsilber, 
einen  Zehnsilber)  verteilen.  Die  ganze  Strophe  gliedert  sich  in 
die  zwei  Abschnitte  V.  1  —  7  und  V.  8 — 12,  und  jeder  Abschnitt 
zerfällt  in  zwei  Absätze  (V.  1—3,  4—7;  8—9,  10—12).  Der 
Parallelismus  ist  sehr  durchsichtig:  abc  abc  d;  ef  ef  g.  Der 
zweite  Abschnitt  ist,  wie  schon  W.  Meyer  a.  a.  O.  bemerkt 
hat,  mit  dem  zweiten  Abschnitte  von  XoQog  äyyefoxög  identisch. 
Von  der  durch  Meyer  vorgeschlagenen  Teilung  der  Verse  1 
und  4  in  zwei  Kurzverse  (4  -f-  3)  habe  ich  aus  Gründen  der 
allgemeinen  Symmetrie  im  Aufbau  der  Strophe  Abstand  ge- 
nommen.    So  ergibt  sich  folgendes  Schema: 
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'Oxav  elftriQ. 


7  a 

7b 

8cJ 

7  a  \ 

I 

abc  +  abcd 

7bl 

22  +     32     =54 

8c[ 

Od) 

5eV 

8f  / 

II 

ef  4"  efg 

5e  | 

13    4-20    =33 

8f 
7g) 

Summa:     87  Silben 

1 

2 
3 

4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 


6.  Das  erste  Prooemion  des  Liedes  „Mariae  Lichtmess": 
Xogög  äyyehxog  ist  wie  das  Prooemion  des  Liedes  „Der  jüngste 
Tag"  eine  Musterstrophe.  Pitra  notiert  S.  LXXXII  als  Fund- 
stätten des  Tones  seine  Ausgabe  S.  455,  544,  564  (lies  566!); 
dazu  kommt  noch  S.  432.  W.  Meyer,  Anfang  und  Ursprung 
S.  338,  der  den  Ton  nach  seinen  Langzeilen  analysiert,  sagt, 
er  komme  bei  Pitra  6  mal  vor,  ohne  die  Stellen  anzuführen. 
Ich  habe  im  ganzen  Bande  nur  die  oben  notierten  5  Beispiele 
(S.  28  inbegriffen)  finden  können.  Der  Ton  besteht  aus  74 
Silben,  die  sich  auf  11  Verse  verteilen.  Diese  gliedern  sich 
in  zwei  Abschnitte  (V.  1 — 6;  V.  7 — 11)  und  fünf  Absätze.  Der 
zweite  Abschnitt  kehrt  im  Tone  "Oxav  el&rjg  wieder  (s.  o.).  Die 
ersten  zwei  Verse  erscheinen  auch  im  Liede  bei  Pitra  S.  425: 
Neq)eXf]  os  xal  vvv.  Dass  die  Strophe  als  Hirmus  galt,  be- 
weisen die  wiederholt  in  Hss  vorkommenden  Vermerke  Ilgög 
tö  XoQÖg  äyyehxog.  Dagegen  ist  nach  Pitra  in  den  „libri 
romani"  und  im  Corsinianus  als  Musterstrophe  Töv  idojov  oov, 
omxrjQ  angegeben.  Was  den  Corsinianus  betrifft,  ist  die  An- 
gabe falsch;  denn  er  enthält  keinen  Hirmusvermerk ;  die  „libri 
romani",  unter  denen  Pitra  wohl  die  Propagandaausgabe  ver- 
steht, konnte  ich  nicht  einsehen.  Aber  jedenfalls  steht  die 
Notiz  zu  vereinzelt,  um  Glauben  zu  verdienen.  Im  Liede  S.  432 
fehlt  der  Refrain  OeoojQov  tioltsq  fj/ucbv.    In  den  Liedern  S.  432 
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und  455  lautet  Vers  5  w  _  «  _  w  _l  „  statt  ^  _  u  «  _L  «  «  .  Nach 
diesem  Tone  ist  auch  Prooemion  II  (cO  odgxa  <V  ^/xag)  gebaut, 
das  nur  im  Cors.  und  Vind.  überliefert  ist.  Das  Schema  ist  folgendes : 


Xogög  äyyelixog. 


1  - 

2 

3 

4 

5 

6 

7  — 

8 

9 
10 
11 


6a 

7b 
6a 
7b 
7  c 
8d 
5e 
8f 
5e 
8f 
7c 


II 


ab  -f-  ab  -f-  cd 

13  +  13  -f-  15  =  41 


ef   -|-    efc 

U  -j-    20  =  33 


Summa:     74  Silben 


7.  Als  einziges  Prooemion  des  Liedes  „Mariae  Lichtmess" 
erscheint  in  den  meisten  Hss  (Patm.,  Mosq.,  Taur.,  Yatic.  2008) 
die  Strophe  eO  jurjTgav  Jiagdevtxtfv,  die  im  Cors.  und  Vind.  als  drittes 
Prooemion  figuriert.  W.  Meyer  a.  a.  O.  S.  339  bemerkt:  „Die 
Strophe,  verwandt,  aber  nicht  gleich  der  Strophe  Xogog  äy- 
yeXixog,  beginnt  den  ersten  Absatz  mit  15  —  «  —  aa,  den  zweiten 
(äXV)  mit  14  — «  — ,  so  dass  wohl  ßaodeag  (=  ev  Tiokejuoig) 
zu  schreiben  ist."  Worin  die  Verwandtschaft  mit  Xooög  äy- 
yeXixog  besteht,  wird  aus  dem  unten  folgenden  Schema  klar. 
Die  Strophe  cO  jurjrgav  zeigt  der  Strophe  Xogbg  äyyelixog 
gegenüber  eine  kleine  Erweiterung;  in  Xooög  erscheinen  die 
Silbenzahlen  6,7  +  6,7;  dann  5,8  -f-  5,8;  in  eO  jurjrgav  7,8 
+  7,8;  dann  5,9  -j-  5,9,  so  dass  sich  als  Gesamtsumme  hier 
80  Silben  ergeben.  Ausserdem  bemerkt  man  den  kleinen  Unter- 
schied, dass  in  eO  jurjrgav  Vers  11  nicht  =  Vers  5  ist,  so  dass 
im  Schema  g  statt  c  eintritt.  Vielleicht  aber  beruht  dieser 
Unterschied  nur  auf  einer  falschen  Lesart;  man  könnte  in 
Vers  5  +  6  schreiben: 


ngocp&doag  xal  vvv  rjjuäg 
eocooag,  Xgiork  6  fteog         — 


■1        7 
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Dann  erhielten  wir  auch  in  dieser  Strophe  das  Schema  ab  ab 
cd  +  efefc  wie  in  Xogog.  Doch  wollte  ich,  ohne  weitere 
Beispiele  des  Tones  zu  haben,  die  überlieferten  Worte  hier 
nicht  ändern.  Dagegen  habe  ich  das  von  W.  Meyer  vorge- 
schlagene ßaodeag  in  den  Text  aufgenommen.  Es  ergibt  sich 
also  folgendes  Schema: 

C0    JUTjTQOlV. 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 


7a  \ 

8b  / 

7a  \ 

8  b  / 
5  c  \ 
10  d  /] 

5  e  V 

9  f  / 
5  e  \ 
9  f  | 
7e  J 


ab  -J-  ab  -f-  cd 

15  H-  15  +15  =45 


ii  ef  +  efg 

U14-f  21 


=  35 


Summa :  80  Silben 


4.  Zum  Hirmus   TgsTg  oravQOvg. 

Aehnlich  wie  in  den  oben  besprochenen  Hirmen  hat  Pitra 
auch  sonst  teils  einzelne  Stellen  geändert,  teils  ganze  Gedichte 
durchkorrigiert.  Es  sei  noch  ein  besonders  lehrreicher  Fall 
besprochen.  Im  Gedichte  „Triumph  des  Kreuzes"  (S.  53  ff.), 
das  nach  dem  bisher  sonst  nirgends  belegten  Tone  Tgelg  oxavQovg 
gebaut  ist,  hat  Vers  18  in  einigen  Strophen  bezw.  in  einigen 
Hss  dieser  Strophen  13  (bezw.  14)  Silben  statt  12,  nämlich: 
13  Silben  in  Strophe  ö'  nach  C,  13  Silben  in  Strophe  £'  nach 
Q  C  M,  13  Silben  in  Strophe  id'  nach  C,  14  Silben  in  Strophe 
ig'  nach  M.  Einstimmig  ist  die  Ueb  erlief  er  ung  mithin  nur  in 
einer  Strophe  (£')  von  18.  Die  reguläre  Form  des  Verses  ist 
also  offenbar  der  12-silber  (—  «  _  «  «  |  _  w  __  w  _  w  _i). 2)  In 
den  wenigen  Fällen,  wo  die  Hss  mehr  als  12  Silben  aufweisen, 


l)  Nach  dem  Daktylus  ist  sehr  häufig  ein  Einschnitt,  den  ich  durch 
|  bezeichnet  habe;  aber  der  Teilung  des  Verses  in  5  -\-  7  Silben  wider- 
streben 4  Strophen. 
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liegt  hier  nicht  eine  Licenz  des  Dichters,  sondern  eine  Text- 
verderbnis vor.  Ernstlich  in  Betracht  kommt  nur  der  Vers  in 
Strophe  fi  w0  alle  3  Hss  13  Silben  bieten:  xig  de  6  neioag  oe 
(xig  6  e/ujiaiiag  oe  C)  oxi  gvXco  6  neocbv  Q  C  M.  Aber  auch 
hier  wird  der  12-silber  leicht  hergestellt,  wenn  man  xig  (5'  6 
neioag  oe  schreibt  und  von  der  Variante  C  gänzlich  absieht. 
Pitra  schreibt  mit  freier  Aenderung  von  C:  xig  de  6  ejunaioag 
ooi,  cbg  £vÄq)  6  neocbv.  Ebenso  einfach  liegt  die  Sache  in  den 
übrigen  drei  Fällen,  in  denen  der  13-  oder  14-silber  die 
Variante  einer  einzigen  Hs  darstellt.  In  Strophe  d'  bietet 
Codex  C  xovg  !£  äddju  statt  xovg  (xoig  M)  äddfi  QMT,  aber  e| 
ist  in  C  halb  ausradiert,  ein  Beweis,  dass  hier  jemand  entweder 
den  Verstoss  gegen  das  Metrum  bemerkte  oder  nach  einer 
andern  Hs  korrigierte.  In  Strophe  tö'  ist  das  Uebermass  der 
Silben  in  C  dadurch  veranlasst,  dass  C  ohne  Elision  ällä  6 
öevxeQog  statt  äXX1  6  öemegog  Q  M  liest.  Pitra  hat  hier  zwar 
die  Elision  in  den  Text  gesetzt,  aber  im  ersten  Versteil  ovyi 
yaQ  6  TiQcbxog  (statt  ov%  6  TiQwxog  yäo  Q  C  M)  geschrieben  und 
auf  diese  Weise  den  13-silber  hergestellt.  In  der  Strophe  ig' 
bietet  M  statt  12  sogar  14  Silben:  naXat  edeifev  ev  elxovi 
irjoovg  oxavocb.  Dass  die  Lesung  falsch  ist,  wäre  schon,  ganz 
abgesehen  von  der  metrischen  Frage,  durch  die  Uebereinstim- 
mung  der  sonst  weit  auseinander  gehenden  Hss  Q  und  C,  die 
ev  elnovi  6  oxavQog  bieten,  sehr  wahrscheinlich  und  wird  jetzt 
durch  die  Beobachtung  der  starken  Verletzung  des  Versmasses 
zur  Gewissheit  erhoben. 

Trotz  dieser  völlig  klaren  Sachlage  hat  Pitra,  weil  zufällig 
seine  Lieblingshandschrift  (C)  in  der  ersten  Strophe  (8  nach 
seiner  die  Prooemien  einbegreifenden  Zählung)  den  Vers  18  in 
der  Form  von  13  Silben  bot,  in  sein  Schema  einen  13- 
silber  aufgenommen  und  den  Vers  in  allen  folgenden 
Strophen  durch  gewaltsame  und  zum  Teil  sprachlich 
oder  inhaltlich  ganz  unmögliche  Aenderungen  auf 
13  Silben  geschraubt,  obschon  diese  Silbenzahl  nur  noch 
in  den  Strophen  f  und  id'  handschriftlich  bezeugt  ist.  Es  ist 
ganz  unbegreiflich,  dass  er,  während  er  von  Strophe  zu  Strophe 
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die  überlieferte  Silbenzahl  um  eine  Silbe  erhöhte,  nicht  endlich 
stutzig  wurde  und  den  richtigen  Sachverhalt  erkannte.  Das 
Beispiel  lehrt  übrigens  auch,  welche  Vorsicht  bei  der  Fest- 
stellung des  metrischen  Schemas  notwendig  ist.  Bei  neuen 
und  wenig  bekannten  Hirmen  muss  man  immer  zuerst  sämt- 
liche Strophen  des  Liedes,  so  zeitraubend  und  mühevoll  das 
auch  sein  mag,  metrisch  analysieren  und  zwar  schriftlich;  dann 
erst  kann  man  zur  definitiven  Konstitution  des  Schemas  schreiten. 
Thut  man  das  auf  grund  der  ersten  Strophe  oder  einiger  will- 
kürlich ausgewählten  Strophen,  so  ist  man  schweren  Irrtümern 
ausgesetzt. 


Ü.  1S98.  Sitzungsb.  d.  pliil.  n.  liist.  Cl. 
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IL 

Texte. 

1.  Petri  Verleugnung. 

Tfj    dylq    xal   fisydky    jie/miri].      Kovxdxiov  a  .     Kovxdxiov   elg    xtjv    äovqoiv 
IJetqov,    cpsQov    dxQOöxi%ida    xrjvöe'       Tov    xüjtsivov    'Pco/navov    alvog. 

'H%og  nXdyiog  8' . 

I     e0  Tioijiirjv  6  xaXog, 

6  tyjv  ipv%r)v  oivtov  fielg 
V7ZSQ  rcov  JiQoßdrcov, 
ojievoov,  ocooov, 
5  äyie,  ty\v  jioijuvtjv  oov. 

II     Tcov  cpoßsocov  xvjuärcov  ejiiXrjoftelg 

xal  reo  QrjTCp  xrjg  xoqi]g  älloitofteig 
6  Uhgog  eXeye'  Xotore,  6  fteog, 
rfj  ^dXrj  ßv&i£6ju£vog 
10  äfimg  edeiXtaoa 


Ueberlieferung:    Q  fol.  84v  —  87r  (ohne  Prooemion  I).     Die  inneren 

Ränder    sind    zum  Teil    durch  Feuchtigkeit 

zerstört;   die   dadurch  entstandenen  Lücken 

sind  im  Apparat  durch  .  .  .  bezeichnet. 

C  fol.  91v— 94  v  (ohne  Prooemion  III  und  Strophe*/). 

V  fol.  1121  — 11 6r  (ohne  Prooemion  III  u.  Strophe  */). 

Ausgabe:    Das  ganze  Gedicht  edierte  zuerst  Pitra,  An.  S.  I  107 — 116, 

nach  C  (also  ohne  Prooemion  III  und  ohne  Strophe  xy). 


Die  obige  Ueberschrift  stammt  aus  Q;  der  Anfang  [Tfj  —  Kov- 
xdxiov a')  steht  hier  als  Seitentitel  über  dem  Texte:  Trj  avxrj  tj/tiga  (d.  h. 
rfj  dylq  jiaQaoxsvf]  C:  xfj  dyia  naoaoxevf}  V)  xovödxiov  eis  *yv  äqvtjoiv  xov 
tietqov.  cpeQov  dxoooxiiiba  rov  xaneivov  gco/navov  alvog:  rjxog  Jildyiog  d'. 
CV  ||  2  avxov  Pitra  ||  6  impvtjodels  vermutet  Pitra  im  Apparat  ||  7  xcöv 
fax  .  .  Q  |j  9  ßv  .  .  .  .  fisvog  Q  ||  10  d^tcog  QCV:  dva£icog  Pitra 

Hauptquelle:  Matth.  26  ||  1—3  Joh.  10,  11  ||  6—10  Matth.  14,  2S  ff. 
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xal  Xoyco  eQWTw/Lievog 
aQvrjoei  vjioJiEJiTcoxa ' 
uXXd  daxQvcov  ßocb  ooi' 
Zjievoov,  owoov, 
15  äyie,  rrjv  jtol/uvf]v  oov. 

III     "AXXog  ßv&og  ejiI  yrjg  fj  naifiioxrj' 

dXXd   EVQCOV  voteqov  xoQvcpaTov 
im  oe  tov  Xi/usva  xaraqpevyo)' 
xvqie,  rd   Sdxgvd  /uov 
20  elg  jiQeoßeiav  mvtfoco  ooi 

xal  xQd$~o)  ooi  did  tovto' 
Ztievoov,  owoov, 
äyie,  tyjv  noifxvy]v  oov. 

a        Tov  vovv  ävvyojoojjLiEV, 
25  xrjv  (pQeva  vcpdipcojuEv, 

TO    TtVEVfia    [AT]    oßsOCO/ilEV, 

rjj  ipvxfj  diavaorcojuEv 

xal  otiov ddocojuEV  o^edov  ov jj,7iad elv 
tcö  djiav^Ei. 
30  'AqprjocojuEV  ndvxa 

XoyiOfJibv    JloXv^EQljLlVOV 

xal  TTQOoxoXXrj&ajjuEv 

rqJ  ev  oravQCp. 
(iyoofiEV  ndvxEg,  ei  öoxeT, 
35  äjua  T(p  IlETQqj 

sig  tov  Ka'Cdcpa 

tyjv  tote  avXiqv. 


Vor  dem  Prooemion  III  steht  ällo  Q  j|  17  aXV  svqcov  Q  |  xo  .  .  cpaTa 
Q  j|  19  ii .  .  Q||  Hirmusvermerk  vor  der  Strophe  a:  Ilgog  zo  xä  yrjfiaza  zov 
Xqiozov  CV  II  25  vcpäx/'oo/uev  Q:  nezdooopiev  CV  ||  27  %n  ipv%fj  de  Q  || 
28  xal  —  oxsdov  fehlt  Q  ||  29  iip]  .  .  .  Q  ||  32  xal]  ...  Q  ||  33  rw  ev  xw 
oiavQÖi  Q  ||  34  doxet]  ....  Q  ||  36  elg  zijv  xai'äqpa  av)J]v'  ovv  avzcö  Q:  elg 
zip  zov  xa'iäcpa  rote  avXrjv  CV:  elg  zov  Ka'Cacpa  j  xrjv  zote  avlrjv  Pitra 


26  I  Thess.  5,  19. 
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BoyowjuEv  Xqlotoj 

rag  tov  ITstqov  ndXai  cpoyvdg' 
40  Käv  ev  g~vXco  äveg%f], 

xäv  ev  xdcpcp  xaTEQyr\, 
juerä  oov  Jidoxojuev  xal  &vi]£ojhev 

xal  xQaiojuev 
2jievoov,  ocboov, 
45  äyie,  ttjv  TioijLivrjv  oov. 

ß'       Ov  fiaxrjv  ejuvrjoflrjjuev 

tov  IJetqov,  (pdoxQioroi, 
nXX1  Iva  fykcbocojuev 
rrjv  äydnrjOLV  tov  cpiXov, 

50  OV    TYjV    äQVYjOLV    TOV    OVTOJg    ÖeiXoV 

xal  tt]v  opvyr\v. 
Tio  cpiXTQCö  yäo  üfroog 

viiEQ^eoas  to  tiqoteqov 

TW    (pdßcp    EoßEofit] 
55  JUETO.    jUtXQOV' 

öjuojg  ds^djUEvog  amov 

tt]V  Tiooftv juiav 
ty\v  TaXaiTiojQtav 

ovvsyva)  6  XoioTog, 
CO  EiScog  Tfjv  äo&Evfj 

(fVOlV    TOVTYjV    Xal    TaTiELVlt'jV , 
TfjV   EXaOTCp    ävEjuqj 

xXovovjuivtjv  xaXdjurjv, 

TTJV    ÜLeI    TQEjUOVOaV    TOV    XtvÖVVOV 

65  xal  xod^ovoav 

Stievoov,  ocboov, 

äyiE,    T7]V   7tOlJUVt]V    oov. 


40  avsQx.  Q:  aveld^g  CV  ||  41  xaTEQ%t]  Q:  x(xxeX$y\q  CV  j|  42  drrj^  .  .  .  . 
Q:  dvrjoxofXEv  CV  ||  43  xQu^oftev  Q:  xqüCo/asv  CV  j|  49  dyujirjoiv  Q:  dyäni]v 
CV:  aya7tr]v  rrjv  Pitra  ||  50  ov  Q:  (.tri  CV  ||  54  ioßeodr)  Q:  ioeiaßr]  CV  jj 
58  tfjv  xalauzwQiav  Q:  xfj  TaXauiwQia  CV  ||  59  6  fehlt  CV  ||  61  qpvoiv 
ravti]v  Q:  avtov  (pvoiv  CV  ||  63  xXovov^ievtjv  QC:  xa/ujiTO/uevrjv  V  ||  64  rge- 
(wvaav  Q :  cpsvyovoav  CV 

62  f.  vgl.  Matth.  11,  7. 
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y       'Yjueig  ovv,  cpiXoiqioxoi, 

xov  TIexoov  äxovoavreg 
70  xd  cbxd  juol  KXlvaxe 

Kai  xoXg  xov  evayyeXiov 

vnaKOvoaxe  QYjxoTg  koI  avxoTg 
doxe  xov  vovv 
<Prjol  ydg  Maxfialog 
75  ev  xfj  ßißlcp,  (?jv)  eygaye' 

Mexä  xo  deiJivfjoai 
eine  Xgioxög' 
Texva  juov,  cpiXoi,  /uafirjxai, 
xfj  vvkxI  xavxrj 
80  doveiofre  /ue  navxeg 

Kai  (pevyexe  jue. 
Kai  jzdvxcov  ojuadbv 

exnlayevxoov  UexQog  ßoä' 
Ei  xal  navxeg  davovvxai, 
85  äXX'  eycb  ovk  dovovjuai ' 

juexd  oov  eoojuai  Kai  v^v^o/uai 

Kai  KQag~a)  ooi' 
JEnevoov,  ocooov, 

äyie,  xrjv  notjuvrjv  oov. 

90    ö'       Ti  Xeyeig,  diddoKaXe; 

6  üexoog  eßoyoev' 

eyco  oe  dovrjocojuai; 
eyd)  Xijzco  oe  xal  <pvyco; 

Kai  ov  jLivrjOKOjLiat  xrjg  xXrjoecog  oov 
95  Kai  xrjg  xijufjg ; 


68  cpiX6%Qioxoi  Q:  cpiXtjxooi  CV  ||  70  [toi  xXivaxe  Q:  Jtexdowfxev  CV  |j 
72  vnaxovoaxe  Q:  ijiaxovocofiev  CV  ||  73  doxe  Q:  öwfxev  CV  ||  75  eygayje  Q: 
dieygaye  (öieyqatpev  V)  CV:  rjv  habe  ich  ergänzt  ||  79  xfj  vvxxi]  ....  xi  Q  || 
81  fJi,s  fehlt  CV  ||  82  xal  Jidv  ....  (xaöov  Q:  xal  jidvxcov  6[xod,v[xaö6v  C  V  || 
83  ißöa  Q:  ßoä  CV  ||  84  ei  xal  QCV:  xal  et  Pitra  |  dovovvxai]  ....  vvxai 
Q  ||  86  &vr}£o  .  .  .  Q:  äoopai  CV  ||  87  xod^co  QC:  xod£a)  V  ||  91  eßotjoev 
Q:  dvxeyrjoev  CV  ||  92  aQvrjoo/nai  QC  Pitra:  agv^ocj^ai  V  ||  93  Xeiizco  oe  Q 
Pitra:  oe  Xei'jtco  CV  j  (pvyoj  Q:  qpevya)  CV  Pitra 

70  vgl.  Ps.  16,  6  u.  ö. 
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'AxjU7]V    EvftvfAOVfACLl, 

jicog  rovg  nodag  jliov  eviymg, 
xal  Aeyeig'  'AovsToai 

JUE,    XvTQOdTä. 

100  tri  Xoyi£ojuai,  ocorrjo, 

ncbg  rov  vuirrjoa 
ßaord^ojv  TiQoorjX'&eg 
roTg  XyyEoi  juov, 
eO  cpeQCOv  r^v  t-rjQav 
105  xal  ßaorä£a)v  rov  ovoavov 

raig  %eqoiv,  atg  sjiMö'drjv, 

vvv  rovg  nodag  ETiXv&rjv, 
xal  ßoäg,  ort  ägvovjual  oe  xal 

OV    Xodl^OJ    OOi' 

110  2jievoov,  ocboov, 

äyie,  rrjv  noifxvrjv  oov. 

e        3Ax/urjv,  ävajuäorrjrs, 

äxjurjv,  ärEXEvrrjrE, 

rov  vöorov  rov  ÖeItivov  oov 
115  ev  reo  orojuari  fiov  e%co, 

xal  Jtcbg  dvvajuai  aQvrjoaofiai  oov 

rrjv  dcoQEav; 
El  yEvcojuai,  ol'juoi, 

wg  Tioodorrjg  6  juvonjg  oov, 
120  xakbv  ro  fiavsTv  jue 

7]  ydg  ro  t,rjv' 


98  f.  aorrjoal  jus  Q:  äorov/uai  os  CV  Pitra  ||  102  ßaoxaQoiv  jiQooijXdeg 
Q:  TiQoorjXdeg  ßaazd^cov  CV  ||  105  ßaordCcov  Q:  xaxsxwv  CV  ||  108  xal  ßoäg 
ort  äovov/uai  os  xal  Q:  xal  ßoäg  ort  oxavdaAi£ofiai  xal  CV:  xal  ov  ßoäg, 
ö'n  oxavöaXiodslg  Pitra  ||  109  ooi  fehlt  CV  ||  115  syw  QCV:  s%a)v  Pitra  |i 
116  xal  jtcog  dvrafiai  äovslod'ai  oov  Q:  xal  (ovx  Pitra)  alo%vvofAat  agvrjoa- 
oftat  oov  CV  Pitra  ||  118  /;  ysvofjLai  öf,iocog  Q:  sl  ysvo/uai  ol'fjifxoi  CV:  rH 
ysvojfiai,  ol'/uot!  Pitra  ||  119  wg  fehlt  CV  Pitra  ||  121  rj  ydg  ro  £fjv  Q:  (iäl- 
Xov  7]    'Qrjv  CV 


101—103  Joh.  13,  6  ff. 
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eItieq  Xavftdvco  dxQißcog 

TOV    /UVOTTjQlOV, 

ov  oida  xal  sldov 
125  xal  jzdXiv  oqco, 

^vjucpeget  juoi  rd  vvv 

JiQog  tov  adrjv  ^(bvia  dga/ueiv. 
xoXXfj'&rjTco  f\   yXcoooa 

ölqxi  tco  XaQvyyi  /uov, 
130  äv  iy ob  ipevoeojuai  tj  Tiavocojuai 

tov  xgd^Eiv  ooi' 

2jlEVOOV,    OOOOOVj 

äyiE,   T7]V   jioljuvqv   OOV. 

g        Tlyög  Tavxa  rct  Qrjfxaxa 
135  o  nXdoag  tov  äv&QCoicov 

TCO    ÜETQCp    aVTECprjOE' 

Tl  fioi  XkyEig,  cpiXs  IJetqe' 

Ovx  dgvrjoojuai;  ov  cpEvyEig  ejue; 
ovx  d'&ETETg; 
140  Kay cb  tovto  $eXco  ' 

dXX'*  f]  JtiOTig  oov  äoTOTog 
xal  ovx  ävTißalvEig 

ToTg  jtEiQaojuotg' 
juEjuvijoai,  ncog  jzagd  jluxqov 
145  xaTEJiovTio&rjg, 

El    jUf]    TfjV    JiaXdjUfjV 

EJiEÖcoxa  ooi: 


122  äxQißojg  Q:  aXiföoJg  CV  j|  126  ovfMpeoei  [xoi  rä  vvv  Q:  ovfiysoei 
ydg  k[iol  CV  ||  128  xoHrjÜEiTO)  r\  yl&ooa  /uov  Q:  xoXXrjfirj  fiov  fj  yXwooa 
CV  ||  130  sav  iyco  yjsvoo/iiai  rj  jcavoofxcu  Q:  idv  os  yjsvocoftai  rj  jtavoo/biai 
CV  ||  135  tov  ävftQcojiov  Q:  xa  ov/ujravra  CV  ||  137  [toi  Q:  ovv  CV  ||  138 
ovx  aQvrjöOfiai  Q:  ovxctQvijoou  fis  CV:  ovx  äovtfor)  [äs  Pitra  |  [te  Q:  i/ue 
CV  ||  139  ovxa&ezeig  QCV:  ov  xatieXelg  Pitra  ||  147  ijiedwxä  ooi  QCV:  ooi 
Ejzedcoxa  Pitra 


128  f.     Ps.  13G,  G.     Job  29,  10. 
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'  Ejie£evoag  juev  ydg 

ev  fiaXdoor)  cqotieq  xäyco, 
150  älV  ev'&ecog  Eoslo'&qg 

xal  za%£(Dg  iXrjq)'&r]g' 
xal  Xomöv  scpftaod  oe  xod^ovxa 

xal  Xiyovra ' 
Ztievoov,  ocboov, 
155  äyie,  rr]v  noifivr]v  oov. 

f      'Idov  xal  vvv  Xsyco  ooi, 

6n,  tiqIv  dXexToga 
(pcovfjoai,  rolg  ipevoi]  jus 
xal  (bg  xvfxaxa  fiaXdoorjg 
160  tieqixXv^cüv  xal  ßvM'Qwv  xbv  vovv 

xQtg  äjiagvfj. 
Kai  tote  juev  xodtjag, 

vvv  de  xXavoag,  svorjOEig  jue 
ov  xeTqd  ooi  dövxa 

165  COOJIEQ    TO    71QLV. 

xavxrj  yaQ  xdXa/uov  Xaßcbv 

aq%ofxai  yqdcpEiv 
ovy%WQrjOLV  naoi 

TöTg  ix  rov  'Ada/u. 
170  eH  odog"  /uov,  ijv  ögag, 

cootieq  %dqxY\g  ylvExai  juoi 
xal  t6  aljud  juov  jutXav, 

o$ev  ßdjiia)  xal  ygacpco 


148  fiev  ydg  Q:  ovve^ol  CV:  ovv  /tot  Pitra  j|  151  eXrjcp&tjg  Q:  eo%loftr}g 
CV  |j  152  xal  XotJiov  e<p$aoä  oe  xgät,ovxa  QCV:  Xotnöv  oe  ecpftaoa  xal  xgä- 
Covra  Pitra  ||  160  JieotxXv£a>v  xal  ßv$i£cov  QCV:  negixXvt,ei  xal  ßv$!£ei 
Pitra  ||  161  xglg  änagvfj  Q:  xqixov  ägvfj  CV  ||  164  ooi  fehlt  Q  j|  165  coojieg 
Q:  xa&oog  CV  ||  168  näoiv  V  ||  170  fjv  ogäg  Q:  rj  ayvr\  CV  ||  172  [xeXav  Q: 
ndXiv  CV:  fxeXav  hat  schon  der  Freund  Pitras  richtig  hergestellt  ||  173  ßdjiro) 
Q:  ßajixi£a>  CV  (aber  schon  von  Pitra  verbessert) 


159  f.  vgl.  Ps.  41,8.  68,  2  f. 
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dcoQedv  vsjucov  ädiddo%ov 
175  xoXg  xod^ovoi' 

Ztievoov,  ocooov, 

ayiE,  xrjv  7Z0i/uvr]v  oov. 

rf       Nvv  ovv,  äreXevxrjTe, 

6  Üexqos  dvxscprjOE, 
180  vvv,  oxi  eorjju(avag), 

xo  Jioodxig  oe  äovovjuai, 

ejuqjaviCco  ooi  xdyco  xv\v  s/urjv 
yvcojurjv,  ocoxyjq. 
El  yd.Q  xal  yivcboxEig, 
185  nolv  eItceXv  jue,  cpiXdvd'oconE, 

äXX1  öjucog  drjXcb  ooi, 

fijiEQ  cpgovco' 
im  dyyhXcov  xal  ßgoxcov 
xal  oov  xov  xxioxov 
190  xcov  avco  xal  xdrco 

vvv  öfxoXoyco ' 
Kdv   ÖEf]   fJLE   fiavEiv, 

ovx  aQvovjiial  oe,  XvxQcaxd ' 
jUEtd  oov  üeXco  £,fjoai, 
195  %toolg  oov  Se  jur]  £fjoai. 

did  xi  ßlETio)  ydo  xov  fjXiov 

jui]  xqd^cov  ooi' 
Ztievoov,  ocooov, 

äyiE,  xtjv  jzoijuvrjv  oov; 


174  f.  dcogedv  veficov  adiadoxov  xoig  xqä^ovoi  {xoaQovoiv  V)  QCV: 
ve/.io)v  xrjv  öcogsav  ddiadoxcog  xod.£ovoi  Pitra  jj  178  Nvv  ovv  dxekevxrjxe  Q: 
Nvv  ort  fioi  e<prjoag  CV  |[  179  dvxeopnoe  Q:  eßöqoe  (ißötjoev  V)  CV  || 
180    iorjfi  ....  Q:    fioi    edeig~ag    CV  ||   181    xo    Jioodxig    Q:    oxi   xqixov   CV  || 

182    Efxtpavi'Qoi    Q:    ifi(pavioco  CV  ||   182  f.  xrjv   s[x [xrjv    ocoxeg    Q:    xrjv 

efjirjv  yvwfirjv  ocoxrjg  CV  ||  186  ojxcog]  ....  Q  ||  189  xxioxov]  .  .  .  oxov  Q  || 
192  xäv  öerj  jie  djioft  ....  Q:  xdv  bei  yce  vvv  ftavetv  CV  j]  195  x0*0^  oov  •  • 
(xrj  t,fjoai  Q:  fiexd  oe  de  fj,rj  £fjoai  CV  ||  196  ßlencov  Q:  ßUnco  CV  || 
197  xquQio  Q:  xoä£a)v  CV 


1-2  K.  Krumbacher 

200    #'      eO  IJerQog  juev  JiQofivjiiog 

obg  cpikog  emorj/uog, 
6  JtMorrjg  de  eroi/uog 
ßor\$i]oai  ndXiv  Uerocp 

cbg  eiöcog  avxov  zö  öXio&rjoöv 
205  xal  tö  oa$QÖv. 

Toiavxa  ovv  Xeg~ag 

xal  äxovoag  6  xvqiog 
äjirjyero  v^eXoov 

TiQog  rö  naftsiv 
210  imb  ävöjLtcov  KQajrj'&Eig, 

(bg  rjßovArj'd-r], 
xal  vjio  Uovda, 

(bg  oldev,  noafteig. 
Kai  ijx&r)  eis  rf?  iov 
215  Kaidcpa  tote  avXtfv 

r\xoXovd~ei  de  IJergog, 

Iva  i'örj  rö  reXog, 
xal  löcov  EJZTtjiev,  erQojnaoev, 
exQavyaoe ' 
220  Ztievgov,   oöjoov, 

äyie,  tt]v  jioi/livi]v  oov. 

l        'Ynb  öiadeoecog 

noXXfjg  6  äjiooroXog 
reo  oyXco  TigooJiXexerai 
225  xal  eioeQ%erai  onovöatoog' 

xal  yevo/ievog  erzog  xfjg  avXrjg 
ßXenei  exe! 

204  öUo&vqov  V  ||  205  oadQov  Q:  deo/iwv  CV  ||  206  ovv  Q:  ds  CV  || 
208  ajirjy  .  xo  Q:  rjneiyexo  CV:  EJieiyexo  Pitra  ||  211  rjßovArjftr]  QCV:  ißov- 
Xrj-&rj  Pitra  ||  212  xal  vjio  lovda  Q:  vjto  lovda  CV:  vjio  xov  'lovda  Pitra  || 
213  oidev  QV:  oids  C  ||  214  xal  rjx^f]  (rjXftev  CV)  slg  xtjv  xov  QCV:  xal 
elofjXvxs,  slg  xrjv  Pitra  ||  215  xöxs  fehlt  Q  ||  219  ixQavyaoe  Q:  ixQavyaasv 
CV  ||  222  vjio  öediäöEcog  vermutet  Pitra  ||  224  jzooojiXexexai  Q:  avfiJiXsxexat 
CV  ||  226  svxog  Q:   evdov  CV 
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Tb  jivq  dedatjuevov, 

TOV    %OQOV    JTQOGXa$ljjU£VOV, 

230  Xqiotov  naoeoTcbia 

reo   leget' 
Kai  fji7}  ßaoxdoag  xb  xaxöv 

fjdr]   daxQvei 
koX  rvjirei  to  orfjfiog 
235  Kai  Xeyei  oiyfj' 

Aedeo/uevoai,  Xgiore, 

Kai  aveyr\  Kai  Kagregeig ' 
Kai  ejUTiTvr)  xr\v  ötpiv, 

di1  yjv  KQVJiTet  rag  öipeig 
240  ZeQaojlfi  (pgirrovra  Kai  roe/iovia 

Kai  KgdCovra ' 
Zjievoov,  ocooov, 

äyte,  rr]v  7iotjuvi]v  oov. 

la      cPanit,Y\,   diddoxaXe, 
245  Kai  £cö  Kai  Jigooe^co  ooi; 

vßgiCrj,  (pdäv&Qüme, 
Kai  öoä  fj  yfj  Kai  oxeyei 

Kai  ov  oyit.etai  xov  Kaxamelv 
xovg  Kard  oov; 
250  "Eii7iail,r\  xal  ßlenei 

ovoavbg  Kai  ovk  elXiooexai; 
ovk  äyavaKTOvoiv 


228  dsdef,isvov  QCV:  ös8ai/,isvov  Pitra  ||  229  xal  xbv  ioqxov  xa$r\{AEvov 
(xa$i/it£vov  C)  QCV:  xbv  %oqov  jiQoxa'&tff.iEvov  Pitra  ||  238  xal  i/zjtxvr]  Q: 
EVEJixvodt^g  CV  ||  239  dl  rjv  Q:  wjieq  CV  ||  240  OEQacplfx  (pglxxovxa  xal  xqe- 
juovxa  Q:  xEoovßlft  xqifxovxa  xal  (pglxxovxa  CV  ||  241  xga£ovxa  Q:  XSyorxa 
CV  ||  249  xovg  xaxä  oov  Q:  xovg  äjrsi&sTg  CV||  250  f.  xal  ßXEJtsi  6  (fehlt  Q) 
ovgavog  xal  ovx  süuooExai  QCV:  xal  ßXsjicov  *  ovgavbg  ov%  iXtoosxai  Pitra || 
252  xal  ovx  QCV:  ovx  Pitra 


247  f.  vgl.  Exod.  15,  12  u.  ö.  ||  251  vgl.  Apocal.  G,  14. 
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xal  ov  v^vfxovxai  Miyjar]X 
255  oov  Qamo'&evxog 

xal  cpXeyei  xal  xaiei 

xovg  im  xfjg  yfjg; 
<Peoei  de  raßgirjÄ 

xal  ov  xaiei  xovg  xaxd  oov; 
260  el  xal  näoat  dvvd/ueig 

dl  xcbv  avoo  oiycoocv, 
all'1  eyd)  cpQixxa)  xal  ödvQojuai 

xal  xq(x£oj  ooi ' 
Znevoov,  ocboov, 
265  äyis,  xr\v  7ioijuvr]v  oov. 

iß'     eÜg  xavxa  de  ecprjoev, 

6  JJexQog  r)ovyaoe 
xal  vjib  exjiXrjg'eayg 
ovo%e$elg  ovdev  TiQooemev ' 
270  dXV  alyvidiov  oiyr\oag  xaXcog 

eq?r]  xaxcbg, 
"Iva  äXrjdevor] 

6  Xgioxog,  f\   äXrj&eia, 
xal  yevrjxai  yjevoxrjg 
275  Tiäg  yrjyevrjg. 

xi  ovv  eQovfiEv,  ädeXqmi; 

öxl,  6  TtXdoxijg 
Xva  äXrj'&evorj, 

ägveTxai  Krjcpäg; 


256  xal  cpXsyei  xal  xaiei  Q:  xal  xaiei  xal  fpXeyei  CV  ||  257  xfjg  fehlt 
CV  (schon  von  Pitra  ergänzt)  ||  258  cpeoei  de  Q:  xal  oxeyei  CV  ||  259  xal 
ov  xaiei  xovg  xaxa.  oov  Q:  xal  ov  cpXeyei  rovg  xoXfirjoovg  CV  ||  260  Jtäoai 
al  CV  ||  262  (pQttta)  xal  SövQOfzai  Q:  nXtjxxofxai  xal  (pvoofiai  CV  ||  267  6 
jihoog  Q:    öXiyov  CV  |  fjOv%aGev  V  ||  269  ovdev   jiqoosijisv  Q:    diö  jiqoeXjiev 

CV  ||  270  älV  alyvidiov  oiyr/oag  Q:  alV  eq'aiyvrjg  6  oiyrjoag  CV  ||  271 axwg 

Q:  e<ptj  xaxcog  CV  ||  273  6  fehlt  CV  ||  274 g  Q:  rpsvtn^g  CV  ||  277  6 

nXd  .  .  .  .  Q:  6  XQtoxog  CV 


274  f.  vgl.  Ps.  115,2. 
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280  Mf]   yhoixo,  iva 

ovzcog  etTico  jieqI  Xqioxov, 
dXXd  ovicog  voiqoco, 

öxi  ndvxa  TiQoßXeTiei 
xal  drjXoT  xal  jiQoaoojaXiCerai 
285  xovg  xQat,ovxag' 

Ztievoov,  owoov, 

äyis,  T7jv  jioifivqv  oov. 

ly       Mixqov  ovv  fjOv%aoEV 

6  UeTQog,  cbg  eqjrj/Lisv ' 
290  oXiyov  EJiavoaxo 

and  xrjg  äSrjjuovlag 

xal  Exddrjxo  evxög  xijg  cwA^c 
ovvvovg,  oxvyvog. 
JJaibioxr\  de  juia 
295  xovxov  JieQießXejiexo 

Xal    TlEQLEXVxXoV 

xbv  juad7]xrjv ' 
ävco  xal  xdxa)  äxQißmg 
xaxavoovoa 
300  xal  xaxaXaßovoa 

ßoä  TiQog  avxov' 
Kai  ov  tioxe  ovv  x(p 

raXiXaico  rjofta  oaqjcbg. 
äjiEXQtör)   Öe  ÜEXQog' 
305  Ov  yivojoxco,  ä  XEysig' 


280  f.  Iva  ovxoog  ....  neol  Q:  l'v,  ovxoog  sistco  jieqI  CV:  IV  oog  *  eyoo 
el'jico  jzeol  Pitra  ||  282  dXXä  ovxoog  votjooo  Q:  aXX"1  Iva  (j'v  Pitra)  ovzcog  ßorjoco 
CV  Pitra  ||  284  xal  .  .  .  öi  (o??)  xal  jtooaoqiaXt^Exai  Q:  xal  drjXoT  xal  jiqo- 
aö(paXc£exat  CV:  xal  drjXoT  navxa  xal  jiooaö(paXi£ei  Pitra  ||  285  xovg  QCV: 
von  Pitra  gestrichen  ||  288  Mixqov]  ..  .  qov  Q  |[  289  jiqoeTjiov  Q:  e<pt]/.iev 
CV  ||  291  vnb  (aber  v  unsicher)  Q:  äjiö  CV  ||  292  ixdßrjxo  {exä&ixo  CV) 
QCV:  ixäftexo  Pitra  |  ivrög  Q:  svöov  CV  ||  299  xaxavoovoa  QCV:  xal  xaxa- 
yvovoa  Pitra  ||  304  aTtexQißr]  de  jisioog  Q:  6  de  Ttexaog  jiQogavzyv  (jtQooavxfjv 
V)  CV:  6  de  TJexoog   Jtgog  xavxrjv  Pitra  jj  305  ä  .  eyeig  Q:    xig  eoxtv  CV 
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dyVOCO    TOVTOV,    OV    XfjQVTTOVOlV 

ol  xgd£ovTeg' 
Znevoov,  ocboov, 

äyie,  tt]v  noijuvqv  oov. 

310    id'     ''Ayrjxeg,  dnooToXe, 

Ta%ecog  t6  xodirj/ua 
xal  xoqyj  oe  eogiipsv 
dXV  ävdoxYj&i,  eg~dXXov 

xal  dvd£(Doai  t/y\v  nowT^v  \oyyv 
315  cbg  d'&Xrjtijg. 

Ovx    eo%eg   TYjV   7ldXf]V 

TiQog  riva  dwarcoregov, 
xal  nwg  7taTr}V£y$Y\g 
Xoycp  yjiXco; 
320  xoqy\  nQoofjXfte  ooi  fuxgd, 

f]Tig  xal  rd%a 
ipeXXi^ovoa  einer, 

ä  einer  ngög  oe. 
Kai  TavTijg  cbg  ßgvyjLibv 
325  deiXidoag  tov  ipeXXiojuöv 

dne<prjvco  ngög  ravrrjv' 

Ov  yivojoxa),  ä  Xeyeig. 
did  li  xoqyj   oe  enxorjoe 
xal  ov  xgd^eig' 
330  2Jnevoov,   ocboov, 

äyie,  i,y]v  noijuvrjv  oov; 


306  f.    TOVTOV    OV  XfjQVTTOVÖlV  Ol    Xödt,OVTEg   Q:    TOVTOV.   OV   XYJQVTTOVOIV    IV 

XQa£ovzsg  CV:  äv&ocojvov,  ov  x^qvztovoiv,  xgdCovTsg  Pitra  II  310  .  cpfjxeg  Q 
3A(pr)xag  CV  ||  312  eqqivjev  Q:  eqq^ev  CV  ||  313  dXX'  dvdoTtj^i  ig~aAÄov  Q 
<UA'   dvdoxa  xal  ig'dXÄov  CV  ||  314  ävd£cooou  Q:  dvdkaßs  CV  j|  316  Eö%sg  Q 
e%Eie  CV  ||  320  JigoorjX'ß'Ev  V  ||  324  xal  Tavxrjg  wg  ßgvy/xov  Q:  xal  ov  ojojieq 
ßgvy/uov  CV  ||  325  dsdiaoag  Q:  xaTEÖE^ay  CV  \\  326  djrsqprjva)  Q:  djZEXQi&ijg 
CV  ||  327  et  Xiysig  Q:  tov  avöga  CV  ||  328  did  xi  xögy  os  ejitotjoe  Q:  dyvoöj 
avdQcojtov  ov  (co  Pitra)  Äsyovoiv  CV  Pitra  ||  329  xal  ov  xgdCstg  Q:  ol  xgd- 
ZovTEg  CV 
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iE       No/ai£cov  6  öixaiog, 

Oll    TO    X0QO.010V 

zoTg  eoco  jiQooßeßXrjiai, 
335  rrjv  avXijv  xaTaXitiJzdvsi 

xal  noooxvxpag  rw  nvXcovi  amfjg 

jimzEi  xaxeT. 
Uaiöioxr]  ydq  äXXrj 

jiQooeldovoa,  cbg  ykyqanxai, 
340  roTg  fieo/LiaivojLievoig 

OVX  CO    CpljOlV 

"Chi  xal  oviog  6  avrjQ 

Tip  Na£,CQQaico 
ovvrjv  xav^  hxdoxiqv 
345  nal  öfjXog  eori. 

Ilobg  xavxa  de  Krjcpäg 

anexQi^Yj  vxOQvßrj'&eig' 
Ov  yivcboxco  xöv  ävöoa, 

ovx  Inioxaiiai  xovxov 
350  ayvoco  äv&Qomov,  ov  Xeyovoiv 

ol  xgd^ovxeg' 
Zjievoov,  ocboov, 

äyie,  xr\v  noiiivrjv  ooik 

ig       Ovx  olöag  rov  äv&oamov, 
355  co  üexoe,  cbg  ecprjoag; 

ovx   olöag  rov  ävd  qcojzov  ; 
iiv\  n  xovxo  fieXeig  Xeyeiv, 

ort  äv&QCOJiov  ovx   olöag  yjiXov, 
aXXd  xal  fieov ; 


334  jiQooßeßlrjtat  Q:  TtQoßeßXrjxo  CV  Pitra  ||  33G  iiQooxoxpag  Q:  jiqo- 
xvvjag  CV  Pitra  ||  340  v^eg/naivo^evoig  Q:  e/iifiaivofxevoig  CV  j|  341  <pt]olv  Q: 
ßoä  CV  ||  344 — 317  ovvrjv  xa{}exdoxi]v  (xa&exdoxrjv  fehlt  CV).  xal  dijlog 
eoxl  (ioxiv  V).  Jigog  xavxa  de  xr\cpag  dnexQidi]  ■&OQvßr]vxe(g  QCV:  ovvrjv,  toxi 
dfjlov.  *  Kai  TTQog  xavxa  de  *  Kr\(päg  r)fiel\paxo  *  exulayelg  xal  §OQvßr)deig ' 
*  Pitra  ||  350  6VQC:  w  (undeutlich)  V:  «  Pitra  ||  355  Sg  QCV:  wg  Pitra, 
der  nach  Ilexge  ein  ;  setzt  J|  357  xovxo  Q:  ovxo  CV  ||  358  yuXov  Q:  avxov 
CV  |l  359  xal  fehlt  CV 
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360  Mrj  äga  öiöägai 

rovg  ävojuovg  eojiovdaoag, 
öxi  ftebg  neXei 

6  oravocofleig; 
et  yäg  xal  enaftev  oagxl 
365  (xal)  oägxa  cpegcov 

6  äoagxog  f)X$ev 

ex  rfjg  Magiäju, 
*AXV  ovv  toxi  fieög 

xal  ov  $vy)oxei  ftvrjoxoov  oaoxi. 
370  (bg  ogärai,  xpaieTrai' 

cbg  de  pur\  fiecjoeixai, 
ovöevl  noooxeixai  fj  juövoig  roig 

xgavyä^ovoi ' 
Xnevoov,  ocboov, 
375  äyie,  tyjv  Jioijuvrjv  oov. 

«f      eYjLivovjuev  oe,  beonoxa, 

öxi  äya&ov  ipaXfxog' 
alvovjuev  oe,  xvgie, 
öxi  jtdvxa  ov  vneoxr\g' 
380  xal  6  üexoog  oov  jurjdev  vjiooxdg 

yjevdexai  oe. 
Avxog  ejuaoxl£ov 

xal  6  TletQog  fjoveho  oe, 
jufjöev  vjzojuevcov 


364  e'jzaftsv  Q:  mafte  CV  ||  365  odgxa  qpegcov  Q:  odgxa  6  cpegcov  CV: 
xal  habe  ich  ergänzt  ||  366-368  6  aoagxog  rjXftev  ex  xfjg  /uagidfi,  allovv 
k'oxt  fisög.  Q:  ix  xfjg  dfxidvxov  dojiogcog  xE%$elg  deog  ioxtv  avxog  CV  Pitra  || 
369  xal  ov  fivrjoxei  v^vyjoxwv  Q:  xal  fxrj  -&vt}oxo)v  -&vr}ox£i  CV  ||  371  d>g  ydg 

Q:    a>g    ös   CV  ||  372    ovöev xai   Q:    ovöevl   Jigöoxsixat  C  |  »7   fxövoig 

xotg  Q:  el  (xt)  xi  öav  CV  j|  373  xgavydCovoi  Q:  xotg  xgd£ovot  {xgd^ovotv  V) 
CV  Ü  376  öiojioxa  Q:  xvgts  CV  ||  377  dyaßov  QCV:  dya&og  Pitra  || 
378  aivov/ii  ....  xvgts  Q:  atvovftsv  oe  äyie  CV  ||  379  ndvxa  ov  Q:  ov  jidvxa 

CV  ||  380  xal  6  Tiixgog  oov.  fttjöev Q:  xal  6  Jiexgog  ös  ovösv  vjiooxdg 

CV  ||  383 — 384  ygvstxa>  o  .  .  .  ösv  vjiofxsrojv  Q:  rjgvsXxo  oe  jutjösv  vjio/nstvag  CV 


360  f.  vgl.  Ps.  50,  15. 
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885  6  jua,&r)xrjg' 

rjdrj  ydg  bevxegov  ßXrj&elg 

vno  firjXeicov 
xb  xqixov  rjxxäxai 

vii*  äXXwv  dvbocbv. 
390  Kai  yao  jusxd  juixqov 

TiQooeXftovxeg  äXXoi  xiveg 
emxifievxai  Uexgco, 

xal  dgveixai  juev^1  ogxcov, 
xal  ev'&vg  ögvig  xovxov  fjXeyg'e, 
395  xal  exgat-e' 

Znevoov,  ocboov, 

äyis,  xrjv  noifJLvr\v  oov. 

iy]      'Axovoag  xov  ögvifiog 

6  üexgog  qjcovrjoavrog 
400  evfieayg  exgavyaoe 

xcoxvxbv  juexd  baxgvcov 

OXfJLOt,  Oijuoi,  jiov  äjieXfia),  jiov  oxcb; 
Tiov  de  qjavco; 
Ti  Xe£w;  xi  oogaoco ; 
405  xi  äcprjoa);  xi  Xijyjojuai; 

xi  Jigdt-w;  xi  jidfia); 

xi  vjzoozöj; 
jioiav  $Qr]vr]ooj  juov  nXr\yr\v ; 
jiqwxtjv,  öevxegav ; 
410  xgmXrj  ydg  bbvvrj 

ejzfjXftev  i/uoi' 
Toioocög  6  doXegbg 

eßaXe  jue  xbv  äcpeXfj' 


385  6  [A.ad'fjxrjg  Q:  6  dd'Xrjt^g  CV  ||  387  v  .  .  .  .  Xeicöv  Q:  vjio  tinXeiaiv 
CV  [|  389  vjt'  Q:  an'  CV:  vn?  ist  schon  von  Pitra  hergestellt  ||  394  ögvig 
rovrov  Q:  rovrov  oQvrjg  CV  |  ?jXeyg~ev  V  ||  395  EKQag~ .  Q:  exQag~e  C:  exQag~ev 
V  ||  400  exoav  .  .  os  Q:  eßorjos  (eßönoev  V)  CV  ||  401  xoxvrov  Q:  orevay/uco 
CV  ||  402  oi'fioi  oXfioi  Q:  oXfifioi  oifi.fA.oi  ol'fifioi  C:  oififioi  oXfifioi  V  |  tiov  .  .  . 
Q:  jiov  orcö  CV  ||  404  xi  de  (pQaoco  Q:  ri  jcgd^co  CV  ||  406  xi  Jigd^co.  ri 
nd'&o)  Q:  ri  el'jio).  ri  JTOitfoco.  CV:  xi  sI'tcco ;  ri  dgaoco;  Pitra 
II.  1 898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  9 
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ä<pavcbg  iTok~Evvxrjv) 
415  (pavegcog  xaTEßXrjftyv. 

jzov  tov  vovv  ijuerscogioa  xal 

ovx  exgaia' 
2nevoov,  ocboov, 

äyis,  tt]v  Jioljuvi]v  oov ; 

420    id'     *Io%vg  juov  xal  vftvrjoig 

V7iäQ%£ig}  qpdävßQCDTie' 
ja?]  iyxaraXmrjg  jus. 
ravxa  Ilhgog  E<f>r\  xXaiojv, 

ote  v]Q%eTO  Jiodg  xovg  juadrjTag 

425  TOV    XvTQCOTOV. 

'Ejze&rjxe  %Eioag 

im  jrjg  xE<paXfjg  avxov' 
OifJLOi,  {ix)xoavyä£wv, 
dovXoi  Xqiotov  ' 
430  ^drj  enXrjQCOoa  Xqiotov 

TY]V  TtQoeprjTuav 
im  xfj  aQvrjoei 

ijuov  ifj  xQinXf\. 
2vyxXavoa.T£  juoi  ovv 
435  xal  vxQrjvovvTeg  Xe^ote  juoi' 

IIov  6  Jiö'&og  xal  £fjXog; 

nov  yj  moTig  xal  vfjxpig; 

JZOV    TOV    VOVV,    IIeTQE,    JUETEOJOlOag 

xal  ovx  Exoag~ag' 
440  Stievgov,  ocboov, 

äyiE,  Tf]v  7ioijuv?]v  oov; 


414  dcpavcög  Q:  acpvco  vvv  CV  ||  416  jiov  tov  vovv  i/biEtEcoQioa  xal  Q: 
jiov  tov  vovv  tovtov  jusrscoQf]oa  xal  CV:  Jiov  ov  tovtov  vovv  /nsTscogioa  xal 
Pitra  ||  422  syxaTaXljz  .  .  Q:  syxaTakstJir)g>  CV  Pitra  ||  426  ejze^xe  xs^Qa? 
Q:  Tag  %ETgag  de  dr)oag  CV  ||  428  ol'/iot  xQavyd£a)v  Q:  sßörjosv '  Ofyoi 
(ol'/Lifioi  V)  CV:  ix  habe  ich  ergänzt  ||  430 — 431  ijör)  sjtlrjQOJoa  xqiotov  ttjv 
jiQocprjTeiav  Q:  i'ös  TtsjilrjQooTai,  qor]olv,  tf  Jtgoq?r}TSia  CV  ||  433  kfxov  Q:  fiov 
CV  ||  434  ovyxXavoaTs  f.ioi  ovv  Q:  daxQvoaTs  sjiefxol  CV:  AaxqvoaTs  i/ne 
Pitra  ||  435  Xsg~aT£  /not  Q:  Xiysri  jlioi  CV  ||  437  vfjyig  Q:  fj  vfjipig  CV  || 
438  jiov  tov  vovv  jzetqe  {lEiEWQioag  Q:  jtov  6  rovg  olnog.  og  (ojg  Pitra)  eqe/x- 
ßExo  CV  Pitra  ||  439  xal  ovx  k'xga^ag  Q:  ovx  EXQagS  {exQa^ev  V)  CV 
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x       NtxäraL  6  evojzXay%vog 

rov  IlexQov  xotg  däxovoL 
xal  Tiejujiei  Tfjv  acpeoiv' 
445  tco  XyoTfj  yäo  öjudrjoag 

VTiaivirxerai  rov  üeiQOV  exet 

6V    TCO    OTCtVQCp' 

rQ  cpiXe  XrjoTa  fiov, 

juex''  ejuov  yevov  orjjueoov, 
450  ejieidr]  6  ühoos 

eXme  jue' 
öjucos  exeivco  ts  xal  ool 
xal  ToTg  t,Y\TOvoiv 
ävoiyco  tol  onXayyya 
455  cpiXav&qomog  cov 

Aaxovcov,  co  Xy\ot6l, 

/uvrjcr&TjTi  juov,  Xeyeig  e/uoi' 
xal  6  UeTQog  de  xlaicov 

Mr]  acpY\oY\g  jue,  xod£ei' 
460  dio  ool  xal  tco  FLetqco  Xeyco  xal 

ToTg  xoat,ovoi' 
Znevoov,  ocooov, 

äyie,  Tfjv  jioijuvtjv  oov. 

xa      Ovöelg  dvaludQT/yjTog, 
465  ovöelg  aTeXevTtjTog' 

jurj  öXiycoorjorjTe, 


443  ddxgvoiv  V  ||  446  vjtatvixxexai  Q:  vjiaivixxexo  CV:  vnrjvtxxexo 
Pitra  ||  448  co  cpiXe  Xr\oxd  fiov  Q:  Xr\oxd  cpiXe  Xeycov  CV  ||  449  yevov  Q: 
e'ör)  CV  ||  451  e'XetJte  /ue  Q:  eXme  (xe  CV  jj  452  6'fxcog  exeivco  xe  xal  ov  Q: 
6/noicog  xaxeivco  xal  ool  CV:  coojreg  exeivco  xal  vvv  ool  Pitra  ||  453  Cqxovoiv 
Q:  t,r\xovoi  CV  ||  454  dvolyco  Q:  jiaoe%co  CV  ||  457  [zvrjo&rjxt  /uov  Xeyeig  efxol 
Q:  Xeyeig  (toi  (ifiol  Xeyeig  Pitra)  lÄVYjodrjxi  fiov  CV  Pitra  ||  459  firj  dcpiorjg 
Q:  [xrj  edorjg  CV  ||  460  f.  816  ool.  xal  xco  nexQoo  Xeyco  xal  xoig  xod£ovoi  Q: 
dia  xovxo  ool.  xaxeivco  Xeyco  ovv  xoig  xodt,ovoi  (xod£ovoiv  V)  CV:  816  xavxo 
xal  ool  xaxeivco  Xeyco,  xod£ovoi  '  Pitra  ||  465  dxeXevxrjxog  Q:  dxaxdßXqxog  CV 


445  ff.  Luc.  23,  40  ff. 
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eycb  juovog  di%a  juobjuov 

dib  anaoiv  vfiiv  ecpantib 
xr\v  dcogedv. 
470  "AXV   focog  egel  xtg' 

Iloftev  xovxo,  w  äv&ocoTxe, 
öxi  dvexÄrj'&r] 

IlexDog  neocov; 
rjdr)   deixvvco  äxoißcog, 
475  xal  did  xlvog 

enefKpd'r}  xb  öcoqov 

reo  üexoco  Jtoxe' 
'AyyeXov  rjv  <pcovr} 

öjudovvxog  xaTg  yvvaig~iv 
480  "Oxav  eXnr\xe  ndoiv, 

eXnaxe  xal  reo  UexQco' 
Mrj  cpoßov,  elnev  6  StddoxaXog, 

ävdxga^ov' 
Znevoov,  ocooov, 
485  äyie,  xtjv  jzoi/uvrjv  oov. 

xß'   Svvdvxrjoov,  äyie, 

xal  deg~ai  xbv  xvgiov 
ngbg  oe  Jiogevöjuevov 
ex  xaepfjg  tbg  ex  Jtaoxddog' 
490  dC  e/uov  ydg  xov  äyyelov  avxov 

Xeyei  ngbg  oe 


467 ixa   f*<ofiov    Q:    iya>   [xövog   dt%a   fj,a>fxov    CV  ||  468   öio 

äjtaoiv  Q:  oder  Jiaocv  CV  ||  470 g  igst  ng  Q:  älX1  l'ocog  igst  xig  CV  || 

473  ....  Q:  JiEGüiv  CV  II  476—477  deo  ....  jistqco  Q:  öwqov  reo  jehgeo 
CV  ||  478—483  Hier  stehen  in  Q  durch  Versehen  des  Schreibers  die- 
selben Verse,  die  in  der  folgenden  Strophe  an  dieser  Stelle  wiederkehren 
(ovyxcogt]ocv  xQwcog — xoTg  ygdCovoc).  Es  mussten  also  CV  zu  gründe  ge- 
legt werden  ||  486  ....  vtyjoov  Q:  Svvavtrjoov  CV  |j  489  .  .  .  xayfjg  Q: 
exracpfjg  CV  ||  491   ...El  Q:  Xsysi  CV 


478—481  Marc.  16,  7. 


Studien  zu  Romanos.  133 

Toiavza  7]  ndvTcog, 

äjteg  E(py]  6  äyysXog' 
QEiJiare  (reo)  Uetqco  , 
495  tolis  yvvai^i ' 

[xrj  ovv  tiXexetco  fjfüv  Tig, 
ort  reo  üexQcp 

OV    0VVE%C0Qr]'&7] 

ro  TixaTofxa  jiote. 
500  2vy%cbor}oiv  Xotorög 

fisXcov  dovvcu  fjk'&Ev  etg  yfjv ' 
ovy%coQfjocu  fieXijoag 

rep  oravQCp  nQoorjXcbdrj' 
ovy%coQ(bv  ftävoLTOv  vjzhag~e 
505  toTg  xoa^ovoi' 

Znevoov,  ocooov, 

äyie,  rrjv  7ioifivrjv  oov. 

xy      JZvyxcoorioov,  deonora, 

TCO    TllaOTJ]    ßoTjOClTE, 

510  vjuelg  ol  veoXextol, 

ejieiÖy]  Tfjg  xoXvjußrj$oag 

äjioyEV£0$E  yXvxEiag  Jirjyfjg 
xal  äyafifjg. 
@coti£eo$e  /uäXXov 
515  xal  juf]  juövov  ßajtTi^so&E' 

/j,rj    döXco  TO   ÖCOQOV 
ÖE^aod'E  vvv, 
jiirjJiOTE  EiTirj   6  d'Eog' 


492  —  495  xoiavra  .  rj  Jidvxcog  äjieo  tepy)  6  äyyslog  .  el'jraxs  .  .  .  jisxqco 
xaig  yvvaig~i .  Q:  sijis  vvv  reo  tiexqco  .  [xr]  djioyvcög  xrjv  äcpsoiv  {Mrj  xtjv 
äcpsoiv  djioyvcög  Pitra)  älV  ev%ov  iir\  Jiijixetv  etg  Jtsioaöfidv  CV  Pitra  || 
496  Tilsxsxoo  f)[A,Tv  xig  Q:  Xeysxco  xig  vfxoov  CV  ||  502 — 504  Oben  die  Lesung 
von  Q :  xal  oxavQcö  ixQoorjXwftri  xal  xcupfj  7iaQs8öd"rj  ovy%ooQOov  {ovyxoioelv 
Pitra)  eysgoiv  vjieyoayje  CV  Pitra  ||  505  xod^ovoiv  V  ||  ny  Diese  Strophe 
nur  in  Q  ||  508  .  .  yi<x>Qr\oov  Q 
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"Che  elofjXftov, 
520  euiavav  ovroi 

tt]v  yfjv  Tf]v  ejurfv. 
Mr]  yevoiro  de  vvv, 

Iva  ovxcog   "ke^r\g,  XQtore, 
äl)C   IV  eX$rjq  Ta%ewg, 
525  Iva  deff)  fidewg 

ovv  ff [uv  rovrovg  (xovg)  ooi  {ndvxoTe) 

xQavyä^ovjag' 
Znevoov,  ocooov, 

äyie,  xy\v  noiuvrjv  oov. 


526  rovg  und  Jtävzore  habe  ich.  zur  Herstellung  des  Metrums  ergänzt 


519—521  Jerem.  2,  7 
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2.  Der  keusche  Joseph.  III. 

Tfj  dyca  xal  /ueydfo]  devtsga.     Kovrdxiov  elg  xbv  'Icoöqq?  cpsgov   äxQooxi%ida 
xr\vbe'  'AXcpdßrjxov  'Pco/xavov.     Uldyiog  ö' .     ITgog   xo  'O  viög   oov  Jtag- 

■&sve  jiavd/ucofis. 

cO  'Iaxcoß  tu)  ivztbvi 

ovvexojixexo, 
ol  ädeXcpol  aonXayyyiav 
ejiedeiiavTO ' 
5  xbv  3Icoor](p  yäo   dovXcooavxeg 

xoig  ävöjuoig  emiiQaoxov ' 
*AXX'  elg  fieöv 

xy]v  eavxov 
jiäoav  eXmda  fiejuevog 
10  xal  ßaodeiag  dC  avxov 

oxeqpog  ecpooeoe  ßoöov' 
Meyag  juovog 

xvQiog  6  ocoxyjq  fjjucov. 


Ueberlieferung:  Q  fol.  57r  — 62r. 

Ausgabe:  Pitra,  Jubiläumsgabe  S.  11  —  30,  ed.  den  ganzen  Hymnus 
nach  einer  ihm  durch  den  Logotheten  Aristarchis  vermit- 
telten Abschrift  von  Q.  Dazu  S.  46  —  52  eine  lateinische 
Uebersetzung  mit  dürftigem  Kommentar. 


Abweichende  Lesung  des  Codex  Q:  Ueberschriffc:  cpegov]  (peQ°>  ||  Der 
Hirmusvermerk  steht  in  der  Zeile  zwischen  'Pcofiavov  und  üldyiog  6' 


Hauptquelle  des  Romanos   ist  der  Bericht  der  Genesis   c.  37  und 
39  ff.,  aus  dem  im  folgenden  einzelne  Stellen  nicht  zitiert  werden. 
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a       'Avxhrjocojuev,  äv$o(j07ioi, 
15  ocoxrjQia  vdjuaxa 

xagdiag  evopoaivovxa' 
ol  öiipcbvxeg  ococpgoovvrjv 

jzoQEwd'cbjuev  ev  xco  Xdxxco  (xco) 
xov  'Icoorjcp. 
20  Tovxov  (yäo)  6  nivcov 

ov  bi\pr\oei  ovbenoxe' 
äfidvaxov  vöcoo 
ßgvei  exet. 
Ttcbg  de  äfidvaxov  exeX 
25  vÖcoq  Jirjyd^st, 

eoeTxe  jjloi,  jidvxcog 
6  ävvdoog  cov. 
eO  ev  xco  'Icoorjcp 

xvnog  yevo/uevog  Xoioxög 
30  avxog  ßovcov  noxit,ei 

cbg  xal  xr\v  2afjLaoTxiv. 
dia  xovxo  nioxei  äQvocbjue'&a ' 

v7ido%ei  ydo 
jueyag  juovog 

35  XVQlOg    6    OCOX7]Q    fjfXCOV. 

ß'       BaoiXixol  oxecpavoi 

xoojuovcu  xovg  ocbcpoovag 
övelooig  TiQoldjuTiovxeg' 
Sid  xi  de  <V  öveiocov 
40  jiQocprjxevet  xäg  exßdoeig  avxcov, 

judfie,  jtioxe' 
Xqyjoxcov  Tiohxeiag 

enavdycov  eig  xoeixxova 
&edg  CcoyocKpet  (ooi) 


Nach  dem  Prooemion  stellt  ITgog  ro:,  worauf  ein  leerer  Raum  von 
etwa  10  Buchstaben  folgt  ||  18  to5  habe  ich  ergänzt  ||  20  yäg  habe  ich  er- 
gänzt j|  32  aQQvocofxs'&a  ||  44  ooi  habe  ich  ergänzt 


20  f.  vgl.  Joh.  4,  14  ||  31  Joh.  4. 
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45  xdg  dgexdg, 

&071EQ  ovv  xal  xd  novY\qd 

oxrjXoyoacpei  ooi, 
xcov  Txeioaojucov  eixovag 
xaty  vnvov  drjXoov. 
50  Hqoxqetiwv,  vov&excbv 

äocpaXit,exai  änavxa' 
dyqvnvoov  ydo  6  nXäoxr\g 
oh  TEiyi&i  vnvovvxa 
yvcoqicbv  TJdf]  ooi  xd  fxeXXovxa' 
55  vndq%Ei  ydo 

jueyag  /uovog 

xvqiog  6  ocoxrjQ  fjiucbv. 

y'       roacpY)  TZQOvjzeoxocooe 

xd  oxd/Äjua  xov  ocoqjoovog, 
60  xal  judficojuev  odbcpQOveg' 

/MjUTjoüJjue'd'a  xov  veov, 

Ticbg  xaxeoßeoe  xfjg  noQveiag  xb  jzvq 
%6qxco  oaoxog. 
Ovöenoo  ydo  övxcog 
65  f\  ygaopYj  ovx  dneftavev, 

dXXd  diajuevei 

£cboa  dei' 
oxiqXrj   äyveiag  %aXx£V&£ig 
6  veavlag 
70  xovg  fieXovxag  diddoxec 

äyvetav  qpiXeiv. 
ZaXni^ei  f\  yqacpr\ 

xovg  jioXe/uovg  xovg  oaoxixovg, 
iva  ooi  naQaoxrjori 
75  öjzXov  xrjv  nao'd'Eviav' 


51  Jiävza  ||  75  xr\v  jiüqvov  d.  h.  TiaQ-devov 


63  vgl   Jes.  40,  6. 
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äXXd  ol  ravrrjv  äya?crjoavreg 

KQavydoojjuev' 
Meyag  juovog 

xvgiog  6  ocorrjo  fjjueov. 

80    ö'       Aoayjuäg  eldev  evöexa 

dgayjufj,  r\v  eöeojurjoev, 
avrfj  ngooxvvYjoavrag' 
xal  dnXdoreog  birjyelrai 

reo  narol  avrov  rö  ovolq  avrov 

85  6  *Ieoor)cp. 

Kai  eorrjoav  yvebjurjv 

cbg  nXrjyevreg  ol  ovyyovoi 
em  rfj  eXmöi 

rov  äöeXepov. 
90  nöiog  de,  cpiloi,  äöeXepog, 

äv  ßaodevorj, 
ov  onevöei  vtieq  ndvrag 
vipovv  ädeXcpovg; 
*AXX'  eorgvvev  avrovg 
95  er  reo  ep&ovep  6  oaraväg 

XOl    %OQOV    OVVTJJUJUeVOV 

cbg  (tov)  reov  anooroXeov 
ejußaXebv  £fjXov  äjie%d)Qioe 
xgavydt,ovra' 
100  Meyag  juovog 

xvgiog  6  oeorrjg  fjjueov. 

e       °Evv7ivlov  devregov 

löeov  reo  Jiargl  avrov 
eprjoiv  ort  fjXiog 
105  xal  oeXrjvr]  xal  äoregeg 

jiQooexvvovv  jue  gvfijuep  reo  ägifijueo 
dexa  xal  elg. 


76  äXXa  xal  ol  ||  80  Agaxfiag  ||  81  ögax/ur)  r\  ||  93  ävvyjotv  (so)  ||  97  rov 
habe  ich  ergänzt. 


Studien  zu  Romanos.  139 


<Pavrd£f],  ncudiov, 

ßaodevocu  Tieiocbjuevog, 
110  6  TZQeoßvg  dvxecpr\ 

reo  'Icoorjcp' 
juetfie  xcifievöeiv  cbg  jioijutjv 

nooßaxa  ßooxcov 
ßüQV  JZQOöxvveioficu 
115  vlbv  ex  jiaiQÖg. 

Xixcdvd  ooi  öidco 

xbv  noixikov  ävxl  XajujiQäg 
noQcpvQidog  xal  oxecpog 

xbv  %oqov  xeov  ovyyövcov, 
120  ov  s/uol  xvQiog  %aoior}xai' 

imaQ%ei  yäo 
jueyag  jLiövog 


XVQLOg   6    OCOXf]Q    fifxcov. 


g        Zrjxfjoat  xä  jzoößaxa, 
125  äoviov  /uov,  ämfti, 

jzqiv  Xvxoi  oe  eöovxai, 
xeo  jicudl  ecpr\  6  Jioeoßvg' 

xal  öy]  coo/urjoev  ev  xfj  jioijuvi]  ojtovdfj 
6  3Icoorj<p' 
130  "Ovxiva  idovxeg 

ol  ovvaijuoveg  xoe%ovxa' 
KaXcog,  cpaoiv,  fjX'&ev 

6  ßaodevg' 
ßdyjcojuev  aijuaxi  avxov 
135  xrjv  noQcpvQida' 

eyxaivioei  nooxevoov 

ev  nvXaig  vexotov' 
'Povßlju  de  ovvaXycov 

ndvxag  neioag  Qinxei  avxov 


116    xiratva    ooi    diöco  ||  118    oxscpovg  ||  122  f.    [teyag    xvQiog    fxovog 
126  al'dovzai. 


137  vgl.  z.  B.  Ps.  106,  18. 
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140  ev  reo  Xdxxco  ßocovxa' 

Oljuoi  xfjg  ßaoiXsiag' 
tovto  vvv  eon  ro  naXdnov; 

xal  exgag'e' 
Meyag  juovog 
145  xvgiog  6  ocorrjg  fjjucbv. 

C      CH  jigofieoig  eocpag~e 

ro  Xoyixbv  ngoßarov, 
xal  deiJivov  jiage'&rjxav' 
juaorjodjuevoi  rd  jueXr] 
150  ejie^fjrrjoav  xal  xegdovg  rgocpfjv 

ol  döeXcpoi'   — 
0rjol  ydg'  'Iovdag 

roTg  ovyyovoig  ßovXeverai' 
Ugafieircjo  ro  juvqov 
155  rcov  ddeXcpcdv. 

öj  and  jioocov  yevecov 
Xdjunei  'Iovdag! 
co  rfjg  TiQodooiag 

dg%aia  elxcbv!  — 
160  Kai  el'xooi  %gvocov 

diengd^rj  6  ovyyevrjg 
ävev  rov  ijuariov 

doftelg  'IojuarjXlraig' 
Ei  ncoXeig,  dög  xal  ro  ijuariov 
165  reo  xgd^ovri' 

Meyag  juovog 

xvgiog   6   OCOTfjQ   rjjucov. 

r\        Orjgcov  dygicoregoi 

ol  ddsXcpol  coepfirjoav 
170  ro  reXog  TicoXrjoavreg 


142  das  Fragezeichen  nach  nalaxiov   steht  im  Codex  ||  144  f.  jusyag 
xvgiog  [xövog  |j  149  juaoiod/uevoi 


154  f.  vgl.  Joh.  12,  4  f. 
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Xeaivcbv  jurj  ovy%a)QOvvxa)v 

äcpaonaoai  e£  äyxaXcbv  noxe 
oxvjuvov  avxcbv. 
Al'/uaxi  eoicpov 
175  xbv  %ixcova  juoXvvavxeg 

noooi\yayov  xovxov 

zw  'Iaxcoß' 
ßXejiojv  6  yeowv  ovjuqjoQav 
TtXeioj  xa/ulvov 
180  cpXeyojuevog  xä  onXdyyya 

xb  xexvov  d'QTjveX' 
Oi'jiioi,  ßocöv,  vle, 

ävjjQedrjg  vjto  ftrjQog ; 
6  %ixcbv  ocöog  eoxi' 
185  ov  juovog  ncbg  eßQOjftrjg; 

jiov  xcov  ocbv  oxrjnxooyv  xä  ooäjuaxa; 

Jiwg  exQa£eg' 
Meyag  juovog 

xvoiog  6  ocoxrjQ  fjjucbv; 

190    ff      'Idcbv  6  vecüxegog 

öeonoxrjv,  alqjviöiov 
ä>g  yeocov  naoioxaxo 
Xeycov  'OveiQOTioXovfAai, 

xäg  fjjueoag  xal  xäg  vvxxag  ejus 
195  XQV  xaoxeoeTv. 

A(j>ayjua>v  xal  fjXiov 

xal  oeXrjvrjg  JtQooxvvrjoig 
xal  evdexa  äoxQCOv 
edvoav  vvv 
200  dei(g~oj)  ovv  xrjv  vnaxorjv 

xoTg  ädeXqpoTg  juov 

OV    XvO)    XCOV    JiaXEQOOV 

fieojuovg  evjioejieig. 


171  Xsalvcov  ||   178  rrjv  ovfxq?ogav  ||  188  f.  [isyas  xvqios  (xovog  ||  191  de- 
ojiora  ||  196  ÖQaxp&v  ||  200  dsc . .  .  der  Schluss   des  Wortes  ist  überklebt 
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Ei  yaQ  6  'Ioaäx 
205  elg  fivoiav  rjfe  Jiargi 

juövog  juövco  JZQ00Tdg~ag, 

noog  ejue  öovXooodvToov 
adeXcpcov  dexa  jut]  äve£ojuai 
xal  xodfüjuar 
210  Meyag  juövog 

xvgiog  6  ocottjq  fjjucbv; 

i        KaxeXaßev  AXyvnxov 

6  Xoyixbg  fjXiog 
ev  t,öopco  xQVJixöjuevog, 
215  dg  ev  nodoei  rfj  devreoa 

ävareXXei  elg  xbv  olxov  cbg  cpcog 
tov  üeTecpQfj' 
CH  %doig  de  rovrov 

7iavra%ov  cboat^ovoa 
220  dorganreiv  enoiei 

ralg  äoeraig' 
öfter  avrbg  6  üereGpQrjg 
odcxpQova  ßXenoov 
%eiQoroveT  endvco 


225 

avrbv  rcbv  avrov. 

SAXX'  fjXftev  f\  yvvrj 

xdrco  Qiipai  xbv  vxprjXöv 

nöre  yaQ  Xeinei  Eva 

rrjv  tov  öcpecog  yvcojurjv; 

230 

fjv  Xaol  jidXiv  fteooQrjoavreg 

xoavydoayjuev' 

Meyag  juövog 

XVQlOg    6    OOJTfJQ    fjJUGOV. 

IC 

i      Aajujigörrjrog  äyaXjua 

235 

OQGOvra  %b  yvvaiov 

yjavvovrai  obg  yvvaiov 

205  rj£s  ||  206  /uövo  .  fiövoo  Der  letzte  Buchstabe  von  fxovo  .  ist  über- 
klebt ||  210  f.  jieyag  xvgiog  /liovos  ||  217  nsxecpQi  ||  218  rovrov  ||  222  JisrecpQig  \\ 
232  f.  (teyag  xvgiog  pövog 
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xal  xbv  veov  xaxejzdxei 

noooxaXovoa  elg  xr\v  xoixrjv  neoelv 
xrjv  xov  ävöoog. 
240  Avxbg  de  xb  O'&evog 

xfjg  ävdoeiag  vjxrjXeiyje 
(pvyfj  vixcdv  Tixcdjua 

xiyyr\  xaXf\' 
noddxr\v  ovv  7idXr\v  sieXficbv 
245  6  vLKfjojoQog 

xal  ndXiv  xaxejxdxei 

avxbv  v)  juatväg' 
EvQovoa  jLiova%6v 

ev  xco   olxco  ä/usgijuvet 
250  xal  äXvoscog  dixrjv 

dodooexai  xov  %ixä)vog' 
äXV  avxbg  ävoj  ßXejtcov  ovxcog 

ävexoavyaoe ' 
Meyag  /uovog 
255  xvoiog  6  oajtfjQ  fjjucdv. 

iß'     Maqävai  xb  äv&og  juov, 

xb  ävftog  rfjg  y^dqixog, 
eycb  ovx  äv£%ojLiai' 
xäv  xoaxfjg  /ue  rov  iixtbvog, 
260  ov  yv/uvoig  jue  oojcpooovvfjg,  cpr\olv 

6  *Icoor}<p' 
Mr]  v6/ui£e,  yvvai, 

xo  oqpaXtua  axaxojixevxov ' 
dedg  fjfxäg  ßXenei 
2G5  eg~  ovoavov' 

yevog  ovk  oldev  cAßoaafi 
juiyvvo&ai  noovaig' 
jLirj  fieXtforjg  zecpQCüoai 

xbv  obv  üexecpQfjv' 


241  VTZEiXr)\p£  |j  248  xal  svgovaa  ||  254  f.  /usyag  xvqloq  pLovog  ||  259  xgaxsTg  || 
269  JiszecpQiv 
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270  AeoJi6t,etg  juov  avxr) 

elg  xrjv  Jigäoiv,  ojuoXoycö' 
älV  eyco  elg  xv\v  nod^iv 

oov  deojzöCü)'  eXm^co 
elg  fieov  e%e  xbv  %ixcovä  juov' 
275  vnaq%ei  ydg 

jueyag  juovog 

XVQLOg    6    OCOXfJQ    f]fl(bv. 

ty      Nixrjoag  6  äggrjxxog 

noQveiag  JiaXalojuaxa 
280  vir]  da  ex  xov  oxdjujuaxog, 

6  evGyi]iMX)v,  ev  {xfj)  yvcooei 

ngogxvvcbv  xbv  dyojvofiexrjv  fteov, 
6  evoxecprjg. 
'Avxl  de  ßgaßeiov 
285  elg  (poovoäv  dnoxXeiexai' 

fj  ydo  Alyvnxia 

xeyyv]  nixga 
xbv  TIexecpQfjv  Jtao(og~vve 
ovxocpavxiatg 
290  xö  o<pdXjua  dvaxXcöoa 

elg  xbv  evyevfj. 
Aeixvvovoa  avxcp 

xbv  %Lxcbva  xov  "IcDorjcp 
xal  daxQvcov  neXdyei 
295  Jiviyojuevr]  xcp  noiJcp 

elg  elgxxrjv  neiftei  exjiejucp&fjvai  xbv 

xoavyd'Qovxa ' 
Meyag  juovog 

xvqiog  6  ocoxrjg  fjjucbv. 

300    id'      Sevojigejicog  oogyioxai, 

xaivongencog  juaivexai 
6  dXrj&cog  juäyeiQog" 

27C  f.  fisyag  xvgiog  fxdvog  ||  281  ev  yvcooet  ||  288  JieteqpQiv  ||  289  ev 
ovxcxpavticug  \\  294  xal  decov  neldyei  ||  298  f.  fxeyag  xvqiog  povog  ||  301  xai- 
vojroejzcog,  die  ersten  drei  Buchstaben  auf  einer  Rasur 
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no'&ev  yäg  avxco  oocpia 

xfjg  äyvsiag  jzaidsv&fjvai  xov  vovv ; 
305  6  äjuafirjg, 

El    CpQOVYjOLV    eI%ev, 

ovx  av  xov  doXov  elafte. 
xoixrjg  iysvov  äqjocov ' 

310  judoxvg  vtkxqxsi  6  iix<x>V 

710V    OVV    V7läQ%El, 
EQEVVYjOOV    XO.I    ßXsJZE, 
El    JltOTT]    EOXIV  ' 

Ei  Etpvyev  avxov, 
315  Jicög  xaxE%Ei  xovxov  oxoXijv; 

dbixEiv  juev  vofJii^Eig 

xov  eXev'&eqov  öovXov, 
äXV  avxov  o\pr\  mg  (pcbg  Xd/ujiovxa 
xal  xod^ovxa' 
320  Msyag  juovog 

xvoiog  6  ocox?]q  fjfxcbv. 

ie      "Oxei  dsojucoxrjQiov 

xo  aijua  xö  xifxiov, 
avffl  wv  ovx  f]OEßrjOE' 
325  xal  yivExai  ^Evodoy^og 

xov  7iQ07iäxooa  cAßoäju  £wyoaq>(bv 
ev    xfj    (pQOVQä. 

2o<p6g  i&avjudofir) 

diaXvoJv  Evvnviov' 
330  xov  jliev  EJiavdyojv 

ev  xfi  xijufj, 
xov  Öe  xaxdycov  ev  vExooTg 

xaXg  EQ/urjVEiaig' 
xal  axf&rj  7iQOCpY\xY\g 
335  xolg  ovo  JtaioiV 

314  avzfjv  ||  320  f.  fisyag  xvgiog  fiovog  ||  326  ädä/u:  'Aßga/u  emendierte 
C.  Weyman  unter  Verweisung  auf  Gen.  18,  1  ff.  ||  328  aocpcög 

318  vgl.  Prov.  4,  18  ||  326  Gen.  18,  1  ff. 

II.  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Ol.  10 
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Tfj    TS    VTlOfJLOVfj 

(xal)  rfjg  (pQOvgäg  fjv  ävExog' 
xal  ya.Q  rrjg  7ioQ(pVQidog 

OXV&QCOJld^El   fj    qI^cjl, 
340  f]  xaigcp  e'Äajuipev  (bg  fjXiog 

t<£  xQaCovn' 
Meyag  juovog 

XVQlOg    6    OCOTfjO    fjfXWV. 

ig       Üixqov  fieaodjuevog 
345  6   <&aoacb  ooajua 

oocpovg  jusreoreUaTO 
xal  cprjOLV  avrolg'  Kax1  övag 

i'&ecoQfjoa  Xmaoovg  xal  xaXovg 
ßoag  sjird 
350  Kai  äXXovg  loyyovg  rs 

xal  XeiiTovg  xal  xarrjo'&tov 
jovg  evdo.XeoxEQOvg' 

xal  juex''  amovg 
sldov  xal  oxayyag  ejzrä 
355  jzejzeiQOvg  ndvv 

xal  ävejuocpftoQovg 
exEQövg  enxd' 
Kai  en  ra>v  juixqcov 

rd  juEydXa  axp^rj  tQocprj ' 
360  JidvTOV  (5'  djtoQrjodvTWv 

xo  Evvnviov  Xvoai 
'Iooorjqp  Xvoag  oxEQpog  si'XrjcpE 

xal  ExgafjE ' 
Msyag  /uovog 
365  xvQiog  6  oojttjq  fjjucov. 

«£'     ePr}TOQOöv  dvdjxEQog 

OCp&Elg    6    VEWTEQOg 

AiyvjiTOV  eSeojiooev' 


337   hier   fehlt   eine  Silbe,    etwa  xal  ||  340  r\  ||  342  f.  peyae  xvQiog 
juovog  ||  355  JiejirJQovg  ||  358  xal  du  ||  360  djtoQiodvtcov  ||  364  f.  /xeyag  xvgiog  fxövog 
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fjv  de  ßXeneiv  ßaoiXea 
370  Jiaxgixcog  oixovojuovvxa  Xaöv 

cbg  vitov 
Toocpäg  ftrjoavQi^cöv 

vtieq  yjdfxfxov  ftaXaooiav 
xeXXdoiog  co(p$r\ 
375  Tiäorjg  oaoxog. 

elxa  xaxeXaße  Xijuög 

ty]v  Xavavaitov, 
xal  'Iaxcbß  exjze/UTiei 

xovg  (dexa)  vlovg' 
380  "AneXftaxe,  <pr)oiv, 

ev  Alyvnxco,  xexva  ijud ' 
oixodoxrjv  äxovco 

xal  TQocpea  neivtbvxcov ' 
ädeXcpov  Xbiov  evodjuevoi 
385  xQavydorjxe ' 

Meyag  juövog 

xvQiog  6  ocoxtjq  fjjucov. 

ir\      2xioxcovxeg  eßddit,ov 

eXnidi  £,tofjg  avxcbv 
390  xal  (f&doavreg  AXyvnxov 

nQooxvvovot  xco  Tzoafievxi' 

neoiviivioe  xb  övao  exet 
xb  xcov  doayjiicov. 
eO  juev  'Icoorjqj  xovxovg 
395  (ev)  ejieyvco,  ol  dexa  de 

ovx  eyvojoav,  zig  fjv ' 

öfter  XoiTtbv 
xbv  yvcoQiojuov  xvocpoqcov 
Xeyei  6  aVa|* 
400  KaxdoxoJioi  ovxoi 
ol  ävdoeg  eloi' 

379   rovg   vlovg  ||  392   jzsQivjzvrjoe  ||  393  doa%fj,cJöv  ||  395  ev  habe   ich 
ergänzt 

373  vgl.  z.  B.  Jerem.  15,  8. 

10* 
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Kai  äjua  xtp  Qrjxtu 

cpvXayftrjvai  ecprj  avxovg ' 
xal  avxbv  ßaoiXea 
405  eiöooav  xal  xgocpea, 

bv  avxol  cpfiovqj  äjzejujiöXijoav, 

xal  exqat.ov' 
Meyag  juovog 

XVQLOg    6    OO)Xf]0    fjfXCOV. 

410    i$'      Td  xaff  vjuäg  eXnaxe, 

noocpvQav  jurj  ipevorjofte, 
6  ävag~  eßorjoe ' 
rag  xagdiag  vjucbv  eyvcov 

ov  Xavfidvet  jue  ovöelg  et;  vjucbv, 
415  olöa  vjuäg. 

Ol  de  cpaoi'  AovXov 

oov  naxeoa  xexxrj[.ievxa' 
eojuev  ovo  xal  dexa 
ol  döeXcpoi' 
420  elg  xexeXevxrjxe  {fjjucbv) '   — 

ool  tu)  deonoxrj 
dXfjd^etav  eqovjuev, 

elg  ä  cpqdt,ojxev  — 
Mixgöxegog  ö"1  fjjxcbv 
425  ndvxcov  eoxl  Beviajuiv' 

xov  ol'xov  fjjucbv  ovxog 
eoxl  jiaoajuvfiia, 
xal  fjjuelg  oixov  %dgiv  TJXfiojuev 
xal  xod£ojuev' 
430  Meyag  juövog 

xvoiog  6  ocoxfjo  fjjucbv. 

x       eYjueIg,  Jigög  ä  Xeyexe, 

et  fieXexe  neXoai  jue, 
o  Xeyco,  Ttoirjoaxe' 


406  ajiE/MicoXrjoav  j|  418  iof,tsv  ovo  xaidexa  ||  420  fjfxcöv  habe  ich  er- 
gänzt ||  423  (pgd^ofxsv  oot  ||  426  xov  ol'xov  oov  ovrog  \\  432  jiqo  ä 
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435  ov%  (bg  ävag~  emxoejzoj, 

dXX*  dbg  ovyyovog  ovyyovoig  XaXcb. 
Xdßexe  juev 
Tbv  oltov  ol  ndvxeg, 

eva  de  Jiagedoavxeg 
440  ol  äXXoi  ßadloaxe 

ev  xaQ$' 
äg~axe  xbv  [MKQOxeoov 

ovyyovov  jxgog  jue 
Kai  yvcboojuai,  on 
445  ov  doXioi  eoxe. 

Kai  eXaße  Xoinbv 

eg~  exelvojv  xbv  JZvjuecbv 
öiqoag  ejUTigoofiev  Jidvxojv  * 
ol  XoltioI  de  idovxeg, 
450  ä  noxe  ejigag~av,  ejuvijoßrjoav 

Kai  exQ<x£av 
Meyag  /uovog 

KVQiog  6  oo)rr]Q  fjjucbv. 

ko       <PgiKxd  xd  xov  ävaKxog 
455  idovxeg  edaKgvoav 

dbg  did  xbv  ovyyovov 
Kai  eXfiovxeg  ngbg  yevexrjv 

ngoor\yogevoav  avxbv  OKvd QCOJicbg ' 
Xaiooig,  JiaxrjQ. 
460  'Idcov  de  evvea 

ävxl  SeKa  6  öoiog 
vEKQOvxai  Kai  Xeyei' 
Hov  £v/ued)v; 
ngbg  ov  cpaoiv  ol  vioi' 
Udxeg,  jut]  oxeve' 
ävdo%ov  juaKQO'&vjucog 
rcbv  Xoyoov  fjjucbv. 


442  äydyars  de  xov  [mxqÖtsqov 
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Ov  Xoyov  xbv  vjucbv 

OVTE    OITOV    XQfl^CO,    CpY\OlV' 

470  ro  ejuov  texvov  v^eXco. 

jur)  xal  ägri  ivz&va 
ov,  ePovßiju,  äyeig  juoi;  Indxovoov 

juoi  kqoQovti  ' 
Meyag  juovog 
475  xvgiog  6  ocottjq  fjfxcbv. 

xß'    Xavvovoai  jigoßXrjjuaoi, 

vixaoai  xolg  ddxgvot 
ocpEiXcov  äyäXXeoftcu' 
obg  fjydyojusv  ydg  oitov, 
480  xojuiovjuev  ooi  xal  tov  Hvjuecov 

üdreg,  cprjoi, 
Mrj  TQEjue,  jurj  xXoie, 

JEvjuecov  ovx  äjiefiave ' 
ngb  tov  oh  dxovoai 
485  %i  ä'&vjus'ig; 

6  rfjg  AlyvjiTov  ßaodsvg, 

(bg  fjjuäg  eIÖev, 
eöoxei  xaraoxojiovg 

ifjg  yrjg  xa&ogäv 
490  Kai  JiEjuyjag  Eig  opgovgdv, 

TQsTg  fjjuEgag  ndvxag  fj/uäg 
xaxaxXdoxovg  noirjoag, 
d'EQajiEVEi  £i;dg~ag, 
xal  etil  rfj  EvaXXayfj  avrov 
495  (vvv)  xgd£ojusv ' 

Msyag  juovog 

xvgiog  6  ocorrjQ  fjjucbv. 

xy      Wevötj  ovx  sigrjxajusv 

vnovoiav  cpEvyovtEg 
500  tov  Eivat  xaxdoxoTioi, 


468  ov  Aöycov  rcov  ||  472  govßlv  ||  495  vvv  habe  ich  ergänzt 
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&>g  elQrjxajuev  naxEQa 

xal  oxi  e%ojLiev  fjuxqbv  ädeXqDov 
Beviajuiv. 
e0  ävat;  (5'  evfiecog 
505  xb  äfjL(pißoXov  eXvoe 

(ävaXycbg)  fieomoag' 

Meivrj  6  slg, 
eoog  elfteTv  Bsviajuiv, 
iva  morevoa). 
510  6  'Iaxcoß  nQog  xavxa 

eßoa  d'Qrjvcbv ' 
'Icoorjcp  xal  Zvfiedov 

ov%  vnaQiW  Beviajuiv, 
ov  vndyeig'  xcov  xexvojv 
515  cPayr\X  ftXTyjiv  ovx  olöag' 

xovg  XoLJtovg,  vyjtoie,  ovvxyjqyjoov ' 

v7iaQ%Eig  yäo 
jueyag  fxovog 

xvoiog  6  oojxtjq  fj/xcov. 

520    xb'    eQg  rexva  juov  qjeloaofie ' 

eyd)  yäo  ex  fiXiipecog 
eig  "Aiörjv  xaxEQxofxac 
xbv  ejubv  yaQ  äjujieXcbva 

exTQvycbjuevov  xaxd  juegog  ooäv 
525  ov  xaoxEoä) ' 

3ExeX  ydg  evotjooo 

'ICOOYJOD    TOV    7lOVXOVfXEVOV. 
OL    ÖE   opaoi '    U6.XEQ, 
xi  oxEva&ig; 
530  Ids,  f\v  evqojuev  %aoav 

ev  xoTg  juaooMTioig, 
xb  xljuqjua  xov  oixov, 

xal  navoai  v^q^vöjv. 


505  e'Xvoag  [j  506  ävaXy cög  habe  ich   ergänzt  ||  507  (ielvsi  ||  522  ädrjv 


523  f.  vgl.  z.  B.  Richter  9,  27. 
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AlTllrj    JUOI    OV/JLfpOQOL, 

535  exoa£e  Xeycov  'Iaxobß' 

did  rovro  ydg  jiXsov 

^vjueajv  xaxcbg  e£ei, 
ov  %eiq\  ocboet  6  (pddv&QCOTiog ' 
vji&Q%ei  ydg 
540  /ueyag  juovog 

xvgiog  6  ocorrjg  fjjucov. 

xe     'Acpevxrov  tÖ  jiejuipai  jue, 

cpsvxrov  ro  jurj  jzejuyjai  juoi ' 
cbg  jiXdonyg'  öajud^ei  jue 
545  fj  q^govrlg,  cprjoi,  rcbv  rexvov' 

rrjv  dg%rjv  ydg  xal  ro  reXog  ftgrjvcb 
rcbv  v'Ccbv ' 
Aoinbv  juer'  odvvrjg 

elg  rbv  "Atdrjv  djzegxojuat ' 
550  xal  oh  ydg   Jtgojiejujtcov, 

Beviajulv, 
fjörj  rb  xXelfigov  rcbv  ejucbv 

rexvcov  Jigoöiöco 
cpavegcbg  rov  yeveoftai 
555  rgocprjv  rcbv  d'Yjgcbv. 

AnrjXmod  oov  vvv' 

jurj  oe  xXavoco  cbg  xbv  'Icooiqcp. 
öcp&aXjuovg  ovo  u%ov 

rrjg  ePa%r]X  ^evyXrjv  rexvcov 
560  xäv  avrbv  öcbgrjoat  juoi,  EvonXayyyE ' 

vjidg%eig  ydg 
jueyag  juovog 

xvgiog  6  ocorrjg  fjjxcbv. 

xg      Aomov,  rsxvov,  anifti, 
565  ro  jueXog  ro  äcogov, 

juerd  rcbv  ovyyovcov  oov, 
ecprj  xXaicov  6  Jtgeoßvrrjg ' 

odrjyrjoei  vjuäg  6  fiebg  Aßgadju 
xal  Uoadx 
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570  Käjuov  'Iaxcoß(ov), 

rov  naxobg  vjucov,  xexva  juov 
ev  zovroig  äjtfjX'&ov 

%OLQLV    TQOOjfjg 

ev  rfj  Alyvnxco  (ex  xaivfjg) 

575  Xal    71QOOXVVOVOL 

reo  avaxxi  cpoßco 

neoovxeg  elg  yfjv 
Ovg  ßXeipag  3Icooi]q) 

äjua  re  xal  xov  Beviajulv 
580  Jiqbg  xo  övao  xy\v  Xvoiv 

xcov  äoreocov  rjQi'&juet 
xal  oiyfj  evdov  xaoaxxöjuevog 

7iooor]v%eTo ' 
Meyag  juovog 
585  xvoiog  6  ocoxyjq  fj^cov. 

x£     &oovr]oea)g  aijuaxi 

cpvxcooag  xo  noooomov 
aldeTxai  xd  noooama 
xal  xfj  cpvoei  Qrjxooevei, 
590  dtxcyjxrjQiov  xivrjoag  \pvyY\v, 

Xeycov  xcp  vco' 
Ov%  jjjuaoTov  ovxoi' 

fteov  egyov  eyevexo ' 
aXxioi  juot  ovxoi 
595  tcov  äoexcdv 

ndlov  (de)  xavyY\ixa  fieoficog 

ävdgl  äftXovvxi, 
et  jur]  exvixiqoag 

vojuljucog  oxecpfifj; 
600  Xoqov  ädeXcpixov 

xig  (ov)  xoiovxov  JiQooxvvel; 
däxQva,   oicojzäxe ' 

570  xäfxov  laxcoß  ||  574  ex   xaivfjg  habe   ich   ergänzt  ||  596  de  habe 
reränzt  II  601  ov  habe  ich  ergänzt 


ich  ergänzt  ||  601  ov  habe  ich  ergänzt 
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ovnco  &eXco  yvcoo'&fjvai ' 
dcpfiaXjuoi,  yXcoxxav  jui]  vixr\or\xe, 
605  oiyfi  (5'  ev£ai ' 

Meyag  juovog 

xvgiog  6  oojxyjq  fjfjLCOv. 

xr{    Avxalg  löeTv  oxpeoi, 

(prj ol,  ncbg  xe%vdocojuai 
610  xbv  naxgixbv  rjXiov; 

xrjg  fjLTjTQog  juov  yäg  yivcooxojv 

xrjv  oeXrjvrjv  iv  xfj  ävco  avXfj 
ovoav  oejuvcog. 
Td  äoxga  xaXvnxei 
615  cbg  vecpeXrj  xbv  dlxov  juov. 

nagdo%w  xbv  oTxov 
xoTg  döeXcpoXg 
xal  oirco  xbv  Beviajulv 
vvv  öeXedoco 
620  cbg  deXeag  xb  xovöv 

juagoiJtJico  ßaXcbv 
Kai  xfj  ejufj  xXonfj 

&f]0a&rjo£TCu,  ov  tto$cq  ' 
xavxd  juoi  xaXcog  eoxai 
625  ev  xaxovgyco  äydjirj ' 

XavaveTg  cpdyovxai  xal  niovxai 

xal  xgdg~ovxai' 
Meyag  juovog 

XVQlOg    6    OCOXfjQ    fjfXCOV. 

630    xff    Bga%ea  oxeydjuevog 

xd  xaxd  Sidvoiav 
slg  egya  Jigoeßrjoav, 
xal  ovg  eine  xaxaoxonovg 

Tigog  eoxiaoiv  cooneg  (piXovg  noieT 

635  avaneoeiv ' 


604  yXcorrag   [iy    vixyjosxs  ||  605   oiyfj   de   sv^ao'&s  ||  609   Te%vdoo[iai 

621    [A,aQGM7ll(ü 
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Kai  jueoov  xov  beinvov 

xd  xfjg  äygag  eoxeva^ev 
ev  xrß  XeXrjfiöxi 

dovXqj  eItmov 
640  Tcbv  oiqioxovvxcov  ovv  e/uol 

nXrjoag  xov  oixov 
xovg  xovxcov  iiaoolnnovg, 
evöov  xov  juixqov, 
Ov  (prjjui  Beviafäv, 
645  elg  xov  juagomnov  xov  avxov, 

ev  oj  Jilva)  xb  xovöv 

ejußaXe  Xatiga  Jidvxcov. 
xal  jiXtjqcov  jzQayjuaxa  xd  Qrjjuaxa 
exgavyaCe ' 
650  Meyag  juovog 

xvgiog    6    OOJXyQ    fjfXCDV. 

X'      3Hv  vfjjua  xal  öixxvov 

xqJ  veco  xb  bgcojuevov, 
ov  oixov  ejujzÖQiov ' 
655  fjv  ydg  xovxov  d'ecoQrjoai 

avfa£6j&evov  cbg  ev  Cojygco  xqvtixco 
boXovg  oxoQyfjg 
Kai  ndvxag  eq~  ibov 

juejucpojuevov  ojg  xXeipavxag 
660  xov  xXeipavxa  ndvxag 

XQOJiqj  oo<pco. 
xi  ydo ;  ßaivövxcov  xaff  obbv 

xcov  jueiQaxioxcov 
Jiaig  fjXfte  ÖQojuaTog 
665  xoiavxa  ßoobv 

KaxovQyoi  novrjQoi, 

xXenxai  boXioi,  xoXjutjqol 
xig  eovXrjoev,  elhr], 

xb  xov  ävaxxog  xovbv ; 


647   efxßaXai  ||  654   k(Ä7toQiov  ||  656    Coygco  [|  659   [AS(xcp6iA,svog  ||  660  6 
xXexpag  rovg  Jidvzag  ||  668  si'jit] 
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670  xd  deivä  fjdr]  vjuäg  ecp&aoav, 

xav  xqd^exe' 
Meyag  juovog 

XVQlOg    6    OÜJX7]Q    fjjUCOV. 

Xd     Toojueovxeg  Toravro 
675  co?  änaf  evgdjuevoi 

äveyxXrjxov  eyxXr^ia 
Xai   <pY)Ol   XCÖ   ext,r\xovvxi' 

'Aveoevvrjoov,  d>g  fieXeig,  fjfjiäg ' 
jzdvreg  eojuev' 
680  Tb  xövöv  ei  evgrjg, 

afjua  %eai  xov  xXeyjavxog 
oixexag  de  Xdße 

Jidvxag  fjfxäg. 
xal  xovg  juaQoijiTiovg  xafteXcbv 
685  xgioei  egevva'   — 

eyeXcov  de  xbv  avdga 

äyvoiag  oxotzco'   — 
'Eyyioag  de  Xombv 

xqp  juagoiTuiq)  Beviajulv 
690  exel  evoe  xb  xovdv ' 

xal  oaXm^ovoi  d^gfjvov' 
'Iaxcoß,  xXavoov  fjjuäg  änavxag 

xal  xoavyaoov 
Meyag  juovog 
695  xvQLog  6  oa>xr]Q  fj/ueov. 

Xß'    "OXoi  juoQcpijv  xvnxovxeg 

orvyvol  ejiaveoTQeyiav 
ovv  yo/uoig  elg  Alyvjixov, 
ol  jurj  xXeipavxeg  &>g  xXenxai, 
700  ovg  6  ndvooopog  fieojocov  oxv&oamovg 

7ido%ei  ipv%rjv 
Kai  xovxojv  xb  deog 

änoxonxwv  7igoor]yyioev 


674   TQOjjLaiovres  ||  690  svqov 
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ev  fxeocp  ovyyovcov 
705  (poßco  (5'  avrol 

eldov  avxov  cbg  aoxQanr\v' 

KOI    7Z0OOXVVOVOI 

öovXeiav  tiqo  ipoyov 
xvQovvreg  avrcp. 
710  eO  ävag~  de  oqcov 

TiaQaXrjTiTOVQ  rovg  äöeXqjovg 
äocpaXi^exai  xXei&oa 

Kai  ävoiyei  xä  Qei$Qa ' 
Jioxa/uovg  öjujuaoi  juijuovjuevog 
715  exQ(xvya£e' 

Meyag  juovog 

KVQLOg    6    OCOTfJQ    fjfACOV. 

Xy      Nvv  ri,  cprjoi,  (p'&eyg'cojuai; 

ftaQQrjGoo,  zig  Jiecpvxa; 
720  eXey£~a),  ri  neXovoi; 

xvjuaTovviai  juov  xd  onXäyyya' 

ov  %ojoei  juov  rrjv  %aoäv  y\  \pv%r\ 
jueivai  Qonfjv. 
Nixcojuai,  ov  vy\od(d 
725  xal  jueftva)  reo  ojlXtqoj  juov' 

ejuov  f\  ßoadvTfjg 

xovxovg  XvjtsT. 
fJLYjTicog  de  orefag  rrjv  %olqo\v 
äqjvo)  ävoiyei 
730  xal  cooTzeo  juaQyaoiirjg 

öcp&elg  exßoä' 
'Eyco  eijui  avrög, 

ädeXcpoi  fiov,  6  'Icoorjqj' 
äjzodvoao'&e  aiöcb 
735  Kai  evdvoao'&e  oftevog' 


715  ijt .  xQavya£e  (der  Buchstabe  nach  sn  ist  zerstört)  ||  718  (ptisy^o/uat 
726  ßgadvrrjs  j|  727  xovxoiq  Ivjirj 
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reo  fieep  dot-av  dva7ieju,yja)juev 

xoavyd^ovxeg ' 
Meyag  fxovog 

XVQlOg    6    OCOTfjQ    f}[JLCOV. 

740    Xd'    ePi£c6oco  xov  noftov  juov, 

cpiXrjoco  xd  ö/jcfiaxa 
vjucdv  xal  xd  oxojuaxa ' 

eiHpQdvftcO,    %OQEVOCÖ,    OXt 

ßaodeia  juov  eoxe,  ddeXcpoi, 
745  äjib  xov  vvv. 

,Efxe  jurj  atdelod'e, 

jurj  <poßeTo$e'  eyd)  eijui 
6  öevxeqog  "AßeX, 
£cdv  'Icoorjcp' 
750  Qixpavxeg  xqojuov  dq)1  vjucov 

xov  ex  xov  Kd'Cv 
noQev'&rjxe  xal  xov 

TiaXEQa    f)fJLCOV 

Aydyaxe  noog  jus, 
755  tv*  eyxviprj  ov%l  ejuoi, 

dXXd  xfj  jioQcpvQidi 

xal  xeo  xavxrjg  SoxfJQi' 
xal  ejus  öyieot  fieojjuevog 
xexgdg'exai ' 
760  Meyag  fxovog 

xvoiog  6  owxrjQ  f]fxa)v. 

Xe      eüg  ovv  xaxecpiXrjoav 

dXXrjXovg,  iiajQjurjoav 
ojiovdfj  elg  xd  l'dia' 
765  ovg  Öqcov  6  yrjoaXeog 

veog  yeyovev  &>g  Idtbv  xovg  vlovg, 
ovxajg  ßoebv 
Aei  oe  dot;d£a), 

6  $eog  juov,  6  ndvxoxe 
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770  s/ue  neoiencov 

xal  xovg  i/uovg' 
6  2vjuecov  de  Jioog  avxöv 

ecprj '  *Q  ndxeo, 
yaodv  ooi  juqvvco ' 
775  nooevov,  ojzevde' 

3Ide  xbv  "Icoorjcp 

ßaodea  xal  jur]  Xvjzov' 
jzoög  ov  ecpf]  6  Ttoeoßvg' 

'EyyeXqg  fioi,  cb  xexvov 
780  xco  fteco  xqvxpai  oov  xd  ocpdXjuaxa 

{xal)  ßorjaov' 
Meyag  juövog 

xvQiog  6  ocoxtjq  fjfxcov. 

Xg      Myj   Sioxa^e,  nioxeve, 
785  ol  veoi  eßorjoav, 

cpdovvxeg  xd  yovaxa 
rov  naxobg  avxcbv  xal  ndvxa 

xd  Q7]$evxa  biv\yovvxai  avxco. 
6  'Iaxcbß 
790  'Axovoag  fjyeo'&r] 

xal  cbg  ßoecpog  eoxiQxrjoe' 
xö  yfjqag  xfjg  xdoag 

VTlEQßaXtOV 

eonevöev  cbg  (6)  'Aßoaäju, 
795  enayyeXiav 

xov  xexvov  äxovoag' 
xö  Jiev&og  Xijicov 
'EieX&cojuev,  cprjoi ' 

Qqftvjuiag  vvxxa  juqdelg 
800  cpoßrjdsixco,  Siöxi 

xavxrjv  ex  xcov  öju/udxcov 


776  i'ds  ||  781  xal  habe  ich  ergänzt  ||  794  6  habe  ich  ergänzt 
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xcbv  ejucbv  xvoiog  edia)g~ev' 

v7iaQ%£i  ydq 
jueyag  juovog 

805  XVQLOQ    6    OCOTfjQ    fjJLLCDV. 

X£    'AvexeiXev  fjdrj  juoi 

fjjuega  fj  e%ovoa 
coqöjv  SojdexdojQov, 
Xoyixfj  xcbv  ejucbv  xexvcov 
810  rö  lodoi'&juov  xal  loocpcoxov  cpcbg. 

xd  dnXavrj 
Td  xov  fteov  egya 

dnayyeXXcov  ov  Tiavoojuat' 
cpevyexa)  6  cp&ovog 
815  ex  xcbv  ejucbv 

xaxd  yaQ  cogav  ecpaive 

xfj  Jiavrjjuegcp 
xal  xexvov  nageo^ev 
ejuol  6  fteog. 
820  IIov  neXei  fj  ePaxrjX, 

Iva  lörj  xov  ei  avxfjg 
ex  vexgcbv  dvaoxdvxa, 

ov  6  nXdoxrjg  eyeigag 
'Icoorjcp  t,cbvxa  eyagioaxo; 
825  vnaQ%ei  yaQ 

jueyag  juovog 

xvgtog  6  ocoxrjg  fjfAcbv. 

Xr\     Nvv  yegcov  xoXg  jueiga^iv 

ecpdjuiXXog  codevev, 
830  xal  im  xijv  AXyvnxov 

xrjv  nogeiav  Ttoiovjuevoyv 

fiecogfjoai  f\v  exeX,  ncbg  oxigxcbv 
elg  xco  evl 

809  Xoyixi]  |j  813  auayyeXwv  |j  816  qxxivei  ||  828  6  yegcov  xoTg  /ueigat-tv 
829  ödsvsi 
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"Egi^ov   rä  xtyjvtj 
835  EvcodvovvTEg  tiqoexotitov  ' 

rjv    de   xal   OXOTlfjOCU 

röv  °Iaxcoß 
diE^coojuEvov  xr\v  bocpvv 
xal  ßaxxrjolav 
840  xQCLTovvTa  xal  cootieq 

dgojuaia  onovöfj 
Uqoßaivovxa  xal  Tovg 

ovvodevovxag  ovv  avTCp 
eqcotcovto  tÖ  jurjxog 
845  Tfjg  ödov,  yavQtcbvxa 

xal  äel  ävco  7iQOoav£%ovxa 

xal  xoä"C,ovTa' 
Meyag  juövog 

XVQlOg    6    OCOTTjQ    fjjUCOV. 

850    X$'    "Ote  ovv  xatElaßov 

xr\v  AiyvjiTov,  EXajuipEv 

6  äva£  ojg  rjXiog 
xal  TiXaxslg  ev  xoj  TQayj]X(x> 

tov  naxoög  amov  xoteodIXel  ovtov 
855  daxQVOQQOÖov. 

'EjUE    TCO    ÜECp    OOV, 

cpYjoi,  n&TEQ  EÖdvEtoag 
xäyco  Talg  Evyalg  oov 

XaQTlOCpOQCO' 

860  to  Se  xEcpdlaiov  binXovv 

r  \  /  • 

EVQEg    OVV    TOXCp. 

JZQÖg    OV    6    JlQEoßvTTjg 

daxQvajv  ßocj' 
JJo&ev  juot  k'Xajuipag; 
865  äno  yfjg  ij   e£  ovoavov; 

EX    VEXQCOV    7]    EX    QCOVTCOV  ; 

nolog  fifjo  etexev  oe; 


835  evoftvovvreg  ||  855  daxgvQocöv  ||  859  xaQJtocpoQcöv 
II.  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  1 1 
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xavxa  xov  xxioxov  xd  XEodoxia' 
vnaQiu  ydg 
870  jueyag  juovog 

XVQLOg    6    OC0X7JQ    fjJUCOV. 

ju      'Yjuvyjoojjuev  ipdXlovxeg 

xov  xxioxrjv  xfjg  xxloECog 
xoiavxa  naQ£%ovxa' 
875  xrjv  avxov  ydg  EvonXay/viav 

IxEXEVOVxag  Ttegienei  rjjuäg 
öid  navxog. 
Ol  ävfigcojioi  ndvxeg 

omcpQoovvrjv  Jiofirjocojuev 
880  L,rjXovvxeg  elg  ndvxa 

xbv  °I(ooi]<p. 
Egcbjusv,  xl  djtoxeXeT 
f]  omcpgoovvrj 
xa\  r\  äxoXaoia 
885  xl  dnoKvei' 

eH  juev  Jigög  xrjv  ^ojyjv 

xrjv  diojviov  xüXeT, 
Y]  de  Jigög  xyjv  yeevvav 

aXXd  (pvycojuev  xavxrjv 
890  xfj  sv%fj  ndvxoxe  o%oXd£ovx£g 

xal  xgd^ovxEg' 
Msyag  juovog 

xvgiog    6    OOJXYjQ    fjfXCOV. 


876  IxsrsvovtBg  ||  882  iyoo  fiev  xl  ||  885  anoxvei   und   am  Rande   mit 
einem  Verweisungszeichen  "S  igcö  [|  887  trjv  accoviov 
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3.  Der  jüngste  Tag. 

Kovödxiov  xfj  xvgiaxfj  xfjg   djtoxgeov.     rH%og  a.      0soei   dxQooxiyJda  xrjvde' 
Tov  xaneivov  ePco/uavov  xo  e'jzog. 

"Orav  e'X&rjg,  6  fteog, 

enl  yrjg  juerd   öo^Yjg 
xal  tqejuovoi  rd  ovjmtavra, 
TZOTajuög  de  tov  Jivgog 
5  tiqo  tov  ßrjjuaTog  e'Xxei 

xal  ßißloi  biavoiyovTO.1 

xal  rd  KQVTtTa  dijjuooisvovTai, 


Ueber lieferung:    Q   fol.  lr  —  2r  (enthält   nur   Strophe    13   von   den 
Worten  eaexai  jtQoo<pogd  —  Strophe  24;  das  Vor- 
hergehende   ist    durch   Blätterausfall  verloren 
gegangen). 
C  fol.  67v— 71r  (Prooemion  und  Strophe  1  —  den  Worten 
xcöv  dixaicov  dndvxcov  xs .    xal   xcov  der  Strophe 
22;   der  Rest  ist  durch  einen  grossen  Quater- 
nionenausfall  verloren  gegangen). 
M  fol.  242^  -248v  (Prooemion  und  Strophe  1—24). 
T  fol.  157r  — 158r  (nur  Prooemion  und  Strophe  1—6). 
V  fol.  711-— 75v  (Prooemion  und  Strophe  1—24). 
Ausgaben:  Im  Triodion  zur  KvQiaxtj  xfjg  ditoxoeov  nur  das  Prooemion 
und  Strophe  1.    Das  ganze  Gedicht  edierte  zuerst  Pitra, 
An.  Sacra  S.  35 — 43,  nach  CT;  M  nennt  er,  hat  ihn  aber 
nur  für  den  in  C  fehlenden  Schluss  beigezogen.    Amphi- 
lochius    ed.    im   Textbancl    S.  140    das   Prooemion    und 
Strophe  1,  im  Facsimileband  S.  137—149  das  ganze  Gedicht. 


Die  obige  Ueberschrift  stammt  aus  M :  Kvgiaxfj  xfjg  djzoxgsov  (Abbrev.) 
xovddxiov  t}%og  a.  <peQOv  dxgooxtxtda  xov  xamivov  Qcofiavov  xö  s'jiog  CV: 
xvQiaxi]  'xfjg  dnoxQEOGipiov  rjyovv  xfjg  devxegag  Jiagovotag '  r^og  a  T  ||  3  xge- 
fiovot  CMTV:  xqe/acooi  Pitra  ||  5  s'Xxst  CMTV:  elxij  Pitra  ||  6  dtavoiyovxai 
CMTV:  diavot'yojvxcu  Pitra  |j  7  dfjftooievsxai  CV:  örjfA,ooievovxat  MT:  dtj^iooisv- 


6  vgl.  Apocal.  20,  12. 

11 
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Toxe  Qvoai  jus 

ex  xov  nvqbg  xov  äoßeoxov 
10  xal  äg~icooov 

ex  deg~icbv  oov  jue  oxfjvai, 
xqixä  bixaioxaxel 

a       Tb  cpoßeQov  oov  xqixtjqiov 
ivfivjuovjuevog, 
15  vneQdyad'e  xvQie, 

xal  xrjv  fj/jieQav  xfjg  XQioecog, 
(pgixxüj  xal  Tixoovjuai 

vnb  xfjg  ovveidrjoeoog 
xfjg  ejufjg  eXeyxbjuevog. 
20  "Oxav  jueXXrjg  xa$e£eo$ai 

enl  xov  'Oqovov   oov 
xal  noieTv  xrjv  efexaoiv, 
xoxe  aQveXod'ai 

xäg  äjuagxiag 
25  ovdelg  ovx  e^ioyyoei 

äXrjdeiag  eXey%ovorjg 

xal  deiXiag  xaxe%ovorjg. 
Meya  juev  fj%ijoei 

jivq  xb  xfjg  yeevvrjg, 
30  äjuaQXCoXol  de  ßQvfovoi" 

dio  jue  eXerjoov 

jiQo  xeXovg  xal  cpeloai  juov, 
XQixä   bixaioxaxel 

ß'      c'Oxe  xb  tzqüjxov  eXrjXvde 
35  xal  enecpave 

xotg  ävd'Qcbjioig  6  xvoiog 
jurj  %a)Qio$elg  xov  yevvrjxoQog, 


15  vjzeoaya&e  MT:  VTzeoevdok'e  CV  ||  20  (xeXrjg  M  ||  30  ßgifovoiv  M  || 
34  eXriXvde  {eXrjXvfrev  TV)  CTV:  eXrjXv&ag  M  ||  35  enecpave  (ejiecpavev  T) 
CTV:  enecpavag  M  ||  37  rov  yevvtjoavzog  CV:  rov  yevvrjrooog  M:  rov  Jiarodg 
avrov  T 


11  Matth.  25,  33. 
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elafte  Tag  ävco 

sg~ovoiag  dvväfiEig  re 
40  xal  äyyelmv  rd  T&y^iaxa' 

Kai  syevsro  avd'Qocmog, 

6  jzoujoag  tov  äv&QCOJtov, 
xal  ävehjqp'&r] 
45  jzgög  tov  Tiarsga 

6  tovtov  ovx  edoag. 
ävsQfÄrjvevxov  oov  eotl 

TO    fJLVOTfjQlOV,    OÜJTiJQ    jUOV  ' 

OvSe  yaQ  äneoxrig 
50  öXcog  rov  Ttargog  oov 

xal  rov  Tzarega  ticpfyaoag, 

6    TOVTOV    ä%OJQlOTOg, 

TilrjQWv  xal  töl  ovfiJiavTa, 
xQviä  dixaioTaTe! 

55    y       cYnb  äyyeXwv  vfAvovfxevog 
ävelriXviJe 

jiieTa   do^rjg  6  xvgiog 
ßXejiovTcov  tcöv  [mdijTWv  amov' 

OVTCO    77QOTOE%6vTO)V 

60  töjv  äyyeXojv  eXevoetoi 

qpavEoajg,  xad'dog  yEygajiTai. 
"Ote  xal  rd   ovoävia 

xal  tol  EJiiyEia 
ä/ia  to.  xaTaypovia 


38  ela&e  {Uaüsv  T)  CTV:  Rates  M  ||  39  xal  dvvdfxsis  CMTV:  dvvd- 
iisis  tb  Pitra  ||  41  eysvszo  CTV:  ysyovas  M  ||  42  rjüslrjOEv  CTV:  rjdsh]oas 
M  j|  44  ävelr)q>d"r}  CTV:  aveXrjcp&eis  M  ||  47  ävsQixrjvevxov  oov  iozl  {iozlv 
TV)  CMTV:  "JEotiv  äveQ/urjvevTov  oov  Pitra  |j  51  xal  tov  jtarsga  sqy&aoas 
CMTV:  jiqos  rov  IJaTsga  syüaoas  Pitra  (ohne  Angabe  der  Lesart  der  Hss) 
[j  56  avelrjXvdev  MV  ||  59  ovxco  CV:  ovtcos  MT  |  jzqotqe%övtcov  CTV:  ttqoo- 
tqe%6vtcov  M  j|  62  ote  xal  to.  CTV:  ö'ts  Ttävca  raM  ]|  61  ä/tia  xal  t<x  xaTa- 
X$6via  CTV:  ä[A,aTaxo.Ta%d6via  M:  ä/iia  xal  xaTai^övia  Pitra 


55—61  Act.  apost.  1,  9—11  \  62—69  vgl.  Phil.  2,  10  f. 
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65  dofoXoyrjoei 

xal  jiQooKwrjoei 
Xqlotov  rov  oravQCO'&evTa 
xal  oacpcbg  ö/uoXoyrjoei, 

cbg  fieog  eon  xal  xriox^g, 

70  Tore  'FovdaToi 

Synovial  d'QrjvovvTeg, 
slg  Övicsq  e^exevrrjoav ' 
oi  bixaioi  Xdjuyjovoi 

xqavyd^ovxEg'  A6g~a  ooi, 

75  KQaä   dixaioiare! 

ö'  Tfjg  juev  ngoieoag  elevoecog 
rov  fteov  fj/uicbv 
'Icoävvrjg  Jiooedoajuev 

XTjQVTTWV    Jläoi    JUETOlVOiav' 

80  7iQodQoju.og  (<5')  'HUag 

Tfjg  devreoag  yevfjoezai 
jiagovoiag  6  dlxaiog. 
MaXayJag  nQocpfjTYjg 

avxov  7iooexr}Qvg~e 
85  XeyojV  'AjiooxaXfjoexai 

tiqo  xfjg  fjjuegag 

jfjg  xov  xvoiov 
'HMag  6   Seoßkrjg. 
xal  Mard'diog  de  ovyyoäcpei, 
90  Ttöjg  ediöaoxeg,  oooxyjq  juov, 


69  xxtoxrjg  jtdvrcov  T  j|  70  xoxs  tovdaioi  CMY:  ov  oi  tovdaZoi  T  || 
72  e&xev  M  ||  73  oi  dixaioi  Ös  CMV:  oi  bixaioi  T  ||  76  Tfjg  de  CTV:  Tfjg 
fxev  M  j|  79  Jtäoiv  CT:  Jtaoi  MV  ||  80  <5'  habe  ich  eingesetzt  ||  81  yevtjoexai 
CMV:  ekevoexai  T  Pitra  ||  83  6  jiQOcpfjxrjg  CMV:  7iQocpr\xr\g  T:  Jigocprjxrjg 
jtqiv  Pitra  ||  84  avxov  jtQoexfjQvg~e  (jiqo  exfj(jvg~ev  TV)  CMTV:  avxov  ixrjgvg~ev 
Pitra  ||  86 — 87  xov  xrjgv^ai  xoig  jxegaoi  tiqo  xfjg  fjfieQag  xfjg  iraoovoiag  M 
(metrisch  ganz  unmöglich)  ||  90  der  ganze  Vers  fehlt  M 


70—72  Zach.  12,  10  (Joh.  19,  37)  ||  73- vgl.  Matth.  13,  43  ||  76—79  Matth. 
3,  1  f.  ||  83—88  Malach.  4,  4  II  89-95  Matth.  17,  10—13. 
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Ilegl  'Icodvvov' 

Ovrog  eoxiv,  Xeycov, 
el  fteXexe  j7Qoodeg~ao$at, 
6  jueXXcov  eXevoeofiai 
95  'HXiag,  xtjqvxxcov  oe, 

xqixd  öixaioxaxe! 

e       "AXXa  fieydXa,  äjiÖQQ7]xa 
jzaqadedcoxe 
xal  ooupcbg  e£edidag~ev 
100  elg  xr\v  avxov  dnoxdXvxpiv 

xal  6  tieoXöyog 

'Icodvvqg  xal  edetg~ev 
cbg  'HXiag  eXevoexai. 
£vv  avxco  de  vnecpYjvev, 
105  cbg  naqayivexai 

xal  'Evcbx  6  juaxdqiog, 
Tovg  ovo,  Xeycov, 
eiajiooTF.ui.co 

7iqocpr]xag  ev  xip  xoojuco' 
110  JieqißdXcovxai  de  odxxovg 

xal  xr)Qvg~cooi  jue  naoi' 
Tovxovg  de  %iXiag 

xal  biaxooiag 
e^r\xovxa  dieyoaxpev 
115  fjfxeQag  nqoxqey^eiv  ooi 

92  ovxög  ioxt  {eoxiv  T)  CMTV:  sativ  ovxog  Pitra  ||  93  ei  ßüexe  C:  dv 
fteXexai  T:  ov  fteXexe  V:  der  ganze  Vers  fehlt  M  jj  95  oog  rjXiag  CTV:  rjAiag 
M  ||  97  fisyaXa  xal  CTV:  \ieydXa  M  ||  98  Jiaoadedeoxev  V||  101  xal  fehlt  M  || 
102  lodvvrjg  edldaq~ev  CV:  icodvvrjg  xal  edeig~ev  MT  j|  104  vjcecpyp'e  {viteqyrjvev 
MTV)  CMTV:  ijte<pr]ve  Pitra  j|  105  JiaQayevrjoeodat  C  Pitra:  cbg  jtaQayivsxai 
MTV  jj  106  xal  ivoh%  6  [Aaxaqiözög  CV:  xal  evoj%  6  ftaxaQiog  MT:  xal  'Evcb^ 
xbv  fxaxaoioxbv  Pitra  ||  108  eg~ajiooxeiXoö  CMV:  ig~ajzoozeV.ei  T :  etgajioGxeXXoo 
Pitra  ||  109  ev  reo  xöo^ioo  CMTV:  elg  xbv  xogjaov  Pitra  j  110  JiegtßdXovxai 
CV:  JieoißdXXoovxe  M:  TieoißdXXovxat  T  Pitra  ||  111  xi]Qvg~ovoi  CV  Pitra: 
xr)Qvg~o)ol  (xrjQvg'oöölv  T)  MT  |  Jidoiv  (jiäoivY)  MV  ||  112  xovxovg  CTV:  xov- 
roig  M  jj  114  dceyQayjsv  CTV:  de  eyqaxpev  M  |j  115  JiQOXQE%eiv  ooi  CTV: 
yoooxQe%r]v  oov  M 

106—116  Apocal.  11,  3. 
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tzqÖ  jfjg  TiaQovoiag  oov, 
xgita  dixaiöraie! 

g       Ildvxa  oacpcog  TiQOEfirjWOE 
xd  ioo/Lisva 
120  AavLrjX  6  fieojzeoiog, 

äv  äxQißcog  eQEVvrjGOüfjiEv, 
Miav  eßdojudöa, 

Xkywv,  firjow  dta^ijxrjv. 
xal  ev&eojg  EnrjyayEV 
125  Eig  xd  fj/uiov  xfjg  sßdo- 

juddog  aQ&rjöExai 
xfjg  Xaxgsiag  xd  xav^fia. 
xal  sQfAYjvevei, 

cbg  xgla  sxyj 
130  xal  rj/uiov  xyjqv^ei 

7]   Svdg  rj  xcov  äyiwv 

xr\v  dsvrsQav  naQovoiav, 
"AXXov  de  xooovxov 

XQOVOV    XVQIEVOEL 

135  6  ädixog  Avxi%Qioxog, 

ösivayg  TijLicoQOvjuevog 

TOVg    OE    JlEQL/uLEVOVXag, 

xQitd  dixaioxaxE! 
'C       EvQfl   Öe  Qit,av  JCLXQaivovoav 

140  6  3AvTL%Ql070g 

xal  ex  xavxrjg  xE%$rjosxat, 

XfjV    XOV    XgiOTOV    EVav&QO)Tl7]OtV 

ftekow  ExjuijuElofiai 

6  ösivog  xal  Jiafijuiagog, 
145  6  jutoojv  xr\v  äXij&Etav. 

125 — 126  eig  xo  rj/utov  {rjfjiiov  C)  rfjg  sßöofiddog  agdifjoerai  CMTV,  nach 
d.Q-&r]OExai  hat  C  (nicht  T,  wie  Pitra  notiert)  noch  diölov :  cEßöo/nddog  slg 
tffiiov  ölcog  a.Q$r)oexai  Pitra  jj  128  sq/ä?jvsvsc  CTV:  igf.it]vevosi  M  ||  130  tf/uiov 
•C  ü  137  rovg  oh  CMV  Pitra:  rovg  oe  T  (?)  ||  139  "Evqsi  CV:  "Evqsi  M: 
Evqsl  Pitra  ||  142  evavrrjoiv  V  ||  145  aal  fxtocov  C:   6  /uiocöv  MV 

122-127  Dan.  9,  27. 
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Tfjg  avxov  JiovrjQiag 

ejidg~iov  ögyavov 
ävakrjyjerai  ocouarog' 
ex  yvvaixbg  juev 
150  raig  cpavraoiaig 

yevvätai  axaftaQTov' 
exnXavrjoei  de  ävöjLiovg, 

cbg  nagdevog  avxov  rixTet' 
Tegaza  noirjoei 
155  did  qxxvTOioiag 

6  yjEvorrjg  xal  ävöotog, 
ov  oieg^ovoiv  ävojuoi 

xal  oe  äjiaQvijoovrai, 
XQLTa  dixaioraze! 

160    r[      "Iva  de  ovrcog  dcpftrjoerai 

6  xardgarog 

xal  äldoTWQ  didßoXog, 

6  ToTg  xaXöig  ävzixeijuevog, 
ö  Tfjg  änooXeiag 
165  v'iög  ejzaioojuevog 

dbg  ftebg  Jioooxvvovjuevog 
IJagd  rcbv  nlaviföevTCDv 

roig  roviov  (pavrdojuaoiv, 

Tiag1   avTcbv  xal  de%$r)oexai 
170  rcbv  xr\v  dydnY\v 

rfjg  äXrj&eiag 

Xqiotov  jurj  defa/uevcov, 


146 — 147  rfjg  avxov  JiovrjQiag.  ijiä^tov  CMV:  rfjg  JiovrjQiag  rfjg  avrov  ä^iov 
Pitra  j|  153  zet-si  C  Pitra:  rcxrsi  MV  ||  155  cpavraoiag  CV:  (pavraoiäjv  M  |! 
156  6  CV:  cbgM  \  ävöoiogCY:  ävo/uogM.\\  157  avopoi  CV:  ave/xot  M|j  161  xara.Qo.rog 
CV:  xardxQirog  M  jj  165  ijraiQo/nsvog  CMV:  vjisQaiQÖ/Ltsrog  Pitra  ||  166 — 169  cog 
■&eog  re  xal  xvQiog  naQ1  ixeivcov  dex&fjoerat  xal  jriozevdijoerat  rcov  dv&Q(b- 
jta>v  6  xdxiorog  CV  Pitra:  ojg  fieog  7iQooxvvov[xsvog  JtaQarcöv  TcXavrjd'evroov. 
roTg  rovrov  (pavrdoluaoiv.  naQavrwv  xal  bEyßr\ozrai.  M 

163-165  II  Thess.  2,  3  f. 
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äXXd  fjiäXXov  moxevodvxcov 

iv  xco  ipevÖEi  xfjs  äjidxrjs. 
175  Aoyovg  de  XaXrjoei 

xaxd  xov  vyjiorov 
6  Sgdxcov  6  dvrjfiegog' 
xal  jzäotv  £Ji£Q%eTcu 

xolg  oe  JisQijuevovoi, 
180  xgixd  Scxaiöxaxs! 

#'      Nabv  de  xöxe  noiY\oexai 
Jtegiovotov 

xcov  cEßgaioov  xb  ovoxijjua 
nXavcov  xal  äXXovg  6  ävojuog, 
185  öxav  jieTzXaojuevas 

(pavxaolag  lgydor\xai 
xal  orjjueTa  6  xvgavvog. 
°Ex  juoQcpfjg  elg  exegav 

{AOQqpr)v  juexaßdXXexai' 
190  eig  äega   öänxaxai 

xal  oyrnxaxi^Ei 

cqojzeq  äyyeXovg 
xovg  daijuovas  navovgycog 
xots  avxov  vTirjoexeToftai 
195  emxdyjLtaoi  onovöaicog. 

OXlyjis  xal  ävdyxfj 

eoxai  xoig  äv&gcbjioig 
jueydX?]  xe  xal  äjuexgog, 
Sl"1   j]s  öoxi/LidCovxai 
200  ol  öovXoi  oov  änavxeg, 

xgixd  öixaioxaxe! 


174  sv  reo  ysvdsi  reo  xov  nXdvov  CV:  sv  xco  xpsvdi]  xrjg  dxdxrjg  M  [j 
179  xolg  ok  CMV:  xolg  os  Pitra  |  JtsQttusvovoiv  MV  ||  190  slg  dsga  CV:  siodsoi 
M  ||  193  Jiavovgycog  C:  navovgyog  M:  6  navovoyog  V  ||  200  ol  os  jisqi- 
fxsvovxsg  CV:  ol  dovXot  oov  äjtavzsg  M 


Studien  zu  Bomanos.  1*  ■*- 

t        e0  tuev  Xijuög  jueyag  yevr\xai 
xal  dgvrjoexai 

xal  f\  yfj  xovg  xaonovg  avxfjg, 
205  xal  ö/ußgoi  öXcog  ovx  eoovxai' 

ndvxa  xd  cpvxd  de 

juaoavfirjoexai  ä&ooov 
xal  ßoxdvai  ov  yevcovxai. 
°Aji6  totiov  eig  xonov 
210  ol  äv&QCOTioi  (pevfovxai 

xal  $Qr\vy]o~ovGiv  äjiavoxa' 
6  diojyjuög  de 

e7iixgaxr\oei 
6  xaxd  xcov  äyicov 
215  xal  ev  öoeoiv  egijjuoig 

xal  ßovvolg  xal  xoTg  onr\Xaioig 
rivovxat  cpvyddeg 

cpoßw  xov  xvodvvov, 
xbv  dgdxovxa  exxlivovxeg, 
220  ßocbvxeg'  'EjzißXei/JOv 

xal  ocboov  xovg  dovXovg  oov, 
xgixd  dixaioxaxel 

id     cYji6  jtoXXfjg  doXioxr\xog 

6  Tiayxdxioxog 
225  öjojieg  TtQäog  eXevoexai 

ojg  6  7toi/ui]v  6  xaXbg  fjjucbv ' 
xovxov  ydg  juijuelxai 

xyjv  (pojvrjv  xal  Jigoxgenexai 
ex  xrjg  /udvdgag  xd  ngoßaxa ' 
230  Kai  TioXXol  vjzaxovoovoi 

xal  dneXevoovxai 

202  yerrjoexai  CV:  ysvvrjxe  M:  yivsxat  Pitra  ||  203  der  ganze  Vers 
fehlt  M  ||  207  a&ooov  (ä&göcov  M)  CMV:  a&goov  Pitra  ||  208  ^gatrovrai 
CV  Pitra:  ov  yevovxai  M  ||  209  anb  xönov  CV:  and  xojiov  M  ||  210  ol  fehlt 
M  ||  211  anavoxa  CM:  anavxa  V  ||  212  6  fehlt  V  ||  215  ev  fehlt  M  ||  216  xotg 
fehlt  M  ||  218  der  Vers  fehlt  M  ||  224  der  Vers  fehlt  M  ||  227  xovxo  M  || 
230  vjiaxovoovzcu  CV  Pitra:  vuiaxovocooi  M 
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jigög  avxov  dnaxd)fiEvoi' 
xal  xrjv  ocpQaylda 

Vt]V    XOV    OCOTfJQOg 

235  ix  xovxcov  äcpaiQEiiai 

xal  ocpoaylda  änmleiag 

cos  löioig  lyiaqoxxEi. 
"Oooi  de  voovoi 

xovxov  ty]v  dndxr\v, 
240  juioovoi  xal  ßdEXvooovoiv 

avxrjv  xr\v  cpcovrjv  avxov 

xal  fjiovov  oe  oxsQyovoi, 
xgtxd  öixaiöxaxs! 

iß'     ePoi£oviai  xoxe  6  öoXiog 
245  xal  nayxdxioxog 

övojuevcbg  ögyi^djuevog 
xal  cooTiEQ   dqdxoov  ävrjfjiEQog 
näoi  xoXg  äv&Qobjzoig 

d)g    EftfigÖg    ETtE^EVOEiai, 

250  xoTg  öixaioig  dk  judXioxa. 

Kai  jiQoßdXXExai  xbv  Xbv 

xExgvjUjuevov  avxov 
xaxd  jzdvxojv  6  äojiXay%vog' 
XLvrjOEt  cpoßov 
255  xal  cpavxaoiav 

xal  xxvjiovg  iv  dsgi 
ijujzoiovvxag  cpgixr]v  näoav 

xal  ÖEiXiav  xotg  äv&gojTioig. 


232  äjtayopsvoi  CV  Pitra:  djzaro/uevoi  M||  234  t>>  fehlt  M  ||  240  ßdelvo- 
oovzai  CV:  ßdelvooovoi  M  [|  242  oregyovot  C:  oregyovoiv  MV  ||  246  dvo/Lievwg 
CV:  odvofxsvfjg  M  ||  248  naoi  zoTg  äv^gcojioig  xal  (xal]  (hg  MV)  syd'Qog  ene- 
levoezai  CMV:  xal  eyßgog  ävflgobjioig  *  anaoiv  enelevoerai  Pitra  j|  250  roTg 
äyioig  CV:  zotg  öixaioig  M  [|  251 — 252  xal  avrlxa  (avrixa  fehlt  MV)  ngo- 
ß aller ai.  rbv  xExgvfi/uevov  lov  avrov  CMV:  xal  avrixa  Jigoßdllerat  lov 
avrov  xgvjirov  Pitra  j|  253  xara  jrdvra  CV  Pitra:  xara  jrdvrojv  M  j  6  CV: 
cbg  M  ||  255  cpavraoiag  CV  Pitra:  cpavraoiav  M 
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2eiejai  rä  ndvxa 
260  yfjg  xal  xfjg  'fraXdooijg, 

%ä  äyia  äofirjoerar 
diÖTteo  ol  dixaioi' 

'Ejucpävrjfii,  xoä"Qovoi, 
XQixd  bixaioxaxel 

265    ly      "üoxe  xal  Tidvxeg  davrjoovxai 

SlOJXOJUSVOl 

ol  Xqiotov  ävajLievovxeg' 
ipaXjuol  xal  vjuvoi  navd>rjoovxai, 
ovde  J.eixovqyia, 
270  ov%  äylao^a  eoexai, 

TiQoocpoQä  ?j  fivjuiajua' 
3Em  TQeig  yäo  xal  tJjuiov 

%Qovovg  aQ^rjoexai 
fj  fivoia,  d)g  yeyoanxai' 
275  oeio/uol  xal  fivrjoeig 

xal  Jiäoa  d'Xhpig 
xoaxrjoei  ev  xqp  xoojuüj, 
xal  exkeiyjovoi  Jiaidia 

ev  xöig  xoljioig  xcöv  jurjxeocov 


260  yfjg  xal  xfjg  ■d-aXdoorjg  CMV:  yfjg  xe  xal  ftaldoorjg  Pitra  ||  263  xqa- 
k~ovxai  C:  xgä£ovxai  V:  xgdCovoi  M  Pitra  ||  265  xal  ndvxsg  ■&avfjoovxai 
CMV:  ■bavovvxai  xal  anavxeg  Pitra  ||  267  ol  Xqioxov  CV:  xal  Xqioxov  M  || 
269  ovde  Xeixovgyia  CV:  ovxai  XeixovgyeTai  M  jj  270  Mit  eoexai  setzt  end- 
lich, der  Patmische  Codex  ein  (s.  o.  S.  163):  ov%  äyiao/ua  eosxai  Q  (der 
jedoch  erst  mit  eosxai  beginnt)  CV:  JiQooqpood  ov  &v/j,ia[ia  M  ||  271  jiqoo- 
(pogd  rj  tic/Aia/ua  QCV:  oi>x  dyiao/ua  eoexai  M  (wo  also  V.  270 — 271  umge- 
stellt sind)  ||  272 — 273  ejtl  xqeXg  yaQ  rj/xiov  XQ^vovg  Q:  sjiI  xgsig  xal  rjiiiov 
yäg.  XQÖvovg  C:  eici  xgeig  (xgelg  M)  ydg  xal  tf/MOV  (eifxrjov  M)  XQovovg  MV 
Pitra  ||  274  rj  d'voia  wg  yeyoajixai  QCV:  xfjg  Xaxgeiag  xo  xavx,ri[xa  M  || 
275 — 276  osiofxol  xal  d-vf/osig  xal  jiäoa  ftXivjig  QCV:  osiofxol  xal  fthjyjig. 
xal  dvo<psifAsTai  M  ||  277  xoaxrjoei  ev  xw  x6o/j,oj  QCV:  xoaxi]oovoiv  ev  xoolico 
M  ||  279  ev  xoig  xöXnoig  QC:  ev  xoiXiaig  M 


272—274  Dan.  9,  27. 
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280  Qvtjoxei  ydo  xal  jurjxrjo 

XOl   71QO   xov   naidlov 
ev  äyooaig  xd  Xehpava 
6  fiäjzTcov  ov  cpaivexac 

eyeiqeig  de  änavxag, 

285  xgixd  dixaioxaxe! 

id'      Mia   de  noXig  r)   eorjjuog 

ovx  loyvoovoi 
7ieQiooj£etv  xovg  <pevyovxag' 
ovve%ei  Jiev&og  xd  jzegaxa ' 
290  ndvxeg  juex1   ödvvrjg 

ev  fjjueoq  JiQooevfovzai, 
Tv1  eoneoa  yevr\oexai' 
'EjieX&ovorjg  de  naXiv 

vvxxog,  Iva  i'öcooi 
295  tt]v  fjjuegav,  7iqooevg~ovxai' 

juaxagiovoi 

xovg  ev  xoTg  xäqpoig 
daxgvovxeg  61  C6>vxeg' 
xal  TiaxrjQ  juev  ovvavxr)oag 
300  neginXexexai  rqJ  xexvco' 

Kai  neginXaxevxeg 

fivr/g'ovxai  ol  ovo' 
neoovvxai  ol  loxd/uevoi, 
juaxdgiog  eoxai  de 
305  6  cpegcov  xal  oxeoyoov  oe, 

xgixd  dixaioxaxe! 


280  -frvrjöxei  yaQ  QCV:  -&vrjOxei  de  M  ||  281  jiqo  roxi  QCV:  jvqcoxov  M  || 
287  loxvoovoi  QM:  loyyoeie  (loxvoeiev  V)  CV  ||  290  per  ödvvrjg  QCMV:  fiev 
ödvvrjg  Pitra  Ü  291  jzqooev^ovzcu  QMCV:  TCQooevxovrai  Pitra  ||  292  IV  eojtega 
yevr/oerac  QCV:  Iva  iojisga  yevr\rai  M  ||  293  —  294  E7iekvxovor)s  de  ndliv  vvxrog, 
Iva  i'Scoai  QCV:  elftovorjg  de  Tiakiv  vvxrog.  Iva  l'dwoi  M:  ejieXftovorjg  de  rfjg 
vvxrog,  ojg  jiäfov  l'doooi  Pitra  j|  295  JZQOoevg~ovrat  QCV:  ejzev%ovrai  M  || 
297  rolg  ev  roig  M  j  298  daxgvovreg  ol  £&vreg  QM:  daxqvovreg  djtavorojg  C 
Pitra:  aJtavorojg  daxgvovreg  V  ||  300  neQinXexerai  QCM:  jieQiJikaxrjoerai  V  | 
reo  rexva)  QCV:  rd  rexvov  M  ||  302  dvr)q~ovrai  Q:  dvr)k~ovoiv  CMV:  öv/j- 
oxovoiv  Pitra 
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ie      'AXXd  ty\v  ftXlipiv  xr\v  acpaxov, 
fjv  evdeixvvraL 
6  mxQog  äfarrjQios, 
310  Ttg  eq~eitieTv  xaxioyyoEiEV, 

6t i  6  deojiOTrjs 

öid  rovg  ExXsxrovg  avxov 
xoloßdboEi,  cbg  yEyganxai, 
Tag  fjjuegag  xrjg  ftXixpEOog, 
315  cboTiEQ  (petdojiievog 

xcbv  idicov  6  evo7ilay%vog; 
xal  Xoijiov  r\g~Ei 

ix  xcbv  vyjiorcov 
mg  ijXiog  äoTQdjzTeov 
320  ev  VECpElaig  jiiExd  dofrjg 

6  ÜEÖg  oEoaQxcojUEvog, 
"Qotieq  xal  dvf}Xvx£ 

ndvxcov  ßaodEvcov 
6  äyiog  xal  ä%gavxog, 
325  ov  tqejuovoiv  äyysXoi, 

xQavyd^ovTEg'  Aofa  ooi, 
xgird  dixatöiaiE! 

ig'      Nv/uqjiE  $eTe,  omrrjQ  fj/^cbv, 
Iva  ÖEifflg  oov 
330  rrjv  ävELxaoxov  dvvajuiv, 

dyysXayv  ndvxcov  rd  xdyjuaxa 


307  'Alka  QC:  "A/ua  MV  |j  308  fjv  ivdsixvvxai  QCV:  xal  hdi&ixai  M  || 
310  xig  s^sljteTv  xaxioxvosiev  Q:  äqa  xig  diwyrjceiat  C:  nkrjQovvxai  tote  xa. 
oxavdala  M:  ä)J.a  xig  xavxa  ivdeig~exai  V:  [xig]  äga,  xig  dinyrjOBxai  Pitra  jj 
312  avxov  {avxov  V)  QMV:  avxov  C  Pitra  ||  315  o>ojisq  cpeidopsvog  QM: 
jzeQupeidopevog  CV  Pitra  ||  316  6  Q:  wg  CMV  ||  317  xal  Xouiov  fäto  QCV: 
Xouiov  ös  el'gei  M:  Xouiöv  xe  tj^si  Pitra  ||  321  o  Q:  «?  CMV  jj  322  ävrjk'd-e- 
QC:  ävrjX&evMV  ||  328  &eie  Q  Pitra  (durch  Konjektur):  dw  CMV  |   oojxrjo 


311—314  Matth.  24,22. 
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xal  xcbv  do%ayyeXa)v 

ävvjuvovvza  Jigoxoe%ovoi 

71Q0    XOV    dQOVOV    oov,    XVQie 

335  @Xdg~  de  neXovoiv  ovxoi 

Tivgog  xaxaxaiovoa 
xal  xrjv  yfjv  exxaftaigovoa' 
xal  Tioxajuog  de 

nenXrjQCDfxevog 
340  cpgixxov  nvgbg  Ttgoxge%ei ' 

Xegovßelju  xal  JEegacpelfA,  de 

juexd  xgö/uov  Xeixovgyovoi 
Kai  dofoXoyovoi 

Xeyovxa  djiavoxcog 
345  rov  vjuvov  tov  XQiodyiov' 

xä  TiQÖocoJia  xgvnxovoi 

xgavydCovxa'  A6g~a  ooi, 
xgixd  dixaioxaxe! 

i£     "OXa  xd  juvrjjuaxa  oeiovxai 
350  xal  dvoiyovxai 

evr\iovoY]g  xfjg  odXniyyog 
xal  ol  vexQol  dvaoxr)oovxai' 
jidvxeg  de  ol  t,awxeg 

ägTiayrjoovxai  ä&goov, 
355  ovvxeXelxai  de  änavxa' 


333  nooxqeyovoiv  V  ||  335 — 336  cpX6g~  [cpX6yq~  M)  de  jteXovoiv  {eloiv  CV) 
ovzot  Tivgog  xaxaxaiovoa  QCMV  (CMV  haben  Punkte  nach  ovxoi):  (pXög~  de 
ovxoi  Tivgog  eloiv,  fj  xaxaxaiovoa  Pitra  ||  338  de  fehlt  M  |j  339  JiejcXi]QO)f.tevog 
QCV:  EVJZETiXiiQW[AEVog  M  [)  340  Jigoxoeyeiv  M  |j  341  yeqovßifx  (%£Qovßiv  V) 
xal  oegacpei/A,  {oeqacplfx  V)  de  QCMV:  %eoovßei[.i  °*£  xaL  oegacpelfj,  Pitra,  der 
unten  noch  vermutet:  %.  de  oegacpelfi  rs  ||  342  zqö/.iov  QCV:  cpoßov  M  ! 
Xeixovgyovoiv  V  |J  343  doh~oXoyovciv  V:  der  Vers  fehlt  M  ||  344  Xeyovx  .  Q: 
Xeyovxa  C  Pitra:  Xeyovxeg  MV  ||  346  fehlt  M  ||  347  xgavyd^ovxa  QCV  Pitra: 
xoavyd£ovxeg  M  ||  349  oeiovxai  QM:  oeiexai  CV  ||  350  dvoiyovxai  QM:  dvoi- 
yexai  CV  ||  353  Jidvxeg  de  ol  t,(bvxeg  QCV:  äjtavxeg  ol  £,covxeg  M  354  ddgoov 
(d'&gooiv  V)  QCV:  d&Qcäov  M:  ä&ooov  Pitra 


341  —  346  Jes.  6,  2  f.  [!  351  f.  vgl.  I  Cor.  15,  52;  I  Thess.  4,  16. 
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OewQovöi  to  xdXXog 

EXEIVO    TÖ    aCpQÖLGTOV 

tov  vvjucplov  xal  tqejliovoiv 
äjuaoTüjXcbv  re 
360  xal  zcbv  dixaioov 

xd  yevrj  xal  rd  cpvXa ' 
cpoßeqd  vjidgxsi  ovxcog 

tov  Xqiotov  7]  naoovoia. 
Msyag  ovgavög  juev 
365  oyi^Etai  E^aicpv^g, 

r)  yfj  de  evaXXäooETai' 
xal  Jidvra  rd  e&vrj   ooi 
Eg~o/LioXoyrjoovTai, 
xgird   dixaiöxare ! 

370    iv]      "Yoteqov  ndliv  61  öixaioi 
dsa)Q7]oavxeg 

TOV    XVQLOV    TO    JIQOOCOJIOV 
EV    TCO    VVjUCpCOVl    yTjd'OflEVOL 

xal  ev  JiaQQYjoiq 
375  jigooxvvovvTEg  tov  vxpioxov 

just1   dyykXcov  naqioTavTai' 
Tov  dycbva  tov  l'dtov 

ExaoTog  öixaiog 
EJiidEig~Ei  yrj&6tUEVog, 
380  oTav  tu  sgya 

ysyvjLivcojUEva 
xal  TETQayr\lio[iEva 
qavEQOvvTat  Evavxiov 

tov  xqitov  xal  ßacdscog ' 


356  &eo3qovoi  QM:  decogovvxa  CV  Pitra  [[  359  rs  Q  Pitra:  Ss  CMV  j| 

166  kvallaooexai  QM:  zagax^osxai  CV  ||  371  ■d'EcoQovot  Q:  ^aoa^svoi  CV 

'itra:  wg  Osdoovxat  M  ||  373  y7]^6/nevot  QM:  yevojtsvoi  CV  Pitra  ||  375  tiqoo- 

tvvovvxeg    QM    Pitra:    Jtoooxvvovoi    (jiqooxvvouoiv  V)    CV  |  380   oxäv   QM: 

oxs  CV  Pitra 


381  f.  vgl.  Hebr.  4,  13. 
II.  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  1 2 
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385  "Oooi  yäo  xrjv  nioxiv 

juezd  xal  xcov  eoycov 
ßeßalav  enedeiq'avxo, 
xav^co/uevoi  xodtjovoi' 

Ttjv  x&qiv  oov  dbg  fj/uv, 

390  xoixä  dixaioxaxe! 

i$'      Toxe  6  döXtog  ayexai 

jiqo  xov  ßrjjuarog 
vti1  äyyeXcov  öeojuovjuevog 
ovv  näoi  joig  XeixovgyoTg  avxov 
395  äyovxai  de  äjua 

ol  avxqJ  jisi^aQx^oavreg 
xal  XqiotÖv  ägvrjodjuevoi. 
cO     e%dobg  xal  ol  öaljuoveg 
tote  ßXr)d"Y\oovxai 
400  elg  xb  tivq  xb  alcoviov 

ol  äoeßovvxeg 

cmo7ilr\QOvvxai 
juexd  xov  diaßoXov 
ovv  avxqj  xäg  alcoviovg 
405  vjiojuevovxeg  xoXdoeig. 

"Oool  de  ev  vojuqj 

ijjLiaQxov  exovxeg, 
evvojucog  xal  xgi'&rjoovxai' 
dixaia  fj  xgioig  oov 
410  xal  änqoocoii6XY\nxog, 

xgixd  dixaioxaxe! 


387    ijisdsi^avro    Q:    ejudsi^ovoi  CV:    i7i£ideig~ovrai  M  [|  388    xqä^ovoi 
QCV:  xgäCovoiv  M:  xqcl^ovoi  Pitra  ||  391  doliog  QM:  dsikaiog  CV     393  vno 
äyyelcov    Q:     &*'    äyyeXcov    CMV   ||   894    XeiTovoyoTg    QM:    vjiovgyoig    CV 
395  äyov  V  ||  399  tot«  Q:  jovzov  CMV  ||  408  xal  fehlt  M 


406—408  Rom.  2,  12  ||  409  f.  vgl.  I  Petr.  1,  17. 
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x       "Orav  bixaiav  i^haoiv 

tiqo  tov  ßrj/uaTog 
tov  Xqloxov  vjzojueivoj^ev 
415  ä/uaQTOjXoi  TS  xal  öixaioi, 

tot''   ex   de^tcbv  jLiev 

ol  eväoeoToi  otijoovtcu 
cqojzeq  qjcbg  anaoTQanTOVTEg' 
Tu.   ö1  evojvvjua  XrjyovTai 
420  ol  äjuaQTTJoavTeg 

just'   odvvrjg  xal  fiXtipecos' 
ovde  yäo  Tonog 
anoXoyiag 
dodrjOETai  exeivoig, 
425  oti  nävTa  bir\Xkyyßi] 

to\  exülotco  jiEJioay jutiva. 
Kai  yäq  ocoTTjoiag 

7iQ6g~EVog  vjiaQ%ei 
f]  jiQOJTr)  EJiicpävEia' 
430  fj   aXXt]   Se  xgiOEüJg, 

fjv  Tiäoiv  fjJiEtXrjoag, 
xqitol  SixaioTaTs! 

xa     "EoovTai  öh  tote  äcpfiaoToi 
xal  äftävaToi 
435  ixet"1   äväoTaoiv  anavTEg' 

cpdooä  yäg  näoa  EXifjXaTar 


412  "Oxe  QCV:  "Oräv  M  |  dixaiav  etgexaoiv  QM:  dixaia  eg'exaoig  CV  | 
414  vjzof.iEiva)/u,Ev  QM:  yevr\d"t]aexai  CV  ||  415  d/j.agrwXoL  zs  xal  dixaioi  QMV: 
afxaQxwlöjv  xal  dixaiaiv  xs  C  ||  416  roxe  ex  QM:  xal  ix  CV  ||  419  xa  de 
Q:  xä  <5'  C:  xa  MV  |]  425  Jtdvxa  ditjXeyx'&rj  Q:  ndvxa  duqXeidr]  M:  ndvxag 
dieley%ei  CV  ||  428  vjidgxei  Q:  vjtrjgx£v  CMV  ||  430  f)  ällrj  de  xgioeojg  Q: 
xalr]  de  xal  fj  xgioewg  CV:  f\  dXX.r\  de  xgi'oig  rjv  M:  r\  xgioig  de  xal  xaXtj 
Pitra  ||  431  tjJieiXrjoag  QCV:  ijxrjXaoag  M  |j  433  —  43ö'"Eoovxai  de  zöxe  äar&aQxoi 
xal  dddvaxoi  fxex1  dvdoxaoiv  dnavxeg  QV:  "Eoovxai  (5'  äcp&aQxoi  anavxeg  xal 
d'&dvaxoc  /.lex'  dvdoxaoiv  dvßgwjzoi  C:  "Eoovxai  de  xöxe  daT&agxot  fxex'  avd- 
oxaoiv  xal  d'&dvaxoi  änavxeg  M  ||  436  Jiäoa  Q:  xöxe  CMV 


12: 
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cpoßog  de  ovx  soxat 

rov  Ioltiov,  cbg  ETzegyerai 
fj  TQOTif)  ■})  xal  fiävaiog' 
440  'AÄk1  alcbviov  eoxiv 

äel  to  JioMtevjua, 
äxeXevxrjTov,  ärgsTirov. 

ol  ev  reo  oxozei 

TCO     £g~COT£QCO 

445  ßaXlöjuevoi  öixaicog 

ÖC  alcovog  ty\  xoläoei 

acpooit,ovTai  rdor\vovvTeg' 
Aixaioi  de  naXiv 

T7\v  orjv  ßaoiXeiav 
450  tyjv  äcpftaQTOv  Xa/ußävovTeg 

(heXeoTov  e'g~ovoi 

TQvcprjv  xal  XajU7iQ0Tr]Ta, 
xqito.  dixaioTCtTe! 

xß'    Ilöoa  xal  ola  $Q7]vr]oovoiv 

455  01    xaTÖLXQLTOL 

ev  Tfj  cooq  Tfjg  xgtoecog, 
cov  elg  xal  TigcoTog  xafteoTrjxa, 
ßXenovTeg  xqittjv  jukv 

cpoßeobv  TiQoxad^rjfxevov 
460  im  $qovov  tov  vyjiOTor, 


439  f)  xQOiirj  fj  aftdvaxog  Q :  ^  (^  V)  xqojitj  i)  xal  ddvaxog  C  V:  f)  xQOJttj 
xal  6  ■&dvaxog  M  [j  440 — 441  all''  alcbviov  eoxiv  äel  xo  jzolcxev/na  Q:  ällä 
alcbviov  xo  jiolirev/j,a  eoexai  (so)  C:  alla.  alcbviog  (so)  eoxai  äel  xo  jtolixevfxa 
M:  alla.  alcbviov  eoxai  xo  nolixevfia  V:  älV  avxcöv  xo  Jiolizeviua  alcbviov 
ioxiv  Pitra  jj  446  <5*'  alcovog  xfj  xoläoei  QM:  xal  öeivcog  ev  xfj  xoldoei  CV  J| 
449 — 452  xtjv  or/v  ßaoileiav  xrjv  äcf&agxov  la^ißävovxeg  dxeleoxov  {äxelevxrjxov 
M)  eg~ovoi  xgvcpfjv  xal  laf.uiQÖxrjxa  {xQveprjv  oe  doq~d£ovoiv  M)  QM:  ev  xfj  ßaoi- 
leia  xaQav  TVV  ävexlälrjxov  cbg  yeyoanxai  Irjtpovxai  vfxvovvxeg  xo  xgäxog  oov 
CV  ||  454  Ilöoa  xal  ola  Q:  TLoia  xal  nöoa  CV:  Ilöoa  xal  Jioia  M  j| 
456  xQioecog  QMV:  xgioecog  oov  C  ||  457  cov  etg  QCV:  ev  oig  M  Pitra 


443  f.  vgl.  z.  B.  Matth.  8,  12. 


Studien  zu  Bomanos.  181 

Töjv  öixaicov  xs  xal  xcTjv 

äyicov  xd  xdyjuaxa 
sv  xa@y  öiaXdfXTiovxa, 
äjuaoxcoXovg  de 
465  sv  xaxrjcpsiq 

xal  xgioei  alcovico' 
xal  /usxdvoiav  /uiaxaiav 

smdsic~ovxai  ßocovxsg' 

El$£    SV    XCp    XOOjUCp 

470  rbv  xfjg  jusxavoiag 

xaqnbv  STisösi^djusfia ' 
xäv  svqojusv  slsog 

xal  %doiv  xal  äcpsoiv, 
xqixd  öixaioxaxs  ! 

475    xy      Ovxog  6  xoonog  xfjg  xoioscog' 

äXXd  cpvycojusv 

xrjv  alcbvtov  xoXaoiv' 

xd  nodoxaioa  ßdsXvs~cbjU£$a, 
xcov  ds  alcovicov 
480  xal  jusXXovxcov  cpoovxiocojusv, 

Iva  sXsog  svqcojusv. 

Mfj    VOjUlOCOjUSV,    OXl, 

S71SMSQ    fjlldQXOfjLSV, 

jidvxcog  äjioßaXXojus'&a' 


461 — 463  xcov  öixaicov  xs  xal  xcov  äyicov  xä  xäy/uaxa  sv  %a.Qa  öiaXä/u- 
jiovxa  Q:  xcov  öixaicov  äjtävxcov  xs  xal  xcov  C  (der  liier  wegen  des 
Quaternionenausfalls  abbricht):  xcov  äyicov  ös  äxtävxojv  xal  äyysXcov 
xä  xäy/uaxa  sv  %agä  öiaXä/ujiovxa  M:  xcov  öixaicov  xs  nävxcov.  xal  xcov  äyicov 
xä  xäy/uaxa.  sv  qcoxl  öiaXä/ujzovoiv  V:  Pitra  stellt  V.  463  vor  462  und  schreibt : 
xcov  öixaicov  ds  äjiavxa  %aQa  sxläfXJiovxa,  *  xal  äyyslcov  xä  xäy/uaxa  |j 
464  ä/iaQxcoXovg  Q:  ä/uagxcoXoTg  M:  ä/LtaorcoXoi  V  ||  466  alcovico  Q:  alcovia 
MV  ||  468  ßocovxsg  QM:  -&Qivovvxsg  V  ||  470 — 471  xov  xfjg  [xsxavoiag  xagjtov 
sjis8sig~äiA,sd'a  QV:  xo.qjiov  /usxavoiag  äsl  sjiiösig~ä/us&a  M  ||  472  xäv  svqcojusv 
Q:  xal  svgafxsv  M:  i'v  svqco/isv  V  ||  480  (xsXXovxcov  QV:  (xsvovxcov  M  || 
481  Iva  slsog  svdco/lisv  Q:  Iva  evqco/usv  slsog  M:  IV  sXsog  svQtjoco/isv  V  [] 
482 — 483  firj  vo^iocofxsv  cog  sjisijisg  fjfiäQxo[isv  Q:  fii]  ^uXr/oco/isv  öiöxt]  jtoXXä 
fj/btdoxo/usv  M:  [xrj  vofxiocofxsv  6V  eI'jisq  rj/uaQXO/usv  V:  fii]  /isXXrjOco/isv,  diöxi 
jtoXXä  r/fj.ägxo[isv  Pitra 

_  471  f.  vgl.  Matth.  3,  8  ||  478  f.  vgl.  II  Cor.  4,  18. 


182  K.  Krumbacher 

485  xal  ydg  zö  TQavjua 

rfjg  äjuagriag 
(pagjudxq)  jueravoiag 
largevoo/Asv  owto/ucog, 

edv  ä@a  ßovXr)$ä)juEv. 

490  Kai  vvv  rov  ocorrJQog 

jidvreg  derj'&cbjuev 
ßocbvxsg'  Abg  xaxdvvg~iv 
xoig  dovXoig  oov,  xvqie, 
iv1  evgcojuev  aveoiv, 

495  xQixd   öixaiorare! 

xd'    Zcoteq  xov  xoofxov  navdyiE, 
cbg  ETiecpavag 
xal  xy\v  cpvoiv  dvEoxrjoag 
K£ijuEVf]v  ev  jiagajiTcbjuaoiv, 
500  ovxcog  (bg  oixxiojuojv 

doodxojg  E/jLcpdvr}$i 
xal  ejuoi,  ävEfixaxE. 
"Ev  noXkaig  djuaoxiaig 

äsl  xaxaxELfjLEvov 
505  E^avdoxrjoov,   dsojuat, 

Xva,  ä  XEyoo 

xal  ovjußov2.Eva) 
xoTg  äXXoig,  xal  cpvXdxxco' 
dXXd  oh  xad'iXE'CEvcD, 
510  Sog  xaigov  juoi  jusxavolag 


485  xd  fehlt  M  ||  487  cpagjudxa)  QV:  cpagjudxcov  M  ||  488  taxgevocojuev 
Q:  laxgevcofxev  M:  laxgevo/uev  V  ||  490  xal  vvv  Q:  vvvovv  V  ||  490—491  fehlt 
M  ||  493  xvgie  QM:  deojroxa  V  ||  494  Iva  evgcofxev  QM:  i'v  evgcofiev  V  \ 
ävsoiv  Q:  eXeog  M:  acpeoiv  V  ||  496  Zcoxeg  Q:  Zcoxtjg  MV  ||  498  xtjv  cpvoiv 
ävsoxrjoag  QV:  xov  xöo/uov  ecpcüxr/oag  M  ||  499  xei[xevr)v  QV:  xetfievov  M  j| 
500  cbg  fehlt  M  ||  503 — 504  ev  jioXXaig  dfxagxiaig  del  (i/.ie  M:  vvvl  V)  xaxa- 
XEifxevov  QMV:  ev  noXXalg  /aov  dßagxtaig  kfxe  eyxei/bievov  Pitra  ||  506  Iva  QV: 
öxi  M  |  a  QM:  cbg  V  ||  508  xal  cpvXdxxco  QV:  ovcpvXdxxco  M  ||  510  (jloi 
fehlt  M 
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Kai  zeug  Ixeoiaig 

rfjg  äel  Tiag'&evov 
xal  fteoToxov  cpeioai  juov 
xal  juf]   anoQQLiprjg  jus 
515  äno  xov  nQoomnov  oov, 

xgirä   dixaiörare! 


514  f.  Ps.  50,  13. 
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4.  Mariae  Lichtmess. 

Mrjvl  <Peßgovagico,   devxsgq.     Kovxaxiov  elg  xrjv  vjcajtavxrjv  xov  xvglov  rjficöv 
'Irjoov   Xgioxov ,    cpkgov   axQOöxi%Lba    xrjvös'      Tovxo  'Pcoftavov    xo    e'jtog. 

I     XoQÖg  äyyelixbg 

exjiXrjTxeo'&co  xo  fiavjua, 
ßgorol  de  xalg  cpayvaig 

ävaxQäfcojuev  vjuvov 
5  oQcovreg  tyjv  äcpaxov 

xov  fieov  ovyxaxdßaoiv 


Ueber lieferung:    P.    fol.   187r—  189T    (der    ganze    Hymnus    ausser 
Strophe  I  und  II). 
C  fol.  56r  —  60r  (der  ganze  Hymnus  mit  Strophe  I,  II,  III). 
M  fol.  134v—  139r  (der  ganze  Hymnus  ausser  Strophe  I,  II. 

15  und  16). 
T  fol.  79r  —  83v  (der  ganze  Hymnus  ausser  Strophe  I  und  II). 
V  fol.  60v— 64^  (der  ganze  Hymnus  mit  Strophe  I,  II,  III). 
a  fol.  25—29  (der  ganze  Hymnus  ausser  Strophe  I,  II,  III). 
k  fol.  21r  —  26r  (der  ganze  Hymnus  ausser  Strophe  I,  II,  III, 
nach  der  6.  Ode  des  Kanons  auf  die  Hypapante  ein- 
geschoben). 
s  fol.  1 75r  —  176r  (der  ganze  Hymnus  ausser  Strophe  I  und  II). 
Ausgaben:  In  den  Menaeen  (2.  Februar)  nur  Strophe  I,  III,  a.  Pitra, 
An.  Sacra  I  28 — 35,  ed.  den  ganzen  Hymnus  mit  den  drei 
Prooemien  nach  CMTaks.    Amphilochius  ed.  im  Text- 
bande  S.   100  f.    Strophe    III    und    a  ;   im    Facsimileband 
S.  85  —  94  den  ganzen  Hymnus  nach  M  (s.  o.). 


Die  obige  Ueberschrift  stammt  aus  P:  Mrjvi  <Peßgovagtco.  ß' .  elg  trjv 
imavxtjv  xov  xvglov '  r\xog  a .  Erst  vor  Strophe  a  (fol.  56v)  steht  die 
Akrostichis  und  der  Hirmus vermerk:  Jtgög  xo  xo  cpoßegöv  oov.  cpegov  dxgo- 
oxixida.  xovxo  gcojuavou  xo  Liog  C:  $evgovagiov  (am  Rande),  f.up'1  xcö 
avxw  ß'   elg  xrjv  vjtajiavxrjv   xov   xvgtov    rj/xcöv    lijoov    %gioxov    <pegcov    dxgo- 


Zum  ganzen  Liede  vgl.  Luc.  2,  22 — 39. 
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"ÖV    yOLQ    TQEJUOVOl 

rcbv  ovoavcov  al  dvvdjueig, 
vvv  yrjQaXaiai 
10  EJiayxodiCovrai  %e7Qeg, 

xov  juovov  (piXävd'QaoTiov. 

II     [cO  odoxa  dC  fjjuäg 

ix  jzaQ'd'evov  cpooSoag 
xal  ßoscpog  ßaoxa%'d'Elg 
15  ev  äyxdlaig  Jigeoßvrov 

tö  x£Qag  ävvyjcooov 

rcbv  JiioTÖJv  ßaodecov  ^juoyv. 
Tomovg  xgdxvvov 

ev  xfj  bvvdjiEi  oov,  AoyE ' 

20  XOVXCOV    EVCpQOLVOV 

xv\v  EVOEßfj  ßaoiXdav, 
6  juovog  cpddvdQCüJwg^] 

III     [cO  jurjxgav  jzag'&EvixTjv 

äytdoag  xco  xoxqj  oov 
25  xal  xelgag  xov  2v[aecdv 

EvXoyr\oag,  cbg  ejzqejze, 
TiQocp'&doag  xal  vvv 

Eocooag  fj/uäg,  Xqiote  6  fisog. 


oxi%ida  xrjvÖE.  xov  xaneivov  gcofxavov  xb  e'jiog.  r\iog  a  M:  Mrjvi  reo  avxco. 
ß' '.  xovdäxiov  sig  ir]v  vjtajiavxrjv  xov  xvgiov  rj^cov  iijoov  igioxov  :  r\%og  a: 
epsgov  axoooxixlda  xrjvde:  xov  (so)  gco/Liavov  xb  e'jrog:  T:  Mtjvi  <Peßgovagio) 
ß'  xovdäxiov  sig  xt]v  vTiavrrjv  xov  xvgiov.  r\%og  a  .  epsgov  äxgooxi%ida:  xovxo 

*  gcofxavov  xb  s'jiog.  Am  Rande  v  V:  xovdäxiov  r\iog  a  '  epegov  äxgooxixiöa 
xovxo  gojfzavov  xb  ejiog  f  Jtgbg  xb  xb  cpoßegov  oov  a:  xeov  ol'xcov  r\  äxgooxi%ig  ' 
xovxo  gcofxavov  xb  sjtog  k:  Mr\vi  xco  avxco  ß'  vjzojiavxr)  xov  xvgiov  fj/icov 
irjoov  igioxov  r\%og  a  s  ||  Strophe  I  nur  in  CV  ||  2  ixjiXrjxxexeo  C:  exjiXtjx- 
yexeo  V  ||  7  xgs/Liovoi  C:  xge/.wvoiv  V  ||  9  vvv  y>]gäXaiai  CV:  yrjgaXsai  vvv 
Pitra  ||  10  ijiayxaltCovxai  CV:  evayxaXi^ovxai  Pitra  ||  Strophe  II  nur  in  CV  || 
13  epogeoag  CV:  cpogtfoag  Pitra  ||  17  xeov  nioxeov  ßaoiXecov  rjfieov  CV:  ßaoi- 
Xecov jxtoxcov  r^ieov  Pitra  ||  22  6  C:   cbg  V  ||  26  e'jigejis  PCT:   ejcgejtsv  MVs 


16  vgl.  Sirach  47,  6. 
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*ÄkV  eiQrjvevoov 
30  ev  TioXe/uoig  xo  noXixevfxa 

Kai  xoaxalcooov 

ßaodeag,  ovg  fjydjzrjoag, 
6  fA,6vog  (pddv&QOJTiogJ] 

JJgog  xo   T6  (poßsQov  oov  kqixyjqiov. 
a        Tfj   ßeoxoxq)  JiQoododjuojjuev 
35  ol  ßovÄojuevoi 

xaxideXv  xov  vlbv  avxrjg 
jiQog  JZvjuecbv  djiayöjuevov 
ovtisq  ovoavd'&ev 

ol  doojjuaxoi  ßXenovxeg 
40  eg~enXr\xxovxo  Xeyovxeg ' 

Oavjuaoxd  'ßecogov/uev 

vvvl  xal  jiagddog~a, 
äxaxdXr]7ixa,  acpgaoxa ' 
6  xbv  'Adäju  ydg 
45  drjjuiovQyrjoag 

ßaoxdt,exai  d)g  ßqecpog' 
6  äxojoijxog  iwgelxai 

ev  äyxdXaig  xov  nqeoßvxov ' 

C0    ETIL    XCOV    XoXjZOJV 

50  xöjv  djieoiyodTixojv 

vndq%odv  xov  Jiaxoög  avxov 
excbv  negiygdcpexai 

oaoxi,  ov  fieoxrjxi, 

6  juovog  yddv&oamog. 


32  ßaodsTg  PCMTVs:  ßaodeag  vermutet  Wilh.  Meyer  ||  33  6  PCMTV: 
cos"  s  jl  Vor  der  Strophe  steht  der  Hirmus vermerk  ITgog  xo  xo  <poßegöv  oov 
KQirrjQiov  P:  ITgog  xo  xo  <poßsg6v  oov  (am  Seitenrande)  C:  Ttgog  xo  xo 
(poßegöv  oov  xgixrjQiov  (am  unteren  Rande)  V:  in  MTks  fehlt  die  Hirmus- 
notiz;  dafür  steht  in  M  am  Rande  vor  Strophe  a  6  oly.og:  —  und  bei 
Strophe  ß'  ojuotov:  —  ||  36  xaxidsTv  PCTVaks:  xaW  IdsTv  M  ||  37  änayo/Lievov 
PCTVaks:  äjxayöpevoi  M  |j  39  ßXsjiovxsg  PMTaks:  oowvxeg  CV  ||  47  fehlt  a 
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55    ß'      "Oxe  de  xavxa  ecp&eyk'avxo, 
äoQOLxmg  juev 
TiQooexvvovv  xbv  Kvqiov, 
äv$Q(jbjzovg  de  e/LiaxagiCov, 
ort  6  ETi1  ajjucov 

60  XsQOvßljU    £7lO%OVjUEVOS 

ovv  avxoig  noXixevexai' 
c'Oxi  xoig  yrjyeveoiv 

eCpdvTj    EVTlQOOiTOg 

6  dyyeXoig  djiqooixog ' 
65  öxi  6  qpeQCOV 

xal  uieQie%(jov 

tä  neQara  &>g  xxioxrjg, 
6  xd  fiQe<pr\   bianXdxxcov 

ev  xodiaig  xcov  /utjxeqcov 
70  TkyovEV  äxQEjzxcog 

ßqecpog  ex  nag^evov 

xal  ejuetvev  ä%d)Qioxog 
TiaxQÖg  xal  xov  jivev/uaxog 

6  xovxcov  ovvdvaqiog, 
75  6  juovog  (pddv&Qwnog. 

y       "Yfxvovv  ev  xovxoig  oi  ayyeloi 

xbv    CpLXdv$Q0Ö7l0V, 

Magidju  de  eßddi£ev 
ayxdlatg  xovxov  xaxe%ovoa 
80  xal  dievoelxo, 

7iä)g  xal  jurjxrjQ  eyevexo 
xal  naoftevog  dtejueivev' 


58  i/uaxdgi£ov  PCMTVaks:  ifiaxdgioav  Pitra  ||  65  6  (pigo)v  PCMTVas: 
6  oxsjtodv  k  Pitra  [|  66  xal  jiegiexoov  P:  xal  aegiejicov  CMTVaks  Pitra  || 
67  xd  negaxa  P:  xd  ov^inavta  CMTVaks  Pitra  ||  68  öiajildxxcov  PCMTVak: 
dvanXdxxoov  s  ||  69  iv  xoiXiaig  PCMTVak:  iv  xoiXia  s  |j  71  ix  Jiag&evov 
PMTks:  iv  Jtagftevco  CVa  ||  74  6  xovxov  ovvdvag%og  PM:  6  xovxcov  ovv- 
ävagxog  T:  6  xovxoig  ovvdvagxog  k  Pitra:  6  xovxoig  6[x6vxgovog  CVa:  6  xov- 
xoig (?)  dxojgioxog,  über  %ü)gioxog  wohl  von  späterer  Hand  vägiftpog  s  j 
75  o  PMs:  xal  CTVak  ||  WYpvovv  PCTVaks:  'Ypvovfjtey  M  j|  79  dyydXaig  M  \ 
xaxexovoa  P:  ßaoxd'Qovoa  CMTVaks 
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eYneQ  cpvoiv  yivwoxovoa 

elvai  rrjv  yevvrjoiv 
85  ecpoßeixo  koX  ecpoixxe" 

Kaff  eavxrjv  de 
Xoyi£ojuevr) 
ecp&eyyexo  xoiavxa ' 
Uoiav  evgco,  vie  juov, 
90  em  ool  Jtgoorjyogiav  ; 

'Edv  ydg,  b  ßXejico, 

äv&gconov  oe  emco, 

V7ldg%eig    VJIEQ    äv&Q007lOV, 

6  xrjv  Tiag&eviav  juov 
95  cpvXdg~ag  dxrjgaxov, 

6  juovog  cpiXdvfigcojzog. 

ö'       TeXeiov  av&gconov  emco  oe; 
all"1   ejiioxajucu 
d'e'tKiqv  oov  xr\v  ovXXrjyjiv' 
100  ovdelg  dv&gcojzcov  ydg  ncbnoxe 

di%a  ovvovolag 

neu  onogäg  ovXXafißdvexai, 
cooneg  ov,  dvajudgxrjxe. 
"Av  fteov  oe  xaXeoco, 
105  ftavfid^co  ögcooa  oe 

xaxd  ndvxa  fxoi  öjuoiov 
ovöev  ydg  e%eig 

nagrjXXay  fxevov 

ovöev  xcov  ev  dvfigcÖTioig, 


83 — 84  vjtsq  cpvoiv  de  (de  fehlt  CMTVaks)  yivcooxovoa  sivai  zrjv  yev- 
vrjotv  PCMTVaks:  Jilrjv  yivcooxovoa  eivai  *  vjteg  cpvoiv  yevvrjoiv  Pitra  || 
85  xal  ecpgixxe  (ecpgixxev  MTVas)  PCMTVas:  xal  exge/ne  k  Pitra  ||  86  xaff 
eavxrjv  de  PMTV:  xaty  eavxrjv  xe  Caks  Pitra  ||  88  xavxa  P:  xoiavxa 
CMTVaks  ||  89  evgco -eav  91  fehlt  in  M  ||  89  vis  /nov  PCVks:  w  vis  tuov 
Ta  Pitra  ||  91  eav  yag  (yag  fehlt  Va)  PTVksa:  xal  yag  äv  C  |  o  P:  cbg 
CMTVaks  |  ßXejico  PCTVaks:  ßlmcov  M  ||  99  v^sCxrjv  PCMTVas:  xal  deixr)v 
k  ||  100  yc\g  av&gcbjicov  Va  ||  104  äv  fieöv  P:  et  fieöv  CVas  Pitra:  xäv  d^eov 
Mk:  xal  deov  T  ||  107  ovöev  PCVas  Pitra:  ovde  MTk  ||  108  jiagrjMayfxevov 
—  si  110  fehlt  in  M 


105—111  vgl.  Hebr.  4,  15. 
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110  ei  xal  biya  dfiaqxiag 

ovveÄrjqj'&rjg  xal  &ceyftv\s' 
raXaxxoxooojijoco 

7]  SoioXoyijoco  ; 

fteov  oe  ydg  xd  ngayfiaxa 

115  XfjQVTXOVOLV    äxQEJZXOV, 

xäv  yeyovag  ävfiocoTiog, 
6  jLiovog  (piXdv&gcojiog. 

e        Ovxcog  EiorjX'&rj  6  KvQiog 
ßaoxa£6jUEvog 
120  ovv  xoTg  öloxavxcbfiaoiv 

ev  xco  vaco,  xaftcog  yEygajzxai' 
ovjtEQ  Eg~  dyxalcov  (?) 

xfjg  jurjiQÖg  VTiEÖE^aro 
ZvfXEchv  6  ftaxagiog. 
125  CH  %aod  xal  6  cpoßog 

ovv£i%£  xbv  öixaiov 
xfjg  yjv%fjg  ydg  xoTg  ofjLf.ia.oi 
xcov  dgyayyEXcov 

xal  xcov  dyysXcov 

130  xd  xdyfxaxa  ecoqo 

fiExd  cpoßov  nagEOXcbxa 

xal  Xqioxov  dog~oXoyovvxa. 


110  ei  xal  bi%a  PM  (doch  fehlt  in  M  sl;  s.  o.)  Tk:  oxi  dtxa  CVas: 
dXX'  rj  dtxa  Pitra  (angeblich  nach  T)  |  d/Ltagxtag  PCMTVas:  ovvovoiag  k  [| 
114  fteov  oe  ydg  P:  ftedv  ydg  oe  CMTVaks  Pitra  |  xd  Jigay/uaxa  PMTk: 
xd  räyjuaza  CVa  Pitra:  in  s  ist  der  Schluss  der  Strophe  von  yaXaxxoxgo- 
q)t)0(o  an  unleserlich  geworden  ||  115  dxgenxov  P:  äxQovov  CMTVak  Pitra 
||  116  xäv  PCTVak:  xal  M  ||  118  Ovrcog  PTVaks:  Ovxog  CM  ||  122  övneg 
l£  dyxaXcöv  (dyxdXoov  s)  PCMTVaks:  eq~  dyxaXcöv  ovjzeg  Pitra  ||  124 — 126 
bietet  k  abweichend  von  den  übrigen  Hss:  ov/uecov  6  davpäoiog.  rfj  %aQä 
de  xal  cpößoi.  owei^exo  ndvxodev  ||  125  6  cpößog  PCTVaks:  <pößog  M  || 
126  ovveXxs  PCMTVa:  ovve/j1  s  ||  127  ö[X(xaoiv  Ms  ||  128  f.  xcov  dgxayysXojv 
xal  xcöv  dyyeXoov  PMTks:  xd  xcov  dyyeXoov  xal  xcöv  (fehlt  C)  dgxayyeXoov 
CVa  i|  130  xd  {xd  fehlt  V)  xdyfxaxa  eooga  PMTVaks:  xdyfxaxa  eftecbgei  C  || 
131  [xexd  (poßov  PCTVaks:  perdv  (poßov  M  ||  132  Xqioxov  fehlt  M 
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Kai  xaßixexsvayv 

iv  xfj  biavoiq, 
135  eßoa'  Zv  jus  (pvXa£ov 

xal  jiii]  xaxacpX&gr\g  fxe, 

xb  jivq  xfjg  ßeoxrjxog, 
6  jiiovog  cpiXdvdoomog. 

g'      cPc6vvvjiiai  vvv  6  xaXaijicooog, 
140  öxi  elöov  oov 

xb  oojxtjqiov,  Kvqie' 
ov  %aQaxxr}Q  6  TtavxeXeiog 
xfjg  dxaxaXr\nxov 

naxoixrjg  vnooxdoemg, 
145  6   (pcoorrjQ   6   äjlQOOlTOg, 

eH  ocpoaylg  xfjg  fieoxrjxog 

rj   djiaodXXaxxog, 
xb  xfjg  dög~r)g  djiavyaojua, 
xb  xaxaXdjujtov 
150  xäg  xcbv  ävd'Qdoncov 

ipv%dg  iv  dXrjd'eiq, 
6  V7iaQ%a)v  ngb  alcbvojv 

xal  xd  ovjujravxa  noirjoag. 
<Mg  ydg  xrjlavyhg  ei, 
155  cpcbg  xb  xov  Jiaxgög  oov, 

dovyyyxov,  dogioxov 

Xal    ä7l£QLv6i]XOV, 

xav  yeyovag  ävd'QCOJiog, 
6  juovog  (pddv&QOJjiog. 


133  xal  fehlt  M  ||  136  /ur]  xaxacplth]g  fis  PMs:  fit)  xaxacpXelgr)  fxs 
CTVak  Pitra  ||  137  xd  jivq  PCMTVak:  jivqI  s  ||  142  6  jtavxeXswg  PCMTVaks. 
(also  nicht  jiavxeXs/jfiayv  CT,  wie  Pitra  angibt)  ||  146 — 147  rj  otpQaylg  xrjg 
fisöxrjxog.  rj  a7za.QaXla.XT0g  PCMTVak:  ov  ocpQaylg  xfjg  vxEOxr]xog  ?)  djtaQa?.- 
laxxog  s:  ocpQaylg  ov  ftsöx^xog  *  dsl  djiaQdXXaxxog  Pitra  ||  153  xal  xd 
PMTks:  6  xd  CVa  ||  155  rpcög  yaQ,  aber  über  yaQ  von  1.  Hand  xd  V  fl 
156  dÖQioxov  PMTk:  doQaxov  s  ||  156—157  ganz  abweichend  lesen  CVa: 
ä/ta  xal  xd  xov  jxvEv/xaxog.  ä/iieQioxog  dovyxvxog  ||  158  xav  PCMTVak:  xal, 
aber  von  späterer  Hand  darüber  geschrieben  xav  s 

142-144  Hebr.  1,  3  ||  148  Hebr.  1,  3. 
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100    f      rQ  dyade  xal  (piXdv&oame, 

rag  xov  "AßeX  ob 

Tigoocpogäg  jiQOoedeg'a)  nqlv 

xal  rag  xcov  äXXcov  dixaUov  oov  ' 
ilvi  tyjv  dvoiav 
165  xal  zd  oXoxaviajjuara 

7iQooxojui£eig,  Jiavdyie; 
"Oxi  fiei^ova  äXXov 

ovx  e%eig,  emoxajuai, 

dovXXoyioxe  xvqie' 
170  6  ydg  naxrjQ  oov 

xo  xax"1  ovoiav 

ovdev  oov  v7ieQe%ei ' 
öjuoovoiog  ydg  xovxov 

xal  ovvävaQ%og  vjidg^eig. 
175  'AXXd  Iva  deig~r)g, 

ojg  ev  dXrjfieiq 

v7iaQ%£ig,  ojtSQ  yeyovag, 
d)g  cpvXag~  xov  vojuov  oov 

ovoiav  TiQOOijveyxag, 
180  6  juovog  qjddv&QOJ7iog. 

Y\        Meyag  v7idQ%eig  xal  evdog'og, 
ov  eyevvTjoev 


161 — 162  xdg  xov  aßeX  ov  (oot  T)  ngoocpogdg  Jigooedet-a)  jiglv  PTk: 
xdg  xov  aßeX  Jiglv  jigoocpogdg  Jigooede^oj  ov  CVa  Pitra:  xdg  xov  aßeX  jiglv 
Jigooqpogdg  jzQoodsg'äiuevog  M  ||  164  xivi  xrjv  dvoiav  PMTk:  og  xal  xag  ftvotag 
CVa  Pitra  ||  166  jtgooxo^i'Ceig  PMTk:  vvv  jtgoocpegeig  CVa  Pitra  ||  167  oxi 
/uei£ova  äXlov  PMk:  oxi  fzsTCoov  äXXov  T:  ävo)  f,iei£cov  (fxei^o)  Pitra)  oov 
dXXov  CVas  Pitra  ||  161—169  Ganz  für  sich  steht  in  dieser  Partie  s:  xag 
xov  dßeXov  (so)  Jigöoide^o)  fivoiag  xo  Jtglv  xal  xcöv  Xoiji&v  djidvxojv  xwv  sv 
nioxei  ooi  fivoävxayv.  vvv  de  ngoocpegeig  äyie  ev  vacöi  fteov  xo  xov  vofiov  Jigo- 
xvjiwfta.  6  ovfj,eä>v  de  $eaoä[ievog.  Jigooexvvrjoev  xfjg  fO]xgög  oov  xoig  l'%veoi 
xal  eßöa  oot  ||  171  xo  PMTk:  6  CVas  ||  172  oov  PMTk:  oe  CVas  ||  175  dXV 
Iva  detg'ijg  PVaks:  dXX'  ovv  Iva  8eit;i]g  C  Pitra:  dXX  "va  xal  öeig~eig  M: 
dXX'  Sri  xal  deifyg  T  ||  176  ev  äXn&eia  PCMTVas:  dX^Oeia  k  ||  179  dvoiav 
PCMTVak:  dvoiag  s  ||  182  eyevvr\oev  PCTVaks:    eyevvrjoag  M 


161  f.  vgl.  Hebr.  11,  4. 
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äjxoggrjxojg  6  vipioxog, 
vis  Magiag  navdyie. 
185  eva  ydg  oe  Xeya) 

ögaxov  xal  dogaxov, 
%ojgrjxöv  xal  d%cbgr]xov. 
Kaxd  cpvotv  fteov  vlov 

oe  Jigoacojviov 
190  xal  vocb  xal  moxeva)  oe ' 

SjLioXoyo)  de 

xal  vjzeg  cpvoiv 
vlov  oe  xfjg  uxagftevov  ' 
did  xovxo  xal  xohjurjoag 
195  coojzeg  Xvyyov  oe  xaxe%co ' 

Uäg  ydg  6  ßaoxd£ojv 

Av%vov  ev  dv&gcoTToig 
cpcoxit,exai,  ov  cpAeyexai ' 
öio  jue  xaxavyaoov, 
200  6  Xvyyog  6  äoßeoxog, 

6  juovog  cpildvftgcoTiog. 

#'      ''Axovovoa  xavxa  nagloxaxo 
xal  eiioxaxo 
r)  nagftevog  fj  äondog, 
205  JiQÖg  r]v  6  yegcov  e<p&eyg~axo 

Ildvxeg  ol  ngocpr)xai 

xbv  vlov  oov  exr)gv£av, 
ov  äojzogcog  eyevvrjoag' 


183  anoQQqzcog  PCMVas:  djigooixojg  Tk  i|  188  —  189  xaxd  cpvoiv  dsov 
vlov  Jigoaicbviov  PTaks:  xaza  cpvoiv  vlov  deov  ngodicoviov  M:  xaza  cpvoiv 
dsov  os.  vlov  ngoaicaviov  CV:  xaza.  cpvoiv  Qsov  vlov,  *  Osov  jigoaicbviov 
Pitra  ||  190  os  PCMTVak:  ooi  s  ||  193  vlov  oe  xfjg  nagUvov  PCTVaks: 
vlov  osoagxcopisvov  M  ||  195  ojojieo]  cbg  Va  ||  195 — 199  wojtsg  Xv%vov  os 
ßaoza^co.  cpcozit,ovza  ov  cpXsyovza.  öio  /lis  xaxavyaoor  k  ||  202  Axovovoa  xavxa 
jiagioxaxo  PCTk:  'Axovovoa  xavxa  l'oxaxo  M:  Axovoaoa.  zavza  Jiagioxazo 
Va:  Axovovoa  ds  jiagiozazo  Pitra  ||  202—203  Ganz  für  sich  stellt  hier 
wieder  s:  "Ijtsg  scpßsyq~azo  tjxovosv  oboizsgiozazo  j|  204  r\  aonikog  PCVas: 
xal  äojxdog  MTk  ||  205  6  ysgojv  PCTVaks:  6  jtgsoßvg  M  scpOiyg~axo 
PMTks:   scpMyysxo  CVa  Pitra 
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Uegl  oov  de  7iqocpY\XY\g 
210  nqbg  rovroig  exexgaye 

xal  rö  ftavfia  xatrjyyeiXev, 
ön   fj  nvhj 

f]  xexXeiojuevr] 
vjidgxeig,   Oeoroxe ' 
215  did  oov  ydq  xal  elofjX'&E 

xal  e£fjXvx£v  6  deoJior?]g' 
Kai  ovx  f]ved)%$r] 

ovre  exivrj&rj 
r\  nvh]  rfjg  äyveiag  oov, 
220  yv  fiovog  dtcodevoe 

xal  odmv  eqjvXafev 
6  juövog  (pddvftQWTiog. 

l         Nvv  yvojQicb  ooi  xal  anavra 

7lQO(p1]T£VO(0    OOI, 

225  navayia,  djuaj/urjre ' 

elg  nrcbotv  ydq  xal  dvdoraoiv 
xetrai  6  vlog  oov, 

f)  ^ojyi  xal  dvdoxaoig 
xal  dndvroöv  fj  Xvrgojoig ' 


209  negl  oov  de  jtQooorjxrjg  PVak:  negl  oov  6  nQO(py)rrjg  CM  Pitra: 
negl  ov  de  6  ngooorjrrjg  T:  negl  de  oov  6  ngocpi)rrjg  s  ||  210  ngog  rovroig 
ixexgaye  (exexgayev  T)  PMTk:  jtqoq  rovroig  exrjgvg~e  (extjgv^ev  Ya)  CVa 
Pitra:    xal    ngo    rovrov    exrjgvtge   s  ||  215    eioijXde   PCTk:    elofjXüev  MYas  || 

217  fjveojxftr)    PTYas:     dvecox^r]    C    Pitra:    f]vavd>x&V    M:    f/veojx&yg    k   [| 

218  ovre  exivr}d"t]  PCTa:  ovde  ixivrj&fj  {exivrjdi  M)  MVk:  ovde  exevwdrj  s 
||  219  oov  fehlt  M  ||  220  fjv  /uovog  PMTk:  ijv  tiovrjv  CYas  Pitra  '  dtcodevoe 
PCMk:  diooöevoev  TVas  ||  221  xal  ocöav  ecpvXa^ev  {e(pvXag~e  k)  PMTk:  xal 
äcpftagrov  edeigev  CYas  Pitra  ||  222  6  /Liovog  q)iXdvvxgconog  PCMTYas: 
XQiorog  6  cpiXdv&goonog  k  ||  223 — 225  Nvv  yvojgicö  ooi  xal  anavra  ngoqprjrevoco 
{ngoq?t]revco  k)  ooi  navayia  d[xco^u]re  PMTk:  Nvv  ovv  yvoogi^w  ooi  deonoiva 
$eoGv\Xt]7ire  {d'eoovllrjjzre  fehlt  s)  Jioo<pi]revcov  ooi  anavra  {anavra  fehlt  s) 
navayia  djuob/urjre  Cs:  Nvv  ovv  yvcogi^eo  ooi  deonoiva  $EOOvXXr\nre  xal  ndvra 
npoq}?]revco  ooi  navayia  dfioo/LHjre  (nav.  ä/u.  fehlt  a)  Va:  Nvv  ovv  yvoogi£co  ooi, 
öeonoiva  *  $eoovXXt]nre,  *  ngocprjrevcov  ooi  anavra  '  *  Pitra  ||  228 — 229  rj  to>?/ 


212—216  Ezech.  44,  2  ||  226  f.  Luc.  2,  34. 
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230  Ov%  tv*   aXXoi  tuev  mmcüoiv, 

aXXoi  d*1  ävioxavTai, 
EJiecpdvrj  6  Kvqiog ' 
ovde  ydg  yaiQEi 

6    JiaVOIXTIQjLlCOV 

235  rfj  titcooel  to)v  äv&Q(bna>v 

ovde  noocpäoEi  ejieoti] 

rov  Jieoelv  rovg  lora/ievovg ' 
"AXXd  rovg  Jieoövrag 

juäXXov  ävaorfjoai 
240  ojtovdd^ojv  Tiageyerezo, 

&avdrov  XvToovjLiEvog 

to  TiXdojua  rö  i'diov 
6  tu6vog  cpddv&QCDJzog. 

ta       Ovxog  6  joonog  rrjg  nxcooecog 
245  xal  eyegoswg 

roTg  öixaioig  xa$EOTrjX£v 
iv  xfj  ixXdjuyjEi  jfjg  %dgiTog 
rfj  juev  äjuagria 

OL    lOldjUEVOl    JllJlTOVOl 

250  xal  vexqoi  dnobEixvvvxai' 


xal  dvdoraoig  xal  äjiavxcov  r\  Xvxgojoig  P:  f)  £oor}  xal  r/  XvxQwoig  xal  r\ 
jidvxojv  dvdoraoig  CTVaks:  fj  t,wri  xal  f\  Xvxgwoig  M  [j  230  ov%  Iva  aXXoi 
/uev  tzijzxüjoiv  Fk:  oi>i  [ovx  s)  iv  aXXoi  [iev  jzijix ovo iv  CVas:  dXX"1  ovjl  aXXoi 
[xev  Tiiixxovoiv  M :  dXX'  ov^  Lv  aXXoi  [äev  jiijixovoi  T :  ovx  **'  <*XXog  f.iev  jitJixy 
Pitra  ||  231  aXXoi  de  dvioxavxai  PMTk:  dXXoc  <5'  dvioxavxai  CVa:  aXXoi  de 
e^avioxavxai  s:  äXXog  de  dvioxtjxai  Pitra  ||  236  ovde  Jigoqpdoet  ijxeoxi]  PMTVak: 
ov  TiQocpdoei  xe  ineoxrj  C:  ovde  ngocpaoig  ijxeoxt]  s  Pitra  ||  238  Jieoövxag 
PCMTVak:  Jteocoxag  s  ||  239  paMov  PMk:  yieXXwv  (/,ieXXco  s)  CTVas  Pitra  |j 
240  ydg  iyevexo  s  ||  242  xo  nXdo/Lta  xo  i'diov  fehlt  C  j|  246  xadeoxiqxev 
PCMTVas:  yevrjoexai  k  ||  247  iv  iv  xfj  Xdfxxpei  P:  iv  ijiiXdfxxpei  CVa:  yv 
iniXdyi\pei  M:  iv  xfj  ixXdfxvjei  T  Pitra:  xrj  avaXiqvjei  k:  Iva  exld^ei  s 
249  jxijixcooi  P:  jiiTixovoi  (mnxovaiv  M)  CMTVaks  Pitra  |j  250  djiodeixvvoriai 
P:   dnodeixvvvxai  CMTVaks  Pitra 


249  vgl.  I  Cor.  10,  12. 
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Tfj  de  dixaioovvr) 

xal  TiioxEi  ävioxavxai 
xal  ovQwoi  tfj  %dotxi ' 
xal  xadaigelxai 
255  xal  xaxaninxEi 

xov  oojjLiaxog  xd  jiddi] ' 
y)  ipvyj]   de  diaMjujisi 

äoExaig  xaig  Jigog  xo  deiov ' 
"Otav  ydg  xeleicog 
260  7iEor)  fj  Jiogvsla, 

7}   ococpQOovvy]   Xoxaxai ' 
xo  %eigov  ovv  eoßeoe, 

xo  xgelxxov  de  eorrjoev 
6  jLiovog  cpiXdvdgamog. 

265    iß'     cYnb  Xgioxov  EvsgyovjUEVog 

7lQOJUi]VVOOJ    001, 

O    EVXEV&EV    yEVY\OEXai 

ot]ju£iov  ävxdsyo/UEVov ' 
Eoxat  öh  ot]jueIov 
270  6  oxavgög,  ovjieq   oxr\oovoi 

XCp    XotOXCp    Ol    JiaQOLVOJUOl. 


252  xal  jxioxei  PMTk:  xäv  tzljixovoiv  C  Pitra:  xdv  jiijixovv  Va:  xäv 
jiijirei  s  |  ävioxcövxat  P:  ävioxavxai  CMTVaks:  i'oxavxai  Pitra  |]  253  ov£cöot 
PCTVak:  ovv^woei  M:  ovvL,ojoiv  s:  av  l,woi  Pitra  ||  254  xal  xadaigelxai 
PCMTVas:  xal  xa&aigovvxai  k  j|  255  xal  xaxanliixei  PCVas  Pitra:  xal 
dnoiiijixei  MT:  fehlt  k  [|  256  xov  ocopaxog  xd  jtddn  PCMTVas  Pitra:  owfiaxog 
jiädi]  k  ||  257  fj  ipvxrj  PMTk  Pitra:  xal  ipv%r)  CVas  |[  258  dgexalg  xalg 
Tzgdg  xo  ^rovPCTVas:  dgexalg  xs  Jigog  xo  deiov  M:  dgexalg  ^.a/uigwo/uevt] 
k  ||  260  xeorj  rj  Ttogveia  PCVaks:  Jieoei  i)  d/uagxia  MT  ||  261  dvioxaxai  P: 
Xoxaxai  MCTVaks  Pitra  ||  262  xo  lelgov  ovv  eoßeoe  {eoßeoev  MT)  PMTks: 
xo  x£iQov  °vv  enrcooe  (e'jixojoev  V)  CVa:  xo  %elgov  fxev  eoßeoe  Pitra  |] 
26B  xo  xgelxxov  de  eoxrjoev  Pk:  xo  xgelxxov  <5'  dveoxrjoev  CTVas  Pitra:  xo 
de  xgelxxov  dveoxrjoev  M  [j  266  Jzgo/ut]vvoa)  ooi  P:  Jigo/ntjvvco  ooi  CTVaks 
Pitra:  ngo^vvwv  ooi  M  ||  267  o.  PM:  (bg  CTVaks  Pitra  ||  269  de  orj^telov 
PMTk  Pitra:  de  o  (<5'  o  C)  orj/Liaivco  (corr.  aus  orj/Lievoo  a)  CVa:  de  oipevojv 
s  ||  270  ovjieg  oxt)oovoi  (oxeioovoiv  M)  PMk:  qj  xcgoojirj^ovoi  (jxgoojztf^ovoiv 
s)  CVas  Pitra:  ö'vjzeg  xeivovoi  T  ||  271  xcö  igioxob  PMTk:  xov  igioxov 
CVas  Pitra 


268  Luc.  2,  34. 

13^ 
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Tdv  oravQovjuevov  aXXoi 

fteov  juev  xrjovg'oooiv, 
aXXoi  ndXiv  de  ävv^gcojior, 
275  xal  äoeßeiag 

xal  evoeßeiag 
rd   döyjuaza  xivovvieg ' 
xal  ovqdviov  xiveg  juev 

VJZ07TTEV00V01    TO    OOJJUa, 

280  "AXXoi  cpavxaoiav ' 

exeooi  de  ndXiv 
xi]v  ex  oov  odgxa  äy>v%ov 
xal  exegoi  ejLiyjv%ov 

(p7]o\vy  rjv  dveXaßev 

285  6  juovog  cpiXdvftgocmog. 

ly       Tooovxov  de  xb  juvoir'jgiov 
dvxdeyexai, 
oxi  ev  diavoiq  oov 
yeviqoexai  djucpioßtjxrjoig ' 

290  xal  ydg  öxav  idrjg 

tu)  oxavgtu  jiQoorjXovjuevov 
xov  viov  oov,  äjua)jur)Te, 
Mejuvqjuev?]  xwv  Xoyoov, 

oov  elnev  6  äyyeXog, 

295  xal  jyjg  fteiag  ovXXfjyjewg 


272  xov  oravQovjiiEvov  älloi  (dXX  ?}  M)  PMTk:  ov  oxavgov/xsvov  aXXoi 
CVas  Pitra  ||  273  tieov  phv  PCMTVas:  fisv  öeöv  k  |  xrjgv^cooiv  PMT:  xijqv- 
£ovoiv  CVaks  Pitra  ||  274  aXXoi  ndXiv  de  PCVa  Pitra:  aXXoi  de  ndXiv 
MTks  ||  275 — 276  xal  doeßeiag  xal  evoeßsiag  PCMTVak:  xal  evoeßsiag  xal 
doeßeiag  s  ||  277  xivovvieg  PMT:  xivovvxai  CVaks  Pitra  ||  278  xal  ovgdviöv 
nveg  [xev  PCMVaks:  xal  ovgdviöv  xtjv  öofxrjv  T  ||  279  vjiojixevoovoi  PC: 
vjtojiTsvovoi  (vjcojitsvovoiv  M)  MTVaks  Pitra  ||  280  aXXoi  PCMTVas  Pitra: 
aXXoi  ös  k  ||  282  xtjv  ex  oov  odgxa  P:  ex  oov  xtjv  odgxa  CMTVaks  Pitra  || 
284  fpvoei  r\v  dveXaßev  PM:  cpaolv  (cprjoiv  Va)  ojc  dveXaßev  CTVak:  cpvoiv 
fjv  dveXaßev  s:  (paolv  rjv  dveXaßev  Pitra  [j  288  ev  diavoia  oov  (ooi  M)  PMk: 
xdv  xfj  diavoia  oov  C:  xfj  diavoia  oov  TVas:  xdv  diavoia  oov  Pitra  |j 
292  dfid>/iit]re  PCMTVak:  d/uoXvvxs  s  ||  293—294  xwv  Xöycov  wv  PCVas: 
xov  Xöyov  ov  MT:  sxsivwv  xwv  Xöycov  wv  k  ||  295  ovXXrjyteoog  PCMTVak: 
eXXd/uyswg  s 
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xal  rcbv  fiav/udrojv 

TCOV    äjlOQQYjXCDV 

äjLKpißaXeTg  ev&ecog ' 
cbg  §ojucpaia  de  ooi  eorai 
300  r\   bidxqioig  rov  ndftovg' 

3AXlä  /uerd  ravra 

1'aOlV    TQ.1ÜÖ.V 

exjtejuyjei  rfj  xagdiq  oov 
xal  rolg  fjLadrjralg  avrov 
305  eiQrjvrjV  ärjrr^rov 

6  juovog  (pddv$QO)7zog. 

iö'     c'Ots  de  ravra  ecpfteyg'aro 

nobg  rrjv  äfJLe^nrov 
6  Tioeoßvrrjg  6  öixaiog, 
310  jr.QÖg  rö  naidiov  eßoyoe ' 

Nvv  jue  äjiolveig 

ev  eLQYjvrj   rbv  dovlov  oov, 
ön  eldov  oe,  KvQie ' 
IJoog  £ü>r]V  jue  dnoXvoov 
315  rrjv  ärekevrrjrov,  . 

v\  £ojt]  fj  aveixaorog, 


298  äuqyißa/.Elg  sv&scog  PC  Pitra:  sv&soog  (iv&scog  M)  äfMptßdXXeig 
(ä^trpißdXsig  Va:  äfiqptßdhig  k)  MTVaks  Jj  299  s'oxai  xoxs  V:  xoxs  s'oxai  a  || 
299  —  300  Ganz  abweichend  bietet  s:  Qofxcpaia  ydg  ooi  xoxs  sv  xaqöia  sjii- 
osXfist  ||  303  sxjieuipsi  CTVak:  sxjis/ut{>r)  PM  :  sxnsfxuisi  s  jj  305 — 306  oydslg 
dvioxd/tsvog  eigijvrjv  drjxxr}xov  (sig.  ä.  als  Refrain  am  Rande)  P:  6  uovog 
rpildvdQOüJtog  (so  dass  also  V.  305  ganz  fehlt)  C:  cocp&sig  dvioxdfisvog.  ix 
xcöv  Xoyioficov  v/ucov.  6  uovog  (piXdvdQcojiog  (also  ein  Vers  zu  viel)  M:  ex 
xcov  Xoyioficöv  vfxcöv.  6  /uovog  qiiXdvdoomog  T:  sigrjvnv  drjxxrjxov  6  uovog 
cpiXdvdqoojiog  Vaks  Pitra1  308  xov  ä/ueuJixov  M:  xrjv  ausnxov  a||310  sßorjosv 
MVas  |  311  vvv  fie  {/us  fehlt  k)  djxoXvsig  PCMTVaks:  vvv  djiöXvoöv  jus 
Pitra  |  312  ev  stgr/vn  fehlt  k  ||  314  ngog  t^oo^v  fxs  oljiöXvoov  PCMTVaks: 
jigog  Ccorjv  dnoXvsiv  Pitra  || 315  xr\v  dxeXsvxtjxov  PCMTVaks:  jas  xtjv  äxsXsv- 
xrjxov  Pitra  !|  316  dvixaoog  s 


299  Luc.  2,  35      311—313  Luc.  2,  29  f. 
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EJXElÖ?]    XOVXO 

juol  enrjyyeiXoy, 

nglv  eXd'fjg  ev  reo  xoojlico  ' 

320  rov  ovv  Xoyov  oov  xbv  oqov 

diarrjgrjoov  tuoi,  Aöye' 
Ilgög  rov  'Aßgadju  jlie 

xal  xovg  Ji(XTQidQ%as 
dnooxEiXov,  Tiavdyie, 

325  xal  xwv  emxriQOJv  jus 

xa%etog  ajioXvoov, 
6  fiovog  cpiXav&oamog. 

iE      "Eoxi  ydg,  eoxi  noXvoxova 
xal  Iniixoyfta 
330  xd  jzagovxa  obg  Jigooxaiga 

xal  xeXog  Jidvxojg  de%6jU£va 
öfiev  dtd  xovxo 

xovg  dixaiovg  oov   anavxag 
xö)v  evxev&ev  juexeoxrjoag. 
335  Tov  'Eva)%  xal  *HXiav 

fiavdxov  jur)   yevoaodai 
jigojurj&ovjLievog,  Kvgie, 
ex  xcbv  evxevfiev 
jUExaxsfrfjvai 
340  Evdoxrjoag,  olxxigjuajv, 


317  tJietdi]  ovrcog  k  ||  318  iiol  ijtrjyyeü.oo  PMT:  TiQOEJirjyyEilo)  CVaks 
Pitra  j|  319  il&etv  os  s  ||  320  reo  ovv  loyco  oov  y.al  ogco  P:  tov  ovv  Xoyov 
oov  tov  oqov  MTk:  rov  ovvaywyov  ooe  (oov  s)  rov  oqov  CVs:  tov  ovvaycoyov 
tov  oqov  a  Pitra  jj  321  ps  Ps:  juoi  CMTVak  Pitra  I  Aöye]  oc'oov  s  322  tue 
PCVas:  de  MTk  ||  325  emxaiQcov  Pa  Pitra:  smxrJQoov  CMTVks  ||  326  änö- 
Xvoov  PMTVaks:  igdyaye  C  Pitra'  u  In  M  fehlen  diese  und  die  folgende 
Strophe  ||  328  "Eoti  ("Eotiv  T)  yaQ  eoti  (eotiv  T)  JiolvoTEvaxTa  PTk:  "Eoti 
("Eotiv  s)  yaQ  eoti  (eotiv  s)  jioXXo.  (Xiav  s)  orsvä  CVas  Pitra:  nolvoTova 
vermutete  Pitra  unter  dem  Texte  |j  330  aal  nQÖoxaiQa  k  ||  331  y.al  teIoq 
PTk:  t6  teXoq  CVas  |  JiavTwg  PCTVa:  nävta  k:  nävTag  s  |  ds%6fiEvog  s 
333  ajiavTag]  roeooag  s  |j  334  /isTEOTtjoag]  acpelwv  amovg  s  ||  337  jiqo&v/uov- 
fisvog  s  338  evtsvDev  Ps:  ivzavßa  CTVak  Pitra  jf  340  i]vö6y.rjoag  Va  | 
otHTiQjiiwv  P:  äoQrjTü>g  CTVaks  Pitra 


335  +  339  Hebr.   11,  5  ||  336  Matth.  16,  28  u.  ö. 
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Iva  cooiv  iv  %a)Qioig 

qjooxeivoTg  xal  doxevdxxotg. 

NvV    OVV    XOJV    JlQOOXa'lQCÖV 

%(bgiOOV    fAE,    XXlOXtt, 

345  xal  xyjv  \])vir\v  /uov  ngoode^ai 

xal  ovyxaxagtö /urjoov 

xdjue  xolg  äyioig  oov, 
6  juövog  QDiXav$Qamog. 

ig       UdvTWv  Qco}]  xal  dvdoxaoig 
350  jzagayeyovag 

did  oyjv  dya&öxijxa ' 
xrjg  ovv  £a)fjg  jue  dnoXvoov 
xavxrjg,  6   ßeog  jliov, 

xal  £ojfj  jus  jiaqdnefixpov 
355  xf]   dq)6xdgxq)   cbg  äqj&agxog. 

Alodrjxco  juev  davdxco 

jzagdöog  xö  ocöjud  juov 
üjojieq  ndvxwv  xwv  (pifaov  oov, 
xi] v  vo7]xi]v  de 
360  xal  atojvlav 

£coi]v  juot   66g,   olxxiQjUOJv ' 
wg  iv  ooj/uaxi  oe  sldov 

xal  ßaoxdoai  fj^iojdrjv, 
*ldo)  oov  xijv  dofav 
3G5  xyjv  ovv  xqj  Uaxgi  oov 

xal  xqJ  äyico  Tlvev^axi ' 
xäxeJ  ydg  juejusvrjxag 

xal   oßde  elrjXvdag, 

6  jiwvog  (pddvdga)Tiog. 

370    i'Q'     eO  ßaddevg  xcov  dvvdjuecov 
jzqooedeg~axo 
xov   dixaiov  xtjv  öerjoiv 
xal  dogdxwg  eqjfieyg'axo ' 


354  xal  t,(or\  f.is  P:  xfj  £cofj  ds  CVaks  Pitra:  xal  t,wy\  de  T  |j  355  cos 
PCTVaks:  6  Pitra  ||  3G0  aicoviov  s  ||  367  /uersig  jidviors  P:  fzepevrjxag  Tk: 
tuov  pe/Livriocu  (fistuvi]oa)   s)  CVas  Pitra  ||  368  xal]  wg  s 
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Nvv  oe  äjtoXvo) 
375  xcbv  TiQOOxaiQWV,  d)  cpiXe  /uov, 

ttqos  %a)Qia  alcovia ' 
Ted  Ma)ofj  xal  xöig  äXXoig 

nQocprjxmg  exjzeju,7Z(jo  oe' 
äXXä  xovxoig  dnayyeiXov, 
3  SO  oxi,  ov  elnov 

ev  TiQocprjxeiaig, 
Idov  TzaQeyevöjurjv 
xal  exe%&r}v  ex  Jiag&evov, 

cbg  JiQorjyyeiXav  exelvoi ' 
385  "ücpdrjv  xolg  ev  xoojuoj 

xal  ovvaveoxqdcpr\v 
äv§Qü)7ioig,  d)g  exr\Qvg~av' 
xa%ea)g  de  cpftävoo  oe 

XviQovjuevog  anavxag, 
390  6  juovog  (piXdv&QConog. 

O]       Ze  dvocojiovjuev,  navdyie, 
aveg~ixaxe, 

f]   £ü)i]  xal  ävdxXi]oig, 
jirjyrj  f]  xfjg  äyafiöxrjxog, 
395  ßXeyjov  ovqavoftev 

xal  enioxeipai  anavxag 
xovg  äel  nenoifioxag  ooi. 


374  ditoXvco  PCMVas  Pitra:  ajzoXvom  Tk  [|  375  co  9?^«  /xov]  co 
jiQsoßvza,  aber  am  Rande:  yg.  w  (plXe  fj,ov  P  ||  376  jtqoq  %ooelav  aicoviov 
k  |j  378  JiQoyrjxcius  ovvdjutXov  Y :  nqocpr\zaig  ixjie/j,na>  oe  CMTVaks  J|  379  dXXd 
zovzoig  PCMTVas:  zovzoig  jiäoiv  k  |  äjidyysiXov  Pk:  eg~dyyeiXov  CMTVas 
Pitra  ||  381  ai  jzooqptjzeTai  Pk:  ev  nQoqprjzeiaig  CMTVas  Pitra  ||  382  idov 
Jtagayeyova  M  |]  384  exelvai  k  ||  385  zoZg  ev  xoojuoj  PCVas  Pitra:  ev  zoj 
xöoftcp  MTk  ||  888  —  389  za%ecog  xayco  de  oe  XvxQovjxevog  äjieijut  P:  za%eoyg 
(za%ea)g  wg  M)  de  qpddvco  oe  Xvzqovfxevog  änavzag  {Xvxq.  an.  fehlt  s) 
CMTVaks  Pitra  ||  391  (ptXdv&gwne  P:  navdyie  CMTVaks  ||  393  noXveXee 
xvqie  P:  r)  avzoxXrjzog  Xvzqcooig  CVas  Pitra:  r)  ^corj  xal  dvdxXr/oig  MTk  II 
394  Jirjyrj  rj  zrjg  dya$6xr)zog  PCTVas  Pitra:  nrjyrj  de  zrjg  dyw&özrjzog  M:  r) 
nrjyr]  zrjg  dyaddzrjzog  k  ||  397  zovg  elg  oe  dzevi£ovzag  s 

384  vgl.  Jes.  7,  14  |j  385—387  Baruch  3,  38. 
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'Ajio  7iaor\q  ävdyxrjg 

xal  fiXlipecog  XvxQOOoai 
400  xrjv  £cor)v  fj/ucöv,  Kvqie, 

xal  sv  xfj  moxsi 

xrjg  äXtj'&eiag 
6dr]yi]oov  xovg  jzdvxag 
xaig  Tzgeoßsiaig  xrjg  äyiag 
405  Osoxoxov  xal  jzaofisvov. 

2(DOOV    OOV    XY\V    7lOlJUVl]V 

xal  xovg  sv  xqJ  xoojuqj 
xal  Tidvxag  JisQiJioirjoai, 
6  dt'   Tj/uäg  ävdoamog 
410  äxQSJixojg  ysvojusvog, 

6  juovog  (pdäv$QO)7iog. 


398  and  ndor\g  ävdyxrjg  PMT:  et;  öqyfjg  xal  ävdyxrjg  CVaks  Pitra 
400  beonoxa  P:  xvgie  CMTVaks  ||  403  tovg  ndvxag  PCTVaks:  tovg  äjravxag 
M  ||  404  xfjg  äyiag  PCVa  Pitra:  xfjg  d%Qdvxov  MTks  j|  406 — 407  ocöoov  oov 
rf)v  jcouivrjv  xal  xovg  ev  reo  xöofxoo  P:  oöäoöv  oov  xf/v  noliv  xal  xovg  ev  xfj 
Ttölei  Cs  Pitra:  ocöoov  oov  xov  xoo/lwv.  xal  xovg  ev  xoofxco  M:  owoov  oov 
xov  xöo/uov.  ocöoov  oov  xrjv  jiöXtv  T:  ocöoov  oov  xfjv  jioi/iivrjv  xal  xovg  ev  xfj 
jioifivr]  Va:  ocöoov  xov  xoo/liov.  xal  xovg  ev  xcö  xoofico  k  ||  408  xal  fehlt 
Pk  |  JieotJioc'rjoov  s  ||  409  6  öS  r}{iäg  ävdocojiog  PMTk:  Jtagexcov  irjv  acpeoiv 
CVas  Pitra  ||  410  äxoejxxcog  yevdfxevog  PMTk:  cbg  evonXayxvog,  xvqie  CVa 
Pitra:  der  Vers  fehlt  s   !  411  6  PMTks:  xal  Ca  Pitra 
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III. 

Kommentar. 

1.  Zum  Liede  „Petri  Verleugnung4». 

Romanos  gestaltet  den  kurzen  Bericht  des  Matthaeus  durch 
geschickte  Disposition  der  Erzählung,  durch  hübsche  Aus- 
malung einiger  Details  und  besonders  durch  die  Einfügung  leb- 
hafter Dialoge  und  Monologe  zu  einem  kleinen  Drama  der 
menschlichen  Ueberhebung  und  Schwäche,  das  durch  die  Ver- 
zeihung Christi  einen  versöhnenden  Abschluss  erhält.  Auch 
das  antike  Element  des  Chors  fehlt  nicht;  ihn  vertreten  die 
Sänger  des  Liedes,  die  wiederholt  (in  Strophe  14,  16,  17)  wie 
als  Richter  dem  Petrus  gegenübertreten  und  ihm  in  einer  für 
unser  Gefühl  fast  zu  kühnen  und  anmasslichen  Weise  Vorwürfe 
machen.  Weniger  erfreulich  ist  ein  anderes  Beiwerk,  die  zwei- 
mal (in  Strophe  12  und  21  f.)  eingestreute  lehrhafte  Discussion 
über  theologische  Fragen;  auch  die  erwähnte  Apostrophe  des 
„Chors"  in  Strophe  16  ist  nicht  frei  von  dogmatischem  Bei- 
geschmack. Diese  für  die  poetische  Wirkung  so  schädliche 
Neigung  zu  lehrhaften  Abschweifungen  wird  auch  sonst  bei 
Romanos,  allerdings  selten  in  dieser  Ausdehnung,  bemerkt,  und 
sie  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  in  seiner  Zeit  zahlreiche 
exegetische  und  dogmatische  Detailfragen  noch  im  Flusse  waren 
und  in  geistlichen  Kreisen  häufig  erörtert  wurden.  Dieses  dog- 
matische Beiwerk  hat  wohl  auch  Pitra  vornehmlich  im  Sinne, 
wenn  er  in  unserem  Gedichte  „nimis  plura  impedita,  frigida, 
turgida"  findet.  Ob  er  aber  recht  hat,  daraus  zu  schliessen, 
dass  der  Hymnus  ein  Jünglings-  oder  Greisenwerk  sei,  will  ich 
zunächst  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Einen  besseren  Anhaltspunkt  für  die  Entscheidung  dieser 
Frage  bietet  eine  ebenfalls  schon  von  Pitra  bemerkte  metrisch- 
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stilistische  Eigentümlichkeit,  die  unser  Gedicht  mit  dem 
Liede  auf  das  Leiden  Christi  (bei  Pitra  S.  116  ff.)  gemeinsam 
hat;  sie  besteht  darin,  dass  öfter  Verse  mit  einem  syntaktisch 
eng  zum  Folgeverse  gehörenden  Hilfsworte,  einem  Artikel  oder 
einer  Konjunktion,  schliessen,  so  mit  rov  (V.  214),  mit  reo 
(V.  302),  mit  tois  (V.  372),  mit  ml  (V.  108,  416,  460),  mit 
Iva  (V.  280).  Auf  grund  einer  genauen  statistischen  Unter- 
suchung dieser  und  anderer  metrischen  und  stilistischen  Er- 
scheinungen wird  man  wohl  später  eine  Gruppierung  der  Werke 
des  Romanos  nach  ihrer  Abfassungszeit  versuchen  können.  Zur 
Zeit  ist  das  nicht  möglich,  weil  nur  ein  kleiner  Teil  der  Ge- 
dichte und  dieser  in  einer  für  solche  Untersuchungen  völlig 
ungenügenden  Weise  veröffentlicht  ist. 

Die  Ueberlieferung  des  Gedichtes  verdanken  wir  drei 
Hss,  die  sozusagen  die  zwei  Extreme  des  Stammbaumes  der 
griechischen  Hymnenpoesie  —  soweit  von  einem  solchen  über- 
haupt die  Rede  sein  kann  —  darstellen,  dem  Patmiacus  213 
und  demCorsinianus  366  mit  dem  Vindobonensis  Suppl.  96, 
die  beide  in  Grotta  Ferrata  geschrieben  sind1)  und  eine  dort- 
selbst  überarbeitete  Redaktion  der  alten  Gesangsbücher  ent- 
halten. Der  Vindobonensis  ist,  was  unser  Lied  betrifft,  mit 
dem  Corsinianus  aufs  engste  verwandt  und  stammt  offenbar 
auch  in  der  dieses  Lied  enthaltenden  Partie  aus  derselben  Vor- 
lage. Vgl.  den  Kommentar  zum  Liede  „Der  jüngste  Tag". 
Die  Abweichungen  reduzieren  sich  fast  völlig  auf  das  v  Ephel- 
kystikon,  für  das  der  Schreiber  des  Vindobonensis  eine  beson- 
dere Vorliebe  hatte.  Trotzdem  habe  ich,  um  dem  Urteile  des 
Lesers  nicht  vorzugreifen  und  die  Bildung  einer  selbständigen 
Anschauung  zu  ermöglichen,  auch  die  Varianten  des  Vindo- 
bonensis beigefügt.  Ganz  anderer  Art  sind  die  Differenzen  des 
Patmiacus  und  des  Corsinianus  (-f-  Vindob.).  Hier  handelt  es 
sich  meist  um  tiefergehende  redaktionelle  Aenderungen,  und  es 
bleibt  der  Kritik  nichts  übrig,    als,    soweit   es   die  Metrik  und 

])  Vgl.  das  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  beigegebene  Facsimile 
des  Codex  Vindobonensis  fol.  60v— 61r  (Anfang  des  Liedes  „Mariae 
Lichtmess" :  s.  oben  S.  184  ff.). 
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der  Sinn  erlaubt,  konsequent  eine  Hs  zu  gründe  zu  legen,  und 
diese  Hs  kann  wegen  der  offenbaren,  in  anderen  Gedichten  noch 
viel  deutlicher  hervortretenden  Ueberarbeitung  der  durch  den 
Corsinianus  und  Vindobonensis  vertretenen  Redaktion  nur  der 
Patmiacus  sein.  Da  Pitra  für  seine  Ausgabe  nur  den  Cor- 
sinianus benützt  hat,  so  ergibt  sich  schon  hieraus  eine  sehr 
bedeutende  Differenz  unserer  Texte. 

Im  gedruckten  Venezianer  Triodion  (1538)  ist  von  dem 
ganzen  Liede  keine  Spur  übrig  geblieben.  Es  scheint,  dass 
man  später  an  der  dichterischen  Darstellung  der  Verleugnung 
des  Petrus  und  besonders  an  ihrer  ausführlichen  Erwähnung 
in  der  Liturgie  Anstoss  nahm  und  dafür  lieber  den  Judas  als 
Sündenbock  in  den  Vordergrund  rückte.  So  dominiert  denn 
in  den  zahlreichen  poetischen  und  prosaischen  Stücken,  welche 
im  gedruckten  Triodion  für  den  hl.  Gründonnerstag  gesammelt 
sind,  durchaus  die  Geschichte  des  Verrats  durch  Judas,  während 
von  Petrus  keine  Rede  ist. 

Wie  bei  vielen  anderen  Hymnen  erhebt  sich  auch  bei 
unserem  Liede  die  schwierige  Frage  über  die  Ursprünglich- 
keit der  überlieferten  Prooemien.  lieber  die  Echtheit 
des  zweiten  kann  kaum  ein  Zweifel  bestehen,  da  es  in  drei 
genealogisch  weit  entfernten  Hss  überliefert  ist.  Um  so 
schwerer  fällt  die  Entscheidung,  ob  auch  das  erste  Prooemion, 
das  nur  der  Corsinianus  und  Vindobonensis,  und  das  dritte, 
das  nur  der  Patmiacus  enthält,  vom  Dichter  des  Hymnus  stam- 
men. Freilich,  dass  sie  für  den  Hymnus  bestimmt  sind,  zeigt 
der  gleiche  Refrain;  aber  für  die  Lösung  der  Frage,  ob  sie 
von  Romanos  selbst  oder  etwa  von  einem  älteren  oder  jüngeren 
Dichter  verfasst  worden  sind,  fehlt  es  mir  bis  jetzt  an  einem 
brauchbaren  Anhaltspunkte.  Pitra  bemerkt  über  das  erste 
Prooemion:  „Brevis  concinna  et  ingenua  de  bono  Pastore  anti- 
stropha  canam  redolet  antiquitatem"  und  damit  mag  er  recht 
haben ;  aber  es  fehlt  ein  zwingender  Beweis  dafür,  dass  Romanos 
seinem  Werke  eine  ältere  Strophe  vorgesetzt  und  ihr  seinen 
Refrain  entlehnt  habe.  Ebensowenig  lässt  sich  für  das  dritte 
Prooemion  etwas  Sicheres  ermitteln. 
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Auch  am  Schlüsse  des  Hymnus  erhebt  sich  eine  Echtheits- 
frage: Der  letzte  Buchstabe  der  Akrostichis  ist  in  der  pat- 
mischen  Hs  doppelt  vertreten;  die  zweite  Strophe  des  Buch- 
staben 2  (23)  diente  offenbar  als  Ersatz  für  den  bestimmten 
Zweck  einer  Tauffeier.  Ob  sie  aber  von  Romanos  selbst  an- 
gefügt worden  ist,  getraue  ich  mich  nicht  zu  entscheiden.  Ueber 
die  Hinnen  der  Prooemien  und  des  Liedes  vgl.  S.  105  ff.;  74  ff. 

Prooemion.  Vers  2.  Die  Hss  bieten  amov,  während 
Pitra  amov  schreibt.  Ob  in  solchen  Fällen  in  mittelalterlichen 
Texten  von  einem  freieren  Charakter  die  aspirierte  Reflexivform 
hergestellt  werden  darf,  ist  im  gründe  eine  rein  orthographische 
Frage.  Die  sprachliche  Entwickelung  selbst  wie  auch  meist 
die  Ueberlieferung  sprechen  für  die  Demonstrativ  formen. 
Es  wird  deshalb  geraten  sein,  die  Reflexivform  nur  dann  an- 
zuerkennen, wenn  ein  aspirierter  Konsonant  vorhergeht  oder 
Formen  von  iavrov  überliefert  sind.  Vgl.  K.  Meisterhans, 
Gramm,  d.  att.  Inschriften  -  S.  121,  und  die  sehr  richtigen  Be- 
merkungen von  H.  Diels,  Deutsche  Litteraturzeitung  1898  Nr.  19 
Sp.  752. 

10  Dass  die  Konjektur  Pitras  ävafioog  für  ä£(a)g  metrisch 
unmöglich  ist,  hat  schon  W.  Meyer,  Anfang  und  Ursprung 
S.  337,  bemerkt.  Da  nun  auch  der  Patm.  als  Zeuge  für  ä^ioog 
auftritt,  wird  an  der  Richtigkeit  der  Lesung  nicht  mehr  ge- 
zweifelt werden  können.  Die  Erklärung  liegt  in  der  Antithese: 
„Als  ich  im  Meeresstrudel  versank,  habe  ich  mit  Recht  gezagt 
und  jetzt  bin  ich  durch  eine  einfache  Frage  (mit  Unrecht)  in 
die  Verleugnung  gefallen". 

17  In  dem  überlieferten  xoqvqpcucl  steckt  vielleicht  ein  nach 
ßaodea  u.  s.  w.  neu  gebildetes  xoQvqjea;  doch  schien  es  mir 
bedenklich  die  Form  in  den  Text  zu  setzen,  ehe  andere  Belege 
gefunden  sind. 

a  25    Der  Redaktor  von  CV  hat  einen  Gegensatz  zum  vor- 

hergehenden ävvii'ojooj^ev  gesucht  und  jzerdoojfiev  geschrieben ; 
in  der  Lesung  von  Q  bildet  das  Verbum  eine  Antithese 
zum  folgenden  fit]  oßeoco/nev. 
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36  f.  Die  Lesung  von  CV  hat  den  Vorzug,  dass  bei  ihr 
der  zweite  Abschnitt  der  Strophe  mit  einer  Sinnespause  ab- 
schliesst ;  die  kleine  Unebenheit  im  Metrum  kann  durch  die 
von  Pitra  vorgenommene  Aenderung  leicht  beseitigt  werden. 
Derselbe  Ausdruck  mit  dem  bezeichnenden  xöre  kehrt  in 
V.  214  f.  wieder;  doch  kann  diese  Doublette  ebenso  gut 
gegen  als  für  die  Lesung  von  CV  in  V.  36  f.  verwendet 
werden.  Den  Ausschlag  gibt  für  mich  der  Umstand,  dass 
in  allen  Strophen  des  Gedichtes  mit  einer  einzigen  schwachen 
Ausnahme  (Strophe  d')  V.  14  mit  einer  Sinnespause  schliesst. 

ß'  54   Der  Redaktor  von  CV  schrieb  gedankenlos  ioelo^i], 

ohne  zu  beachten,  dass  durch  eoßeoß'i]  das  Bild  des  vorher- 
gehenden vTiegCeoag  weitergeführt  wird.  Vgl.  die  Bemerkung 
zu  V.  25. 

59  Der  Vers  liest  sich  leichter,  wenn  man  das  in  CV 
fehlende  6  wegiässt;  da  jedoch  Wörter  wie  Xqiotöq  oft  als 
einsilbig  genommen  werden,  so  wollte  ich  mich  von  der 
Lesung  Q  nicht  entfernen. 

64  Der  Redaktor  CV  ist  ein  Freund  des  matten,  pro- 
saischen Ausdrucks.  Wie  er  in  V.  54  eoeiodrj  für  eoßeo&i] 
schrieb,  so  hat  er  hier  das  kräftige  Tgejuovoav  durch  das 
farblose  cpevyovoav  ersetzt. 

y  75    Die  Lesarten   erklären    sich  wohl   also:    Im  Arche- 

typus war  rjv  ausgefallen,  wie  übrigens  schon  Pitra  im 
Apparat  richtig  vermutet  hat.  In  Q  blieb  die  Lücke,  in 
der  Vorlage  von  CV  ergänzte  ein  Redaktor  des  Metrums 
halber  die  Silbe  öl  — ,  wodurch  ein  recht  unglücklicher 
Doppelsatz  mit  verschiedenem  Tempus  entstand. 

82  Das  Richtige  oder  vielmehr  die  Spur  des  Richtigen 
bietet  Q.  Denn  im  Anfang  der  teilweise  zerstörten  Zeile 
vor  —  juadöv  ist  höchstens  Raum  für  4 — 5  Buchstaben;  es 
kann  also  nur  nav  (rcov  6)  juadöv  gestanden  haben.  Die 
Vorlage  von  CV  hat  das  seltenere  6 juadöv  durch  das  ge- 
wöhnlichere öjuofivjuadöv  ersetzt,  ohne  die  Verletzung  des 
Metrums  zu  beachten.  Pitra  strich  jiävxoov,  wodurch  aber 
das  Partizip  unverständlich  wird. 
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84  Warum  Pitra  das  in  C  überlieferte  und  jetzt  durch 
QV  gestützte  et  xai  in  xal  ei  geändert  hat,  ist  unklar. 

86    Der  Redaktor  CV  hat  ßvrj^ojuac  in  äoojuai  geändert, 
wahrscheinlich   wegen    des    in   der  Verbindung    „ich  werde 
sterben  und  rufen"    liegenden,    aber   doch   nur  scheinbaren 
Hysteronproteron ;    aber  dieselbe  Verbindung  schon  V.  42  f. 
ö'  92  f.    Die  in  Q  durch  cpvyo)  bezeugten  Konjunktive  Aor. 

sind  zweifellos  ursprünglich.  In  der  Tradition  C  ist  zuerst 
durch  falsche  Orthographie  Xeinoj  entstanden,  dann  cpvym 
nach  Xeinco  in  (pevyco  geändert  worden. 

96  Romanos  gebraucht  statt  ext  sehr  häufig  dx/arjv. 
Vgl.  z.  B.  Vers  112  f.  Zur  Geschichte  des  Wortes  vergl. 
Krumbacher,  Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  griech.  Sprache, 
K.  Z.  27  (1884)  498  ff. ;  29  (1886)  188  f. 

98  f.  Die  Undeutlichkeit  der  Zugehörigkeit  des  Vokativs 
Xvtqwtol  zu  Xeyeig  hat  wohl  den  Redaktor  CV  zur  Aenderung 
ägvovjuat  os  veranlasst. 

108    Die  redaktionelle  Aenderung  in  CV  (pxavdaXi'Qo(Am) 
verrät  sich  durch  die  überschüssige  Silbe. 
e  115  f.    In    Q    ist    alles    in    Ordnung,    wenn    man    statt 

ägvelofrat  den  auch  syntaktisch  sehr  gut  passenden,  durch 
CV  bezeugten  Infin.  Aor.  setzt.  Um  die  Fassung  von  CV 
erträglich  zu  machen,  muss  Pitra  zuerst  e%co  (jetzt  auch 
durch  Q  gestützt)  in  £%cüv  ändern,  dann  für  xal  (so  hat  C 
und   auch  V,    nicht   ovx,    wie  Pitra  notiert)  ovx  schreiben. 

118  f.  Dass  öjuoiog  Q,  das  eine  überschüssige  Silbe  er- 
gibt, aus  ol'/Lioi  (in  CV  ol'/ujioi)  verdorben  ist,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Was  das  erste  Wort  des  Verses  118  be- 
trifft, so  ist  weder  f]  (Pitra)  noch  etwa  disjunktives  fj  mög- 
lich; es  liegt  vielmehr,  wie  die  Apodosis  zeigt,  ein  Kon- 
ditionalsatz vor,  so  dass  also  der  zweite  und  dritte  Ab- 
schnitt der  Strophe  sich  aus  drei  hypothetischen  Gliedern 
zusammensetzen.  Ueber  ei  mit  Konj.  Aor.  vgl.  R.  Kühner, 
Ausführl.  Gramm,  der  gr.  Sprache  IP  (1870)  S.  207.  Bei 
Romanos  z.  B.  in  „Die  zehn  Jungfrauen"  Strophe  £'  (Pitra, 
An.  Sacra  S.   79  unten).     Etwas   auffällig   ist    das    nach  Q 
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in  den  Text  gesetzte  cbg.  Aber  Romanos  verwendet  cbg 
und  auch  coojieq  nicht  selten  in  einer  dem  klassischen  Ge- 
brauch etwas  fremdartigen  Weise.  Vgl.  „Petri  Verleugnung" 
V.  171  coojteq  i6.qtt]q  y  trexat  /uot.  „Der  keusche  Joseph.  IIP 
V.  87  cbg  7ilr\yerxeg  oi  ovyyorot,  V.  456  cbg  Std  rör  ovy- 
yovov,  V.  766  veog  yeyovev  cbg  töcbr  rovg  vtovg,  V.  840 
cootieq  dgojuatq  o7iovdfj.  „Der  jüngste  Tag"  V.  225  f.  ojotieq 
Ttgäog  elevoexai  cbg  6  Tiotjurjr  6  xaXog  fjjucov,  V.  247 — 249 
aal  cootieq  dodacor  ävr}/,iEQog  näoi  rotg  äv$Qcbjioig  cbg  £%$QÖg 
ü.7ieIevoetcii,  V.  315  f.  mit  der  Bemerkung  im  Kommentar. 
„Mariae  Lichtmess"  V.  355  rfj  äcpfidoTcp  cbg  acp&aQTog.  Pitra 
setzte  die  Lesung  von  C  in  den  Text,  ohne  zu  beachten, 
dass  hier  der  Vers  eine  Silbe  zu  wenig  hat. 

120  f.  fj  ohne  einen  vorhergehenden  Komparativ  ist  echt 
griechisch.  Eine  Reihe  von  Belegen  bei  L.  Bos,  Ellipses 
graecae  ed.  G.  H.  Schefer,  Leipzig  1808  S.  769  ff.  Recht 
instruktiv  sind  auch  folgende  zwei  Stellen:  H.  Usener,  Der 
hl.  Theodosios  S.  14,  6:  citieXijie  yäg  av  f\  r&£Qju6rrjg  rö  tzvq 
r)  tovtov  f\  fteia  %äoig  (wo  keineswegs,  wie  Usener  im 
Apparat  vermutet,  ftatxov  nach  ydo  ausgefallen  ist).  Leontios 
von  Neapolis,  Leben  des  hl.  Johannes  ed.  Geizer  S.  39,  20  ff.: 
dixaiov  ydg  aal  evanodexTov  reo  fieep,  Iva  oxejidCcoviai  o/nd 
ddeXcpot  aal  deonoTai  oov  fj  ov  6  zalaiTtcogog.  „Es  ist  mehr 
gerecht  und  gottgefällig,  dass  144  deiner  Brüder  und  Herren 
sich  bedecken  als  du  Elender".  Der  Redaktor  von  CV 
scheint  aber  diesen  Sprachgebrauch  nicht  gekannt  zu  haben 
und  setzte,  wie  ein  moderner  Konjekturalkritiker,  das  logisch 
verständlichere  [läXXov  fj  £fjv. 
g  138    Der    plötzliche    Uebergang    von    der    angeführten 

direkten  Rede  Petri  (dgvijoojuai)  in  die  Rede  Christi  (epev- 
yeig)  ist  allerdings  etwas  auffallend,  aber  nicht  unmöglich. 
Legte  man  CV  zu  gründe,  so  wäre  ovx  agveloai  jue  zu 
schreiben,  nicht  aber  mit  Pitra,  der  die  Formen  der  2.  Person 
Sing.  Med.  auf  -oai  mit  grundlosem  Hasse  verfolgt,  ovx 
aQvrjor}  jus.  Der  umgekehrte  Fall  in  der  Ueberlieferung 
von  Q  und  CV  in  Vers  98  f. 
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139  Pitra  hat  in  der  jetzt  durch  QV  bestätigten  rich- 
tigen Lesung  von  C  ovxadeTeTg  irrtümlich  ov  xa&srelg  ge- 
trennt, findet  dieses  Verbum  mit  Recht  portentosum  und 
schreibt  in  der  Annahme,  Romanos  habe  ein  Wortspiel  mit 
dem  folgenden  fteloo  beabsichtigt,  ov  xaßeleXg.  Natürlich 
ist  nichts  zu  ändern,  nur  richtig  zu  trennen:  ovx  ä&sTelg; 
„Du  verwirfst  mich  nicht?"  Zum  Worte  vgl.  G.  A.  Deiss- 
mann,  Neue  Bibelstudien,  Marburg  1897  S.  55  f. 

147  Die  von  QCV  überlieferte  Stellung  enedojxd  ooi 
passt  vortrefflich  zum  Metrum,  wenn  wir  nur  ooi  nicht 
(wie  die  Hss  thun)  enklitisch  behandeln.  Warum  Pitra 
gegen  seine  Hs  und  gegen  das  Metrum  ooi  ejieöcoxa  ge- 
schrieben hat,  ist  unklar. 

148  Dass  jlisv  yäg  Q,  nicht  ovv  ijuol  CV  das  Ursprüng- 
liche bietet,  beweist  erstens  die  überschüssige  Silbe,  welche 
Pitra  durch  die  Schreibung  ovv  juol  beseitigte,  und  zweitens 
der  bei  dieser  Lesung  überflüssig  nachhinkende  Vergleich 
ojojiEQ  xäycb. 

152    Auch  hier  hat  Pitra  (wie  V.  147)  die  ganz  richtige, 
jetzt  auch  durch  QV  bestätigte  Lesung  von  C  ohne  ersicht- 
lichen Grund  geändert. 
f  156    Die  Akrostichis  wird  wie  regelmässig  bei  Romanos 

nach  dem  Prinzip  der  Antistoechie  gebildet,  nach  dem  i 
auf  gleicher  Stufe  steht  wie  ei. 

160  Pitras  Aenderung  der  von  QCV  gleichmässig  über- 
lieferten Partizipien  in  die  dritte  Pers.  Sing,  hilft  über  die 
Schwierigkeit  der  Stelle  nicht  hinweg;  denn  wenn  man  nun, 
wie  Pitra  thun  muss,  cbg  temporal  fasst,  bleibt  kein  Wort 
für  die  Andeutung  des  Vergleiches  übrig  (vgl.  die  latei- 
nische Uebersetzung:  »et  quum  maris  fluctus  ambiennt  et 
merserint  animum,  ter  negabis").  Es  ist  daher  gar  nichts 
zu  ändern  und  das  allerdings  etwas  kühne,  aber  wohl  durch 
die  vorhergehende  Erwähnung  des  Meeressturmes  veranlasste 
und  durch  Psalmenstellen  gerechtfertigte  (vgl.  Pitra  zu  der 
Stelle)  Bild  zu  acceptieren:  „Und  wie  Meeres  wogen  (Accus.) 
deinen  Sinn  verwirrend  und  versenkend  verleugnest  du  drei- 

II.  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  14 
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mal".  Pitras  Vermutung,  die  Endung  — wv  sei  durch  die 
von  einem  Abschreiber  konjizierte  vulgäre  Endung  der  dritten 
Pers.  PL  Pr.  — ovv  entstanden,  ist  ganz  unwahrscheinlich. 

165  woneg  Q  wird  gegen  xaficbg  CV  auch  durch  das 
Metrum  empfohlen. 

174  f.    Pitra  hat  hier  (ähnlich  wie  in  V.  147  und  152) 
die  richtige  Lesung  von  C  (und  QV)  willkürlich  und  sprach- 
widrig (xQa£ovoi  ohne  Artikel!)  geändert  und  dadurch  auch 
die  Trennung  von  Vers  174  —  175  vereitelt. 
ff  182    ijucpavltco   Q   ist   gegen    ejbupavioco   CV    zu    halten; 

denn  der  Gebrauch  des  Praesens  statt  des  Futurs  ist  bei 
Romanos  ungemein  häufig.  Vgl.  die  Notiz  zu  „Der  keusche 
Joseph.  IIP  V.  703  (S.  237). 

194  f.    CV  bietet  hier  gegen  Q  ähnlich  wie  im  Anfang 

der  Strophe  V.  178 — 180  (Nvv  ort  juoi  eqpqoag vvv  ön  juoi 

edei£ag)  ein  auf  Wiederholung  beruhendes  Wortspiel  (juerd 
oov  ....  juerd  oe).  Obschon  solche  rhetorische  Mittel  dem 
Romanos  eigentümlich  sind,  lässt  sich  doch  nicht  mit  Ge- 
wissheit sagen,  welche  Lesung  echt  ist.  Denn  es  kann  ein 
Redaktor  diese  Neigung  des  Romanos  beobachtet  und  noch 
weiter  gesteigert  haben.  Ich  bin  daher  auch  hier  von  dem 
Prinzip  (s.  o.  S.  204),  bei  redaktionellen  Differenzen  dem 
Codex  Q  zu  folgen,  nicht  abgegangen. 

196  f.    Die   in  QCV  gleichmässig   überlieferte  Negation 
jut)  gebietet  in  der  Konstruktion  des  Satzes  der  Lesung  CV 
zu  folgen. 
#'  208    Pitra,    der   häufig   nach   einer  anderen  Sterblichen 

unbekannten  griechischen  Privatgrammatik  arbeitet,  beraubt 
das  in  CV  überlieferte  fjTieiysro  seines  Augments  und  ersetzt 
in  Vers  211  die  Form  fjßovbj'&r)  C  (auch  QV),  an  deren 
Altertum  doch  nicht  zu  zweifeln  ist,  durch  ein  „klassisches" 
eßovkf]d"rj. 

214  Den  durch  QCV  überlieferten  Artikel  xov  hat  Pitra 
ohne  Grund  gestrichen  und  wurde  dadurch  zu  der  Kon- 
jektur elofjlde  (für  fjl'&ev)   genötigt.     Er  hätte    einfach  die 
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Lesung   von  C  (V),    mit    der  jetzt   die  von  Q   bis   auf  das 
Verbum  übereinstimmt,  beibehalten  sollen. 

218  eTQÖ/uaoev  stellt  natürlich  nicht,  wie  Pitra  lehrt, 
„pro  iiQOjtMioev",  sondern  ist  der  Aor.  vom  neugebildeten 
TQojud£a).     Vgl.  Hatzidakis,  Einleitung  S.  400. 

222  Wenn  sich  Pitra  im  Kommentar  so  sehr  darüber 
wundert,  dass  vjiodia&eoecog  in  seinem  Codex  (C)  „una  voce" 
geschrieben  ist,  so  beweist  das  nur,  dass  er  sich  selbst  nie 
ernstlich  mit  griechischen  Hss  beschäftigt  hat;  denn  diese 
auf  der  Proklise  der  Präpositionen  beruhende  Schreibweise 
ist  bekanntlich  im  Mittelalter  ungeheuer  verbreitet.  Vgl. 
z.  B.  Jo.  Paulson,  Symbolae  ad  Chrysostomum  Patrem,  I, 
Lundae  1889  S.  26  f.  H.  Reinhold,  De  Graecitate  patrum 
apostolicorum  librorumque  apocryphorum  novi  testamenti 
quaestiones  grammaticae,  Halle  1898  (=  Diss.  philol.  Hai. 
XIV  1)  S.  35.  Papadopulos  Kerameus,  'AväXsxra  ''IeqoooI. 
oxaxvoXoyiag  5  (1898)  S.  1  Anm. 

229  Einer  der  wenigen  Fälle,  wo  die  sonst  weit  von 
einander  entfernten  Hss  QCV  die  sichere  Spur  eines  ge- 
meinsamen Archetypus  zeigen:  in  der  sinnlosen  und  zweifel- 
los verdorbenen  Lesung  xbv  %qqtov  xadY]jU£vov.  Eine  be- 
friedigende Besserung  hat  hier  schon  Pitra  gefunden;  nur 
hätte  er  nicht  tov  %oqov  TiQoxa'&rjjuevov,  sondern  r.  %.  jzqoo- 
xa'&rjjuevov  schreiben  sollen. 

239  Das  in  CV  überlieferte  (Ljisq  bezieht  sich  auf 
Christus;  aber  die  Antithese  verlangt  Beziehung  auf  öipig; 
also  ist  mit  Q  öi>  tfv  zu  schreiben.  Uebrigens  übersetzt 
Pitra,  obschon  er  im  griechischen  Texte  cotisq  schreibt: 
„vulhis  squalet,  ad  quem  fades  cherubim  occultant". 

250  f.  Die  Lesung  QCV  ist  beizubehalten  (ausser  dem 
nur  von  CV  gebotenen  o).  In  V.  251  ist  entweder  ovQavog 
zweisilbig  gemessen  oder  xal  ovx  zusammenzulesen.  Da 
alle  Hss  ovx  (elMooeTai)  bieten,  so  dürfte  die  Vernach- 
lässigung der  Aspiration  des  x,  die  durch  den  Schwund 
des  Spiritus  asper  zu  einer  rein  orthographischen  Regel  ge- 
worden   war,    auf    den    Dichter    zurückgehen.      Allerdings 

14* 
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bedarf  dieser  Punkt  in  der  byzantinischen  Gräcität  noch 
näherer  Untersuchung.  Vorerst  vgl.  K.  Dieterich,  Unter- 
suchungen S.  84  f.  E.  Schweizer,  Gramm,  d.  Pergamen. 
Inschriften,  Berlin  1898  §  38  und  die  dort  S.  120  ange- 
führte ältere  Litteratur.  Die  von  Pitra  beliebte  Schreibung 
^sXiooexai  ist  willkürlich;  elXiooexm  gehört  in  die  Kategorie 
der  byzantinischen  Jonismen. 

256  Wenn  Pitra  vermutet,  dass  koX  ov  xalei  xal  cpXeyei 
zu  schreiben  sei  wie  oben  kol  ovk  äyavaxxovoiv  (wo  er  aber 
im  Texte  xal  gestrichen  hat),  so  übersieht  er,  dass  bei 
xaiei  dasselbe  Subjekt  (Mi%ar)X)  die  Wiederholung  der 
Negation  überflüssig  macht ,  während  äyavaxxovoiv  ein 
eigenes  Subjekt  hat.  Uebrigens  scheint  es,  dass  die  zweite 
Bemerkung  Pitras  nur  durch  Versehen  abgedruckt  wurde; 
denn  sie  steht  im  Widerspruch  mit  der  sechs  Zeilen  weiter 
oben  beginnenden  Notiz. 

259  Die  Lesung  von  CV  xovg  xoXjurjoovg  ist  verlockend, 
weil  xovg  xaxd  oov  Q  schon  in  V.  249  steht.  Doch  wollte 
ich  von  dem  S.  204  dargelegten  Prinzip  hier  um  so  weniger 
abweichen,  als  solche  auffällige  Wiederholungen  bei  Romanos 
auch  sonst  nicht  selten  vorkommen. 
iß'  269    Die   von    Pitra    aufgenommene   Lesung  >C  (V)    dib 

TiQoeinev  ist,  wie  auch  seine  lateinische  Uebersetzung  zeigt, 
nach  Sinn  und  Satzbau  ganz  unmöglich. 

277  Die  Lesung  nXdoxY\g  Q  wird  gegen  Xoioxdg  CV 
durch  den  Vers  als  die  richtige  erwiesen. 

280  f.  Pitra  hat  wie  so  oft  in  ganz  unnötiger  Weise 
die  Ueberlieferung  willkürlich  geändert;  alles  ist  in  Ord- 
nung, wenn  wir  Iva  statt  l'v1  schreiben. 

282  ßorjooy  CV  lässt  sich  nicht  verteidigen,  da  es  sich 
ja  um  die  Auffassung,  den  Sinn  (vorjoco  Q),  nicht  um  die 
laute  Verkündigung  handelt. 

284  f.  Durch  die  ebenso  unnötige  als  willkürliche  Aende- 
rung  Pitras  wird  das  Metrum  gestört'  und  die  Teilung  der 
zwei  Verse  verhindert.  Zum  Medium  TiQoaocpaXi^exaL  vgl. 
Hatzidakis,    Einleitung    in    die    neugr.    Gramm.    S.  196  f. 
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Krumbacher,  Mittelgriech.  Sprichwörter,  Sitzungsber.  d. 
bayer.  Ak.  d.  Wim:,  philos.-philol.  u.  hist.  Cl.  1893  Bd.  II 
S.  202.  K.  Buresch,  Aus  Lydien,  Leipzig  1898  S.  47. 
K.  Dieterich,  Untersuchungen  S.  205.  Zu  den  von  mir 
a.  a.  0.  notierten  Beispielen  vgl.  noch  orsQyoßat  Das  ABC 
der  Liebe  ed.  Wagner  Nr.  53,  6 ;  iftav fxd^ovxav  xal  ovvzyai- 
qovio  Asinus,  Carmina  ed.  Wagner  S.  116  Vers  152. 
ty  289    Hier  habe    ich   der  Lesung   von  CY  (ecprjjusv)    den 

Vorzug  gegeben,  weil  die  von  Q  (tzqoeitzov)  gegen  das  ge- 
rade in  den  ersten  drei  Versen  sehr  sorgfältig  beobachtete 
metrische  Schema  verstösst. 

292  Pitra  ändert  das  überlieferte  Exdfiqxo  (ixd'&ixo  CV) 
ohne  Grund  in  IxddExo. 

295  Zum  Medium  neQießXeneTo  vgl.  die  Bemerkung  zu 
V.  284  f. 

299  Pitra  korrigierte  xaxavoovoa,  wohl  wegen  des  folgen- 
den Aorists  xaxaXaßovoa,  in  xal  xaxayvovoa.  Allein  der 
Aorist  ist  zwar  bei  xaxaXaßovoa,  nicht  aber  bei  dem  zu 
tieqiexvxXov  gehörigen  Partizip  erforderlich. 

306  f.  In  CV  ist  ol  in  iv  verlesen  worden ;  sonst  stimmen 
die  Hss  überein  und  bieten  eine  tadellose  Lesung.  Die 
Korrektur  Pitras  ist  willkürlich,  sprachwidrig  (xod^ovxEs 
ohne  Artikel)  und  verhindert  wiederum  die  Teilung  der 
zwei  Verse. 
id'  310  Ob  die  Form  äcprjxeg  Q  vom  Dichter  selbst  oder 
einem  Kopisten  stammt,  ist  zunächst  zweifelhaft;  doch 
halte  ich  es  für  methodisch  unrichtig  sie  zu  korrigieren, 
ehe  der  Beweis  erbracht  ist,  dass  Romanos  solche  Formen 
verschmäht.  Vgl.  G.  A.  Deissmann,  Neue  Bibelstudien,  Mar- 
burg 1897  S.  20.    K.  Dieterich,  Untersuchungen  S.  239. 

312  Die  Varianten  EQQiipev  Q:  eqqyj^ev  CV  sind  inter- 
essant als  konkretes  Beispiel  der  engen  Verwandtschaft  der 
späteren  Bedeutung  beider  Wörter,  die  im  Ngr.  zu  einer 
Kontamination  der  Formen  geführt  hat:  Präs.  gr)%vco  aus 
QTjyvvco  neben  Qiyrco  aus  Qicpxco,  Aor.  EQqrj^a  (bezw.  eqqij-o). 
Vgl.  Krumbacher,  Blätter  f.  d.  bayer.  Gymnasial-  und  Real- 
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Schulwesen  16  (1880)  369  f.,  wo  ich  jedoch  jetzt  einiges 
anders  fassen  würde.  Hatzidakis,  Einleitung  S.  409,  lässt, 
m.  E.  mit  Unrecht,  QYjyvvco  ganz  aus  dem  Spiel  und  führt 
beide  Formen  auf  qijitco  zurück.  Ebenso  A.  Thumb,  Hand- 
buch der  neugriechischen  Volkssprache,  Strassburg  1895 
S.  229. 

314  Das  gewählte,  aber  vielleicht  nicht  allgemein  ver- 
ständliche ävdtcooai  Q  ist  im  CV  durch  das  hausbackene 
ävdXaße  ersetzt. 

316  Hier  ist  die  Unzuverlässigkeit  von  CV  ganz  offen- 
bar; denn  das  folgende  xaTr)ve%$f]g  erfordert  notwendig  den 
Aorist   EO%£Q   Q   (e%£lq   CV). 

329  Die  scheinbar  überzählige  Silbe  kommt  sicher  auf 
Rechnung  des  Dichters.  Wahrscheinlich  wurde  xal  ov  mit 
Verschiffung  des  ke  als  eine  Silbe  gelesen.  Freilich  be- 
darf die  Synalöphe  in  der  Kirchenpoesie  noch  einer  ge- 
nauen zusammenfassenden  Untersuchung.  Für  ältere  Sprach- 
stufen vgl.  G.  Meyer,  Griech.  Gramm. 3  §  146  ff.  Kühner- 
Blass,  Ausführl.  Gramm,  d.  griech.  Spr.  1  (1890)  §  52  ff. 
K.  Meisterhans,  Gramm,  d.  att.  Inschriften 2  S.  57  (§  25). 
Ed.  Schweizer,  Gramm,  d.  Pergamen.  Inschriften,  Berlin 
1898  S.  92  f.  K.  Buresch,  Aus  Lydien,  Leipzig  1898  S.  76 
Anm.,  wo  aber  der  Ausdruck  „ Nasalaussprache "  nicht  zu- 
treffend ist. 
iE  334—336    Dass   in  Vers  334   und  336    gegen  CV   und 

Pitra  das  Kompositum  mit  jiqoo-  gesetzt  werden  muss, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  Lesung  in  CV  ist  wohl 
durch  falsche  Auffassung  der  Abkürzung  tiq°  entstanden. 
Dagegen  ist  der  zweite  Teil  des  Kompositums  in  nQooxoipag 
Q  nach  CV  in  TiQooxvzpag  zu  korrigieren. 

340  Das  ganz  unsinnige  e/ujuaivojuevovg  CV  scheint  nicht 
auf  der  sonst  in  CV  offenbaren  Redaktion,  sondern  auf  einem 
Hörfehler  zu  beruhen. 

344  ff.  Dadurch  dass  Pitra  nicht  erkannte,  dass  der 
Silbenausfall   in  V,  344   stattgefunden   hatte,    Hess   er   sich 
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zu  einer  tiefgreifenden  Aenderung  der  ganzen  Stelle  ver- 
leiten, die  jetzt  durch  Q  hinfällig  wird. 

350    Pitra   ändert   das   in   QC   überlieferte   öv   hier   wie 
auch  in  seinem  von  Q  abweichenden  Texte  Vers  328  in  o5. 
Mit  Unrecht;  der  Sinn  ist:   „den  diejenigen  meinen,  welche 
rufen " . 
ig'  355    Pitra    schreibt    ö)g    und    fasst  d)g  eiprjoag   als  neue 

ironische  Frage.  Dadurch  wird  aber  das  neben  olöag  unbe- 
deutende Verbum  ecprjoag  viel  zu  sehr  betont.  Ausserdem 
müsste  wg  =  ovzoog  bei  Romanos  erst  sicher  nachgewiesen 
werden. 

359  Obschon,  wie  Pitra  bemerkt,  xal,  das  in  CV  fehlt, 
vermisst  werden  kann,  ist  kein  Grund,  das  in  Q  überlieferte 
xal  zu  streichen;  denn  fteov  kann  als  einsilbiges  Wort  stehen. 

369    Der  Zusammenhang  spricht  für  Q ;  denn  nach  dem 

.    vorhergehenden  Gedanken    „so  ist  er  doch  Gott"    muss  das 

„Nichtsterben"    stärker    betont   werden    als   das    „Sterben". 

if  377    Pitra  schreibt,    ohne  auch  nur  die  Lesung  äya&bv 

C  zu    notieren,    äya'&bg    ipaA/twg.     Natürlich    ist    das    durch 

alle  drei  Hss  bezeugte  Neutrum  zu  halten. 

385  ä§lr}T7]g  QY  statt  juaßrjTrjg  Q  scheint  auf  einem 
Hörfehler  zu  beruhen  (vgl.  die  Bemerkung  zu  V.  340).  Die 
Ansicht  Pitras,  dass  äftlriTrjg  „ironice"  gebraucht  sei  (wie 
V.  332  6  dixaiog?),  dürfte  kaum  Beifall  finden. 

386  und  388  devreoov  und  rb  tqlxov  (dieses  mit  der 
durch  to  bedingten  Nuance)  stehen  als  Zahladverbien.  Vgl. 
Jannaris,  An  historical  greek  grammar,  London  1897  §  652. 
Dieterich,  Untersuchungen  S.  188  f.  Zu  den  Belegen  kommt 
noch  Leontios,  Leben  des  hl.  Johannes  ed.  Geizer  S.  32,  18; 
53,  12. 

387  Der  Vers  ist  metrisch  unmöglich  (_w  w_^_„);  doch 
weiss  ich  keine  Heilung,  als  etwa  vnb  diileiag,  wogegen 
aber  die  Uebereinstimmung  der  Hss  spricht. 

ir[  404  Man  ist  versucht,  mit  CV  Tzodg'a)  statt  cpQaow  zu 
schreiben,  um  die  Tautologie  zu  vermeiden.  Aber  in  Q 
folgt  in  V.  406  jioäg'co  und  zwar   im  offenbaren  Gegensatz 
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zu  näftco.  Eher  könnte  man  an  Ti  Ug'co;  ti  dodoco;  denken. 
Vgl.  Pitras  Schreibung  in  V.  406. 

405  f.  Die  Stelle  ist  wichtig  für  die  Erkenntnis  der  späteren 
Vermischung  von  Konj.  Aor.  und  Futur.  Vgl.  K.  Dieterich, 
Untersuchungen  S.  243  ff.  und  H.  Reinhold,  De  Graecitate 
patrum  apostolicorum  etc.,  Halle  1898  S.  101  ff. 

414  Dass  äcpvco  vvv  CV  aus  äcpavcog  Q  verderbt  ist, 
zeigt  das  offenbar  antithetische  cpaveocbg  im  folgenden  Verse. 

416  Ganz  mit  Unrecht  hat  Pitra  die  Negation  ov  ein- 
gesetzt („Quomodo  hanc  mentem  non  erexi").  Das  Wort 
juExecogiCco  hat  hier  eine  ungünstige  Bedeutung,  etwa  „über- 
heben". Das  beweist  V.  438.  Lehrreich  ist  auch  die  Art, 
wie  dieser  Vers  (IIov  xbv  vovv ,  Ilexoe,  /uexecogioag)  in 
der  Redaktion  CV  umschrieben  ist:  jiov  6  vovg  ovxog,  dg 
£Q€jußETo.  Uebrigens  ist  die  von  Pitra  beliebte  Schreibung 
auch  sonst  verwerflich  und  sprachlich  unmöglich  (IIov  ov 
xovxov  vovvl). 
iW  430  Zur  Vermeidung  der  Wiederholung  von  Xqiotov 
könnte  man  dafür  <prjolv  setzen  und  in  V.  428  xal'  Ol'/uoi, 
xoavyd£ojv  schreiben. 

438    Vgl.  die  Bemerkung  zu  V.  416. 
x  452    Q  und  CV  bieten  hier  redaktionelle  Abweichungen; 

aber  auch  die  Lesung  C  (V)  ist  vernünftig  und  metrisch 
erträglich  und  durfte  daher  von  Pitra  nicht  willkürlich  ge- 
ändert werden. 

459  Statt  des  volkstümlicheren  jurj  ä<prjor]g  setzte  der 
stets  gelehrte  Redaktor  C  jui]  eäorjg. 

460  Zu  Myco  wird  allerdings  ein  Objekt  vermisst;  aber 
in  keinem  Falle  hat  Pitra  das  Richtige  getroffen,  wenn  er 
statt  öia  xovxo  C  (V)  die  matte  Konjektur  bib  xavxb  setzt. 
Vielleicht  ist  Myco  im  Sinne  von   „zusagen"   zu  fassen. 

■kcx  465  Dem  Verständnis  liegt  näher  äxaxdßb]xog  CV. 
Aber  wahrscheinlich  stammt  diese  Lesung  von  einem  Redak- 
tor, dem  äxelevxrixog  unklar  war.  Der  umgekehrte  Fall 
ist   nicht  denkbar.     Ich  bewahre  daher  die  Lesung  Q  und 
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erkläre:     „Keiner    ist   sündenlos,    keiner    ist   unendlich   (in 
allem  und  so  auch  in  der  Tugend)."     Vgl.  V.  178. 

470  ff.  Die  Polemik  ist,  wie  Pitra  bemerkt,  gegen  die 
Novatianer  gerichtet. 
xß'  492  ff.  Die  namentlich  durch  die  Konstruktion  etwas 
dunkle  Fassung  von  Q  ist  in  CV  aufgegeben.  Der  Sinn 
ist  wohl:  „Durch  mich  seinen  Engel  spricht  er  zu  dir 
solches  oder  geradezu  das,  was  der  (obenerwähnte)  Engel 
zu  den  Frauen  sagte,  nämlich:  „Saget  dem  Petros  u.  s.  w."" 
Das  stimmt  ganz  zu  dem  frostigen  Tone  dieser  theologischen 
Partie  des  Gedichtes. 

496    Das  feine  jz2.exha>  Q  ist  in  CV  durch  das  freilich 
leichter  verständliche,   aber  hausbackene  leyerco  ersetzt. 

500 — 504   Zu    den   von    Romanos    angewandten    rheto- 
rischen Mitteln  gehört  die  Anapher.     Vgl.  die  Bemerkung 
zu  V.  268  f.  des  Gedichtes  „Der  keusche  Joseph.  IIP. 
Tty         Ueber  diese  Strophe  vgl.  oben  S.  205. 

2.  Zum  Liede  „Der  keusche  Joseph.  III". 

Romanos  hat  die  schöne  und  rührende  Geschichte  des 
Joseph  in  Aegypten  in  drei  Liedern  behandelt,  die  sich  gegen- 
seitig ergänzen.  Die  umfangreichste  Darstellung  enthält  das 
vorliegende  Gedicht;  der  Dichter  erzählt  hier  die  Gesamt- 
geschichte des  Joseph,  besonders  ausführlich  aber  die  Ereig- 
nisse von  der  Einkerkerung  bis  zur  Wiederbegegnung  mit  dem 
alten  Vater  Jakob.  Im  zweiten  Liede  (Pitra,  An.  Sacra 
S.  67 — 77)  beschränkt  sich  Romanos  auf  die  eingehende  Schil- 
derung der  Keuschheitsprobe.  Im  dritten  Liede  (s.  oben  S.  74) 
fällt  das  Hauptgewicht  auf  die  Jugendgeschichte  des  Joseph 
und  die  Verführungsgeschichte  der  Potiphar;  den  Schluss  bildet 
die  Erwähnung  der  Einkerkerung  des  Joseph  und  ein  kurzer 
Hinweis  auf  seinen  endlichen  Triumph;  alle  Ereignisse  nach 
der  Einkerkerung  sind  übergangen,  offenbar,  weil  sie  in  dem 
erstgenannten  Liede  ausführlich  geschildert  werden.  Wollen 
wir  also  die  drei  Gedichte  nach  der  Chronologie  ihres  Inhalts 
ordnen,  so  gehört  an  die  erste  Stelle  das  zuletzt  erwähnte,  das 
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sich  vornehmlich  mit  der  Jugendgeschichte  des  Joseph  be- 
schäftigt, an  die  zweite  Stelle  das  der  Keuschheitsprobe  ge- 
widmete, an  die  dritte  Stelle  endlich  das  hier  veröffentlichte 
Gedicht,  dessen  Hauptgewicht  auf  die  letzte  Abteilung  der 
Lebensgeschichte  Josephs  fällt.  Ich  habe  dieses  Verhältnis 
durch  die  den  Liedern  beigesetzten  Zahlen  I,  II,  III  bezeichnet. 
Durch  die  geschickte  Auswahl  und  Verteilung  des  Stoffes  ist 
es  dem  Dichter  gelungen,  dasselbe  Thema  in  drei  Liedern  zu 
behandeln,  ohne  zu  ermüden.  In  ästhetischer  Hinsicht  gebührt 
die  Palme  zweifellos  dem  Gedichte  III.  Die  Szene  zwischen 
Joseph  und  Potiphar,  die  das  Gedicht  II  behandelt,  bot  bei 
der  für  ein  Kirchenlied  gebotenen  Verzichtleistung  auf  pikantes 
Beiwerk  zu  wenig  konkreten  Stoff,  und  ihre  breite  Ausmalung 
leidet  daher  an  Wiederholungen  und  Längen,  obschon  nur 
22  Strophen  zu  füllen  waren.  Das  Gedicht  I,  das  die  Jugend- 
geschichte Josephs  im  Tone  eines  Heiligenlebens  erzählt,  leidet 
an  rhetorischen  Gemeinplätzen  und  bricht  zu  unvermittelt  ge- 
rade da  ab,  wo  die  Spannung  beginnt.  Im  Liede  III  hat 
Romanos  den  dankbarsten  Teil  des  Materials  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  und  es  ist  ihm  hier  gelungen,  durch  wirksame 
Heraushebung  der  spannenden  Momente,  durch  Einfügung  leb- 
hafter Dialoge  und  Monologe  (ein  Meisterstück  der  Monolog 
des  Joseph  in  Strophe  27 — 28)  und  durch  realistische  Aus- 
malung der  Details  (wie  der  Reise  des  alten  Jakob  nach  Aegypten 
in  Strophe  38)  eine  echt  dramatische  Wirkung  zu  erzielen. 
Grosse  Schwierigkeiten  bereitete  hier  wie  so  oft  der  lästige 
Zwang  des  Refrains,  und  manchmal  passt  der  jeder  Strophe 
nachschleppende  Epilog  zu  den  vorhergehenden  Versen  herzlich 
schlecht  (z.  B.  V.  628  f.). 

Als  stoffliche  Grundlage  benützte  Romanos  für  alle 
drei  Lieder  nur  die  bekannte  Erzählung  der  Genesis;  er  Hess 
sich  aber  nicht  nehmen,  in  Einzelheiten  von  dem  Berichte  der 
Bibel  abzuweichen  (vgl.  die  Bemerkungen  zu  Vers  314,  348  ff., 
697  f.)  und  sogar  unbiblische  Details  frei  zu  erfinden  (z.  B.  im 
Liede  I  das  sentimentale  Motiv  vom  Gebete  des  Joseph  am 
Grabe    seiner   Mutter   Rachel).     Dagegen    scheint    der   Dichter 


Studien  zu  Bomanos.  219 

die  apokryphe  Geschichte  von  Joseph  und  Aseneth,  die  von 
P.  Batiffol1)  und  V.  M.  Istrin2)  herausgegeben  worden  ist, 
nicht  gekannt  oder  wenigstens  nicht  berücksichtigt  zu  haben. 
Einige  Züge,  z.  B.  das  in  den  Liedern  I  und  III  verwertete 
Motiv,  dass  Jakob  aus  der  Unversehrtheit  des  blutigen  Rockes 
den  Betrug  der  Brüder  erschliesst,  kehren  in  den  weit  ver- 
breiteten jüdischen  und  später  in  den  muhamedanischen  Fas- 
sungen der  Josephsgeschichte3)  wieder. 

Mit  der  Ueberlieferung  des  Gedichtes  ist  es  nicht  gut 
bestellt.  Wir  kennen  bis  jetzt  nur  einen  Codex,  den  Patm.  213, 
und  der  lässt  manches  zu  wünschen  übrig.  Ausser  den  metrischen 
Schwankungen,  die  oben  S.  74  ff.  als  gesetzlich  nachgewiesen 
worden  sind,,  findet  sich  eine  erhebliche  Zahl  isolierter  Ver- 
stösse gegen  die  Metrik,  die  offenbar  auf  Textverderbnis  be- 
ruhen. Verdriesslich  ist  auch,  dass  ein  ganzes  Blatt  in  der 
Vorlage  des  Schreibers  ausgefallen  war  und  erst  nachträglich 
von  einer  zweiten  Hand  jedenfalls  aus  einer  anderen  Hs  er- 
gänzt wurde.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  eine  der  noch 
unbenutzten  Hss  des  Athos  und  Sinai  hier  zu  Hilfe  käme! 
Die  Akrostichis  des  Gedichtes  bildet  nicht,  wie  man  nach 
dem  Hirmusvermerk  erwarten  sollte,  das  Alphabet  mit  dem 
Namen  des  Dichters  im  Genetiv,  sondern  das  ganze  Alphabet, 
dann  das  Wort  'AXcpdßrjrov,  dann  der  Genetiv  'Pcojuavov.  Offenbar 
wollte  der  Dichter  für  seinen  Stoff  eine  grössere  Zahl  von 
Strophen  als  gewöhnlich  zur  Verfügung  haben.  Das  Pro- 
oemion  gibt  eine  gedrängte  Uebersicht  der  ganzen  Geschichte 
des  Joseph.  Das  Lied  beginnt  mit  einer  Aufforderung  an  die 
Menschheit,  aus  des  Joseph  unsterblicher  Zisterne  das  Wasser 
der  Enthaltsamkeit    zu   schöpfen    und    ihm    als  Vorbild  Christi 


!)  Studia  Patristica,  1er  et  2™e  fascicule,  Paris  1889—1890. 

2)  Trudy  slavjanskoj  komissii  pri  Imper.  Moskovskom  Archeologices- 
kom  Obscestvje,  Band  II,  Moskau  1898. 

3)  Vgl.  z.  B.  G.  Weil,  Biblische  Legenden  der  Muselmänner,  Frank- 
furt a.  M.  1845  S.  100—125.  M.  Grünbaum,  Zu  „Jussuf  und  Suleicha", 
ZDMG  43  (1889)  1—29.  M.  Grünbaum,  Neue  Beiträge  zur  semitischen 
Sagenkunde,  Leiden  1893  S.  148—152. 
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nachzueifern.  Dann  wird  die  Geschichte  des  Joseph,  doch  mit 
Weglassung  aller  topographischen  Details  in  freier  Bearbeitung 
und  nicht  ohne  poetische  Anachronismen  vorgetragen. 

In  den  folgenden  Bemerkungen  ist  die  Ausgabe  von  Pitra, 
über  deren  Beschaffenheit  S.  93  ff.  das  Nötige  gesagt  ist,  nur 
insoweit  berücksichtigt  worden,  als  dort  tiefer  gehende  Ab- 
weichungen oder  verschiedene  Auffassungen  des  Textes  vor- 
liegen; dagegen  habe  ich  die  zahllosen  Druckfehler,  falschen 
Accente,  Irrtümer  in  der  Interpunktion  u.  s.  w.  der  Kürze 
wegen  mit  Stillschweigen  übergangen.  Ueber  die  Hirmen  des 
Prooemions  und  des  Liedes  vergl.  oben  S.  107  f.;  74  ff. 
a  18    Am   Schlüsse   fehlen    2  Silben    « — .     Doch   genügt 

als  Ergänzung  wohl  das  naheliegende  reo;  denn  statt  —  «  ^  — 
steht  häufig  —  ~— ;  vergl.  Christ,  Anthologia  S.  XCIX; 
Meyer,  Anfang  und  Ursprung  S.  346. 

26  Die  Form  igeire  ist  wohl  als  Imper.  Präsens  zu 
fassen.  Ueber  die  präsentischen  Neubildungen  egcJö,  juohä), 
$iyco  vergl.  Krumbacher,  Ein  irrationaler  Spirant  im  Grie- 
chischen, Sitzungsber.  d.  Münchener  Akad.  1886  S.  417. 
Weitere  Beispiele:  eXelg  im  Physiologus  ed.  Legrand,  Coli, 
de  mon.  vol.  16  Vers  100;  [aoIeTte  bei  Konstantinos  Sik., 
Matranga,  An.  gr.  II  689;  jiQoo/uoXovvra  bei  Kasia  ed. 
Krumbacher,  Sitzungsber.  d.  Münch.  Ak.  1897  S.  360  Yers  91 ; 
eqeiv  in  einem  Briefe  des  Theodoros  Metochites  ed.  Treu, 
Byz.  Z.  8  (1899)  4  Zeile  15.  Vgl.  Hatzidakis,  Einleitung 
in  die  neugr.  Gr.  S.  390  ff.  K.  Dieterich,  Untersuchungen 
S.  231  ff.  Von  H.  Reinhold,  De  Graecitate  patrum  apo- 
stolicorum  etc.,  Halle  1898  S.  41,  wird  das  ov  in  juoXovvreg 
unrichtig  (als  lautliche  Verdumpfung)  beurteilt. 

32    Pitra  setzt  das  überlieferte  äQ§vocbfie&a  in  den  Text! 
ß'  38   Pitra  schreibt  gegen  die  Hs   und   gegen   den  Sinn: 

TZQooXd/ÄJTOvreg. 

42  ff.  Die  Satzverbindung  ist  nicht  ganz  klar;  doch 
muss  man  wohl  nach  V.  45  ein  Komma,  nach  V.  49  einen 
Punkt  setzen;  dann  erhält  man  eine  in  sich  geschlossene, 
antithetische  Periode:    „Der  Gerechten   Lebensführung   zur 
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(steten)  Besserung  emporhebend,  schildert  Gott  dir  die 
Tugenden,  wie  er  eben  auch  die  Laster  kennzeichnet,  in- 
dem er  dir  im  Traume  die  Bilder  der  Versuchungen  vor 
Augen  führt".  Die  Anknüpfung  des  Nachsatzes  mit  cjotisq 
ovv  ebenso  im  Liede  „Die  zehn  Jungfrauen"  Strophe  y 
(Pitra,  An.  Sacra  S.  78):  ojotisq  ovv  xal  näoa  fj  vxeo7ivevoxog 
yocupri  xadeoTrixev  dxpEÄijuog.  Ganz  unmöglich  ist  die  von 
Pitra  im  Texte  und  in  der  Uebersetzung  beliebte  Auf- 
fassung („Ut  proborum  vivendi  modum  producat  in  melius, 
Deus  depingit  virtutes.  Sicut  ergo  tentationum  molestias 
tibi  sub  oculos  ponit,  earum  per  somnum  declarat  imagines; 
stimulis,  monitis  cuncta  firmat"). 

44  Dass  ooi  sich  in  V.  47  wiederholt,  spricht  nicht 
gegen  die  Richtigkeit  der  Ergänzung;  denn  solche  Wieder- 
holungen sind  bei  Romanos  nicht  selten.  Vgl.  z.  B.  V.  59  f., 
235  f.,  256  f.,  310  f. 

51  Zur  Ergänzung  der  fehlenden  Silbe  habe  ich  dnavxa 
statt  ndvxa  geschrieben,  nur  in  Ermangelung  eines  Besseren ; 
denn  der  Daktylus  stösst  auf  schwere  Bedenken;  s.  oben 
S.  85  f.  Zum  Medium  äocpali&xai  vergl.  die  Bemerkung 
S.  212  zu  Vers  284  f. 

54    Bei  Pitra   fehlt   das   überlieferte   und    metrisch  wie 
grammatisch  unentbehrliche  xä. 
/  59    Bilder    aus   der   alten  Palaestra  sind   in   der   kirch- 

lichen Litteratur  nicht  selten.  Vgl.  Vers  241,  278—282, 
und  H.  Usener,  Der  heilige  Theodosios,  Leipzig  1890  S.  115. 

68  Pitra  verbindet  oxrjXr]  (er  schreibt  oxy\Xy\)  äyvelag 
mit  Cdboa  dsil 

74  Pitra  änderte  das  überlieferte  ooi  ohne  Grund  in  oov. 

75  Statt  des  überlieferten  xr\v  naq^hov  habe  ich  das 
durch  den  Sinn  und  das  Metrum  geforderte  xi)v  naofteviav 
hergestellt.     Pitra  schreibt  xb  öjiXov  xov  naoß'evov. 

76  Kai  vor  ol  ist  überschüssig,  wenn  nicht  etwa  xal  ol 
einsilbig  gelesen  wurde.     Pitra  hat  ol  gestrichen. 

d'  80  f.    Romanos  hat  statt  des  in  der  Genesis  gebrauchten 

ÖQayjua   die  Neubildung  ÖQayfxrj  vorgezogen,    die   von    dem 
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Schreiber  hier  wie  in  V.  196  und  393  in  doa%fjLr}  geändert 
würde.  Vgl.  K.  Dieterich,  Untersuchungen  S.  102.  Dagegen 
verwendet  Romanos  im  Gedichte  „Der  keusche  Joseph.  P 
Strophe  3  (Cod.  Patm.  213  fol.  67r)  die  biblische  Form  ÖQciy^a. 

82  jiQOOKvvelv  wird  bei  Romanos  wie  in  der  ganzen 
späteren  Gräcität  (seit  Polybios)  häufig  mit  Dativ  ver- 
bunden; vergl.  Y.  391;  doch  V.  106  jioooexvvovv  jus.  Da- 
mit erledigen  sich  auch  die  Vermutungen  Pitras,  An.  Sacra 
S.  190  f.  Strophe  13  und  15.  Zur  Verbindung  des  Parti- 
zips im  Masc.  mit  dem  Fem.  doayjuäg  vergl.  z.  B.  A.  Lobeck, 
Aglaophamus,  Königsberg  1829  S.  216  ff.  K.  Buresch,  Aus 
Lydien,  Leipzig  1898  S.  59.  H.  Reinhold,  De  Graecitate 
patrum  apostolicorum  etc.,  Halle  1898  S.  57  f.  Vgl.  unten 
Vers  171. 

90  Pitra  schreibt,  ohne  Angabe  der  überlieferten  Lesung: 
(ndlot  dh  cplXoi  ädeXcpoll),  ohne  zu  bemerken,  dass  nun  das 
Folgende  ganz  unverständlich  ist. 

93  ävvyjoTv.  Die  Präposition  verstösst  gegen  das  Metrum 
und  war  daher  zu  beseitigen.  Zur  Infinitivendung  — olv 
vergl.  Hatzidakis,  Einleitung  S.  193;  Winer-Schmiedel,  Gram, 
des  neutestam.  Sprachidioms  S.  116;  Fr.  Blass,  Grammatik 
des  Neutestam.  Griechisch  S.  47 ;  A.  N.  Jannaris,  An  histor. 
greek  grammar  §  851.  H.  Reinhold,  De  graecitate  patrum 
apostolicorum  etc.,  Halle  1898  S.  85.  Ein  weiteres  Beispiel 
(exnXrjQoTv)  bietet  der  Cod.  Coisl.  105,  s.  XII,  im  Martyrium 
des  hl.  Petros:  Passions  des  Saints  Ecaterine  etc.  ed.  Jos. 
Viteau,  Paris  1897  S.  73,  1.  Die  Form  — div  beruht  natür- 
lich, wie  Hatzidakis  richtig  bemerkt,  auf  dem  Bestreben, 
den  Infinitiv  der  Verba  auf  — oco  dem  der  Verba  auf  — eco 
und  der  Barytona  anzugleichen.  Dieses  Bestreben  wurde 
gegenstandlos,  als  die  Verba  auf  — oco  durch  die  Bildung 
auf  — cövco  (schon  im  7.  Jahrh.  bei  Leontios  von  Neapolis, 
Leben  des  hl.  Johannes  ed.  Geizer  S.  6,  9;  23,  18)  sich  von 
den  Contraeta  loslösten.  Da  aber  in  den  Texten  trotzdem 
die  alte  gelehrte  Konjugation  auf  — oco  fortgeführt  wurde, 
konnte,    wie   das  oben  aus   dem  Cod.  Coisl.  105  angeführte 
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Beispiel  beweist,  auch  noch  in  späterer  Zeit  die  Entgleisung 
—  ölv  nach  — eiv,  etv  stattfinden.  An  unserer  Stelle  wird 
die  Form  wohl  nicht  dem  Dichter,  sondern  einem  Schreiber 
zur  Last  fallen. 

95  iv  reo  cpftovcp:  ev  hat  hier  sicher  instrumentale  Be- 
deutung. Vergl.  Kühner,  Ausführl.  Gramm,  der  griech. 
Sprache  IP  (1870)  403  f.  G.  A.  Deissmann,  Bibelstudien, 
Marburg  1895  S.  115  f. 

96  Pitra  ändert  ohne  Grund  in  x°QV  ovvi]jnjLievco.  Der 
Accusativ  ist  von  änexcoQioe  (Pitra  schreibt  gegen  die  Hs 
und  den  Sinn:  äjze%d)Q7]oe)  abhängig. 

97  Die  Ergänzung  von  tov  wird  durch  das  Metrum  und 
den  Sinn  gefordert. 

108  f.  Pitra  schreibt:  0avrd^ei  nmbiov  ßaodsvoai,  ver- 
bindet TtsiQcojLievos  mit  6  ngeoßvg  und  übersetzt,  als  sei 
cpavräCei  dritte  Person:  „Somniatar  iuvenis  Imperium,  peritus 
usu  senex  respondit" . 

112  Pitra  schreibt:  Mä  xa&evösiv  und  übersetzt:  „Ste- 
rine dormitare". 

116  Das  überlieferte  ooi  öideo  enthält  einen  schweren 
Verstoss  gegen  das  Metrum  —  ^  — .  Daher  ist  ooi  öidcb  zu 
schreiben.  Zur  Form  vgl.  G.  A.  Deissmann,  Neue  Bibel- 
studien, Marburg  1897  S.  20.  Jannaris,  An  historical  greek 
grammar  §  958.  K.  Dieterich,  Untersuchungen  S.  221. 
H.  Reinhold,  De  graecitate  patrum  apostolicorum  etc., 
Halle  1898  S.  93. 

118  Das  überlieferte  oxkopovg,  das  Pitra  in  den  Text 
setzte,  lässt  sich  nach  der  Stellung  der  Worte  nur  schwer 
als  von  avxl  abhängig  denken;  wahrscheinlich  ist  die  ur- 
sprüngliche Lesung  oreepog,  die  unter  dem  Einflüsse  der 
vorhergehenden  Gen.  Aajujzoäg  noQyvQidog  zu  oxzopovg  wurde. 

120  %aQiGy]Tai.  Konj.  Aorist  mit  Futurbedeutung.  Der 
Sinn  des  Verbums  ist  aber  nicht  „schenken",  sondern  „be- 
willigen", d.  h.  „für  die  Zukunft  erhalten".  Pitra  über- 
setzt willkürlich:    „quos  mihi  dedit*. 
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g  128    Pitra  schreibt  wg/urjoe  rfj  mit  Streichung  des  über- 

lieferten Iv. 

132  Pitra  verbindet  xaXcbg  mit  TQe%ovxa  („currentem 
alacriteru)\ 

136  f.  Hier  sprechen  die  Söhne  Jakobs,  als  ob  sie  in 
der  römischen  Kaiserzeit  lebten.  „Joseph  wird  den  kaiser- 
lichen Festbesuch  im  Totenhause  einführen".  Zu  tiqoxevoov 
vgl.  Du  Cange  und  Sophocles  s.  v. 

141    Pitra    verbindet    ßaodeiag    mit    to    jiaXdiiov;    der 
Genetiv  ist  aber  sicher  von  oi'juoi  abhängig. 
£  149    Die  Lesung  des  Codex  juaoiodjuevoi  beruht  auf  der 

später  so  häufigen  Verwechselung  der  Stämme  auf  —  dco 
( —  eco)  mit  denen  auf  —  i£co.  Doch  ist  in  den  Fällen,  wo 
die  Formen  keinen  lautlichen  Unterschied  bieten,  die  aner- 
kannte Form  herzustellen;  deshalb  gehört  z.  B.  in  Theodori 
Ducae  Lasscris  epistulae  ed.  Festa  S.  8,  14  äjzoxcoQrjoeiv  statt 
äjzo%ooQio£iv  in  den  Text,  und  ebenso  hätte  Istrin  in  seiner 
oben  S.  219  erwähnten  Ausgabe  ixd&ioav  statt  exdd-rjoav 
(3,  23;  17,  22  u.  ö.)  und  diaz?]Q7]oov  statt  diarrjQioov  (14,  40) 
schreiben  sollen.  Pitra  notiert  die  Variante  und  schreibt 
im  Texte:  juaoaodjusvoi ! 

152  Pitra  verbindet  <prjol  mit  "Iovöag  und  setzt  nach 
ovyyovoig  einen  Punkt.  Natürlich  ist  als  Subjekt  zu  <p7]ol, 
wie  unzähligemale,  „die  hl.  Schrift"  zu  ergänzen.  Vgl. 
Lamberti  Bos  Ellipses  graecae  ed.  G.  H.  Schaefer,  Lipsiae 
1808  S.  92,  und  E.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa,  Leipzig 
1898  S.  461.  Judas  ist  der  Sohn  des  Jakob,  dem  in  poeti- 
scher Weise  eine  Aeusserung  des  neutestamentlichen  Judas 
in  den  Mund  gelegt  wird. 

164  f.    sind    als  Worte    des  Dichters  selbst,    nicht  etwa 
der  Ismaeliten  zu  verstehen. 
r\  171    Pitra  ändert  das  überlieferte  ovy%(DQovvT(Dv  gegen 

das  Metrum  und  den  Sprachgebrauch  (vgl.  die  Bemerkung 
zu  V.  82)  in  ovyxcoQovocbv. 

178  Pitra  schreibt  ö  (fehlt  in  der  Hs!)  ßlencov  und  ver- 
bindet ii]v  ovju(poQav  ganz  unverständlicher  Weise  mit  <ple- 
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yo/uevog.  Den  sprachlich  nicht  leicht  entbehrlichen  Artikel 
ty\v  habe  ich  des  Metrums  halber  mit  schwerem  Herzen 
gestrichen. 

183  Pitra  setzt  ein  Komma  nach  drjQÖg;  der  Satz  ist 
aber  wohl  als  Frage  zu  fassen. 

187    Pitra   ändert    das  überlieferte  exgaCeg   ohne  Grund 
in  exQayeg. 
#'  191    Pitra    hält    das  überlieferte  deonoxa    und   schreibt: 

»Idwv  6  vemxsQog '  Aeonoxa  (alcpvidiov  cbg  ysQWv  naqioxaxo, 
Xeyoov),  öveiQOTxoXodfiai," .  Allein  abgesehen  von  der  ganz 
unmöglichen  Wortstellung,  die  sich  bei  dieser  Auffassung 
ergibt,  spricht  gegen  die  Ueberlieferung  auch  das  Metrum 
(«__«  w_iw  « ).  Schreibt  man  deojiöxrjv,  so  ist  der  Vers 
und  die  Konstruktion  in  Ordnung. 

199  Das  überlieferte  sdvoav  mit  dem  Subjekt  JiQooxvvrjoig 
beruht  auf  einer  Sinnkonstruktion,  indem  die  Genetive,  be- 
sonders das  unmittelbar  vorhergehende  evdexa  äoxycov,  plura- 
lisch einwirkten. 

200  Pitra  schreibt:  del  ovv  und  nimmt  nach  adeXcpoTg 
juov  eine  Lücke  an. 

203  Pitra  schreibt  öeo/zovg  (in  der  lateinischen  Ueber- 
setzung:  vincula)  statt  'deo/j.ovg,  ohne  die  Lesung  der  Hs 
auch  nur  zu  notieren. 

205 — 206  Pitra  schreibt  mit  Ergänzung  von  exauv  und 
Weglassung  von  /uövog:  eig  iJvoiav  sxcbv  fj^e,  naxQi  juövq) 
jxQooxäg~ag.  Natürlich  ist  der  überlieferte  Wortlaut  herzu- 
stellen. Eine  Schwierigkeit  macht  nur  jigooxätjag.  Pitra 
übersetzt  dem  Zusammenhang  gemäss:  siibditus;  aber  eine 
solche  Bedeutung  scheint  nicht  bezeugt  zu  sein.  Wahr- 
scheinlich ist  das  Wort  hier  intransitiv  gebraucht  wie  sonst 
TiQooxdxxeiv  eavxov,  Tzqooxaxxeo&ai  „sich  zuteilen,  zugeteilt 
werden".  Uebergang  von  der  transitiven  Bedeutung  in  die 
intransitive  ist  nicht  selten;  vgl.  die  Bemerkung  zu  V.  5 
des  Liedes  „Der  jüngste  Tag". 
l  212    KaxeXaßev  übersetzt  Pitra  (wie  in  den  An.  Sacra  I 

149,  4  und  488,  4)  durch  Descendit,   als  ob  hier  xaxa-  die 

II.  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Ol.  1 5 
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Bedeutung  „herab"  besitze.  Ueber  diesen  Irrtum  und  die 
Bedeutungsentwickelung  von  xaTaXajußdvco  vgl.  Krumbacher, 
Studien  zu  den  Legenden  des  hl.  Theodosios,  Sitzungsber. 
d.  k.  bayer.  Ak. ,  philos.-philol.  und  hist.  Cl.  1892 
S.  366—369. 

214  Pitra  schreibt  yvoqxx)  statt  des  überlieferten  t,6cp<jö, 
ohne  eine  Variante  zu  notieren. 

215  Pitra  notiert  als  Lesung  der  Hs  irrtümlich:  ogdor) 
rrj  devx.  und  schreibt:  mg  ev  oodoec  deviegq! 

218  tovtov  habe  ich  in  rovxov  geändert,  weil  sonst  so- 
wohl zu  (boai^ovoa  als  zu  äoiQdjireiv  ejzolei  das  Objekt 
vermisst  wird.  Auch  würde  der  Gen.  zu  %doig  nicht  gut 
passen,  da  das  Wort  hier  wohl  wie  V.  257  die  Bedeutung 
„Gnade"   hat. 

228    Statt    des   zweifellos   richtigen  noze    schreibt  Pitra 
ebenso  ungriechisch  als  unverständlich:  ojoie  und  übersetzt: 
„sicut  Eva  retinuit  anguis  suggestionem" . 
ta  235 — 236    Zur   Form    des    Partizips    vgl.   Krumbacher, 

Studien  zu  den  Legenden  des  hl.  Theodosios  S.  272.  Dieterich, 
Untersuchungen  S.  207  f.  Zur  Wiederholung  des  Wortes 
yvvaiov  vgl.  die  Bemerkung  zu  V.  44.  Pitra,  der  sich  an 
der  Verbindung  des  Partizips  auf  —  covra  mit  einem  Neutr. 
Sing,  und  an  der  Wiederholung  von  yvvaiov  stiess,  glaubte 
eine  „medela  gravior"  anwenden  zu  müssen  und  schrieb: 
öqöjv  tovto  yevvmov,  wo  yevvatov  wegen  des  Metrums  Propa- 
roxytonon  geworden  sein  soll! 

237  und  246  xaranarelv  ist  hier  in  einer  sonst,  wie  es 
scheint,  nicht  beobachteten  Bedeutung  gebraucht. 

238  Die  Hs  hat  JioooxaÄovoa,  nicht  nQoxaXovoa,  wie 
Pitra  notiert. 

241  Zu  dem  der  Palaestra  entlehnten  Ausdruck  v7irjXeiye 
vgl.  die  Bemerkung  zu  V.  59.  Pitra  schreibt  vndh]cpz  (in 
der  lateinischen  Uebersetzung:  exeruit). 

244  Pitra  verbindet  efetöcov  mit  vjzijXeiyje  und  setzt 
nach  vixrjyÖQog  einen  Punkt.  Das  Partizip  gehört  aber 
(als  absoluter  Nominativ)  zweifellos  zum  Folgenden. 
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248  Das  metrisch  störende  und  syntaktisch  entbehrliche 
xal  ist  zu  streichen,  wenn  nicht  etwa  xal  ev-  als  eine 
Silbe  gelesen  wurde.  Ganz  verwerflich  ist  Pitras  Schreibung, 
die  einen  falschen  Accent  in  den  Versschluss  bringt:  xal 
evQovoa  juovov. 

249  Pitra  schreibt  gegen  Ueb  er  lieferung  und  Metrum: 
ev  rfj  otxco  oljusqijuvj]  und  übersetzt:  in  domo  vacua! 

253    Vgl.  oben   S.  86.     Pitra   schreibt    exQavyaoe,   lässt 
aber  in  Vers  252  ovrcog  unverändert. 
iß'  259    Pitra  schreibt  gegen  die  Hs:  xal  xqaxeTg. 

268 — 269  und  271 — 272  xeqpQÖJoai-IIexecpQfjv  und  ngäoiv- 
TiQäk'iv'.  Die  Vorliebe  für  Wortspiele  ist  eine  der  wenigen 
Untugenden,  die  Romanos  der  Rhetorensprache  abgelernt 
hat.  Vgl.  V.  300  f.  366  f.  542  f.  587  f.  648.  676.  712  f. 
741  f.  Ueber  die  Anapher  bei  Romanos  vgl.  S.  217  zu 
Vers  500—504. 
iy  278 — 282    Zu    den  Bildern    aus   der  Palaestra   vgl.  die 

Bemerkung  S.  221  zu  V.  59. 

281  xfj  hat  schon  Pitra  ergänzt,  ohne  anzumerken,  dass 
es  in  der  Hs  fehlt.  Eine  andere  Heilung  ergäbe  sich  durch 
die  Schreibung:  {xal)  ev  yvcooei  \  JiQooxvveL 

289  Das  metrisch  überschüssige  und  grammatisch  ent- 
behrliche ev,  das  wohl  aus  der  Endung  —  ev  des  vorher- 
gehenden Verbums  (in  der  Hs  naQOj^vve)  entstanden  ist, 
habe  ich  gestrichen. 

291  Bei  Pitra  fehlt  das  überlieferte  und  unentbehr- 
liche elg. 

294  Pitra  schreibt  statt  des  sinnlosen  deojv  sehr  hübsch 
daxQvojv,  notiert  aber  seltsamer  Weise  die  handschriftliche 
Lesung  nicht. 

296   Pitra   setzt   vor   elgxxrjv    den   Artikel  xr\v   ein   und 
streicht  dafür  xbv  nach  ex7ieju(p&"fjvai,  wodurch  der  unerlaubte 
Versschluss  —  »    entsteht. 
id'         300  f.    Zum  Wortspiele  vgl.  die  Bemerkung  zu  V.  268  ff. 

306  Pitra  ändert  das  überlieferte  el%ev  ganz  unnötig  in 
el%eg,  lässt  aber  elafte  stehen  („fraus  non  te  latuisset" /). 

15* 
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307  Xavfidvco  in  einer  von  der  Regel  abweichenden  Kon- 
struktion; die  regelmässige  Konstruktion  unten  V.  414. 
Vgl.  „Petri  Verleugnung"  V.  122  f.:  ei'jzeg  Xav&ävco  äxQißcbg 

TOV    jLLVOTT]QlOl>. 

308  Der  Vers  hat  eine  überzählige  Silbe.  Zu  heilen 
wäre  er  durch  die  Schreibung  yiyvrj  statt  iysvov. 

309  Pitra  verbindet  reo  'Iworjcp  mit  xQizrjg  eyevov  äcpQcov. 
314    Statt  des  sinnlosen  avrrjv  habe  ich  avröv  geschrieben. 

„Wenn  sie  vor  ihm  geflohen  ist,  wie  kommt  es,  dass  sie 
sein  Gewand  in  Händen  hat?"  Romanos  hält  sich,  wie  oft, 
nicht  an  das  Detail  der  biblischen  Erzählung,  sondern  an 
den  allgemeinen  Eindruck  der  Situation.  Den  besten  Be- 
weis, dass  die  Ueberlieferung  unmöglich  zu  halten  ist,  gibt 
der  Text  und  die  lateinische  Uebersetzung  Pitras:  „inspice, 
si  mulier  fidelis,  sl  eam  servus  effugerit,  quo  pacto  vestis 
tencatur". 

LS  322    Das  überlieferte  "Oxet  darf  nicht  mit  Pitra  in  Olxei 

geändert  werden,  denn  bei  der  Bildung  der  Akrostichis 
berücksichtigt  Romanos  oft  nur  die  Aussprache,  so  dass  z.  B. 
i  statt  ei   steht.    Vgl.    die  Bemerkung  S.  209  zu  Vers  156. 

336  Pitra  schreibt  de  für  re,  ohne  die  Lesung  der  Hs 
zu  notieren. 

337  Die  fehlende  Silbe  wird  trotz  der  metrischen  Be- 
denken (s.  S.  85  f.)  wohl  am  einfachsten  durch  xal  ergänzt. 
Pitra  streicht  xrjg  und  setzt  nach  (pQovqäg  ein  recht  über- 
flüssiges eg~(Q  ein. 

340  Pitra  schreibt  gegen  die  Hs  und  den  Sinn:  eXafxnev. 
ig  348    Pitra   streicht   xal,   um   den  Zehnsilber   zu   retten. 

Dagegen  vergl.  S.  74  ff. 

348  ff.  Romanos,  der  mit  der  Ueberlieferung  oft  frei 
umgeht,  ersetzt  die  weiblichen  Tiere  der  Genesis  durch 
männliche. 

358  Die  sehr  wahrscheinliche  Verbesserung  von  on  in 
hi  hat  Pitra  gefunden. 

360    Pitra   setzt  das  handschriftliche   djioQiodvrwv  (wie 
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auch  V.  355  jiejirjQovg)   in   den  Text.     Dagegen    vergl.  die 
Bemerkung  S.  224  zu  V.  149. 
t£'  366  f.    Zum  Wortspiel  vgl.  die  Bemerkung  zu  V.  268  ff. 

371  Man  könnte  das  handschriftliche  vlaiv  in  viov 
ändern;  doch  kann  die  überlieferte  Lesart  richtig  sein: 
„wie  ein  Volk  von  Söhnen".  Pitra  Hess  sich  durch  seine 
kritiklose  Vorliebe  für  die  attischen  Formen  zu  der  un- 
metrischen Schreibung  aig  vieaiv  hinreissen,  ohne  die  Variante 
auch  nur  zu  notieren;  denselben  Fehler  begeht  er  V.  547. 

373  Pitra  schreibt  ganz  sinnlos  vjteg  yjd/i/uov  ftaXaooiov, 
übersetzt  aber  richtig:  ultra  maris  arenas.  Vielleicht  ist 
des  Metrums  wegen  ftaläooiov  zu  schreiben. 

376  Pitra  schreibt:  xaieXaoe  (lateinisch:  invasif). 

377  Statt  des  überlieferten  ganz  richtigen  ttjv  (sc.  yfjv) 
Xavavaicov  schreibt  Pitra  yfjv  •  Ka.vava.iaiv,  ohne  die  Lesung 
der  Hs  zu  notieren.  Zur  Ellipse  von  yfj  vergl.  Lamperti 
Bos  Ellipses  graecae  ed.  Schaefer,  Leipzig  1808  S.  78  ff. 
Ganz  dunkel  ist,  warum  Pitra  die  Schreibung  Kavavaiaiv 
bevorzugte. 

379  Hier  fehlen  eine  bezw.  zwei  Silben,  je  nachdem 
vlovg  oder  v'Covg  gelesen  wird.  Die  einfachste  Ergänzung 
ist  dexa. 

384  Zu  idiog  =  Pronomen  Possess.  vergl.  die  Nachweise 
bei  K.  Meisterhans,  Gramm,  d.  att.  Inschriften 2  S.  194, 
Deissmann,  Bibelstudien  S.  120  f.,  und  K.  Dieterich,  Unter- 
suchungen S.  195  f.  Eine  zusammenfassende  Arbeit  über 
die  Geschichte  von  idiog  und  olxüag  als  Ersatz  des  Pron. 
Poss.  hat  mein  lieber  Schüler  G.  Schnupp  verfasst. 
ir\  392    Subjekt  scheint  avaq  zu  sein:   „Der  Traum  wachte 

auf,  d.  h.  bestätigte  sich".  In  dem  handschriftlichen  tzeqi- 
vjzvrjoe  kann  der  Aorist  von  neQiimveai  und  von  7ieQtvjzvi£ai 
stecken.  Da  jiegwTivsai  zunächst  nicht  belegt  zu  sein  scheint, 
dürfte  es  sich  empfehlen,  Tiegtimvioe  in  den  Text  zu  setzen; 
eine  sichere  Entscheidung  ist  aber  ohne  weitere  Belegstellen 
nicht  möglich.     Vgl.  die  Bemerkung  S.  224  zu  V.  149. 

395    Hier  fehlt  im  Anfange  des  Verses  eine  Silbe  z.  B.  ev. 
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405  Zu  eidooav  vergl.  Winer-Schmiedel,  Gramm,  des 
neutest.  Sprachidioms  S.  112.  G.  Mejer,  Griech.  Gramm.  3 
§  462.     Dieterich,  Untersuchungen  S.  242  f. 

406  Pitra  schreibt:  äjzeju7id)Äeoav. 
i&         415    Der  Yers  fehlt  bei  Pitra. 

418  Zur  Herstellung  des  Yerses  muss  entweder,  worauf 
die  Lesung  der  Hs  hinzudeuten  scheint,  ovo  xal  dexa,  oder, 
was  mit  der  Sprache  des  Romanos  besser  vereinbar  scheint, 
dexa  ovo  gelesen  werden. 

420    Statt  fjjucbv  könnte  auch  fjjLuv  ergänzt  werden. 

422  Zum  Präsens  egovjuev  vergl.  die  Bemerkung  S.  220 
zu  Vers  26. 

423  Der  Vers  hat  eine  überzählige  Silbe;  es  muss  also 
entweder  elg  oder  ooi  gestrichen  werden;  das  Metrum  spricht 
für  Beibehaltung  von  ooi,  die  Grammatik  für  die  von  elg; 
da  ooi  in  Vers  421  vorhergeht,  habe  ich  es  hier  gestrichen. 

424  juixQoiegog  steht  hier,  obschon  ohne  Artikel,  im 
superlativischen  Sinne;  mit  Artikel  V.  442. 

426  Das  überlieferte  tov  oixov  oov  passt  nicht  zu  eon 
jiaoajuvftia;  dazu  kommt,  dass  der  Vers  eine  Silbe  zu  wenig 
hat;  dem  Sinn  und  dem  Metrum  wird  durch  die  Schreibung 
fjixwv  geholfen.  Vielleicht  ist  oov  dadurch  veranlasst  wor- 
den, dass  in  der  Genesis  sich  die  zehn  Brüder  „Kinder  des 
Joseph"  (42,  10  und  13:  ol  naTdeg  oov)  nennen,  und  da- 
durch, dass  sie  oben  V.  416  f.  ihren  Vater  als  Sklaven  des 
Joseph  bezeichnen. 
x  432    Die  Lesung  jiqö  ist  aus  tiq6  entstanden. 

440    Pitra  schreibt  gegen  die  Hs:  ol  äXXoi  de. 

448    Pitra  schreibt,  ohne  die  Variante  zu  notieren,  dfjoai. 

In  metrischer  Hinsicht  ist  an  dieser  Strophe  manches 
auszusetzen.  Zunächst  ist  hier  die  Abteilung  der  ersten 
Periode  (V.  1 — 6)  besonders  stark  verletzt  und  der  Ein- 
schnitt schon  nach  V.  5.  Dann  ist  das  metrische  Schema 
einzelner  Verse  nicht  in  Ordnung.  V.  9  -f-  10  sind  so  ge- 
baut, dass  sie  einen  Vers  zu  bilden  scheinen,  und  der  für 
den   Hirmus    so    charakteristische    choriambische   Kurzvers 
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— «  ^  —  ist  hier  vernachlässigt.  Der  folgende  Vers  (442) 
hat  in  der  Hs  zwei  Silben  zu  viel;  »hier  aber  lässt  sich 
durch  die  Aenderung  von  äydyaxe  in  äfaxe  (vgl.  et-d^ag 
V.  493)  und  durch  Streichung  von  de  das  Schema  herstellen. 
Dagegen  ist  in  V.  445  schwerlich  etwas  zu  ändern,  obschon 
er  eine  Silbe  zu  viel  hat,  wenn  man  nicht  etwa  ov  öolioi 
eoxe  lesen  will. 
xa  456  Pitra  schreibt  gegen  die  Hs  und  gegen  den  Sprach- 
gebrauch: cbg  dC  avxbv  ovyyovov. 

459  Pitra  schreibt  gegen  die  Hs  und  das  Metrum: 
Xalgoig,  Jidregl 

467 — 469  Da  in  Vers  469  die  Hs  oixov  bietet,  muss, 
wenn  man  der  Hs  folgen  will,  in  Vers  468  jedenfalls  xbv 
Xoyov  geschrieben  werden,  und  es  erhebt  sich  dann  die 
Frage,  ob  nicht  etwa  auch  in  Vers  467  xbv  Xoyov  statt  des 
überlieferten  xcbv  Xöycov  zu  setzen  sei,  da  äv£%eoftai  sowohl 
mit  Genetiv  als  mit  Accusativ  verbunden  wird.  Da  in 
dieser  Zeit  o  und  co  lautlich  völlig  identisch  waren,  so  ist 
die  Frage  ohne  grosse  Wichtigkeit;  doch  scheint  es  mir 
dem  Zusammenhange  entsprechend,  in  Vers  467  den  Plural, 
in  V.  468  den  Singular  zu  setzen.  Grammatisch  wäre  auch 
oixov  möglich;  doch  ist  kein  triftiger  Grund  zur  Aenderung 
der  Ueb  erlief  er  ung  da. 

472  Das  überlieferte  Qovßlv  habe  ich  nach  Vers  138  in 
cPovßlju  geändert. 

473  Pitra  schreibt  ohne  ersichtlichen  Grund  statt  des 
überlieferten  /uoi  xod£ovxi,  das  er  notiert:  xoayovxi  juoi. 

xß'        480   Statt  des  überlieferten  xojuovjuev  schreibt  Pitra,  ohne 
eine  Variante   zu  notieren,    xaQjtovjuev  (latein.  promitämus). 
481    (prjoi  ist   die    mittelgriechische  Form    der    3.  Pers. 
Plur.,    und  Pitra  hätte  sie   hier   wie  V.  677    nicht   in  cpaoi 
•  ändern  sollen,  obschon  Romanos  auch  diese  alte  Form  ge- 
braucht.    Ein  Beleg  für  cpr\oiv ■  =  cpaoiv  auch  S.  196  V.  284. 
487    Pitra  setzt  das   handschriftliche  l'dev   in  den  Text. 
495    Die  fehlende  Silbe  kann   z.  B.  durch  vvv  ergänzt 
werden.     Pitra  schreibt  xexQaCa/uev  (so). 
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xy  498  ff.  Der  Sinn  des  etwas  unklar  konstruierten  Satzes 
ist  wohl:  „Wir  haben  nicht  gelogen,  als  wir,  dem  Ver- 
dacht ausweichend,  Spione  zu  sein,  sagten,  dass  wir  einen 
Vater  und  einen  kleinen  Bruder  haben"  (mit  Beziehung 
auf  V.  416  ff.). 

504  f.  Pitra  setzt  nach  emHcog  Kolon  und  ändert  das 
überlieferte  elvoag  in  slvoa.  Es  passt  aber  besser  zum 
grammatischen  Zusammenhang,  wenn  das  Ganze  als  Er- 
zählung der  Söhne  gefasst  und  also  elvoe  geschrieben  wird. 

506  Hier  fehlen  drei  Silben,  die  wohl  am  besten  durch 
ein  Adverb  wie  ävaXycbg  oder  avoxrjQwg  ergänzt  werden. 

507  jueivr]  Konj.  Aor.  =  Futur.  Die  unmetrische  Ver- 
mutung Pitras:  jaevel  (S.  49)  ist  daher  überflüssig. 

513  ff.  Pitra  schreibt:  ov%  imäyetg  (statt  des  über- 
lieferten ob  imäyeig)  und  übersetzt  ganz  unmöglich:  Beni- 
amin  ne  abigas.  Der  überlieferte  Wortlaut  ist  aber  zu 
halten ;  der  Sinn  ist :  „  Joseph  und  Symeon  existieren  nicht 
mehr;  Benjamin,  du  gehst  dahin!  Den  Kummer  der  Kinder 
der  Rachel  (d.  h.  den  durch  die  Kinder  der  Rachel  ver- 
ursachten Kummer)  kennst  Du  nicht.  Erhalte  wenigstens 
die  übrigen,  o  Gott!"  Der  Satz:  tcqv  rexveov  —  olöag 
könnte  auch  als  Fragesatz  aufgefasst  werden,  wie  Pitra 
gethan  hat. 
xd'  520  Pitra  schreibt:  rQ  rsxva,  juoi  statt  des  überlieferten 
eQg  rexva  juov. 

521  Pitra  schreibt  gegen  die  Hs  und  das  Metrum:  ix 
rfjg  fiXtyjecog. 

524  Pitra  schreibt  zur  Herstellung  des  Zehnsilbers: 
TQvycojusvov.     Dagegen  vgl.  S.  74  ff. 

530  f.  Pitra  schreibt  ohne  Grund  %dqiv  statt  des  über- 
lieferten %o.QQ.v  und  juaoovjzloig  st.  juagomTioig. 

533  Pitra  ändert  das  handschriftliche  üq^vojv  ohne  Grund 
in  d"QriveXv. 

538  Pitra  setzt  nach  <pdäv$Qamog  ganz  willkürlich  und 
gegen  das  Metrum:  Xgioiög,  ohne  anzumerken,  dass  das 
Wort  in  der  Hs  fehlt. 


Studien  zu  Bomanos.  233 

xe  542  f.    Der  Sinn  ist  offenbar:   „Sicher  ist,  dass  ich  (den 

Benjamin)  schicken  muss,  unsicher  aber  ist,  ob  man  ihn 
mir  wieder  schickt".  Pitra,  der  die  rhetorische  Antithese 
(vgl.  die  Bemerkung  zu  V.  268  f.)  nicht  verstand,  korrigiert 
grob  und  willkürlich  in  Vers  543:  ä<pevxrov  jjly]  7iejuy)ai  jiie 
und  übersetzt:  Äbsit,  ut  ego  mittam  vos,  absit,  ut  non  mittam! 

544  Statt  des  kühnen,  aber  zweifellos  richtigen  nldoxiy^ 
schreibt  Pitra  judon^,  ohne  die  Lesung  der  Hs  zu  notieren. 

546  Statt  $or]vä)  schreibt  Pitra  ^qtjvojv.  Der  Sinn 
des  Verses  ist  wohl :  „  Ich  trauere  über  den  ältesten  (Symeon) 
und  den  jüngsten  (Benjamin)  meiner  Söhne".  Pitra  hat 
den  Satz  in  seiner  lateinischen  Uebersetzung  einfach  weg- 
gelassen. 

549  Statt  des  überlieferten  äjzeQx0^011  schreibt  Pitra: 
egxojuac. 

554  rov  yeveo'&ai.  Den  Infinitiv  mit  rov  zum  Ausdruck 
einer  Absicht  oder  in  freier  Abhängigkeit  von  beliebigen 
Verben  gebraucht  Romanos  öfter,  sogar  nach  oregyco,  im 
Liede  auf  den  Palmsonntag  Str.  ig',  wo  Pitra  (An.  Sacra 
S.  66)  gegen  die  Ueb  erlief  er  ung  to  (statt  rov)  jza&eTv 
schreibt.  Vgl.  W.  Schmid,  Der  Atticismus  I  90,  II  40  f., 
III  52  f.,  IV  57,  609  f. 

556    Pitra  schreibt  willkürlich:  lni]Xnioa  oov. 
xg  570   Zur  Herstellung  des  Verses  habe  ich  'laxobßov  statt 

^Iaxojß  geschrieben. 

574  Die  fehlenden  drei  Silben  habe  ich  durch  ex  xatvfjg 
ergänzt.  Man  könnte  auch  an  jzdfov  av  oder  ein  Adverb 
wie  evXaßmg  denken. 
xt,'  587  f.  jiQooamov  ist  hier  wohl  im  doppelten  Sinne  ge- 
braucht, im  Sing.  =  Gesicht,  im  Plural  — -  Personen  (der 
Brüder).  Vgl.  die  Bemerkung  zu  V.  268  f.  Pitra  bezieht 
irrtümlich  auch  rä  uiQoocoTia  auf  Joseph  und  übersetzt: 
„Prudenü  rubore  fucans  vultum,   fadem   ostendere  veritus"". 

589  f.  Der  Sinn  ist  wohl:  „Er  hält  durch  seine  natürliche 
Kraft  eine  künstliche  Rede,  indem  er  seine  Seele  als  Ge- 
richtshof aufstellt,  und  spricht  zu  sich",  Pitra  ändert  xiviqoag, 
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ohne  diese  Lesung  zu  notieren,  in  vixrjoag  und  übersetzt: 
„et  vincens  animam,  naturae  imponit  iudicis  severitatem,  ac 
solus  secum  ait".  Aber  wie  kann  Qrjxogevei  dixaoxrjgiov 
bedeuten:   „imponit  iudicis  severitatem"? 

596  Die  fehlende  Silbe  wird  wohl  am  besten  durch  de 
ergänzt.  Das  Adverb  deg/ucbg  gehört  zu  äfiXovvxi;  das 
Versmass  würde  die  Umstellung  ävögl  deQjucog  äßXovvxt  ge- 
statten; doch  ist  die  Verschränkung  wohl  sicher  Absicht 
des  Dichters. 

601  Die  fehlende  Silbe  habe  ich  durch  das  unentbehr- 
liche ov  ergänzt.  Pitra  schreibt:  zig  xovxov  ov  jzqooxvveT;, 
ohne  die  handschriftliche  Lesung  zu  notieren  und  ohne  zu 
bemerken,  dass  sein  Vers  eine  Silbe  zu  wenig  hat. 

604  f.  Die  Zunge  will  schweigen,  aber  die  thränenvollen 
Augen  drohen  sie  zu  verraten,  also:  „Augen,  besieget  meine 
Zunge  nicht!"  Das  hat  ein  Redaktor  nicht  verstanden  und 
den  Plural  yXcoxxag  gesetzt  und  dann  auch  den  Plural  im 
Verbum  des  folgenden  Verses,  obschon  er  dadurch  eine, 
bezw.,  wenn  man  mit  der  Hs  die  Elision  von  de  vernach- 
lässigt, zwei  Silben  zu  viel  erhält.  Es  ist  also  yXcbxxav  und 
ev£ai  zu  schreiben.  Ganz  inkonsequent  verfährt  Pitra,  der 
zwar  den  Singular  yXcbxxav  herstellt,  aber  den  Plural 
evg~ao$e  belässt.  Der  plötzliche  Wechsel  des  Subjekts,  der 
vielleicht  manchen  Leser  stört,  wäre  auch  bei  der  über- 
lieferten Lesung  anzunehmen;  denn  die  „Augen"  können 
doch  nicht  als  Subjekt  zu  evfaofte  gedacht  werden,  wenn 
auch  im  modernen  Stil  „flehende  Augen"  nichts  Ungewöhn- 
liches sind.  Unverständlich  ist  auch,  warum  Pitra  /j,rj 
viKYjoaxe  (statt  vixrjorjxe)  schreibt. 
ky(  608  ff.  Poetische  Apostrophe  an  den  Vater,  die  selige  Mutter 
und  die  feindlichen  Brüder.  „Wie  soll  ich  es  vermögen  mit 
meinen  Augen  die  väterliche  Sonne  zu  schauen?  Den  Mond 
der  Mutter  weiss  ich  ja  selig  im  Himmel  thronend.  Die 
Sterne  (statt  zu  leuchten !)  bedecken  wie  eine  Wolke  mein 
Haus".  In  V.  611  schreibt  Pitra  mit  leichter  Aenderung 
yivajoxoj;    doch   ist  wohl,   trotz  ydg,   das  Partizip  möglich. 
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619  Pitra  schreibt  gegen  die  Hs  und  die  Syntax: 
deXedCco. 

621  Das  überlieferte  /nagouimco  habe  ich  des  Metrums 
wegen  in  juagomna)  geändert. 

625  Pitra  schreibt  gegen  Hs,  Metrum  und  Sprachge- 
brauch: ev  xaxovgyfj  äydurj. 

626  f.  Statt  der  drei  überlieferten  ganz  regelmässigen 
Futura  setzt  Pitra  imaginäre  Konjunktive :  cpdycovxai,  nlcovxai, 
KgäCcoviai.  Im  Apparat  (S.  50)  notiert  er  als  Lesung  der 
Hs  irrtümlich:  cpdyovrag  (so),  movrai,  xqd^ovxai. 

xiJ1'        632 — 634  Pitra  schreibt:  uiQoeßaoav,  in  V.  634  eo&laoiv 
und  cbg  statt  cjotieq  (zur  Herstellung  des  Zehnsilbers). 

638  f.  Pitra  schreibt  gegen  die  Hs  und  den  Sinn:  xco 
yeyrjftoTi  dovXcß  (laetabundo  servulol). 

640  Zur  Form  dgioxovvxcov  vgl.  Winer-Schmiedel,  Gram- 
matik des  neutestam.  Sprachidioms  S.  116;  Fr.  Blass,  Gram- 
matik des  Neutest.  Griechisch,  Göttingen  1896  S.  47;  Hatzi- 
dakis,  Einleitung  S.  128;  K.  Dieterich,  Untersuchungen 
S.  228  ff. 

641  xov  oixov  hat  Pitra  weggelassen. 

644  ff.  Pitra  schreibt  Y.  644  falsch  ov  statt  ov,  Y.  645 
rov  avxov  und  V.  647  e/ußdXXs  (so),  Y.  648  ngdyfxaxi  statt 
jiodyjuaxa  (zum  Wortspiel  vgl.  die  Bemerkung  zu  Y.  268  f.). 
X'  654  Dass  ejujzooiov  falsch  ist,  beweist  das  Metrum.   Das 

Wort  hat  hier  die  sonst  nicht  übliche  neugriechische  Be- 
deutung: Handel  (=  e/UTioota). 

656  avXi£6juevov  hat  hier  die  aktive  Bedeutung  „heim- 
lich bereiten",  „arrangieren",  die  in  einem  vorzüglichen 
alten  Glossar  bezeugt  ist:  AvXi£exai:  xot/uäxai,  <pvXXdxxei, 
jiaoejußdXXei.  Lexici  Segueriani  2vvayoayi]  Xeg'eojv  %Qrjoi- 
jucov  inscripti  pars  prima  edita  a  C.  Boysen,  Index  lect., 
Marburg  1892  S.  XXYI.  Für  die  Herstellung  von  Cobyocp 
aus  £oyoä)  (hier  =  Fanggrube)   spricht  auch   das  Metrum. 

659  f.  Die  überlieferten  Nominative  sind  syntaktisch  an- 
stössig,  da  ein  Yerbum  finitum  fehlt.    Ich  habe  daher  wenn 
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auch  mit  Zaudern  Accusative  gesetzt,  die  wie  avX<£6juevov 
von  $e(jOQi)oai  abhängig  sind. 

668  Pitra  ändert  das  überlieferte  eXtiy\  in  eme,  wozu  als 
Subjekt  naig  Sgo/ualog  zu  denken  ist.  Aber  da  schon  ßocbv 
vorhergeht,  ist  es  wohl  geraten,  an  der  Ueb erlief erung  fest- 
zuhalten und  einrj  (el'jzoi?)  zu  schreiben:  „Wer  den  Becher 
gestohlen  hat,  soll  es  sagen!" 

671    Pitra    schreibt    gegen    die  Hs   und    den  Sinn:    xal 

XQ(X^£T£. 

Xa  674    Tgojusovreg   ist  durch  das  Metrum   gesichert,    viel- 

leicht auch  veranlasst.  Jonismen  sind  bekanntlich  in  der 
Korne  und  bei  den  Byzantinern  nicht  selten;  es  bedarf  aber 
noch  sehr  der  Aufklärung,  in  wie  weit  diese  Dialektformen 
auf  Thatsachen  der  zeitgenössischen  lebenden  Sprache  be- 
ruhen. Vgl.  K.  Dieterich,  Untersuchungen  S.  296  f.;  Ed. 
Schweizer,  Grammatik  der  Pergamen.  Inschriften,  Berlin 
1898  S.  32  Anm.  1;  H.  Reinhold,  De  graecitate  patrum 
apostolicorum  etc.,  Halle  1898  S.  50,  sowie  die  an  den 
beiden  ersten  Stellen  angeführte  ältere  Litteratur. 

677   Vgl.  die  Bemerkung  zu  V.  481. 

682  Pitra  schreibt  attisch  laße.  Das  überlieferte  laße 
ist  aber  durch  das  Metrum  gestützt  und  ist  eine  durchaus 
nicht  auffällige  analogische  Form.  Vgl.  A.  N.  Jannaris, 
An  historical  greek  grammar,  London  1897  §  996,   149. 

685  egevva  fasst  Pitra  als  Imperativ;  doch  zeigt  der 
Zusammenhang  deutlich,  dass  es  dritte  Person  Imperfecti 
ist.  Nach  der  Gen.  44,  11  nehmen  die  Söhne  die  Säcke 
selbst  von  den  Eseln  (xatisiXav  exaoxog  xbv  fidQoinnov  avrov 
S7il  Tfjv  yfjv). 

687  oxoTzco  wohl  =  in  Anbetracht,  wegen  (ähnlich  wie 
Xoyco  mit  Gen.). 

690  Inhaltlich  könnte  man  das  überlieferte  svqov  (Sub- 
jekt: die  Söhne)  zur  Not  verteidigen  und  iyyloag  als  ab- 
soluten Nominativ  fassen.  Der  Wechsel  des  Tempus  (evqov- 
oaXniQovoi)  hätte  nichts  zu  besagen,  da  er  bei  Romanos 
häufig  ist.     Doch  ist  der  Finder  des  Bechers  in  der  Genesis 
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der  Abgesandte  selbst  (44,  13:  evgs  zo  xövdv),  und  ich  habe 
daher  (wie  auch  Pitra)  svqs  geschrieben. 
Iß'  697  f.  Romanos  hat  die  Vorstellung,  dass  die  Entdeckung 
des  Diebstahls  erst  ausserhalb  Aegyptens  stattfand,  während 
das  nach  der  Genesis  (44,  4  und  14)  nicht  weit  von  der 
Stadt  geschah. 

703  Das  Partizip  änoxoTnwv  steht  in  futuralem  Sinne. 
In  der  späteren  Gräcität  ist  allenthalben  das  Bemühen 
erkennbar,  die  in  der  lebenden  Sprache  aussterbenden  oder 
schon  ausgestorbenen  alten  Futura  zu  ersetzen;  es  dauerte 
aber  lange,  bis  ein  allgemein  anerkannter  und  brauchbarer 
Ersatz  gefunden  war.  Lange  Zeit  schien  sich  der  Konj. 
Aor.  für  das  Futur  einbürgern  zu  wollen.  Vgl.  die  Notiz 
S.  216  zu  Vers  405.  Dagegen  konnte  die  Umschreibung 
durch  e%w  mit  Inf.,  die  in  der  romanischen  Futurbildung 
ihr  Analogon  hat,  niemals  festen  Boden  gewinnen.  Die 
Umschreibung  durch  deXa)  Iva,  delm  vä,  dk  vä,  #d  ist 
erst  im  späteren  Mittelalter  völlig  durchgedrungen.  Vergl. 
K.  Dieterich,  Untersuchungen  S.  245  f.,  wo  der  Hinweis 
auf  L.  Bürchner  zu  streichen  ist.  Weniger  ist  bis  jetzt 
ein  viertes  Ersatzmittel  beachtet  worden;  es  besteht 
darin,  dass  man  statt  des  Futurs  einfach  das  Präsens 
gebrauchte.  Bei  Romanos  sind  die  Beispiele  dieser  Freiheit 
zahllos,  und  die  sichere  Erkenntnis  dieser  Eigentümlichkeit 
ist  für  die  Kritik  und  Exegese  des  Dichters  von  grösster 
Wichtigkeit.  Vergl.,  um  nur  Belege  aus  den  in  dieser 
Arbeit  edierten  Liedern  zu  zitieren,  „Petri  Verleugnung" 
V.  80;  81;  84;  85;  94;  108;  109;  161;  167;  182;  186; 
193.  „Der  keusche  Joseph.  IIP  V.  202;  260.  „Das  jüngste 
Gericht"  V.  402;  484.  Manche  Beispiele  für  das  Partizip 
Präsens  =  Fut.  im  Martyrium  der  hl.  Katharina  ed.  Viteau: 
änollcov  S.  7,  3;  TQonovjuevoi  S.  13,  12  v.  u. ;  fxeXavovfjiEvov 
S.  19,  2. 

711  Der  Thesaurus  und  andere  altgriechische  Lexika 
kennen  nur  Tiaga^jizog  —  annehmbar.  Dagegen  notiert 
Sophocles    aus    Malalas    398,   74    jiaQ&lriTiTog    „gefangen". 
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Diese  Betonung  und  Bedeutung  („befangen")  bat  das  Wort 
auch  hier,  und  Pitra  hätte  also  nicht  jzagaXrjjixovg  schreiben 
sollen. 

712  Leicht,  aber  unmethodisch  wäre  die  Aenderung: 
äoyaXi&i  xä  xX.  Der  Sinn  ist:  „Er  schliesst  die  Thüren 
(um  nicht  von  den  Leuten  des  Palastes  gesehen  zu  werden)". 
Sprachlich  und  sachlich  gleich  unmöglich  ist  die  Auffassung 
Pitras:  „repagula  amovet" .  Zum  Wortspiele  xXelßga — QeT'&Qa 
vergl.  die  Bemerkung  S.  227  zu  V.  268  f. 
Xy  718   Pitra  schreibt  gegen  die  Hs  und  den  Sinn:  Nvv  de, 

cpr] ol,  und  fasst  die  drei  Sätze  sicher  mit  Unrecht  affirmativ. 

719  ftaQQrjoco  (mit  zu  ergänzendem  Dativ  avxdig)  =  soll 
ich  (ihnen)  anvertrauen?  Vgl.  Sophocles,  Greek  Lexicon  s.  v., 
und  Leontios  von  Neapolis,  Leben  des  heiligen  Johannes 
des  Barmherzigen  ed.  Geizer,  Index  S.  174  s.  v. 

720  Pitra  schreibt,  wohl  durch  eine  Undeutlichkeit  seiner 
Kopie  irre  geleitet:  eXeyfoo  xt  nai'Qovoi'  und  übersetzt  das 
ganz  unmöglich:   „explicabo  quod  illudit  eosu. 

723  jueTvcu  Qony)v.  Pitra  übersetzt:  vut  maneat  in silentio". 
Der  Sinn  ist  aber:   „um  die  Entscheidung  abzuwarten". 

726  Die  überlieferte  Lesart  verstösst  in  beiden  Versen 
gegen  den  Accent  des  Versschlusses.  Ich  schreibe  daher: 
ßQadvxrjQ  und  xovxovg  Xvnel,  obschon  dadurch  der  in  der 
überlieferten  Fassung  vorhandene  Parallelismus  (ßQaövxrjg 
—  Ximrj)  gestört  wird. 

728  Pitra  scheint  oxet-ag  von  oxexco  (=  ioxrjxco)  abzu- 
leiten; denn  er  übersetzt:  „Ac  ne  sistat  gaudium,  rejpente 
erumpit". 

733  Pitra  schreibt  gegen  die  Hs:  äöeXcpog  vjuöjv. 

734  Der  Accent  des  Versschlusses  ist  unrichtig;  aber 
die  überlieferten  Worte  sind  schwerlich  zu  ändern. 

Xd'         740   Pitra- schreibt  gegen  die  Hs:  'Piyoboco  (lat.  „Befrigero 
amorem  meumu). 

745  Dem  Sinne  nach  scheint  der  Vers  zum  Folgenden 
zu  gehören;  doch  spricht  die  Komposition  der  Strophe  für 
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die  inhaltlich  ebenfalls  mögliche  Verbindung  mit  dem  Vor- 
hergehenden. 

755    Die    Hs    bietet    richtig:    IV    eyxviprj.      Pitra    aber 
schreibt  mit  Verletzung  des  Metrums:  Iva  eyxvytfl. 
ke  764   Pitra  schreibt  gegen  die  Hs  und  das  Metrum:  im 

ra  idia. 

765  f.  Die  etwas  ungeschickte  Verbindung  der  zwei 
synonymen  Partizipien  in  verschiedenem  Tempus  und  des 
dritten  Partizips  ßocbv  ist  nicht  anzutasten;  der  Sinn  ist: 
„Sie  erblickend  wurde  der  Greis  jung,  indem  er  sie  als 
seine  Söhne  erkannte,  und  rief. 

776  Statt  des  überlieferten  l'de  habe  ich  wegen  .  des 
Verses  Ide  geschrieben. 

781    xal  hat  schon  Pitra  ergänzt,  ohne  das  Fehlen  des 
Wortes  in  der  Hs  zu  notieren. 
kg  785  und  788    Der  häufige  schnelle  Wechsel  des  Tempus 

ist  eine  Eigentümlichkeit  der  Sprache  des  Romanos.  Vgl. 
„Petri  Verleugnung"  V.  85  ff;  92  ff.;  158  ff.;  313  f.  „Der 
keusche  Joseph.  IIP  V.  572  ff.;  706  ff.;  765  ff. 

793  Pitra  schreibt  gegen  die  Ueberlieferung,  die  er 
nicht  notiert:  vnoßaktov  und  erklärt:  „canitiem  capitis  oblitus". 

794  Die  fehlende  Silbe  wird  am  leichtesten  durch  6 
ergänzt. 

797  Pitra  verbindet  xb  nevdog  kmcov  mit  dem  Vorher- 
gehenden, was  mir  sprachlich  und  inhaltlich  unmöglich  zu 
sein  scheint. 

799  Qqfiv/uia  scheint  hier  eine  von  der  gewöhnlichen 
abweichende  Bedeutung  (wohl  =  Verzagung,  Kleinmut)  zu 
haben.  Pitra  lässt  das  Wort  unübersetzt. 
kt,'  806 — 813  „Aufgegangen  ist  mir  nunmehr  der  Tag,  der 
das  Zwölfstundenmass  von  Stunden  hat,  in  Vergleichung 
meiner  Kinder  das  gleichzahlige  und  gleichleuchtende  Licht. 
Die  nie  irrenden  Werke  Grottes  werde  ich  stets  verkünden " . 
Pitra  fasst  koyixrj  als  Apposition  zu  fjjusQa  (dies  spiritualis). 
Im  Folgenden  schreibt  er  äjiayyekkov  und  verbindet  dieses 
Partizip  mit  <pwg  (Jumen  ex  quo  opera  Dei  immota  prae- 
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nunüantura);  aber  dann  steht  ov  Jiavoojum  ganz  isoliert 
und  hat  keinen  Sinn  (bei  Pitra  „non  morabor"). 

816  —  819  Für  das  überlieferte  metrisch  unmögliche 
cpaivet  schreibe  ich  ecpaive:  „Zur  rechten  Zeit  leuchtete  mit 
hellem  Tageslicht  und  schenkte  mein  Kind  mir  Gott". 
Pitra  verbindet  cpaivet  ganz  unmöglich  mit  (pftovog  („invidia 
.  .  .  qiiae  quotidie  per  horam  occurrit")  und  schreibt  statt 
des  handschriftlichen  na^eo^ev  willkürlich:  nage^ei. 
Xrf  828  Da  eine  Silbe  überzählig  ist,  muss  6  oder  xoXg  ge- 
strichen werden.  Der  übliche  Bau  des  Verses  (  w  __  ^  w  _  „  w  ) 
spricht  für  die  Streichung  von  6. 

829  Entweder  ist  das  überlieferte  ödevei  in  codevev  zu 
ändern  oder  es  ist  mit  Pitra  umzustellen:  ödevei  eyä^ilXog. 
Für  das  erstere  spricht  das  in  V.  832  folgende  rjv. 

831    Pitra  interpungiert  nach  jcoiovjuevcov. 

834  Pitra  korrigiert  eQi'Qov  in  jjqi£ov.  Doch  wird  das 
temporale  Augment  bei  Romanos  nicht  selten  vernachlässigt. 
Vgl.  oben  V.  685. 

835  In  evo&vovvxeg  steckt  evcod'vovvxeg  =  evay&ovvxeg. 
Der  Einschub  des  —  v  —  ist  zu  vergleichen  mit  Formen  wie 
didyyay  (=  didyco),  äjU7i(jb%va)  (=  äjujKofico)  u.  s.  w.  Vergl. 
Hatzidakis,  Einleitung  S.  409.     Pitra  schreibt:  encodovvxeg. 

844  f.    Pitra  verbindet  xö  jufjxog  xfjg  ödov  mit  yavqicbvxa 
(„de  via  prolixa  superbientem'i)\ 
A#'         853  f.    Bei  Pitra  fehlt  das  überlieferte  und  metrisch  not- 
wendige tw;  im  nächsten  Verse  streicht  Pitra  holt-,  um  den 
Zehnsilber  zu  retten. 

859    Das  Partizip  ist  schon  von  Pitra  in  die  erste  Person 
geändert  worden. 
ju'  876    Das    überlieferte    Ixexevovxeg    könnte    zur   Not    als 

Nomin.  absol.  verteidigt  werden;  doch  steht  fjjuäg  so  nahe, 
dass  die  leichte  Aenderung  des  Partizips  in  Ixexevovxag 
vorzuziehen  ist. 

882  In  eyw  juev  steckt  zweifellos  ein  Verbum;  paläo- 
graphisch  liegt  am  nächsten  eQcbjuev,  Konj.  exhort.  von 
dem   präsentisch   gebrauchten    egeo.     Vgl.  S.  220    Note   zu 
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Vers  26.  Dafür  spricht  auch,  die  Marginalnote  egco,  die 
durch  ein  Verweisungszeichen  zu  anonvel  bezogen  wird, 
aber  wahrscheinlich  zu  eycb  gehört.  Ein  anderer  Beleg  für 
eqcojuev  (aus  den  Acta  Petri  et  Andreae)  bei  H.  Reinhold, 
De  graecitate  patrum  apostolicorum  etc.,  Halle  1898  S.  86, 
wo  aber  die  Bemerkung  „pro  igodfiev"  schwerlich  richtig 
ist.    Pitra  schreibt:  eqco  juev  aber  dazu  fehlt  das  Gegenglied. 

887  Die  fehlende  Silbe  habe  ich  zweifelnd  durch  die 
Schreibung  aiwviov   ergänzt.     Pitra  schreibt  aicoviav. 

889    Pitra  schreibt  ohne  Grund  gegen  die  Hs:  (pEvycousv. 

3.  Zum  Liede  „Der  jüngste  Tag". 

Die  erste  Strophe  dieses  durch  feierlichen  Ernst  und  gott- 
vertrauende Ergebung  ausgezeichneten  Liedes  ist  später  wieder- 
holt als  Hirmus  benützt  worden.  Auch  das  Prooemion  ist  eine 
Musterstrophe;  doch  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ausmachen, 
ob  es  von  Romanos  selbst  verfasst  ist.  Eine  ausführliche  Um- 
schreibung des  Prooemions  enthalten  die  fünf  anonymen  .Strophen, 
die  im  Venezianer  Triodion  (1538)  die  Liturgie  des  Fasten- 
sonntags eröffnen.  Die  Art,  wie  der  Dichter  den  grossartigen 
Vorwurf  behandelt  hat,  ist  bezeichnend  für  seine  volkstümliche 
Auffassung  und  seine  lehrhafte  Geistesrichtung.  Im  Anfang 
des  Gedichtes  widmet  er  der  allgemeinen  Betrachtung  des 
jüngsten  Gerichtes  nur  eine  Strophe.  Schon  mit  der  zweiten 
Strophe  beginnt  die  erzählende  Darstellung.  Nach  einem  ein- 
leitenden Bericht  über  die  Menschwerdung,  die  Himmelfahrt 
und  die  zweite  Erscheinung  des  Herrn  geht  der  Dichter  zum 
Hauptthema  über,  der  Schilderung  des  Antichrist,  die  von 
Strophe  6 — 19  reicht.  Zur  Erklärung  der  Einzelheiten  vergl. 
Willi.  Bousset,  Der  Antichrist  in  der  Ueberlieferung  des 
Judentums,  des  neuen  Testaments  und  der  alten  Kirche,  Göt- 
tingen  1895.  Da  der  Verfasser  dieses  interessanten  Buches 
weder  das  Lied  des  Romanos  noch  die  übrige  griechische 
Hymnenpoesie  berücksichtigt  hat,  wäre  es  vielleicht  eine  dank- 
bare Aufgabe,  seine  Untersuchung  hier  weiterzuführen  und  zu 
ergänzen.     Auf   einige   Parallelen    soll   im  Kommentar    hinge- 

II.  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  16 
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wiesen  werden.  Nach  der  Beschreibung  der  Thätigkeit  des 
Antichrist  kehrt  der  Dichter  (Strophe  20 — 24)  zum  Ausgangs- 
punkte zurück,  schildert  die  Furchtbarkeit  des  Richters,  die 
ewigen  Freuden  und  den  unvergänglichen  Glanz  der  Gerechten, 
die  endlosen  Leiden  und  die  nutzlose  Reue  der  Verdammten. 
Den  Schluss  bilden  Ermahnungen  zur  Bekehrung  und  zum 
Vertrauen  auf  Vergebung.  In  der  letzten  Strophe  endlich 
bittet  der  Dichter  Gott  für  seine  Person  um  Nachsicht  und  um 
die  Gnade,  dass  er  das,  wozu  er  andere  ermahnt,  auch  selbst 
beachte. 

Die  Ueberlieferung  des  schönen  Werkes  lässt  manches 
zu  wünschen  übrig  und  entbehrt  vor  allem  der  Gleichmässig- 
keit;  die  diplomatische  Grundlage  verschiebt  sich  wiederholt. 
Für  Strophe  1—6  dienen  uns  CMTV;  für  Strophe  7— 121/*  nur 
CMV;  für  Strophe  1272— 211/*  QCMV;  für  Strophe  211/*— 24 
QMV.  Am  schlechtesten  sind  wir  also  daran  für  Strophe  7 
bis  1 21/2,  wo  wir  nur  die  in  der  Regel  stark  überarbeitete 
italische  Redaktion  CV  und  von  den  östlichen  Hss  nur  die 
allerschlechteste,  M,  zur  Verfügung  haben.  Das  Verhältnis  des 
Codex  V  zu  C  tritt  in  diesem  Liede  weit  deutlicher  hervor  als 
in  „Petri  Verleugnung u  (vgl.  S.  203).  Zwar  geht  V  auch  hier 
bezüglich  der  starken  redaktionellen  Abweichungen  durchaus 
mit  C;  daneben  aber  hat  er  mehrere  Lesarten,  die  von  C  ab- 
weichen, dagegen  mit  einer  der  östlichen  Hss  übereinstimmen. 
Mithin  kann  V  nicht  aus  C  stammen;  ebensowenig  aber  kann 
C  aus  V  abgeleitet  sein;  dagegen  sprechen,  wenn  man  von  der 
Chronologie  der  Hss  ganz  absehen  will,  die  Varianten  in  Vers 
142,  211,  300.  V  und  C  müssen  also  aus  einer  gemeinsamen 
Quelle  stammen,  einem  Archetypus,  in  welchem  die  italische 
Umarbeitung  schon  vollzogen  war.  Diesen  Archetypus  hat  der 
Schreiber  von  V  (oder  der  seiner  direkten  Vorlage),  offenbar 
ein  ziemlich  ungeschickter  Mann  —  er  missverstand  in  V.  142 
die  Abkürzung  evavaxjiv  als  evdvzrjOLv  —  getreuer  wiedergegeben 
als  der  von  C,  der  noch  eine  Anzahl  von  selbständigen,  aller- 
dings meist  unwesentlichen  Aenderungen  vornahm.  Vgl.  den 
kritischen  Apparat  zu  V.  93  (pv  vielleicht  aus  äv  T  entstanden), 
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105,  145,  153,  248  (wg  mit  M  gegen  xal  C),  272  f.,  300  (hier 
eine  Aenderung  des  V  oder  seines  Vormannes),  415,  433 — 435, 
456.  Was  nun  die  redaktionellen  Abweichungen  der  Gruppe 
CV  betrifft,  so  bin  ich  hier  wie  sonst  dem  Prinzip  gefolgt, 
wenn  irgendwie  möglich,  die  östliche  Ueberlieferung  herzu- 
stellen; doch  ist  M  derart  verdorben,  dass  öfter  die  Gefahr 
drohte,  von  der  Skylla  der  Ueberarbeitung  in  die  Charybdis  der 
Korruptel  zu  fallen.  Noch  grösser  wird  die  Unsicherheit  dadurch, 
dass  nach  dem  Eintreten  von  Q  der  Codex  M  öfter  isoliert 
gegen  QCV  steht  und  zwar  so,  dass  auch  in  M  Spuren  einer 
Ueberarbeitung  sichtbar  werden.  Doch  kommt  im  weiteren 
Verlaufe  des  Gedichtes  M  wieder  zu  seinem  Rechte,  und  wir 
finden  in  einer  Reihe  von  starken  Abweichungen  QM  zusammen 
gegen  CV,  so  dass  sich  schliesslich  auch  hier  das  allgemeine 
Urteil  über  die  Unzuverlässigkeit  von  CV  bestätigt.  Mehr  als 
Verderbnisse  des  vorhandenen  Textes  stören  in  M  die  zahl- 
reichen Lücken,  und  Pitra,  der  die  letzten  %}\%  Strophen  auf 
grund  von  M  allein  herstellen  musste,  hat  über  diese  „scriptum 
nimium  peregrina"  mit  Recht  schwere  Seufzer  ausgestossen 
(S.  43).  Es  bewährt  sich  eben  auch  hier,  was  von  M  im  all- 
gemeinen gilt:  So  willkommen  uns  die  Hs  durch  Erhaltung  ein- 
zelner wichtigen  Lesarten  und  durch  Bestätigung  guter  Lesarten 
anderer  Hss  ist,  so  wenig  genügt  sie  zur  Herstellung  eines  les- 
baren Textes,  wenn  wir  auf  sie  allein  angewiesen  sind.  Ueber 
die  Hirmen  der  Prooemien  und  des  Liedes  vgl.  S.  108  f. ;  96  ff. 
Prooemion.  lff.  Nach  der  einstimmigen  Ueberlieferung 
erscheint  zuerst  der  Konjunktiv  etärj,  dann  der  Indikativ  tqe- 
juovoi,  und  diese  Verbindung  ist  sehr  wohl  denkbar.  Beim 
Aorist  ist  der  formale  Unterschied  zwischen  Indikativ  und  Kon- 
junktiv viel  stärker  als  im  Präsens  und  hat  sich  daher  stets 
erhalten;  im  Präsens  sind  die  Indikativ-  und  Konjunktivformen 
mit  dem  Schwinden  der  Quantität  lautlich  grösstenteils  zusam- 
mengefallen, und  die  zwei  Modi  flössen  so  auch  syntaktisch  all- 
mählich in  einen  zusammen.  Es  scheint  mir  daher  geboten, 
den  Indikativ  TQe/uovoi  beizubehalten  und  demgemäss  auch  in 
den    folgenden    Verbalformen,    wo    der    Unterschied    zwischen 

16* 
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Indikativ  und  Konjunktiv  kein  lautlicher  ist,  die  (übrigens  auch 
hier  überlieferten)  Indikativformen  zu  setzen.  Die  gelehrte 
Tendenz  des  Redaktors  C  zeigt  sich  hier  an  einem  klaren  Bei- 
spiel :  Er  schreibt  nach  attischer  Regel :  rä  xqvjito, ....  d^juooieveiat, 
eine  Variante,  die  sich  merkwürdiger  Weise  Pitra  hat  entgehen 
lassen,  während  er  V.  349  f.  eine  ähnliche  Variante  von  CV 
(rd  ju^juaxa  oeceiai  xal  ävoiyexai)  in  den  Text  setzte.  Richtig 
ist  der  Sing.  V.  65  ff.,  207. 

5  Pitra  nimmt  an  eXxei  Anstoss  und  vermutet  tq£%?],  indem 
er,  ohne  den  Unterschied  von  Simplex  und  Compositum  zu  be- 
achten, auf  V.  340  jzorajudg  .  .  .  7t,qotq£%£i  hinweist  —  ein  rich- 
tiges Beispiel  jener  Schablonenkritik,  die  ohne  tiefere  Kenntnis 
der  Sprache  überall  nur  auf  Regulierung  und  Vernüchterung 
des  Ausdrucks  bedacht  ist.  Ueber  allen  Zweifel,  wenn  ein 
solcher  noch  irgendwo  bestehen  sollte,  wird  die  Richtigkeit  der 
Lesung  elxei  erhoben  durch  zwei  Stellen  in  den  oben  erwähnten 
das  Prooemion  umschreibenden  Strophen  im  Venezianer  Triodion. 
In  der  ersten  Strophe  ist  dem  Verbum  allerdings  ein  Objekt 
beigegeben:  jioTajiiög  nvQivog.  nob  xov  oov  ßrjjuarog,  xaTcmXrjT- 
tcdv  eXxei  änarrag.  In  der  fünften  aber  steht  eXxoj  wie  in 
unserem  Prooemion  absolut :  w  ndiog  cpoßog  tote,  äyyelmv  naoi- 
oTajuevcov  ev  cpößcp.  xal  jzoTajuov  nvobg  elxovTog.  Der  intran- 
sitive Gebrauch  von  eXxco  gehört  in  das  für  die  griechische 
Bedeutungslehre  so  wichtige  Kapitel  des  Uebergangs  der  Verba 
von  einer  transitiven  in  eine  intransitive  Bedeutung,  ein  Kapitel, 
das  einmal  im  Zusammenhang  untersucht  werden  muss;  vgl. 
vjidyoo,  xivoj,  xaTaXajLißäva),  oxoqjii^oj  u.  s.  w.  Vgl.  auch  die 
Bemerkung  S.  225  zu  V.  205—206. 

a  15   MT  (nach  Pitras  stets  unzuverlässigem  Apparat  nur 

die  edd.)  haben  richtig  vjieQayade.  Der  Redaktor  CV,  dem 
dieses  Beiwort  im  Zusammenhang  des  jüngsten  Gerichtes 
nicht  zu  passen  schien,  setzte  dafür  vneQEvdog~e. 

25  Pitras  Bemerkung  „ovx  .  .  .  retinent  duo  codd."  ist 
unrichtig;  alle  3  von  ihm  benützten  Hss  (CMT)  und  auch  V 
haben  das  Wort. 
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34 — 44  In  M  steht  durchwegs  die  zweite  Person  statt 
der  dritten.  Dass  diese  Abweichung  eine  spätere  Korrektur 
ist,  verrät  V.  41,  wo  yeyovag  M  (statt  eyevero  CTV)  nicht 
ins  Metrum  passt.  Veranlasst  wurde  die  Aenderung  wohl 
dadurch,  dass  in  V.  47  ff.  wirklich  eine  Anrede  in  der  zweiten 
Person  Sing,  folgt. 

39  Das  einstimmig  überlieferte  xal  dvvdjueig  ist  metrisch 
unmöglich  und  schon  von  Pitra  durch  dvvdjusig  rs  ersetzt 
worden.  Die  Aenderung  stammt  wahrscheinlich  aus  dem 
(genealogisch  sicher  weit  zurückliegenden)  Archetypus  von 
CMTV  und  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  ein  Redaktor  das 
zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  lebendige  te  (ohne  Rücksicht  auf 
das  Metrum)  durch  xal  ersetzte. 

47  Die  von  Pitra  vorgenommene  Umstellung  ist  völlig 
überflüssig,  ebenso  seine  Aenderung  in  V.  51. 

59  M  hat  jiqootq£%6vtcov,  sicher  ebenso  unrichtig  wie 
V.  115  7iQooTQ£%r}v.  Vgl.  den  Totenkanon  der  Kasia  V.  43  f. 
(Münchener  Sitzungsber.  1897  S.  349):  xal  äyyelaw  cpoßeQcöv  \ 
oov  jTQooTQeyov.rcov,  xvQie,  wo  die  in  meiner  Ausgabe  in 
den  Apparat  verwiesene  Vermutung  jiqotqe%6vxcöv  in  den 
Text  gehört.     Vgl.  V.  333  f.  des  Liedes  „Der  jüngste  Tag" 

JlQOTQE%OVGl    JIQÖ    TOV    &QOVOV    OOV ,    XVQIE. 

64  CTV  haben  eine  Silbe  zu  viel;  doch  bleibt  zweifel- 
haft, ob  nun  mit  M  ä/ua  rd  xaraydona  oder  im  engeren 
Anschluss  an  CTV  ä/ua  xal  xaxayßovia  (Pitra)  zu  schreiben 
ist.  Die  Entscheidung  hängt  von  einer  Spezialuntersuchung 
über  den  Gebrauch  von  ä/ua  bei  Romanos  und  in  der  zeit- 
genössischen Sprache  überhaupt  ab. 

65  ff.  Zum  Singular  des  Verbums  vgl.  die  Bemerkung 
zu  V.  1  ff. 

70  —  72  Der  Unsicherheit,  welche  über  die  Erklärung 
dieser  Schriftstelle  herrscht,1)  wird  man  sich  auch  beim 
Zitate  des  Romanos  lebhaft  bewusst.     Ohne  den  konkreten 


x)  Vgl.  Heinr.  Aug.  Wilh.  Meyer,  Kritisch-exegetischer  Kommentar 
über  das  Neue  Testament,  II6  (1880)  S.  661  f. 
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Zusammenhang,  in  dem  die  Worte  bei  Johannes  19,  37 
stehen,  werden  sie  von  dem  Leser  schwerlich  in  dem 
speziellen  Sinne  verstanden,  in  welchem  sie  die  übliche 
Interpretation  auffasst:  „Die  Juden  werden  auf  den  hill- 
blicken, welchen  sie  durchbohrt  haben  (quem  perfoderunt). " 
Es  scheint  vielmehr,  dass  in  der  byzantinischen  Zeit  die 
Stelle  frei  in  dem  Sinne  zitiert  wurde:  „Sie  werden  sehen, 
gegen  wen  sie  sich  vergangen  haben  (wörtlich:  gegen  wen 
sie  herausgestochen,  den  Stachel  herausgereckt  haben)." 
Ausser  an  der  Stelle  des  Eomanos  scheint  das  Zitat  in 
einem  solchen  allgemeinen  Sinne  gebraucht  zu  sein  in  einer 
mittelgriechischen  Sprich  Wörtererklärung :  „hegen  de  em- 
juevovoiv  ä%gi  tov  oyööov  alcovog  exeivov  xai  tote  öipovxai, 
eis  ov  e^exevTrjoav.li  l)  Eine  andere  Frage  ist  natürlich,  ob 
dieser  Auffassung  etwas  Richtiges  zu  gründe  liegt.  Gegen 
sie  spricht  die  Thatsache,  dass  das  Wort  exxevrto  in  der 
LXX,  bei  Polybios  und  anderen  Autoren  (noch  in  der  späten 
Vita  des  hl.  Artemon  edd.  Abicht  und  Reichelt,  Archiv  f. 
slav.  Philol.  20  (1898)  192,  19)  stets,  mit  dem  Accus,  ver- 
bunden, „durchbohren,  durchstechen,  erstechen,  ausstechen 
(die  Augen)"   bedeutet. 

6'  76   Dass    die  Strophe    mit   de  beginnt  CTV,    ist    um  so 

anstössiger,  als  in  V.  80  ein  Gegenglied  folgt.  Ich  habe 
daher  mit  M  Tfjg  juev  geschrieben  und  in  V.  80  ö1  eingesetzt. 

83    Zur  Schreibung  Pitras  vgl.  oben  S.  98. 

92    Pitras  Umstellung   eonv  ovtos  ist   ganz  überflüssig. 

95  Obschon  M  in  dieser  Strophe  einen  völlig  verwahr- 
losten Text  bietet,  in  welchem  starke  Verderbnisse  mit 
grossen  Lücken  abwechseln,  hat  er  doch  hier  {fjXiag  gegen 
(bg  f)Xiag  CTV)  wie  in  V.  76  das  Richtige  bewahrt. 

e  103  ff.    Zu   Elias   und   Enoch   als    Zeugen    der  Endzeit 

vgl.  W.  Bousset,  Der  Antichrist  S.  134  ff. 


l)  Krumbacher,  Mittelgriecb,  Sprichwörter,  Münchener  Sitzungsber. 
1893  Bd.  II  S,  79  Nr.  16. 
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104  Pitra  ändert  ohne  Grund  das  einstimmig  über- 
lieferte ime(pi]V£v  in  e7iecpr\ve  und  vermutet  dazu  noch  über- 
flüssiger Weise  äjieqxxve. 

105  Dass  TzaQayevrjoeofiai  C  auf  einer  späteren  Kor- 
rektur beruht,  zeigt  schon  der  stehen  gebliebene  Nominativ 
ivcox  o  fiaxagioTog.  Die  Lesung  ^axdgiog  verdient  nicht 
nur  wegen  der  besseren  Ueberlieferung  (MT),  sondern  auch 
wegen  des  Metrums  den  Vorzug. 

108 — 111  Das  in  CMY  überlieferte  e^aicooTeiXco  ist 
Konj.  Aor.,  nach  byzantinischer  Weise  im  futuralen  Sinne 
gebraucht.  Vgl.  oben  S.  237.  Dieselbe  Form  ist  trotz  der 
kleinen  Schwankungen  der  Ueberlieferung  auch  in  den  zwei 
folgenden  Verben  zu  setzen.  Pitra,  der  weder  die  richtige 
Variante  von  CM(V)  (itjaiwoTeikü)),  noch  die  von  MT  (ktj- 
qv£ü)oi,  bzw.  x?]Qvs~cootv)  notiert,  schreibt  zuerst  zwei  Prae- 
sentia,  dann  ein  Futur. 

109  Pitra  schreibt  eis  ibv  xoojuov  statt  des  einstimmig 
überlieferten  ev  reo  xöofico.  Mit  Unrecht,  denn  ev  statt 
eis  auf  die  Frage  wohin  ist  in  der  ganzen  späteren  und 
byzantinischen  Gräcität  geradezu  die  Regel.  Der  Grund 
des  für  unser  an  der  alten  Sprache  geschultes  Gefühl  so 
auffallenden  Gebrauches  liegt  vielleicht  darin,  dass  in  der 
lebenden  Sprache  umgekehrt  eis  in  die  Position  von  ev 
eingetreten  war  und  dass  man  im  Eifer,  ev  (und  den  Dativ!) 
zu  retten,  über  das  Ziel  hinausschoss.  Vgl.  Krumbacher, 
Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  griechischen  Sprache, 
K.  Z.  27  (1884)  543  f.,  und:  Studien  zu  den  Legenden  des 
hl.  Theodosios,  Münchener  Sitzungsberichte  1892  S.  364  ff. 
Es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  'dass,  wenigstens  in  der 
frühbyzantinischen  Zeit,  ev  auch  in  der  lebenden  Sprache 
mit  de  konkurrierte.  Zu  vergleichen  wäre  dann  die  völlige 
Unsicherheit  bezüglich  der  Begriffe  „wo"  und  „wohin",  die 
bei  den  deutschen  Präpositionen  „in",  „auf"  in  Oesterreich 
und  auch  in  gewissen  Dialekten  des  deutschen  Reiches 
herrscht  („ich  gehe  heute  im  Theater"   etc.). 

115    Zur  Variante  7iqoxQeyr\v  M  vgl.  die  Notiz  zu  V.  59. 
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g  123    Der  Vers   hat    zwar    die  richtige  Silbenzahl,    aber 

falschen  Schlussaccent.  Die  Entschuldigung  liegt  wohl  darin, 
dass  der  Dichter  das  Wort  dia'&rjxrjv  (Daniel  9,  27)  nicht 
ändern  wollte. 

125  f.  Die  Yerse  fügen  sich  weder  dem  Schema  A  noch 
dem  Schema  B  C  D,  obschon  an  der  Richtigkeit  der  Ueber- 
lieferung  (ausgenommen  das  vereinzelte  diolov  C)  nicht  zu 
zweifeln  ist.  Offenbar  liegt  der  Grund  der  Freiheit  (wie 
in  V.  123)  im  engen  Anschluss  an  die  Bibelworte  (Daniel  9, 27). 
Bei  der  Gestaltung  des  Textes  blieb  nichts  übrig,  als  eßdo- 
juädog  nach  Horazischem  Vorbild  zu  trennen.  Pitra  be- 
merkt den  Grund  der  metrischen  Unebenheit,  ändert  aber 
willkürlich  zum  Behufe  der  Trennung,  die  er  dann  doch 
unterlässt. 
C  139    Pitra  setzt,    ohne    eine  Variante    zu    notieren,    das 

späte  Futur  evgei  in  den  Text;  da  aber  beide  Hss  das  Wort 
auf  der  vorletzten  Silbe  betonen,  ist  sicher  der  futural 
gebrauchte  Konjunktiv  Aor.  (svgf])  das  Ursprüngliche,  trotz 
des  folgenden  Futurs  xexHoexai.     Vgl.  V.  202  f.,  207  f. 

143  ff.  Ueber  die  Nachahmung  Christi  durch  den  Anti- 
christ vgl.  Bousset,  a..  a.  0.  S.  90. 

149  ff.  Bei  Pseudo-Hippolytos :  ex  jutagäg  yvvmxög  e£e- 
Xevoerai  im  rfjg  yfjg,  bei  Ephräm:  rixierm  de  äxQißcbg  ix 
yvvmxog  [xiagäg.     Bousset,  a.   a.   0.   S.  89  f. 

154    regaia:  Zu  den  Wundern  des  Antichrist  vgl.  Bousset, 
a.  a.   0.  S.  115  ff. 
r\  162    diaßolog  —  Antichrist:  vgl.  Bousset,  a.  a.  0.  S.  88. 

165  Das  von  allen  drei  Hss  gebotene  ejiaiQOjLievog  be- 
friedigt das  Metrum  vollkommen,  wenn  man,  wie  oft  ge- 
schehen muss,  vlog  dreisilbig  liest.  Daher  ist  Pitras  Aen- 
derung:  imeQaiQOjuevog  verwerflich. 

166 — 169;  174  Bei  diesen  starken  redaktionellen  Ab- 
weichungen folge  ich  M,  da  CV  der  Umarbeitung  prinzipiell 
mehr  verdächtig  ist  als  M. 

177    ÖQaxcov;  vgl.  Bousset,  a,  a.  0,  S.  94  f. 
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179  Alle  drei  Hss  betonen,  wie  das  Metrum  es  er- 
fordert, oh.  Auch  Pitra  bemerkt  im  Apparat  „oh  tonus 
requirit",  setzt  aber  in  den  Text  roig  oe  tzeqijuevovoi,  offen- 
bar in  viel  zu  engen  Vorstellungen  über  die  enklitische 
Regel  befangen. 
if  181    Zum  Tempelbau  vgl.  Bousset,  a.  a.  0.  S.  104  ff.  — 

Pitra  verbindet  jzeqiovoiov,  offenbar  mit  Rücksicht  auf  den 
stereotypen  Gebrauch  der  LXX  (jisgiovoiog  laog  —  das  aus- 
erwählte Volk)  mit  xcjv  'Eßgatwv  rö  ovor^/aa.  Doch  spricht 
für  die  Zugehörigkeit  des  Wortes  zu  Nabv  die  Stellung, 
der  Zusammenhang  und  die  Stelle  des  Kyrillos  von  Jeru- 
salem, wo  die  Tempelgründung  des  Antichrist  erzählt  wird: 
Iva  avrovg  (sc.  rovg  3lovdalovg)  jLiei£6va)g  änaxrjorj,  tieqi- 
ojzovdaoTov  noiEaai  tov  vaov.     Bousset,   a.  a.  0.  S.  105. 

184    xal  äXXovg:  vgl.  Bousset,  a.  a.  0.  S.  126  ff. 

191  ff.    Ueber   die  Diener    des   Antichrist    vgl.  Bousset, 
a.  a.  0.  S.  124  ff. 
i  202  ff.    Zur  Dürre  und  Hungersnot  vgl.  Bousset,  a.  a.  0. 

S.  129  ff. 

202  Die  Spur  des  Richtigen  (Konj.  Aor.  =  Fut.)  hat  M 
bewahrt  (yevvrjTe);  CV  hat  ohne  Rücksicht  auf  das  Metrum 
korrigiert  (yerijoErai) ;  Pitra  setzte  willkürlich  yivsrai. 

207  Alle  drei  Hss  betonen  in  der  üblichen  Weise  äfigdov, 
während  das  Metrum  a$Qoov  erheischt.  Wenn  aber  Pitra 
bemerkt  „cum  spiritu  aspero,  Atticorum  more"  und  darnach 
ä'&Qoov  schreibt,  so  beruht  das  auf  einem  Irrtum  oder  auf 
seiner  unverbesserlichen  atheistischen  Tendenz;  denn  die 
Hss  haben  hier  wie  V.  354  Spiritus  lenis.  Aehnlich  be- 
tonen QCM  Vers  354  dieses  Liedes,  QM  im  Liede  „Triumph 
des  Kreuzes"  Vers  154  (bei  Pitra  S.  56  Strophe  i)  und  QC 
im  Liede  „Die  zehn  Jungfrauen"  V.  232  (Pitra  S.  80 
Strophe  i)  das  Wort  auf  der  vorletzten  Silbe,  während  das 
Metrum  an  den  beiden  ersten  Stellen  ebenfalls  ein  Propar- 
oxytonon  erheischt,  an  der  dritten  wenigstens  wünschens- 
wert macht.  Es  scheint  also,  dass  der  Accent  des  Wortes 
schwankte  oder  wenigstens  Romanos  es  als  Proparoxytonon 
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gebrauchte,  während  die  Schreiber  trotz  des  Metrums  die 
ihnen  bekannte  übliche  Form  einsetzten. 

209  ff.  Ueber  die  Flucht  der  Gläubigen  vgl.  Bousset, 
a.  a.  0.  S.  139  ff. 

209  M  bietet:  änb  tojiov;  doch  passt  das  berüchtigte 
oltio  mit  Accus,  nicht  zum  Sprachcharakter  des  Romanos; 
der  Plural  xoncov  aber  widerstrebt  dem  Zusammenhang. 

227    /ufuhoL    Vgl.  die  Notiz  zu  V.  143  ff. 
ta  230    CV  hat  wie  oft  die  klassische  Form  (ynaxovoovxai) 

gesetzt;  das  Ursprüngliche  bewahrt  M;  doch  bleibt  zweifel- 
haft, ob  der  Konj.  Aor.  =  Futur  beizubehalten  oder  mit 
kleiner  Aenderung  vjiaxovoovoi  zu  schreiben  ist.  Vgl.  die 
Bemerkungen  zu  V.  108  ff;  139. 

232  Die  Lesung  M  (dnazöuevoL  d.  h.  äjzaTobjuevoi)  ver- 
dient zweifellos  den  Vorzug;  denn  djiayo^ievoi  CV  ist  nach 
dem  Vorhergehenden  nicht  nur  überflüssig,  sondern  sinnlos. 
Vgl.  auch  V.  239. 

236  Ueber  das  Zeichen  des  Antichrist  (bei  Ephräm  xy\v 
ofpQaylda  xov  xvqdvvov)  vgl.  Bousset,   a.  a.  O.  S.  132  ff. 

238  ff.  Pitra  interpungiert  nach  voovoi  und  verbindet 
äjidrrjv,  sicherlich  falsch,  mit  /xioovoi. 

240    CV  setzt  wiederum  wie  z.  B.  V.  230  und  263  das 
deni  klassischen  Gebrauch  mehr  entsprechende  Medium. 
iß'         247 — 249    (ootieq  mit  nachfolgendem  cbg  wie  Vers  225  f. 
Zu  ÖQdxcov  vgl.   die  Notiz  zu  V.  177. 

248  f.  Warum  Pitra  hier  die  ganze  Ueberlieferung  will- 
kürlich umstösst,  ist  unverständlich. 

251  f.  Notdürftig  habe  ich  das  Schema  B  durch  Um- 
stellung  hergestellt.     Pitras  Aenderung  ist   zu   gewaltsam. 

253  Dass  nicht  xard  jidvra  CV  Pitra,  sondern  xard 
ndvxcov  M  gelesen  werden  muss,  lehrt  der  Zusammenhang. 

263    Vgl.   die  Bemerkung   zu  V.  240.     C   hat   übrigens 
nicht    xQa^oviai,    wie    Pitra   im   Apparat   notiert,    sondern 
xqd^ovxm. 
iy  265    Die  von  allen  drei  Hss  überlieferten  Worte  korri- 

giert Pitra  willkürlich  mit  der  völlig  aus  der  Luft  gegriffenen 
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Begründung  „pessumdatis  metro,  melodia  et  lingua".  In 
Wahrheit  ist  alles  in  Ordnung.  Wenn  man  freilich  Formen 
wie  fiavrjoovrai  konsequent  aus  den  Texten  hinausemendiert, 
wird  man  ihre  Existenz  und  ihre  Geschichte  niemals  erkennen. 
ib'  290    Pitras  Schreibung  juev  öövvrjg  wird  durch  die  4  Hss 

und  durch  den  Sinn  widerlegt.  Tag,  Abend  und  Nacht 
stehen  ohne  erläuternden  Zusatz. 

291  Die  von  Pitra  beliebte  Aenderung  des  einstimmig 
überlieferten  Futurs  ins  Präsens  ist  grundlos.  Dass  sich 
7iQooev£ovT(u  schon  in  V.  295  wiederholt,  ist  mit  dem  Stile 
des  Romanos  wohl  vereinbar. 

302    Pitra  schreibt  willkürlich:    fivrjoxovoiv ,    ohne    die 
Lesung  von  CM(V)  (ftvrjk'ovoiv)  auch  nur  zu  notieren. 
ie  310    Die  richtige  Lesung  bietet  Q;  in  C  fehlt  eine  Silbe, 

die  Pitra  durch  xig  vor  äga  ergänzt  hat;  ganz  verwerflich 
sind  die  Varianten  von  M  in  V.  308  und  310  und  die  von 
V  in  V.  310. 

313  xoloßwoet;  Zur  Verkürzung  der  Tage  vgl.  Bousset, 
a.  a.  O.  S.  143  f. 

315  7i£Qi(peid6juevog  CV  ist  offenbar  aus  woneq  (peido- 
juevog  QM  entstanden. 

316  Vielleicht  ist  cbg  CMV  richtig.  Die  enge  Ver- 
bindung von  djojieg-cbg  ist  bei  Romanos  nicht  selten.  Vgl. 
die  Notiz  S.  207  f.  zu  Vers  118  f. 

317  Warum  Pitra  xal  lomov  fjgei  C  in  Xoinov  re  fjgei 
geändert  hat,  gehört  zu  den  vielen  Rätseln  seiner  Ausgabe. 

ig  328    Die  Konjektur  Pitras  fiele  wird  durch  Q  bestätigt. 

333    Zu  TigoTQexovoi  vgl.  die  Notiz  zu  V.  59. 

335  ff.    Zum  Weltbrand  vgl.  Bousset,  a.  a.  O.  S.  159  ff. 

341    Zu   Xegovßelju    xal    üegcupelju    de    vgl.  V.  338    xal 
jiorajuög  de.     Die  Aenderung  und  der  Vorschlag  Pitras  sind 
also  überflüssig. 
i£  349  f.    Zu  oeiexai  und  ävoiyexai  CV  vgl.  die  Bemerkung 

zu  V.  1  ff. 

351    Zum  Blasen  des  Hornes  vgl.  Bousset,  a.  a.  O.  S.  166  f, 

354   Zu  a&Qoov  vgl.  die  Bemerkung  zu  V.  207. 
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irf  371  ff.  Die  den  Schreibern  nicht  ganz  verständliche 
Häufung  der  Partizipien  hat  einige  Verwirrung  angerichtet, 
und  so  ist  wiederholt  statt  des  Partizips  der  Indikativ  gesetzt 
worden,  einmal  mit  Verletzung  des  Metrums  (ftecoQovoi  Q). 
373  In  CV  ist  yrjfiojuevoi  durch  yevojuevoi  ersetzt,  viel- 
leicht wegen  der  Wiederholung  von  yrj&öjuevog  in  V.  379; 
doch  verstösst  eine  solche  Wiederholung  nicht  gegen  den 
Stil  des  Romanos.     Vgl.  zu  V.  291. 

i$'  402    Zu  den  Präsentia  anoxlrjQOvvtai  und  vjzojuevovreg, 

die  Futura  vertreten,  vgl.  die  Bemerkung  S.  237  zu  V.  703. 

x  416    Was  Pitra   über  xal  =  tote   sagt,   ist   unverständ- 

lich und  wird  nun  durch  das  in  QM  überlieferte  tote  auch 
überflüssig. 

418  Zum  Leuchten  der  Gerechten  vgl.  Bousset,  a.  a.  0. 
S.  168. 

425  Auf  Hörfehler  beruht .  wohl  die  Variante  von  M 
(dirjM%$7]),  ähnlich  wie  die  Varianten  derselben  Hs  in  V.  457 
(ev  olg),  482  (jueXfjocojuev),  487  (qpaojudxcov). 

430  Das  Richtige  bewahrt  Q  (zu  äXXrj  ist  emcpdveia  zu 
ergänzen);  M  hat  den  Genetiv  nicht  verstanden  und  für 
ihn  xgioig  f\v  (d.  h.  fjv)  gesetzt;  die  seltsame  Variante  von 
CV  beruht  auf  einem  Hörfehler  oder  einem  Besserungs- 
versuch; die  Schreibung  Pitras,  der  die  überschüssige  Silbe 
in  C  (V)  zu  beseitigen  suchte,  ist  inhaltlich  ganz  unmöglich. 

xa  439  Die  Verderbnis  in  Q  ist  offenbar  durch  die  Schreibung 
f\  statt  fj  entstanden,  das  a  in  dem  unsinnigen  äfiävarog 
wohl  durch  falsche  Lesung  der  Abkürzung  von  xal  (g). 
Zur  Not  liesse  sich  auch  die  Variante  M  verteidigen.  Pitra 
schreibt  gegen  seine  Hs  (C)  fj  tqojztj. 

446  xal  deivöjg  ev  CV  statt  dC  alcovog  beruht  auf  Kon- 
jektur eines  Redaktors,  der  die  Syntax  des  Satzes  nicht 
richtig  verstand. 

xß'  454  Man  ist  versucht,  ola  nach  CMV  in  noia  zu  kor- 
rigieren; doch  ist  leichter  denkbar,  dass  ein  ursprüngliches 
ola  in  noia  geändert  wurde  als  der  umgekehrte  Fall. 


Studien  Zu  Romanos.  253 

461 — 462  Dem  Metrum  entspricht  nur  die  Ueberlieferung 
von  Q.  C  hat  mit  M  das  überschüssige  äjidvicov  gemein- 
sam; ebenso  ist  V  unmetrisch. 

xy  480  Die  Lesung  von  QV  verdient  den  Vorzug,  weil  die 
von  M  eine  Tautologie  enthält. 

482  ön  (6V  V)  statt  cbg  Q  wird  durch  das  Metrum 
erfordert.  In  M  ist  die  ganze  Stelle  verderbt,  daher  bei 
Pitra  ein  unmöglicher  Text  (482 — 484). 

x&  498  Gegen  die  Ursprünglichkeit  der  Lesung  von  M  tov 
xöojLiov  gegen  ty\v  cpvoiv  QV  spricht  weniger  das  unmittel- 
bar vorhergehende  tov  xöo/lwv  als  der  Umstand,  dass  bei 
dieser  Lesung  das  Partizip  (xei/uevov)  in  V.  499  sich  dem 
Metrum  nicht  so  gut  fügt  wie  xei/Lievrjv.  Auch  entsteht 
durch  die  Lesung  xeijuevov  ein  unangenehmer  Gleichklang 
mit  V.  504,  der  Pitra  sogar  zu  ganz  unberechtigten  Vor- 
würfen verleitet  hat. 

4.  Zum  Liede  „Mariae  Lichtmess". 

Wie  bei  manchen  anderen  Hymnen  erhebt  sich  hier  die 
Frage  über  die  Ursprünglichkeit  der  Prooemien.  Der  hand- 
schriftliche Thatbestand  spricht  gegen  die  Zuteilung  der  zwei 
ersten  Prooemien  an  Romanos;  denn  sie  stehen  nur  in  CV; 
das  erste  ist  allerdings  später  in  die  Menäen  (vor  dem  Kanon) 
aufgenommen  worden,  was  aber  nichts  für  die  ursprüngliche 
Zugehörigkeit  beweist.  Dagegen  ist  das  dritte  Prooemion  in 
allen  Hss  überliefert,  ausser  in  k,  wo  der  Hymnus  nach  der 
6.  Ode  des  Kanon  eingeschaltet  ist.  Doch  scheint  hier  das 
Fehlen  des  Prooemions  auf  einem  Zufall  zu  beruhen;  denn  in 
den  Menäen  (2.  Febr.)  steht  an  derselben  Stelle,  d.  h.  nach 
der  6.  Ode  nicht  bloss  Strophe  a',  sondern  auch  das  Pro- 
oemion III.  Wenn  wir  also  der  uns  bekannten  Ueberlieferung 
trauen  wollen,  so  kann  zum  ursprünglichen  Bestände  des 
Hymnus  nur  das  Prooemion  III  gehören.  Prüft  man  dagegen 
die  drei  Prooemien  inhaltlich,  so  ist  man  geneigt,  die  berühmte 
Strophe  XoqÖs  äyyehxog  als  echt,  die  beiden  folgenden  als 
spätere  Zuthaten  zu  betrachten;  denn  ihren  Inhalt  bilden  Für- 
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bitten  für  das  Kaiserpaar  (die  Kaiser?)1)  und  seine  Herrschaft. 
Und  zwar  bittet  der  Dichter  in  Strophe  II  ganz  allgemein, 
Christus  möge  das  Kaiserpaar  stärken  und  ihre  Herrschaft 
erfreuen;  in  Strophe  III  dagegen  spricht  er  von  einer  Erret- 
tung aus  Feindeshand  und  bittet  Christus  um  Friede  und,  wie 
in  Strophe  II,  um  Stärkung  des  Kaiserpaares.  Es  ist  undenk- 
bar, dass  diese  zwei  teils  nicht  zusammenpassenden,  teils  sich 
wiederholenden  Strophen  von  einem  Dichter  verfasst  worden 
seien.  Man  kann  annehmen,  dass  ein  Dichter  —  sei  es  nun 
Romanos  oder  ein  späterer  Redaktor  —  die  mit  Beziehung  auf 
einen  siegreichen  Feldzug  oder  eine  Errettung  der  Hauptstadt 
aus  Feindeshand  verfasste  Strophe  III  dem  Hymnus  als  Ge- 
legenheitsprooemion  vorsetzte  und  dass  dann  ein  späterer  Redaktor 
die  etwas  zu  speziellen  Ausführungen  der  Strophe  III  durch 
eine  allgemeine  Fürbitte  für  das  Kaiserhaus  (durch  die  Strophe  II) 
ergänzen  zu  sollen  glaubte.  So  würde  sich  die  auffällige  Wieder- 
holung der  Bitte  erklären,  Christus  möge  das  Kaiserhaus  stärken 
{xqoltvvov  in  Strophe  II,  xQaraicooov  in  Strophe  III).  Als  ur- 
sprüngliches bezw.  Hauptprooemion  wäre  dann  die  Strophe  I 
zu  betrachten,  die  sich  ausschliesslich  mit  dem  Grundgedanken 
des  Hymnus  selbst  beschäftigt,  und  wir  hätten  also  anzunehmen, 
dass  sie  in  den  meisten  Hss  durch  die  auf  einen  speziellen  ge- 
schichtlichen Anlass  bezügliche  Strophe  III  verdrängt  worden 
sei.  Ich  habe  daher  in  der  Ausgabe  das  Prooemion  II  und  III 
in  [  ]  gesetzt;  sie  ganz  wegzulassen  oder  in  einen  Anhang  zu 
verweisen,  schien  mir  bei  der  Unsicherheit  der  Entscheidung 
der  ganzen  Frage  verwerflich  und  auch  aus  praktischen  Gründen 
unthunlich. 

Die  Ueberlieferung  des  Liedes  ist  reichlich  und  im  all- 
gemeinen gut.  Doch  gibt  die  Glaubwürdigkeit  und  das  gegen- 
seitige Verhältnis    der  Hss  manche  Frage   zu   lösen   auf.     Das 

x)  Pitra  bezieht  in  dem  Liede  „De  sancta  cruce",  An.  Sacra  S.  507 
Vers  5,  den  Ausdruck  rovg  morovg  ßaailslg  rjfxwv  auf  zwei  Kaiser  (Heraklios 
und  seinen  zum  Mitkaiser  gekrönten  Sohn  Konstantin);  doch  wird,  wenn 
ich  nicht  sehr  irre,  der  Plural  ßaodslg  bei  den  Byzantinern  auch  vom 
Kaiserpaare  gebraucht. 
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gilt  namentlich  von  den  Hss,  die  für  dieses  Lied  speziell  ein- 
treten. 

Völlig  klar  ist  zunächst,  dass  die  Hss  CVas  enger  zu- 
sammengehören; vgl.  die  Varianten  zu  Vers  110,  167,  171, 
172,  204,  220,  221,  230,  239,  257,  263,  270,  272,  277,  318, 
320,  328,  331,  367,  398,  409.  CVa  sind  sicher,  s,  den  ich 
leider  nicht  selbst  gesehen  habe,  wahrscheinlich  in  Grotta  Fer- 
rata  geschrieben.  Man  kann  also  die  Redaktion,  welche  durch 
diese  4  Hss  vertreten  ist,   als  die  italische  bezeichnen. 

Was  das  gegenwärtige  Verhältnis  der  4  italischen  Hss 
betrifft,  so  entfernt  sich  s  häutig  von  der  Gruppe  und  geht 
seine  eigenen  Wege  und  auch  recht  schlechte  wie  Vers  161  ff., 
202  f.,  299  f.  Dagegen  halten  CVa  mehrfach  zusammen,  auch 
da,  wo  s  abspringt.  Vgl.  die  Varianten  zu  Vers  71,  74,  128  f., 
156  f.,  161  ff.,  210,  231,  247,  262,269.  Noch  enger  aber  sind 
unter  sich  verwandt  V  und  a.  Vgl.  die  Varianten  zu  Vers  100, 
175,  195,  202,  209,  223  ff.,  252,  284,  406  f.  Zuweilen  geht 
auch  s  mit  Va  gegen  C  zusammen  wie  Vers  91,  129,  175, 
288,  298,  305  f.  In  vielen  dieser  Fälle  wird  die  von  Va  gegen 
Cs  oder  von  Vas  gegen  C  gebotene  Lesart  durch  Hss  der  öst- 
lichen Gruppe  bestätigt.  Es  haben  also  Va  (und  zuweilen  auch 
s)  die  ursprüngliche  Lesart  bewahrt,  während  C  und  s  zu  den 
durchgreifenden  allen  4  Hss  gemeinsamen  Aenderungen  der 
italischen  Redaktion  noch  manche  eigene  Aenderungen  fügten. 
Sehr  unerheblich  sind  die  Korrekturen,  die  sich  Va  dem  Arche- 
typus gegenüber  erlaubten  (vielleicht  Vers  406  f.). 

Es  hat  sich  also  die  italische  Redaktion  in  Grotta  Ferrata 
selbst  in  mehrere  Zweige  gespalten,  von  denen  einer  deutlich 
durch  Va,  ein  anderer  durch  C,  ein  dritter  durch  s  vertreten 
ist.  Die  Beschaffenheit  der  Varianten  und  der  Schreiber,  be- 
sonders die  des  Schreibers  von  V1)  erheben  die  Annahme  zur 
Sicherheit,  dass  zwischen  den  uns  erhaltenen  Hss  und  dem 
Archetypus  der  italischen  Redaktion  noch  Mittelglieder  liegen. 

*)  Wie  er  im  Liede  „Der  jüngste  Tag"  die  Abkürzung  ivavcooiv 
missverstand  (s.  o.  S.  242),  so  schrieb  er  in  unserem  Liede  V.  2  ganz  sinn- 
los ey.Tdrjiyhco,  indem  er  die  Kursivligatur  für  xx  falsch  las. 
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Eine  recht  bedenkliche  Quelle  ist  die  dritte  Sekundiirhs, 
die  Moskauer  (k),  wo  der  Hymnus  nach  der  6.  Ode  des  Kanons 
eingeschaltet  ist.  Wie  weit  hier  die  willkürliche  Umformung 
des  Textes  geht,  zeigt  der  Apparat  zu  Vers  124  ff.,  195  ff.  Es 
ist  ja  auch  natürlich,  dass  die  Sekundärhss,  in  welchen  die 
Lieder  nach  unbekannten  früheren  Schicksalen  zuletzt  aus  dem 
festen  Verbände  des  alten  Tropologion  oder  Triodion  gerissen 
sind,  im  allgemeinen  weniger  Gewähr  bieten  als  Hss  des  Tropo- 
logion oder  Triodion  selbst.  Was  die  östlichen  Hss  des  Liedes 
betrifft,  so  glänzt  M  wie  gewöhnlich  durch  allerlei  ganz  un- 
sinnige Verderbnisse  und  durch  grosse  Lücken,  ist  aber  doch 
z.  B.  zur  Bestätigung  einzelner  guter  Lesarten  nicht  zu  ent- 
behren. T  bietet  im  allgemeinen  einen  beachtenswerten  Text, 
der  häufig  mit  P  übereinstimmt ;  wie  verwickelt  aber  die  Genea- 
logie all  dieser  Hss  ist,  zeigt  V.  183,  wo  auf  einmal  T  mit 
der  Sekundärhs  k  zusammengeht.  Als  Grundlage  des  Textes 
habe  ich,  wie  in  anderen  Liedern,  den  Codex  P  gewählt;  doch 
bedarf  seine  Lesung  auch  hier  vorsichtiger  Vergleichung  mit 
der  sonstigen  U eberlief erung;  vgl.  die  Bemerkung  zu  Strophe  wf. 

Sehr  bemerkenswert  ist,  dass  die  starke  redaktionelle  Dif- 
ferenz zuweilen,  besonders  in  Strophe  ig',  auffällig  abnimmt; 
man  ersieht  daraus,  dass  auch  genealogisch  offenbar  weit  aus- 
einanderliegende Hss  dieser  Litteraturgattung  bis  zu  einem 
hohen  Grade  übereinstimmen  würden,  wenn  nicht  die  Willkür 
der  Redaktoren  so  bös  gewirtschaftet  hätte. 

Pitras  Apparat  ist,  obschon  er  6  Hss  gekannt  und 
anscheinend  benützt  hat,  über  alle  Beschreibung  mangelhaft; 
um  seine  zahllosen  Lücken  und  groben  Fehler  zu  erkennen, 
braucht  man  nur  den  Apparat  irgend  einer  Strophe  in  der 
vorliegenden  Ausgabe  mit  seiner  Annotatio  zu  vergleichen. 
Von  50  handschriftlichen  Thatsachen  sind  bei  ihm  in  der 
Regel  nicht  mehr  als  6  —  8  richtig  angegeben.  Ueber  die 
Hirmen  der  Prooemien  und  des  Liedes  vgl.  S.  109  ff.;  96  ff. 

Prooemion  I.  Wie  Pitra  anmerkt,  ist  die  Strophe  I  in  den 
gedruckten  Venezianer  Menaeen  als  avzö/utAov  bezeichnet,  in 
den  römischen  als  gedichtet  nach  dem  Hirmus  Töv  xäqiov  oov, 
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ocoiriQ.  Aber  falsch  ist  der  Zusatz  „cum  corsin.";  denn  in  C 
ist  kein  Hirmus  vermerkt;  ebensowenig  in  V.  Zweifellos  haben 
die  Venezianer  Menaeen  recht;  denn  der  Ton  XoQog  äyyshxog 
wird  öfter  als  Hirmus  bezeichnet;  vgl.  oben  S.  110. 

9  Das  überlieferte  y^QaXaiai  ist  zu  halten.  Warum  Pitra 
„pro  modulo"1  yijgaXeai  vvv  schreiben  zu  müssen  glaubte,  ist 
unklar;  das  erforderliche  Proparoxytonon  am  Schlüsse  bietet 
ja  auch  die  überlieferte  Fassung.  Eine  andere  Frage  ist,  ob 
die  Form  yrjpäXaiog  (statt  des  gewöhnlichen  yijQaXeog,  z.  B. 
im  Liede  „Der  keusche  Joseph.  IIP  V.  765)  berechtigt  ist. 
Doch  ist  bei  Hesychios  yrjQaXiog  bezeugt,  worin  wohl  nichts 
anderes  steckt  als  die  verschliffene  Form  von  yrjQalaiog.  Vgl. 
K.  Dieterich,  Untersuchungen  S.  45  ff.  Mehrere  Belege  für 
das  Proparoxytonon  bietet  die  Vita  des  hl.  Artemon  edd.  Abicht 
und  Reichelt,  Archiv  f.  slav.  Philol.  20  (1898)  187,  11  (PrjQäXee, 
cbg  EfjLol  doxel);  188,  31;  189,  36;  191,  20.  An  allen  diesen 
Stellen  wäre  aber  wohl  richtiger  yr\qaXaiE  statt  yygdXee  zu 
schreiben. 

10  Das  überlieferte  £jiayxa?a£ovrcu,  das  Pitra  in  evay- 
xaXi£ovTat  geändert  hat,  ist  allerdings  auffällig;  doch  wollte 
ich  die  Form  nicht  antasten,  ehe  genauere  Beobachtungen  über 
die  Composita  in  der  Kirchenpoesie  vorliegen. 

Prooemion  IL  13  Ohne  die  gute  Lesung  cpogeoag  C(V) 
auch  nur  zu  notieren,  schreibt  Pitra  willkürlich  cpoQrjoag.  Vgl. 
z.  B.  Blass,  Gramm,  d.  neutest.  Gr.,  Göttingen  1896  S.  39. 
E.  Schweizer,  Gramm,  d.  Pergamen.  Inschriften,  Berlin  1898 
§  67,  und  die  dort  angeführte  Litteratur. 

17  Die  Aenderung  Pitras  ist  sprachlich  bedenklich  und 
metrisch  überflüssig;  wir  müssen  uns  nur  erinnern,  dass  Wörter 
wie  fjjucDv  einsilbig  gebraucht  werden  können. 

Prooemion  III.  In  der  römischen  Menaeenausgabe  ist  die 
Strophe,  wie  Pitra  bemerkt,  als  avTÖjueXov  bezeichnet. 

32  Die  Emendation  von  W.  Meyer  ßaodeag  ist  zur  Her- 
stellung der  zweifellos  beabsichtigten  Gleichheit  von  Vers  9 — 10 
mit  Vers  7 — 8    notwendig;    da   aber    alle   Hss   ßaoiXelg   bieten, 

IL  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Ol.  17 
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muss  diese  unmetrische  Korrektur  auf  einen  alten  Archetypus 
zurückgehen. 

a  36    Zur  Variante    xaffideiv  M   vgl.  A.  Thumb,   Unter- 

suchungen über  den  Spiritus  asper  im  Griechischen,  Strass- 
burg  1886  S.  70  ff.  G.  Meyer,  Griech.  Gramm.  3  S.  326  f. 
K.  Dieterich,  Untersuchungen  S.  85  f. 

39    Die  Angabe   von  Pitra:    „dod)tu.  ögcovieg  codd."    ist 
irreführend ;  denn  nur  C  (mit  V)  hat  diese  unmetrische  Lesart. 
ß'  58    Dass   Pitra   gegen   die    gesamte  Ueberlieferung   und 

gegen  den  Zusammenhang  (jigooexvvovv !)  den  Aorist  e^a- 
xdgioav  in  den  Text  gesetzt  hat,  erklärt  sich  wohl  daraus, 
dass  er,  wie  oft,  über  die  Lesarten  der  Hss  falsche  Notizen 
hatte;  er  notiert  im  Apparat  e^axagi^ov  als  vereinzelte  Les- 
art des  Codex  Vatic. 

71  Die  Lesung  er  Jiagfieva)  CVa  ist  natürlich  durch  das 
vorhergehende  ev  xodiatg  veranlasst. 

74  Die  Lesung  von  PM  setzt  Gott  Sohn  nur  in  Beziehung 
zum  Vater  (tovtov),  was,  von  sachlichen  Bedenken  abgesehen, 
auch  sprachlich  nicht  angeht,  da  im  vorhergehenden  Verse 
der  Vater  und  der  hl.  Geist  genannt  sind;  es  muss  also  der 
Plural  stehen.  Die  weitere  Frage,  ob  der  Genetiv  (T)  oder 
der  Dativ  (k)  richtig  ist,  wird  wohl  zu  gunsten  von  T  ent- 
schieden durch  V.  173,  wo  alle  Hss  Sjuoovoiog  ydg  xovxov 
xal  ovvdvag%og  bieten. 
y  79    P    steht    hier   wie  öfter   ganz   vereinzelt   gegen  die 

übrigen  Hss;  es  muss  also  schon  früh  ein  Redaktor  ge- 
ändert haben,  und  zwar  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  das 
etwas  auffällige  xaze^ovoa  die  ursprüngliche  Lesung,  das 
inhaltlich  besser  passende  und  näher  liegende  ßaord^ovoa 
die  Korrektur  des  Redaktors  darstellt. 

83 — 84  Zu  der  willkürlichen  Aenderung,  die  sich  Pitra 
gegen  alle  Hss  erlaubte,  vgl.  oben  S.  98.  Uebrigens  ist 
seine  unklare  Angabe  „codd.  5"  falsch;  denn  alle  Hss 
haben  die  von  ihm  verworfene  Lesung. 

85  Pitra  schliesst  sich  hier  wie  öfter  an  die  sekundäre 
Ueberlieferung  (k)  an,  sicher  mit  Unrecht. 
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107  Da  ovdev  durch  den  Consens  der  sonst  weit  aus- 
einander stehenden  Codices  PCVs  verbürgt  wird,  habe  ich  es 
in  den  Text  gesetzt,  obschon  manches  für  ovöe  MTk  spricht. 

110  Was  Pitra  „cum  T"  schreibt:  äXV  rj  d^a,  steht 
in  Wahrheit  weder  in  T,  noch  in  einer  der  übrigen  Hss. 
Ausserdem  ist  die  Schreibung  ganz  unsinnig. 

114  Dass  nicht  das  scheinbar  so  nahe  liegende  xdyjuaxa 
CVa,  sondern  das  etwas  auffällige  Tzgdyjuaxa  die  ursprüng- 
liche Lesung  ist,  zeigt  die  Uebereinstimmung  der  übrigen  Hss. 

121  Zum  Ausdruck  xaftdog  yeyqajixai  vgl.  G.  A.  Deiss- 
mann,  Neue  Bibelstudien,  Marburg  1897  S.  77  f. 

122  Warum  Pitra  gegen  den  Consens  aller  Hss  und 
gegen  den 'Sprachgebrauch  e£  äyxaXwv  övtieq  umstellte,  ist 
unerfindlich ;  denn  das  Metrum  wird  durch  diese  Umstellung 
ebensowenig  vollauf  befriedigt  wie  durch  die  überlieferte 
Lesung;  in  beiden  Fällen  verstösst  äyxalcbv  gegen  das 
metrische  Schema  _  w  __  ^  __  w  .  Der  Schreiber  von  s  muss 
das  gefühlt  haben  und  schrieb  ayxdlcov.  Die  Neigung,  den 
Accent  des  Gen.  Plur.  der  ersten  Deklination  nach  dem 
Accent  der  übrigen  Kasus  zu  regulieren,  ist  auch  sonst 
bemerkbar;  so  bieten,  wie  ich  einer  freundlichen  Mitteilung 
Dr.  Th.  Pregers  entnehme,  im  Pseudo-Kodin  JJegl  xrjg 
olxodojufjg  xfjg  äyiag  2ocpiag  die  alten  Hss  der  Vorlage 
(s.  XI — XII)  wiederholt  Paroxytonon  z.  B.  131,  4  ecl.  Bonn. 
xa^dgcov  PVRC  (xatuaQ(bv  AB);  132,  1  o/jöecov  (von  rj 
o%idea  =  oxeöla)  RCM  (ox^deööv  PV:  o%ebkov  AB,  aber  bald 
darauf  oxeduov,  wo  die  anderen  Hss  den  Sing,  haben);  in 
einer  bei  Bekker  fehlenden  Partie  rcov  juagyagiTOjv  PVR 
(juaQydgcov  C);  xcov  yvvaixiTcov  PVC  (yvvaixiicov  R);  xe%vrj- 
xcov  R  (xe%vix(bv  PVC).  Geschichte  von  Joseph  und  Aseneth 
ed.  P.  Batiffol,  Studia  Patristica,  1er  fasc,  Paris  1889  S.  40, 
10:  xcov  oaxgäjiwv.  Ueber  die  gleiche  Erscheinung  im  Neu- 
griechischen vergl.  A.  Thumb,  Handbuch  der  neugriech. 
Volkssprache,  Strassburg  1895  S.  35.  Trotzdem  scheint  es 
mir  zweifelhaft,  ob  die  Form  äyxdlcov  dem  Romanos  zu- 
getraut werden  kann. 
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131  Die  Variante  jueröv  M  ist  ein  bezeichnendes  Bei- 
spiel der  völligen  Verwahrlosung  dieser  Hs,  die  in  den  Text 
des  Romanos  eine  bei  ihm  ganz  unmögliche  Vulgärform 
(f,d)  hineinträgt. 

136  f.  Das  Richtige  bieten  PM,  die  tö  tcvq  rfjg  deo- 
T}]iog  vokativisch  fassen;  der  Schreiber  von  s,  der  die  Kon- 
struktion nicht  verstand,  bewahrte  xaracpAe^rjg,  glaubte  aber 
jivql  setzen  zu  müssen. 

g  146  f.    Zu  der  Schreibung  Pitras  vgl.  oben  'S.  99. 

156  f.  Die  Variante  von  CVa,  durch  welche  gegen  alle 
übrigen  Hss  der  hl.  Geist  neben  den  Vater  gestellt  wird, 
beruht  sicher  auf  einer  Korrektur  von  dogmatischer  Tendenz. 

f  161  ff.    Der    Redaktor    s    verstand    den    Zusammenhang 

nicht  und  glaubte  daher  ein  Erzeugnis  seiner  Phantasie  an 
die  Stelle  der  Ueberlieferung  setzen  zu  müssen,  wobei  er 
aber  übersah,  dass  er  ein  metrisches  Werk  vor  sich  hatte. 

rj  188  f.    Zur  Aenderung  Pitras   vgl.  oben  S.  99.     Da  oe 

wegen  des  im  Vers  190  folgenden  oe  stört,  könnte  man 
daran  denken,  einfach  die  Lesung  von  PT  a  k  s  in  den  Text 
zu  setzen  und  noocüdoviov  zu  schreiben.  Vgl.  „Der  keusche 
Joseph.  IIP  V.  887,  wo  der  Metrik  auch  nur  durch  die 
Schreibung  äl'coviov  genüge  gethan  wird. 

#'  202    Die  durch  PCT  k  bezeugte  Fassung  des  Verses  muss 

beibehalten  und  dxovovoa  dreisilbig  gelesen  werden;  in  M 
hat  der  Vers  zwar  die  übliche  Silbenzahl,  aber  der  Accent 
stimmt  nicht  zum  Schema;  Pitra  hat  viel  zu  willkürlich  de 
für  xavxa  gesetzt. 

205  Mit  Unrecht  hat  Pitra  gegen  die  übrigen  Hss  und 
gegen  den  Sprachgebrauch  das  nur  durch  CVa  bezeugte 
Imperfekt  eopdeyyexo  bevorzugt. 

210  Der  italische  Redaktor  (CVa)  hat,  wohl  durch  das 
in  Vers  207  vorhergehende  exr)Qvg~av  veranlasst,  exi'iQvg'ev 
geschrieben ;  dass  aber  exexQaye  die  ursprüngliche  Lesung 
ist,  zeigt  die  Uebereinstimmung  der  sonst  so  weit  ausein- 
ander gehenden  Hss  PMTk, 
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220    Der  Begriff  allein  kann  sich  doch  nur  auf  Christus, 
nicht  auf  das  Thor   beziehen;   Pitra   hätte  daher  nicht  der 
unsinnigen  Variante  von  CVas  (/uovrjv)  folgen  sollen. 
l  223  ff.    Der  Codex  C  und  die  offenbar  zu  ihm  gehörigen 

Vas  bieten  hier  wie  oft  eine  überarbeitete  Fassung,  und 
Pitra  hätte  nicht  ihnen,  sondern  dem  Consens  der  übrigen 
Hss  folgen  sollen. 

230  f.    Zur  Aenderung  Pitras  vgl.  oben  S.  99. 

236  Das  Subjekt  zu  etieoxy]  kann  nur  6  jiavoixxiQjucov 
sein.  Trotzdem  schreibt  Pitra,  auf  den  einzigen  minder- 
wertigen Codex  s  gestützt,  sinnlos:  ovde  7ig6(paoig  e71eoxy\. 
Das  folgende  xov  jieoeiv  ist  Absichtsinfinitiv.  Vgl.  die  Notiz 
S.  233  zu  Vers  554. 

239  Bei  der  von  Pitra  bevorzugten  Lesung  jlieMojv 
CTVas  ist  ojiovdd£cov  nicht  zu  erklären. 
io!  247  ff.  Der  Finalsatz  wird  konsequent  nur  durch  P  ver- 
treten; denn  M  bietet  zwar  ijv  (—  IV?)  ejzdäjLiyjei  und  s 
iva  ixMfiyjEi,  aber  in  den  folgenden  Verbalformen  schliessen 
sie  sich  den  übrigen  Hss  an,  die  einen  Hauptsatz  bieten. 
Gegen  den  in  P  durchgeführten  Finalsatz  spricht  zunächst 
der  Umstand,  dass  die  Konjunktivformen  in  V.  250  und  252 
gegen  das  Metrum  Verstössen ;  doch  könnte  man  annehmen, 
dass  der  Dichter  Iva  mit  Indikativ  konstruierte  und  dass 
erst  ein  Redaktor  die  Konjunktivformen  setzte.  Weit  mehr 
fällt  gegen  P  die  Thatsache  ins  Gewicht,  dass  der  in  V.  247 
ausgesprochene  Gedanke  recht  gut  zu  xa^EoxrjxEv,  aber 
recht  schlecht  zu  xfj  jukv  äfiaQxiq  u.  s.  w.  passt. 

252  Aus  xal  jiioxei  ist  zunächst  xäv  tiitixei  (s),  dann 
durch  Angleichung  an  den  Hauptsatz  xäv  ninxovoiv  (C) 
und  dann  wohl  wegen  des  Metrums  sogar  das  vulgäre  xäv 
ninxovv  (Va)  geworden. 

253  Statt  des  einstimmig  überlieferten  ovt,cooi  schreibt 
Pitra  ohne  ersichtlichen  Grund  willkürlich  av  £qjol 

iß'  270  Der  italische  Redaktor  fand  övjzeq  oxrjoovoi  zu  ein- 
fach und  schrieb  co  jigooTnj^ovoi;  die  Variante  von  T  be- 
ruht wohl  auf  einem  Hörfehler;  vgl.  V.  278, 


262  K.  Krumbacher 

273  Der  Konj.  Aor.  xtjqv^wolv  ist  durch  PMT  gut 
gestützt  und  muss  unangetastet  bleiben,  obschon  Vers  279 
das  Futur  vjwjzxevoovoi  folgt.  Der  Dichter  hat  den  futuralen 
Begriff  durch  verschiedene  Formen  ausgedrückt.  Vgl.  die 
Notiz  S.  237  zu  V.  703. 

277  Die  Lesung  xivovvxai  CVaks  Pitra  ist  sicher  falsch, 
das  Passiv  fällt  aus  dem  Zusammenhang  heraus,  während 
sich  das  aktive  Partizip  gut  an  das  Verbum  finitum  (xyjqv- 
£(ooiv)  anschliesst. 

278  Die  Variante  von  T  xi)v  öo/urjv  statt  nveg  jliev  be- 
weist mit  Sicherheit,  dass  T  diktiert  worden  ist.  Vgl. 
die  Notizen  S.  214  zu  V.  340,  215  zu  V.  385,  252  zu  V.  425, 
261  zu  V.  270. 

284  Die  ursprüngliche  Lesart  lässt  sich  durch  Kom- 
bination der  zwei  Hauptvarianten  opvoei  —  cpaoiv  gewinnen: 
cprjolv.  In  der  Gruppe  PMs  wurde  aus  q>r\o\v  durch  Hör- 
fehler oder  Konjektur  cpvoei  (cpvoiv);  in  der  Gruppe  CTk 
erscheint  die  byzantinische  Pluralform  cprjolv  in  die  attische 
(paolv  korrigiert;  nur  Va  bietet  das  Richtige. 
vy  288    Sehr  auffallend  ist,  wie  schon  Pitra  bemerkte,   öxi 

statt   des    zu    erwartenden    cooxe;    doch    darf  bei    der   Ein- 
stimmigkeit der  Ueberlieferung  nichts  geändert  werden. 

305  f.  Hier  überraschen  die  Hss  durch  ein  grosses  Durch- 
einander, das  auf  eine  früh  vorgenommene  Aenderung  des 
Schlusses  der  Strophe,  wenn  nicht  gar  auf  eine  vom  Autor 
selbst  nachträglich  vorgenommene  Korrektur  zurückgeht. 
Durch  Kontamination  verschiedener  Lesarten  hat  M  einen 
Vers  zu  viel;  während  C  einen  Vers  zu  wenig  hat.  In  P 
ist  der  Vers  eIqy\vy\v  ar\xxr\xov  als  Refrain  gesetzt  und  wie 
der  übliche  Refrain  des  Hymnus  an  den  Rand  geschrieben ; 
aber  es  ist  undenkbar,  dass  der  Dichter  in  dieser  einzigen 
Strophe  einen  andern  Refrain  gewählt  habe;  wahrscheinlich 
war  in  der  Vorlage  von  P  uqy\vy\v  ärjxxrjxov  als  Variante 
zu  öcpftdg  ävioxa/Lisvog  an  den  Rand  geschrieben,  und  der 
Schreiber  hat  dann  diese  Randnotiz  als  Refrain  aufgefasst. 
Es    ist    also   entweder   zu  schreiben;    öcpftelg  ävtoxdjuevog  6 
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juovog  cpddv&QOOTZog  oder  eigrjvrjv  ärjrrrjTOv  6  juovog  (pddv- 
ÜQCöJiog.  Das  letztere  verdient  den  Vorzug,  weil  es  —  von 
der  Unterstützung  durch  Vaks  abgesehen  —  offenbar  in 
der  Vorlage  von  P  am  Rande  als  richtige  Lesart  notiert  war. 
Die  dritte  Variante  ex  rcbv  Xoyiojucbv  vjuöjv  MT  ist  inhalt- 
lich dunkel  und  darf  wohl  unbeachtet  bleiben. 

td'  311    Was  Pitra    von  dem  Verstösse   gegen  das  Metrum 

sagt,  ist  völlig  unverständlich;  die  überlieferten  Worte 
passen  ebenso  gut  zum  Schema  als  sein  willkürlich  gesetztes: 
vvv  änoXvoov  jue. 

314  Zum  Texte  Pitras  vgl.  oben  S.  99. 
320  Der  Redaktor  von  P  (oder  einer  Vorlage  von  P) 
hat  wohl  den  Gedanken  „die  Bestimmung  Deines  Wortes" 
zu  kühn  gefunden  und  dafür  gesetzt  „durch  dein  Wort  und 
dein  Gesetz  (erhalte  mich)",  aber  sicher  mit  Unrecht;  das 
Richtige  haben  MTk  erhalten.  Die  Ueberlieferung  scheidet 
sich  also  in  die  zwei  Gruppen  PMTk  und  CVas.  Bei  der 
bekannten  Neigung  des  italischen  Redaktors  zu  eingreifen- 
den Korrekturen  kann  die  Entscheidung  nur  zu  gunsten  der 
ersten  Gruppe  ausfallen.  Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden, 
dass  der  Dichter  von  Grotta  Ferrata  hier  einen  guten  Ein- 
fall hatte;  zur  Erklärung  desselben  vgl.  die  Anmerkung 
Pitras. 

325  Die  Entscheidung  zwischen  emxaiQcov  und  ejilxyjqcov 
fällt  schwer;  für  das  erstere  spricht  das  gute  Zeugnis  von 
P,  für  das  letztere  die  Uebereinstimmung  von  6  sonst  unter 
sich  erheblich  abweichenden  Hss.  Inhaltlich  ergibt  der  Be- 
griff „vergänglich"  (emxrjQcov)  einen  stärkeren  Gegensatz 
als  „zeitlich"  (Emxaiocov).  Ich  habe  mich  daher  an  CMTVks 
angeschlossen.  Pitra  setzte  imxaiQcov  in  den  Text,  ohne 
zu  notieren,  dass  alle  ihm  bekannten  Hss  ausser  a  Emxrjocov 
bieten. 

iE  328  Die  Lesung  noXvoTEvaxxa  PTk  ist  metrisch  unmög- 

lich; die  Spur  des  Richtigen  zeigt  CVas:  noXXd  orevd,  was 
offenbar  aus  noXvoxova  entstanden  ist,  wie  schon  Pitra  unter 
dem  Texte  vermutet  hat.     Es    hat   also    ein  Redaktor,    auf 
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dessen  Exemplar  PTk  zurückgehen,  das  ihm  ungeläufige 
TtoXvoxova  durch  Jiolvorevaxra  paraphrasiert ,  ohne  das 
Metrum  zu  beachten. 

335  ff.  Zu  Enoch  und  Elias  vgl.  W.  Bousset,  Der  Anti- 
christ, Göttingen  1895  S.  134—139. 

338    Die  Lesung  evrev&ev  P    ist  wohl   nicht   durch  den 
Einfluss  des  in  V.  334  vorhergehenden  iviev&ev,  sondern  als 
eine    durch    ex    veranlasste  Attraktionsbildung    zu   erklären 
und  kann  also  gehalten  werden. 
ig  355    Pitras  Aenderung  des  einstimmig  überlieferten  cos 

in  6  ist  völlig  überflüssig. 

367  Die  einzige  Stelle  der  Strophe,  wo  eine  wesentliche 
Differenz  der  Hss  vorliegt.  Das  Richtige  haben  Tk  be- 
wahrt; P  hat  zwar  den  Sinn  beibehalten,  die  Form  aber 
ohne  Rücksicht  auf  das  Metrum  korrigiert;  der  italische 
Redaktor  hat  wie  so  oft  eine  schwächliche  Konjektur  ein- 
gesetzt und  dadurch  die  beabsichtigte  Antithese  „Du  bist 
dort  geblieben  und  doch  hieher  gekommen"  zerstört, 
if  378    Die  Lesung  von  CMTVaks  verdient  vor  der  ganz 

isolierten  Lesart  P  den  Vorzug  auch  deshalb,  weil  sich  bei 
ihr  eine  scharfe  Trennung  der  Abschnitte  I  und  II  ergiebt, 
während  bei  der  Lesung  P  beide  Abschnitte  syntaktisch 
verbunden  sind. 

381  Da  in  Vers  384  auch  P  das  Maskulinum  exeivoi 
überliefert,  das  sich  mit  der  Lesung  al  nQocprjTeicu  schwer 
vereinbaren  lässt,  so  folge  ich  der  Ueberlieferung  von 
CMTVas. 

388  f.    (regen  die  ganz   isolierte  Lesung  von  P  erheben 
sich   auch    sprachliche   Bedenken    (de   nach    xal),    und    der 
Consens  der  übrigen  Hss  verdient  hier  zweifellos  den  Vorzug. 
irf  In  dieser  Strophe  zeigt  sich  besonders  deutlich,   dass  P 

durchaus  nicht  allein  als  Basis  genommen  werden  kann. 
Er  bietet  hier  wie  oft  neben  einer  im  allgemeinen  vortreff- 
lichen Ueberlieferung  manche  Lesarten,  die  von  einem 
Redaktor  stammen.  Ausser  den  Fällen,  wo  das  Metrum 
gegen  P  entscheidet,  sind  seine  Lesungen  stets  mit  Vorsicht 
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aufzunehmen,  wenn  sie  alle  übrigen  Hss  gegen  sich  haben. 
Das  gilt  z.  B.  für  V.  391,  393,  400.  In  Vers  393  erscheint 
die  Einheit  der  übrigen  Hss  allerdings  gespalten;  das  Ur- 
sprüngliche bietet  wohl  sicher  die  Gruppe  MTk,  von  der 
sich  CVas  entfernt  hat,  aber  immerhin  mit  Beibehaltung 
eines  Abstraktums  als  Apposition. 

406 — 407  Die  ursprüngliche  Lesung  lässt  sich  schwer 
mit  Sicherheit  feststellen.  Offenbar  haben  die  Redaktoren 
am  Schlüsse  des  Hymnus  nach  den  speziellen  und  lokalen 
Bedürfnissen  frei  geändert.  Sehr  auffallend  ist,  dass  Kon- 
stantinopel gerade  in  einem  Teil  der  italischen  Gruppe  (Cs) 
am  nachdrücklichsten  (in  beiden  Versen !)  der  Fürsorge  Gottes 
empfohlen  wird;  T  empfiehlt  zuerst  die  Welt  und  dann 
noch  besonders  die  Hauptstadt;  die  übrigen  Hss  lassen  die 
Hauptstadt  unerwähnt. 
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Register  zu  Kapitel  I  und  III. 

Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Seiten. 


Absätze  in  den  Strophen  s.  Kom- 
position 

Abschnitte  in  den  Strophen  s.  Kom- 
position 

Akrostichis  205,  209,  219,  228 

Anachronismen  220,  224 

Anapher  217,  227 

Antichrist  241  ff. 

Antistoechie  209,  228 

Antithesen  205,  211,  215  f.,  264 

Aseneth  s.  Joseph 

Aspiration ,  Vernachlässigung  der 
211  f. 

Aspiration,  vulgäre  258  (zu  V.  36) 

Augment  210,  236 

Dogmatische  Tendenz  in  der  Ueber- 
lieferung  der  Kirchenpoesie  260 

Doppelstrophen  205 

Dramatischer  Charakter  der  Hym- 
nenpoesie 202,  218 

Elias  und  Enoch  246,  264 

Ellipse  224,  229 

Enklise,  Vernachlässigung  der  249 

Enoch  s.  Elias 

Futur,  Umschreibung  des  210,  216, 
223,  232,  237,  247,  248,  249,  250, 
252,  262 

Grotta  Ferrata  203,  255 

Handschriften  griechischer  Kirchen- 
lieder 73,  203  f.,  219,  242  f.,  254  ff. 

Hörfehler  214,  215,  252,  261,  262 

Hysteronproteron,  scheinbares  207 

Infin.  mit  xov  zum  Ausdruck  einer 
Absicht  u.  s.  w.  233,  261 

Johannes  19,  37;  245  f. 


Jonismen,  byzantinische  212,  236 

Joseph  bei  Romanos  217  ff. 

Joseph  und  Aseneth  219 

Komparativ  —  Superlativ  230 

Komposition  der  Strophen  87  ff.,  102  ff., 
106  ff.,  238,  264  (zu  V.  378) 

Konj.  Aor.  =  Futur  216,  223,  232, 
237,  247,  248,  249,  250,  262 

Konstantinopel  265 

Lehrhafte  Elemente  in  der  Kirchen- 
poesie 202,  241 

Medium  st.  Aktiv  212  f.,  221,  250 

Methode  bei  der  Bearbeitung  grie- 
chischer Kirchenlieder  70  f. 

Metrische  Unregelmässigkeiten  74ff., 
220,  230,  248 

Nominalendungen:  Gen.  Plur.  d.  1. 
Dekl.  als  Paroxytonon  259 

Nomin.  absolutus  240 

Novatianer  217 

Palaestra,  Bilder  aus  der  221,  226 

Partizip  Masc.  verbunden  mit  einem 
Femininum  222,  224 

Petri  Verleugnung  in  der  griechi- 
schen Liturgie  202 

Präpositionen  u.  s.  w.  ohne  Accent 
211 

Präsens  =  Futur  210,  237 

Prooemien,  Metrik  und  Echtheit  der 
105  ff.,  204,  253  f. 

Reflexiv  oder  Demonstrativ?  205 

Refrain  218,  262  f. 

Singular  des  Verbs  beim  Neutrum 
Plur.  244,  246,  251 

Sinnkonstruktion  225 
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Synalöphe  214,  221,  231 
Taktwechsel  81,  87 
Tempus,  Wechsel  des  236,  239 
Transitive  Verba  mit  intransitiver 

Bedeutung  225,  244 
Triodion  256 
Tropologion  256 
Verbalendungen:  der  2.  Pers.  Sing. 

Präs.  Med.  —  oai  208;  der  2.  Pers. 

Sing.    Aor.    Akt.    —  es    213;    der 

3.   Pers.   Plur.   Präs.    —  ow    261 

(zu  V.  252);    der    3.   Pers.   Plur. 

Aor.  2  —ooav  230;  des  Inf.  Präs. 

der  Verba  auf  —  oco ;  —  oTv  222 ; 

des  Partizips  der  Verba  auf  —  dco : 

dyxdkcov  (?)  259 

d&exco  209 

ä&goos  =  dftgoog  249  f. 

di'covios  (?)  241,  260 

äx/ur/v  =  ext  207 

dxovovoa  dreisilbig  260 

djcö  mit  Accusativ  250 

avUCo/uai  =  bereite  heimlich,  lege 

(einen  Hinterhalt)  235 
avxov  oder  avxov'}  205 
ßaoiXeTg  =  Kaiserpaar  (?)  254 
ßgaövxrjs  238 
yrjgdXatos,  ytjgdXeos,  yrjgdXios  =  yr\- 

gaXeos  257 
yvvaixixcov  259 
de  nach  xal  251  (zu  V.  341) 
didßoXos  =  Antichrist  248 
öidco  st.  öiöco  223 
dgayfxri  =  dgdyjua  221  f. 
dgaxiur}  =  dgay/Arj  221  f. 
et  mit  Konj.  Aor.  207 
ixxevxco  246 
e'Xxco  intransitiv  244 
eXco  als  Präsens  220 
kfxjzögiov  =  Handel  235 
iv  mit  instrument.  Bedeutung  223 
h  =  sie  247 
ivTsvftev  =  hxav&a  264 


—  ovvxcov  st.  — covTcov  235;  des 
Partizips  Nom.  u.  Accus.  Neutrum 
Sing.  —  ovxa  226 

Verbalstämme:  auf — dco,  — eco  ver- 
mischt mit  denen  auf  -  i£co  224, 
229;  —  mit  eingeschobenem  —  v — 
240 

Versschluss,  gebildet  durch  Artikel 
oder  Konjunktionen  203 

Wechsel  der  Tempora  und  Modi  243  f. 

Wiederholungen  in  der  Sprache  des 
Romanos  206,  210,  212,  216,  221, 
251,  252 

Wortspiel.  210,  227,  238 

Zahladverbien   öevxegov,   xgixov  215 

ijiayxaXiCoftai  257 
ijitxacgos  oder  ETiixtjgog  ?  263 
egoo  als  Präsens  220,  230,  240  f. 
1}  ohne  vorhergehenden  Komparativ 

208 
rjjucöv  einsilbig  257 
üavrjoovxai  251 

ftaggco  =  ich  vertraue  an  238 
fieög  einsilbig  215 
fti'yco  als  Präsens  220 
i'diog  =  Pron.  Possess.  229 
xa&iöelv  258 
xatioog  yeygajixai  259 
xa[xdgcov  259 

xaxaXa\xßdvco  —  ich  komme  an  225  f. 
laße  =  laße  236 
Xavftdvco  =  ich  lasse  mir  entgehen 

(mit  Gen.  oder  Acc.)  228 
Myco  =  zusagen  (?)  216 
fiagyagtxcov  259 
fxe  =  fiexd  in  einer  Hs  des  Romanos 

260 
[xexecogi^co  =  überheben  (den  Sinn) 

216 
liolco  als  Präsens  220 
—  v  Einschub   des,  in  Verbalstäm- 

men  240 
olxslos  =  Pron.  Possess,  229 
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ort  ssb  (boxe  262 

jtaQakt]jiTog  gefangen,  befangen  237  f. 

tzeqI  aus  (abgekürztem)  &ojisq  ent- 
standen 251 

jisQtovaiog  in  ungewöhnlicher  Be- 
deutung 249 

jcqos  aus  jiq°  entstanden  214,  230; 
nqog  aus  jiqo  245 

jzqooxvvcö  mit  Dat.  222 

jiQooxdoooy  mit  intransitiver  Bedeu- 
tung (teile  mich  zu)  225 

jiqööcojzov  doppelsinnig  gebraucht 
233 

gadv/uia  =  Kleinmut  239 

grJXrco  213  f. 


gcxtco  213  f. 

oarQajicov  259 

oxojico  =  in  Betracht  236 

oxeötcov  (von  j;  oxedia)  259 

rsxviTCov  259 

rgofidCco  211 

wo?  dreisilbig  248 

^^at'  =  es  sagt  die  hl.  Schrift  224 

tprjat  =  cpaol  231,  262 

cpogeco,  eqpogeoa  257 

Xclqi£o[acu  =  bewilligen  223 

Xgiozög  einsilbig  206 

wg,  üjöjzeq  bei  Romanos  208,  250,  251 

ojojieq  ovv  im  Nachsatze  221 
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Zur  Geschichte  der  Tonmalerei.    IL 

Von  Ed.  y.  Wölfflin. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  7.  Mai  1898.) 

In  einer  früheren  Abhandlung  (Münchener  Sitz.-Ber.  1897. 
IL  S.  221  ff.)  ist  der  Unterschied  zwischen  , Programmmusik' 
im  weiteren  Sinne  und  , Tonmalerei'  im  engeren  Sinne  darge- 
legt worden.  Da  die  neueren  Componisten  sehr  viel  für  musi- 
kalisch darstellbar  halten,  während  sich  die  älteren  auf  sehr 
enge  Gebiete  beschränkt  haben,  so  musste  in  einem  historischen 
Ueberblicke  gezeigt  werden,  woraus  die  ganze  moderne  Rich- 
tung hervorgewachsen  sei,  während  wir  die  Grenzen,  bis  zu 
welchen  vorzudringen  dem  Künstler  gestattet  ist,  noch  nicht 
zu  bestimmen  wagten.  Doch  stellten  wir  einstweilen  den  Satz 
auf,  dass,  abgesehen  von  Anderem,  Alles  musikalisch  zum  Aus- 
drucke gebracht  werden  könne,  sobald  es  sich  in  Bewegung 
umsetzen  lasse,  weil  eben  dem  Tonkünstler  der  Rhythmus  zur 
Verfügung  steht.1)  Beispielsweise  kann  man  den  Tod  als 
Sensenmann  darstellen,  aber  nicht,  wie  der  Maler,  das  Knochen- 
gerippe, sondern  nur  den  Takt  des  Schnitters,  und  das  hat 
wohl  Brahms  in  dem  unvergleichlichen  zweiten  Satze  seines 
deutschen  Requiems  gethan.     Das  Ausholen   des  Schnitters  ist 

x)  Vergleiche  darüber  Hugo  Riemann,  Präludien  und  Studien. 
Frankf.  a/M.  1895.  I.  63.  64. 

II.  1898.  Sitzungsb.  d.  pbil.  u.  hist.  Cl.  18 
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der  Auftakt,  während  der  Schnitt  selbst  die  zwei  ersten  Takt- 
theile  des  Dreivierteltaktes  füllt;  nahegelegt  wird  dem  Hörer 
diese  Auffassung,  weil  die  Textworte  das  Fleisch  mit  dem 
Grase  vergleichen  und  des  Schnitters  gedenken.  Leider  ist  mir 
keine  bestimmte  Angabe  bekannt,  dass  es  der  Componist  selbst 
so  verstanden  habe,  wenn  ich  auch  an  der  Deutung  kaum 
zweifle;  aber  Freunde  oder  Zeitgenossen  könnten  so  etwas  doch 
gehört  haben,  und  darum  verlohnt  es  sich  der  Mühe,  das  bio- 
graphische Material  für  unseren  Zweck  heranzuziehen.  So  bin 
ich  durch  die  Bekanntschaft  mit  einer  Dame,  welche  in  Düssel- 
dorf Schülerin  von  Klara  Schumann  gewesen  ist,  in  den  Stand 
gesetzt  mitzutheilen,  was  sich  Schumann  bei  seinem  berühmten 
Fantasiestücke  ,in  der  Nacht'  (opus  12,  F-rnoll,  componiert 
1837)  gedacht  hat.  Der  Meister  wollte  in  der  ersten  Hälfte 
das  Rauschen  des  Wassers  (Meeres)  darstellen  und  hat  darum 
auch  eine  unruhige  Begleitungsfigur  gewählt;  mit  den  pianissimo 
gegen  Ende  auf-  und  absteigenden  Terzen  wollte  er  an  umher- 
flatternde Möven  erinnern,  und  in  der  Mitte  (D-moll)  Hess  er 
eine  Liebesmelodie  erklingen.  Wir  gebrauchen  absichtlich  ein- 
mal das  Wort  , erinnern';  denn  dass  Schumann  wirklich  diess 
Alles  für  jedermann  erkennbar  dargestellt  habe,  möchten  wir 
doch  bezweifeln.  Zwischen  aufsteigenden  Terzen  und  Vögeln 
darf  man  kein  mathematisches  Gleichheitszeichen  setzen;  aber 
wenn  ein  congenialer  Spieler  oder  Hörer  von  dem  Titel  des 
Stückes  ausgeht,  so  kann  seine  Fantasie  auf  die  Bilder  gelenkt 
werden,  welche  Schumann  vorschwebten;  durch  den  Zusammen- 
hang kann  man  im  günstigen  Falle  das  Einzelne  wieder  finden. 

In  einem  andern  Falle  hat  mir  die  Einsicht  des  Original- 
manuskriptes der  B-dur  Sinfonie  von  Robert  Schumann  Ge- 
legenheit geboten,  in  den  Nummern  17.  18.  19.  20  des  Leip- 
ziger musikalischen  Wochenblattes  (21.  April  1898  ff.)  Ge- 
naueres über  die  Bedeutung  dieser  Composition  zu  sagen;  und 
weil  dadurch  neues  Licht  auf  unsere  Frage  der  Programmmusik 
geworfen  wird,  muss  ich  mir  gestatten  die  Hauptsache,  so  weit 
sie  uns  betrifft,  zu  wiederholen. 

Es  war  zu  Ende  Januar  1841,    als  Schumann   seine  erste 
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Sinfonie,  die  unter  dem  Namen  der  B-dur  bekannte,  in  Leipzig 
niederzuschreiben  begann.  Klavierskizze  wie  Partiturausführung 
hat  die  Wittwe  an  H.  Generalmusikdirector  Levi  verschenkt, 
welcher  sie  mir  zur  Benützung  anvertraute.  Die  beigesetzten 
Tagesdaten  zeigen,  dass  die  Composition  ein  Fluss  und  ein 
Gruss  war,  in  feuriger  Stunde  geboren,  wie  Schumann  selbst 
schrieb.  Er  war  damals  so  glücklich,  wie  er  es  überhaupt  bei 
seiner  melancholischen  Anlage  sein  konnte,  nach  Ueberwindung 
von  grossen  Schwierigkeiten  glücklicher  Gatte.  Er  trug  den 
Liebesfrühling  in  seiner  Brust,  und  er  wie  seine  Klara  com- 
ponierten  Lieder  aus  Rückerts  Liebesfrühling.  Kein  Wunder, 
dass  ihm  seine  Sinfonie  als  eine  Frühlingssinfonie  erschien,  dass 
er  diess  einem  Freunde  schrieb,  und  nun  zeigt  auch  das  mir 
mitgetheilte  Manuskript  dreimal  den  Titel  ,Frühlingssinfonie' 
von  Schumanns  eigener  Hand.  Und  doch  ist  dieser  bei  der 
Drucklegung  fortgeblieben;  denn  sie  ist  als  erste  Sinfonie  in 
B-dur  veröifentlicht ;  Schumann  ist  von  sich  selbst  abgefallen. 
Wenn  er  auch  die  erste  Anregung  zu  der  Composition  in  seiner 
eigenen  Gemüt hsstimmung  hatte,  so  kam  doch  noch  eine  äussere 
hinzu,  wie  wir  durch  ihn  selbst  erfahren,  ein  Gedicht  von 
Adolf  Böttiger  mit  dem  Schlussverse:  ,im  Thale  blüht  der 
Frühling  auf.'  Er  widmete  später  dem  Dichter  sein  Porträt 
und  schrieb  darunter  das  Einleitungsmotiv,  welches  rhythmisch 
den  oben  genannten  Worten  entspricht.  Die  zwei  ersten  Takte 
der  Sinfonie  klingen  wie  eine  Himmelsbotschaft  aus  einer 
Wolke  ,es  werde  Frühling',  und  die  Engel  wiederholen  den 
Ruf  im  Chore;  aber  noch  starrt  die  Welt  im  Winterfroste  und 
erst  die  wiederholten  Frühlingsrufe  (das  verkürzte  Thema) 
brechen  denselben,  die  Lüfte  bewegen  sich  in  Triolen  und  in 
Wald  und  Flur  regen  sich  alle  Geister  um  dem  Frühling  sein 
Kleid  zu  weben,  und  schliesslich  entquillt  der  Menschenbrust 
ein  Hymnus:  nun  danket  Alle  Gott.  Diess  Alles  haben  die 
aufmerksamen  Zuhörer  erkannt,  Schumann  selbst  hat  es  em- 
pfunden und  davon  an  Spohr  geschrieben:  „Schildern,  malen 
wollte  ich  nicht,  aber  in  die  Einleitung  könnte  ich  hineinlegen, 
wie  es  überall  zu  grünein  anfängt,  wohl  gar  ein  Schmetterling 

18* 
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auffliegt,  und  in  das  Allegro,  wie  nach  und  nach  Alles  zu- 
sammenkommt, was  zum  Frühling  etwa  gehört.  Doch  das 
sind  Fantasien,  die  mir  nach  der  Vollendung  der  Arbeit  an- 
kamen." Gleichwohl  hat  er  den  Titel  ,Frühlingssinfonie'  end- 
gültig gestrichen. 

Wir  wissen  aber  aus  dem  Manuskripte  noch  mehr,  was 
bisher  nicht  bekannt  geworden  ist.  Schumann  hatte  den  ein- 
zelnen Sätzen  Ueberschriften  gegeben:  1.  Frühlingsbeginn. 
2.  Larghetto.  3.  Scherzo.  Frohe  Gespielen.  4.  Voller  Früh- 
ling. Natürlich  sind  auch  diese  Einzelüberschriften  im  Drucke 
weggeblieben,  da  ja  schon  der  allgemeine  Titel  geopfert  wurde, 
und  er  hatte  Recht  darauf  nicht  zu  grossen  Werth  zu  legen; 
denn  so  wenig  man  über  die  Grundstimmung  im  Zweifel  sein 
kann,  so  misstrauisch  muss  man  gegen  die  Einzeldeutungen 
sein,  gesteht  doch  Schumann  selbst  auch  von  seinen  Klavier- 
stücken, dass  sich  die  Titel  meist  erst  nach  der  Compositum 
eingestellt  hätten.  Dazu  besitzen  wir  jetzt  ein  neues  Beispiel, 
welches  uns  zur  Vorsicht  mahnen  muss. 

Schumann  ist  später  entweder  selbst  auf  die  Idee  ge- 
kommen, oder  durch  Andere  gebracht  worden,  schöner  als 
,Frühlingsbeginn'  wäre  ,Frühlingserwachen' ;  von  da  aus  aber 
fand  er  auch  für  den  vierten  Theil  einen  andern  Gegensatz, 
nämlich  nicht  Frühlingsbeginn  und  Voller  Frühling,  sondern 
Frühlingserwachen  und  Frühlingsabschied.  Gefiel  ihm  diess 
besser,  so  musste  er  einfach  einen  neuen  vierten  Satz  com- 
ponieren,  da  doch  der  ,volle  Frühling'  mit  dem  , Frühlings- 
abschiede' nicht  identisch  sein  kann.  Doch  schien  ihm  diess 
nicht  nöthig,  vielmehr  schrieb  er  an  Taubert,  als  dieser  die 
Sinfonie  in  Berlin  zur  Aufführung  brachte:  ,von  dem  vierten 
Satze  möchte  ich  Ihnen  schreiben,  dass  ich  mir  darunter  Früh- 
lingsabschied denken  möchte,  dass  ich  daher  das  Tempo  nicht 
so  frivol  genommen  wünschte.'  Die  Unsicherheit  verräth  sich 
in  dem  doppelten  , möchte',  und  es  wäre  doch  sehr  bedenklich 
für  die  Berechtigung  der  Programmmusik,  wenn  man  durch 
ein  langsameres  Tempo  aus  einem  vollen  Frühlinge  einen  Früh- 
lingsabschied machen  könnte.    Gewiss  hat  Schumann  das  Werk 
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als  eine  Frühlingssinfonie  begonnen  und  dem  letzten  Theile 
den  Charakter  gegeben,  welchen  alle  vierten  Sinfoniesätze 
haben  müssen;  eine  elegische  Stimmung  und  ein  langsames 
Tempo  passen  aber  nicht  für  den  Schluss  der  Sonatenform, 
und  daher  verträgt  sich  das  Programm  Frühlingserwachen  und 
Frühlingsabschied  nicht  mit  dem  Conventionellen  Rahmen  der 
Sinfonie.  Schumann  war,  als  er  an  Taubert  schrieb,  in  einen 
Widerspruch  gerathen,  und  von  den  zwei  Interpretationen, 
welche  der  Componist  gegeben,  bleibt  unseres  Erachtens  die 
erste  die  richtige,  nach  dem  Spruche:  les  premiers  sentiments 
sont  les  plus  naturels. 


Lenken  wir  aber  über  zur  , Tonmalerei',  so  Hessen  sich  zu 
den  Kapiteln  , Gewitter'  und  ,Vogelstimmen'  zunächst  allerhand 
Nachträge  geben:  das  Regenlied  von  Brahms,  die  Schilderung 
des  Regens  in  Mendelsohns  Elias,  das  Heulen  der  Wellen  in 
Benda's  Ariadne,  der  Blitz  im  Rheingolde  von  Wagner  und  in 
der  Elisabeth  von  Liszt,  das  Vogelquartett  von  Haydn,  die 
Vogelcantate  von  Johanna  Kinkel  u.  a.  Doch  wählen  wir 
lieber  ein  neues  drittes  Kapitel. 

3.  Glockentöne. 

Die  Nachahmung  der  Glockentöne  bietet  dem  Componisten 
verschiedene  dankbare  Aufgaben;  denn  wie  die  Glocken  ver- 
schieden sind  an  Grösse,  von  den  Tischglocken  bis  zu  den  Dom- 
glocken, so  weit  liegen  ihre  Töne  nach  Höhe  und  Tiefe  aus- 
einander, und  sie  folgen  sich  bald  in  kürzeren,  bald  in  längeren 
Zeitabständen;  sie  schlagen  zur  Angabe  der  Stunden,  oder  sie 
läuten,  und  in  letzterem  Falle  können  die  Töne  mehrerer 
Glocken  gleichzeitig  erschallen.  Endlich  aber  hat  zwar  jede 
Glocke  nur  einen  Haupt-  oder  Grundton,  doch  klingen  neben 
demselben  noch  andere  Nebentöne  mit.  Ein  Meister  des  Glocken- 
gusses aus  dem  17.  Jahrhundert  verlangte  von  einer  guten 
Glocke  drei  Oktaven  des  Grundtones,  zwei  Quinten  und  eine 
grosse  wie  eine  kleine  Terz.    Die  grosse  1477  gegossene  Glocke 
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von    Erfurt    giebt    nach    den   Untersuchungen    des    Organisten 
Gleitz  folgende  Töne: 

E,  e,  gis,  h,  c,  gis',  h',  eis", 
enthält  somit,  abgesehen  von  dem  unreinen  eis,  einen  ganzen 
Akkord,  einen  Durdreiklang,  wie  auch  wir  von  einem  harmo- 
nischen Glockengeläute  sprechen,  selbst  wenn  nur  von  einer 
einzigen  Glocke  die  Rede  ist;  wir  meinen  damit  eine  Glocke, 
welche  ausser  der  Tonica  auch  Quinte  und  grosse  Terz  deut- 
lich hervortreten  lässt.  Dem  Componisten  bleibt  es  somit  frei- 
gestellt, den  Klang  der  Glocke  entweder  auf  einen  einzelnen 
Ton  zu  beschränken  oder  auch  die  Nebentöne  anzudeuten. 
Man  kann  leicht  errathen,  dass  die  älteren  Componisten  nur 
die  harmonischen  Intervalle  (Octave,  Quinte  und  gr.  Terz)  werden 
beobachtet  und  nachgebildet  haben,  wie  die  älteren  Maler  den 
Grundfarben  näher  stehen;  unsere  Generation,  welche  den  Fort- 
schritten der  Naturwissenschaften  folgt,  beobachtet  auch  das 
Unreine,  wie  die  moderne  Malerei  in  der  Mischung  der  Farben 
weiter  gegangen  ist.  Was  sich  heutige  Componisten  gestatten, 
ist  beinahe  unglaublich;  citieren  wir  die  1898  in  Paris  zuerst 
aufgeführte  Oper  ,La  cloche  du  Rhin'  von  Sam.  Rousseau. 
Das  aus  vier  Schlägen  bestehende  Glockenthema  hält  zwar  den 
Ton  H  als  eigentlichen  Grundton  fest,  verbindet  aber  damit 
die  seltsamsten  Akkorde. 


Andantino 

A 


mm 


%- 
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Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Musiker  die  Glocke 
nur  imitiert,  wo  sie  eine  Beziehung  zur  Handlung  hat,  nicht 
aber,  wo  sie  nur  nebensächlich  erscheint.  Karl  Maria  von  Weber 
hat  in  der  Arie  seiner  Oper  Euryanthe: 

Glöcklein  im  Thale,  Rieseln  im  Bach, 
Säuseln  in  Lüften,  Sterne  in  Wipfeln, 
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auf  Tonmalerei  verzichtet,  da  er  alle  ander  Takte  ein  neues 
Bild  hätte  bringen  müssen.  Auch  Robert  Schumann  hat  in 
seinem  Liede  , Sonntags  am  Rhein'  in  der  Klavierbegleitung 
, Orgelton  und  Glockenklang'  nicht  darzustellen  versucht;  er 
begnügte  sich  damit  in  sinniger  Weise  der  Singstimme  eine 
Phrase  zu  geben,  welche  sowohl  an  sich  als  auch  in  Verbin- 
dung mit  der  Harmonie  an  das  Orgelspiel  erinnert.  Und  so 
hat  auch  Richard  Wagner  einmal  die  Glocken  des  Textes  ohne 
eigentliche  Tonmalerei  passieren  lassen.  Vgl.  Tannhäuser: 
,der  Tag  brach  an,  da  läuteten  die  Glocken'.  Die  melodische 
Phrase  erinnert  an  die  ungedruckte  Oper  ,Das  Liebesverbot', 
wo  zum  Kirchenchore  der  Nonnen  (Salve  regina  coeli)  die 
Klosterglocken  läuten. 

Dass  die  Glocken,  welche  doch  der  Kirche  dienen,  in  der 
Kirchenmusik,  speziell  im  Oratorium  kaum  vorkommen,  da- 
gegen um  so  öfter  in  der  Oper,  hat  seinen  historischen  Grund. 
Weder  die  christliche  Kirche  der  ersten  fünf  Jahrhunderte  nach 
Christus  noch  die  Bibel  des  alten  und  neuen  Testamentes 
kennen  Glocken  zu  kirchlichen  Zwecken,  und  so  hat  der  Bibel- 
text die  Oratoriencomponisten  nie  auf  Glocken  geführt.  Die 
Sage,  dass  der  Bischof  Paulinus  von  Nola  in  Campanien 
(um  das  Jahr  420)  die  Glocken  erfunden  oder  doch  in  den 
Gottesdienst  eingeführt  habe,  beruht  hauptsächlich  darauf,  dass 
im  Italiänischen  campana  .die  Glocke  bedeutet.  Wenn  man 
aber  bedenkt,  dass  in  der  Ordensregel  des  Benedict  von  Nursia 
(um  530)  noch  nichts  von  Kirchenglocken  vorkommt,  obschon 
die  Beschreibung  der  gottesdienstlichen  Handlungen  darauf 
hätte  führen  müssen  und  die  Bezeichnung  der  Tagesstunden 
so  häufig  vorkommt,  so  kann  auch  der  um  ein  Jahrhundert 
ältere  Paulinus  mit  denselben  unmöglich  in  Verbindung  ge- 
bracht werden.  Wahrscheinlicher  ist,  dass  die  Glocken  campanae 
genannt  wurden,  weil  die  ältesten  in  den  Giessereien  der  erz- 
reichen Landschaft  Campanien  hergestellt  wurden.1) 


l)  Dass  bei  Plinius  nat.  hist.  18,  360  die  neuerdings  aus  zwei  Hand- 
schriften  hergestellte  Lesart    ,in  campanis  venturani  tempestatem  prae- 
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Bevor  wir  indessen  zu  der  musikalischen  Darstellung  der 
Glockentöne  übergehen,  werden  wir  uns  doch  umsehen  müssen, 
welche  Componisten  wirkliche  Glocken  verwendet  haben.  Es 
gehört  zu  diesen  schon  Sebastian  Bach  in  seiner  Cantate: 
, Schlage  doch,  gewünschte  Stunde';  denn  in  dieser  Arie  tritt 
zu  Gesang  und  Streichquartett  eine  Campanella  in  E  und  H 
hinzu,  richtiger  also  zwei  Campanelle,  welche  die  Stimmung 
der  Paucken  haben.  Diese  Composition  als  eine  Jugendarbeit 
zu  bezeichnen  ist  unmöglich;  sie  ist  vollkommen  ausgereift, 
aber  freilich  auch  nicht  als  Kirchenmusik  gedacht,  sondern  als 
Hausmusik.     Vergl.  Spitta,  Seb.  Bach,  II  305. 

Was  Bach  sich  in  engerem  Kreise  gestattete,  das  brachte 
in  grossem  Massstabe  Meyerbeer  vor  das  Publikum.  Er  liess 
für  seine  Hugenotten  (Bartholomäusnacht)  eigene  Glocken 
giessen,  und  das  entspricht  ja  durchaus  seinem  Bestreben  bei 
der  grossen  Menge  Erfolg  zu  erringen.  Einige  Jahre  vorher, 
in  Robert  der  Teufel  (1831),  hatte  Meyerbeer  für  das  Schlagen 
der  Mitternachtsstunde  in  der  Nonnenbeschwörung  (dritter  Act, 
Finale)  noch  keine  Glocken  verlangt,  sondern  die  Sache  dem 
Regisseur  überlassen,  wie  Weber  in  der  Wolfsschluchtscene. 
Allein  die  hergestellten  Glocken  gaben  den  gewünschten  Ton 
nicht,  und  die  kleineren  Bühnen  konnten  noch  viel  weniger 
sich  ein  Geläute  leisten.  So  behilft  sich  denn  jeder,  so  gut 
er  kann.  Auch  Richard  Wagner,  sonst  sein  Gegner,  hat 
im  Parsifal  Glocken  in  Anspruch  genommen,  worüber  unten 
Näheres.  Um  den  Intentionen  des  Meisters  möglichst  zu  ent- 
sprechen, hat  man  Verschiedenes  versucht,  benützt  aber  jetzt 
in  Bayreuth  nicht  wirkliche  Glocken,  sondern  gestimmte,  frei 
hängende  Stahlstäbe,  deren  Töne  man  durch  die  tieferen  Oktaven 
eines  Klaviers  verdoppelt. 

Nicht  selten  hat  man  auch  die  Glocke  auf  die  Bühne  ge- 
bracht, ihre  Töne  jedoch  durch  Orchesterinstrumente  verstärkt; 


cedens  fragor'  auf  Glocken  zu  deuten  sei,  wie  Georges  angiebt,  beruht 
auf  Irrthum.  Da  nämlich  im  Vorhergehenden  von  montes  und  nemora 
die  Rede  ist,  so  bezeichnet  campana  als  Neutr.  plur.  (vgl.  la  campagne 
—  campanea)  die  Ebene, 
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man  stösst  auch  auf  keine  Schwierigkeiten,  wenn  die  Glocke 
keinen  zu  tiefen  Ton  zu  haben  braucht.  So  schon  im  Jahre 
1795  Cherubini  in  seiner  Oper  Eliza,  Seite  178  der  ge- 
druckten Partitur.  Es  wird  Nacht  und  im  Viervierteltakte 
ertönen,  je  zwei  auf  den  Takt,  mehr  als  hundert  Glocken- 
schläge. Die  Tonart  ist  D-moll  mit  A-Septimenakkord,  zuletzt 
D-dur,  und  dazu  ertönt  die  Glocke  in  der  Dominante  (A), 
welche  zunächst  zwei  Hornisten  blasen,  und  zwar  in  mittlerer 
und  hoher  Lage;  ausserdem  heisst  es  in  der  Partitur:  ici  com- 
mence  ä  sonner  la  cloche  en  mesure  avec  les  cors.  Italiänische 
wie  deutsche,  und  gewiss  auch  französische  Componisten,  die 
ernste  wie  die  komische  Oper,  haben  dieses  populäre  Darstellungs- 
mittel sich  angeeignet,  beispielsweise  Konradin  Kreutzer  in 
seinem  Nachtlager,  Akt  2,  Nummer  10,  in  dem  Chore  , Schon 
die  Abendglocken  läuten',  welcher  in  D-dur  gesetzt  ist.  Auch 
die  Glocke  muss  in  D  gestimmt  sein,  obwohl  mir  eine  Partitur 
nicht  zu  Gebote  steht.  Do.nizetti  lässt  in  seiner  Lucia  gegen 
Ende,  die  Glockenschläge  auf  den  zweiten  Viertel  des  Vier- 
vierteltaktes fallen,  hat  also  die  rhythmische  Verschiebung  be- 
absichtigt. Allgemein  bekannt  ist  die  Mitternacht  schlagende 
Glocke  in  dem  Miserere  von  Verdis  Trovatore,  die  Campana 
dei  morti,  welche  mit  klein  Es  notiert  ist.  Aber  auch  Offen- 
bach hat  in  seiner  , Verlobung  bei  der  Laterne'  (Wenn  ich 
hör  die  Vesper  läuten,  Ensemblestück)  wirkliche  Glocken  an- 
gewendet, und  Liszt  in  der  Heldenklage  (Heroide  funebre. 
Symphonische  Dichtung)  sie  mit  Posaunen  verstärkt.  Weitere 
Beispiele  werden  wir  weiter  unten  noch  anführen,  wenn  über 
die  Behandlung  des  Glockengeläutes  etwas  Besonderes  zu 
sagen  ist. 

Sollen  die  Glockentöne  in  reine  Musik  übersetzt  werden, 
so  bieten  verschiedene  Instrumente  ähnliche  Klangfarben ;  pas- 
sende Verwendung  findet  auch  bei  den  Neueren  das  nach  den 
Franzosen  sogenannte  Tamtam.  In  der  Sinfonie  Fantastique 
von  Berlioz  (marche  au  supplice)  hört  man,  je  näher  man  dem 
Richtplatze  kommt,  Schläge  auf  Cymbeln  und  Paucken,  die  man 

wohl  auf  Glocken  deuten  darf.     9V  ~~H     ^=^=  zizülzz^— 
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Allein  wir  müssen  hier,  wie  auch  bei  der  Nachahmung 
der  Vogelstimmen  (Sitz.-Ber.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1897. 
IL  247  ff.)  von  dem  Satze  ausgehen,  dass  aller  Instrumental- 
musik der  menschliche  Gesang  vorangegangen  ist.  Schon  in 
einem  deutschen  Madrigale  des  16.  Jahrhunderts  von  Thomas 
Sartorius  (Wohlauf  ihr  lieben  Gäste.  Herausgegeben  von 
Josef  Kenner.  1875) l)  hören  wir  die  Glocke.  Den  voraus- 
gehenden Textworten  ,Jetzt  wirds  bald  schlagen'  folgt 


Sopran,  Alt 


Tenor,  Bass 


PP, 


affl^p 


bum 


i  1 


r 

bum         bum 


bum        bum 


bum 


PP 


Der  Tenor  schlägt  mezza  voce  den  Glockenton  (F)  vor,  und  die 
anderen  drei  Stimmen  ergänzen  pianissimo  den  Durdreiklang. 
Mit  diesem  Vortragszeichen  wenigstens  hat  der  Herausgeber 
das  Stück  ausgestattet  und  ohne  Zweifel  gewinnt  die  Stelle 
dadurch.  Wir  haben  also  nicht  vier  Glocken,  sondern  nur 
eine,  und  der  folgende  Durdreiklang  ist  gewissermassen  als  das 
Mitklingen  der  Nebentöne  zu  fassen,  nicht  im  strengen  Sinn 
der  Obertöne,  da  ja  der  Bass  unter  dem  Grundtone  liegt.  Ohne 
Zweifel  giebt  es  noch  zahlreiche  ähnliche  Beispiele  aus  älterer 
Zeit  bis  auf  unsere  Tage;  doch  möge  es  genügen  auf  den 
volksthümlichen  Kanon  aufmerksam  zu  machen  ,0  wie  wohl 
ist  mir  am  Abend,  bim  bam  bim  bam,  wann  ich  hör  die  Glocke 
läuten,  bim  bam  bim  bam',  oder  auf  den  Kanon  ,es  läutet  in 
die  Schule'.  Im  Madrigale  ist  der  Text  für  sämmtliche  Stimmen 
bum  bum  u.  s.  w.,  wornach  die  einzelnen  Glockentöne  als  sich 
gleich  gedacht  werden;  ebenso  wird  im  Glöckchen  des  Eremiten 

*)  Die  Schätze  der  hiesigen  Staatsbibliothek  hat  mir  wieder  Herr 
Custos  und  Privatdocent  Dr.  Sand  berger  vermittelt,  dem  ich  hier  gerne 
auch  meinen  öffentlichen  Dank  abstatte. 
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von  Maillart  (Akt  2,  Nr.  9  Trio.  , ertönt  das  Glöckchen')  ge- 
sungen: bim  bim  bim  bim.  Die  vokalische  Ablautreihe  bim 
bam  (vgl.  Klingklang,  Singsang)  entspricht  einem  höheren  und 
einem  tieferen  Tone,  indem  der  offene  Yokal  a  an  Klang  dem  i 
(vgl.  bimmeln)  überlegen  ist.  In  einer  Composition  von  Ludwig 
Senfftl  werden  wir  , trinklang'  als  Text  nachweisen,  was  so- 
wohl an  ein  langes  Trinken  erinnern  soll,  als  auch  onomato- 
poietisch  im  Sinne  von  Klingklang  gebraucht  ist.  Die  voka- 
lische Abstufung  kann  sogar  eine  dreifache  sein  ,bim  bam  bum', 
was  den  Verbalformen  klingen,  klang,  geklungen  entspricht. 
Der  deutsche  Text  des  Bajazzo  von  Leoncavallo  verlangt 
bim  bäum  für  die  vier  Chorstimmen,  und  bombus  (ßoftßog) 
gebrauchen  lateinische  Autoren  von  Flöten  und  Waldhörnern. 
Das  dünne  und  fast  tonlose  ,bem'  ist  dagegen  wohl  gar  nie 
zur  Bezeichnung  eines  Glockentones  verwendet  worden.  Die 
Stelle  im  Bajazzo  lautet: 


bim  bäum  bim  bäum  bim  bäum  bim  bäum 


^ — — :t— & — t — =t:— & — i — JL— &— 1 — 1:— ^ — r 


P  P  P  P 

I  I  I  I 


Indessen  ist  der  Ausdruck  nicht  ein  rein  vokaler,  da  auch 
Instrumente  in  Achteln  begleiten,  welche  wohl  das  Nachtönen 
des  ersten  Anschlages  ausdrücken  sollen.  Zu  den  Singstimmen 
bemerkt  die  Partitur  ,die  Glocken  nachahmend'.  Ausserdem 
aber  ist  noch  zu  bemerken,  dass  im  Dreivierteltakte  die  Glocken- 
schläge der  Zeitdauer  nach  verschieden  sind.  Ob  diess  charakte- 
ristisch für  das  italiänische  Glockengeläute  sei,  lässt  sich  in 
Ermanglung  einer  reicheren  Beispielsammlung  noch  nicht  be- 
stimmen. 

Viel  weniger  naturalistisch  ist  die  Tonmalerei  in  Orlando 
Lassos  Vilanellen,  Nr.  4,  aus  dem  Jahre  1581  (Gesammtaus- 
gabe  von  Adolf  Sandberger,  Band  5,  Seite  67). 
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I 
iLiL_*L_ 

Non  le  campan'    a    no  -  na,  non  le  campan'    a     no     -     na. 

Die  fünfmalige  Wiederholung  desselben  Akkordes  in  derselben 
Tonlage  erzeugte  damals  schon  genugsam  den  Eindruck  der 
schlagenden  Glocke,  und  in  den  weiteren  Takten  wird  die 
ganze  Harmonisierung  anders  gewendet,  so  dass  kein  Ton 
durchgreift  und  die  Vorstellung  des  Glockengeläutes  aufgehoben 
wird.  Doch  kehrt  dann  auch  unmittelbar  darauf  vom  fünften 
Takte  an  der  fünfmalige  Es-dur  Akkord  in  anderer  Lage 
wieder,  was  als  Wiederaufnahme  des  Glockenmotives  gedeutet 
werden  muss.  Unzweifelhaft  aber  handelt  es  sich  nur  um 
eine  Glocke. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Instrumentalmusik,  so  besitzt 
die  geringste  Ausdrucksfähigkeit  das  Klavier,  weil  der  Ton 
nur  in  bedingtem  Masse  fortklingt.  Dient  es  aber  der  Be- 
gleitung des  Gesanges,  so  kann  es  unter  der  Beihülfe  des  Text- 
wortes hohe  wie  tiefe  Glockentöne  so  deutlich  wiedergeben, 
dass  man  sie  bestimmt  als  solche  erkennt.  Es  folgen  dann  die 
Saiteninstrumente,  die  Geigen  und  Violen,  auch  pizzicato,  ferner 
die  Lauten  und  Harfen,  die  Holz-  und  Blechblaseinstrumente, 
und  schliesslich  die  Vereinigung  combinierter  Mittel  im  Orchester. 

a.  Eine  Glocke.  Das  Klavier  hat  schon  in  den  Zeiten, 
wo  es  noch  nicht  viel  leisten  konnte  und  wo  man  sich  mit 
zweistimmigem  Satze  benügte,  sich  dieser  Art  von  Tonmalerei 
bemächtigt  und  auch  die  Ansprüche  befriedigt,  da  sie  viel  be- 
scheidener waren.  So  hat  z.  B.  im  18.  Jahrhundert  der  Wiener 
Hofcomponist  J.  Chr.  Wagen  seil  (um  1740)  ein  Klavierstück 
componiert  unter  dem  Titel  ,das  Glockengeläute  zu  Rom  im 
Vatikan',    und  da  ich  durch  die  Gefälligkeit  der  Wiener  Hof- 
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bibliothek  eine  Abschrift  erhalten  habe,  so  darf  ich  wohl  die 
ersten  Takte  als  Probe  mittheilen.  Es  handelt  sich  hier  nicht 
um  die  Zahl  der  Glocken,  sondern  um  die  Art,  wie  die  Glocken- 
töne aus  den  anderen  herausgehoben  und  kenntlich  gemacht 
sind.  Das  Mittel  besteht  darin,  dass  die  melodischen  Glocken- 
töne den  andern  um  ein  Sechszehntel  vorauseilen  und  also  in 
die  Mitte  zwischen  die  Achtel-Bassfiguren  hineinfallen.  Die 
erste  Note  G  besitzt,  so  lange  sie  allein  tönt,  den  Charakter 
der  Glocke  noch  nicht,  sie  erhält  ihn  erst,  indem  C  im  Basse 
dazu  tritt,  u.  s.  w.  Wir  werden  es  unten  (S.  284)  bei  Schumann 
und  Brahms  wiederfinden.     Der  Anfang  lautet: 


Mmm^^mm^m^^ 


i    f  ,<.  r  fr. 


und  nach  diesem  Recepte  von  Synkopen  ist  der  ganze  acht 
Takte  zählende  erste  Theil  und  der  zweite  etwas  längere  durch- 
geführt. 

Tönt  ein  einzelner  Ton  einer  läutenden  Glocke  in  eine 
längere  Melodie  hinein,  so  giebt  man  demselben  am  bequemsten 
die  Quinte,  weil  sie  nicht  nur  für  den  Dreiklang,  sondern  auch 
für  den  Dominantenakkord  passt.  Das  Gleiche  gilt  auch  von 
den  Spinnliedern.  Reiche  Beispiele  bietet  die  minderwerthige 
Salonlitterat ur.  So  sticht  in  dem  , Glockengeläute'  von  Gustav 
Hölzel  (opus  25.  D-dur)  das  hohe  A  nicht  nur  durch  zwei 
kleine  vierzeilige  Strophen  hindurch  um  ein  Kirchengeläute 
nachzuahmen,  sondern  es  ist  auch  im  Sechsachteltakte  rhyth- 
misch gut  behandelt,  indem  die  Schläge  jeweilen  auf  den  ersten, 
dritten,  vierten  und  sechsten  Takttheil  treffen,  so  dass  Doppel- 
schläge entstehen,  welche  durch  eine  Achtel-Pause  getrennt 
sind.  Nicht  charakterisiert  ist  dagegen  im  zweiten  Theile  des 
Gedichtes  die  dumpfe  Glocke,  welche  zur  Beerdigung  erklingt. 
Es  ist  nach  dem  Dichter  dieselbe  Glocke,   welche  nur  auf  die 


282  Ed.  v.  Wölfflin 

Trauernden  einen  anderen  Eindruck  macht,  und  darum  hätte 
das  A  etwa  eine  Oktave  tiefer  gelegt  oder  anders  harmonisiert 
werden  sollen,  etwa  mit  D-moll  und  A-moll.  Diess  geschieht 
aber  nicht  nur  nicht,  sondern  das  zweite  Geläute  hat  über- 
haupt keinen  durchgehenden  Ton. 

Berühmter  sind  die  Cloches  du  monastere  von  Lefebure- 
Wely  (opus  54,  Nr.  1),  welcher  ja  auch  eine  Clochette  du 
pätre  (des  Viehhirten)  componiert  hat,  und  zwar  für  Pianoforte 
allein.  In  der  Tonart  Des-dur  und  im  Sechsachteltakte  erklingen 
die  Glockentöne  als  eingestrichenes  und  zweigestrichenes  As 
auf  den  vierten  Achtel,  an  einer  Stelle  auch  auf  den  zweiten 
Achtel,  als  eingestrichenes  Es  in  der  Tonart  As-dur.  Die 
weiten  Harmonien  der  Begleitungsfigur  drücken  das  Nachhallen 
der  Glockentöne  aus;  ausserdem  kommt  der  Tonmalerei  eine 
hüpfende  Figur  in  der  Melodie  zu  Hülfe,  welche  in  Worten 
zu  characterisieren  nicht  möglich  ist. 

Den  Ton  einer  tiefen  Glocke  wird  man  lieber  in  den  Bass 
legen  und  als  Tonika  behandeln,  nach  Art  eines  Orgelpunktes; 
so  der  geniale  Löwe1)  in  seiner  Ballade  ,die  Glocken  zu  Speier'. 
Wenn  es  schon  zwei  Glocken  sind,  die  tiefe  Kaiserglocke  und 
die  hohe  Armensünderglocke,  so  läuten  sie  doch  nicht  zu- 
sammen, sondern  die  eine  in  der  ersten  Hälfte  der  Dichtung 
bei  dem  Tode  des  trefflichen  Heinrichs  IV.  (im  J.  1106),  die 
andere  in  der  zweiten  bei  dem  Tode  des  schlechten  Sohnes 
Heinrichs  V.  (im  J.  1125).  Die  erste  Glocke  tönt  im  tiefsten 
Ges  in  ganzen  Noten,  22  Takte  lang,  am  Anfang  und  am 
Ende  als  Tonika  des  Durakkordes;  die  Schläge  der  zweiten 
dagegen  füllen  keine  vier  Viertel,  sondern  es  sind  Doppel- 
schläge von  ungleicher  Dauer   :£?$— j:~ [i~i~[i:z^:zz:t  ,    wie  es 

bei  kleinen  Glocken  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Der  Ton  ist  Fis, 
zunächst   in    Fis-moll    gedacht,    in  Wirklichkeit    identisch    mit 


J)  In  der  Ballade  ,der  seltene  Beter'  spricht  zwar  der  Dichter  von 
keiner  Glocke;  da  aber  der  Componist  zu  den  Worten  ,da  will  er  einsam 
beten'  neunmal  ein  tiefes  Fis  in  halben  Noten  in  den  Bass  gesetzt  hat, 
wird  der  Hörer  unwillkürlich  an  eine  Glocke  erinnert. 
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dem  Ges  des  ersten  Theiles.  Damit  aber  der  Hörer  auf  die 
beiden  Arten  des  Geläutes  recht  aufmerksam  werde,  beginnen 
beide  Glocken  ihr  Geläute  zwei  Takte  lang  solo,  und  erst  im 
dritten  gesellt  sich  (einen  Auftakt  abgerechnet)  der  Gesang 
dazu.  Dem  Rhythmus  der  doppelt  anschlagenden  kleinen  Glocke 
begegnen  wir  schon  bei  Franz  Schubert  in  der  jungen  Nonne 
(opus  43,  1)    zu    den  Worten    friedlich    ertönte    das   Glöcklein 

vom  Thurm';  nur  dass  es  dort  heisst    ?m~~*~^~^~^ — **1    "[• 

Während  der  Glockenton,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der 
Regel  Tonika  oder  Quinte  war,  hat  Schubert  einmal  in  seinem 
Chore  der  Gondelfahrer  ein  anderes  Intervall  gewählt.  Es  galt 
den  Glockenschlag  der  Uhr  von  S.  Marco  in  Venedig  in  die 
Klavierbegleitung  zu  legen.  Bekanntlich  schlagen  zwei  Glocken, 
und  die  erste  hat  einen  zitternden  Ton,  wogegen  die  zweite 
heller  schlägt  und  die  doppelte  Zeitdauer  hat,  im  Gegensatze 
zu  dem  eben  angeführten  Bajazzochore.  So  liess  denn  Schubert 
auf  die  Worte  ,vom  Markusthurme  tönte  der  Spruch  der  Mitter- 
nacht' das  Tonbild  folgen: 


?\       r  i 

Nach  vorausgehendem  G-Septimenakkorde  fallen  die  Glocken 
nacheinander  mit  C  ein;  die  Ausweichung  nach  As-dur  giebt 
die  Ueberraschung  wieder  und  ist  Zuthat  des  Componisten;  die 
erste  Glocke  vibriert  in  Sechszehnteln,  die  zweite  in  Achteln. 
In  Anbetracht,  dass  Schubert  nie  in  Venedig  gewesen  ist,  darf 
man  diese  Darstellung  als  eine  über  Erwarten  gelungene  be- 
zeichnen. 

Bisher  hat  jede*  Glocke  nur  einen  Ton  gehabt;  der  Com- 
ponist  kann  indessen  unter  Umständen  auch  zwei  Töne  dafür 
verwenden.  Einmal  klingt  ja  die  Quinte  mit,  und  diess  scheint 
Brahms  opus  63.  IL  Nr.  2  im  Sinne  gehabt  zu  haben  bei 
den  Worten:  ,und  wenn  vom  Dorfe  die  Glocke  erschallt'. 
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Als  Grundton  des  Geläutes  fassen  wir  das  zuerst  auftretende  D, 
als  Nebenton  A. 

Noch  mehr  als  den  Dreiklang  hat  Reinecke  op.  109,  4 
in  seinem  Abendfrieden  für  zwei  Singstimmen  bei  den  Worten 
,eine  Glocke  sanft  geschwungen  nur  noch  durch  die  Stille 
summt'  in  das  Geläute  hineingelegt  und  folgendes  Motiv  durch 
die  Composition  hindurchziehen  lassen  (vgl.  S.  274  oben): 
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wobei  wir  uns  die  Glocke  in  As  gestimmt  denken. 

Nachdem  wir  an  der  Hand  der  Klaviermusik  die  Haupt- 
sachen bereits  festgestellt  haben,  knüpfen  wir  daran  noch 
einige  Beiträge  zur  Kunst  der  Instrumentation.  Die  Saiten- 
instrumente haben  den  Vortheil,  dass  der  Ton  anschwellen,  ab- 
nehmen und  in  gleicher  Stärke  forttönen  kann.  So  hat 
Mendelssohn  einen  Satz  einer  6re//osonate  (opus  58)  mit 
dem  Schlage  der  Mitternachtsuhr  beginnen  lassen.  Der  Glocken- 
ton ist  das  tiefe  G,  welches  auf  der  C-Saite  gestrichen,  auf  der 
leeren  G-Saite  durch  pizzicato  hervorgebracht  wird;  dadurch 
klingt  der  Ton  fort  und  wird  zugleich  auch  wieder  erneuert. 
Eine  Erfindung  von  Mendelssohn  ist  diess  freilich  nicht,  son- 
dern ein  alter  Cellistenwitz. 
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Das  Pizzicato  leitet  uns  hinüber  zu  der  Harfe,  welche 
Rossini  im  Wilhelm  Teil  angewandt  hat.  Vgl.  Akt  2,  Nr.  8, 
Chor,  wo  eine  Cloche  dans  la  coulisse,  notiert  mit  gross  G, 
vorgeschrieben  ist. 


==i===ispEläsJlki=lsii 
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Die  beiden  Harfen  machen  zunächst  nur  den  Dreiklang  voll- 
ständig, weichen  dann  aber  in  die  Unterdominante  aus  und 
sogar  vorübergehend  nach  A-dur,  so  dass  das  Geläute  ohne  alle 
Rücksicht  auf  die  in  Wirklichkeit  mitklingenden  Töne  frei 
musikalisch  stilisiert  ist. 

Zur  Nachahmung  des  Tones  einer  Tischglocke  verwendet 
Mozart  im  Figaro  (Nr.  2  Duettino.  Sollt  einstens  die  Gräfin 
zur  Nachtzeit  dir  schellen)  die  Flöten  und  Oboen,  in  der 
Wiederholung,  wo  der  Ton  eine  Oktave  tiefer  liegt,  die  Fagotte 
und  Hörner.  Das  kurze  aus  zwei  gleichen  Tönen  bestehende 
Zeichen  tritt  zuerst  instrumental  auf,  wird  dann  aber  auch  im 
Gesänge  aufgenommen. 


Sollte  man  glauben,  der  Achtel  Auftakt  wäre  besser  in  zwei 
Sechszehntel  aufzulösen,  da  die  kleine  Klingel  drei-  und  vier- 
mal anschlägt,  so  ist  vielleicht  zu  erwägen,  dass  damit  dem 
Sänger  einige  Schwierigkeit  bereitet  worden  wäre.  Der  italiä- 
nische  Text  lautet  nämlich  din  din,  in  der  Wiederholung  don- 
don  und  dindindin,  beziehungsweise  dondondon  wäre  doch  nicht 
leicht  auszusprechen  gewesen.  Die  deutsche  Uebersetzung  lautet 
an  der  ersten  Stelle  klingkling,  an  der  zweiten  huschhusch, 
was  absolut  keinen  Sinn  hat.  Die  Bedeutung  der  vokalischen 
Ablaute  ist  bereits  oben  Seite  279  besprochen;  der  italiänische 

II.  1 898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  CL  1 9 
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Anfangsconsonant  d,  welcher  unserem  b  (bimbim)  oder  k  (kling- 
kling) entspricht,  ist  sprachgeschichtlich  gut  begründet,  da  auch 
im  Lateinischen  tintinnus  und  tintinnabulum  die  Klingel  be- 
deutet, worin  eine  Reduplikation  des  Wortes  tonus  liegt.  Ver- 
gleicht man  damit  den  Namen  des  französisch  tamtams,  chinesisch 
gongons  genannten  Schlaginstrumentes,  so  sieht  man,  dass  so- 
wohl die  Lippen-  als  die  Kehl-  und  Zahnlaute,  meist  mit  Re- 
duplikation, Verwendung  gefunden  haben. 

In  den  Jahreszeiten  von  Haydn  kommt  am  Ende  des 
Sommers  (Nr.  15.  Terzett  mit  Chor)  die  , Abendglocke'  im  Texte 
vor,  und  da  wir  genau  acht  Töne  zählen,  so  kann  man  wohl 
glauben  es  schlage  acht  Uhr.  Im  deutschen  Texte  heisst  es 
freilich  weder  , schlägt'  noch  , läutet',  sondern  ,tönt'.  Zwei 
Hörner  blasen  in  halben  Noten  (2/±  Takt)  als  Tonika  die 
Oktaven  Es-es  achtmal,  zuerst  zweimal  solo,  worauf  vom  dritten 
Takte  an  die  Geigen  in  absteigenden  Achteln  (Es,  c,  as)  dazu- 
treten.  Gleichwohl  kann  Haydn  sehr  gut  an  das  Abendgeläute 
gedacht  haben,  da  er  seine  Tonmalerei  nicht  auszudehnen, 
sondern  einzuschränken  pflegt,  wie  auch  der  nur  zweimalige 
vorausgehende  Wachtelruf  beweist.  Dann  ist  die  Periode  von 
acht  Takten  nicht  mathematisch  zu  nehmen,  sondern  musikalische 
Form  für  eine  unbestimmte  Vielheit.  Zum  Beweise,  dass  die 
Klangfarbe  der  Hörner  am  besten  dem  Glockentone  entspricht, 
können  wir  uns  auf  ,die  Glocken  des  Strassburger  Münsters' 
von  Liszt  berufen,  da  auch  dieser  Componist  vier  Hörner  be- 
nützt, worüber  Näheres  weiter  unten. 

Dass  Meyerbeer  im  Duette  des  vierten  Aktes  der  Huge- 
notten (hörst  du  dort  die  Glocken  klingen?)  einer  wirklichen 
Glocke  tiefe  Clarinetten  und  Fagotte  beimischt,  hat  seinen 
Grund  darin,  dass  der  Ton  aus  der  Ferne  klingen  soll.  (Näheres 
unten  S.  294.)  Die  Posaunen  im  Cid  von  Cornelius  (vgl. 
unten  S.  293)  finden  ihre  Erklärung  in  der  Handlung;  denn 
das  Geläute  eines  Domes  ist  doch  verschieden  von  dem  einer 
Dorfkirche.  Auch  Liszt  hat  in  seiner  symphonischen  Dichtung 
Heroide  funebre  (Heldenklage)  gegen  Ende  die  Glocken  durch 
Posaunen  verstärkt. 
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Combination  verschiedener  Instrumente  finden  wir  schon 
bei  Romberg  in  der  Composition  der  Glocke  Schillers  zu  den 
Worten:  vom  Dome  schwer  und  bang  tönt  der  Glocke  Grab- 
gesang. Der  Satz  ist  in  F-moll,  Dreivierteltakt  gehalten,  und 
jeweilen  im  zweiten  und  dritten  Viertel  ertönt  die  Quinte  als 
kleines  und  eingestrichenes  C  in  den  Clarinetten,  Fagotten 
und  Hörnern.  Das  Intervall  des  Glockentones  stimmt  mit 
den  an  den  Klaviercompositionen  gemachten  Beobachtungen; 
die  rhythmische  Behandlung,  wornach  der  gute  Takttheil  mit 
keinem  Glockenschlage  zusammenfällt,  ist  ungewöhnlich. 

Um  aber  von  den  Fortschritten  der  neueren  Musik,  welche 
von  den  Fortschritten  der  Naturwissenschaften  nicht  unberührt 
geblieben  ist,  eine  Vorstellung  zu  geben,  werden  wir  am 
passendsten  auf  die  Königskinder  von  Humperdink  greifen, 
Nr.  20  der  Partitur,  wo  die  Glocke  Mittag  12  Uhr  schlägt, 
die  Stunde,  wo  die  neue  Königin  kommen  soll.  Da  dieser 
Moment  de»  Erwartung  der  Höhepunkt  der  Handlung  ist,  so 
hat  der  Componist  die  Situation  so  feierlich  als  möglich  wieder- 
gegeben. Der  Ton  der  Glocke  ist  ungewöhnlich  tief;  die  Bass- 
tuba giebt  ihr  tiefstes  Es;  Bassposaune,  Contrafagott  und  Bass- 
klarinette, Paucken  treten  dazu,  doch  nur  in  Oktaven,  ohne 
ein  neues  harmonisches  Intervall  hinzuzufügen;  ebenso  Tamtam 
auf  der  Bühne.  In  Moderato  Dreivierteltakt  sind  auf  jeden 
der  zwölf  Glockenschläge  volle  drei  Takte  gerechnet,  ein  un- 
gewöhnlich grosses  Zeitmass.  Während  aber  bei  dem  ersten 
Schlage  die  Bläser  theils  nur  einen,  theils  zwei  Takte  aus- 
halten, im  dritten  die  Paucken  allein  das  Es  wie  einen  rothen 
Faden  fortführen,  treten  mit  dem  zweiten  Schlage  zu  den 
genannten  Bassinstrumenten  Hörner  mit  der  Quinte  Es-B  dazu, 
im  nächstfolgenden  Takte  Klarinetten,  im  dritten  Oboen  und 
Flöten  mit  den  gleichen  Intervallen,  so  dass  der  zweite  Schlag 
sowohl  stärker  ist  als  auch  länger  und  in  höheren  Tönen  nach- 
klingt.1) Der  Componist  hat  wohl  akustische  Beobachtungen 
gemacht. 


i)  Man  vergleiche  das  Nachhallen  eines  Kanonenschusses. 

19* 
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Die  kleine  Glocke  geht  in  den  Begriff  der  Klingel  oder 
Schelle  über,  und  da  der  Schwengel  oder  das  Zünglein  auch 
bei  massiger  Handbewegung  die  Seitenwände  sehr  rasch  nach- 
einander trifft  und  auch  bei  Grundtönen  höherer  Lage  die 
unreinen  Obertöne  viel  empfindlicher  hervortreten,  so  entsteht 
eine  neue  Folge  von  Tönen,  welche  von  dem  Geläute  grösserer 
Glocken  wesentlich  verschieden  sind,  wie  wir  schon  in  unserer 
Bemerkung  über  das  Glöckchen  im  Figaro  anzudeuten  Gelegen- 
heit hatten.  Eine  solche  Aufgabe  bot  sich  Cherubini  dar 
in  der  Oper  Eliza,  Scene  3.  Die  Musik  stellt  in  Form  eines 
Marsches  einen  Zug  von  Savoyarden  mit  Mauleseln  vor,  welche 
mit  Glöcklein  und  Schellen  behangen  sind  (grelots  et  sonnettes). 
Der  Componist  hat  beide  Arten  von  Tönen  wiedergegeben, 
die  höheren  in  der  ersten  Violine  mit  sons  naturels,  die  tieferen 
in  den  zweiten  Geigen  und  Bratschen  characteristischer  Weise 
sur  le  chevalet. 
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Fragt  man,  ob  die  höheren  Glöcklein  einen  Ton  haben  oder 
zwei  (D  und  Cis),  so  möchte  ich  lieber  das  Erstere  annehmen. 
Der  Componist  denkt  sich  dieselben  in  D  gestimmt  und  darum 
fällt  auch  dieser  Ton  auf  die  starken  Takttheile;  da  aber  so 
viele  miteinander  klingen  und  die  Zünglein  nach  rechts  und 
links  anschlagen,  so  differenzieren  sich  die  Töne  in  unseren 
Ohren  um  ein  Minimum,  welches  vielleicht  mehr  qualitativ 
vorhanden  ist  und  nach  Höhe  und  Tiefe  kaum  gemessen  werden 
kann.  Um  aber  dieses  Gemisch  nicht  vollkommen  gleicher  Töne 
zum  Ausdrucke  zu  bringen  besitzt  der  Componist  kein  anderes 
Mittel  als  das  Intervall  des  Halbtones.  Löwe  hat  sogar  einmal, 
in  der  Ballade  ,Graf  von  Habsburg'  opus  98  den  Ganzton  ge- 
wählt,   und   zu    den  Worten    ,ein  Glöcklein  hört   er   erklingen 
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fern'  viermal  die  Figur  zfbf — #-g-»__:pz?zz=z  (eine  Qctave  höher) 
gesetzt,  wozu  er  Pedal  5)2 — :^jz3zziEiz=z  und  Staccato  ver- 
langt. Macht  man  die  Gegenprobe,  so  wird  man  ohne  Zweifel 
urtheilen,  dass  gleich  hohe  Sechszehntel  viel  weniger  die  Vor- 
stellung des  anhaltenden  Klingeins  erzeugen.  Die  Kunst  copiert 
eben  die  Natur  nicht  mechanisch,  sondern  sie  stilisiert  sie  nach 
Massgabe  der  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mittel.  Ein  lehrreiches 
Analogon  bietet  die  musikalische  Wiedergabe  des  Trommelwirbels, 
wofür  meistens  der  Triller,  von  den  Pianisten  meist  die  Oktave 


ffi 


verwendet  wird,  weil  Daumen  und  kleiner 
Finger   diess   am   leichtesten   ausführen. 


In  Wirklichkeit  wird  man  in  dem  Wirbel  weder  Halbtöne  noch 
Oktaven  nachweisen  können,  sondern  diese  erfindet  erst  der 
Musiker,  und  die  letzteren  bloss  aus  technischen  Gründen.  Ein 
anderes  Analogon  finden  wir  in  dem  Wirbelauftakte,  welcher 
in  der  Trommelsprache  ,Ruf;   heisst  und  Convention  eil  in   der 


Formel  §)-• — H^U # ausgedrückt  wird.    Gleichwohl  hat 

sich    Beethoven    im    Trauermarsche    der    Eroica    erlaubt    die 
von    ihm    selbst    zu    Anfang    gebrauchte    Formel    umzudrehen 

rv      L"l^~T  '  we^  ^nm  diess  zu  der  Trauerstimmung 
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ihm  dumpf,  weil  er  sich  bei  dem  Leichenzuge  des  Helden  die 
Trommeln  mit  Flor  verhüllt  denkt. 

b.  Zwei  und  mehrere  Glocken.  Unsere  Eintheilung  hat 
das  Missliche,  dass  es  oft  wegen  des  Mitklingens  der  Neben- 
töne schwierig  oder  gar  unmöglich  ist,  die  Zahl  der  Glocken 
zu  bestimmen.  Gleichwohl  müssen  wir,  indem  wir  jedem  die 
Freiheit  seines  Urtheiles  belassen,  die  Frage  aufwerfen,  in 
welchem  Verhältnisse  mehrere  Glocken,  wenn  deren  Annahme 
zulässig  ist,  zueinander  stehen.  Die  Intervalle  können  sowohl 
consonierende  als  dissonierende  sein. 

Die  consonier enden  Glocken  liegen  dem  modernen  Ohre 
am  nächsten,  weil  sich  unser  Geschmack  dem  in  Akkorde  ge- 
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stimmten    Geläute    zugewandt   hat.     Drei    Glocken    in    Tonica, 

Terz  und  Quinte  (beispielsweise  CEG),  oder  vier  mit  der  oberen 

'Oktave  (CEGc)  sind  heutzutage  ganz  gewöhnlich.     Doch   lässt 

sich  kaum  in  Abrede  stellen,  dass  solche  Geläute  auf  die  Länge 

ermüden,  und  wenn  dann  gar,  wie  oft  der  Fall,  die  Intervalle 

nicht  ganz  rein  sind,  wird  der  Eindruck  geradezu  peinlich.    Die 

Componisten  ahmen  solche  Geläute  nicht  gerne  nach;  denn  wie 

könnte    der  Dreiklang  charakteristisch   für  das  Glockengeläute 

sein,    da  ja   wenigstens   heutzutage    die  musikalischen  Compo- 

sitionen  selbst  grossentheils  aus  Dreiklängen  bestehen?    Unter 

allen  Umständen   wäre    es   zu    empfehlen,    die  Intervalle   nicht 

gleichzeitig  ertönen  zu  lassen.    Man  kann  als  Beispiel  eine  Stelle 

der  Eroica    anführen,    wenn  man    nämlich   eine  weitverbreitete 

Interpretation  billigt. 

l.Viol. 
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2.  Viol. 
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Man  sagt,  dass  zuerst  zwei  Glocken  in  As  und  C  zu  läuten 
beginnen,  bald  darauf  eine  dritte  in  Es  einfällt,  oder  auch  dass 
eine  Glocke  (in  As)  ertöne,  deren  Obertöne  mitklingen,  und 
der  Trauermarsch'  lässt  ja  einer  solchen  Vorstellung  Raum. 
Entgegnet  man,  dass  dann  Beethoven  andere  Instrumente  ge- 
wählt hätte,  so  können  die  Vertheidiger  sagen,  dass  in  die 
zarte  Abtönung  des  ganzen  Satzes  das  Blech  nicht  passte. 

Dagegen    geben    die   vier  Glocken    in  Wagners  Parsifal 
im  Wesentlichen  einen  C-dur  Dreiklang. 

SS 
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Das  A  hat  als  fremder  Ton  Eingang  gefunden,  bedeutet  aber 
mit  seiner  Dominante  kein  A-moll.  Bekanntlich  ist  das  Ge- 
läute der  St.  Annakirche  in  München  genau  den  Glocken 
Wagners  nachgebildet,  doch  um  einen  halben  Ton  höher  in 
Des  gesetzt.  —  Auf  das  Geläute  mit  Septimenakkord  kommen 
wir  unten  zu  sprechen. 
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Da  man  aber  selten  drei  und  vier  Glocken  nötliig  hat, 
sondern  meist  nur  zwei,  mit  welchen  man  keinen  Dreiklansf 
geben  kann,  so  giebt  man  der  zweiten  gewöhnlich  das  Intervall 
der  Dominante  (C-G),  und  es  handelt  sich  nun  darum,  wie  man 
diese  unvollständige  Tonreihe  verstehen  oder  deuten  soll. 

Wenn  Wagner  im  Tannhäuser  (Seite  55  der  Partitur) 
zu  den  Worten  ,im  Traume  war  mirs,  als  hörte  ich  der 
Glocken    Geläute'    die    Flöten   und    Oboen   blasen    lässt 

^ tl_"f___t— "£—- r  u.  s.  w->  so  weiss  man  nicht,  ob  man  den 

— is— P— ^ — P—t — |  '  ,  ' 

:P    I     -tz_ gnrj:  zweiten  Ton  (H)  in  den  gedachten  E-dur 


Dreiklang  einreihen,  oder  dazu  Dis,  Fis,  A  ergänzen  soll.  Den 
Bläsern  ist  ein  pianissimo  vorgeschrieben,  weil  schmetternde 
Töne  den  Träumer  aufwecken  würden.1)  Aber  mit  demselben, 
oder  mit  besserem  Rechte  behandelt  Wagner  im  Kaisermarsche 
die  beiden  Intervalle  als  Träger  verschiedener  Akkorde 
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und  damit  man  das  Glockengeläute  besser  verstehe,  bringen 
die  tiefen  Blechbläser  ihr  Quartenmotiv  zuerst  vier  Takte  lang 
solo  (BF,  BF).  Dieses  Dominantenverhältniss  zweier  Glocken2) 
zueinander  ist  so  natürlich,  dass  wir  dafür  schon  ein  Beispiel 
aus  dem  16.  Jahrhundert  beibringen  können,  eine  Composition 
von  Ludwig  Senfftl  für  fünf  Singstimmen  (nicht  sechs,  wie 
Ambros  schreibt  in  der  Geschichte  der  Musik.  III.  1868  S.  409.) 


1)  Diese  Verwendung  der  Unterquarte  ist  namentlich  in  Compo- 
sitionen  für  Militärmusik  sehr  häufig  und  geniesst  hier  den  Namen  des 
,Brillenbasses' ;  der  Zweck  ist  eine  mehrtaktige  auf  denselben  Dreiklang 
aufgebaute  Melodie  durch  bewegte  Bässe  zu  beleben. 

2)  Vgl.  oben  S.  279  die  Stelle  aus  dem  Bajazzo  mit  den  Glocken 
F  und  C. 
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Ich  möchte  es  durchaus  nicht  eine  ,reine  Posse'  nennen,  son- 
dern es  ist  ein  anmuthiges  Stück,  welches  uns  zeigt,  wie  aus 
zwei  in  F  und  C  gestimmten  Glocken  allmählich  die  Drei- 
klänge herauswachsen.  In  der  oberen  Zeile  haben  wir  die 
beiden  Diskantstimmen  zusammengefasst,  in  der  unteren  den 
Alt,  den  Tenor  und  den  Bass. 
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Unser  modernes  Ohr  ist  nun  einmal  durch  die  Paucken  daran 
gewöhnt  sich  zu  den  beiden  Tönen  Tonika  und  Dominante  zu 
denken,1)  und  so  interpretiert  auch  Rob.  Planquette  in  seiner 
komischen  Oper  ,die  Glocken  von  Corneville': 


])  Aus  meiner  Studentenzeit  erinnere  ich  mich  eines  vielgesungenen 
Männerchores  ,Horch  die  Abendglocken  läuten'. 
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wo  wir  Orgelpunkt   auf  G  mit  durchklingender  Quinte  haben. 

Einen  neuen  harmonischen  Effect  giebt  Cornelius  im  Cid 
bei  den  Worten:  ,gebts  im  Geläut  der  Glocken  kund'.  Die 
Bassposaune  geht  zwar  den  gewöhnlichen  Schritt  abwärts,  die 
übrigen  Posaunen  dagegen  (nach  der  Instrumentation  von  Levi) 
geben  nicht  den  Akkord  der  Oberdominante,  sondern  den  Drei- 
klang der  Unterdominante,  wenn  man  nicht  lieber  den  zweiten 
Akkord  als  umgedrehten  Nonenakkord  von  As  mit  ausgelassener 
Septime  (G)  erklärt. 
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Wir  möchten  die  erste  Deutung  vorziehen,  weil  ein  Geläute 
von  zwei  Glocken  in  Tonika  und  Unterdominante  in  hohem 
Grade  kirchlich  klingt.  Liszt  verwendet  das  Intervall  in  den 
Glocken  des  Strassburger  Münsters 
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Für  zwei  Glocken  in  Tonika  und  Oberquinte  können  wir 
an  Val.  Becker's  bekannten  Männerchor  ,das  Kirchlein'  er- 
innern. Während  die  beiden  Tenöre  die  Melodie  führen,  mar- 
kieren die  beiden  Bässe,  rhythmisch  ineinander  geschoben,  die 
Glocken,  und  zwar  haben  sie  zwei  Takte  solo  voraus,  um  den 
Charakter  des  Geläutes  deutlicher  hervortreten  zu  lassen: 
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nngüü 


und  wenn  die  Glocken    klin  -  gen 
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Die  Bässe  lässt  der  Componist  nicht  bim  bam  singen,  sondern 
,und  wenn  |  Glocken  |  Glocken  |  klingen';  gegen  das  Ende  ver- 
ändert  sich    dann    der  Rhythmus   im   zweiten   Basse,    um   das 


Ausklingen  nachzuahmen,  9-tt2 — j  — ^ — \— j — |~q~~~  ~J    1~g~f 


ähnlich  wie  bei  Brahms,  Seite  300;  doch  hat  dieser  natürlich 
das  Motiv  selbstständig  gefunden,  nicht  von  seinem  Vorgänger 
entlehnt. *) 

Hieher  gehört  auch  die  schon  oben  angeführte  Stelle  aus 
den  Hugenotten,  Partitur  S.  756  ff.  Die  erste  Glocke  be- 
ginnt piano  in  F  auf  der  Bühne  (dans  les  coulisses)  zu  läuten, 
und  zwar  soll  der  Schwengel  in  Leder  eingehüllt  sein;  aus 
diesem  Grunde  beschränkt  sich  auch  die  Instrumentalverstär- 
kung auf  tiefe  Holzbläser.  Die  dazwischen  schlagende  Sturm- 
glocke (beffroi)  in  C  wird  durch  Ophicleid,  Posaunen,  Hörner 
und  Fagotte  vertreten.  Bemerkenswerth  aber  erscheint,  dass 
dem  Tone  der  Glocke  und  der  Clarinetten  (F)  die  Fagotte  ein 
H  unterlegen,  gleichsam  ein  unreines  mitklingendes  C.  Erst 
nachdem  Meyerbeer  dieses  Motiv  siebenmal  gebracht  hat,  lässt 
er  die  Lederumhüllung  wegnehmen,  und  beide  Glocken  ertönen 
nun  in  Quinten,  worin  Raoul  das  Mordsignal  erkennt.  Neu  ist, 
dass  nun  die  Glocken  immer  rascher  angezogen  werden,  nämlich 


*)  Die  Töne   der  Paulskircke  in  London  bilden  eine  grosse  Terz, 
a  und  eis. 
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Giebt  man  aber  für  den  zweiten  Glockenton  den  Dominant- 
septimen akkord  als  das  Natürlichste  zu,  so  ergeben  sich  für 
die  Stimmung  auch  andere  Intervalle  als  möglich,  und  zwar 
dissonierende.  Parallel  dem  Geläute  CGCGC  werden  die 
Reihen  CDCDC  und  CHCHC  stehen.  In  der  ersten  mit  Ganz- 
tonintervall legt  jeder  Hörer  den  Accent  auf  C  und  fühlt  D 
als  Sekunde,  weil,  wenn  er  seinen  Standpunkt  in  D  nähme, 
überhaupt  kein  C  dazu  gehörte,  sondern  Cis.  Ebenso  wenig 
kann  man  in  der  zweiten  Verbindung  H  als  den  Hauptton 
betrachten,  weil  dieser  Cis  neben  sich  verlangen  würde.  Somit 
ist  dafür  gesorgt,  dass  wir  in  erster  Linie  C  als  Tonika  be- 
trachten und  H  wie  D  auf  den  Dominantseptimenakkord  be- 
ziehen.1) Und  wir  sind  nicht  verlegen  in  München,  in  Würz- 
burg und  anderen  Städten  Kirchengeläute  nachzuweisen,  deren 
Glocken  um  einen  Halbton  voneinander  abstehen;  wie  es  die 
Münchner  und  Würzburger  empfinden  oder  auffassen,  müsste 
man  sie  selbst  fragen.  Gewiss  kann  der  traurig  Gestimmte 
etwas  Anderes  heraushören  als  der  fröhlich  Gestimmte.  Zu 
den  in  der  Anmerkung  vorgelegten  Variationen  können  wir 
noch  ein  bekanntes  Beispiel  von  Flotow  anführen,  voraus- 
gesetzt dass  in  der  Tenorstimme  zwei  Glockentöne  liegen  sollen. 
Wir  meinen  den  Schlusschor  der  Oper  Stradella,  dessen  Worte 
lauten:  ,Hört  die  Glocken  freundlich  locken',  wornach  man  das 
Recht  hat  an  mehrere  Glocken  zu  denken.    Während  die  ver- 


])  Sobald  man  C  als  Tonika  aufgiebt,  eröffnen  sich  drei  Möglich- 
keiten: 1)  C  als  Terz  von  Anroll,  D  als  Septime.  2)  C  als  Quinte  von 
F-dur,  D  als  Terz  von  B-dur,  eventuell  auch  als  None  CEGBd.  3)  C  als 
Septime  (D-fis-a-c),  H  als  Terz  von  G-dur.  Aber  der  Laie  wird  nicht  so 
leicht  darauf  kommen,  da  er  die  Hauptsache  selbst  ergänzen  muss. 
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einigten  Frauenstimmen  die  Melodie  führen  und  die  getheilten 
Bässe  Tonika  und  Quinte  unterlegen,  bewegt  sich  der  unge- 
teilte und  daher  scharf  hervortretende  Tenor  in  dem  Sekunden- 
intervall. 
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Die  zwei  Glocken  mit  Halbtonintervall  führen  uns  aber 
auf  eine  interessante  Frage,  welche  man  in  verschiedenem  Sinne 
beantworten  kann;  denn  ohne  Zweifel  wird  man  uns  an  den 
berühmten  Trauermarsch  von  Chopin  erinnern,  wo  ein  deut- 
liches Glockenmotiv  in  der  Begleitung  auftritt; 
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nach  unserer  bisherigen  Darstellung  zwei  Glocken  in  F  und  Ges; 
da  aber  die  Trauer  mindestens  einen  Mollakkord  verlangt,  so 
hat  der  Componist  prächtig  harmonisiert:  Bmoll,  Gesdur,  als 
wollte  er  dem  Schmerze  einen  Balsam  beimischen.  Ohne  diese 
Deutung  könnte  der  Hörer  die  Glockentöne  auf  Gesdur  und 
den  Septimenakkord  Des-F-As-Ces  beziehen.  Durch  das  ganze 
Tonstück  hindurch  zieht  sich  diese  Harmonisation  allerdings 
nicht,  sondern  es  genügt  dem  Componisten  zu  Anfang  den 
Charakter  des  Glockengeläutes  festzustellen,  worauf  er  die  Fessel 
abwirft  und  sich  in  freien  Akkordfolgen  bewegt.  Nun  kam 
mir  aber  auch  einmal  der  Gedanke,  es  könnte  sich  nur  um 
eine  Glocke1)  handeln,  deren  erster  Anschlag  sich  mit  F  decke, 
während  der  zweite  sich  dem  Ges  nähere,  und  ich  hielt  mich 
daher   für   verpflichtet    die  Gründe    dafür   und    dawider  aufzu- 


*)  Man  könnte  auch  an  eine  Glocke  in  B  mit  unreiner  Quinte  denken. 
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suchen.  Die  akustische  Grundlage  dieser  Erscheinung  haben 
wir  bereits  oben  angedeutet,  und  es  ist  ja  bekannt  genug,  dass 
der  Ton  der  Stimmgabel  beim  Ausklingen  steigt.  Diese  Beob- 
achtung wird  man  den  Componisten  der  früheren  Jahrhunderte 
nicht  zumuthen;  seit  Chladni,  Chopin,  Krause  darf  sie  nicht 
mehr  auffallen.  Den  sichersten  Beleg  bietet  uns  Schumann 
in  seiner  Compositum  ,die  wandelnde  Glocke',   opus  79,  Nr.  18. 
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Ohne  Zweifel  ist  als  Glockenton  D  gedacht,  ein  zweiter 
ist  scheinbar  Es;  allein  da  nur  von  einer  wandelnden  Glocke 
die  Rede  ist,  so  können  nicht  zwei  Glocken  läuten,  vielmehr 
soll  nach  der  Vortragsbezeichnung  (piano)  der  zweite  Ton  dem 
ersten  nicht  gleichgestellt  sein,  sondern  zurücktreten ;  mit  andern 
Worten:  dem  Glockentone  D  klingt  ein  schwaches  Es  nach. 
Dieser  unreine  Nebenklang  kommt  in  Wirklichkeit  zwar  nicht 
immer  vor,  aber  doch  unter  besonderen  Umständen,  und  der 
Musiker  kann  eben  Werth  darauf  legen,  diese  der  Glocke  eigen- 
thümliche  Erscheinung  zum  Ausdruck  zu  bringen;  der  Zuhörer 
kommt  ihm  so  weit  entgegen,  dass  in  seiner  Vorstellung  der 
Glockenton  als  ein  verschwommener  lebt.  Streng  genommen 
liegt  schon  in  dem  Ablaute  bim  bam  (bum)  die  Anerkennung 
dieser  Verschiedenheit.  Helmholtz  sagt  in  seiner  Lehre  von 
den  Tonempfindungen  S.  125  der  vierten  Auflage:  ,wenn  eine 
Glocke  nicht  ganz  symmetrisch  in  Beziehung  auf  ihre  Axe  ist, 
z.  B.  die  Wand  an  einer  Stelle  ihres  Umfanges  etwas  dicker 
als  am  anderen,  so  giebt  die  Glocke  beim  Anschlag  im  All- 
gemeinen zwei  ein  wenig  voneinander  verschiedene  Töne,  die 
miteinander  Schwingungen  ergeben'.  Die  neueren  Componisten 
haben  dieses  Moment  bald  aufgefasst,  bald  auch  nicht.  Löwe 
hat   in    der  Composition    desselben  Gedichtes    (opus  20,  Nr.  3) 
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der  Glocke  ein  achtmal  wiederkehrendes  C  (halbe  Noten  als 
Mittelstimme  mit  sforzando),  d.  h.  nur  einen  Ton  gegeben. 
Schumann  dachte  an  einen  unreinen  Ton,  aber  nicht  an  zwei 
Glocken.  Und  dafür  lässt  sich  noch  anführen,  dass  auch  im 
weiteren  Verlaufe  der  Composition  Schumanns  D  als  Glockenton 
auftritt. 


mm 


und  zwar  vollkommen  rein,  nicht  schwankend. 

Dass  dieser  Halbton  zur  Bezeichnung  einer  unreinen  Glocke 
in  den  Köpfen  der  modernen  Componisten  lebt,  kann  man  auch 
an  den  Glocken  des  Strassburger  Münsters  von  Franz  Liszt 
nachweisen.  Nach  dem  Gedichte  von  Longfellow  will  Lucifer 
mit  seinen  Dienern  bei  Nacht  das  Kreuz  und  die  Glocken  des 
Münsters  entfernen,  stösst  aber  auf  den  Widerstand  der  Engel 
und  muss  unverrichteter  Sache  abziehen.  Die  Glocke  ist  in  der 
Partitur  Seite  9  mit  tief  Es 
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angesetzt,  doch  dürfte  es  schwierig  sein  eine  solche  in  den 
Concertsaal  zu  bringen,  wesshalb  auch  freigestellt  ist  Tamtam 
zu  wählen,  welches  sich  der  Tonhöhe  nach  gleichsam  mit  der 
jeweiligen  Tonhöhe  des  Orchesters  verschmilzt.  Es  ist  nun 
höchst  interessant  zu  sehen,  wie  Liszt  die  Partitur  im  Klavier- 
auszuge übertragen  hat,  nämlich  so: 
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Er  hat  dem  ersten  Es  ein  unreines  H  beigemischt,  und  darauf 
das  Schwanken  von  As  und  G.  Ausserdem  lässt  er  bei  jedem 
Angriff   der   bösen  Geister   die   Glocke    um   einen   halben  Ton 
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steigen,  zuerst  auf  E,  dann  auf  F,  auf  Fis,  und  zuletzt  auf  G, 
indem  er  die  einzelnen  Stadien  der  Handlung  musikalisch  steigert. 
Etwas  anders  hat  W.  Kienzl  im  Evangelimann,  Akt  1, 
Scene  6,  wo  das  Abendläuten  von  der  Stiftskirche  aus  ver- 
nommen wird,  die  Sache  behandelt.  Zwei  Glocken  läuten 
in  B  und  F,  aber  der  Tonika  mischt  sich  nicht  der  höhere 
Halbton  (Ces)  bei,  sondern  (laut  Klavierauszug)  das  tiefere  A. 


Ist  somit  der  Halbton  zur  Bezeich- 


nung des  Unreinen  den  Componisten  unserer  Generation  wohl- 
bekannt, so  begreift  sich,  dass  man  ihn  auch  in  der  Schiller- 
schen  Glocke  von  Max  Bruch  opus  45  suchte  und  fand,  weil 
das  Geläute  einigermassen  an  Chopin  erinnerte.  Fünf  gewal- 
tige Schläge  dringen  an  unser  Ohr. 
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Gestehen  wir  es  offen,  dass  sich  Philosophen  und  Philologen, 
Musiker  und  Aesthetiker  gestritten  haben,  ob  man  hierin  eine 
oder  zwei  Glocken  zu  erkennen  habe.  Die  erstere  Ansicht 
stützte  sich  darauf,  dass  Schiller  ein  Lied  von  der  Glocke,  nicht 
eines  von  den  Glocken  gedichtet  habe,  und  es  sei  eigentlich 
dem  Componisten  nicht  gestattet,  dass  Wort  Glocke  collectiv 
zu  fassen  und  den  Begriff  , Geläute'  zu  substituieren;  die  An- 
hänger der  zwei  Glocken  machten  dagegen  geltend,  dass  der 
zweite  Ton  Es  so  selbstständig  behandelt  sei,  dass  er  unmög- 
lich als  unreiner  Nachhall  aufgefasst  werden  dürfe.  Den  Streit 
schlichtete  der  Componist  durch  die  freundliche  Mittheilung, 
dass  er  (Partitur  Seite  9,  Takt  6  — 10)  „weder  an  eine  noch 
an  zwei  Glocken  gedacht  habe;  wohl  aber  könne  man  bei  dem 
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viermaligen  Dazwischenschlagen  der  Note  B  in  Hörnern  und 
Trompeten  an  eine  Nachahmung  des  Läutens  denken."  Wäh- 
rend also  die  sich  durch  die  Harmonisation  verschiebenden  Töne 
den  Streichern  und  Holzbläsern  zufallen,  wird  im  Bleche  der 
constant  bleibende  Ton  B  festgehalten,  was  an  die  Glocke 
erinnert.  Das  Uebrige  ist  keine  Nachahmung,  sondern  reine 
Musik. 

Zum  Schlüsse  des  polyphonen  Geläutes  sei  es  noch  gestattet, 
auf  ein  reizendes  vierstimmiges  Marienlied  von  Joh.  Brahms 
(opus  22,  Heft  1)  hinzuweisen,  ohne  dass  wir  indessen  uns  er- 
kühnen die  einzelnen  Glockentöne  festzustellen. 

Als  sie  wohl  in  die  Mitte  kam, 

Fiengen  alle  Glöcklein  läuten  an; 

Sie  läuten  gross,  sie  läuten  klein, 

Sie  läuten  wohl  alle  zugleich. 
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Natürlich  sind  die  Quinten  nicht  mitklingende  Obertöne,  son- 
dern nach  den  Worten  des  Dichters  eigene  Glockentöne;  das 
Ganze  lehnt  sich  an  die  Tonmalerei  des  16.  Jahrhunderts,  doch 
verdient  die  rhythmische  Behandlung  des  Ausklingens  beson- 
deres Lob. 

Es  erübrigt  noch  über  das  Geläute  im  Septimenalchord 
zu  sprechen.  Bekanntlich  geben  die  5  ersten  sogenannten 
Obertöne   zwei  Oktaven,    zwei  Quinten   und  eine  Terz,    welche 
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bei  einem  stark  angeschlagenen  Basstone  von  selbst  mitklingen ; 
der  sechste  Oberton  aber  ist  die  Septime.  Will  also  der  Com- 
ponist  hervorheben,  was  ohnehin  schon  im  Glockentone  liegt, 
so  hat  er  das  Recht  auch  die  Septime  beizuziehen.  Und  diess 
kommt  schon  bei  Seb.  Bach  vor,  wenn  wir  auch  nicht  be- 
haupten wollen,  dass  er  dieselbe  als  Oberton  gefasst  habe. 
Kurz  nach  dem  Ableben  der  Gemahlin  Augusts  des  Starken, 
Christiane  Eberhardine  (1727),  hatte  Bach  eine  Trauerkantate 
zu  componieren  (Werke,  herausgegeben  von  der  Bachgesell- 
schaft, Band  13.  3),  in  welcher  die  Worte  ,der  Glocken  beben- 
des Getön'  ihn  zur  Tonmalerei  einluden.  Diese  Solostelle 
(Recitativ)  folgt  auf  einen  Satz,  welcher  in  H-moll  abschliesst. 
Nun  lässt  der  Componist  vier  hohe  Glocken  hintereinander 
einsetzen,  wofür  er  Bläser  benützt,  und  darauf  den  Akkord 
durch  Geigen  und  Lauten  immer  mehr  erzittern.  Zwei  tremu- 
lierende Flöten  machen  den  Anfang  mit  A  und  Fis,  so  dass 
man  nach  dem  Zusammenhange  vermuthet  nach  Fis-moll  zu 
kommen;  bald  aber  enttäuschen  uns  die  klagenden  Oboen,  in- 
dem sie  successive  mit  C  und  D  einsetzen,  und  wir  befinden 
uns  also  in  einem  Septimenakkorde,  den  die  Geigen  und  Violen 
pizzicato  unterstützen,  bis  endlich  auch  zwei  Lauten  das  En- 
semble vollständig  machen;  denn  Fagotte  oder  Blechbläser  hat 
Bach  in  der  Composition  nicht.  Während  Humperdink  sein 
Geläute  terrassenförmig  von  unten  aufbaut,  steigt  Bach  um- 
gekehrt von  oben  in  die  Tiefe,  so  dass  es  sich  verlohnt  das 
Skelett  der  Partitur  herzusetzen: 
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Ob  Bach  akustische  Schriften,  z.  B.  von  Mersenne,  gekannt 
habe,  ist  nach  dem  Verzeichnisse  seiner  hinterlassenen  Bücher 
zweifelhaft;  doch  hat  er  das  Recht  zu  seiner  Septime  nicht 
aus  der  Lehre  von  den  mitklingenden  Obertönen  hergeleitet, 
da  man  damals  jene  nicht  kannte;  in  Wirklichkeit  dürfte  man 
auch  bei  dem  Geläute  mehrerer  Glocken  die  Septime  als  be- 
sonderen Ton  einer  Glocke  vertreten  finden.  Aber  der  Theo- 
retiker hat  vielleicht  nicht  einmal  das  Recht  von  dem  schaffen- 
den Künstler  Rechenschaft  für  seine  Schöpfungen  zu  verlangen, 
weil  dieser  intuitiv  arbeitet  ohne  nachzuahmen.  Es  ist  eben 
nun  einmal  so,  dass  auch  Homer  seine  grammatischen  Erklärer 
findet  und  gefunden  hat,  und  es  soll  auch  so  bleiben;  beide 
müssen,  wenn  auch  auf  verschiedenem  Wege,  doch  auf  dasselbe 
hinauskommen. 

Nur  in  Kürze  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  wir  das 
reiche  Kapitel  der  Glockenspiele  (Carillons)  absichtlich  über- 
gangen haben.  Man  findet  deren  viele  seit  Couperin,  Rameau 
und  ihren  Schülern.  Wer  aber  ein  modernes  Beispiel  haben 
will,  der  nehme  das  Finale  der  ersten  Suite  von  G.  B  i  z  e  t , 
l'Arlesienne,  dessen  durchlaufendes  Glockenthema 


lautet.  Es  ist  u.  A.  vier  Hörnern  zugetheilt,  den  zweiten 
Geigen  und  Bratschen,  aber  auch  der  Harfe,  was  bemerkens- 
wert]! erscheint. 

Sollen  wir  die  Hauptergebnisse  zusammenstellen,  so  wären 
es  etwa  folgende.  Der  Anschlag  der  grösseren  und  tieferen 
Glocken  ist  nicht  nur  langsamer,  derjenige  der  kleineren  und 
höheren  rascher,1)  sondern  die  Töne  der  letzteren  sind  auch 
oft  rhythmisch  ungleich,  wie  auch  beim  Ausklingen.  Den 
Gegensatz  hat  Löwe  in  den  Glocken  von  Speier  am  besten 
dargestellt.     Die  Glockenschläge    werden   nicht   immer   auf  die 


r)  Man  vergleiche  das  russische  Gebimmel  am  Ende  der  Oper  ,das 
Leben  für  den  Zaren'  von  Glinka. 


Zur  Geschichte  der  Tonmalerei.    II.  303 

guten  Takttheile  gelegt;  besonders  bemerkenswerth  ist  die 
Vorausnähme  durch  Synkope,  so  schon  bei  Wagenseil;  Schu- 
mann hat  dasselbe  neu  gefunden,  und  Brahms  ihn  wohl  nach- 
geahmt. Vgl.  oben  Seite  284.  Das  Pizzicato  der  Geigen  und 
Violen  und  die  Laute  wird  von  Bach  benützt,  um  den  Glocken- 
tönen der  Bläser  eine  gewisse  Vibration  zu  geben ;  Rossini  hat 
in  gleicher  Absicht  die  Harfe  benützt,  doch  sicher  ohne  Bach 
zu  kennen.  Die  Holzbläser  eignen  sich  zur  Nachahmung  höherer 
Glockentöne;  für  tiefere'  verwandten  die  älteren  Komponisten 
die  Hörner,  Neuere  auch  die  Posaunen.  Das  beste  Bild  des 
Nachklingens  und  Anschwellens  giebt  Humperdink  in  den 
Königskindern.  Zwei  Glocken  denken  sich  die  Componisten 
meist  im  Verhältnisse  von  Tonika  und  Dominante  oder  Unter- 
dominante. Musikalische  Glockentöne  mit  Halbtonintervall  be- 
ziehen sich  nicht  immer  auf  zwei  Glocken,  sondern  drücken 
oft  den  unreinen,  verschwimmenden  Ton  einer  Glocke  aus. 
Diese  Eigentümlichkeit  des  Glockentones  haben  Schumann, 
Liszt  und  Kienzl  zum  Ausdrucke  gebracht,  vielleicht  schon 
Chopin.  Vorher  hat  man  diese  Schwebung  nicht  mit  Halbton 
ausgedrückt,  sondern  nur  durch  den  vokalischen  Ablaut  (bim- 
bam-bum)  eine  Verschiedenheit  anerkannt.  Die  Glockengeläute 
der  Aelteren  sind  daher  harmonisch;  unharmonisch  durch  über- 
triebene Nachahmung  der  unreinen  Obertöne  oder  willkürliche 
Zuthat  dissonierender  Intervalle  bei  Meyerbeer,  bei  Liszt  und 
Sam.  Rousseau.  Ohne  Zweifel  ist  die  moderne  Tonkunst  realisti- 
scher geworden;  aber  man  kann  darüber  streiten,  ob  es  Auf- 
gabe der  Kunst  sei  der  Natur  auch  ihre  Unvollkommenheiten 
abzulauschen,  und  diese  als  die  Hauptsache  hinzustellen. 

Und  damit  genug.  Die  Geschichte  der  Musik  ist  noch 
eine  junge  Wissenschaft,  und  ihre  Pflege  ruht  auf  den  Schultern 
weniger  akademischer  Dozenten.  Die  ausübenden  Künstler 
selbst  beschäftigen  sich  mit  seltenen  Ausnahmen  nur  wenig, 
man  darf  wohl  sagen,  zu  wenig  mit  historischen  Studien,  so 
wie  uns  auch  die  Geschichte  der  Malerei  nicht  von  den  Malern 
aufgehellt  worden  ist.  Im  Gegentheil  ist  ihr  Sinn  für  das  Alte, 
auch  das  gute  Alte,    vielfach  abgeschwächt,    weil  dadurch  das 

20* 
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Interesse  für  das  Moderne  beeinträchtigt  wird,  und  das  grosse 
Publikum  folgt  ihnen  mehr  als  nöthig  wäre.  Aber  auch  von 
den  Conservatorien  dürfen  wir  nicht  zu  viel  erwarten.  Um  so 
mehr  ist  es  Pflicht  der  Universitäten  dem  Historischen  sein 
Recht  zu  erhalten,  zunächst  Aufgabe  der  Vertreter  der  Musik- 
wissenschaft, deren  Zahl  sich  ja  durch  Errichtung  neuer  Lehr- 
kanzeln in  erfreulicher  Weise  vermehrt ;  aber  auch  Gelehrte 
anderer  Fächer,  namentlich  Juristen  und  Philologen,  haben  auf 
Grund  eingehender  Studien  schätzenswerthe  Beiträge  geliefert, 
anregend  gewirkt  und  oft  geradezu  den  Weg  gezeigt.  Wir 
erinnern  nur  an  Männer  wie  Thibaut,  Hand,  Jahn,  Ambros, 
Riehl;  der  letzte  und  beste,  Spitta,  ist  leider  zu  früh  abberufen 
worden.  So  sehen  wir,  dass  ,Kunst  und  Wissenschaft'  keine 
sinnlose  Verbindung  ist,  sondern  dass,  wie  Gelehrte  der  Ton- 
kunst huldigen,  so  auch  die  Tonkünstler  ihre  Studien  in  wissen- 
schaftlichem Sinne  betreiben  sollen.  Die  Geschichte  der  Ton- 
malerei als  ein  Theil  der  Geschichte  des  musikalischen  Aus- 
druckes wie  der  Aesthetik  existiert  bisher  höchstens  dem  Um- 
risse nach  in  den  Köpfen  Weniger;  die  versuchte  Darstellung 
einzelner  Typen  mag  daher  eine  Anregung  sein  diese  Unter- 
suchungen weiter  auszudehnen,  bis  sie  sich  zum  Kreise  schliessen. 
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Sitzung  vom  11.  Juni  1898. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Wecklein  hält  einen  Vortrag: 

Beiträge  zur  Kritik  des  Euripides   IV. 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  Bjggauer  hält  einen  Vortrag: 

Die  Münzen  Friedrichs  mit   der  leeren   Tasche, 
Grafen  von  Tirol 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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Sitzung  vom  2.  Juli  1898. 


Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Kuhn  hält  einen  Vortrag: 

.Die  indo- arischen  Sprachen  des  Hindukusch, 
Bibliographie,  ethnographische  Uebersicht 
und  Versuch  einer  Klassifikation.  I.  Teil,  mit 
einer  Karte 

erscheint  in  den  Abhandlungen. 

Herr  Kuhn  legt   eine  Abhandlung  des  korrespondierenden 
Mitgliedes  Em.  Schlagintweit  in  Zweibrücken  vor: 

Die  Lebensbeschreibung  von  Padma  Sambhava, 
dem  Begründer  des  Lamaismus  747  n.  Chr. 
I.  Teil,  die  Vorgeschichte,  enthaltend  die  Her- 
kunft und  Familie  des  Buddha  (^äkyamuui, 
aus  dem  Tibetischen  übersetzt 

erscheint  in  den  Abhandlungen. 


Historische  Classe. 

Herr   v.  Heigel    referiert    über   den   für    die    Juni-Sitzung 

angemeldeten  Vortrag   des   inzwischen  verstorbenen  Mitgliedes 

S  t  i  e  v  e : 

Zu  Wallensteins  Leben 


erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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Zur  Geschichte  Wallensteins.*) 

Von  Felix  Stieve. 

Eine  der  befremdlichsten  Erscheinungen  an  den  Deutschen 
des  Jahrhunderts,  das  sich  vom  augsburger  bis  zum  westfälischen 
Frieden  erstreckt,  ist  ihre  Gleichgültigkeit  gegen  das  Persön- 
liche, soweit  es  sich  nicht  um  das  eigene  Ich  handelt.  Wol 
werden  nicht  selten  Tagebücher  geführt  und  mitunter  ganze 
Bände  mit  Aufzeichnungen  und  Acten  über  die  eigenen  Erleb- 
nisse gefüllt:  mit  den  Schicksalen  Anderer  dagegen  befasst 
man  sich,  soweit  sie  nicht  für  die  öffentlichen  Verhältnisse 
Bedeutung  erlangen,  nur  in  Fest-  und  Leichenreden  und  fast 
nur   in   letzteren   finden   wir  Versuche,    eine  Persönlichkeit   in 


*)  Ich  erfülle  hiermit  die  traurige  Pflicht,  die  letzte  Arbeit  unseres 
Kollegen  Stieve  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben.  Am  11.  Juni  hätte  er 
den  Vortrag  in  der  historischen  Klasse  halten  sollen,  doch  schon  am  10. 
schloss  er  die  Augen  für  immer.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  er  seinen  neuen, 
an  die  ältere  Abhandlung  „ Wallensteins  Uebertritt  zum  Katholizismus" 
(Sitzungsberichte,  1897,  II)  unmittelbar  anschliessenden  Beitrag  zur  Ge- 
schichte Wallensteins  schon  als  völlig  fertig  gestellt  betrachtete;  viel- 
leicht hätte  er  noch  einen  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  zusammen- 
fassenden Schluss  hinzugefügt  oder  sich  über  die  Ernennung  des  Herzogs 
zum  „Capo  und  General-Oberst-Feldhauptmann  der  kaiserlichen  Armada" 
weiter  verbreitet.  Die  historische  Klasse  beschloss  jedoch,  die  Abhand- 
lung so,  wie  sie  im  Manuskript  vorliegt  und  jedenfalls  im  Allgemeinen 
als  abgeschlossen  gelten  kann,  als  letzte  Gabe  des  zu  früh  geschiedenen 
Freundes  in  den  Sitzungsberichten  zu  veröffentlichen.  Heigel. 
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ihrem  Wesen  und  Walten  zu  schildern.  Sogar  in  den  Berich- 
ten der  Diplomaten  fehlen  in  der  Regel  Benützungen  dieser 
Art,  obgleich  durch  die  zunehmende  Unbeschränktheit  der  Re- 
gierungsgewalt die  Persönlichkeit  der  Fürsten  und  durch  deren 
geistige  Unzulänglichkeit  oder  Unselbständigkeit  auch  die  Per- 
sönlichkeit ihrer  Räte  mehr  und  mehr  massgebende  Bedeutung 
für  die  Staatsangelegenheiten  gewann. 

Die  Gründe  dieser  Erscheinung  erschöpfend  darzulegen, 
wäre  eine  lohnende  Aufgabe.  Mir  gelten  als  die  vornehmste, 
die  Scheu  der  Zeit,  private  Verhältnisse  ausserhalb  des  Familien- 
kreises zu  besprechen,  ihre  theologische  Gewohnheit,  überall 
übersinnliche  Einflüsse  wirksam  zu  sehen,  ihr  durch  das  Fehlen 
geeigneter  Bücher  und  Zeitungen  verursachter  Mangel  an  Wissen 
über  fremde  Staaten  und  Personen  und  ihre  Unfähigkeit,  das 
Wirken  der  Menschen  und  die  Entwicklung  der  Verhältnisse 
in  ihrer  Wirklichkeit  und  statt  mit  der  Einbildungskraft  durch 
den  Verstand  zu  erfassen.  Die  Folge  des  Gebrechens  ist,  dass 
die  Geschichtsforschung  mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen  hat,  wenn  sie  nicht  nur  den  äusseren  Verlauf  der 
Dinge,  sondern  auch  deren  inneren  Zusammenhang  darzulegen 
unternimmt.  Wo  nicht  die  Venetianer,  denen  zuerst  Ranke 
lebensvolle  Charakteristiken  entnahm,  aushelfen,  ist  man  auf 
gelegentliche  Aeusserungen  und  auf  Schlüsse  aus  Acten  und 
Handlungen  angewiesen,  also  auf  Unterlagen,  die  der  Erkennt- 
nis oft  einen  noch  weniger  sicheren  Halt  bieten  als  die  Schluss- 
relationen der  Venezianer,  die  für  den  grossen  Rat  ihres  Staates 
höfisch  und  künstlerisch  zugestutzt  wurden. 

Noch  ungünstiger  als  für  die  Charakteristik  liegen  jedoch 
die  Verhältnisse  für  die  Feststellung  des  äusseren  Lebensganges 
solcher  Persönlichkeiten,  die  nicht  von  vornherein  die  Auf- 
merksamkeit durch  fürstliche  Geburt  auf  sich  lenkten.  Auch 
wenn  sie  später  eine  hervorragende  Stellung  einnahmen,  fanden 
es  die  berufenen  Zeitgenossen  in  der  Regel  nicht  der  Mühe 
wert,  ihre  früheren  Erlebnisse  zu  erforschen  und  zu  verzeich- 
nen. Um  so  üppiger  wucherte  dagegen  dann  im  Schatten  der 
Unkenntnis,    zumal    die   Zeit   wenig    Sinn    für    geschichtliche 
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Wahrheit1)  und  viel  Liebe  zum  Abenteuerlichen  besass,  das 
Unkraut  der  Sage,  woraus  der  Forscher  kaum  noch  die  Wur- 
zeln und  Stengel  der  im  Tageslicht  der  Geschichte  glänzenden 
Blüte  zu  sondern  vermag. 

Ein  ausnehmend  bezeichnendes  Beispiel  für  diesen  Sach- 
verhalt bietet  die  Geschichte  Wallensteins.  Wie  würde  man 
in  unseren  Tagen  Allem  und  Jedem  nachspüren,  was  sich  auf 
einen  Mann  von  so  hervorstechender  und  rätselhafter  Erschei- 
nung bezöge !  Das  siebzehnte  Jahrhundert  hat  uns  nur  zwei 
Lebensabrisse,  die  wohl  kurz  nach  seiner  Ermordung  verfasst 
sind,  hinterlassen  und  sie  sind  überaus  dürftig  und  eilen  über 
die  einundvierzig  Lebensjahre,  die  vor  dem  Eingreifen  des  Fried- 
länders  in  die  deutschen  Verhältnisse  verflossen,  mit  wenigen 
Mitteilungen  hinweg.2)  Vielleicht  gab  es  noch  andere  ähnliche 
Aufzeichnungen3)  und  Gualdo  Priorato4)  mag  eine  solche  be- 
nutzt haben;  sicherlich  aber  waren  sie  gleicher  Art  wie  die 
uns  bekannten.  Erst  und  einzig  den  Thaten  Wallensteins,  die 
für  den  Gang  des  deutschen  Krieges  bedeutsam  wurden,  wandte 
man  eingehende  Berichterstattung  zu. 

Wie  wenig  ferner  die  Zeit  das  Bedürfnis  zu  sorgfältiger 
Feststellung  von  Thatsachen  empfand,  zeigt  der  Umstand,  dass 
schon  die  Gnaden  Urkunden,  die  Wallenstein  am  15.  September 
1622  und  am  7.  September  1623  vom  Kaiser  erteilt  wurden, 
seine  hervorragende  Beteiligung  an  der  Schlacht  des  Weissen 
Berges  rühmen,5)  während  er  an  ihr  gar  nicht  teilnahm.     Es 

1)  Einen  gewichtigen  Beleg  hiefür  bietet  die  Thatsache,  dass  der 
Nuntius  Caraffa  in  seiner  Germania  sacra  restaurata  die  Geschichte  des 
oberösterreichischen  Bauernaufstandes  von  1626  nach  den  jämmerlichen 
Tageszeitungen,  die  er  in  Wien  1626  erhalten  hatte,  schreibt,  während 
es  ihm  so  leicht  gewesen  wäre,  sich  gründlichst  zu  unterrichten,  und  er 
dazu  durch  den  Umstand,  dass  die  von  ihm  angeregte  Gegenreformation 
den  Aufstand  veranlasst  hatte,  noch  ganz  besonders  angetrieben  werden 
musste.     Vgl.  Stieve  Der  oberöst.  Bauernaufstand  I,  XX. 

2)  S.  Khevenhiller  Conterfet  KupfFerstich  II,  219  und  221. 

3)  Vgl.  meine  Abhandlung:  Wallensteins  Uebertritt  zum  Katholizis- 
mus, in  diesen  Sitzungsberichten,  18.97,  II,  210  und  208  Anm.  1. 

4)  Historia  della  vita  d'  Alberto  Valstain  u.  s.  w.  1643. 

5)  S.  Fr.  Förster  Wallensteins  Prozess,  Urkunden  S.  10  und  25  f. 
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ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  etwa  er  selbst  sich  ein  Ver- 
dienst angedichtet  habe,  das  er  nicht  besass,  denn  es  lebten 
ja  Hunderte,  die  den  wahren  Sachverhalt  kannten.  Offenbar 
liegt  nur  eine  Nachlässigkeit  der  kaiserlichen  Kanzlei  vor  und 
hatte  er  selbst,  dem  doch  gewiss  die  Urkunden  vorher  vorgelegt 
wurden,  mindestens  aber  die  erste  vor  Entstehung  der  zweiten 
bekannt  war,  es  nicht  der  Mühe  werth  gefunden,  den  Irrtum 
zu  berichtigen.  r) 

Bei  solcher  Gleichgültigkeit  gegen  die  Treue  der  Bericht- 
erstattung und  bei  der  Lückenhaftigkeit  der  Ueberlieferung 
war  der  Erfindung  der  weiteste  Spielraum  geboten.  Wir  sehen 
schon  Gualdo  Priorato  seine  Erzählung  mit  willkürlichen  Zu- 
thaten  ausschmücken  >)  und  der  Bericht  des  Jesuiten  Baibin 
von  Wallensteins  Uebertritt  zum  Katholizismus  enthüllt  sich 
näherer  Betrachtung  als  haltlos  und  unbegründet.3) 

Nicht  nur  die  ältere,  sondern  auch  die  neuere  Geschichts- 
schreibung hat  indes  die  Erkenntnis  des  Verlaufs  der  ersten 
vier  Jahrzehnte  des  Friedlänclers  erschwert.  Parteilichkeit 
trübte  den  Blick  und  das  Urteil;  vor  allem  aber  ging  man 
von  der  Voraussetzung  aus,  dass  der  Mann,  der  später  eine 
so  grosse  Bolle  gespielt  hat,  von  Anfang  an  Bedeutendes  ge- 
leistet haben  müsse,  und  Leichtfertigkeit  einerseits,  die  Hast, 
womit  unsere  Zeit  so  häufig  arbeitet,  andererseits  liessen  einen 
Teil  der  vorliegenden  Nachrichten  übersehen  oder  erzeugten 
Behauptungen,  die  der  Berechtigung  entbehrten,  aber  um  so 
schwerer  zu  beseitigen  waren,  als  sie  ohne  Berufung  auf  eine 
Quelle  und  mit  grösster  Bestimmtheit  aufgestellt  wurden. 

Ja  noch  mehr!  Die  Grundlage  aller  neueren  Darstellungen 
bildet  mehr  oder  weniger  ausschliesslich  der  betreffende  Teil 
der   1790    erschienenen    Geschichte    Wallensteins    von    Johann 


])  Erst  in  der  Urkunde  vom  12.  März  1624,  a.  a.  0.  30,  ist  die  An- 
gabe abgeschwächt  und  erst  in  der  vom  4.  Januar  1627,  das.  43,  ist  sie 
—  vielleicht  aber  auch  nur  aus  stilistischen  Gründen  —  weggelassen 
worden. 

2j  Vgl.  Stieve  Wallensteins  Uebertritt  a.  a.  0.  209  und  unten. 

3)  S.  a.  a.  0.  195  fg.  und  vgl.  auch  S.  207. 
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Kristof  Herchenhahn,  sei  es  unmittelbar,  sei  es  mittelbar  in 
den  in  engem  Anschlüsse  an  die  Vorlage,  aber  doch  nicht 
ohne  zielbewusste  Willkür  ausgeführten  Ueberarbeitungen 
Friedrich  Försters.  Niemandem  aber  bis  auf  den  jüngsten, 
sonst  recht  fleissigen  und  gewandten  Biographen  Wallensteins l) 
herab  ist  es  jedoch  eingefallen,  Herchenhahns  oder  Försters 
Angaben  mit  den  Quellen  zu  vergleichen  und  diese  selbst  kri- 
tischer Prüfung  zu  unterziehen. 

Die  Forschung  hat  die  Geschichte  des  werdenden  Wallen- 
steins vernachlässigt.  Mit  einundvierzig  Jahren  ist  aber  der 
Mann  doch  in  der  Regel  wol  seinem  Wesen  und  Streben  nach 
fertig  und  je  rätselhafter  der  Friedländer  in  seinen  letzten 
zehn  Jahren  erscheint,  desto  dringender  ist  die  Aufforderung, 
den  Gang  seines  vorausgegangenen  Lebens  zu  erforschen. 

Ich  möchte  nun  hier  ebenso,  wie  ich  es  bereits  inbezug 
auf  Wallensteins  Jugend  bis  zu  seiner  Verheirathung  gethan 
habe2),  für  sein  Leben  in  den  Jahren  1609  bis  1625  den  Ver- 
such unternehmen,  festzustellen,  was  uns  an  zuverlässigen  Nach- 
richten bekannt  ist.  Von  ungedrucktem  Stoffe  verwerte  ich 
nur  einige  wenige  Stücke,  die  mir  die  Güte  Sr.  Exzellenz  des 
Herrn  Feldmarschall-Lieutenants  Leander  von  Wetzer  aus  dem 
seiner  Leitung  unterstellten  k.  und  k.  Kriegsarchiv  zu  Wien 
sowie  die  Gefälligkeit  meines  Mitarbeiters  bei  der  münchner 
Historischen  Kommission  Herrn  Akademiesekretärs  Dr.  Karl 
Mayr-Deisinger  und  des  Herrn  Dr.  Otto  Helmut  Hopfen  aus 
ihren  Sammlungen  zur  Verfügung  stellten.3)  Eigene  archi- 
valische  Forschungen  unterliess  ich,  weil  sie,  wie  ich  glaube, 
nur  dann  von  erschöpfendem  Erfolg  begleitet  sein  können, 
wenn  sie  sich  auf  den  ganzen  für  den  bezeichneten  Zeitraum 
vorhandenen  Quellenston0  ausdehnen,  während  Wallenstein  in 
dieser  Zeit  so  wenig  hervortritt,  dass  die  Frucht  der  ungeheu- 


1)  Hans   Schulz    Wallenstein    und    die    Zeit    des    dreissigj  ährigen 
Krieges,  1898. 

2)  In  der  oben  S.  3  Anm.  2  erwähnten  Abhandlung. 

3)  Die  ersterwähnten  Stücke  bezeichne  ich  mit  W,  die  zweiten  mit 
M,  die  dritten  mit  H. 
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ren  Arbeit  nicht  wert  sein  würde.  Sogar  den  in  Druckschriften 
aus  archivalischen  Quellen  veröffentlichten  Mitteilungen  bin 
ich  nicht  bis  zu  ihrem  Ursprünge  nachgegangen,  weil  ihr 
Fundort  von  den  Ausbeutern  in  der  Regel  so  ungenau  an- 
gegeben wird,  dass  die  Aufspürung  den  Archivaren  oder  mir 
eine  Mühe  verursacht  haben  würde,  die  durch  die  Zwecke 
meiner  Untersuchung  nicht  gerechtfertigt  werden  könnte. 
Nichtsdestoweniger  hoffe  ich,  dass  diese  nicht  fruchtlos  er- 
scheinen wird,  und  unzweifelhaft  muss  es  künftiger  Forschung- 
förderlich  sein,  wenn  die  Lücken  und  Zweifel  des  jetzigen 
Forschungsstandes  aufgezeigt  werden. 

I. 

Man  weiss,  welches  Gewicht  Wallenstein  der  Astrologie 
beimass  und  wie  eindringend  er  sich  durch  sie  in  seinem  Thun 
und  Lassen  bestimmen  Hess.  Im  höchsten  Grade  auffällig  ist 
es  daher,  dass  er  nicht  durch  das  Horoskop,  das  ihm  Kepler 
im  Jahre  1608 l)  stellte,  veranlasst  wurde,  in  Kriegs-  oder 
Staatsdienste  einzutreten.  Kepler  sagte  in  jener  Schrift,  aus 
der  Constellation  der  Gestirne  bei  Wallensteins  Geburt  sei  ab- 
zunehmen, dass  dieser  grossen  Ehrgeiz  und  Drang  nach  Würden 
und  Macht  besitze;  dadurch  werde  er  sich  viele  heftige,  öffent- 
liche und  heimliche  Feinde  machen ;  aber  er  werde  ihnen  meist 
obsiegen,  denn  seine  Nativität  habe  viel  mit  der  des  polnischen 
Kanzlers  Zamoiski  und  der  Königin  Elisabeth  von  England 
gemein  und  deshalb  sei  es  nicht  zweifelhaft,  dass  er,  wenn  er 
nur  der  Welt  Lauf  in  acht  nehme,  zu  hohen  Würden,  Reich- 
tum und,  falls  er  sich  zur  Höflichkeit  schicke,  auch  zu  einer 
stattlichen  Heirat  gelangen  werde.2)  Welche  Aussichten  wur- 
den damit  dem  fünfundzwanzigjährigen  Freiherrn  eröffnet! 
Wenn  er  ihnen  nicht  nachtrachtete,  so  dürfen  wir  wol  den 
Beweis  darin  erblicken,  dass  sein  Ehrgeiz  und  der  innere  Drang 

1)  Vgl.  Stieve  Wallensteins  üebertritt  218  Anm.  2. 

2)  S.  das  Horoskop  bei  0.  Struve  Beitrag  zur  Feststellung  des  Ver- 
hältnisses von  Kepler  zu  Wallenstein,  in  den  Memoires  de  l'academie  des 
sciences  de  S.  Petersbourg  VII  serie,  t.  II  n.  4  S.  17, 
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seines  Wesens  nicht  auf  kriegerische  oder  staatsmännische 
Thätigkeit  gerichtet  waren. 

Er  begnügte  sich  mit  der  Würde  eines  Kämmerers,  die 
ihm  1607  von  Erzherzog  Matthias  verliehen  worden  war,  und 
wie  1608,  begleitete  er,  soviel  ersichtlich,  auch  1611  seinen 
Herrn  nicht  als  Offizier,  sondern  als  Kämmerer  auf  dem  Zuge 
nach  Böhmen.1)  In  der  gleichen  Eigenschaft  folgte  er  ihm 
1613  zum  regensburger  Reichstage,  kehrte  jedoch  nach  kurzer 
Frist  wieder  heim.*) 

Sogar  an  den  ständischen  und  kirchlichen  Kämpfen  der 
kaiserlichen  Lande  beteiligte  er  sich  nicht  in  irgendwie  her- 
vorragender Weise.  Die  Beziehungen  zu  Böhmen  löste  er, 
indem  er  am  11.  November  1610  sein  Stammgut  Hesmanice 
an  seinen  Oheim,  den  böhmischen  Obermünzmeister  Hannibal 
von  Waldstein  abtrat.3)  Durch  seine  1609  geschlossene  Heirat 
war  er  dafür  in  Mähren  Mitglied  des  Herrenstandes  geworden. 
Als  solches  und  infolge  seiner  kirchlichen  Gesinnung  und  seiner 
nahen  Beziehungen  zu  den  Jesuiten4)  hatte  er  den  dringend- 
sten Anlass,  an  der  Seite  des  Cardinais  Dietrichstein  in  den 
Kampf  für  den  Katholizismus  und  die  landesfürstliche  Gewalt 
gegen  die  Mehrheit  der  Stände  einzutreten..  Es  findet  sich 
indes  nicht  die  leiseste  Spur,  dass  er  es  that.  Wir  vernehmen 
überhaupt  nichts  weiter  von  einer  Thätigkeit  Wallensteins  auf 
ständischem  Gebiete,  als  dass  er,  der  ja  nun  einmal  seit  seinem 
ungarischen  Feldzuge  von  1604  als  besonders  kriegserfahren 
galt,  im  Jahre  1610  vom  mährischen  Landtage  neben  Anderen 
zum  Musterungscommissar  erwählt  und  mit  der  Werbung  und 
Führung  von  600  Musketieren,  die  Mährens  Grenze  gegen  das 
passauer  Volk  decken  sollten,  betraut  wurde  und  dass  die 
Stände  ihn  1612  einem  Ausschusse,  der  für  den  Austrag  einer 
Reichsstreitigkeit  eingesetzt  wurde,  beiordneten.5) 

!)  Vgl.  Sitzungsberichte  1897,  II,  216  Anm.  4. 

2)  Fr.  Dvorsky  Albrecht  zu  ValdStejna  az  na  konec  voku  1621,  in 
den  Rozpravy  ceske  akademie  .  .  .  v  Praze  1892,  I  Klasse  N.  3  S.  441  fg. 
3j  Dvorsky  434. 

4)  Ueber  diese,  die  grade  in  jenen  Jahren  besonders  lebhaft  waren, 
vgl.  Dvorsky  440  fg.  und  Patsch  Wallensteins  erste  Ehe  12. 

5)  Dvorsky  435  und  440. 
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Er  scheint  sein  Wirken  ganz  auf  die  Güter  Wsetin,  Lukov, 
Rimnitz  und  Wschetui*  gewendet  zu  haben,  zu  deren  Mit- 
besitzer ihn  seine  Gattin  Lukrezia  schon  1610  berief1)  und  zu 
deren  alleinigem  Herren  ihn  ihr  am  23.  März  1614  erfolgender 
Tod  erhob.2)  Einen  Namen  suchte  er  sich  nur  dadurch  zu 
machen,  dass  er,  wie  die  älteste  seiner  Lebensgeschichten  mel- 
det3), als  Kämmerer  zu  Wien  „stattlich  Hof  gehalten".  Dabei 
aber  scheint  er  sogar  die  wirtschaftliche  Vorsicht  überschritten 
zu  haben,  die  ihm  nachgerühmt  wird,  indem  jener  Bericht  fort- 
fährt: „Und  wenn  er  seinen  gemachten  Vorrat  verzehrt  gehabt, 
ist  er  wieder  nach  Haus  zogen  und  dort  so  lang  verblieben, 
bis  er  wieder  eingesammelt  und  nach  Hof  reisen  können". 
Wenigstens  sah  er  sich  veranlasst,  1612  einen  Hof  zu  ver- 
kaufen und  1614  dreitausend  Gulden,  1615  sechstausend  Schock 
zu  borgen.4) 

Trotz  seiner  Haltung  brachten  ihn  indes  sein  Bekenntnis, 
seine  Freundschaft  mit  den  Jesuiten  und  die  auf  seinem  Güter- 
besitz beruhende  Stellung  unter  den  mährischen  Ständen  in 
Verbindung  mit  Erzherzog  Ferdinand,  der  mehr  und  mehr  als 
Erbe  des  kinderlosen  Kaisers  und  als  Führer  der  Katholiken 
in  den  Hauslanden  hervortrat.  Als  Ferdinand  im  Juli  1*614 
zu  einem  mährischen  Landtage  nach  Olmütz  kam,  wurde  Wallen- 
stein in  den  Ausschuss  der  Stände  gewählt,  der  ihn  feierlich 
empfing,  und  bei  einem  Festspiel,  das  die  Jesuiten  im  olmützer 
Collegium  zu  Ehren  des  Erzherzogs  veranstalteten,  sass  auch 
Wallenstein  als  „besonderer  Gönner  der  Jesuiten"  unter  den 
Zuschauern.5)  Bald  darauf  verlieh  ihm  der  Erzherzog  den 
Kämmerertitel. 6) 


1)  Dvorsky  434. 

2)  A.  a.  0.  442,  Patsch  16,  Struve  19. 

3)  Khevenhiller  Conterfet  Kupfferstich  II,  219. 

4)  Dvorsky  410,  443. 

5)  A.  a.  0.  443. 

6)  Wallenstein  führt  diesen  bereits  in  einer  Urkunde  vom  28.  Sep- 
tember 1615,  a.  a.  0.  447,  kann  ihn  mithin  nicht  erst  infolge  des  Zugs 
nach  Gradiska  erhalten  haben. 


Zur  Geschichte   Wallensteins.  315 

Diese  neuen  Beziehungen  waren  indes  zunächst  so  wenig 
enge  und  Wallenstein  war  noch  überhaupt  so  wenig  als  Partei- 
mann hervorgetreten,  dass  die  fast  durchgehends  protestanti- 
schen und  der  kaiserlich-katholischen  Regierung  abgeneigten 
mährischen  Stände  kein  Bedenken  trugen,  den  Freiherrn  im 
Beginn  des  Jahres  1615  für  den  Fall,  dass  eine  Landesver- 
teidigung notwendig  werde,  zum  Obersten  über  ein  Regiment 
Fussvolk  zu  wählen  und  ihn  als  solchen  in  Wartegeld  zu  be- 
stallen, sowie  in  den  folgenden  Jahren  diesen  Beschluss  zu  er- 
neuern.1) Erst  1617  erwuchs  aus  dem  Verhältnis  zu  Ferdinand 
eine  hervorstechende  That,  die  freilich  weniger  durch  politische 
Berechnung  oder  Kriegslust  als  durch  das  Bestreben,  sich  als 
grossen  Herrn  zu  zeigen,  erzeugt  worden  sein  dürfte. 

Erzherzog  Ferdinand  lag  seit  Ende  1615  mit  Venedig  im 
Krieg.  Im  Februar  1617  verzagte  er,  mit  eigenen  Mitteln 
den  Kampf  weiterführen  und  das  von  den  Feinden  belagerte 
Gradisca  retten  zu  können.  Deshalb  richtete  er  neben  anderen 
Hülfsgesuchen,  die  er  hierhin  und  dorthin  sandte,  an  die  Ad- 
lichen  der  eigenen  und  der  kaiserlichen  Lande  die  Aufforde- 
rung, ihm  auf  ihre  Kosten  Beistand  zu  leisten.  Bis  dahin 
hatte  W'allenstein  nicht  daran  gedacht,  die  Waffen  zu  ergreifen, 
'jetzt  fühlte  sich  der  erzherzogliche  Kämmerer  zu  dem  erbete- 
nen  „  Reitersdienste "   veranlasst. 

Ueber  dessen  Ausführung  liegen  folgende  Nachrichten  vor. 
Erstens  meldet  ein  Bericht  aus  Prag  vom  6.  April  1617:  „Herr 
Albrecht  von  Waldstein  wird  Erzherzog  Ferdinand  mit  180 
Kürassieren  und  80  Musketieren  auf  eigene  Kosten  im  Lager 
aufwarten".2)  Weiter  fügt  Khevenhiller  in  den  Jahrbüchern 
seiner  Erzählung  von  dem  kühnen  Unternehmen,  wodurch 
Dampierre  am  13.  Juli  mit  1000  Reitern  und  600  Musketieren 
Lebensmittel  nach  Gradisca  brachte  und  die  zum  Kampfe  un- 
tauglichen Leute  herausholte,  die  Bemerkung  hinzu:  „Bei  dieser 
Occasion    hat    sich    Albrecht    Herr   von    Wallenstein    (darnach 


!)  A.  a.  O.  447  fg. 

-)  Hurter  Geschichte  Ferdinands  IL,  VIT,  174  Anm.  321. 
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Herzog  von  Friedland),1)  ein  reicher  mährischer  Herr  und 
tapferer  Kavalier,  der  auf  seine  Kosten  dem  König2)  200  Pferde 
6  Monate  unterhalten,  redlich  und  vernünftig  gehalten".3) 
Drittens  bemerkt  derselbe  Schriftsteller  bei  Erwähnung  einer 
anderen  Unternehmung,  wodurch  Dampierre  am  22.  September4) 
den  Belagerten  einen  Wagenzug  zuführte,  wiederum:  „Darbei 
sich  sonderlich  Adam  (lies:  Albrecht)  von  Wallenstein  ganz 
dapfer  und  herzhaft  erzaigt".5)  Beide  Mitteilungen  schöpfte 
Khevenhiller  gewissenhaft  aus  amtlichen  Berichten,  die  im  wiener 
Kriegsarchiv  erhalten  sind6),  und  wir  haben  ebensowenig  An- 
lass,  sie  in  Zweifel  zu  ziehen,  wie  die  erste  im  selben  Archiv 
gefundene  Mitteilung  Bedenken  erwecken  kann. 

Die  beiden  ältesten  Biographieen  Wallensteins,  die  eine 
gemeinsame  Quelle  benützt  zu  haben  scheinen,  bieten  keine 
eingehendere  Auskunft.  „Als  seine  reiche  Gemahlin  gestorben", 
sagt  die  eine,7)  „und  ihm  alles  verlassen  und  ebendamals  der 
friaulische  Krieg  angegangen,  hat  er  auf  seine  Unkosten  Volk 
geworben  und  dem  Erzherzog  Ferdinand,  hernach  röm.  Kaiser, 
dasselbige  in  Friaul  zugeführet  und  unterhalten,  auch  Gradisca 
zu  zweien  Malen  proviantirt,  welches  sich  sonsten  aus  Hungers- 
not hätte  ergeben  müssen."     Die  zweite  Schrift  aber  meldet : 8) 


1)  Bei  Khevenhiller  schliesst  die  Klammer  erst  hinter  „unterhalten", 
doch  zeigt  seine  Vorlage  wie  schon  der  Sinn,  dass  nur  die  oben  einge- 
klammerten Worte  sein  Zusatz  sind. 

2)  Ferdinand  war  am  6.  Juni  1617  zum  König  von  Böhmen  erwählt 
worden. 

3)  Annales  Ferdinandei  VIII,  1050. 

4)  Khevenhiller  sagt  irrig:  Anfang  September.  Vgl.  Hurt  er  VII,  181. 

5)  Annales  VIII,  1066. 

G)  Dvorsky  hat,  ohne  die  Uebereinstimmung  mit  Khevenhiller  zu 
beachten,  die  erste  Stelle  S.  452  Anm.  94  im  Wortlaute,  die  zweite  S.  453 
in  tschechischer  Uebersetzung  mitgeteilt.  Die  erste  ist  bei  Khevenhiller 
wortgetreu  mit  Zufügung  der  oben  eingeklammerten  Worte  wiederholt; 
die  zweite  lautet  nach  Dvorsky:  „bei  welcher  Begebenheit  sich  W.  be- 
sonders tapfer,  herzhaft  und  verständig  erzeigt  hat." 

7)  Khevenhiller  Conterfet  II,  219. 

8)  A.  a.  O.  221. 
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„Als  Erzherzog  Ferdinand,  der  nachgehends  römischer  Kaiser 
wurde,  mit  den  Venetianern  in  den  friaulischen  Krieg  geriet, 
warb  Wallenstein  etliche  Compagnien  auf  eigene  Kosten,  führte 
sie  demselben  zu  und  legte  hier  und  da,  sonderlich  in  der  Be- 
lagerung von  Graclisca,  Proben  seiner  Tapferkeit  ab." 

Andere  Nachrichten  liegen  nicht  vor  und  daraus,  dass  in 
den  zahlreichen  Werken  und  Berichten  über  den  friauler  Krieg, 
die  wir  besitzen,1)  Wallenstein  nie  erwähnt  wird,  müssen  wir 
folgern,  dass  er  keine  hervorragende  Rolle  gespielt  hat.  Was 
aber  wissen  nicht  jüngere  Geschichtsschreiber  zu  erzählen ! 

Gualdo  berichtet  zunächst,*)  Wallensteins  Frau  sei  auf  ihn 
eifersüchtig  geworden  und  würde  ihn  durch  Hexerei  ums  Leben 
gebracht  haben,  wenn  nicht  ihr  Tod  den  Zauber  gelöst  hätte. 
Dann  sagt  er,3)  nach  seiner  Genesung  habe  Wallenstein,  durch 
die  Erbschaft  bereichert,  aus  Unlust  an  Ruhe  und  um  sich  von 
der  Ungnade,  worin  er  .beim  Kaiser  wegen  einiger  Vorgänge 
gefallen,  zu  befreien,  dem  Erzherzog  Ferdinand  „einige  Reiter" 
zugeführt.  Daran  aber  schliesst  er4)  eine  überaus  wortreiche 
Schilderung  von  Wallensteins  Verhalten  im  Lager,  deren  In- 
halt, soweit  er  sich  aus  dem  Wortschwall  mit  Bestimmtheit 
herausheben  lässt,  dahin  geht,  dass  der  Freiherr  durch  sein 
bizarres  Gehaben  Bewunderung  erregt,  durch  seine  Freigebig- 
keit und  kluges  Lob  die  Soldaten  an  sich  gekettet,  durch  offene 
Tafel  die  Offiziere  gewonnen  und  stets  für  ausreichende  Ver- 
pflegung seiner  Soldaten  gesorgt  habe. 

An  Thatsachen  liegt,  soviel  wir  bis  jetzt  wissen,  diesen 
Mittheilungen  nur  zu  Grunde,  dass  Wallenstein  im  September 
1615  schwer  krank  war,  seine  anderthalb  Jahre  vorher  ge- 
storbene Gattin  beerbt  hatte  und  nach  Friaul  zog.  Von  einer 
Ungnade  des  Kaisers  gegen  ihn  fehlt  jede  Nachricht;  freilich 
ist  es  möglich,  dass  er  sich  Feinde  bei  Hofe  gemacht  hatte 
und    durch    sie    beim    Kaiser    Matthias    in    Misgunst    gebracht 

!)  S.  Hurt  er  VII,  79  Anm.  7. 

2)  Historia  5*>. 

3)  Das.  6*>. 

*)  A.  a.  0.  6b,  7»,  7b,  8a. 

II.  1898.  Sitzuugsb.  d.  pliil.  u.  bist.  Cl.  21 
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worden  war;  ja  es  wird  anzunehmen  sein,  dass  Gualdo  irgend- 
eine Angabe  vor  Augen  hatte,  denn  er  erfindet,  soweit  ich 
sehe,  niemals  ohne  Anhalt;  ganz  gewiss  aber  veranlasste  nicht 
der  Wunsch,  jener  Ungnade  zu  entgehen,  den  Feldzug,  denn 
das  Verhältnis  zwischen  dem  kaiserlichen  Hofe  und  Erzherzog 
Ferdinand  war  im  Frühling  1617  kein  so  einiges,  dass  ein 
diesem  erwiesener  Kriegsdienst  jenem  besonders  wolgefällig 
hätte  sein  können;1)  die  Verbindung,  die  Gualdo  zwischen  den 
Vorgängen  herstellt,  ist  also  gewiss  seine  Erfindung.  Ueber 
die  Ausführung  des  Zuges  endlich  hatte  Gualdo  offenbar  gar 
keine  Berichte  zur  Verfügung.  Er  weiss  nichts  von  der  Zahl 
der  Soldaten,  die  Wallenstein  mitbrachte,  und  scheint  diese, 
wie  der  Ausdruck  „einige  Reiter"  [alcuni  genti  ä  cavallo]  an- 
deutet, für  viel  geringer  zu  halten,  als  sie  war;  er  weiss  auch 
nichts  von  Wallensteins  Thaten  am  13.  Juli  und  22.  September 
und  er  weiss  nichts  von  irgend  einem  anderen  Ereignis.  Was 
er  mitteilt,  entspricht,  soweit  es  nicht  in  blossen  Redensarten 
besteht,  dem,  was  von  Wallenstein  aus  der  Zeit  seiner  späteren 
Heerführung  erzählt  wird,  und  wir  werden  um  so  mehr  eine 
unbegründete  Uebertragung  vermuten  müssen,  als  das  Schweigen 
der  gleichzeitigen  Quellen  und  der  wenig  jüngeren,  mit  des 
Friedländers  späterem  Ruhm  bereits  bekannten  Schriftsteller 
wie  vor  allem  Nanis'2)  die  Annahme  ausschliesst,  dass  jener 
eine  irgendwie  hervorragende  Rolle  gespielt  habe. 

Nichtsdestoweniger  ist  Gualdos  Gerede  von  späteren  Ge- 
schichtsschreibern gläubig  aufgenommen  worden  und  die  Dürftig- 
keit der  zuverlässigen  Angaben  hat  ihrer  Einbildungskraft  keine 
Zügel  angelegt.  Nur  einige  hervorragende  Schriftsteller,  die 
nicht  als  Dilettanten  gelten  können,  seien  hier  angeführt. 

Friedrich  Förster  berichtet:3)  Wallenstein  zog  „mit  einer 
kleinen  Schaar  von  zweihundert  Dragonern,  die  er  auf  eigene 
Kosten    geworben    und    bewaffnet    hatte,    nach    Friaul"   .... 


*)  Vgl.  Hurt  er  VII,  166  fg. 

2)  Storia  Veneta  1643. 

3)  Wallenstein,  Herzog  zu  Mecklenburg  u.  s.  w.  S.  32. 
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„Die  Festung  Gradiska  war  seit  einigen  Monden  von  den 
Truppen  Venedigs  eingeschlossen  und  litt  so  harten  Mangel  an 
Lebensmitteln,  dass  sie  nahe  daran  war,  sich  zu  ergeben. 
Wallenstein  unternahm  es,  durch  die  Belagerer  hindurch  eine 
reich  beladene  Zufuhr  in  die  Stadt  zu  bringen,  und  führte 
dies  mit  ebensoviel  Klugheit  als  Entschlossenheit  aus.  Sicherte 
er  sich  durch,  diese  Waffenthat  den  Ruhm  eines  tapferen  und 
unternehmenden  Führers,  so  gewann  er  sich  nicht  weniger 
durch  die  offene  Tafel  in  seinem  Zelte  und  die  Sorge  für  gute 
Verpflegung  die  Zuneigung  der  Offiziere  und  das  Vertrauen 
der  Soldaten;  seine  kleine  Schaar  vermehrte  sich  bald  zu  einem 
vollständigen  Regimente,  und  kein  anderes  des  kaiserlichen  [!] 
Heeres  war  so  gut  beritten,  so  prächtig  bekleidet  als  Wallen- 
steins  Regiment.  Nicht  unbekannt  blieben  dem  Erzherzog 
Ferdinand  Wallensteins  Verdienste;  als  er  nach  geendigtem 
Feldzuge  (1617)  nach  Wien  zurückkehrte,  wurde  er  bei  Hofe 
vielfach  ausgezeichnet.  Er  erhielt  den  Kammerherrnschlüssel, 
ward  in  den  Grafenstand  erhoben,  zum  Obersten  ernannt  und 
erhielt  auf  die  Empfehlung  des  Kaisers  in  Mähren  ....  ein 
Regiment  des  dortigen  Landaufgebotes. " l) 

Förster  lässt  also  Wallenstein  allein  die  Versorgung  Gra- 
discas  ausführen,  während  dieser  nur  mit  einer  kleinen  Schaar 
in  Dampierres  Heerhaufen  stritt.  Er  erdichtet  das  Anwachsen 
jener  Schaar  auf  ein  Musterregiment.  Er  erzählt  von  Wallen- 
steins Rückkehr  nach  Wien  und  lässt  ihn  dort  mit  Ehren 
überhäuft  werden,  während  weder  für  die  eine  noch  für  die 
andere  Angabe  irgend  ein  Anhalt  gegeben  ist.2)  Kämmerer  des 
Kaisers  ferner  war  Wallenstein  schon  1607,  Ferdinands  späte- 
stens 1615  geworden;  die  Grafenwürde  hat  er  nie  erhalten; 
kaiserlicher  Oberst  wurde  er  erst  im  October  1618,  die  mähri- 
schen Stände  hatten  ihn  bereits  1615,  indes  ohne  Einwirkung 


1)  W.  von  Janko  Wallenstein  1867,  11  fg.  hat  diese  Auslassung 
wörtlich  übernommen.  Da  er  überhaupt  durchgehends  Förster  abschreibt, 
beachte  ich  ihn  im  Folgenden  nicht  weiter. 

2)  Vgl.  Hurter  VII,  189. 

21* 
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des  Kaisers  zum  Obersten  erwählt  und  ein  Regiment  des  Land- 
aufgebotes gab  es  nicht. 

Nicht  allzufern  von  dieser  Ueberschwänglichkeit  Försters 
hält  sich  Ranke.1)  „Im  Sommer  1617",  sagt  er,  „belagerten 
die  Venezianer  Gradiska  mit  überlegener  Macht.  Schon  war 
ein  Versuch  es  zu  entsetzen  mislungen:  es  schien,  als  ob  die 
Festung  durch  Mangel  an  Lebensmitteln  in  Kurzem  zur  Capitu- 

lation  genötigt  sein  werde.    Da  war  es,  dass  Wallenstein 

im  Lager  eintraf.     Er  hatte  einige  tüchtige  Schaaren  zu  Fuss 

und  zu  Pferd   auf  seine  eigenen  Kosten  geworben, Er 

kam  eben  zur  rechten  Zeit,  um  an  dem  Unternehmen  Dam- 
pierres,  den  bedrängten  Platz  mit  Lebensmitteln  zu  versehen, 
durch  Rat  und  That  teilzunehmen.  Es  gelang  vollkommen 
Eine  rechtzeitige  Hülfleistung,  von  dem  erwünsch- 
testen Erfolge  begleitet:  die  Venezianer  gaben  auf,  den  Platz 
zu  erobern  und,  wie  sie  vorhatten,  zu  schleifen.  König  Ferdi- 
nand hat  in  späteren  Jahren  des  Dienstes,  der  ihm  dadurch 
geleistet  worden,  oftmals  dankbar  gedacht." 

Man  sieht,  Ranke  hat  von  den  drei  vorliegenden  Nach- 
richten, die  zuverlässig  sind,  nur  die  mittlere  beachtet.  Hätte 
er  von  der  ersten  Kenntniss  genommen,  so  würde  er  Wallen- 
stein schwerlich  „einige  tüchtige  Schaaren"  zugeschrieben  und 
gewiss  nicht  gemeint  haben,  dass  jener,  der  sich  schon  Anfang- 
April  zum  Aufbruch  anschickte,  erst  kurz  vor  dem  13.  Juli 
als  rettender  Engel  im  Lager  vor  Gradisca  erschienen  sei.  Hätte 
er  ferner  in  Khevenhillers  Jahrbüchern  bis  zur  dritten  Nach- 
richt weitergeblättert,  so  würde  er  gesehen  haben,  dass  die 
Venezianer  keineswegs  infolge  der  Unternehmung  vom  13.  Juli 
darauf  verzichteten,  den  Platz  zu  gewinnen.  Nicht  einmal  der 
Erfolg  vom  22.  September  bestimmte  sie  dazu;  vielmehr  lagen 
sie  noch  am  18.  November  vor  der  Festung.'2)  Endlich  recht- 
fertigen weder  die  zweite  Nachricht  noch  die  Erwähnung  in 
Ferdinands  Urkunden3)  die  Schätzung,  die  Ranke  der  Mitwir- 
kung Wallensteins  am  13.  Juli  gewährt. 

J)  Zur  Geschichte  Wallensteins  7. 

2)  S.  Hurter  VII,  189  Anm.  342.      ■ 

8)  Vgl.  Förster  Prozess  Urk.  9,  25,  30,  43,  48. 
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Derselbe  Ueberschwang  hat  aber  Ranke,  wie  mich  dünkt, 
auch  irregeleitet,  wenn  er  nach  gläubiger  Ausziehung  Gualdos 
fortfährt:  „Bemerkenswert  ist,  dass  schon  damals  die  Feinde, 
die  Venezianer,  sich  eben  an  ihn  gewandt  haben.  In  einem 
geheimen  Buche  des  Rates  der  Zehn  findet  sich  die  Notiz,  dass 
einer  der  Getreuen,  Namens  Obizi,  eine  vertrauliche  Conferenz 
mit  Wallenstein  hatte;  sie  betraf  die  Besorgnis  eines  neuen 
Friedensbruches,  der  dann  auch  —  man  erfährt  freilich  nicht, 
ob  unter  seiner  Einwirkung  —  vermieden  worden  ist."  Als 
Unterlage  dieser  Ausführung  bietet  Ranke  die  Anmerkung: 
„Communicatione  alli  savii  della  confidente  conferenza  a  regiona- 
menta1)  ch'el  fedel  N.  Obizzi  mandato  dal  proveditor  generale 
ha  passato  in  Gradisca  col  baron  Yolestain  circa  il  moto  cau- 
sato  in  archiducali  [!]  con  pericolo  di  nuova  rottura  per  avisi 
havuti  da  Venezia.     (1.  Febr.  1618.  Liber  I  Secretorum.)" 

Es  ist  wunderbar,  dass  Ranke  an  dem  späten  Datum  dieser 
Nachricht  keinen  Anstoss  genommen  hat,  obgleich  er  doch  im 
Vorausgehenden    die  Belagerung  Gradiscas    schon    am  13.  Juli 

1617  durch  Wallenstein  hatte  beenden  lassen.  Auch  für  uns 
ist  es  befremdlich,  dass  die  Mitteilung  erst  unter  dem  1.  Februar 

1618  erfolgte.  Mitte  November  1617  war  vor  Gradisca  Waffen- 
stillstand geschlossen  worden  und  schon  damals  konnte  der 
Friede  als  gesichert  erscheinen.2)  Sollte  da  Wallenstein  noch 
länger  im  erzherzoglichen  Lager  geblieben  sein?  Ein  Brief 
seines  Schwagers  Zerotin  vom  20.  Dezember  1617  erwähnt  ihn 
bereits  nicht  mehr  als  Quelle  der  Nachrichten,  die  da  über 
den  friauler  Krieg  gegeben  v/erden.3)  Bezöge  sich  aber  unsere 
Mitteilung  auf  ein  bereits  vor  längerer  Zeit  gehaltenes  Ge- 
spräch,   so  müssten  wir   dessen  politische  Bedeutung   natürlich 


1)  Selbstverständlich  ist  zu  lesen:   „e  ragionamento." 

2)  Harter  VII,  184  fg. 

3)  S.  Dvorsky  453  Anm.  97.  Im  Text  sagt  Dvorsky,  W.  sei  Ende 
1617  heimgekehrt,  doch  gibt  er  keinen  Beleg  dafür.  —  [Der  a.  a.  0. 
Anm.  96  angeführte  Brief  vom  20.  September  ist  wichtig,  weil  er  die 
von  Hurt  er  VII,  181  Anm.  327  gegen  Khlesl  ausgesprochene  Verdäch- 
tigung widerlegt.] 
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von  vornherein  viel  geringer  anschlagen.  Wie  dem  aber  auch 
sein  mag,  dass  sie  nicht  enthält,  was  Ranke  herausliest,  scheint 
mir  zweifellos.  Es  steht  nicht  darin,  dass  Obizzi  an  Wallen- 
stein abgesandt  worden  sei,  und  was  könnte  den  Generalpro- 
veditor  überhaupt  zu  einer  solchen  Sendung  veranlasst  haben? 
Wollten  wir  auch  Alles  glauben,  was  Gualdo  fabelt,  so  fänden 
wir  doch  Wallenstein  noch  immer  nicht  in  einer  militärisch 
oder  politisch  irgendwie  massgebenden  Stellung.  Die  Unter- 
redung fand  ferner  in,  nicht  vor  Gradisca  statt,  also  ohne 
Zweifel  nach  Abschluss  des  Waffenstillstandes,  wo  man  nur 
noch  auf  die  Bestätigung  des  Friedens  durch  den  Kaiser  wartete, 
die  Friedensbedingungen  aber  bereits  festgestellt  waren.  Wir 
werden  also  nur  an  ein  zufälliges  Gespräch,  das  der  aus  irgend 
einem  Grunde  ins  venezianische  Lager  vor  Gradisca  entsendete 
Obizzi  in  der  Stadt  mit  Wallenstein  hatte,  zu  denken  und  als 
dessen  Gegenstand  dem  Wortlaute  gemäss  einen  Auflauf  oder 
eine  Erregung  bei  den  Erzherzoglichen,1)  wozu  aus  Venedig 
gekommene  Nachrichten  Anlass  gegeben  hatten  und  wodurch 
ein  neuer  Kampf  zwischen  den  Erzherzoglichen  und  den  noch 
vor  der  Stadt  liegenden  Venezianern  gedroht  hatte,  anzunehmen 
haben.  Das  leitet  uns  dann  weiter  zu  dem  Schlüsse,  dass  sich 
die  Vertraulichkeit  der  Unterhaltung  auf  jene  erregenden  Nach- 
richten bezog.  Ihrem  Ursprünge  nachzuforschen  oder  die  Ur- 
heber zur  Verantwortung  zu  ziehen,  hatte  der  Rat  der  Zehn 
am  1.  Februar  1618  auch  dann  noch  Ursache,  wenn  das  Ge- 
spräch schon  vor  Wochen  stattgefunden  hatte.  Mithin  müssen 
wir  Rankes  Folgerungen  als  hinfällig  betrachten. 

Wie  sie,  ist  sodann  auch  ein  weiteres  Blatt  aus  Wallen- 
steins  friaulischem  Lorbeerkranze  der  Vernichtung  preiszugeben. 
Dvorsky2)  lässt  ihn  vor  Beginn  des  Zuges  auf  Befehl  Erzherzog 
Ferdinands  eine  „Reiterordnung"  abfassen  und  obwol  er  findet, 
dass  sie  nichts  Neues  enthalte,  erachtet  er  sie  als  erstes  mili- 
tärisches Werk  Wallensteins   für   würdig,    sie   nach   einer   im 


])  Die  betreffenden  Wörter  bei  Ranke   sind  offenbar   verstümmelt 
oder  unvollständig;  gemeint  sind  sicher  die  erzherzoglichen  Truppen. 
?)  Rozpravy  450  fg. 
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Wiener  Kriegsarchiv  erhaltenen  Vorlage  im  Wortlaute  mitzu- 
teilen.1) Er  bemerkt  dabei:  „Der  Entwurf  der  waldsteinschen 
Reiterordnung  ist  aufbewahrt  im  ksl.  und  kgl.  Kriegsarchiv  zu 
Wien  unter  der  Signatur  1617  XII.  3  mit  der  Aufschrift:  „das 
Wallensteinische  Reiterrecht  aufbewahrt  als  das  beim  Regierungs- 
antritt Ferdinand  IL  für  das  kaiserliche  Kriegsheer  bestandene 
Kriegsregelement.  Auf  Ferdinands  Befehl  von  Wallenstein  ent- 
worfen." Wie  das  Deutsch  dieser  Aufschrift  zeigt,  ist  sie  erst 
in  unserem  Jahrhundert  gemacht  und  also  bedeutungslos.  Das 
Datum  stammt  wol  aus  derselben  Zeit.  Wäre  es  berechtigt, 
so  müsste  die  Schrift  nicht,  wie  Dvorsky  angibt,  vor,  sondern 
nach  dem  friauler  Kriege  verfasst  worden  sein.'2)  Welche  Be- 
wandnis  es  aber  mit  ihm,  nach  Dvorskys  Angäbe,  seine  Vor- 
lage sei  ein  Entwurf,  und  mit  dem  ganzen  Schriftstücke  hat 
enthüllen  die  ersten  Zeilen  des  Textes,  die  da  lauten:  „Reiter- 
recht, wie  die  durch  die  röm.  kais.  Mfc.,  unsern  gnedigi- 
sten,  geliebten  herrn  vettern  und  herrn  vater  be- 
schlossen, darauf  dann  die  corasier  und  arcibusier,  so  uns 
zu  erretung  unserer  getreuen  anjetzo  periclitirenden  erblanden 
und  untertonen  durch  den  wolgebornen  unsern  cammerer,  lieben, 
getreuen  Albrechten  von  Walenstein,  Freiherrn,  wider  unsere 
feind,  die  Venediger,  zugeschickt  und  unterhalten  werden, 
schwörn  und  mehren  sollen."  Erzherzog  Ferdinand  schrieb 
also  einfach  das  im  kaiserlichen  Heere  übliche  Reiterrecht  den 
Söldnern  Wallensteins  vor  und  dieser  hat  mit  der  Abfassung 
nicht  das  Mindeste  zu  thun. 

Das  Ergebnis  unserer  Prüfung  der  Kachrichten  über 
Wallensteins  Beteiligung  am  Kampfe  um  Gradisca  ist  mithin, 
dass  er  etwa  von  Ende  April  bis  Mitte  Dezember  1617,  wenn 
nicht  bis  in  den  Januar  oder  Februar  1618  hinein  im  erz- 
herzoglichen Lager  verweilte  und  sich  bei  zwei  Gelegenheiten 
tapfer  bezeigte,    hingegen  in  keiner  Weise  eine  hervorragende 


!)  A.  a.  0.  561  fg. 

2)  Das  gibt  denn  auch  Janko  Wallenstein  S.  12  an.  Er  kannte 
vermutlich,  unser  Actenstück,  wenigstens  habe  ich  keine  frühere  Erwäh- 
nung desselben  gefunden. 
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Rolle  spielte.  Von  dem  Lobe  seiner  Tapferkeit  müssen  wir 
obendrein  den  Umstand  in  Abzug  bringen,  dass  sich  selbst- 
verständlich die  Aufmerksamkeit  auf  ihn  mehr  als  auf  andere 
richtete,  weil  er  vielleicht  der  Einzige  war,  der  dem  Erzherzoge 
auf  eigene  Kosten  und  mit  einer  nicht  ganz  geringen  Schaar 
von  Söldnern  diente,  in  jedem  Falle  aber  nur  wenige  Genossen 
solcher  Leistung  besass. 

Dies  ist  an  und  für  sich  wahrscheinlich.  Es  deutet  aber 
darauf  auch  die  Wärme,  womit  Ferdinand  IL  später  immer 
wieder  gerade  des  ihm  von  Wallenstein  im  friauler  Krieg  ge- 
leisteten Dienstes  gedenkt.  Eine  nähere  Verbindung  des  Frei- 
herren mit  dem  inzwischen  zum  König  von  Böhmen  erhobenen 
Fürsten  ergab  sich  indes  vorläufig  noch  nicht.  Wenn  Förster l) 
und  ihm  folgend  Hurter*)  und  Ranke3)  Wallenstein  bereits  im 
Anfang  des  Jahres  1618  die  Ehe  mit  der  Tochter  des  Grafen 
Karl  von  Horvak  eingehen  lassen,  so  ist  das  bekanntlich  ein 
aus  der  zweiten  Lebensbeschreibung  bei  Khevenhiller4)  ent- 
nommener Irrtum,  der  nur  deshalb  Erwähnung  verdient,  weil 
er  neben  dem  anderen  Irrtum  inbezug  auf  den  Uebertritt 
Wallensteins  zum  Katholizismus  eine  der  Hauptstützen  für 
Rankes  Auffassung  von  Wallensteins  Persönlichkeit  und  Hal- 
tung abgegeben  hat. 

IL 

Wie  wenig  noch  immer  Wallenstein  als  Parteigänger  des 
mehr  und  mehr  gefürchteten  und  gehassten  Königs  galt,  zeigte 
sich  nach  dem  Ausbruche  des  böhmischen  Aufstandes.  Die 
mährischen  Stände,  die  unter  Zerotins  Leitung  zunächst  eine 
vermittelnde  Stellung  beobachteten,  beschlossen  Ende  Juni  1618, 
zur  Sicherung  ihres  Landes  zwei  Reiterregimenter  und  ein  Re- 
giment zu  Fuss  aufzustellen.  Sie  fühlten  sich  dabei  nicht  ver- 
anlasst, die  Wallenstein  1615  erteilte  Bestallung  zu  widerrufen, 
sondern  erneuerten  sie  und  ihr  gemäss  warb  er  das  Regiment 

J)  Wallenstein  32. 

2)  Zur  Geschichte  Wallensteins  S.  2  fg. 

8)  Wallenstein  8  fg. 

*)  Conterfet  221. 
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zu  Fuss,    das  zunächst  nach  Igiau,    Ende  1618  aber  nach  01- 
mütz  und  Hradisch  gelegt  wurde.1) 

Einer  politischen  Thätigkeit  enthielt  er  sich  denn  auch 
noch  in  der  nächstfolgenden  Zeit  und  an  den  Ausgleichs- 
verhandlungen, wobei  sein  Schwager  mit  Nachdruck  für  den 
Kaiser  eintrat,  beteiligte  er  sich  nicht.2)  Seine  kirchliche  Ge- 
sinnung, seine  innigen  Beziehungen  zu  den  Jesuiten 3)  und  sein 
hergebrachtes  Verhältnis  zum  Kaiser  und  König  mussten  ihn 
indes  auf  die  Seite  der  Katholiken  führen,  sobald  sich  die  Par- 
teien bestimmter  schieden.  Während  eines  Landtages,  der  im 
August  1618  unter  Leitung  König  Ferdinands  zu  Brunn  ge- 
halten wurde,  scheint  eine  engere  Verbindung  der  katholischen 
Herren  mit  ihm  und  mit  einander  erfolgt  zu  sein.4)  Wallen- 
stein trat  ihr  bei  und  übernahm,  40  000  Gulden  —  halb  durch 
ein  Anlehen,    halb    aus    eigenen  Mitteln  —  aufzubringen    und 

!)  Dvorsky  455  fg.  Wenn  Gualdo  Historia  8a  sagt,  Wallenstein 
sei  nach  dem  friauler  Kriege  „dalT  Imperator«  eletto  colonello  delle 
militie  di  Moravia",  so  ist  das,  wie  wir  sehen,  ein  Irrtum.  Wer  die 
Verfassung  der  österreichischen  Länder  nur  einigermassen  kannte,  musste 
von  vornherein  wissen,  dass  der  Kaiser  überhaupt  eine  solche  Ernennung 
nicht  vollziehen  konnte.  Dennoch  ist  die  Nachricht  von  Herchenhahn, 
Förster  und  Anderen  übernommen  worden;  Förster  Wallenstein  32 
machte  aber  dabei  aus  der  Ernennung,  um  das  Verfassungsbedenken  zu 
überwinden,  eine  Empfehlung.  Gualdo  weiss  dann  weiterhin  (9:l)  noch  zu 
berichten,  die  Böhmen  hätten  nach  dem  Fenstersturze  Wallenstein  wieder- 
holt durch  grosse  Anerbietungen  in  ihre  Dienste  zu  ziehen  gesucht. 
Welche  Nachricht  er  da  misverstanden  hat,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 
Ihre  Aufbauschung  vollzieht  er  selbstverständlich  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  Wallenstein  schon  damals  als  ausgezeichneter  Feldherr  gegolten 
habe,  und  dass  sogar  in  diesem  Falle  die  aufständischen  Tschechen  nie 
einen  zum  Katholizismus  Uebergetretenen  als  Führer  berufen  haben  wür- 
den, bedenkt  er  nicht.  Gleichwol  findet  noch  Dvorsky  457  Anm.  4  es 
der  Mühe  wert,  die  Aeusserung  Gualdos  zu  erwähnen. 

2)  Gindely  Dreissigj.  Krieg  I,  369  fg. 

3j  Dvorsky  456. 

4)  Darauf  deutet,  dass  unter  der  Schuldurkunde  Wallensteins  a.  a.  O. 
456  Anm.  3  Kardinal  Dietrichstein,  Fürst  Liechtenstein,  Adam  Low  Licek 
von  Riesenburg  und  Georg  von  Nachod  als  Bürgen  erscheinen.  Vgl.  auch 
das.  457  Anm.  6. 
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damit  Truppen  für  den  Kaiser  zu  werben.1)  Im  October  ging 
er  dann  nach  Wien,  um  diese  Werbung  und  andere  Rüstungen 
zu  betreiben.2)  Am  29.  October  ernannte  ihn  der  Kaiser  zum 
Obersten  für  ein  Regiment  wallonischer  Kürassiere,  das  in 
Belgien  geworben  und  im  Elsass  gemustert  werden  sollte.3) 
Die  Ausführung  unterblieb  jedoch  aus  Gründen,  die  uns  nicht 
bekannt  sind,  und  Wallenstein  kehrte  in  sein  ständisches  Amt 
nach  Mähren  zurück.  Er  unterstützte  aber  nun  die  kaiser- 
lichen Truppen,  die  vom  böhmischen  Heere  unter  Thurn  nach 
Oesterreich  zurückgedrängt  wurden,  mit  Zufuhren  und  in  an- 
derer Weise.  Dies,  Aeusserungen,  dass  er  sein  Regiment  zum 
Kaiser  überführen  wolle,  und  grobe  Drohungen,  die  er  gegen 
seine  im  tschechischen  Heere  dienenden  Vettern  äusserte,  ver- 
anlassten dessen  Führer,  sich  durch  ein  Schreiben  vom  29.  De- 
zember 1618  bei  den  malirischen  Ständen  über  ihn  zu  be- 
schweren und  seine  Absetzung  vom  Befehl  über  das  mährische 
Fussvolk  zu  fordern.4) 

Die  grosse  Mehrheit  der  mährischen  Stände  hatte  bereits 
begonnen,  sich  dem  Einflüsse  Zerotins  zu  entziehen  und  sich 
den  Aufständischen  zu  nähern,  scheute  indes  noch  den  offenen 
Bruch  mit  dem  Kaiser.5)  Sie  wagte  daher  noch  nicht,  ihren 
Obersten,  obwol  sie  ihm  längst  mistraute,  zu  beseitigen;  doch 
zeigte  sie  ihm  ihren  Unwillen  so  deutlich,  dass  er  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Januars  1619  wieder  nach  Wien  reiste. 
Es  mochte  ihm  um  so  mehr  geraten  erscheinen,  dem  Landtage, 
der  am  23.  Januar  eröffnet  werden  sollte,  auszuweichen,  als  er 
mit  Cardinal  Dietrichstein  nicht  mehr  in  gutem  Einvernehmen 
stand  oder  doch  dessen  Entschlossenheit  in  Zweifel  zog.6) 


J)  Dvorsky  456  fg.     Dessen  Angaben  liegen  auch  dem  Folgenden 
zugrunde,  soweit  nicht  andere  Quellen  angeführt  sind. 

2)  Dvorsky  457. 

3)  H.  Hall  wich  Wallensteins  erste  Berufung  zum  Generalat,  Zeit- 
schrift f.  Allgemeine  Geschichte,  1884,  111  und  Dvorsky  457. 

4)  Das  Schreiben  ist  im  Allg.  Archiv  für  die  Geschichtskunde  des 
preussischen  Staates  V,  4,  295  gedruckt.     Vgl.  auch  Dvorsky  457. 

5)  Gindely  Dreissigj.  Krieg  I,  430  fg. 

6)  Vgl.  den  Schluss  des  bei  Dvorsky  460  angeführten  Briefes  von 
Jaquot  vom  29.  Januar  1619. 
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In  Wien  drang  er  darauf,  dass  der  Kaiser  ihn  und  die 
anderen  Katholiken  Mährens  durch  nachdrückliches  Vorgehen 
schützen  möge,  und  er  bewirkte,  dass  ihm  die  früher  in  Aus- 
sicht genommene  Werbung  von  1000  Kürassieren  Anfang 
Februar  aufs  neue  aufgetragen  wurde.  Darauf  bat  er  den 
Erzherzog  Albrecht ,  sie  in  den  Niederlanden  ausführen  zu 
lassen  und  dem  Regiment  die  nötigen  Offiziere  zu  geben.  Auf 
Befehl  des  Erzherzogs  entsprach  Spinola  dem  Ansinnen  und 
schon  nach  vier  Wochen  war  das  Regiment  unter  dem  Oberst- 
leutenant  Peter  de  la  Croix,  Herrn  de  la  Motte,  zum  Aufbruch 
bereit.1) 

Um  dieselbe  Zeit  starb  Kaiser  Matthias.  König  Ferdinand 
bestätigte  jedoch  Wallensteins  Bestallung  bereits  am  24.  März.2) 

x)  Dvorsky  461  Ch.  Rahl  Les  Beiges  en  Boheme,  52  fg.  und  Ch. 
Rahlenbeck  Wallenstein,  in  Messager  des  sciences  historiques  .... 
de  Belgique,  Gend  1852,  122  fg.  Rahl  und  Rahlenbeck  nennen  auch  die 
anderen  Offiziere. 

2)  Der  Entwurf  des  Bestallungsbriefes  ist  im  k.  und  k.  Kriegsarchiv 
zu  Wien,  Bestallungen  1619,  1015  erhalten,  ebenso  der  Revers  Wallen- 
steins vom  gleichen  Tage  das.  F.  A.  1619  TU,  5  Orig.  Abschriften  beider 
Actenstücke  sowie  der  unten  anzuführenden  Urkunden  des  Archivs  ver- 
danke ich  der  ausserordentlichen  Güte  des  Directors,  S.  Exe.  des  Hrn. 
Feldmarschallleutnants  L.  von  .Wetzer.  Den  Revers  hat  Dvorsky  462 
Anm.  16  wörtlich  abgedruckt.  Aus  der  Bestallung  gibt  er  das.  Anm.  17 
einen  Auszug.  Dessen  Schluss  kann  das  Misverständnis  erregen,  als  solle 
nur  für  jedes  überschüssige  Pferd  eine  Zubusse  von  26  fl.  40  kr.  bis  zur 
Musterung  bezahlt  werden.  Aus  dem  Verfolg  der  Urkunde  erhellt  jedoch, 
dass  den  gesamten  1000  Kürassieren  als  „  Anrittgeld "  26666  fl.  40  kr. 
gezahlt  werden  sollten.  Der  Grund  hierfür  war  ohne  Zweifel,  dass  das 
Regiment  schon  in  Belgien  zusammengebracht  und  von  dort  geschlossen 
zum  Musterplatz  in  Passau  geführt  wurde.  Auffallender  Weise  erwähnt 
die  Bestallung  weder  diese  Thatsache  noch  die  durch  Kaiser  Matthias 
erfolgte  Bestallung,  ja  sie  bestimmt,  als  ob  das  Regiment  erst  noch  zu 
werben  sei,  dass  die  Reiter  „von  teutschen  und  ausländischen  nationen, 
aber  weder  Hungern  noch  Crobaten  drunter"  sein  sollen.  Schon  am 
15.  März  hatte  jedoch  der  Spanier  Seiender  aus  Wien  an  Buquoy  über 
die  Werbung  berichtet  und  die  Offiziere  des  Regiments  genannt.  Kriegs- 
archiv Wien  A.  1619,  III,  16,  und  am  25.  März  wurde  bereits  das  Patent 
für  die  Musterungscommissäre  ausgefertigt;  das.  H.  K.  R.  1619,  Reg. 
fol.  212. 
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Ob  der  Freiherr  bis  dahin  in  Wien  geblieben  war,  ist  nicht 
bekannt.  Jetzt  kehrte  er  zu  seinem  ständischen  Regimente 
nach  Olmütz  zurück. 

Ueber  die  nächstfolgende  Zeit  berichtet  Hallwich1):  „Von 
Jahr  zu  Jahr  wirbt  Wallenstein  ein  neues  Regiment  und  noch 
mehr.  Nach  Wien  beschieden,  empfängt  er  am  24.  März  1619 
die  neuerliche  Bestallung  als  Oberst  über  1000  „Courazzier- 
reiter"  ....  Kaum  sind  die  schweren  Reiter  gemustert,  so 
hat  er  auch  schon,  ohne  Wissen  des  Generals,  200  Arkebusiere 
auf  den  Beinen.  Seine  Haltung  ist  so  vorzüglich,  dass  ihm 
der  Kaiser  —  „ihm  allein  und  nicht  damit  andere  Obristen 
eine  Konsequenz  daraus  machen  sollen,  —  ein  ajuto  di  costa 
von  8000  Gulden  bewilligt.  Das  geschah,  als  Wallenstein  mit 
einem  Regiment  zu  Fuss  sich  noch  in  Mähren  befand." 

Hallwich  hat  leider  versäumt,  die  von  ihm  benutzten 
Zeugnisse  anzugeben;  da  er  jedoch  kurz  zuvor  das  wiener 
Kriegsarchiv  als  seine  Quelle  bezeichnet,  so  wird  er  sich  auch 
hier  wol  auf  die  dort  vorhandenen  Nachrichten  stützen.  Was 
nun  die  200  Arkebusiere  betrifft,  so  erging  am  11.  Mai  1619 
laut  dem  Registraturs-Protokoll  des  Hofkriegsrates2)  an  Bu- 
quoy  der  Befehl,  „er  solle  wegen  derer  200  arkibusierer,  so 
herr  von  Wallenstein  über  die  ihme  zu  werben  anbefolchene 
1000  courazzierer  bei  sich  hat,  berichten."  Wie  Hallwich 
hieraus  schliessen  konnte,  Wallenstein  habe  die  200  Arke- 
busiere „ohne  Wissen  des  Generals"  geworben,  sehe  ich  nicht. 
Dass  die  Arkebusiere  zugleich  mit  dem  Kürassierregimente  aus 
den  Niederlanden  kamen  und  erst  nach  Mitte  Mai  zu  Wallen- 
stein stiessen,  wird  sich  unten  zeigen.  Noch  willkürlicher  als 
hier  springt  aber  Hallwich  im  zweiten  Teile  seiner  oben  mit- 
geteilten Angaben  mit  seiner  Quelle  um.  Man  muss  doch 
glauben,  dass  Wallenstein  den  ajuto  di  costa  wegen  der  Wer- 
bung der  200  Arkebusiere  oder  anderer  Heldenthaten  erhalten 
habe.     Die  Bewilligung  erfolgte  aber  schon  am  6.  April,  also 

*)  Wallensteins  erste  Berufung  zum  Generalat,  in  Zeitschrift  für 
Allg.  Geschichte  I,  111  fg. 

2)  Wiener  Kriegsarchiv,  H.  K.  R.  1619,  Reg.  fol.  227. 
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lange  bevor  man  in  Wien  von  den  Arkebusieren  erfuhr,  und 
nur  dreizehn  Tage  nach  seiner  Bestallung  als  Oberst.  Unter 
jenem  Datum  ist  in  dem  Registraturprotokoll  des  Hofkriegs- 
rates ')  vermerkt:  „Hofkriegsrat  an  Wallenstein:  dass  ihme 
allein  und  nicht  damit  andere  obristen  ein  consequenz  daraus 
machen  sollen,  adiuto  di  costa  8000  fl.  bewilligt  werde."  Jede 
Begründung  der  Anweisung  fehlt  mithin  und  da  Wallenstein 
bis  zum  6.  April  noch  gar  keine  Gelegenheit  gehabt  hatte, 
sich  auszuzeichnen,  so  werden  wir  Halhvichs  Vermutung  den 
Glauben  versagen  müssen,  sobald  für  uns  durch  Feststellung 
des  Datums  die  von  ihm  beliebte  Reihenfolge  der  Thatsachen 
hinfällig  geworden  ist. 

Die  Bewilligung  an  sich  erscheint  aber  um  so  merkwür- 
diger. Ajuto  di  costa  bedeutet  einen  persönlichen  Zuschuss, 
eine  Gehaltsaufbesserung,  die  nur  unter  besonderen  Umständen 
gewährt  wurde.  Wallenstein  erhielt  für  sich  und  seinen  „Staat"  %) 
laut  der  Bestallung  vom  24.  März  monatlich  1440,  also  jährlich 
17  280  fl.  Wurde  ihm  nun  nahezu  die  Hälfte  dieser  Summe 
als  Zuschuss  gewährt,  so  muss  das  als  eine  sehr  beträchtliche 
„Gnade"  angesehen  werden.  Was  konnte  sie  veranlasst  haben? 
Jeder  Anhalt  für  eine  Vermutung  fehlt.  Unzweifelhaft  aber 
enthüllt  sich  uns,  dass  Wallenstein  schon  damals  bedacht  war, 
möglichst  viel  Geld  zu  machen,  und  dass  er  schon  damals  dies 
Ziel  zu  erreichen  verstand.  Ferner  fühlen  wir  uns  verlockt, 
noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  die  grosse,  auffällige 
Bewilligung  mit  der  nächsten  öffentlichen  That  Wallensteins, 
mit  dem  Versuche,  sein  ständisches  Regiment  zum  Kaiser  über- 
zuführen, in  Verbindung  zu  setzen.  Von  einem  solchen  Unter- 
nehmen hatte  Wallenstein  ja  bereits  vor  Monaten  so  offen  ge- 
sprochen, dass  die  böhmischen  Stände  sich  über  seine  Aeusse- 
rungen  Ende  1618  beschwerten3),    und    auch   am  wiener  Hofe 

x)  Wiener  Kriegsarchiv,  H.  K.  R.  1619,  Reg.  fol.  216. 

2)  Dazu  gehörten  der  Oberleutnant,  der  Wachtmeister,  der  Quartier- 
meister, der  Proviantmeister,  der  Kaplan,  der  Schreiber,  der  Profoss  und 
dessen  Knechte,  einige  Trompeter  und  Heerpauker,  der  Koch,  die  nötigen 
Wägen  u.  's.  w. 

3)  Vgl.  oben  S.  326. 
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war  schon  um  dieselbe  Zeit  über  die  Sache  beraten  worden.1) 
Unwahrscheinlich  ist  es  mithin  gewiss  nicht,  dass  man  auf  die 
Angelegenheit  nach  der  Erneuerung  der  Bestallung  Wallen- 
steins  zurückkam,  und  die  Annahme,  dass  man  eine  Zusage 
von  seiner  Seite  mit  dem  bedeutenden  Gehaltszuschusse  erkauft 
oder  belohnt  hatte,  dürfte  wol  nicht  von  vornherein  zu  ver- 
werfen sein. 

Ob  Wallenstein,  nachdem  er  wieder  in  Olmütz  eingetroffen 
war,  Vorkehrungen  traf,  um  sein  ihm  von  den  mährischen 
Ständen  anvertrautes  Regiment  für  den  Abfall  zum  Kaiser  zu 
gewinnen,  erfahren  wir  nicht.  Als  Thurn  infolge  eines  ihm 
unter  dem  18.  April  erteilten  Befehles  der  böhmischen  Direc- 
toren  mit  einer  nicht  gerade  beträchtlichen2)  Streitmacht  gegen 
Mähren  heranrückte,  beobachtete  Wallenstein  eine  Unthätig- 
keit,  die  um  so  auffallender  ist,  als  er  ohne  Zweifel  bald  von 
der  drohenden  Gefahr  unterrichtet  wurde3)  und  aus  der  früheren 
Beschwerde  der  böhmischen  Heerführer  über  ihn  —  falls  es 
ihm  nicht  geradezu  mitgeteilt  wurde  —  vermuten  konnte,  dass 
man  auf  ihn  als  einen  entschiedenen  Parteigänger  des  Königs 


!)  Vgl.  das  Protokoll  vom  28.  Dezember  1618  bei  d'Elvert  Bei- 
träge z.  Gesch.  d.  böhmischen  Länder,  in:  Schriften  der  hist.  statist. 
Section  d.  k.  k.  mährisch-schlesischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  des 
Ackerbaus  u.  s.  w.  XXII,  48:  „Interim  sich  auch  ad  partam  zu  erkun- 
digen, wie  es  mit  dem  wahlsteinischen  Kriegsvolk  in  Mähren  beschaffen 
und  was  man  sich  etwa  darauf  in  eventum  zu  verlassen." 

2)  Vgl.  Müller  Fünf  Bücher  vom  böhmischen  Kriege  I,  166.  Er 
hatte  von  geworbenem  Volke  nicht  ganz  ein  Regiment  z.  F.  und  600  Reiter, 
die  Mährer  dagegen  3000  z.  F.  und  2000  R.  Die  5000  Mann  Landvolk 
bei  Thurn  hatten  geringen  Wert. 

b)  Thurn  forderte  bei  seinem  Aufbruch  die  protestantischen  Adlichen 
Mährens  durch  vertraute  Boten  auf,  mit  ihm  in  Deutschbrod  oder  an 
der  mährischen  Grenze  zusammenzutreffen.  Das  blieb  gewiss  nicht  ver- 
schwiegen. Schon  am  22.  April  konnten  Gesandte  Iglaus  Thurn  in 
Deutschbrod  melden,  dass  ihre  Stadt  ihm  die  Thore  öffnen  wolle,  G  indely 
Dreissigj.  Krieg  II,  41,  und  am  selben  Tage  schrieb  der  mährische  Landes- 
hauptmann Ladislaus  von  Lobkowitz  an  Thurn  wegen  seines  feindseligen 
Anzuges;  Skala  Historie  Ceskä,  III,  122. 
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und  der  Katholiken  in  erster  Reihe  fahnden  werde.1)  Dass 
der  mit  der  Leitung  der  Landesverteidigung  betraute  Kardinal 
Dietrichstein  feige  zusammenknickte  und  keine  Anordnungen 
zur  Abwehr  traf,  hätte  einen  entschlossenen  und  kämpf  begieri- 
gen Kriegsmann  schwerlich  abgehalten,  wenn  nicht  Znaim  so 
doch  Brunn  oder  Olmütz  mit  seinen  Truppen  den  Aufständi- 
schen zu  schliessen.  Schienen  aber  hierfür  die  Soldaten  nicht 
zuverlässig  genug,  dann  musste  doch  der  Versuch,  sie  dem 
Kaiser  zuzuführen,  wenn  man  ihn  überhaupt  für  möglich  hielt, 
schleunigst  unternommen  werden.  Sogar  hierzu  schritt  indes 
Wallenstein  erst,  als  Thurn  bereits  in  Znaim  stand  und  ein 
grosser  Teil  der  mährischen  Adlichen  und  Städte  sich  ihm 
offen  angeschlossen  hatte.2) 

Nun  handelte  der  Freiherr  im  Einverständnis  mit  Georg 
von  Nachod,  dem  Obersten  eines  der  beiden  ständischen  Reiter- 
regimenter, die  bei  Brunn  lagen.  Wer  die  Anregung  zu  dem 
Vorgehen  gegeben  hatte,  wissen  wir  nicht.  Ueber  die  Aus- 
führung liegen  zahlreiche  Nachrichten  vor.  Diese  gehen  indes, 
soviel  ich  sehe,  insgesamt  unmittelbar  oder  mittelbar  auf  eine 
Quelle  zurück,  nämlich  auf  eine  Zeitung,  die  nicht  lange  nach 
den  Ereignissen  im  Druck  veröffentlicht  sein  rnuss.  Sie  ist 
mir  nicht  zu  Händen  gekommen,  scheint  aber  im  Theatrum 
Europaeum  (1635,  I,  131)  getreulich  wiedergegeben  zu  sein. 
Unter  Aenderung  der  Anordnung  und  mit  kleinen  Aenderungen 
und  Weglassungen  ist  sie  in  einer  Zeitung,  die  mit  der  Auf- 
schrift   „Verlauf  in    Mähren"    verbreitet    wurde3),    wiederholt. 


])  Der    sächsische  Agent   in  Prag  Lebzelter   berichtete   bereits   am 

123.  April  aus  Dresden:  „Der  anschlag  [Timms]  ist,  den  obristen  von 
Wallenstein  (als  einen  erzpapisten)  gefangen  zu  nehmen."  Dvorsky464 
Anm.  22.  Vgl.  das.  Anm.  23. 
2)  Vgl.  über  die  Verhältnisse  in  Mähren  und  Thurns  Zug  bei 
Gindely  Dreissigjähr.  Krieg  I,  41  fg. 
3)  Ob  im  Einzeldruck,  weiss  ich  nicht.  Sie  findet  sich  in:  Variorum 
Discursuum  Bohemicorum  Nervi,  Continuatio  IX,  1619,  p.  3  und  ist  da- 
nach bei  d' Elvert  Beiträge  z.  Geschichte  der  Rebellion,  Reform,  u.  s.  w. 
in  den  Schriften  der  hist.  statist.  Section  der  mähr,  schles.  Gesellschaft 
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In  der  letzteren  Fassung  diente  sie  Skala1)  als  Vorlage.  Aus 
der  ersteren  brachte  schon  die  frankfurter  Messrelation  vom 
Herbst  1619  einen  Teil.2)  Diesen  entlehnte  dann  Nicolaus 
Bellus3)  und  ihn  wieder  schrieb  wie  durchgehends  Kaspar  Euss 
ab.4)  Auch  Meteranus  Novus5),  J.  P.  Lotichius6)  und  Andere 
schöpften  aus  der  Messrelation  oder  aus  Bellus.  Eine  Ueber- 
arbeitung  des  Berichtes,  wobei  auch  andere  Quellen  benutzt 
waren,  scheint  Khevenhiller  vorgelegen  zu  haben,  doch  erwähnt 
dieser  Wallensteins  That  nur  ganz  nebenher.7) 

Die  Zeitung  im  Theatrum  berichtet  nun  Folgendes:  Die 
mährischen  Stände  kamen  zu  Znaim,  nachdem  Thurn  dort  an- 
gelangt war,  in  ziemlicher  Anzahl  zusammen,  willens  sich  von 
dort  nach  Brunn  auf  den  Landtag  zu  begeben.  „Weil  aber 
der  Graf  von  Thurn  einen  Anschlag,  so  der  von  Wallenstein 
gehabt,  auskundschaftet,  hat  er  die  Stände  vermahnt,  sie  sollen 
ihre  Reise  auf  Prinn  ent weders  einstellen  oder  mit  einer  starken 
Convoy  sich  dahin  begeben.  Mit  gedachtem  Anschlag  war  es 
also  beschaffen:  Der  von  Wallenstein  ist  mit  seinem  Regiment, 
so  zu  der  mährischen  Stände  Defension  geworben  worden,  mit 
welchem  er  zuvor  in  der  Stadt  Olmütz  gelegen,  aufgebrochen, 
in  willens,  sich  auf  die  ungarische  Grenz  bei  Skaliz  und 
Lebar  (!)8)  zu  lagern  und  alda  der  ungarischen  Hülf,  welche 
ihm  zukommen  sollen,  den  Pass  in  Mähren  aufzuhalten.  Zu 
ihm   hat    auch   noch    der   Graf  von   Dampier  und  der   Oberste 


*)  P.  Skala  Historie  Ceska  III,  123  fg.  in  Monumenta  historiae 
Bohemica,  Abt.  IL 

2)  Relationis  historicae  semestralis  Continuatio  u.  s.  w.  durch  Sigis- 
mundum  Latomum,  alias  Meurer  u.  s.  w.  1619,  II,  26  fg. 

3)  Oesterreichischer  Lorbeerkranz,  Frankfurt  a.  M.  1626,  182. 

4)  Fama  Austriaca,  Köln  1627,  223  fg. 

5)  Amsterdam  1640,  II,  793. 

G)  Rerum  Germanicarum  libri  55,  Francof.  1646,  I,  52. 

7)  Annales  IX,  394.  Auch  die  Aufsätze  im  Conterfet-Kupff er- 
stich sprechen  nur  flüchtig  von  der  Sache. 

8J  Skala  III,  123  hat  Lubana.  Ich  vermag  einen  solchen  Ort  nicht 
zu  finden.  Nach  dem  unten  zu  erwähnenden  Briefe  Thurns  vom  4.  Mai 
dürfte  Lundenburg  gemeint  sein. 
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Nachot  mit  etlichem  mährischen  Volk  stossen  sollen,  ihrem 
Anschlag  nach  die  ungarische  Hülf  in  Mähren  zu  bringen  und 
sich  folgends  der  Stadt  Olmütz  und  Prinn  in  währendem  Land- 
tag zu  bemächtigen.  Aber  dieses  Vorhaben  ist  bald  zu  Wasser 
worden,  dann  unterwegens  beider  Obristen,  nämlich  des  von 
Wallenstein    und    des    Obristen    Nachot    Volk    meuteriert    und 

meistenteils    wiederumgekehrt (Bericht    über   Nachods 

Volk.) Mit  dem  Obristen  von  Wallenstein   ist  es  also 

hergangen.  Den  30.  Aprilis  Nachmittag  befiehlt  er  seinem 
Obristenwachtmeister1),  er  sollte  mit  dem  Fussvolk  aufbrechen, 
allgemach  fortmarschiren  und  ein  Fähnlein  Knecht  in  der  Stadt 
lassen,  mit  welchem  er  Obrister  alsobald  wolte  hernachkommen. 
Als  nun  dem  zu  Folge  der  Obristewachtmeister  mit  den  Sol- 
daten fortgezogen,  der  Obriste  aber  sich  zu  lang  verweilet,  ist 
dem  Wachtmeister  der  Handel  etwas  seltsam  vorkommen,  zumal 
weil  er  kein  Ordinanz  und  Quartier  gehabt,  derhalben  er  wieder 
zurück  auf  Olmütz  gangen,  in  Willens  die  Nacht  allda  zu 
bleiben.  Aber  der  Obriste  hat  ihn  übel  empfangen  und  ihn 
mit  dem  Rapier  vom  Pferde  gestochen,  nachmals  das  Com- 
mando  einem  anderen  gegeben  und  die  Soldaten  mit  ihm  fort- 
geschickt. Darauf  des  Abends  zwischen  9  und  10  Uhren  der 
Obriste  mit  40  Musketieren  zu  dem  Einnehmer  kommen,  die 
Schlüssel  zur  Cassa  begehrt  und  solche  endlich  mit  blossem 
Degen  und  Bedrohung  des  Henckens  herausgenöttiget  und 
96  000  Reichsthaler,  so  er  in  der  Cassa  gefunden,  noch  dieselbe 
Nacht  in  Begleitung  des  Fähnleins  Soldaten  von  dannen  ge- 
führet. Als  solches  die  Stände  erfahren,  haben  sie  Commissarien 
und  zwei  Cornet  Reiter  abgefertigt,  mit  Befehl,  die  Soldaten 
wieder  zurückzubringen,  welche  dann  6  Fähnlein  erwischet, 
die  allbereit  wieder  in  Zurückreisen  waren.  Mit  den  übrigen 
aber  hat  der  von  Wallenstein  das  Geld  nach  Wien  gebracht 
und  es  König  Ferdinando  überliefert." 

Da  der  Bericht  unzweifelhaft  böhmischen  Ursprunges  ist, 


*)  Ist   das   der  Krähe,    den  Thurn   bei  Müller  Fünf  Bücher   vom 
böhmischen  Kriege  I,  168  lobt? 
II.  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Ol.  22 
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müssen  wir  die  Mitteilungen  seiner  Einleitung  über  die  Ab- 
sichten Waliensteins  und  Nachods  mit  Vorsicht  aufnehmen. 
Dass  die  Obersten  nach  Brunn  und  Olmütz  hätten  zurückkehren 
und  den  Landtag  hätten  aufheben  wollen,  erscheint  nicht  recht 
glaublich,  weil  Thurn  sich  bereits  in  Znaim  mit  einem  grossen 
Teile  des  mährischen  Adels  verständigt  und  das  eine  mährische 
Regiment  unter  Sedlnitzky  sich  ihm  angeschlossen  hatte  und 
mithin  baldiges  Vorgehen  der  Aufständischen  nach  Brunn  zu 
erwarten  stand.  Vermutlich  beabsichtigten  die  Obersten  daher 
nur,  ihre  Regimenter  aus  Mähren  hinauszuführen  und  dem 
Kaiser  zur  Verfügung  zu  stellen.  Was  sonst  über  die  Ereig- 
nisse mitgeteilt  wird,  gibt  zu  Bedenken  nicht  Anlass. 

Andere  Berichte  liegen  nur  in  beschränkter  Zahl  vor1) 
und  bieten  nur  in  bezug  auf  den  Ausgang  von  Waliensteins 
Abenteuer  wesentliche  Ergänzungen. 

Am  2.  Mai  meldete  ein  mährischer  Herr,  der  sich  in  Znaim 
mit  Thurn  verständigt  hatte,  diesem  aus  Brunn,  in  Meseritz 
hätten  Abgeordnete  der  in  Brunn  versammelten  Stände  ihn 
und  seine  Genossen  begrüsst  und  „danebent  angedeut,  wie  das 
der  von  Wallstein  der  landstände  einnehmer  zu  Olmütz  nächt- 
licher weise  im  bet  überfallen,  demselben  das  blosse  rappier  an 
den  leib  gesetzet,  mit  vermeldung:  Du  schelm,  sag,  wieviel  du 
Geld  in  der  cassa  hast,  oder  ich  will  dich  erwürgen  oder  strecken 
lassen.  Auf  welches  sich  der  arme  mann  excusiret;  weil  es 
aber  nichts  helfen  wollen,  hat  er  etlich  90000  thaler  bares 
geldes  der  landschaft  mit  gewalt  erhebt,  das  ganze  regiment 
ausgeführet  und  fortgezogen,  und  bis  dato  niemand  weiss,  wo 
er  zu  seinen  weg  genomben  etc.  Etliche  wollen  sagen,  er  sei 
auf  Kremsier,  etliche,  er  ziehe  auf  Budweis,  nur  aber  die,  so 
des  landes  gelegenheit  nit  wissen."2) 

!)  Die  kurzen  Angaben  Lebzelters  vom  29.  April  a.  K.  b.  Müller 
Fünf  Bücher  vom  Böhmischen  Kriege  I,  167,  sind  belanglos. 

2)  Kriegsarchiv  Wien.  F.  A.  1619,  V.  11,  Copie.  Auch  diese  Mit- 
teilung verdanke  ich  der  Güte  Sr.  Exe.  des  Hrn.  Feldmarschallleutnants 
von  Wetzer.  Der  Brief,  der  wesentliche  Berichtigungen  zu  den  Angaben 
Gindelys  Dreissigj.  Krieg  II,  44  enthält,  verdiente  vollständig  veröffent- 
licht zu  werden. 
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Am  4.  Mai  erhielt  dann  Thurn  in  der  Frühe  die  Nachricht, 
dass  Wallenstein  mit  seinem  Regimente  auf  Lundenburg  zu- 
ziehe. Er  schickte  ihm  alsbald  1800  Reiter  und  3  Fähnchen 
geworbenen  Fussvolkes  mit  einem  Aufrufe,  der  die  Soldaten  in 
wunderlichem  Schwünge  an  ihre  Pflicht  mahnte,1)  nach.  Schon 
vorher  hatten  jedoch  die  mährischen  Stände  Abgeordnete  und 
den  ihnen  treu  gebliebenen  Obersten  Sedlnitzky  mit  400  Reitern 
den  Abziehenden  nachgesandt  und  als  diese  das  Regiment  er- 
reichten, liessen  sich  nach  kurzer  Verhandlung  die  Soldaten  von 
neun  Fähnchen  insgesamt  und  vom  zehnten  70  Mann  bewegen, 
ihrem  den  Ständen  geleisteten  Eide  getreu  zu  bleiben  und  nach 
Olmütz  zurückzukehren,*)  während  die  Offiziere  bis  auf  einige 
Fähnriche  auf  Seite  ihres  Obersten  verharrten.3)  Mit  ihnen, 
dem  Rest  des  zehnten  Fähnchens  und  acht  Wagen,  die  mit 
Munition,  den  entführten  96000  Thalern  und  den  Fahnen  des 
Regimentes  beladen  waren,  kam  Wallenstein  am  5.  Mai  spät 
Abends  nach  Wien.4) 

Bei  den  Gegnern  erregte  Wallensteins  Vorgehen  heftige 
Entrüstung.  Sein  Regiment  war  ja  von  den  mährischen  Ständen 
geworben  und  besoldet  und  er  sowie  seine  Offiziere  und  Soldaten 
hatten  jenen  den  Fahneneid  geleistet.  Dem  Könige  aber  stand 
nach  der  Verfassung  keinerlei  Verfügungsrecht  über  die  ständi- 
schen Truppen  zu  und  Wallensteins  Handeln  liess  sich  also 
nicht  einmal  mit  dem  Schein  der  Treue  gegen  den  Oberherrn 
bemänteln.  Es  war  nichts  als  ehrloser  Eidbruch  und  Verrat. 
Durch  die  Ermordung  des  Oberstwachtmeisters  ferner  wurde 
der  Treubruch  noch  erschwert,  da  jener,  falls  der  uns  vor- 
liegende Bericht  genau  ist,  doch  keiner  eigentlichen  Wider- 
setzlichkeit gegen  seines  Obersten  Befehl  beschuldigt  werden 
konnte.5)     Die  Wegführung   der  Kasse    endlich   musste    unbe- 


*)  Müller  Fünf  Bücher  I,  169. 
2j  Dvorsky  466. 

3)  Thurn  an  Hohenlohe  und  Fels,  5.  Mai,  Müller  Fünf  Bücher  170. 

4)  Dvorsky  469. 

5)  Nach  unserem  Berichte  kehrte  er  zurück,  weil  Wallenstein  nicht 
nachkam  und  ihm  kein  Nachtquartier  bezeichnet  worden  war.    Es  scheint 

22* 
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dingt  als  Raub  erscheinen,  da  die  Stände  sich  noch  nicht  gegen 
den  König  erklärt  hatten. 

Thurn  gab  der  allgemeinen  Empfindung  in  seiner  Weise 
Ausdruck.  „Was  für  eine  grosse  und  augenscheinliche  Strafe", 
sagte  er  in  dem  Aufrufe  an  Wallensteins  Soldaten,  „der  ge- 
rechte Gott  auf  den  hoff  artigen  von  Wallenstein  kommen  lassen, 
indem  er  einen  solchen  Fehl  über  ihn  verhängt,  desgleichen 
von  einem  Kavalier  nit  bald  erhört  worden,  das  wird  unzwei- 
fentlich  in  der  ganzen  Welt  erschallen  und  von  vielen  Tausenden 
geurteilt  werden.  Denn  wer  seine  geschworne  Pflicht  vergisst, 
ohne  Ordinanz  seiner  Prinzipalen  den  anvertrauten  Pass  ver- 
lässt,  seine  untergebenen  Soldaten,  soviel  ehrliche  Gemüter, 
mit  falschen  und  bezüglichen  Persuasionen  überführet,  flüchtig 
abzeuhet  und  sich  des  Landes  Geld  gewaltthätiger,  ja  räuberi- 
scher Weis  bemächtiget,  der  sündiget  an  Gott,  verletzt  die  Ehr 
und  handelt  wider  Gewissen.  Sein  Name  lebt  billig  in  zeit- 
lichem Spott  und  wird  begraben  mit  ewiger  Schmach  und 
Unehr."  Noch  schärfer  äusserte  er  sich  dann  einige  Tage 
später  in  einem  Privatbriefe.  „Was  für  einen  Meineid  und 
Treulosigkeit  der  hoffärtige  von  Wallenstein  begangen",  heisst 
es  da,  „beweist  der  Einschluss.  Er  wird  von  Herrn  Cardinal 
[Dietrichstein]  ebnermassen,  ja  von  der  ganzen  ehrbaren  Welt 
also  tituliert  und  publizirt  werden.  Mir  schreibt  man  für  ge- 
wiss, dass  er  von  dem  König  zu  Wien  auch  soll  übel  ange- 
sehen sein.  Da  sitzt  die  hoffärtige  Bestie,  hat  die  Ehr  ver- 
loren, Hab  und  Gut,  und  die  Seel,  so  er  nit  Buss  thut,  darf 
wol  ins  Purgatorium  kommen.  Der  von  Nachod  ist  ausgerissen; 
kommt  ebenermassen  mit  einem  solchen  Schandfleck  in  die 
Chroniken,  ausserhalb  dass  er  kein  Geld  aus  der  Kasse  dem 
Land  gestohlen  hat. " l) 

also,  dass  er  nicht  wusste,  was  er  thun  sollte.  Auch  dann  aber,  wenn 
er  Argwohn  geschöpft  und  beabsichtigt  hätte,  sich  von  W.  die  Weisung 
Dietrichsteins  oder  der  Landstände,  die  den  Abmarsch  anordne,  vorlegen 
zu  lassen,  wäre  sein  Handeln  nicht  Meuterei  gewesen,  da  ja  die  Treue 
gegen  den  Kriegsherrn  über  der  Pflicht  des  Gehorsams  gegen  den  Ober- 
sten stand. 

i)  Müller  Fünf  Bücher  I,  169  und  171. 
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Die  Erregung  über  die  That  der  Obersten  steigerte  die 
Gereiztheit  gegen  die  Anhänger  des  Kaisers  und  die  Katholiken. 
Karl  von  Zerotin,  Berka  und  Liechtenstein,  besonders  aber  Car- 
dinal Dietrichstein  wurden  der  Mitschuld  bezichtigt  und  ausser 
Liechtenstein  mit  Haushaft  belegt.  Zugleich  drohte  man  dem 
Cardinal,  sich  an  seinen  Gütern  für  die  von  Wallenstein  ge- 
raubte Summe  zu  entschädigen,  da  die  Landschaftscassa  ihm 
unterstand.1) 

Dietrichstein  bat  den  König  Ferdinand  gleich  am  3.  Mai, 
zu  seiner  Rettung  und  zur  Abwendung  schweren  Nachteils  für 
die  eigene  Sache  Wallensteins  That  öffentlich  zu  missbilligen. 
Vier  Tage  später  wiederholte  er  das  Gesuch  noch  dringender 
mit  dem  Beifügen,  der  König  möge  die  96000  Thaler  zurück- 
erstatten, deutete  an,  dass  jener  Wallenstein  bestrafen  müsse, 
und  bemerkte:  „Was  des  obristen  von  Walstein  hoch  be- 
schwerliche und,  damit  ichs  nit  änderst  taufe,  unbedachtsame 
resolution  für  einen  nuz  gebracht,  erfahren  wir  leider  alle 
Stund,  und  ist  zu  besorgen,  das  daraus  E.  M*.  selbs  in  allen 
lendern  noch  grösserer  schaden  erfolgen  möchte,  weilen  dieses 
vornehmen  von  keinem  ainigen  menschen  im  land,  er  sei  catho- 
lisch  oder  anderer  religion,  im  wenigsten  nit  approbiert  wird, 
auch  da  es  allenthalben  in  der  weit  zeitlich  erwogen  und  be- 
dacht, von  keinem  verstendigen  gebillichet  oder  gutgehaissen 
werden  kann Und  gibe  E.  Mt.  zu  erwegen,  wie  der- 
gleichen that,  da  si  under  E.  Mt.  exercito  beschehen  were,  an- 
gesehen und  empfunden  sein  wurde."  Am  7.  Mai  drang  er 
dann  nochmals  suf  die  Rückgabe  des  Geldes.2) 

Am  wiener  Hofe  war  man  vielleicht  an  dem  Vorgehen  der 
Obersten  nicht  so  ganz  unbeteiligt.3)  Man  schämte  und  fürchtete 
sich  aber  jetzt  doch,  es  zu  billigen.  Wallenstein  wurde,  wie 
es  scheint,  veranlasst,  alsbald  von  Wien  abzureisen,  und  Ferdi- 


x)  Gindely  Dreissigj.  Krieg  II,  46  fg.     S.  Verlauf  in  Mähren  und 
Müller  Fünf  Bücher  I,  171  fg. 

2)  Gindely  Dreissigj.  Krieg  II,  48  fg.    d'Elvert  Schriften  22,  64  fg. 
und  66  fg. 

3)  Vgl.  oben  S.  330. 


338  Felix  Stieve 

nand  erklärte  nicht  nur  neben  einem  schwachen  Entschuldigungs- 
versuche .zugunsten  Wallensteins  rundweg,  dass  des  Freiherrn 
That  weder  mit  seinem  »Vorwissen  geschehen  sei  noch  von  ihm 
gutgeheissen  werde,  sondern  liess  auch  das  Geld  und  die  Fahnen 
des  mährischen  Volkes  zurückgeben.1)  Dass  Wallenstein  von 
dem  Gelde  12000  Thaler  zurückbehalten  und  dann  für  die 
Werbung  seines  Kürassierregimentes  verwendet  habe,  berichtet 
Gualdo,2)  doch  kann  um  so  weniger  zweifelhaft  sein,  dass  da 
wieder  eine  Verwechslung  vorliegt,  als  die  Kürassiere  ja  bereits 
geworben  waren.3)  Der  ganze  Gewinn  von  Wallensteins  Vor- 
gehen bestand  also  für  Ferdinand  darin,  dass  die  Offiziere  und 
etwa  200  Mann  des  mährischen  Regimentes  zu  ihm  übertraten. 

Fassen  wir  die  Zeugnisse  der  Quellen  zusammen,  so  ergibt 
sich  Folgendes :  Wallenstein  redet  Monate  vorher  und  so  offen, 
dass  es  auch  die  Gegner  erfahren,  von  der  Ueberführung  seines 
Regimentes;  mit  der  That  zögert  er  bis  zum  letzten  Augen- 
blick und  führt  sie  dann  ohne  genügende  Vorbereitung  aus,  so 
dass  sie  in  der  Hauptsache  scheitert.  Ihre  Wirkung  auf  die 
Gegner  und  ihre  Folgen  für  die  Anhänger  Ferdinands  in  Mähren 
kennzeichnen  sie  als  politisch  unklug;  der  Eidbruch  und  der 
Kassenraub  brandmarken  sie  als  unehrenhaft  und  die  Ermor- 
dung des  Oberstwachtmeisters  erscheint  als  unverantwortliche 
Ausschreitung  rohen  Jähzorns. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Werke  der 
Wallensteinforscher,  so  finden  wir,  dass  die  meisten  nur  Bellus 
oder  die  aus  diesem  abgeleiteten  Berichte  benutzt  und  ausser 
Herchenhahn4)  alle  das  Theatrum  Europaeum,  das  doch  nicht 
gerade  zu  den  unbekannten  Sammlungen  gehört,  unbeachtet 
gelassen  haben.     Nur  Hurter5)  und  Gindely6)  haben  den  „Ver- 

x)  d'Elvert  Schriften  XXII,  67  fg.  Gindely  Dreissigj.  Krieg  II, 
48  fg.     Khevenhiller  Annales  IX,  397. 

2)  Historia  8. 

3)  Das  bemerkte  schon  Hurter  Zur  Geschichte  Wallensteins  S.  4. 

4)  Joh.  Christ.  Herchenhahn  Geschichte  Albrechts  von  Wallen- 
stein, Altenburg  1790,  I,  82  fg. 

5)  Geschichte  Ferdinands  IL,  VII,  485  fg. 
c)  Dreissigj  ähr.  Krieg  II,  43  fg. 
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lauf  als  Zeitungsdruck  gesehen  und  Ersterer  hat  ihn  kurz, 
aber  zutreffend,  Letzterer  ausführlich,  doch  in  der  ihm  eigenen 
freien  Weise  verwertet.  Dafür  übersahen  Beide  die  in  Müllers 
Fünf  Büchern  vom  böhmischen  Kriege  gedruckten  Schreiben. 
Ranke  wieder  las  einzig  diese  flüchtig  durch  und  schuf  darauf- 
hin ein  Bild,  das  der  Wirklichkeit  wenig  entspricht,  indes  mit 
Hülfe  einiger  kleinen  Verschiebungen  zu  Wallensteins  Grünsten 
wirkt. 

Nachdem  Ranke  erzählt  hat,  die  grosse  Mehrheit  des  mäh- 
rischen Adels  habe  sich  sofort  für  Thurn  erklärt  und  die  Masse 
der  Bevölkerung  habe  aus  Sorge  um  ihren  Glauben  dieselbe 
Richtung  eingehalten,  fährt  er  fort:1)  „Und  auch  in  den  ge- 
meinen Soldaten  der  ständischen  Regimenter  herrschte  diese 
Gesinnung  vor;  sie  betonten,  dass  sie  von  den  Ständen  und 
dem  Land  geworben  seien.  Einer  andern  Meinung  aber  waren 
die  Obersten2)  und  höheren  Offiziere,3)  die  sich  dem  Kaiser  als 
ihrem  Kriegsherrn  verpflichtet  fühlten,4)  vor  allen 5)  der  Oberst 
Wallenstein.  Mit  der  rücksichtslosen  Entschlossenheit,  die  ihm 
eigen  war,  ergriff  er  für  den  Kaiser  Partei.  Seiner  Truppen 
war  er  nicht  mehr  mächtig;  er  verliess  sie  lieber,  als  dass  er 
sich   den    Ständen    gefügt    hätte.6)     Aber   so    ganz    mit    leerer 

J)  Geschichte  Wallensteins  12. 

2)  Sedlnizky  doch  nicht! 

3)  Die  Offiziere  Sedlnizkys  blieben  sämtlich  den  Ständen  treu;  von 
denen  Nachods  ging  nur  ein  Rittmeister  über,  während  der  Oberstleut- 
nant Stuben  voll  mit  den  anderen  Offizieren  den  Widerstand  gegen  Nachod 
leiteten. 

4)  Nur  Wallenstein  stand  zugleich  in  des  Kaisers  d.  h.  Königs 
Diensten;  für  das  ständische  Regiment  war  aber  ihm  nicht  Ferdinand 
Kriegsherr. 

5)  Inwiefern  übertraf  W.  Nachod?  Von  dem  Masse  der  Gesinnung 
seiner  Offiziere  wissen  wir  nichts.  Wie  es  scheint,  war  unter  diesen 
Adam  Leo  Licek  von  Riesenburg,  da  er  am  11.  Mai  mit  W.  geächtet 
wurde;  [Dvorsky  468]  der  aber  stand  W.  gewiss  nicht  an  Partei- 
eifer nach. 

6)  Dass  W.  seine  Truppen  mitnahm,  geht  doch  auch  aus  dem  bei 
Müller  I,  169  mitgeteilten  Aufrufe  Thurns  an  jene  deutlich  hervor  und 
von  seiten  der  Stände  war  noch  keine  Aufforderung  an  W.  gerichtet 
worden. 
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Hand  dem  Könige  zuzuziehen,  widerstrebte  seiner  Denkweise: 
Wallenstein  hielt  es  für  erlaubt,  die  Kriegskasse,1)  obgleich  sie 
eine  ständische  war  ....  mit  sich  fortzunehmen.2)  Nicht  so 
sehr  seinen  Abfall,  als  diese  Handlung  machten  seine  .Lands- 
leute ihm  zum  Vorwurf:3)  er  habe  eine  Sache  gethan,  über 
die  jeder  Cavalier  erröten  würde.  Wie  sei  die  hoifärtige  Bestie 
da  gefallen!  König  Ferdinand  hat  die  Kriegskasse  wieder 
herausgegeben;  die  Handlung  Wallensteins  sah  er  als  einen 
Beweis  seiner  Treue  und  Hingebung  an,  die  er  mit  höchsten 
Gnaden  erwiederte. " 4) 

Noch  freier  als  Ranke  bewegt  sich  Hallwich,  der  auch  nur 
Müller  zu  kennen  scheint.  „Mit  verwegener,  tollkühner  That," 
berichtet  er,5)  rettet  Wallenstein  dem  Kaiser  nicht  nur  sein 
Regiment,    sondern  auch  die  in  Olmütz  befindliche  wolgefüllte 

ständische  Kasse Der  Kaiser  aber  —  verwunderlich  genug 

—  missbilligte  die  Handlungsweise  des  also  treuen  Dieners 
seines  Herrn  in  öffentlichen  Mandaten;6)  er  „begehre  sich 
solches  Geldes  nicht  teilhaftig  zu  machen,  es  wäre  auch  nicht 
aus  dero  Befehl  geschehen."  So  sollte  Wallenstein  den  viel- 
gerühmten „Dank  vom  Hause  Habsburg"  noch  öfter  kennen 
lernen. " 


*)  Es  war  nicht  die  Kriegskasse,  sondern  die  Landschaftskasse  und 
Thurn  sagt  denn  auch  bei  Müller  169  und  171  „des  Landes"  Geld; 
s.  oben  S.  336. 

2)  Das  „gewalttätiger,  ja  räuberischer  Weis"  Thurns  [oben  S.  336] 
ahnt  aus  Rankes  Worten  gewiss  Niemand. 

3)  "Wie  das  aus  den  oben  S.  336  mitgeteilten  Aeusserungen  gefolgert 
werden  kann,  ist  mir  einfach  unverständlich. 

4)  Von  Gnadenbeweisen  Ferdinands  für  diese  That  Wallensteins 
liegt  meines  Wissens  nicht  die  leiseste  Spur  vor.  Auch  in  den  späteren 
Privilegien  für  W.  wird  sie  nie  erwähnt.  Rankes  Quelle,  Müller,  sagt 
I,  172  sogar:  „Uebrigens  misbilligte  zu  unserer  grossen  Verwunderung 
selbst  König  Ferdinand,  zum  wenigsten  äusserlich,  das  Verfahren  des 
treuen  Wallenstein. " 

5)  Zeitschrift  für  Allg.  Gesch.  I,  112. 

6)  Das  ist  freie  Erfindung  Hallwichs.  Müller  spricht  nur  von  einer 
Erklärung  Ferdinands  und  lag  ihm  wol  dessen  bei  d'Elvert  XXII,  67 
erwähntes  Schreiben  an  Dietrichstein  vom  4.  Mai  vor. 
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Den  Vogel  schiesst  freilich  Gindely  ab!  Während  er  den 
Hergang  in  seiner  Geschichte  des  dreissigj ährigen  Krieges  1878 
im  Ganzen  richtig  erzählt,  lässt  er  in  seinem  1884  veröffent- 
lichten Buche:  „Waldstein  während  seines  ersten  Generalates" 
(I,  18)  Wallenstein  ein  ständisches  Reiterregiment  befehligen  und 
die  Regimentskasse  mitnehmen  und  schliesst  mit  der  Bemerkung: 
Die  meisten  Reiter  verliessen  zwar  den  Obersten,  „aber  er 
wurde  doch  angestaunt,  denn  er  hatte  ein  Beispiel  von  Ent- 
schlossenheit gegeben,  das  ebenso  selten  wie  bewunderungs- 
würdig war." 

Nach  solchen  Leistungen  derer,  die  dem  Leben  Wallen- 
steins eindringende  Untersuchungen  gewidmet  haben,  kann 
man  es  gewiss  nicht  rügen,  wenn  Werke  allgemeiner  Richtung 
Wallensteins  Abgang  aus  dem  ständischen  Dienste  unrichtig 
darstellen  und  beurteilen. 

III. 

Die  mährischen  Stände  rächten  sich,  wie  vorauszusehen 
gewesen,  für  den  Verrat  Wallensteins,  indem  sie  ihn  am 
11.  Mai  1619  des  Landes  verwiesen  und  seine  Güter  einzogen.1) 
So  war  er  nun  auf  den  Kriegsdienst,  worein  er  mehr  durch 
die  Verhältnisse  als  durch  überlegten  Willen  geführt  worden 
war,    angewiesen,    um  Unterhalt  und  Beschäftigung  zu  finden. 

In  Wien  hatte  er  Nachricht  erhalten,  dass  seine  nieder- 
ländischen Kürassiere  im  Anmarsch  begriffen  seien.  Er  machte 
sich  daher  am  7.  Mai  auf  den  Weg,2)  um  ihnen  entgegenzu- 
reiten, nachdem  er  vorher  noch  trotz  aller  Eile  an  Ferdi- 
nands IL  Vertrauten,  Hans  Ulrich  von  Eggenberg,  die  Bitte 
gerichtet  hatte,  zu  veranlassen,  dass  der  König  für  die  von 
ihm  zur  Werbung  der  Kürassiere  aufgebrachten  40000  Gl.3) 
einen  Schuldschein  ausstelle.4)    Schon  in  Passau,  wo  er  am  11. 


x)  Dvorsky  468    Anm.  30.     Am    7.  August    wurde    der    Beschluss 
wiederholt.     Vgl.  d'Elvert  XVI,  51. 

2)  d'Elvert  XXII,  67. 

3)  Vgl.  oben  S.  325. 

4)  Wallenstein   an   Eggenberg  7.  Mai    1619   bei   K.   Oberleitner 
Beiträge   zur  Geschichte   des   dreissigj ähr.  Krieges  im  Archiv   für   öst. 
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oder  12.  Mai  ankam,  musste  er  jedoch  wegen  „ Leibesermüdung " 
liegen  bleiben  und  er  verfiel  dann  einer  Krankheit,  die  ihn 
längere  Zeit  fesselte. 

Einige  Tage  nach  ihm  trafen  seine  Niederländer  ein.  Statt 
1000  kamen  ihrer  1300,1)  denn  Belgien  hatte  ja  Ueberfluss  an 
Soldaten.  Ohne  Zweifel  wurde  das  Kürassierregiment  sofort 
gemustert,  denn  Buquoy  bedurfte  ja  eilender  Hülfe  und  vor 
der  Musterung  Hess  sich  keine  Truppe  zum  Kampfe  gebrauchen. 
De  la  Motte  suchte  dann  mit  dem  Regimente  über  den  gol- 
denen Steig  nach  Böhmen  einzudringen.  Es  wurde  indes  durch 
die  Tschechen  unter  Hohenlohe  zurückgewiesen  und  konnte 
erst  mit  Hülfe  von  Fussvolk,  das  Dampierre  aus  dem  Elsass 
herbeiführte,  die  schwierigen  Grenzpässe  überwinden  und  An- 
fang Juni   zu  Buquoy  nach  Budweis  gelangen.*) 

Bald  nach  seiner  Ankunft  nahm  das  Regiment  hervor- 
ragenden Anteil  an  dem  Siege,  den  Buquoy  am  10.  Juni  1619 
im  Treffen  bei  Netolitz  über  Ernst  von  Mansfeld  errang. 


Gesch.  XX,  24  und  ohne  die  dort  mitgeteilte  Beilage  bei  Schebeck 
Wallensteiniana  in  den  Mitteilungen  des  Vereines  f.  Gesch.  d.  Deut- 
schen in  Böhmen  XIII,  258. 

*)  Dvorsky  470  Anrn.  37.  Darunter  befanden  sich  ohne  Zweifel 
auch  die  200  Arkebusiere,  wovon  in  dem  oben  S.  328  erwähnten  Hof- 
kriegratsbefehl  die  Rede  ist.  Befremdlicher  Weise  werden  in  der  Folge 
von  allen  Berichten  nur  1000  Kürassiere  erwähnt.  Dass  der  Hofkriegsrat 
die  300  überschüssigen  Leute  wirklich  streichen  wollte,  W.  aber  dann 
doch  drei  Arkebusiercompagnien  daraus  machte,  zeigen  die  Briefe  bei 
Oberleitner  XIX,  25  fg.,  wovon  N.  5  vor  N.  III  gehört,  wie  die  Erwäh- 
nung des  neuen  Regiments  in  dieser  zeigt. 

2j  Dvorsky  470.  Ueber  die  Kämpfe  um  den  goldenen  Steig  vgl. 
Latomus-Meurer  Rel.  hist.  sem.  1619,11,61,67.  Auch  in  der  kurzen 
Erzählung  von  der  Schlacht  bei  Zablat,  s.  unten,  findet  sich  eine  Mit- 
teilung darüber.  Der  bei  Hurt  er  Gesch.  Ferdinands  VII,  486  angeführte 
Brief  des  Königs  an  Statthalter  und  Räte  zu  Passau  ist  ohne  Zweifel 
nicht  vom  27.  März,  sondern  Mai  zu  datieren,  und  die  Nachricht,  die 
Villermont  Ernest  de  Mansfeldt  I,  144  aus  dem  Archiv  von  Simancas 
anzieht,  wird  sich  auch  auf  den  verunglückten  Durchbruch  beziehen  und 
nur  von  Villermont  misdeutet  sein,  weil  er  das  Ereignis  lustiger  Weise 
vor  Wallensteins  Abzug  aus  Olmütz  verlegte. 
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Seit  Herchenhahn  l)  haben  alle  Forscher  Wallenstein  „  die 
Ehre  des  Tages"  zugesprochen  bis  auf  Dvorsky2)  herab.  Auch 
Hurter,  der  in  dem  1854  erschienenen  siebenten  Bande  seiner 
Geschichte  Ferdinands  IL  (S.  562)  den  Quellen  noch  nichts  von 
einem  hervorragenden  Anteil  des  Obersten  zu  entnehmen  wusste, 
Hess  ihn  1855  in  seiner  Geschichte  Wallensteins  (S.  4)  „den 
entscheidenden  Schlag  fuhren."  Nur  Ranke  sagt:3)  „Gewiss 
haben  die  auf  Kosten  Wallensteins  in  Flandern  geworbenen 
1000  Kürassiere,  welche  unter  seinem  Oberstleutnant  de  la  Motte 
an  der  Schlacht  teilnahmen,  zur  Entscheidung  derselben  wesent- 
lich beigetragen.  Buquoy  setzte  sich  persönlich  an  ihre  Spitze 
und  warf  die  Cavallerie  Mansfelds  ....  auseinander."  Er  hat 
dabei  wol  im  Sinne,  dass  Wallenstein  selbst  bei  dem  Treffen 
nicht  anwesend  war.     Was  ist  nun  Wahrheit? 

Ueber  das  Treffen  von  Netolitz  liegen  zwei  eingehende 
Berichte  vor,  der  eine  von  einem  Anhänger  Ferdinands  IL,  der 
an    dem   Kampfe    teilgenommen   hatte,4)    der    andere,    mit  Be- 

1)  Gesch.  Wallensteins  I,  92. 

2)  S.  471  fg. 

3)  Geschichte  Wallensteins  13. 

4)  Kurtze  vnd  warhaffte  Erzehlung  ||  Von  der  Siegreichen  ||  Schlacht 
vnd  herrlichen  Victori,  wel-  ||  che  Herr  Graf  von  Buquoy,  den  10.  Junij, 
wider  ||  den  vermainten  Grafen  von  Manßfeldt,  II  in  Böheim,  nicht  weit 
von  Pra-  ||  chalitz,  erhalten.  ||  Von  einem  der  selbst  darbey  gewesen,  ||  vnd 
alles  mit  Augen  gesehen,  inn  Lateinischer  ||  Sprach  trewlich  beschriben, 
vnd  jetzund  dem  ||  gemeynen  Mann  zum  besten,  in  die  ||  Teutsche  Sprach 
versetzt.  |1  Erstlich  aufsgangen  zu  Wien  in  Oesterreich,  ||  jetzundt  nach- 
getruckt  zu  Ingolstatt,  bey  ||  Gregorio  Hänlin.  ||  Anno  Domini  M.DC.XIX. 

—  4°.  Eine  andere  Ausgabe  liegt  mir  vor  mit  dem  Vermerk:  „Nachge- 
druckt in  der  fl.  Hauptstat  Straubing  durch  Simon  Hauw.    Anno  1619." 

—  Es  liegt  nahe,  wegen  der  Hervorhebung,  die  den  Kürassieren  Wallen- 
steins und  zwar  insbesondere  als  Wallonen  zuteil  wird,  als  Verfasser 
dieser  Flugschrift  den  Verfasser  der  Acta  Mansfeldica,  1623,  zu  vermuten, 
der  S.  24  von  sich  sagt,  er  sei  mit  den  Kürassieren  aus  den  Niederlanden 
gekommen,  und  dann  Wallenstein  seinen  Obersten  nennt.  Ist  die  Ver- 
mutung berechtigt,  so  wäre  es  selbstverständlich  um  so  beweiskräftiger 
gegen  Wallensteins  Anwesenheit,  dass  der  Verfasser  ihn  nicht  erwähnt. 
In  den  Acta  hatte  er  weniger  Anlass  dazu,  da  er  dort  mehr  das  Ver- 
halten Mansfelds  als  den  Verlauf  der  Schlacht  erörtert. 
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nutzung  dieser  Quelle  von  böhmischer  Seite  verfasst.  Den 
zweiten  Bericht  haben  die  frankfurter  Messrelation  (II,  66  fg.) 
und  aus  ihr  dann  die  Acta  Bohemica  (1621,  II  Bl.  13  fg.), 
Bellus  (193),  das  Theatrum  Europaeum  (I,  170  fg.),  Meteranus 
Novus  (II,  807)  u.  s.  w.  mitgeteilt,  während  Khevenhiller 
(Annales  IX,  400)  erstgenannten  ausbeutete.  In  keinem  dieser 
Berichte  (noch  auch,  soviel  ich  weiss,  in  irgend  einer  anderen 
Quelle)  wird  nun  zwar  erzählt,  dass  de  la  Motte  das  Regiment 
befehligt  habe,  aber  nirgends  wird  auch  WalJenstein  als  an- 
wesend erwähnt.  Dies  geschieht  nur  in  einem  sehr  ausführ- 
lichen Schlachtberichte  bei  Skala,1)  wo  es  heisst,  Buquoy  sei 
gegen  Ende  des  Kampfes  in  Begleitung  der  höchsten  Offiziere, 
worunter  dann  auch  Wallenstein  genannt  wird,  vor  Zablat  ge- 
ritten und  habe  das  sich  dort  noch  verteidigende  Fussvolk  Mans- 
felds  zur  Ergebung  aufgefordert.  Dieser  Bericht  kann  jedoch, 
da  er  von  tschechischer  Seite  herrührt,  nicht  unbedingten 
Glauben  beanspruchen.  Es  lag  ja  zu  nahe,  dass  der  Verfasser, 
dem  mitgeteilt  worden,  Buquoy  sei  mit  seinen  Stabsoffizieren 
gekommen,  nun  auf  eigene  Hand  die  Obersten  der  von  jenem 
geführten  Truppen  aufzählte,  oder  dass  seine  Gewährsmänner 
sich  in  der  einen  oder  anderen  Persönlichkeit  irrten.  Ent- 
scheidend dünkt  mir,  dass  Buquoy  selbst  in  seinem  nach  Madrid 
über  die  Schlacht  erstatteten  Berichte  ausdrücklich  sagt,  er  sei 
am  8.  Juni,  mit  den  tausend  Kürassieren,  die  Peter  de  la  Motte, 
der  Oberstleutnant  des  wallonischen  Regimentes,  befehligte, 
ausgerückt2)  und  dass  der  von  einem  in  Buquoys  Heer  mit- 
kämpfenden Manne  herrührende  Bericht  Wallenstein  gar  nicht 
nennt  und  über  den  Vorstoss  der  Kürassiere  Folgendes  berichtet: 
„Der  Herr  General  besichtiget  alle  Gelegenheit  gar  fleissig  und 
commendiert  dem  Grafen  Tampier,  dass  er  mit  den  Ungarn  die 
recht  Seiten  soll  angreifen ;  er  mit  den  Kürissern  und  teutschen 
Musquetieren   wolle    die   linke   Seiten   behalten  ....    Die  1000 


*)  Historie  Öeskä  III,  165;  vgl.  Gindely  Dreissigjähr.  Krieg  II,  95. 
2)  Archiv   von   Simancas  712,  169  Or.     Mir   mitgeteilt   durch   Hrn. 
Dr.  K.  Mayr-Deisinger. 
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Kürisser  kommen  auf  den  Berg.  Herr  General  vermerkt,  dass 
der  von  Mansfeld  sich  zur  Flucht  bereite.  Derowegen  eilet  er 
geschwind  und  redet  seine  Landsleut  also  an :  „  Wolan,  meine 
liebe  Waloner.  Jetzt  habt  ihr  die  lang  begehrte  Gelegenheit, 
eure  Tugend  und  Tapferkeit  zu  erzeigen.  Lasst  uns  streiten 
für  Gottes  Ehr  und  unseren  König!  Vivat  Ferdinandus!"  Dar- 
auf sie  alle  geschrieen:  „Schaffen  und  gebieten  der  Herr  Graf, 
was  er  will.  Wir  wollen  ritterlich,  streiten  und  sollten  wir  alle 
das  Leben  darüber  lassen."  Alsbald  ein  Zeichen  zu  der  Schlacht 
gegeben,  sein  sie  mit  solcher  Tapferkeit  und  Ernst  in  den 
Feind  gesetzt"   u.  s.  w. 

Ist  es  denkbar,  dass  ein  Oberst  und  noch  dazu  ein  Wallen- 
stein sich  in  solcher  Weise  hätte  beiseiteschieben  lassen,  wo  es 
galt,  sein  neugeworbenes  Regiment  zum  ersten  Male  ins  Feuer 
zu  führen?    Schwerlich. 

Yom  1.  Juni  liegt  noch  eine  Meldung  vor,  dass  Wallen- 
stein   in  Passau    „ein  wenig  krank"   sei.1)     Wir    dürfen    daher 

l)  Nach  Dvorsky  470  Anm.  39  schrieb  Ant.  Miniali  am  1.  Juni 
1619  an  Buquoy  aus  Passau:  „Pän  z  Valclstejna  nachazi  se  zde  trochu 
ehurar  a  proto  snad  do  Budejovic  se  odebere."  Das  heisst  zu  deutsch: 
„Herr  von  Waldstein  befindet  sich  hier  ein  wenig  krank  und  wird  sich 
deshalb  vielleicht  nach  Budweis  begeben."  Darin  liegt  aber  kein  Sinn, 
denn  zur  Erholung  wird  sich  doch  Niemand  in  ein  vom  Feinde  bedrohtes 
und  von  Mangel  heimgesuchtes  Kriegslager  begeben.  Nach  Lage  der 
Dinge  sollte  man  eine  Verneinung  inbezug  auf  die  Reise  erwarten. 
Dvorskys  Vorlage  war  zweifellos  nicht  tschechisch  abgefasst  und  es  muss 
als  ein  leidiger  Unfug  bezeichnet  werden,  Quellenstellen  in  den  Anmer- 
kungen übersetzt  mitzuteilen.  Zur  Gefahr  ungenauer  Absicht  gesellt 
sich  da  die  Gefahr  irriger  Uebersetzung.  —  Dvorsky  a.  a.  0.  Anm.  40 
führt  bedenkenlos  eine  „Zeitung  aus  Wien  vom  3.  Juni  1619"  an,  welche 
besagt:  „Graf  von  Tampier,  Oberst  von  Waldstein  und  Oberst  Nachodt 
wie  auch  Oberst  Fuchs  sind  alhier.  Post  magnum  motum  quiescit  Oberst 
von  Walstein,  weil  ihm  die  96  tausend  Th.  aus  der  olmitzer  Cassa  an- 
hero  zu  füren  sehr  schwer  worden."  Wie  aber  sollte  Wallenstein  die 
Wunderleistung  vollbracht  haben,  am  1.  Juni  krank  in  Passau  und  am 
3.  seit  dem  Mai  ruhepflegend  in  Wien  zu  sein?  Von  dort  hätte  er  auch 
unmöglich  bis  zum  6.  oder  7.  Juni  durch  Thurns  am  6.  vor  Wien  rückende 
Schaaren  hindurch  nach  Budweis  gelangen  können.  Die  Zeitung  muss 
also  falsch  datiert  sein.  Auch  Dampierre  kann  am  3.  Juni  nicht  in  Wien 
gewesen  sein,  denn  er  führte  ja  das  Volk  von  Passau  nach  Budweis. 
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vermuten,  dass  ihn  sein  Befinden  noch  zurückgehalten  hatte 
und  er  bei  Zablat  nicht  anwesend  war.  Gewiss  ist  unter  allen 
Umständen,  dass  nicht  er,  sondern  Buquoy  sein  Regiment  zum 
entscheidenden  Stosse  führte. 

Eine  zweite  Mitteilung  über  Wallensteins  Anwesenheit  bei 
Buquoys  Heere  erhalten  wir  bei  Gelegenheit  der  Eroberung 
von  Gratzen,  die  am  24.  Juni  1619  erfolgte.1)  Ich  bin  nicht 
in  der  Lage,  ihre  handschriftlichen  Unterlagen  zu  prüfen.  Die 
gedruckten  Berichte,  die,  soviel  ich  sehe,  alle  auf  die  frank- 
furter Messrelation  (1619,  II,  69)  zurückgehen,2)  wissen  von 
dem  Vorgange,  wobei  Wallenstein  genannt  wird,  nichts  und 
die  handschriftlichen  Nachrichten  über  jenen  scheinen  den  in 
den  Druckschriften  erzählten  Ausgang  der  Uebergabe  Gratzens 
nicht  zu  kennen.  Erst  eine  eingehende  und  sorgfältige  Unter- 
suchung des  gesamten  Quellenstoffes,  deren  die  ganze  Geschichte 
der  Kämpfe  vo'n  1619  — 1620  noch  dringend  bedarf,  wird  viel- 
leicht Klarheit  gewähren.  Für  uns  ist  die  Frage  von  sehr  ge- 
ringer Bedeutung,  da  nur  die  Gegenwart  Wallensteins,  nicht 
eine  hervorragende  Kriegsthat  von  ihm  berichtet  wird. 

Mit  diesem  Tröste  können  wir  uns  auch  gegenüber  einer 
weiteren  Angabe  beruhigen,  die  den  Zweifel  übrig  lässt,  ob 
in  ihrer  handschriftlichen  Vorlage  nur  Wallensteins  Reiterei 
genannt  oder  auch  er  selbst  als  anwesend  erwähnt  sei.  Ich 
meine  die  Mitteilung  Dvorskys  (S.  474),  dass  „Wallenstein  mit 
seinen  Kürassieren"  einen  500  Mann  starken  Trupp  der  aus 
dem  königlichen  Lager  abgezogenen  Ungarn  im  Beginn  der 
zweiten  Hälfte  des  Julis  überfallen,  die  Halbscheid  niederge- 
macht und  eine  Beute  von  etwa  300000  fl.  gemacht  habe.3) 

Wie  gefährlich  es  ist,  sich  Wallenstein  unlösbar  mit  seinem 
Regimente  verbunden  zu  denken,  zeigt  sich  gleich  nach  der 
eben  erwähnten  Stelle  bei  Dvorsky.    Er  erzählt  da,  der  Oberst 


J)  Arnold  Frh.  von  Weyhe-Eimke  Karl  Bonaventura  von  Longuwal 
Graf  von  Buquoy,  Wien  1876  S.  43. 

2)  Auch  Skala  III,  172  schreibt  diese  oder  einen  ihrer  Benutzer  aus. 

3)  Es  ist  wol  derselbe  Vorfall  gemeint,  den  Gindely  Dreissigjähr. 
Krieg  II,  124  erwähnt. 
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habe  am  5.  August  in  dem  unglücklichen  Treffen  Dampierres 
gegen  die  Mähren  bei  Unterwisternitz  mitgekämpft.  Hier  teilt 
er  eine  Stelle  aus  seiner  Quelle  mit.  Darin  ist  jedoch  nur  von 
Wallensteins  Reiterei  die  Rede  und  da  der  Freiherr,  wie 
Dvorsky  selbst  unmittelbar  vorher  berichtet,  am  1.  und  2.  August 
in  Budweis  weilte,  kann  er  doch  unmöglich  schon  am  5.  auf 
dem  Schlachtfelde  bei  Nikolsburg,  das  in  der  Luftlinie  mehr 
als  160  Kilometer  von  Budweis  entfernt  ist,  gefochten  haben.1) 

Die  Geschichtsschreiber  Wallensteins  leiden  immer  unter 
der  Vorstellung,  dass  er,  weil  er  später  als  Heerführer  eine 
so  grosse  Rolle  spielte,  von  vornherein  und  bei  jeder  Gelegen- 
heit Ausserordentliches  geleistet  haben  müsse.  Ueberall  muss 
er  dabeigewesen  sein  und  womöglich  das  Hauptverdienst  er- 
rungen haben.  Einige  weitere  Belege  hierfür  begegnen  uns 
sofort,  wenn  wir  die  Nachrichten  über  Wallenstein  Aveiter 
verfolgen. 

Wann  er  zum  Heere  zurückkehrte,  erfahren  wir  nicht. 
Am  27.  August  beauftragte  Ferdinand  IL,  Dampierre  und 
Wallenstein  oder  letzteren  allein  gegen  1500  Mähren  zu  senden, 
die  sich  bei  Meseritz  zeigten.  Ob  das  Unternehmen  ausgeführt 
wurde,  ist  nicht  überliefert.2)  Als  Buquoy  am  19.  September 
aus  Böhmen  nach  Wien  aufbrach,  um  es  gegen  den  heran- 
ziehenden Bethlen  Gabor  zu  schützen,  dürfte  ihn  Wallenstein 
mit  seinem  Regimente  begleitet  haben.  Am  3.  October  kam  er 
mit  dem  General  nach  Hörn. 

Ranke  berichtet  darüber:3)  „Die  österreichischen  Stände, 
in  Hörn  vereinigt,  wünschten  nichts  mehr  als  Bethlens  Sieg  .... 
Die,    welche    zu    den  Ausnahmen    gehörten,    die  entschlossenen 


*)  Dass  in  dem  bei  d' Elvert  XVI,  58  angeführten  Drucke  Wallen- 
steins und  Anderer  Verbannung  mit  dem  Treffen  bei  Wisternitz  in  Ver- 
bindung gebracht  wird,  kann  nicht  als  Beweis  für  seine  Teilnahme  an 
diesem  gelten.  Der  Einfall  Dampierres  und  die  Beteiligung  der  Truppen 
Dietrichsteins  am  Kampfe  veranlasste  Massregeln  gegen  die  als  stände- 
feindlich geltenden  mährischen  Herren  insgesammt.  Khevenhiller  IX  685. 

2)  Dvorsky  474. 

3)  Wallenstein  14. 
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Anhänger  der  königlichen  Gewalt,  bildeten,  in  Wien  vereinigt, 
gleichsam  eine  Schaar  von  Emigranten;  ihnen  musste  alles 
daran  liegen,  die  Autorität  wieder  herzustellen,  unter  der  sie 
allein  wieder  zu  ihren  alten  Besitztümern  gelangen  konnten. 
Wallenstein  war  einer  der  thätigsten  von  ihnen.  Wir  hören, 
dass  er  der  horner  Versammlung  mit  grösserem  Nachdrucke 
einredete,   als  General  Buquoy,   wiewol  auch  er   ohne  Erfolg." 

Seine  Quelle  hat  Ranke  nicht  angegeben.  Thatsache  aber 
ist  Folgendes:  Die  zu  Hörn  versammelten  Stände  waren  bei 
Buquoys  Nahen  entflohen;  Wallenstein  befand  sich  nicht  bei 
den  Emigranten  in  Wien,  sondern  beim  Heere;  im  Schlosshofe 
von  Hörn  ging,  als  Buquoy  mit  seinen  Offizieren  dort  stand, 
zufällig  ein  Mann  vorüber,  der  im  Rufe  stand,  in  die  Ange- 
legenheiten der  Stände  tief  eingeweiht  zu  sein;  es  war  das 
Konrad  Sax,  von  dem  jede  andere  Nachricht  fehlt;  Buquoy 
begann  mit  ihm,  indem  er  sich  Wallensteins  als  Dolmetschers 
bediente,  eine  Unterhaltung,  woran  sich  dann  auch  der  Besitzer 
des  Schlosses,  Reinhard  von  Buchheim,  beteiligte;  im  Fort- 
gange  des  Gesprächs  wurde  Wallenstein  sehr  heftig,  während 
Buquoy  ganz  ruhig  blieb  und  auch  der  Oberst  Marradas,  der 
sich  in  die  Erörterungen  einmischte,  leidliche  Mässigung  be- 
wahrte.1) 

Von  Hörn  zog  Wallenstein  mit  dem  Heere  nach  Wien, 
wo  es  am  24.  bis  26.  October  zu  Gefechten  mit  Bethlen  und 
den  Böhmen  kam.  Förster2)  erzählt  darüber:  Gabriel  Bethlen 
rückte  mit  den  rebellischen  Ungarn  und  Siebenbürgen  an  der 
Donau  aufwärts;  zum  zweitenmal  zitterte  in  seiner  Hofburg  der 
Kaiser  und  zum  zweitenmal 3)  ward  ihm  Wallenstein  als  der 
genannt,  dem  er  seine  Rettung  verdankte.  Er  deckte  den  Rück- 
zug  Boucquois   über   die   grosse  Donaubrücke   bei  Wien,    und 


1)  Das  Nähere  s.  bei  Gindely  Dreissigjähr.  Krieg  II,  277  und  bei 
Dvorsky  475. 

2)  Wallensteins  Briefe  I,  48. 

3)  Das   erste  Mal   rettete  W.  den  Kaiser  nach  Förster  I,  47   bei 
Netolitz. 
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brach  zuletzt  diesen  einzigen  Uebergang  ab. u  l)  Etwas  be- 
scheidener versichert  Hallwich:2)  „Bei  Ulrichskirchen  deckt 
Wallenstein  mit  längst  erprobter  Tapferkeit  den  unvermeid- 
lichen Rückzug  seines  Generals ; "  und  ähnlich  berichtet 
Dvorsky.3) 

In  gleichzeitigen  Quellen  hören  wir  jedoch  über  unseren 
Obersten  nichts,  als  dass  am  21.  October  Buquoy,  Dampierre, 
er  und  Marradas  nach  Wien  hineinritten,  um  am  folgenden 
Tage  alle  dort  weilenden  Offiziere  und  Soldaten  ins  Lager  zu 
führen,4)  und  dass  er  am  25.  wie  alle  anderen  Obersten  an  der 
Verteidigung  der  die  wiener  Donaubrücke  deckenden  Schanze 
teilnahm.  Letzteres  bezeugt  auch  meines  Wissens  einzig  und 
allein  Khevenhiller,5)  der  erzählt:  „Der  von  Boucquoy,  Dampier, 
Rudolf  von  Tiefenbach,  Maximilian  von  Lichtenstein,  Ferdinand 
von  Meggau,  Otto  Heinrich  von  Fugger,  Albrecht  von  Wallen- 
stein, Stauder  und  andere  anwesende  kaiserliche  Obristen  haben 
sich  trefflich  wol  und  den  Feind  bis  in  die  Nacht  mit  einer 
vor  der  Brücken  aufgeworfenen  Schanz  aufgehalten,  in  welcher 
der  von  Boucquoy  mit  allem  Volk  unvermerkt  des  Feindes  mit 
etlich  hundert  Wägen  und  mit  solcher  Ordnung  über  die  lange 
Wolfsbrucken  der  Donau  gezogen,"  u.  s.  w.  Wie  daraus  Wallen- 
steins Retterschaft  herausgelesen  werden  konnte,  ist  mir  un- 
verständlich. 

Ein  sehr  guter  Bericht  über  die  Kämpfe,  der  in  der  frank- 
furter Messrelation  (1620,  I,  34  fg.)  mitgeteilt  wird,  und  ein 
anderer,  den  Bellus  —  vielleicht  unter  Heranziehung  des  eben 
erwähnten    —    in    gedrängter    Fassung    ausbeutete,6)    nennen 


*)  Aehnlich  sagt  Förster  Wallenstein  I,  34:  „Wallenstein  deckte 
mit  grosser  Kühnheit  den  Rückzug  Boucquois  und  brach  die  Donau- 
brücken hinter  dem  zurückweichenden  kaiserlichen  Heere  ab." 

2)  Zeitschrift  f.  Allg.  Gesch.  I,  112. 

a)  S.  476. 

4)  Dvorsky  476  Anm.  51. 

5)  Annales  IX,  693. 

6)  Oest.  Lorbeerkranz  273. 

II.  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  23 
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neben  Buquoy  und  Dampierre  nur  Lichtenstein  und  Marradas.1) 
Auch  der  Bericht  des  in  Wien  als  Statthalter  amtenden  Erz- 
herzogs Leopold 2)  an  den  Kaiser  hebt  Wallenstein  nicht  hervor. 

Vielleicht  behauptet  sogar  Iianke  zuviel,  wenn  er3)  erzählt: 
„Unter  denen,  welche  inmitten  eines  starken  Kanonenfeuers 
standhielten,  erscheint  auch  Wallenstein  mit  seinem  Regiment." 
Khevenhiller,  auf  den  er  sich  beruft,  sagt  vom  Regimente  nichts 
und  eine  Zeitung,  die  ein  in  Wien  weilender  Gegner  des  Kaisers 
verfasste,  erwähnt  als  Verteidiger  der  Schanze  lediglich  Buquoy, 
dessen  deutsche  Knechte  und  die  Regimenter  Sachsen  und 
Fugger,4)  Bellus  aber  berichtet,  am  24.  seien  nur  die  Regi- 
menter Fugger,  Sachsen-Lauenburg  und  Stauder  in  der  Schanze 
zurückgelassen  worden.  Es  ist  ja  auch  nicht  grade  üblich, 
Brückenköpfe  durch  Reiterei  zu  verteidigen. 

Zum  Heil  unserer  Untersuchung,  die  sonst  sich  endlos 
ausdehnen  müsste,  zeigen  die  bisherigen  Forschungen  über 
Wallenstein  eine  von  den  wiener  Kämpfen  bis  zur  prager 
Schlacht  reichende  Lücke.  Nur  Dvorsky  (476  fg.)  hat  einige 
Nachrichten  aus  dieser  Zeit  beigebracht.  Zunächst  melden  uns 
diese,  dass  Wallenstein  gegen  den  November  von  Buquoys 
Heere  weg  mit  seinen  Kürassieren  nach  Wiener-Neustadt  und 
Umgegend  gelegt  wurde,  um  für  den  heimkehrenden  Kaiser  die 
Wege  zu  sichern.     Dann  erfahren  wir  von  neuen  Werbungen. 

Schon  Anfang  August  hatte  der  Freiherr  den  Oberst- 
wachtmeister Wellenhorst  beauftragt,  300  Arkebusiere  zu 
werben.5)  Im  November  waren  von  diesen  und  den  Kürassieren 
kaum  noch  die  Hälfte  übrig.6)     Besonders  bei  Unterwisternitz 

1)  Wahrscheinlich  liegt  dabei  der  gleich  zu  erwähnende  Bericht 
Erzh.  Leopolds  vom  30.  October  zugrunde. 

2)  Vom  26.  und  30.  October.  Staatsarchiv  Dresden  9172,  XVII,  250 
Copie  u.  254  Copie.     Mitteilung  des  Hrn.  Dr.  Karl  Mayr-Deisinger. 

3)  Wallenstein  14. 

4)  Regni  Hungariae  Occupatio  u.  s.  w.  Gedruckt  im  Jahr  Christi 
1619.  —  4°,  6  Blätter. 

5)  Dvorsky  474. 

6)  Die  mit  den  Kürassieren  aus  den  Niederlanden  gekommenen  zwei 
oder  dreihundert  Arkebusiere  (s.  oben  S.  328  und  342)  sind  spurlos  ver- 
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hatten  diese  schwer  gelitten.1)  Auch  zogen  Manche  von  dannen.2) 
Der  Rest  aber  hatte  meist  weder  Rosse  noch  Waffen.3)  Des- 
halb liess  sich  der  Oberst,  während  er  selbst  für  neue  Aus- 
rüstung der  ihm  gebliebenen  Söldner  sorgte,  zugleich  auch  er- 
mächtigen, 500  Kürassiere  und  200  Arkebusiere  neu  zu  werben, 
und  fertigte  am  11.  November  seinen  Oberstleutnant  Torquati 
Conti  ab,  um  die  Werbung  in  Belgien  auszuführen.4)  Dort 
war  die  Menge  beschäftigungsloser  Soldaten  infolge  der  Fort- 
dauer des  Waffenstillstandes  mit  Holland  noch  immer  so  zahl- 
reich, class  Conti  zu  Mons  rasch  1400  Mann  mit  den  nötigen 
Offizieren  sammelte.5)  Infolge  davon  bestellte  der  Kaiser 
Wallenstein,  der  zur  Werbung  63185  Gl.  vorgeschossen  hatte,6) 
am  2.  Januar  1620  als  Oberst  über  1500  Kürassiere  und  500 
Arkebusiere,7)  d.  h.  über  zwei  Regimenter. 

Es  war  das  keine  Beförderung  zur  Anerkennung  kriegeri- 
scher Verdienste,  sondern  nur  die  naturgemässe  Folgerung  aus 

schwunden.  Sollte  etwa  von  ihnen  in  der  bei  Dvorsky  angezogenen  Mit- 
teilung über  Wellenhorst  die  Rede  sein  und  also  da  keine  neue  Wer- 
bung vorliegen? 

*)  Dvorsky  474  Anm.  47. 

2)  A.  a.  0.  477  Anm.  56. 

3)  Oberleitner  im  Archiv  f.  öst.  Gesch.  XIX,  25. 

4)  A.  a.  0.  25  und  Dvorsky  476  fg.  Die  von  Dvorsky  ausgezogene 
„Capitulation"  Wallensteins  über  die  vom  15. — 31.  März  1620  im  Elsass 
abzuhaltende  Musterung  des  Volkes,  ist,  wie  ich  einer  Abschrift  aus  dem 
wiener  Kriegsarchiv  entnehme,  mit  Erzherzog  Leopold,  der  damals  noch 
in  Wien  und  nicht,  wie  D.  meint,  im  Elsass  weilte,  am  30.  October  1619 
vereinbart.  Schon  damals  muss  also  W.  zur  Werbung  ermächtigt  ge- 
wesen sein.  Nach  dem  Erlass  vom  23.  Dezember  1619  bei  Oberleitner 
XIX,  25  sollte  aber  die  Musterung  in  Tirol  stattfinden.  Das  Conti  mit- 
gegebene Gesuch  Wallensteins  an  Erzhz.  Albrecht  hat  schon  Rahlen- 
beck  Wallenstein  124  erwähnt. 

6)  Rahlenbeck  a.  a.  O.  Nach  ihm  waren  die  Soldaten  Karabiner, 
doch  werden  sie  inderfolge  nie  als  solche  bezeichnet. 

6j  Oberleitner  a.  a.  O.  25  n.  III.  Von  der  dort  berechneten  End- 
summe sind  16000  thl.  ajuto  di  costa  und  1000  Gl.  für  die  alten  Küras- 
siere abzuziehen.  Auch  der  spanische  Botschafter  gab  Geld  für  die 
Werbung. 

7)  Hallwich  Ztschr.  f.  Allgem.  Gesch.  112. 

23* 
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der  Ausdehnung  der  Werbung.  Diese  selbst  aber  ist  höchst 
beachtenswert.  Schon  bei  der  ersten  Werbung  hatte  Wallen- 
stein 300  Mann  mehr  kommen  lassen,  als  er  sollte,  und  sie 
vermutlich  nicht,  wie  es  sonst  üblich  war,  bei  der  Musterung 
abgeschoben.  Anfang  August  hatte  er  dann,  falls  die  be- 
treffende Nachricht  nicht  misverstanden  ist,  300  Arkebusiere 
geworben,  obwol  damals  sein  Regiment  noch  nicht  die  grossen 
Verluste  erduldet  hatte.  Jetzt  begnügt  er  sich  nicht  mit  der 
Ergänzung  seines  Regimentes,  sondern  nimmt  die  doppelte  Zahl 
ein.  Das  ist  ein  ganz  ungewöhnliches  Vorgehen.  Er  selbst 
konnte  ja  doch  nur  ein  Regiment  führen ;  warum  warb  er  also 
neue  Geschwader  und  warum  überliess  er  nicht  den  sich  frei- 
willig einstellenden  Ueberschuss  an  Soldaten  einem  anderen 
Obersten?  War  es  ihm  nur  um  den  Dienst  des  Kaisers  zu 
thun,  so  konnte  er  sich  ja  darauf  beschränken,  diesem  das 
Geld  zu  neuen  Werbungen  vorzuschiessen.  Ob  er  Geld  besass 
und  für  seine  Truppen  darlieh,  wissen  wir  nicht.  Wie  es  sich 
aber  auch  damit  verhalten  mag:  dass  er  die  Truppen  unter 
seinem  Befehle  mehrte,  konnte  nur  einen  seiner  eigenen  Person 
dienenden  Zweck  haben.  Vielleicht  wollte  er  sein  Ansehen 
und  seine  Stellung  heben,  was  freilich,  wenn  er  den  Ueber- 
schuss von  Soldaten  nicht  selbst  führte,  nur  in  beschränktem 
Masse  gelingen  konnte;  vielleicht  aber  hatte  er  die  Absicht, 
sich  die  zahlreichen  und  grossen  Vorteile,  die  ein  Truppenführer 
aus  seinem  Gehalte,  der  Soldverrechnung,  den  Brandschatzungen, 
der  Beute  und  dergleichen  ziehen  konnte,  vorzubehalten  und 
handelte  also  wie  ein  Unternehmer,  dem  ein  gutes  Geschäft 
sich  darbietet.  Erinnern  wir  uns,  wie  wenig  er  früher  danach 
getrachtet  hatte,  sich  als  Krieger  oder  Staatsmann  hervorzu- 
thun,  und  wie  er  sich  gleich  bei  seiner  Anstellung  durch  den 
Kaiser  einen  grossen  „Kostenzuschuss"  zu  verschaffen  wusste,1) 
und  blicken  wir  auf  seine  Haltung  in  der  Zeit  der  Confis- 
cationen,  so  werden  wir  wol  der  zweiten  Möglichkeit  den  Vor- 
zug geben. 


!)  Vgl.  oben  S.  329. 
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Wann  die  neuen  Truppen  auf  österreichischem  Boden  ein- 
trafen, wissen  wir  nicht.  Falls  die  ursprünglich  in  Aussicht 
genommene  Musterungszeit  innegehalten  wurde,  konnten  die 
Verstärkungen  gewiss  nicht  vor  Mitte  Mai  die  Grenze  Böhmens 
oder  Oesterreichs  erreichen.  Inzwischen  war  Wallenstein  auf 
die  kleine  Schaar  beschränkt,  die  ihm  im  November  1619  noch 
geblieben  war  und  seitdem  durch  Ausreissen,  Krankheiten  und 
Gefechte  gewiss  noch  gemindert  wurde.  Nach  Dvorsky  (479) 
beteiligte  er  sich  mit  ihr  an  den  Treffen  bei  Langenlois 
(10.  Februar  1620),  Maissau  (11.  März)  und  Sinzendorf  (13.  April) 
und  befehligte  in  letzterer  den  Rückhalt  der  Kaiserlichen. 
Die  mir  zugänglichen  Quellen  erwähnen  nur,  dass  bei  Sinzen- 
dorf Wallensteins,  einige  sagen  auch  Buquoys,  Oberleutnant 
Adam  Leo  Licek  von  Riesenburg,  unseres  Freiherrn  Jugend- 
freund fiel,1)  und  ein  Bericht  des  sächsischen  Agenten  Lebzelter 
aus  Prag  nennt  Buquoy  als  Führer  der  in  Hinterhalt  gelegten 
Kürassiere.2)  Ich  lasse  die  Frage,  ob  und  wie  weit  Wallen- 
stein persönlich  mitwirkte,  als  minder  belangreich  und  vorläufig 
unlösbar  wiederum  zur  Seite. 

Im  April  bekam  der  Oberst  die  Gicht.3)  Nach  Hallwich*) 
war  sie  die  Folge  körperlicher  Ueberanstrengung;  eine  rich- 
tigere Diagnose   legt  uns  vielleicht  der  Leidende   selbst   nahe, 


1)  So  die  II  WarhafFtige  \\  Relation  ||  Der  ||  Glück  vnd  Frewdenrei- 
chen,  vom  Herrn  Grafen  Bucquoy  ....  den  12.  dits  Mo-  ||  nats  Aprill, 
Anno  1620  ....  bei  Egenburg  ||  vnd  Sitzendorff  erhaltenen  ||  Victori.  || 
Sampt  dreyen  angehengten  Sendtschrifften,  oder  l|  Gründlichem  Bericht, 
auss  dem  Böhmischen  Läger.  ||  Nachgedruckt  zu  Augspurg,  bey  Andrea 
Aperger,  auf  vnser  L.  Frawen  Thor.  ||  Im  Jahr  1620.  —  4°,  8  Blätter. 
Der  Bericht  über  Sinzendorf  ist  von  kaiserlicher  Seite  verfasst,  von  den 
drei  Sendschreiben  sind  eins  über  jenes  Gefecht  und  zwei  andere  über 
Langenlois  vorgeblich  von  böhmischer  Seite  verfasst.  Vgl.  Frankfurter 
Messrelation  1620,  I,  162,  Bellus  Lorbeerkranz  350,  Skala  Historie 
Öeskä  III,  479  u.  s.  w. 

2)  Müller  Fünf  Bücher  382. 

3)  Eigenhändige    Anmerkung   zu   Keplers   Horoskop    s.    O.  Strüvc 
Beitrag  (s.  oben  S.  312  Anm.  2)  S.  19. 

*)  Ztschr.  f.  Allg.  Gesch.  112. 
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indem  er  über  eine  Krankheit,  die  ihn  im  Juli  befiel,  sagt: 
„Vermein,  das  ich  mirs  mit  Trinken  causirt  hab."1)  Ob  ihn 
die  Gicht  vom  Heere  fernhielt,  wird  nicht  berichtet;  indes 
spricht  dafür,  dass  Ende  April  Oberst  Löbl  als  Befehlshaber 
der  Wallensteiner  genannt  wird.2)  Die  im  Juli  ausbrechende 
Krankheit,  die  ihn  dem  Tode  nahe  brachte,  hinderte  ihn  längere 
Zeit  an  Kriegsthaten.  Noch  Mitte  August  lag  er,  wenn  auch 
genesend,  zu  Bette.  Erst  zwei  Monate  später  wird  er,  der  in- 
zwischen den  Titel  eines  ksl.  Kriegsrates  erhalten  hatte,  wieder 
beim  Heere  Buquoys  erwähnt  und  dann  stösst  er  mit  diesem 
am  26.  October  zu  den  heranziehenden  Baiern.3) 

Der  Schlacht  am  Weissen  Berge  wohnte  er  indes  nicht  an, 
denn  schon  am  4.  November  wurde  er  „mit  etlichen  wenig 
sowol  kaiserlichem  als  baierischem  volk  zue  ross  und  fuess"  ab- 
gesandt, um  die  Stadt  Laun  und  andere  Plätze  im  Nordosten 
Böhmens  zu  besetzen."4) 

Ranke  bemerkt  hierüber:  „Bei  welthistorischen  Ereignissen 
treten  Persönlichkeiten,  die  nicht  gerade  zur  Führung  berufen 
sind,  notwendig  zurück.  Wallenstein  war  nicht  in  der  Schlacht 
am  weissen  Berge,  aber  sein  Regiment;  man  findet,  dass  ein 
Bericht  seines  Stellvertreters  Lamotte  über  die  feindliche  Stel- 
lung, die  er  recognosciert  hatte,  den  Anlass  zu  dem  unmittel- 
baren Angriff  gab,  den  die  kaiserlichen  Generale  nicht  billig- 
ten. "  5)  Ich  bekenne  offen,  dass  ich  nicht  verstehe,  warum  es 
notwendig  war,  dass  Wallenstein  der  Entscheidungsschlacht 
fernblieb,  sein  Oberstleutnant  aber  sich  darin  auszeichnete.6) 
Mir  ist  es  dagegen  sehr  auffällig,    dass  er  sich,    während  man 


*)  Bei  Struve  a.  a.  0. 

2)  Bell us  Lorbeerkranz  357. 

3)  Dvorsky  480  fg. 

4)  A.  a.  0.  Förster  Wallenstein  34  lässt  W.  hier  „die  Stelle  eines 
Generalquartiermeisters  versehen"' ! 

5)  Wallenstein  15. 

6)  Dieser  erhielt  sogar  ein  eigenes  Belobigungsschreiben  vom  Kaiser; 
s.  Dvorsky  118  Anm.  75.  Irrig  behauptet  Rahl  Les  Beiges  en  Boheme 
94,  der  Oberstleutnant  sei  gefallen. 
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die  Entscheidimgsschlacht  in  nächster  Zeit  erwartete,  mit  einer 
offenbar  sehr  kleinen  Schaar  abseits  schicken  liess.  Seine 
Kenntnis  des  Tschechischen  konnte  für  seine  Aufgabe  förder- 
lich erscheinen,  aber  ohne  Zweifel  gab  es  doch  noch  andere 
Tschechen  im  kaiserlichen  Heere,  die  für  das  Unternehmen  aus- 
reichten. Warum  unterzog  sich  also  der  Oberst  selbst  dem 
Auftrage,  der  ihm  gewiss  nicht  gegen  seinen  Willen  zugewiesen 
wurde?  Den  Vermutungen  ist  ein  weites  Feld  geöffnet.  Am 
wahrscheinlichsten  dünkt  mich  die,  dass  ihn  die  geschäftliche 
Seite  der  Sache  anzog. 

Wie  er  den  Städten,  die  er  sich  unterwarf,  grosse  Brand- 
schatzungen und  Lieferungen  auflegte,1)  so  erweiterte  er  gleich 
nach  der  Schlacht  am  Weissen  Berge  den  Kreis  seiner  Unter- 
nehmungen, auch  nach  anderen  Richtungen  hin.  Er  sammelte 
grosse  Mengen  Weins  aus  Mähren  und  aus  böhmischen  Städten 
und  verkaufte  sie  nach  Prag,  wo  grosse  Teuerung  herrschte ; %) 
später  lieferte  er  dorthin  Massen  von  Getreide3)  und  auch  ein 
Tuchlager  scheint  er  in  Olmütz  angelegt  zu  haben;4)  ferner 
begann  er  alsbald  ein  Regiment  zu  Fuss  zu  werben,  wofür  er 
dann  im  Februar  1621,  als  es  gemustert  wurde,  das  dritte 
Oberstenpatent  erhielt,5)  und  einige  Zeit  später  unternahm  er 
die  Werbung  eines  zweiten  Regimentes  zu  Fuss,  das  freilich 
nur  zu  fünf  Fähnchen  gedieh.6)  In  all  diesen  Dingen  bekundet 
sich  der  Geschäftsmann,  der  sich  in  der  Ausnützung  der  Con- 
fiscationen  so  voll  entfaltete.  Sollte  er  sich  also  nicht  auch  in 
der  Uebernahme  des  fraglichen  Auftrages  bestätigt  haben? 


*)  Dvorsky  481  fg.  Ueber  die  Frage,  ob  er  diese  Leistungen  für 
sich  verwandte,  vgl.  unten. 

2)  Dvorsky  500. 

3)  Oberleitner  im  Archiv  f.  öst.  Gesch.  XIX,  29  n.  X. 

4)  d'Elvert  XXII,  338  zum  7.  Juni  1622. 

5)  Dvorsky  499,  502  fg.  d'Elvert  XVII,  13  und  27;  Hallwich 
Ztschr.  113;  Tadra  Briefe  Waldsteins  259  und  Gindely  Acta  et  docu- 
menta  historiam  Gabrielis  Bethlen  illustrantia  270. 

6)  Dvorsky  530  Anm.  71, 


356  Felix  Stieve 

Ohne  Widerstand  zu  finden,1)  besetzte  Wallenstein  rasch 
im  Nordosten  Böhmens  die  Städte  Laun,  Saaz,  Brüx,  Komotau, 
Leitmeritz,  Aussig,  Knaden,  Schlackenwald,  Schlan  undElbogen.2) 
Am  11.  November  war  er  vorübergehend  in  Prag.  Gleich  nach 
Mitte  Dezember  kam  er  zu  einer  vierwöchigen  Kur  dorthin  und 
blieb  nun  dort,  wie  es  scheint,  ständig,3)  abgesehen  davon,  dass 
er  Ende  Februar  1621  im  kaiserlichen  Auftrage  den  Bischof 
Haranta  von  Polzic  verhaftete  und  einige  Tage  mit  ihm  in 
Gitschin  blieb,4)  und  dass  er  Anfang  Juni  mit  1000  Musketieren 
und  einigen  Reitergeschwadern  Bauern,  die  in  der  Gegend  von 
Königgrätz  aufgestanden  waren,  zum  Gehorsam  brachte.5)  Auch 
sein  neugeworbenes  Regiment  z.  F.  wurde,  nachdem  es  anfangs 
an  der  Grenze  Schlesiens  und  der  Lausitz  gelegen,  zur  Be- 
satzung nach  Prag  gezogen.6)  Erst  nach  Mitte  Juni  rückte  er* 
wieder  ins  Feld  und  zwar  als  selbständiger  Führer,  so  dass  nun 
der  neidische  Schleier  schwand,  der  nach  Meinung  seiner  Ver- 
ehrer bis  dahin  seine  glänzenden  Thaten  verhüllt  hatte. 

IV. 

Mit  3000  Mann  z.  F.  und  600  Reitern  brach  Wallenstein 
Ende  Juni7)    nach  Schlesien    auf,    um    die  Truppen,    die  Glatz 


1)  Hallwich  Ztschr.  112  fg. :  „Eine  tödliche  Krankheit  wirft  ihn 
danieder;  kaum  geheilt,  erhebt  er  sich  zu  verdoppelter,  fieberhafter 
Thätigkeit.  In  Böhmen  und  Mähren  erobert  er  der  kaiserlichen  Herr- 
schaft Stadt  um  Stadt  zurück." 

2)  D  vorsky  492  fg.  503  fg.  Tadra  Briefe  Albrechts  von  Waldstein 
an  Karl  von  Harrach,  in  Fontes  rerum  Austriacarum,  II,  XLI,  253  fg.  257  fg. 

3)  Hierfür  zeugt  die  bei  D vorsky  560  Anm.  49  angeführte  Mit- 
teilung Paul  Michnas  vom  13.  April  1621:  „Mir  ist  aufgetragen,  dass  in 
Religionssachen  nichts  geschehen  solle,  ohne  dass  sich  der  Erzbischof  mit 
Liechtenstein  oder,  falls  dieser  abwesend,  mit  Wallenstein  verständige." 

4)  Dvorsky  502. 

5)  d'Elvert  XXII,  98;  Dvorsky  534. 

6)  Dvorsky  503  und  506. 

7)  Dvorsky  536  lässt  ihm  den  Befehl  zum  Aufbruch  am  12.  Juni 
erteilen;  der  von  ihm  Anm.  87  angeführte  Brief  muss  jedoch  nach  altem 
Kalender  datiert  sein,  denn  in  dem  unmittelbar  vorher  von  Dvorsky  an- 
geführten Berichte  Liechtensteins  vom  12.  Juni,  der  bei  d'Elvert  XVII, 
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belagerten,  zu  verstärken.  Am  12.  Juli  lud  er  von  Nachod 
aus  die  Landstände  der  Grafschaft  Glatz  zu  einer  Besprechung 
nach  Wünschelburg,  die  am  15.  stattfand.  Dann  zog  er  vor 
Glatz.  Unmittelbar  nach  seiner  Ankunft  wurde  er  jedoch  nach 
Mähren  berufen,1)  wo  der  Markgraf  von  Jägerndorf  eingefallen 
war.  Sein  Regiment  z.  F.  und  der  Teil  seiner  Kürassiere,  den 
er  mitgebracht  hatte,  blieb  vor  Glatz.  Er  selbst  kam  [am 
21.  Juli?]  mit  3500  Mann  z.  F.  und  600  Reitern,  die  er  unter- 
wegs an  sich  gezogen  hatte,  nach  Olmütz,  kaum  zwei  Stunden 
früher,  als  Jägerndorf  mit  etwa  12000  Mann  vor  der  Stadt 
anlangte.2) 

Unter  kleinen  Gefechten  setzte  der  Markgraf  seinen  Weg 
nach  Ungarn  fort.  Friedensverhandlungen,  wozu  Karl  von 
Zerotin  den  widerstrebenden  Kardinal  von  Dietrichstein  ver- 
anlasste und  woran  neben  ihnen  Beiden  und  dem  kaiserlichen 
Geheimrate  Siegfried  Kristof  Breuner  auch  Wallenstein  teil- 
nahm, blieben  ohne  Erfolg,  zumal  Jägerndorf  sich  bereits  in 
Tyrnau  mit  Bethlen  Gabor  vereinigt  hatte.3)  Zur  Verfolgung 
des  Feindes  aber  waren  die  Kaiserlichen  zu  schwach,  da  sie 
ausser  den  von  Wallenstein  mitgebrachten  Truppen  in  Mähren 
nur  noch  etwa   1400  Knechte,    1100  Reiter   und    160  Artille- 


76  vollständig  gedruckt  ist,  zeigt  sich  Liechtenstein  der  Meinung,  dass 
Wallensteins  Regiment  noch  am  21.  Juni  in  Prag  sein  werde,  und  er 
weiss  überhaupt  gar  nichts  von  dessen  Wegzug.  Auch  meldet  Liechten- 
stein erst  am  23.  Juni  dem  Kf.  von  Sachsen  die  Beauftragung  Wallen- 
steins; s.  Palm  Acta  publica  der  schlesischen  Stände  1621,  173.  Dabei 
spricht  er  übrigens  nur  von  3000  Mann.  — d'Elvert  XXII,  101  erwähnt 
eine  „ Instruction  für  Waldstein  als  General  über  das  schlesische  Volk," 
diese  dürfte  sich  indes  nach  der  Reihenfolge  seiner  Notizen  eher  auf  das 
gleich  zu  erwähnende  mährische  Unternehmen  beziehen. 

1)  Schon  am  15.  Juli  erliess  Dietrichstein  Befehl  zur  Beschaffung 
von  Lebensmitteln  für  die  nach  Mähren  gewiesenen  Truppen  Wallen- 
steins.    d'Elvert  XVI,  122  Anm.  1. 

2)  Dvorsky  540  fg.  Palm  Acta  publ.  1621,  199,  184,  187.  Vgl. 
Khevenhiller  Annales  IX,  1330. 

3)  Dvorsky  542.  Ende  Juli  traf  Jägerndorf  bei  Bethlen  ein;  am 
31.  Juli  reisten  Dietrichstein,  Breuner  und  W.  von  Brunn  zu  den  Friedens- 
verhandlungen ab;  d'Elvert  XXII.  101. 
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risten,  die  in  verschiedenen  Plätzen  als  Besatzungen  lagen,  zur 
Verfügung  hatten.  Wallenstein,  der  den  Oberbefehl  über  alles 
in  Mähren  liegende  Volk  erhielt,1)  musste  sich  daher  begnügen, 
von  Ungarisch -Hradisch  aus,  die  Grenze  gegen  Einfälle  zu 
decken.2) 

Bald  trat  bei  seinen  Truppen  Mangel  ein.  Um  ihm  ab- 
zuhelfen, legte  er  den  mit  der  Verwaltung  Mährens  betrauten 
kaiserlichen  Kommissaren,  Kardinal  Dietrichstein  und  Geheim- 
rat Breuner,  einen  eingehenden  Entwurf  vor,  wie  durch  eine 
allgemeine  Steuer  und  andere  Massnahmen  die  Verpflegung 
gesichert  werden  könne.  Der  Kardinal  widersetzte  sich  der 
Geldsteuer  und  es  kam  zu  heftigen  Streitigkeiten,  wobei  Wallen- 
stein mit  Nachdruck  den  Grundsatz  vertrat,  es  sei  viel  besser, 
die  Landesbewohner  zu  Steuern  zu  nötigen,  als  sie  durch  des 
unbezahlten  Kriegsvolkes  Hausen  zugrunde  richten  zu  lassen.3) 

Lange  bevor  jedoch  noch  diese  Angelegenheit  geordnet 
war,  rückten  Bethlen  Gabor  und  der  Markgraf  von  Jägerndorf 
gegen  Mähren  vor.  Schon  am  24.  und  25.  September  fiel 
ungarische  Reiterei  in  Mähren  ein,  am  26.  erschien  das  Haupt- 
heer vor  Skalitz,  das  der  Befehlshaber,  Hauptmann  Rauber, 
sogleich  übergab  und  kurz  darauf  wurde  Strassnitz  durch  die 
gegen  ihren  Hauptmann  Haugwitz  meuternde  Besatzung  über- 
liefert. Wallenstein  lag  seit  Anfang  September  mit  1000  Mann 
zu  Fuss  und  600  Reitern  zu  Lundenburg.4)  Mehr  Volk  zu- 
sammenzuziehen, hatte  er  vielleicht  deshalb  nicht  gewagt,  weil 
man  sich    der  Treue   der  Mähren    nicht   sicher    hielt.     Hatten 


*)  Das  erhellt  aus  dem  Berichte  bei  d'Elvert  XXII,  228  fg. 

2)  Dvorsky  542.  Vgl.  die  Briefe  bei  Schebeck  Wallensteiniana 
259,  wovon  die  in  der  Anm.  3  unter  a  und  b  angeführten  nicht  an 
Wallenstein,  sondern  an  Schampach  gerichtet  sind. 

3)  Dvorsky  545  fg.  d'Elvert  XXII,  228  fg.  234,  235  fg.  XXIII, 
CCLIIlfg.    F.  Tadra  Briefe  Albrechts  von  Waldstein  260  fg. 

4)  Von  dort  datiert  sein  Brief  vom  7.  September  bei  d'Elvert 
XXII,  234.  Seltsamer  Weise  liegen  bei  d'Elvert  a.  a.  O.  103  Berichte 
aus  Wien  vom  9.,  beziehungsweise  15.  September  vor,  Eisgrub  sei  durch 
Jägerndorf  genommen  und  Wallenstein  habe  sich  mit  seinem  Volke  nach 
Nikolsburg  zurückziehen  müssen. 
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sich  doch  bereits  im  Kreise  Neu-Titschein  die  dort  ansässigen, 
seit  der  Schlacht  am  Weissen  Berge  wiederholt  aufgestandenen 
Wallachen  wieder  zusammengeschaart  und  andere  Banden  an 
sich  gezogen,  so  dass  der  Kaiser  auf  Bitten  des  Kardinals 
Dietrichstein  das  vom  Papste  gesandte  Regiment  Aldobrandini 
statt  nach  Ungarn  nach  Mähren  rücken  liess,  wo  es  indes  Ende 
September  unthätig  zu  Iglau  und  Znaim  liegen  blieb.1)  Nur 
mit  seinen  Reitern  und  400  Knechten  konnte  daher  Wallen- 
stein am  28.  September  sich  gegen  Strassnitz  aufmachen,  um 
dem  Feinde  den  Ueb ergang  über  die  Warg  zu  Avehren.*)  Die 
Nachricht  vom  Fall  des  Platzes  dürfte  ihn  jedoch  bald  bestimmt 
haben,  sich  nach  Nordosten  zu  wenden.  Am  13.  October  be- 
fand er  sich  in  der  Nähe  von  Ungarisch-Hradisch.3)  Inzwischen 
hatte  er  Verstärkungen  an  sich  gezogen.  Am  7.  October  hatte 
er  13  Compagnien  Reiterei  bei  sich;4)  am  13.  wurde  sein  Volk 
auf  4000  Mann  geschätzt.5)  Gleich  darauf  vereinigte  er  sich 
mit  den  kaiserlichen  Truppen  die  aus  Ungarn  herangekommen 
und  am  13.  bei  Hradisch  angelangt  waren.     Sie  zählten  nach 


*)  Dvorsky  549  fg.    Gindely  Dreissigj.  Krieg  II,  261. 

2)  Vgl.  seinen  Brief  bei  Taclra  Briefe  261  fg. 

3)  Irrig  sagt  Dvorsky  550,  W.  habe  sich  dort  am  11.  mit  dem 
aus  Ungarn  gekommenen  kaiserlichen  Heere  vereinigt.  In  dem  Berichte 
bei  d'Elvert  XXII,  104  „aus  dem  spanischen  Feldlager  zu  Kradisk" 
vom  13.  October  heisst  es  jedoch:  „Heut  seind  wir  mit  beiden  Bagern 
alhie  ankommen  ....  Es  befindt  sich  auch  der  Oberst  von  Wahlstein  mit 
4000  Soldaten  hierumb,  werden  also  zusammenstossen." 

4)  Dvorsky  551.  Leider  gibt  diese  nicht  an,  von  welchem  Orte 
das  von  ihm  benutzte  Schreiben  Wallensteins  herrührt.  Wenn  übrigens 
darin  W.  wirklich  sagt,  er  könne  „ohne  jedes  Fussvolk"  nichts  gegen 
den  Feind  unternehmen,  so  ist  das  vielleicht  nicht  ganz  wörtlich  zu 
nehmen,  denn  er  wird  doch  wol  mindestens  noch  die  400  Musketiere, 
die  er  mitgenommen  hatte  bei  sich  gehabt  haben.  Mit  dem  Besitze 
einer  geringen  Zahl  Fussvolks  lässt  sich  auch  die  bei  Dvorsky  551 
Anm.  22  angeführte  Mitteilung  Zeidlers  vom  9.  October  vereinigen: 
„Der  obrist  Wallenstein  schreibet,  class  es  ihm  nur  an  musquetiren 
mangle,  sonsten  wolle  er  ihnen  straks  entgegenrücken." 

5)  S.  oben  Anm.  2.  Die  Zuverlässigkeit  der  Angabe  ist  freilich 
zweifelhaft. 
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einem  Berichte  aus  ihrer  Mitte  18000,  während  man  den  Gegnern 
30000  beimass.1) 

Dvorsky  (S.  551)  versichert:  „Wallenstein  lechzte  nach 
Kampf,  wie  aus  verschiedenen  Botschaften  erhellt,  die  er  an 
das  aus  Ungarn  zu  Hülfe  ziehende  Heer  richtete,  damit  es 
seinen  Marsch  beschleunige".  Leider  bringt  er  die  betreffenden 
Belege  nicht  bei.  In  den  Briefen  vom  5.  und  7.  October,  wo- 
rüber er  nähere  Mitteilungen  macht,  äussert  Wallenstein  ledig- 
lich Verlangen  nach  Hülfe. 

Woran  es  lag,  dass  nach  der  Vereinigung  der  kaiserlichen 
Truppen  kein  grosser  Schlag  gegen  die  feindlichen  Verbündeten 
versucht  wurde,  unterlasse  ich  zu  erörtern.  Noch  fehlt  es 
dafür  an  der  Grundlage  umfassender  und  sorgsamer  Forschung. 
Hier  gilt  es  ja  auch  nur,  Wallenstein s  Thaten  zu  verfolgen 
und  schon  da  lässt  sich  den  Dingen  schwer  auf  den  Grund 
kommen. 

Gualdo  berichtet  im  Anschlüsse  an  die  1619  erfolgte 
Aechtung  Wallenstein's  durch  die  Aufständischen  : 2)  „L'honore 
acquistatosi  poi  Tanno  1621  nell'  havere  con  quindici  insegne 
di  cavalleria  rotti  e  scacciati  sei  mille  Ungheri  entrati  nella 
Moravia  segnalö  in  maniera  le  fortune  del  suo  valore,  che 
sviluppando  delle  reti  dell'  invidia  il  suo  nome,  lo  rese  giusti- 
ficato  e  commendabile  presso  ogn'  uno."  Woher  er  die  Nach- 
richt, die  sich  auch  in  der  zweiten  Biographie  Khevenhillers3) 
findet,  dass  Wallenstein  6000  in  Mähren  eingefallene  Ungarn 
verjagt  habe,  schöpfte,  vermag  ich  nicht  festzustellen.  Was 
ihr  zugrunde  liegt,  wird  sich  zeigen. 


})  S.  den  oben  S.  359  Anm.  2  angeführten  Berieht.  Gindely 
Dreissigj.  Krieg  IV,  262  spricht  nur  von  „etwa  12000  Mann"  und  auch 
Dvorsky  551  gibt  für  den  5.  October  die  gleiche  Zahl  an.  Vielleicht 
war  in  den  von  ihnen  benutzten  Nachrichten  nur  das  eine  der  „beiden 
Lager",  wovon  der  Bericht  vom  13.  October  spricht,  nämlich  das  Heer 
Liechtensteins,  nicht  aber  auch  das  Esterhazys  in  Anschlag  gebracht. 
Feststellen  lässt  sich  vor  einer  gründlichen  Erforschung  der  Feldzugs- 
geschichte freilich  nichts. 

2)  Historia  della  vita  d' Alberto  Valstain  9b. 

3)  Konterfet-KupffersticTi  II,  221. 
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Die  Darstellungen  aller  neueren  Forscher  bis  auf  Gindely 
und  Dvorsky  scheinen  aus  Herchenhahn  geschöpft  zu  sein,  der 
erzählt:1)  „BethJen  eroberte  Tirnau,  er  belagerte  Pressburg, 
er  schickte  ein  Korps  nach  Mähren ;  allein  Dona  und  Wallen- 
stein schlugen  zweimal  Bethlen's  Völker  auf  das  Haupt.  Wal- 
lenstein und  Dona  nahmen  bei  Standeschütz  die  Hungarn  in 
die  Mitte,  1300  Hungarn  blieben  auf  dem  Platz.  Drei  Fahnen 
fielen  in  Wallenstein's  Hände,  und  diese  schickte  er  zum  Zeichen 
seines  Siegs  dem  Kaiser.  Jägerndorf  fand  seine  Rechnung 
nicht  in  Mähren ;  er  begab  sich  wieder  nach  Schlesien  auf  den 
Marsch;  Wallenstein  holte  ihn  bei  Kremsier  ein  und  erfocht 
einen  neuen  Sieg.  4000  Köpfe  streckte  Wallenstein  auf  dem 
Felde.  Er  selbst  verlor  nicht  mehr  als  siebzig  Mann.  Ge- 
zwungen durch  diese  Niederlagen  suchte  Bethlen  Frieden." 

Förster  hat  diesen  Bericht  zunächst  1828  in  der  Einleitung 
zu  Wallensteins  Briefen  (I,  49)  und  dann  noch  schwungvoller 
1834  in  seinem  Wallenstein  (35)  ausgestaltet,  indem  er  Dohna 
beseitigte  und  Kremsier  nach  Schlesien  verlegte.  Hurter  hat 
ihn  1855  in  seinem  Buche  :  Zur  Geschichte  Wallensteins  (S.  19) 
bedenkenlos  ausgeschrieben,  dagegen  1858  in  seiner  Geschichte 
Ferdinands  II.  (IX,  70)  Wallenstein  selbst  nicht  mehr  erwähnt 
und,  indem  er  für  die  Angabe  über  die  Schlacht  bei  Kremsier 
Khevenhiller  anzog,  Zweifel  bezüglich  der  4000  Gefallenen 
geäussert.  Ranke  (S.  15)  scheint  ebenfalls  Misstrauen  empfunden 
zu  haben,  doch  erzählt  er  immerhin  noch:  „Erst  bei  der  Ab- 
wehr neuer  Anfälle  Bethlen  Gabors  und  des  Fürsten  von  Jägern- 
dorf auf  Mähren  erscheinen  die  wallensteinischen  Heerhaufen 
mit  einer  gewissen  Selbständigkeit.  Sie  erfochten  Vorteile  und 
schickten  erbeutete  Standarten  nach  Wien."  Bei  Hallwich 
endlich  hat  sich  Herchenhahns  Bericht  zu  schimmerndem  Dunste 
aufgelöst.  „Dem  plötzlich  bis  ins  Herz  von  Mähren  vorge- 
drungenen Bethlen  Gabor",  heisst  es  dort,  „steht  er  geraume 
Zeit  ganz  allein  gegenüber  und  weiss  sich,  aller  Entbehrung 
zum  Trotz,  mannhaft  zu  halten.    Waren  es  militärische  Erfolge, 


J)  Geschichte  Wallensteins  I,  129. 
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die  zum  Nikolsburger  Frieden  führten,  so  müssen  diese  nicht 
in  letzter  Linie  Wallenstein  zugeschrieben  werden."1) 

Gindely  und  Dvorsky  haben  sich  mit  ihren  Vorgängern 
nicht  auseinandergesetzt,  wie  denn  Ersterer  die  Litteratur  be- 
kanntlich immer  unbeachtet  lässt  und  Letzterer  sie  zu  wenig 
heranzieht.  Das  von  ihnen  Versäumte  muss  also  hier  nachgeholt 
werden.  Zum  Glück  gehörte  der  brave  Herchenhahn,  dessen 
Werk  schon  mehr  als  ein  Jahrhundert  hinter  sich  hat,  noch 
der  alten  Schule  an,  die  sich  nicht  zu  vornehm  hielt,  ihre 
Quellen  anzuführen.  Er  führt  sogar  mehr  davon  an,  als  nötig 
wäre,  denn  von  den  neun  Werken  auf  die  er  sich  beruft,  sind 
es  thatsächlich  nur  Khevenhillers  Annalen  (IX,  1346),  die  er 
ausbeutet. 

Diese  nun  berichten  nach  einer  sehr  wirren  Mitteilung 
über  Vorgänge  bei  Oedenburg  ebenso  wirr  weiter:  „Hergegen 
haben  die  Kaiserlichen  die  streifenden  Ungarn  in  Mähren  bei 
Standschütz  angetroffen,  sie  einer  Seiten  und  der  Karl  Hannibal 
von  Dona  mit  den  wallensteinerischen  Knechten  an  der  anderen 
Seiten  umringt,  der  Ungarn  1300  erschlagen  und  3  Fahnen, 
die  sie  nach  Wien  dem  Kaiser  geschickt,  bekommen.  Gleich- 
fals  ist  bei  Kremsier  von  den  Wallensteinischen  und  anderer 
Kaiserlichen,  wie  Jägerndorff  in  Schlesien  ziehen  wollen,  über- 
fallen und  der  Seinigen  bei  4000  und  der  Kaiserlichen  nit  mehr 
als  70  geblieben." 

Wir  sehen,  wie  schon  Herchenhahn  diese  Mitteilung  zu 
Gunsten  Wallensteins  umgemodelt  hat.  Was  an  ihr  ist  aber 
überhaupt  wahr?  Weder  Herchenhahn  noch  Förster  haben 
sich  die  Mühe  genommen,  festzustellen,  ob  es  in  Mähren  einen 
Ort  Standschütz  gab.  Ich  finde  keinen.  Vielleicht  ist  Strass- 
nitz  gemeint  und  da  Wallenstein  am  28.  September  dorthin 
aufbrach,  könnte  er  dort  am  30.,  den  Herchenhahn  als  Tag 
des    Gefechtes    angibt,*)    mit    streifenden    Ungarn    zusammen- 


*)  Ztschr.  f.  Allg.  Gesch.  113. 

2)  S.  129  Anm.  4.     Er  gibt  den  20.  September,  doch  ist  dabei  ohne 
Zweifel  nach  altera  Kalender  gerechnet. 
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getroffen  sein.  Aber  schwerlich  konnte  er  mit  600  Reitern 
und  400  Musketieren  1300  Ungarn  erlegen,  und  unmöglich 
konnte  Hannibal  von  Dohna  mitwirken,  der  überhaupt  nicht 
aus  Schlesien  herauskam.1)  Nach  Kremsier  endlich  kam  Wallen- 
stein allerdings,  wie  wir  sehen  werden,  am  18.  October,  aber 
Jägerndorf  war  nicht  dort  und  eine  grosse  Schlacht,  wie  sie 
ein  Verlust  von  4000  Mann  voraussetzt,  fand  überhaupt 
nicht  statt. 

Dvorsky  berichtet,2)  dass,  nachdem  sich  Wallenstein  bei 
Ungarisch-Hradisch  mit  den  anderen  Kaiserlichen  vereinigt, 
ein  Gefecht  stattgefunden  habe,  worin  Wallenstein  dem  Obersten 
Miniati  zu' Hülfe  eilend  mit  seinen  14  Reitergeschwadern  an 
400  Ungarn  erlegt  und  drei  Fahnen,  die  er  dann  nach  Wien 
sandte,  erobert  habe.  Er  stösst  sich  nicht  daran,  dass  Wallen- 
stein, der  am  7.  October  nur  1300  Reiter  hatte,  nun  plötzlich 
14  Compagnien  oder  rund  1400  Reiter  führt.  Mir  ist  das  sehr 
unbequem,  denn  sonst  würde  ich  vermuten,  dass  eine  wüste 
Vermengung  von  Zeitungen  in  der  Vorlage  Khevenhillers  die 
1300  Reiter  Wallensteins  in  erlegte  Ungarn,  die  400  wirklich 
erschlagenen  Ungarn  in  4000  bei  Kremsier  gefallene  Jägern- 
dorfer  und  Hradisch  in  Standschütz  verwandelt  habe. 

Es  sind  uns  wenige  gedruckte  Zeitungen  über  die  mähri- 
schen Vorgänge  erhalten  oder  vielleicht  überhaupt  wenige  aus- 
gegeben worden,  da  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Mitlebenden 
schon  vorzugsweise  dem  Westen  zuwandte.  Auch  die  frank- 
furter Messrelation  hat  nur  dürftige,  wenn  auch,  wie  es  scheint, 
im  Ganzen  zutreffende  Nachrichten. 3)  Ebenso  sind  bisher 
wenig  schriftliche  Mitteilungen  veröffentlicht.  Mindestens  das 
aber  lässt  sich  feststellen,  wie  Dohna  in  die  Vorlage  Kheven- 
hillers gekommen  ist.  Bellus  nämlich  meldet:4)  „In  Mähren, 
dieweil  nach  tödlichem  Abgang  des  Conde  Bucquoi  die  kaiser- 
liche Armada  etwas  von  Neuheuslein  abgewichen  und  hergegen 


1)  Gindely  Dreissigjähr.  Krieg  II,  263  fg.    d'Elvert  XXII,  105. 

2)  S.  551  fg. 

3j  Relation  von  1622,  I,  11  und  33  fg. 

4)  Lorbeerkranz  587. 
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der  Bethlehem  mit  seiner  Armada  auf  die  Kaiserlichen  geruckt, 
darauf  die  Hungarn  in  aller  Eil  in  Mähren  eingefallen,  als  ist 
die  kaiserliche  Armee,  auf  einer  Seiten  der  Obriste  Wallenstein 
mit  14  Cornet,  auf  der  anderen  Seiten  Hanibal  von  Dohna  aber 
mit  der  Schlesinger  Volck  ....  den  Hungern  nachgezogen  und 
ziemlichen  Widerstand  gethan,  gestalt  dann  durch  tägliches 
Scharmuzieren  beiderseits  viel  Volck  verloren."  Hier  ist  ganz 
richtig  angegeben,  dass  das  kaiserliche  Heer  aus  Ungarn  dem 
Bethlen  nachzog,  von  Westen  her  Wallenstein  zu  ihm  stiess 
und  von  Osten  her  Dohna  kam  oder  vielmehr  kommen  sollte; 
die  Fassung  aber  legte  die  irrige  Deutung  nahe,  die  wir  bei 
Khevenhiller  ausgesprochen  und  dahin  erweitert  finden,  dass 
Dohna  als  Führer  der  Wallensteiner  erscheint.1)  Auch  der 
Ursprung  der  Nachricht  von  der  Schlacht  bei  Kremsier  lässt 
sich  ahnen,  wenn  wir  sehen,  dass  einerseits  die  Messrelation 
(1622,  33)  meldet:  Am  18.  October  sind  Bethlen  Gabor  und 
Jägerndorf  nach  Ungarisch-Brod  aufgebrochen,  „hingegen  hat 
der  Herr  von  Wallstein  Kremsier  besetzt,"  anderseits  aber  eine 
handschriftliche  Zeitung  aus  Wien  vom  27.  October  meldet: 
„Interim  thuen  die  Hungarn  in  Mären  grossen  schaden,  sollen 
gleich wol  in  einer  niderlag  1000  mann  verloren  haben."  Dass 
das  Gerücht  von  einer  in  Wahrheit  nicht  geschlagenen  Schlacht 
in  die  Zeitungen  und  sogar  in  die  Chroniken  kam,  kann  nicht 
wundernehmen:  erzählt  doch  der  gute  Bellus  zum  10.  Juni  1620 
die  Schlacht  bei  Netoliz,  die  er  schon  zum  10.  Juni  1619  ge- 
schildert hat,  zum  zweiten  Male.2) 

Mag  es  aber  um  die  Entstehung  der  Vorlage  Kheven- 
hillers  bewandt  sein,  wie  es  will,  wir  werden  ihr  wegen  ihrer 
teils  nachweislich  falschen  teils  ungeheuerlichen  Angaben  weniger 


1)  In   einer   handschriftlichen   Zeitung   aus  Wien   vom  20.  October 

heisst  es  sogar  schon:    „Die  ksl.  armada  ligt  noch  zu  Radisch alda 

seind  auch  die  wallsteinische  14  cornet  reiter,  gleichfals  das  schlesische 
volck  under  herr  Hannibal  von  Donna  zu  den  kaiserlichen  gestossen; 
der  feind  ligt  nur  ein  meil  von  dannen;  scharmizlen  täglich  mit  einander." 
d'Elvert  XXII,  105. 

2)  Bellus  Lorbeerkranz  358. 
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Glauben  schenken  dürfen  als  der  von  Dvorsky  benutzten.1) 
Diese  aber  setzt  die  That  Wallensteins  zur  Leistung  eines  nicht 
sehr  bedeutenden  Reitergefechtes  herab. 

Nach  Dvorsky  rächten  sich  die  Ungarn  bald,  indem  sie 
Wallenstein  überfielen  und  ihm  200  Mann  erschlugen.  Dann 
wurde  der  Oberst  am  18.  October,  als  Bethlen  und  Jägerndorf 
von  Wessely  nach  Ungarisch-Brod  zogen2)  und  sich  damit  an- 
schickten, mit  Umgehung  der  Kaiserlichen  nach  dem  Nordosten 
Mährens  zu  ziehen,  mit  seinen  Reitern  und  denen  der  Obersten 
Heinrich  Hysrle3)  und  Miniati  nach  Norden  geschickt,  um  01- 
mütz  und  die  die  Strasse  dorthin  deckenden  Plätze  zu  sichern 
und  so  die  Verbindung  mit  Schlesien  und  Dohna  zu  erhalten.4) 
Am  späten  Abend  des  18.  erreichte  er  Kremsier,  am  19.  Prevau, 
am  22.  Olmütz,  und  kam  so  den  Ungarn,  die  erst  am  20.  aus 
Ungarisch-Brod  vom  Hauptheere  der  Verbündeten  gegen  die 
Stadt  entsendet  wurden,  lange  zuvor.  Die  von  ihm  befehligte 
Reiterei  blieb  darauf,  durch  anderes  Volk  verstärkt,  in  Olmütz 
und  Umgegend  liegen,  scharmützelte  mit  den  Ungarn,  die  bald 
in  der  Nachbarschaft  erschienen,  und  unternahm  kleine  Streif- 
züge.5) Da  Friedensverhandlungen  im  Gange  waren,  auf  beiden 
Seiten  grosser  Mangel  an  Lebensmitteln  herrschte  und  das 
winterliche    Wetter    die    Truppen    in  Ortschaften    zu    verteilen 


!)  Eine  gewisse  Stütze  gibt  dieser  auch  die  Mitteilung  der  oben 
S.  364  Anm.  1  angeführten,  freilich  etwas  bedenklichen  Zeitung:  „Wie 
dann  vor  wenig  tagen  die  Wahlsteinische  die  Hungarn  geschlagen, 
3  Fahnen  abgenommen  und  alhero  geschickt." 

2)  Messrelation  1622,  I,  33. 

3)  Es  ist  der  Feldzugsgenosse  Wallensteins  von  1604  Freiherr  Hein- 
rich Michael  Hysrle  (oder  wie  er  sich  in  deutscher  Weise  schrieb :  Hiesserle) 
von  Chodau. 

4)  Wie  in  dem  Briefe  Wallensteins  vom  18.  October  bei  Dvorsky 
552  erscheint  W.  auch  in  der  Zeitung  vom  3.  November  bei  d'Elvert 
XXII,  106  als  Oberbefehlshaber  der  vereinigten  Reiterei.  Dvorsky  lässt 
sie  plündernde  ungarische  Streifschaaren  verfolgen;  mir  scheint  indes 
nach  Lage  der  Dinge  und  nach  dem  Briefe  Wallensteins  vom  18.  October 
das  oben  Gesagte  zweifellos. 

5)  Vgl.  Dvorsky  552  fg.  und  d'Elvert  XXII,  106. 

— 
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zwang,  gedieh  man  über  den  kleinen  Krieg  nicht  mehr  hinaus, 
bis  am  6.  Januar  1622  der  Friede  von  Nikolsburg  unter- 
zeichnet wurde. 

Wie  lange  Wallenstein  in  Olmütz  blieb,  ist  ungewiss. 
Schon  am  17.  November  berichtete  der  sächsische  Agent  Zeidler 
aus  Wien :  „  Der  obriste  Wallenstein  kommt  itzo  hierher,  wollte 
auch  gern  ein  general  sein".1)  Ob  die  Erwartung  sich  erfüllte, 
erfahren  wir  nicht.  Am  1.  Dezember  war  unser  Freiherr  in 
Budin,2)  am  3.  hob  er  im  nahen  Königgrätz  den  nachmaligen 
Greschichtschreiber  Bohüslav  Baibin  aus  der  Taufe.3)  Er  be- 
schäftigte sich  damit,  die  Reiterei,  die  sein  Oberstleutenant 
Ferdinand  von  Gerstorf  seit  dem  October  für  ihn  in  Trautenau, 
Braunau  und  Umgegend  gesammelt  hatte,4)  zur  Musterung  zu 
bereiten.5)  Wahrscheinlich  ging  er  dann  von  dort  sofort  nach 
Prag. 

Auch  das  Jahr  1621  hatte  ihm  mithin  weder  zu  hervor- 
ragenden Thaten  Gelegenheit  geboten,  noch  ihn  an  grossen 
strategischen  Unternehmungen  beteiligt.  In  Prag  aber  erhielt 
er  jetzt  eine  Stellung,  die  ihn  für  längere  Zeit  dem  Felddienste 
entzog. 

Fürst  Karl  von  Liechtenstein,  der  Statthalter  Böhmens, 
wollte  am  22.  Dezember  1621  für  einige  Zeit  nach  Wien  reisen. 
Als  dessen  Stellvertreter  hatte  der  Kaiser  den  böhmischen 
Obersthofmeister  Adam   vou  Waldstein   geschickt.6)     Liechten- 

!)  Dvorsky  557  Anm.  42. 

2)  Schebeck  Wallensteiniana  265  Anm.  7. 

3)  Dvorsky  556  fg. 

4)  A.  a.  0.  552. 

5)  Ohne  Zweifel  bezieht  sich  auf  sie  das  oben  Anm.  2  erwähnte 
Gesuch  um  Waffen  bei  Schebeck.  Dieser  hätte  also  die  Stelle:  „ponewadz 
budauc  nyni  cavalaria  dokonce  disarmirowana  Gr.  M.  C.  zadne  sluzby 
cziniti  nemuze"  nicht  mit:  „weil  die  gegenwärtig  gänzlich  desarmirte 
Cavallerie  fortan  S.  ksl.  Mt.  keine  Dienste  zu  thun  imstande  ist,"  (was 
natürlich  nur  von  einer  bereits  im  Dienst  verwendeten  Reiterei  gesägt 
werden  könnte)  sondern  mit:  „weil  die  Reiterei,  die  jetzt  [gerichtet]  wird, 
gänzlich  waffenlos  dem  Kaiser  keine  Dienste  leisten  kann,"  übersetzen 
sollen. 

6)  Er  kam  am  1.  Dezember  nach  Prag.     d'Elvert  XXII,  107. 
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stein  aber  glaubte  noch  besonders  für  die  Aufrechthaltung  der 
Ordnung  in  der  Hauptstadt  und  im  ganzen  Lande  sorgen  zu 
sollen  und  bestellte  daher  Albrecht  von  Wallenstein  zum 
„Obersten  von  Prag  und  Grubernator  des  Königreichs  Böhmen." 
Der  Freiherr  war  mit  ihm,  seit  er  die  Verwaltung  Böhmens 
führte,  in  enge  Verbindung  getreten  *)  und  hatte  sie  für  seine 
Gütererwerbungen  in  Böhmen  ausgenutzt.  Man  braucht  nun 
gar  nicht  den  Anklagen,  die  später  gegen  Wallenstein  wegen 
Misbrauchs  seiner  neuen  Stellung  erhoben  wurden,  Glauben  zu 
schenken;  es  genügt,  die  Vorteile,  die  ihm  seine  Anwesenheit 
in  Böhmen  für  die  Gütererwerbungen  gewähren  musste,  zu 
erwägen,  um  sich  zu  dem  Schlüsse  gedrängt  zu  fühlen,  dass 
es  ein  —  vielleicht  erbetener  —  Freundschaftsdienst  war,  wenn 
Liechtenstein  das  neu  erfundene  Amt  an  Wallenstein  verlieh. 
Der  Dienst  des  Kaisers  würde  dessen  wol  hinfort  so  wenig  wie 
vorher  bedurft  haben.  Liechtenstein  wusste  es  jedoch  durch- 
zusetzen, dass  Ferdinand  selbst  am  15.  Januar  1622  die  Ver- 
fügung bestätigte,  die  von  vornherein  wol  schwerlich  nur  für 
kurze  Dauer  berechnet  gewesen  war.2) 

Die  Befugnisse  des  neuen  Amtes  bestanden  in  dem  Ober- 
befehl über  die  Besatzung  von  Prag  und  in  der  Handhabung 
der  Rechtspflege  über  sie  und  die  Beziehungen  der  Einwohner 
zu  ihr  sowie  in  der  Aufsicht  über  die  Einquartierung  und  Ver- 
pflegung aller  Truppen  im  Königreiche.3) 

Den  Kriegsunternehmungen  blieb  er  nun  fern.  Seine  Reiter 
wurden  nach  dem  Abzüge  der  Ungarn  aus  Mähren  in  das 
Lager  vor  Glatz  geschickt  und  blieben  dort  mit  seinen  anderen 
bereits  seit  dem  Juli  1621  dort  liegenden  Soldaten  unter  dem 


1)  Wie  eng  diese  Verbindung  war,  zeigen  nicht  nur  Wallensteins 
Briefe  an  Liechtenstein  über  seine  Gütererwerbungen,  sondern  schon  der 
oben  S.  356  Anm.  3  erwähnte  Brief  Michnas  vom  13.  April  1621.  Vgl. 
auch  d'Elvert  XVII,  30. 

2)  Wurde  sie  doch  auch  nach  Liechtensteins  Rückkehr  nicht  auf- 
gehoben ! 

3)  Dvorsky  557;  Tadra  Briefe  262  fg. 

24* 
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Oberst  Schliefen  bis  zur  Eroberung  der  Stadt,1)  aber  keine 
Nachricht  meldet,  dass  er  selbst  dort  erschienen  sei. 

Erst  im  Herbst  1623  finden  wir  ihn  wieder  in  Waffen  zur 
Abwehr  eines  neuen  Angriffes,  den  Bethlen  Gabor  auf  Mähren 
unternahm,  und  da  endlich  bietet  sich  der  Forschung  sicherer 
Boden  in  einer  Reihe  eigenhändiger  Briefe  Wallensteins  an  den 
kaiserlichen  Geheimrat  Karl  von  Harrach,  dessen  Tochter  er 
vor  kurzem  geheiratet  hat.  Ferdinand  Tadra  hat  sie  mit  einer 
Abhandlung  über  den  Feldzug  gegen  Bethlen  veröffentlicht.2) 
Indes  auch  er  leidet  an  der  Wallensteinepidemie,  zu  sehen, 
was  nicht  ist,  und  nicht  zu  sehen,  was  ist,  und  seine  Aufstel- 
lungen sind  von  den  anderen  Geschichtsschreibern  bedenkenlos 
übernommen  worden.  Wir  müssen  daher  auch  ihm  prüfend 
nachgehen. 

Tadra  sagt  (S.  7  fg.):  „Eine  .  .  Frage,  die  wahrscheinlich 
Anlass  zu  mehrfachen  Unterhandlungen  gab,  war  die  Besetzung 
des  Obercommandos  über  die  kaiserlichen  Truppen.  Dampierre 
und  Bucquoy  waren  tot Der  einzige  unter  den  kaiser- 
lichen Anführern,  der  (neben  Marradas)  auf  seine  in  kaiser- 
lichen Diensten  vollbrachten  Waffenthaten  und  erlangten  Siege 
und  die  ihm  dafür  erfolgten  Auszeichnungen  hinweisen  konnte, 
war  Albrecht  von  Waldstein,  der  infolge  seiner  Vermählung 
mit  Isabella  Katharina  von  Harrach  auch  viele  mächtige  Gönner 
am  kaiserlichen  Hofe  hatte.  Dass  sich  die  öffentliche  Aufmerk- 
samkeit Waldstein  zuwandte  und  er  bereits  jetzt  als  der  Ein- 
zige bezeichnet  wurde,  der  nach  Bucquoy  das  kaiserliche  Heer 

commandiren  sollte,    lässt   sich   nicht  bezweifeln Dass 

Waldstein  nicht  bereits  im  Jahre  1623  Oberbefehlshaber  der 
kaiserlichen  Armee  geworden  ist  und  noch  in  dem  Feldzuge 
gegen  Bethlen  sich  dem  Commando  eines  anderen  unterordnen 
musste,  ist  uns  um  so  mehr  unerklärlich,  als  der  neue  Com- 
mandirende  ein  bis  jetzt  in  fremden  Diensten  stehender,  bisher 

x)  A.  a.  0.  559. 

2)  Beiträge  zur  Geschichte  des  Feldzuges  Bethlen  Gabors  gegen 
Kaiser  Ferdinand  IL  im  Jahre  1623,  im  Archiv  f.  Österreich.  Gesch.  1877, 
Bd.  55,  II,  401  fg. 
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beinahe  unbekannter  General  war,  nämlich  Hieronymus  Carafa, 
Marchese  de  Montenegro,  ein  Neapolitaner  von  Geburt,  der  in 
spanischen  Diensten  gestanden  und  dem  Kaiser  Ferdinand  wahr- 
scheinlich von  Spanien  aus  anempfohlen  wurde.  Es  scheint 
auch,  dass  diese  Ernennung  Waldstein  selbst  unangenehm  war 
und  dass  seine  Mitwirkung  in  dem  Feldzuge  durch  Verleihung 
des  Fürstenstandes  (welche  am  7.  September  erfolgte)  gewonnen 
werden  musste;  dies  war  wahrscheinlich  erst  die  Ursache,  dass 
Waldstein  mit  dem  ganzen  Eifer  der  Sache  sich  annahm,1) 
dass  er  sich  nicht  darauf  beschränkte,  als  untergeordneter  Be- 
fehlshaber die  Anordnungen  seines  Vorgesetzten  auszuführen, 
sondern  dass  er  selbständige  Ansichten  entwickelte,  Verhaltungs- 
massregeln  anriet,  die,  wenn  befolgt  und  ausgeführt,  gewiss 
wesentlich  zur  Verbesserung  der  Lage  des  kaiserlichen  Heeres 
beigetragen  hätten." 

Bei  Hallwich  haben  sich  diese  Bemerkungen  Tadras  bereits 
zu  der  schwungvollen  Behauptung  ausgestaltet:2)  „Gewiss  ist, 
dass,  als  es  damals  galt,  dem  von  Osten  her  anstürmenden 
Feinde  sofort  eine  kaiserliche  Armee  entgegen  zuwerfen  und 
dieser  einen  Befehlshaber  zu  geben,  aller  Augen  nur  auf  einen 
Mann  gerichtet  waren:  den  nunmehrigen  Fürsten  von  Fried- 
land. Spanischer  Einfluss  bewirkte,  dass  dieser  Oberbefehl 
einem  bis  dahin  beinahe  unbekannten  Mann  ....  Carafa  .  .  . 
übertragen  wurde.  Der  Erfolg  zeigte,  welchen  barbarischen 
Missgriff  man  gethan  hatte.  Der  Feldzug  des  Jahres  1623 
wäre  ohne  Zuthun  Friedlands  schmählich  gescheitert;  seiner 
fast  übermenschlichen  Anstrengung  und  Ausdauer  allein  war 
es  zu  danken,  dass  die  äussere  Gefahr  beschworen  wurde." 

Sogar  Gindely  lässt  Wallenstein  im  Anschlüsse  an  Tadra 
„damals  die  Seele  des  kaiserlichen  Kriegsheer  es"  sein.3) 

Nach  dem  Ergebnisse  meiner  Ausführungen  über  Wallen- 
steins Kriegsthaten  vor  1623  halte  ich  es  für  überflüssig,    die 


x)  Die  folgenden  Lobsprüche  wiederholt  Tadra  in  noch  viel  wärmerem 
Tone  im  Verlauf  seiner  Abhandlung  S.  13  fg. 

2)  Zeitschrift  f.  Allg.  Gesch.  115. 

3)  Waldstein  I,  43. 
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ohne  die  mindeste  Unterstützung  durch  Quellennachrichten  auf- 
gestellten Behauptungen  über  die  Richtung  der  öffentlichen 
Meinung  zu  erörtern.  Ihre  Erfinder  hätte  doch  schon  die  eine 
Erwägung  warnen  müssen,  dass,  wenn  Wallenstein  so  grosses 
Ansehen  genossen  hätte,  die  ihm  durch  seine  Heirat  gewonnene 
Verwandtschaft  mit  der  am  kaiserlichen  Hofe  herrschenden 
Sippe  doch  gewiss  genügt  haben  würde,  um  jeden  Nebenbuhler 
zu  schlagen.  Man  konnte  aber  gar  nicht  daran  denken,  Wallen- 
stein zum  Oberbefehlshaber  zu  bestellen,  denn  dieser  war  bereits 
längst  ernannt  in  jenem  Hieronymus  Carafa. 

Tadra  und  Hallwich  nennen  ihn  einen  bis  dahin  beinahe 
unbekannten  Mann.  Nun,  sie  hätten  sich  leicht  eines  anderen 
belehren  können,  wenn  sie  das  Buch  zur  Hand  genommen  hätten, 
woran  sich  Jeder  zuerst  wendet,  der  über  kaiserliche  Räte  und 
Offiziere  dieser  Zeit  Auskunft  begehrt.  Ich  meine  selbstver- 
ständlich Khevenhillers  Conterfet-Kupfferstich.  Da  steht  im 
zweiten  Bande l)  über  unseren  Mann  die  ausführlichste  Abhand- 
lung, die  dieser  Band  abgesehen  von  der  über  Nikolaus  Ester- 
häzy  überhaupt  enthält.  Ihr  Wortlaut  zeigt  sofort,  dass  sie 
aus  einer  fremden  Sprache  übersetzt  ist,  und  es  liegt  daher 
nahe,  ihre  Vorlage  in  dem  bekannten  Werke  Aldinaris  über 
die  Familie  Carafa  zu  suchen.    Dort  findet  sie  sich  denn  auch.2) 

In  dieser  Abhandlung  ist  nun  zu  lesen,  dass  Carafa  seit 
1587  in  Flandern  mit  grosser  Auszeichnung  gedient  und  1597 
die  berühmte  Verteidigung  von  Amiens  gegen  König  Hein- 
rich IV.  von  Frankreich  geleitet  hatte;  dass  er  an  dem  Zuge 
des  Admirals  von  Aragon  nach  Deutschland  teilgenommen  und 
sich  bei  der  Belagerung  Ostendes  hervorgethan  hatte;  dass  er, 
den  Erzherzog  Albrecht  zum  geheimen  Kriegsrat  und  Oberst- 
hofmarschall ernannt  hatte,  später  —  nach  Abschluss  des 
niederländischen  Stillstandes?  —  nach  Madrid  ging  und  dort 
als    „Kriegsorakel"    galt;    dass    er  im  Kriege   Spaniens   gegen 


*)  S.  270—280. 

2)  Aldinari  Historia  genealogica  della  famiglia  Carafa,  1691,  IT, 
463  fg. 
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Savoyen  um  Monferrat  als  Greneralfeldmarschall  diente,  dann 
nach  Spanien  zurückkehrte  und  1621  zum  Greneralcapitän  der 
Reiterei  im  Königreiche  Sicilien  ernannt  wurde.  Ja  noch  mehr! 
Es  werden  die  Briefe  vom  16.  November  1621  und  5.  Februar 
1622  mitgeteilt,  wodurch  der  König  von  Spanien  Carafa  er- 
mächtigt, gemäss  der  Aufforderung  Ferdinands  IL  in  die  durch 
Bucquoys  Tod  erledigte  Stellung  einzutreten,  beziehungsweise 
ihn  anweist,  schleunigst  nach  Wien  zu  reisen,  und  daran 
schliesst  sich  der  Abdruck  eines  langen  Berichtes,  den  Carafa 
über  den  Feldzug  von  1623  gegen  Bethlen  an  Philipp  IV. 
erstattete. 

Es  ist  bezeichnend,  dass  keiner  der  Geschichtschreiber 
Wallensteins  oder  des  dreissigj ährigen  Krieges  das  letztgenannte 
Actenstück  beachtet  hat.  Von  der  Biographie  selbst  hat  meines 
Wissens  nur  Schweigerd1)  Kenntnis  genommen. 

Hieronymus  Fürst  von  Carafa  oder  wie  er  gewöhnlich  ge- 
nannt wird,  der  Markgraf  von  Montenegro  (in  der  süditalieni- 
schen Provinz  Campobasto)  war  mithin  an  Jahren,  Rang  und 
Verdiensten  Wallenstein  weit  überlegen2)  und  bereits  im  Früh- 
jahr 1622  als  Generalleutnant  unter  den  gleichen  Bedingungen 
wie  Buquoy  an  die  Spitze  der  kaiserlichen  Truppen  gestellt 
worden.3)     Unser  Oberst  konnte  sich  mithin  dadurch,   dass  im 


!)  C.  A.  Schweigerd  Oesterreichs  Helden  I,  644. 

2)  Mit  vollem  Recht  sagt  Pesina  von  ihm:  „Vir  tarn  vetustate  na- 
talium  quam  rei  militaris  scientia  clarus."     Tadra  408  Anm.  1. 

3)  Gindely  Waldstein  während  seines  ersten  General ats  I,  42  sagt 
allerdings:  „Nach  längeren  Verhandlungen  überliess  Philipp  IV.  seinem 
Vetter  den  Marchese  von  Montenegro,  der  den  Oberbefehl  gerade  antrat, 
als  der  Krieg  mit  Bethlen  von  neuem  ausgebrochen  war."  Gindely  hat 
jedoch  die  Acten  von  Simancas  nicht  genau  ausgezogen.  Die  Verhand- 
lungen mit  Carafa  waren,  wie  die  Gindely  unbekannten  Schriftstücke  bei 
Aldinari  zeigen,  schon  Anfang  1622  abgeschlossen  und  schon  am  15.  März 
1622  schrieb  C.  dem  Geheimsekretär  Juan  Ciriza  nach  Madrid:  „Mafiana 
partire  para  Alemania  j  con  el  favor  de  Dios  espero  hazer  pascua  en 
Viena."  Am  31.  Mai  war  er  bereits  auf  dem  Wege,  den  Befehl  über  das 
ksl.  Volk  im  Elsass  zu  übernehmen,  in  München.  Archiv  von  Simancas. 
ff.  Am  20.  Mai  1623  meldet  eine  Zeitung,  die  ihn  Graf  Schwarzenberg 
nennt,  aus  Prag,  er  sei  eben  von  dort  nach  Königgrätz  gereist,  um  dort 
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Herbst  1623  nicht  er  zum  Oberbefehlshaber  ernannt  wurde, 
nicht  unangenehm  berührt  fühlen,  und  es  liegt  nicht  der  leiseste 
Anlass  zu  der  an  sich  ungeheuerlichen  Vermutung  vor,  der 
Kaiser  habe  seine  Mitwirkung  beim  Feldzuge  durch  den  Fürsten- 
titel erkauft. 

Hurter1)  und  Gindely2)  geben  an,  Wallenstein  sei  am 
3.  Juni  1623  zum  Oberstfeldwachtmeister  über  das  Fussvolk 
ernannt  worden.  Das  von  ihnen  eingesehene  Schriftstück  dürfte 
indes  ein  unausgefertigter  Entwurf  gewesen  oder  doch  noch 
zurückgehalten  worden  sein,  denn  Wallenstein  wird  der  frag- 
liche Titel  noch  nicht  in  der  kaiserlichen  Urkunde  vom 
7.  September  1623,  sondern  erst  in  der  vom  12.  März  1624 
beigelegt.3) 

Was  dann  die  „Mitwirkung"  Wallensteins  im  Feldzuge 
angeht,  so  kann  ich  auch  da  nicht  den  leisesten  Schimmer  einer 
sachlichen  Grundlage  für  Tadras  Auffassung  entdecken.  Die 
Briefe  Wallensteins  an  Harrach  sind  zunächst  einmal  auch  für 
jene  Zeit,  die  im  Privatverkehr  meist  sehr  nüchterne  und  höl- 
zerne Briefe  lieferte,  ungewöhnlich  unbedeutend.  Von  weiterem 
staatsmännischen  oder  kriegerischem  Blicke  zeigt  sich  keine 
Spur;  nur  das  Alltägliche  wird  trocken  berichtet  und  nur  das 
Naheliegende  berührt.  Mit  Carafa  zeigt  sich  der  Oberst  im 
bestem  Einvernehmen.  Er  erwähnt  ihn  siebzehnmal4)  und  zwar 
stets  in  der  Weise  des  völlig  ergebenen  Untergeordneten.  Nur 
einmal  erwähnt  er  eine  Meinungsverschiedenheit,  die  jedoch  von 


ein  starkes  Heer  zu  sammeln.  d'Elvert  XXII,  113.  Vgl.  dort  116  und 
117  aus  dem  Juli  und  August.  Im  September  wurde  er  vom  Rhein  zu- 
rückberufen.    Archiv  von  Simancas.    H. 

x)  Hurter  Zur  Geschichte  Wallensteins  20. 

2)  Gindely  Waldsteins  Generalat  I,  42. 

3)  Förster  Prozess  Urkunden  S.  25  und  29.  Nach  Tadra  436 
führte  W.  schon  im  Jan.  1624  den  Titel,  dagegen  heisst  er  in  einer 
Zeitung  aus  Prag  vom  26.  August  1623,  die  ihn  als  für  Montenegro  zeit- 
weilig den  Oberbefehl  führend  erwähnt,  nur  Oberst;  s.  d'Elvert 
XXII,  117. 

4)  Tadra  S.  440,  441,  442,  443,  447,  449,  450,  451,  452,  454,  458, 
460  und  463. 
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geringer  Bedeutung  ist,  und  auch  da  zeigt  er  nicht  das  min- 
deste Misvergnügen  darüber,  dass  der  General  anders  verfügt 
hat,  als  er  vorschlug.1)  Ueberall  endlich  erscheint  dieser  als 
der  Leitende  und  Wallenstein  selbst  meldet,  er  schreibe  in 
Carafas  Auftrage,  weil  dieser  (mit  dem  Heere)  gar  zuviel  zu 
thun  habe.2)  Die  Ratschläge  ferner,  die  Wallenstein  erteilt, 
beschränken  sich  darauf,  dass  er  empfiehlt,  leichte  Reiterei 
heranzuziehen,  weil  nur  mit  dieser  gegen  Ungarn  und  Türken 
etwas  auszurichten  sei,  sich  zum  Zweck  des  Entsatzes  um  Hülfe 
umzusehen,  Truppen  herbeizusenden  und  neue  zu  werben, 
Lebensmittel  herbeizuschaffen  u.  s.  w.  Es  ist  auch  nicht  ein 
Gedanke  dabei,  den  nicht  auch  ein  des  Kriegswesens  ganz  Un- 
erfahrener ohne  weiteres  Nachsinnen  hätte  vorbringen  können.3) 
Zur  Bewunderung  Wallensteins  können  die  Briefe  überhaupt 
in  keiner  Weise  anregen. 

Höchst  merkwürdig  sind  sie  dagegen  durch  die  Angst 
—  ich  finde  keinen  anderen  Ausdruck  — ,  wovon  sie  sämtlich 
durchweht  sind.  Nicht  nur  für  seine  Frau  bebt  er  und  dringt 
darauf,  dass  sie  —  und  zwar  der  Sicherheit  halber  auf  grossen 
Umwegen  —  aus  Prag  nach  Oberösterreich  fliehe,  sondern  von 
vornherein  sieht  er  auch  die  Lage  des  Heeres  als  eine  ganz 
verzweifelte  an,  immer  kläglicher  jammert  er  um  Hülfe  und 
immer  dringlicher  bezeichnet  er  den  Abschluss  eines  Waffen- 
stillstandes als  einziges  Mittel  der  Rettung  für  das  Heer,  den 
Kaiser  und  dessen  Länder.  Unzweifelhaft  befand  sich  nun  auch 
das  in  Göding  eingeschlossene  Heer,  das  mit  4500  Mann  z.  F., 
3000  Reitern  und  6  Geschützen4)  etwa  40  bis  50000  Feinden 
gegenüber  stand,  in  übler  Lage.  Einen  Sturm  konnte  jedoch 
Bethlen  aus  Mangel  an  Fussvolk  nicht  wagen  und  sein  Geschütz 

x)  A.  a.  O.  442. 

2)  A.  a.  O.  47. 

3)  Tadra  418  sagt,  man  habe  „auf  Veranlassung  Waldsteins "  be- 
gonnen, die  Pferde  zu  verzehren.  Der  Brief  S.  446  scheint  jedoch  zu  be- 
weisen, dass  die  Soldaten  selbst  schlau  genug  waren,  ihre  Rosse,  die 
schon  am  30.  October  vor  Hunger  umfielen  (S.  444),  zu  essen. 

*)  So  gibt  Carafa  an. 
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vermochte  den  Belagerten  wenig  zu  schaden;  die  Türken,  die 
mehr  als  die  Hälfte  seines  Heeres  ausmachten,  pflegten  nie 
über  den  Demetriustag,  den  10.  November  hinaus,  im  Felde  zu 
bleiben,  und  wenn  sie  es  jetzt  thaten,  war  mit  Sicherheit  zu 
vermuten,  dass  sie  sich  nur  mit  Mühe  und  nicht  auf  lange 
hatten  halten  lassen,1)  die  Siebenbürger  und  Ungarn  waren 
ebenfalls  zu  langen  Feldzügen  nicht  geneigt  und  litten  wie 
auch  die  Türken  bereits  unter  Klima  und  Mangel;  auszuhungern 
waren  die  Belagerten  nicht  leicht,  da  der  Besitzer  des  Schlosses 
Gröding  vor  der  Einschliessung  eine  Masse  Getreide  in  die  Stadt 
gebracht  hatte,2)  eine  Thatsache,  deren  Wallenstein  freilich  bei 
seinen  Klagen  nicht  gedenkt,  und  die  Grefahr,  die  er  erwähnt, 
dass  nämlich  das  ganze  kaiserliche  Heer  oder  doch  dessen 
Mehrheit  zum  Feinde  übergehe,  ist  doch  wol  nicht  als  ernst- 
haft vorhanden  zu  betrachten.3) 

Wie  ganz  anders  klingt  der  Bericht,  den  Carafa  seinem 
Könige  erstattete!  Der  ist  allerdings  erst  nach  dem  Abzüge 
der  Feinde  geschrieben  und  mag  vielleicht  vom  spanischen  Stil 
etwas  an  sich  tragen:  nichtsdestoweniger  muss  er  den  Ein- 
druck übertriebener  Aengstlichkeit,  den  Wallensteins  Briefe  her- 
vorrufen, verstärken. 

Es  ist  auch  nicht  daran  zu  denken,  dass  unser  Oberst  sich 
nur  den  Anschein  der  Sorge  gegeben  habe,  um  den  kaiser- 
lichen Hof  zu  desto  eifrigerer  Anstrengung  zu  spornen.  Dass 
der  Ton  seiner  Briefe  echt  ist,  wird  Niemandem  entgehen,  der 
nicht  im  Bann  der  herkömmlichen  Legende  steht. 

Am  19.  November  endete  bereits  der  heiss  ersehnte  Waffen- 
stillstand Wallensteins  Fürchten.     Am  19.  October4)  hatte  das 


*)  So  berichtet  denn  auch  Bethlen  bei  Tadra  432. 

2)  Tadra  418. 

3j  S.  430  misversteht  Tadra  Wallensteins  auf  S.  460  mitgeteilten 
Brief  völlig.  W.  will  nicht  sagen,  die  Offiziere  seien  nicht  davor  sicher, 
von  ihren  Arkebusieren  erschossen  zu  werden,  sondern  nur,  bei  jeder 
„Occasion"  [Treffen]  könnten  sie  fallen. 

4)  Carafa  sagt  in  seinem  Berichte  bei  Aldinari  am  18;  (bei  Kheven- 
hiller  ist   durch  Druckfehler   der   28.    gesetzt;)    doch   werden    wir   wo] 
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erste  Gefecht  stattgefunden;  am  24.  waren  die  Kaiserlichen  in 
Gröding  eingeschlossen  worden.1)  Auch  dieser  kurze  Kriegs- 
dienst hatte  Wallenstein  weder  Gelegenheit  zu  Thaten  noch 
zur  Erweiterung  seiner  strategischen  Kenntnisse  geboten. 

In  Zeitungen  und  Chroniken  wird  über  die  Ereignisse 
wenig  berichtet.  Die  ziemlich  dürftigen  Mitteilungen  der  Frank- 
furter Messrelation  (1624,  I,  20  fg.  und  45  fg.)  sind  bei  Bellus 
(Lorbeerkranz  I,  780)  im  Theatrum  Europaeum  (I,  760)  und 
bei  Meteren2)  benützt.  Khevenhiller  macht  äusserst  karge 
und  geringwertige  Angaben.3)     Wallenstein  wird  nirgends  er- 


Wallensteins    Brief   vom    20.    bei    Tadra  439    für    zuverlässiger   halten 
müssen. 

1)  Ich  gehe  auf  den  Verlauf  der  Dinge,  obgleich  aus  dem  Be- 
richte Carafas  und  den  Zeitungen  bei  d'Elvert  XXII,  113  fg.  Tadras  Er- 
zählung mannigfach  zu  ergänzen  wäre,  nicht  näher  ein,  weil  ja  doch 
mit  der  Zeit  wol  noch  mehr  neue  Mitteilungen  zu  Tage  kommen  werden. 
Nur  das  sei  bemerkt,  dass  Carafa  lediglich  spanische  Offiziere  belobt, 
weil  der  Bericht  eben  nach  Spanien  ging;  dass  er  von  Stillstandsan- 
trägen, die  Bethlen  ihm  gemacht  und  er  abgewiesen  habe,  spricht  und 
dass  Tadra  S.  431  die  Angabe,  die  Wallenstein  S.  463  macht,  misver- 
steht,  wenn  er  sagt:  „An  diesem  Tage  erhielt  Carafa  vom  Kaiser  die 
Ermächtigung,  wenn  Bethlen  einen  Waffenstillstand  vorschlagen  sollte, 
diesen  auf  kurze  Zeit  anzunehmen."  W.  schreibt:  „Der  herr  general 
hat  J.  Mt.  schreiben  auch  empfangen;  wann  der  Bethlehem  die  tregua 
vorschlagen  wird,  so  nimbt  ers  auf  eine  kurze  zeit  an,  aber  er  wirds 
schwerlich  begehren."  Ohne  Zweifel  hatte  der  Kaiser  von  der  bei  Tadra 
434  erwähnten  Sendung  Pogianis  und  seinem  Bescheide  Mitteilung  ge- 
macht und  die  Erwartung  ausgesprochen,  dass  Bethlen  nun  Stillstand 
schliessen  werde.  Da  der  Palatin  schon  am  18.  November  die  Verein- 
barung traf,  muss  die  Abfertigung  Pogianis  aus  Wien  vor  Abgang  des 
kaiserlichen  Briefes,  der  am  18.  in  Göding  eintraf,  erfolgt  sein.  W.  will 
also  offenbar  sagen:  Wenn  Bethlen  Stillstand  anbietet,  wird  Carafa  ihn 
auf  kurze  Zeit  annehmen,  aber  B.  wird  den  Antrag  nicht  machen.  — 
Der  Graf  von  Nagrell  S.  440  ist  ohne  Zweifel  Wallensteins  Oberleutnant 
Graf  Ferdinand  von  Nogarola,  den  Dvorsky  501  bereits  zum  Januar 
1621  als  Offizier  Wallensteins  nennt.     Vgl.  d'Elvert  XXII,  118. 

2)  Dort  ist  S.  46  und  47  die  Zeitung  vom  27.  November  bei  d'Elvert 
XXII,  127  benützt. 

3)  Annales  X,  152. 
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wähnt.  Dagegen  bringt  Herchenhahn1)  die  Nachricht:  „Der 
untergeordnete  Wallenstein  tadelte  izt  (nach  Bethlens  Abzüge) 
sehr  das  unweise  Betragen  des  kommandirenden  Generals  und 
ewig  blieb  er  dem  Montenegro  abgeneigt. "  Nach  Wallensteins 
oben  besprochenen  Briefen  ist  es  nicht  denkbar,  dass  dies 
Geschichtchen  wahr  sei.  Allerdings  scheinen  nach  dem  Feld- 
zuge aus  anderem  Anlasse  nachteilige  Gerüchte  über  Carafa 
verbreitet  worden  zu  sein,2)  die  freilich  mit  seinem  Berichte 
unvereinbar  sind;3)  wenn  aber  Wallenstein  sich  wirklich  mit 
dem  Fürsten  verfeindete,  so  kann  es  nicht  wegen  der  Kriegs- 
führung geschehen  sein,  die  nach  den  Berichten  beider  keine 
andere  sein  konnte,  als  sie  war.  Carafa  blieb  übrigens  Ober- 
befehlshaber der  kaiserlichen  Truppen,  bis  Wallenstein  sich  zur 
Aufstellung  eines  Heeres  erbot;  dann  war  für  den  Italiener 
selbstverständlich  kein  Platz  mehr  und  er  wurde  daher  im 
Juli  1625  entlassen.4) 

Im  Januar  1 624  weilte  Wallenstein  bereits  wieder  in  Prag 
und  versah  seine  Obliegenheiten  als  Oberst  der  Hauptstadt  und 
Gubernator  des  Königreichs.5)  Yor  allem  aber  setzte  er  die 
grossen  geschäftlichen  Unternehmungen  fort,  die  ihn  bereits 
höher  als  seine  Kriegsleistungen  erhoben  hatten  und  noch 
höher  hinauf  führen  sollten. 


J)  Gesch.  Wallensteins  I,  133.  Er  beruft  sich  auf  Meteren  und 
eine  Hist.  des  revolutions  de  Hongrie.  Bei  Meteren  steht  nichts  Ent- 
sprechendes, die  Histoire  ist  wol  die  Histoire  des  revolutions  de  la  Hongrie 
[von  Brenner],  die  im  ersten  Bande  unter  der  kurzen  Besprechung  der 
Regierung  Ferdinands  II.  Wallenstein  neben  „Schwarzenberg"  [Montenegro] 
als  Befehlshaber  der  ksl.  Truppen  nennt. 

2)  Vgl.  Tadra  435. 

3)  Auch  die  Thatsache,  dass  der  Kaiser  ihm  am  14.  März  1625 
30000  Gl.  Gnadengeld  anweisen  Hess,  (d'Elvert  XXII,  41ß)  spricht 
nicht  für  sie. 

4)  Archiv  von  Simancas.    H. 

5)  Vgl.  Tadra  Gabor  436  fg.  und  Waldstein  274  fg. 
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V. 


Inbezug  auf  die  geschäftliche  Thätigkeit  Wallensteins  fehlt 
noch  eine  umfassende,  gründliche  und  vorurteilsfreie  Unter- 
suchung. Vermutlich  wird  aber  auch  eine  solche  nie  zu  voll- 
ständiger Aufklärung  führen,  denn  eingehende  Rechnungen  von 
Seiten  Wallensteins  dürften  nicht  erhalten  sein.  Für  dessen 
Beurteilung  bedürfen  wir  ihrer  indes  auch  nicht,  wenn  wir 
ihn  nicht  durchaus  für  besser  halten  wollen  als  die  Kreise, 
woraus  er  hervorging  und  worin  er  lebte,  oder  ihn  durchaus 
härter  beurteilen  wollen  als  sie. 

Wer  das  in  Selbstsucht  und  äusserlichem  Kirchentum  ver- 
kommene Adelsgesindel,  das  den  Aufstand  in  Böhmen  und  den 
Nebenländern  machte  und  leitete  und  am  Hofe  des  unselb- 
ständigen und  beschränkten  Ferdinands  IL  herrschte,  kennt, 
wird  Wallenstein  nicht  für  einen  Schuft  sondergleichen  halten, 
wenn  er  sich  ebenso  habgierig,  gewaltthätig  und  bedenkenlos 
zeigt  wie  seine  Standesgenossen  und  wenn  ihm  Ehrbegriffe, 
wie  sie  unsere  Zeit  als  Gesetze  wenigstens  aufstellt,  ebenso 
fremd  waren  wie  jenen.  Er  wird  aber  auch  bei  ihm  nicht 
jene  Gesinnung  voraussetzen,  die  einen  Kurt  von  Zerotin  ver- 
einsamte und  mit  Grauen  auf  seine  Umwelt  blicken  Hess. 

Dass  diese  Voraussetzung  thatsächlich  unhaltbar  sein  würde, 
können  wir  bereits  jetzt  zweifellos  feststellen. 

Nach  der  Berechnung  Bileks,  der  sich  mit  der  Frage 
besonders  eingehend  befasst  hat,1)  kaufte  Wallenstein  in  den 
Jahren  1622—24  vom  Fiscus  für  2891794  Gl.  und  von  Privaten 
für  1712889  Gl.,    zusammen    also    für  4604683  Gl.  Güter  und 


*)  Thomas  Bilek  Beiträge  zur  Geschichte  Waldsteins  Prag  1886, 
125  fg.  Eine  andere,  wie  es  scheint,  nach  Wallensteins  Ermordung  vom 
ksl.  Fiscal  angestellte  Berechnung  hat  K.  Oberleitner  Beiträge  zur 
Geschichte  des  dreissigj ährigen  Krieges  u.  s.  w.  im  Archiv  für  Kunde 
Österreich.  Geschichtsquellen  XIX,  20  fg.  mitgeteilt.  Bilek  hat  sie  nicht 
beachtet.  Ich  benütze  oben  seine  Berechnung  weil  er  zu  den  Bewun- 
derern Wallensteins  zählt. 
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verkaufte  davon  wieder  für  2740745  Gl.  Mithin  hatte  er 
1863938  Gl.  zu  bezahlen.  Zur  Bezahlung  verwendete  er 
154000  GL,  die.  er  dem  Kaiser  aus  dem  von  seinen  Eltern  und 
seiner  ersten  Gemalin  ererbten  Vermögen  von  mindestens 
400000  Gl.  Wert  geliehen  hatte;  ferner  unbezahlte  Forderungen 
für  die  von  ihm  gestellten  Regimenter  im  Betrage  von  554000  GL, 
weiter  eine  ihm  vom  Kaiser  zürn  Ersatz  der  .1619  und  1620 
an  seinen  von  den  Mähren  eingezogenen  Gütern  erlittenen 
Schäden  angewiesene  Summe  von  182297  GL,  sodann  den  Er- 
lös für  seine  1623  verkaufte  Herrschaft  Wsetin  und  endlich 
den  Kaufschilling  für  Güter  aus  dem  Besitz  der  Familie  Smificky 
mit  532412  Gl.  Mithin  blieb  er  nach  Bileks  Meinung  nur 
310279  GL  schuldig. 

Unter  Bileks  Ansätzen  über  die  Mittel,  die  Wallenstein 
zum  Ausgleich  seiner  Schuld  verwendete,  ist  der  erste,  die  dem 
Kaiser  geliehenen  154000  Gl.  betreffende,  ganz  willkürlich, 
denn  es  liegt  nicht  das  mindeste  Quellenzeugnis  für  ihn  vor. 
Er  ist  aber  auch  unzutreffend,  denn  es  ist,  wie  wir  sehen 
werden,  nicht  anzunehmen,  dass  Wallenstein  von  seinen  Eltern 
und  seiner  ersten  Frau  her  noch  bedeutende  Barmittel  besass, 
und  die  Güter  seiner  Frau  konnte  er  nur  durch  Verkauf  in 
Kapital  umsetzen;  erst  1623  verkaufte  er  jedoch  das  eine, 
Wsetin,  das  Bilek  dann  wieder  in  Ansatz  bringt.  Dies  sei 
indes  nur  nebenher  bemerkt.  Es  kann  ja  gar  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  der  Fiscus  Wallenstein  nichts  schenkte  und 
dieser  sich  mit  der  kaiserlichen  Kammer  rechnerisch  vollkommen 
abfinden  musste.  Auch  den  von  Bilek  erwähnten  Rest  hat  er 
inderfolge  gewiss  beglichen.  Nur  von  ganz  verfehlten  Vor- 
stellungen aus  hat  man  behaupten  können,  Wallenstein  habe 
dem  Fiscus  die  erkauften  Güter  gar  nicht  oder  nur  teilweise 
bezahlt. 

Zwei  Beschuldigungen,  die  Niemand  bestreitet,  hat  Bilek 
indes  nicht  beseitigt.  Erstens  sind  wie  für,  den  Statthalter 
Böhmens,  den  Fürsten  Karl  von  Liechtenstein  und  dessen 
Freunde,    so  auch   für   den    zu   ihm    in    enge  Beziehungen  ge- 
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tretenen *)  Wallenstein  die  confiscierten  Güter  sehr  niedrig  ein- 
geschätzt worden,  so  dass  er  sie  zum  Teil  gleich  nach  der 
Erwerbung  mit  grossem  Vorteil  wieder  verkaufen  konnte,  und 
zweitens  hat  er  einen  guten  Teil  des  Kaufpreises  in  minder- 
wertigem Gelde  entrichtet.  Man  kann  da  freilich  geltend 
machen,  dass  der  erste  Vorteil  aber  auch  den  anderen  Grossen 
zuteil  wurde,  ja  dass  sogar  die  kaiserliche  Kammer  sich  nicht 
scheute,  ähnliche  Geschäfte  zu  machen,2)  und  dass  eine  Regie- 
rung, die  schlechtes  Geld  ausmünzte,  sich  nicht  zu  beklagen 
hatte,  wenn  sie  damit  bezahlt  wurde.  Indes  anständig  wird 
heutzutage  das  Gebaren  wol  Niemand  finden  und  im  zweiten 
Falle  wird  es  noch  dadurch  anrüchig  gemacht,  dass  Wallen- 
stein, wie  sich  zeigen  wird,  mitgewirkt  hatte,  das  umlaufende 
Geld  durch  Fälschung  noch  geringwertiger  zu  machen,  als  die 
Regierung  selbst  gewollt  hatte.  Dass  sogar  jene  hartgesottene 
Zeit  das  Vorgehen  anstössig  fand  und  Wallenstein  selbst  sich 
nicht  tadelfrei  fühlte,  beweist  die  Thatsache,  dass  er  sich  nach 
Herstellung  der  Münzordnung  wegen  der  mit  langer  Münze 
bezahlten  Käufe  durch  ein  besonderes  kaiserliches  Diplom  vor 
Nachforderungen  sicher  stellen  Hess,  dagegen  aber  dem  Kaiser 
von  seinen  700000  Gl.  langen  Geldes  betragenden  Darlehen 
200000  Gl.  guter  Münze  abrechnete.3) 

Die  Frage,  um  die  es  sich  für  uns  handelt,  ist  aber  gar 
nicht  die  von  Bilek  behandelte,  sondern  eine  ganz  andere,  die 
seltsamer  Weise  bis  jetzt  nur  gestreift  worden  ist. 

Wallenstein  verrechnete  dem  Kaiser  an  Sold  für  seine  seit 
1619  aufgestellten  Regimenter  554000  Gl.  Abgesehen  von 
seinem  Gehalte  musste  er  diese  Summe,  wenn  nicht  ganz,  so 
doch  zu  einem   beträchtlichen  Teile  seinen  Offizieren  und  Sol- 


!)  S.  oben  S.  367  Anm.  1. 

2)  Am  23.  März  1625  überliess  W.  der  ksl.  Kammer  die  Herrschaft 
Luckau  für  200000  Gl.,  am  17.  April  wurde  es  dem  Reichspfennigmeister 
Stephan  Schmidt  für  360000  Gl.  angeboten.     d'Elvert  XXII,  416,  417. 

8)  Bilek  305  und  d'Elvert  416.  Auch  der  billige  Verkauf  von 
Luckau  sollte  vielleicht  eine  Entschädigung  für  den  Kaiser  bilden. 
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daten  ausgezahlt  haben.  Ausserdem  lieh  er  dem  Kaiser  von 
1619  bis  Ende  1624  nach  einem  Verzeichnisse,1)  das  anzu- 
zweifeln kein  Anlass  vorliegt,  1245417  Gl.  Auch  durch  andere 
Zeugnisse  aber  sind  mindestens  1040000  Gl.  als  dem  Kaiser  ge- 
liehen nachzuweisen,2)  worunter  freilich  700000  Gl.  in  langer 
Münze  gezahlt  wurden.3)  Weiter  unterhielt  Wallenstein  1623 
„eine  starke  anzal  kriegsvolk  zu  ross  eine  gute  Zeitlang  auf 
eigenen  Unkosten"4)  und  zwar  zwölf  Compagnien  neun  Monate 
lang,5)  wofür  nach  den  üblichen  Sätzen  214570  Gl.  erforderlich 
gewesen  sein  würden,6)  gewiss  aber  eine  namhafte  Summe 
aufging.  Endlich  brauchte  Wallenstein  doch  auch  Geld  für 
sich  selbst  und  seit  1621  verwandte  er  grosse  Summen  für 
Häuserkäufe  in  Prag,7)  für  die  Erwerbung  privater  Güter  im 
Bereich  seines  Fürstentums  Friedland,  für  Bauten  und  Anlagen 
in  diesem,  für  Stiftungen  von  Klöstern,  Kirchen,  Spitälern  u.  s.  w. 
und  für  Schenkungen   an  Orden  und  Kirchen. 

Woher   nahm    nun  Wallenstein    die  Mittel,    um    all    diese 
Ausgaben  zu  bestreiten? 


*)  Oberleitner  Archiv  XIX,  21.  Ich  setze  voraus,  dass  darin  die 
554000  Gl.  für  das  Kriegsvolk  doppelt  angerechnet  sind  und  schliesse 
in  sie  die  im  Verzeichnis  besonders  aufgeführten  80125  Gl.  für  Aus- 
rüstung von  1000  Kürassieren  ein,  denn  die  Actenstücke  bei  Oberleitner 
24  fg.  zeigen,  dass  der  Kaiser  den  Sold  zahlen  sollte  und  W.  für  seine 
Vorschüsse  Schuldscheine  erhielt. 

2)  Nach  den  Angaben  bei  Dvorsky  528  fg.  beliefen  sich  Wallen- 
steins  Darlehen,  wie  auch  eine  kaiserliche  Verschreibung  vom  18.  Sep- 
tember 1622  anerkannte,  damals  auf  435000  Gl.  95000  Gl.  waren  für 
seine  Regimenter  aufgewendet.  Zieht  man  diese,  weil  sie  vielleicht  in 
den  554000  Gl.  einbegriffen  sein  können,  ab,  so  bleiben  340000  Gl.  Dazu 
kam  dann  1623  das  Darlehen  von  700000  GL,  wovon  bei  d'Elvert  XXII, 
416  die  Rede  ist. 

3)  Vgl.  Bilek  305. 

4)  Bilek  305. 

5)  S.  die  in  dieser  Hinsicht  gewiss  nicht  anzufechtende  Angabe 
Slavatas  bei  Schebek  Die  Lösung  der  Wallensteinfrage  542.  Die  neun 
Monate  sind  zu  je  vier  Wochen  gerechnet;  s.  das.  534  n.  VI. 

6)  S.  Oberleitner  im  Archiv  XIX,  26. 

7)  Vgl.  Dvorsky  539  fg. 
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Bevor  er  1619  aus  Mähren  floh,  kann  er  weder  aus  den 
Gütern  seiner  Gemalin  noch  aus  den  anderen  Erbschaften,  die 
ihm  zugefallen  waren,  grössere  Summen  haaren  Geldes  ange- 
sammelt haben,  denn  er  sah  sich  zu  wiederholten  Anlehen  und 
sogar  zum  Verkauf  eines  Hofes  genötigt1)  und  1618  konnte 
er  einen  Vorschuss  für  den  Kaiser  von  40000  Gl.  nur  zur 
Hälfte  aus  eigenen  Mitteln  aufbringen.2)  Nach  seiner  Flucht 
aber  wurden  seine  Güter  von  den  mährischen  Ständen  einge- 
zogen und  wie  er  dadurch  bis  zur  Schlacht  am  weissen  Berge 
aller  Einkünfte  aus  ihnen  beraubt  war,  so  kann  er  auch  nach 
dem  Siege  nicht  viel  Nutzen  aus  ihnen  gezogen  haben,  da  sie 
verwüstet  waren3)  und  in  den  Jahren  1621  und  1622  aufs 
neue  von  den  Feinden  heimgesucht  wurden.  Nichtsdestoweniger 
konnte  er  drei  Regimenter  werben  und  unterhalten  sowie  dem 
Kaiser  schon  bis  Mitte  1621  grosse  Summen  vorschiessen. 

Von  seinem  Gehalte  kann  er  selbstverständlich  nicht  grosse 
Ersparnisse  gemacht  haben,  obgleich  er  es  fertig  brachte,  dass 
der  Kaiser  ihm  wie  für  sein  erstes  so  auch  für  das  zweite 
Regiment  eine  Zulage  von  8000  Gl.  jährlich  bewilligte.4)  Ohne 
Zweifel  ist  ihm  und  seinen  Truppen  der  Sold  regelmässig  eben- 
sowenig bezahlt  worden  wie  den  anderen  Regimentern;  sonst 
hätten  ja  seine  Rückstände  nicht  auf  554000  Gl.  anwachsen 
können.  Beträchtlichen  Gewinn  mochten  dagegen  seine  Handels- 
geschäfte5) abwerfen  und  seit  1622  gesellten  sich  dazu  die 
TJeberschüsse,  die  er  beim  Wiederverkauf  von  Gütern  erzielte, 
sowie  die  Erträgnisse  seiner  Besitzungen.  Auch  diese  Ein- 
künfte können  indes  bei  weitem  nicht  hingereicht  haben,  um 
die  gewaltigen  Summen,  die  Wallenstein  verausgabte,  zu  decken. 

Woher    also    nahm  Wallenstein    in    der   Zeit,    wo    er    gar 


!)  Vgl.  oben  S.  314. 

2)  S.  oben  S.  325. 

3)  Vgl.  Oberleitner  im  Archiv  XIX,  28.  Deshalb  gab  der  Kaiser 
W.  die  hohe,  mehr  als  20%  des  Wertes  der  Güter  betragende  Entschä- 
digung, die  oben  S.  378  erwähnt  ist. 

4)  Oberleitner  im  Archiv  XIX,  25. 

k5)  S.  oben  S.  355. 
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keine  oder,  falls  der  Kaiser  hie  und  da  Sold  zahlte,  nur  sehr 
geringe  regelmässige  Einkünfte  hatte,  das  Geld  für  seinen 
Haushalt,  seine  Werbungen  und  Darlehen  und  woher  gewann 
er  später  die  Mittel,  um  den  Ueberschuss  seiner  Ausgaben  über 
seine  Einkünfte  zu  decken? 

Hallwich  hat  in  einem  seiner  Pamphlete  gegen  Gindely, 
der  jene  Frage  freilich  nur  oberflächlich  gestellt  hatte,  keck 
behauptet:1)  „Die  Lösung  des  Rätsels  gibt  ein  einziges,  kleines, 
recht  modernes  Wort,  das  aber  Wallenstein  bereits  sehr  wol 
kannte:  das  Wort  Credit.  Sein  guter  Name  allein  verschaffte 
ihm  die  Summen,  die  sich  der  Kaiser  selbst  nicht  zu  schaffen 
wusste;  die  grossen  Bankhäuser  im  Reiche  vertrauten  ihm  mehr 
als  seinem  Kaiser. ä  Für  diese  Aufstellung  hat  Hallwich  nicht 
den  mindesten  Beleg  beigebracht  und,  soweit  meine  Kenntnis 
reicht,  gibt  es  für  sie  nicht  den  dürftigsten  Anhaltspunkt  in 
den  Quellen,  während  sich  doch  von  solchen  riesigen  Anleihe- 
geschäften in  Briefen  oder  in  den  nach  Wallensteins  Tode  vom 
Fiscus  aufgestellten  Vermögensverzeichnissen  irgend  eine  Spur 
zeigen  müsste.  Jeder  mit  der  Handelsgeschichte  ein  wenig 
Vertraute  weiss  ferner,  dass  Credit  wirklich  ein  „recht  modernes 
Wort"  ist,  dass  das  17.  Jahrhundert  ihn  sogar  Fürsten  gegen- 
über nur  ausnahmsweise  kannte  und  in  der  Regel  nur  auf 
Pfänder  lieh.  Und  wie  sollte  denn  endlich  Wallenstein  gegen- 
über den  Bankhäusern  im  Reiche  einen  finanziell  guten  Namen 
besessen  haben,  als  er,  von  den  Mähren  geächtet,  nur  Oberst 
war  und,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  einmal  durch  kriege- 
rische Leistungen  sich  hervorthat?  Auch  als  er  seine  ver- 
wüsteten Güter  zurückerhielt,  konnte  sich  kein  Bankier  ver- 
sucht fühlen,  ihm  auf  diese  oder  gar  auf  seinen  blossen  Namen 
Hunderttausende  oder  vielmehr  Millionen  vorzuschiessen,  und 
bis  1625  trat  er,  wie  wir  wissen,  weder  im  Kriegswesen  noch 
im  Staatsleben  so  hervor,  dass  sein  Name  als  Gegengewicht  zu 
der  Verworrenheit  und  Unsicherheit  der  von  den  Feinden  des 
Kaisers  immer  wieder  bedrohten  Zustände  Böhmens  hätte  dienen 


J)  Wallenstein  und  Waldstein  S.  60. 
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können.  Bis  1625  war  Wallenstein,  soweit  wir  urteilen  können, 
ausserhalb  Böhmens  so  gut  wie  gar  nicht  genannt  und  bekannt. 
In  den  Berichten  der  spanischen  Gesandten  am  kaiserlichen 
Hofe  wird  er  zuerst  im  Februar  1625  aus  Anlass  seines  Er- 
bietens,  ein  Heer  zu  werben,  erwähnt  und  auch  in  anderen 
politischen  Schriftstücken  sowie  in  handschriftlichen  und  ge- 
druckten Zeitungen  ist  vor  jener  Zeit  kaum  jemals  von  ihm  die 
Rede.1)  Hallwichs  Voraussetzung  ist  mithin  ebenso  haltlos  wie 
die  darauf  gebaute  Folgerung. 

Wir  werden  uns  die  Dinge  nicht  so  einfach  vorzustellen, 
sondern  verschiedene  Quellen  des  wallensteinischen  Reichtums 
anzunehmen  haben. 

Vermuten  dürfen  wir  als  solche  bis  Ende  1620  in  erster 
Reihe  die  Kriegsbeute  und  daneben  den  Gewinn  an  Sold,  der 
dadurch  entstand,  dass  die  Regimenter  immer  als  vollzählig 
gerechnet  wurden,  es  aber  keineswegs  immer  waren,2)  und  dass 
die  Soldansprüche  der  gefallenen  und  entlaufenen  Soldaten  dem 
Obersten  allein  oder  im  Verein  mit  dem  betreffenden  Haupt- 
mann oder  Rittmeister  zufielen.  Beide  Arten  des  Erwerbs  wurden 
von  allen  Generalen  und  Offizieren  so  regelmässig  und  unbe- 
denklich ausgenützt,    dass  wir  auch  ohne  jedes  Quellenzeugnis 


*)  Meine  eigenen  Beobachtungen  werden  bestätigt  durch  die  aus- 
gedehnten Forschungen  der  Herren  Hopfen  und  Mayr-Deisinger. 

2)  Vgl.  z.  B.  oben  S.  350  fg.  In  dem  Erlass  bei  Oberleitner  Archiv 
f.  öst.  Gesch.  XIX,  25  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  ein  Monatsold 
ohne  neue  Musterung  gezahlt  werden  solle. 

3)  Es  wird  denn  auch  berichtet,  dass  Wallensteins  Reiter  im  Juli 
1619  abziehenden  Ungarn  Beute  im  Werte  von  etwa  300000  Gl.  ab- 
nahmen, (s.  oben  S.  346)  und  dass  er  im  Januar  1620  für  mindestens 
50000  Gl.  goldene  und  silberne  Geräte  zu  Wien  liegen  hatte;  Dvorsky 
527.  [Dieser  behauptet  freilich,  W.  habe  den  Schatz  bei  seiner  Flucht 
aus  Mähren  mitgenommen;  dafür  fehlt  jedoch  jeder  Beleg  und  Niemand, 
der  die  Geschichte  jener  Flucht  kennt,  wird  es  für  glaublich  halten, 
dass  W.  die  Geräte  rechtzeitig  von  seinen  Gütern  nach  Olmütz  geschafft 
und  von  dort  ganz  unbemerkt  mitgenommen  habe.]  Weiter  wird  in 
einer  Berechnung  des  Schlachtenmonats,  der  den  an  der  prager  Schlacht 
beteiligt   gewesenen   Truppen   zu   zahlen   sei,  Wallensteins  Reiterei  mit 
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voraussetzen    dürfen,    auch  Wallenstein    habe   sich   ihrer  nicht 
enthalten.3) 


1900  Mann  angesetzt,  Oberleitner  im  Archiv  f.  öst.  Geschichte  XIX. 
11,  während  höchstens  800,  wahrscheinlich  nur  etwa  400  Mann  des  Regi- 
mentes am  Weissen  Berge  kämpften;  s.  Krebs  Die  Schlacht  am  Weissen 
Berge  61,  196  und  197.  Endlich  ist  hier  zu  erwähnen,  dass  W.  für  sein 
erstes  Regiment  und  wahrscheinlich  auch  für  die  anderen  neben  dem 
Oberstengehalt  noch  einen  Rittmeistersold  bezog,  und  dass  er  als  drei- 
facher Oberst  und  Rittmeister  auch  am  Servis  viel  gewinnen  musste;  vgl. 
Oberleitner  26,  27  und  29. 


Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften, 


Beiträge  zur  Kritik  des  Euripides. 

Von  N.  Wecklein. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  11.  Juni  1898.) 


IV. 
Ueber  die  Femininform  der  Adjektiva  in  og. 

Med.  1197  findet  sich  als  Prädikat  zu  xazdoiaoig  die  auf- 
fallende Form  drjlog.  Ich  habe  zu  dieser  Stelle  in  meiner  Aus- 
gabe die  Bemerkung  gemacht:  „Euripides  liebt  den  Gebrauch 
des  gen.  comm.  und  viele  Adjektiva  haben  bei  ihm  zwei  End- 
ungen, die  sich  sonst  immer  mit  drei  finden,  vgl.  61  (jucdqos), 
1375  (oddioi  (5'  änaXlayal)."  Es  fragt  sich,  ob  das  Verfahren 
des  Euripides  sich  an  ein  gewisses  Gesetz  bindet  oder  als  will- 
kürlich erscheint. 

Camper  zu  El.  4  meint,  da  Euripides  ov/iqjoQaJg  'Rloioiv 
geschrieben  habe  (Hei.  1164),  so  könne  ihm  auch  *lkiq>  yßovi 
zugemutet  werden.  Blomfield  gloss.  Ag.  228  verlangt  ohne 
Angabe  eines  Grundes  Iph.  T.  778  und  Med.  608  dgalog  für 
ägaia.  Zu  Hik.  41  bemerkt  Markland:  ainveg  oocpoi:  Attice 
pro  oocpai  ut  £h>ovg  yvvaixag  v.  94  et  votsqov  7ixv%a  v.  978. 
Codices  A.  B  habent  ocxpai  et  Stob.  flor.  85,  4.  Parum  refert. 
Sed  probabilius  oo<poi,   et  ita  Aldina.    Thomas  Magister  dgyög 

II.  1898,  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  26 
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rifieQa  xal  dgyog  yvr/j,  XQehxov  t)  äQytja.  Hei.  1105  fordert 
Cobet  ei  d"1  fjoda  fthgtog  (für  /nergia)  nach  frg.  967  ehjg  uot, 
jahgiog  de  ncog  ei'rjg. 

Hei.  1164  hat  nur  der  corrector  yg.  IXiotg  über  aiXivoig 
geschrieben.  Der  Text  der  Stelle  ist  sehr  unsicher,  jedenfalls 
ist  mit  IXloig  nichts  anzufangen.  In  der  Stelle  der  Hiketiden 
steht  jetzt  cutiveg  ooopai  handschriftlich  fest.  An  der  letzten 
Stelle  hat  Cobet  die  Worte,  mit  denen  das  Citat  bei  Plutarch 
eingeleitet  wird:  ngbg  de  xbv  ohor  aTieg  EvQihtdyg,  jtgbg  rip' 
'AqpQodhrjv  diaXexztov  {Xexxeov  Reiske),  unbeachtet  gelassen; 
allerdings  ist  die  eine  Stelle  nach  der  anderen  zu  verbessern, 
aber  umgekehrt  ist  in  dem  Fragment  {teigia  zu  schreiben,  da 
dieses  bei  Plutarch  augenscheinlich  nur  wegen  der  Beziehung 
auf  ohog  in  uhgiog  geändert  ist. 

Wenn  also  auch  diese  Schwierigkeiten  teilweise  wegfallen, 
so  bemerkt  man  doch  im  Texte  des  Euripides  mannigfache 
Willkür,  welche  die  Unsicherheit  in  den  Ansichten  der  Ge- 
lehrten rechtfertigt.  Nach  der  Kollation  von  Prinz  ist  tpQvyiw 
yi'](pco  Jon  1251  die  handschriftliche  Ueberlieferung.  Ueberall 
findet  man  dvooiog  zweier  Endungen  und  Iph.  A.  1318  oq?a- 
ycüoiv  dvooloioiv,  dagegen  Tro.  1316  ävooiaig  ocpayaioiv.  Hik. 
1011  lesen  wir  Xa^ndoiv  xegavvioig,  Bacch.  244  XajuJidotv 
xegavviaig,  Iph.  T.  236  dxidg  exXinwv  fiaXaooiovg,  ebd.  1327 
dxzdg  ijX&ojuev  fiaXaooiag,  El.  309  Tirjyäg  jzozajuiovg,  ebd.  56 
jirjydg  jioTajLiiag,  Hei.  1436  neXayiovg  dyxdXag,  ebd.  1062  neXayiag 
dyxdXag,  Hei.  797  dftXiovg  edgag,  ebd.  483  ovjLKpogdg  d&Xiag, 
Tro.  882  ovgioi  nvoai,  Hei.  1612  ovgiai  nvoai,  Bacch.  93 
xegavvko  nXaya,  frg.  781,  68  xegavviat  TiXayai,  Or.  1414  yjgag 
Ixeolovg,  Hik.  108  ixeoiq  %egi,  frg.  369,  4  Ogifixtov  TieXmr, 
Alk.  498  Sgrjxiag  jzÜTijg,  Hei.  1322  dgnaydg  doXiovg,  Med.  411 
doXicu  ßovXal. 

Andere  Beispiele  werden  später  gebracht  werden.  Die  vor- 
stehenden genügen,  um  die  obwaltende  Willkür  darzuthun. 
Man  kann  nun  annehmen,  dass  Euripides  ganz  nach  Belieben 
bald  so  bald  so  geschrieben  habe.  Der  feste  Sprachgebrauch 
der   attischen   Dichter   spricht    nicht    für    diese   Annahme    und 
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folgende  Beobachtungen  mögen  zeigen,  dass  jene  Willkür  nur 
ihren  Grund  in  der  Unsicherheit  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  hat.  Wie  Soph.  Ai.  358  Hermann  aXiov  für  aXiar 
(og  eneßag  nldxav)  unter  Anleitung  des  Versmasses  hergestellt 
hat,  so  hat  Böckh  Iph.  A.  233  yvvaixeiov  (für  yvvaixeiav)  öiptr, 
Elmsley  Rhes.  928  ßgoxeiov  (für  ßooxeiav)  ig  xega  aus  metri- 
schen Gründen  geschrieben.  Schon  diese  Beispiele  zeigen,  dass 
Neigung  bestand  die  gewöhnlichen  Femininformen 
statt  der  minder  gebräuchlichen  Masculinformen  zu 
setzen.  Wenn  nun  Phoen.  1431.  die  anderen  Handschriften 
xatgiovg  oqxxydg  bieten,  L  allein  xaioiag,  so  ergibt  sich,  dass 
die  Handschrift  L,  auf  welcher  9  Stücke  beruhen, 
jener  Neigung  ganz  besonders  frönt.  So  haben  LP 
Alk.  249  Wfupidiai  xoixai,  die  übrigen  Handschriften  w'pupidioi. 
Andr.  130  geben  LP  rag  novxiov  (P  jrovxiag)  dedg,  die  übrigen 
(A)  rag  novxiag  deov.  Es  ist  interessant,  wie  diese  Abweichung 
ähnlich  Rhes.  974  wiederkehrt.  Hier  haben  B*  (Abschrift  von 
B)  C  daXaooiag  deov,  LP  daXaooiov  deov.  Von  vornherein 
lässt  sich  annehmen,  dass  Euripides  entweder  daXaooiag  deov 
oder  daXaooiov  deäg  geschrieben  hat.  Da  beide  Klassen  der 
Handschriften  deov  bieten,  wird  man  schon  deshalb  die  Lesart 
von  BC  bevorzugen.  Es  wird  sich  auch  für  Jtorxiag  deov, 
daXaooiag  deov  ein  bestimmtes  Gesetz  später  ergeben.  Ebenso 
wird  durch  frg.  885  xrjg  daXaooiag  deov  verbürgt.  Vgl.  endlich 
evaXiag  deov  Andr.  253,  i)  daXaooia  Sexig  Andr.  17.  Dass 
El.  133  Ttaxocpaig  ovjuqpooalg  aus  naxgcooig  entstanden  ist,  wissen 
wir  bestimmt,  da  sich  die  Beziehung  auf  ovju(pooa7g  als  falsch 
erweist  und  naxgcSoig  (daXdjuoig)  hergestellt  werden  muss,  wie 
zuerst  Victorius  gesehen  hat.  Ebd.  1010  ist  cbg  aide,  naxoög 
öoqjavol  XeXeijujuevoi  zu  cbg  aide  Jiaxgög  ögcpaval  XeXetjujuevai  ge- 
worden. Wie  Hipp.  813  ßiaiw  ov/LKpoga  sich  durch  die  falsche 
Lesart  ßiaiojg  gerettet  hat,  so  verdankt  Bacch.  1171  die  Form 
ßaxdoiov  (drjoav)  ihre  Erhaltung  wohl  nur  dem  Schreibfehler 
drjoajua.  Ebd.  201  ist  naxoiovg  7iaQado%dg  Plut.  Mor.  p.  756 
erhalten,  während  LP  jiaxoög  für  naxoiovg  geben.  Bacch.  93 
gibt  L  noch  xeqavviq)  nXaya,  P  dagegen  xegavvia.    Iph.  A.  832 

26* 


ft8B  ■  2f.  Wecklein 

ist  in  LP  äQxftv  uayjiQiav  vv/jupevfiduov  überliefert,  [laxaguor 
hat  Markland  hergestellt.  Aber  auch  die  anderen  Handschriften 
geben  die  Unsicherheit  der  Ueberlieferung  in  diesen  Formen  zu 
erkennen.  Hek.  900  geben  aE  ovgiovg  jtvodg,  ABLG  ovgiag. 
Or.  147  f<5'  axge^ialov  .  ,  ßodv  (vielmehr  ßdoiv)  haben  Aa  von 
erster  Hand  dxgef.ia.Xov,  von  zweiter  mit  LBE  dxgEjuaiav.  Ebenso 
steht  Hek.  592,  wo  das  Versmass  yevvaiog  fordert,  in  aE  über 
og  die  Correctur  a.  Ebd.  425  gibt  A  äftXtov  Tvyjjg,  die  übrigen 
diVJag  TVfflS*  das  richtige  d&Xia  hat  Markland  hergestellt. 
Ebenso  steht  Alk.  1.038  yvvcuy.bg  ddXlov  xvyag  in  allen. Hand- 
schriften ausser  a,  welche  ddliovg  bietet.  Phoen.  1716  geben 
alle  Handschriften  ädXtai,  während  der  canon  Dawesianus 
aOXtoi  erfordert.  Alk.  125  haben  edgag  oxoxiovg  alle  Hand- 
schriften ausser  B,   welche  oxoxiag  bietet. 

Dass  auch  der  umgekehrte  Fehler  vorkommt,  ersieht  man 
aus  Hipp.  37,  wo  A  eviavotov  qpvyrjv  mit  Verletzung  des  Vers- 
masses  gibt,  während  die  übrigen  iviavoiav  haben.  Andr.  956 
haben  ACE  rag  yvvaixelag  vooovg,  die  übrigen  rag  yvvaixeiovg 
vooovg. 

Da  demnach  die  Willkür  nur  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung zur  Last  fällt,  wird  es  sich  darum  handeln,  das  Gesetz, 
welches  der  Dichter  befolgt  hat,  aufzuspüren.  In  einzelnen 
Fällen  hat  man  schon  früher  die  handschriftliche  Willkür  zu 
beseitigen  gesucht.  Fix  hat  Bacch.  244  Xajujidotv  xegavriotg 
nach  Hik.  1011  geschrieben,  L.  Dindorf  umgekehrt  an  der 
letzteren  Stelle  Xa/uzdotv  xegavviaig  nach  Bacch.  244.  Wer 
von  beiden  hat  Recht?  Allerdings  bemerkt  Fix  nicht  ohne 
Grund:  „proni  erant  scribae  in  talibus  adiectivis  femininain 
terminationem  substituere  communi,  quo  peccati  genere  etiam 
vetustiores  Codices  aliquando  sunt  infecti".  Aber  wir  haben 
oben  doch  an  einigen  Stellen  auch  das  entgegengesetzte  Ver- 
fahren kennen  gelernt.  Fix  schreibt  auch  El.  56  niiyäg  noxa- 
iiiovg  (für  7ioxatuiag)  nach  309  nrjy dg  jt oratio vg,  Hermann  und 
Fritzsche  haben  Hei.  1062  jieXaylovg  dyxdXag  (für  nekayiag) 
nach  1436  jreXayiovg  dyxdXag  gesetzt,  Härtung  Iph.  T.  1327 
dxxdg   OaXaooiovg  (für   thxXaoolag)    nach  236    dxxdg  daXaooiorg. 
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In  Rücksicht  auf  diese  Fälle  bemerkt  Dindorf  zu  Hek.  698 
äxxalg  .  .  ftaXaooiaig:  est  haec  perpetua  in  huiusmodi  adiectivis 
inconstantia,  librariis  fortasse  imputanda  potius  quam  poetis, 
quos  masculinam  terminationem  praetulisse  credibile  est,  quo 
similium  terminationum  concursum  vitarent.  Aber  Beispiele 
wie  evvfjg  yajuijMov,  dolico  teftvfl,  xavgeuo  oq)ayfj  stimmen  nicht 
ganz  zu  dieser  Ansicht  und  ob  Xa/umäoiv  xegavvloig  oder  xegav- 
viaig  das  Richtige  ist,  lässt  sich  hiernach  nicht  entscheiden. 
Elmsley  schreibt  Med.  433  didvjuovg  ogioaoa  jxovxov  Tiexgag 
und  bemerkt  dazu:  Rom.  A.  B.  C.  D.  didv/uag,  quae  certe  usi- 
tatior  est  forma.  Sed  didv^ov  fjßav  dixit  noster  Herc.  657. 
An  der  letzten  Stelle  hat  der  Dichter  didvfxov  um  des  Vers- 
masses  willen  gebraucht.  Dieser  Grund  lag  Med.  433  nicht 
vor,  wo  L  a  didvjuovg,  die  übrigen  didvjiiag  bieten.  Ebd.  1031 
bemerkt  Elmsley  zu  oxeggdg  .  .  db/i]dovag:  femininum  oxeggd 
legitur  etiam  apud  Aeschylum  Prom.  1085,  Euripidem  Hec.  1295, 
Iph.  T.  206.  Sed  hie  oxeggdg  ävOgmnov  cpvoig  dixit  Hec.  296. 
Aber  in  dem  Verse  ovx  eonv  ovtoj  oreggog  ävdgdmov  (pvotg 
war  die  Form  oreggd  nicht  brauchbar.  Lobeck  hat  zu  Soph. 
Ai.  224  auf  diesen  Gesichtspunkt  hingewiesen:  ärXarov  ovds 
(pevxzov  Herrn annus  improbat  ob  eam  causam  quia  tragici  si 
fieri  possit  terminationes  variare  ament.  Fortasse  hoc  addi 
potest,  eos  non  sine  certa  ratione  ex  mobilibus  communia 
facere,  sed  potissimum  hiatus  effugiendi  causa  ut  daxgvrog 
einig  Cho.  235,  lalzog  ex  öojucov  ib.  22,  ßgovri]  nxegcotog  rjde 
0.  C.  1460,  ac  similiter  feminina  sunt  £r]Xa)T6g  Med.  1035, 
(bvrjxög  fj  zoXfX}]Tog  ?}  Hei.  816,  t,rjXoyx6g  Andr.  5,  d'vrjxog  Iph. 
A.  901,  1396,  Kvngig  ov  yogijxog  Hipp.  443,  codd.  (vielmehr 
Stob.  fl.  63,  5)  (pogijxov,  ut  pro  evavdgia  didaxxog  Eur.  Suppl.  914 
libri  (nur  Stob.  fl.  1,  5  und  Jo.  Damasc.  ty  3)  didaxxöv  ex- 
hibent;  postremo  dcogrjxbg  ovx  alxr\xog  Oed.  T.  384,  ^le/mixog 
Trach.  446,  quae  omnia  vocalem  praecedunt;  lo^vs  Tiogevxov 
Aa^mädog  Jigbg  y)bovv\v  Ag.  299  fortasse  sigmatismi  causa;  sed 
cur  Aeschylus  Prom.  617  de  Jo  dixerit  "Hgq  oxvyi]xbg  ngbg 
ßiav  yvjuvdCexat,  minus  apparet.  So  bemerkt  auch  Bremi  Allg. 
Schulz.  1828  S.  261 :   „Bei  selteneren  Wörtern,  wenn  der  Hiatus 
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die  gewohnte  Form  verwarf,  erlaubten  sich  die  Dichter  die 
Endung  des  masc.  beizubehalten,  Hek.  296  oxeggog,  Bacch.  992 
dixa  (pavsgog,  Andr.  348  %rjgav  tzoXiov".  Ausser  den  ange- 
führten Adjektiven  finden  sich  so  noch  gebraucht  OTragxog 
Hik.  578,  ßvijxog  Jon  973,  jucogog  Med.  61,  dijXog  ebd.  1197, 
fxüfiog  Hei.  335,  Iph.  T.  852,  Or.  207,  judgyog  El.  1027  (?), 
ai/naxrjQog  Or.  962,  ^evixog  Jon  722,  Jio&eivog  Hei.  623,  cpavXog 
Hipp.  435,  noXiog  Hik.  170,  oxeggog  Andr.  711,  voxegog  Hik.  978, 
oLTonoiog  Hek.  362.  Hiernach  ergibt  sich  uns  folgendes  Gesetz: 
Euripides  weicht  in  dem  Gebrauch  der  maskulinen 
Form  insofern  nicht  von  dem  gewöhnlichen  Gebrauch 
ab,  als  nur  das  Versbedürfnis  (das  Bedürfnis  einer 
Kürze  oder  die  Vermeidung  des  Hiatus)  der  Grund  des 
Gebrauchs  der  Endungen  og  und  ov  ist.  Man  beruft  sich 
also  mit  Unrecht  auf  Med.  1197  dfjXog  fjv  xaxdoxaoig,  wenn 
man  Soph.  0.  T.  608  yvoj/ur]  de  drjXw  für  yvojju}]  61  ädijXco 
schreiben  will.  Auch  Euripides,  bei  welchem  die  Fälle 
dieses  Gebrauchs  häufiger  sind  als  bei  Aeschylos  und 
Sophokles,  würde  nur  yvco/M]  drjXi]  geschrieben  haben.  Un- 
möglich ist  Tro.  1102  jueoov  TiXdxav,  es  muss  die  Emendation 
von  Seidler  jueoov  nXaxäv  anerkannt  werden.  Unmöglich  ist 
auch  (pavXov  x^ovog  frg.  1083,  9,  wie  gewöhnlich  nach  einer 
Vermutung  von  Casaubonus  für  opvXov  geschrieben  wird.  Ohne- 
dies kann  in  yaiag  Aaxalvrjg  uvgiov  cpavXov  %$ovog  nicht  yaiag 
und  xft°v°s  nebeneinander  stehen;  es  muss  augenscheinlich 
cpavX6%$ovog  heissen.  Eine  Ausnahme  bilden  allein  die 
Adjektiva  auf<o?  (aiog,  sTog,  wog,  oiog).  Um  inbetreff 
deren  eine  feste  Regel  zu  gewinnen,  bedarf  es  einer  Zusammen- 
stellung der  Fälle:1) 

äygiog,    äygia:     äygia    vöoco    Or.    34,    fidXaooav    äygiav 
Herc.   851,    aygiav  yevvv  Ph.   1380,    xäg  äygiag  (Zcpiyyog)  ebd. 


l)  Ich  habe  meine  Sammlung  aus  dem  Index  der  Glasgower  Aus- 
gabe ergänzt.  Immerhin  könnte  der  eine  oder  andere  Fall  übersehen 
sein,  aber  für  das  Ergebnis  würde  dies  ohne  erhebliche  Bedeu- 
tung sein. 
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1505.    ögaxahnjg  äygiag  Bakch.  1358,  tuog(pi]g  äygiag  Jon  992. 
Ebenso  bei  Aeschylos  und  Sophokles. 

ärjöoviog:  ärjdovwv  Jihgav  Jon   1482. 

äOXiog:  yvvatxbg  ä&Xiovg  Tv%ag  Alk.  1038  (ädXiov  tvftrjg 
Hek.  425,  aber  Markland  ädXia),  ä&Movg  edgag  Hei.  797. 
ä&Movg  xXojidg  Herc.  100,  ä&Xiov  ßogdv  Phoen.  1603  (denn 
so  ist  wohl  zu  verbinden,  nicht  a&Xiov  jue),  dagegen  Tigöooipig 
äiWa  Or.  952,  dUiav  8<poMda  Andr.  200  (M1)),  d&Xiav  Söov 
Jon  1226  (M),  ovjuqpooäg  äftXiag  Hei.  483,  äßXla  yvvrj  Hek.  417, 
äOXuu  ygalai  yvvaXxeg  ebd.  322,  yvvaig~lv  äßXiaig  Hik.  326,  e/xog 
rfjg  äöXiag  Hei.  366,  fj  rexovoa  (Y  äftXia  Jon  355,  ^tjteq'  ä&Xiav 
ebd.  360,  Tro.  741,  xi)v  xdXmvav  äftXiav  dd/uagia  Or.  1564, 
äftXla  n&cpvy*  eyd)  Phoen.  619,  Jioöayög  ä§Xia  ebd.  1715,  ädXiav 
ejus  Med.  1022  (M),  ä&Xia  xadiorajuat  Andr.  385,  tfxov  äöXiag 
Hik.  922,  ovoav  äftXiav  oe  Iph.  A.  897,  ^  äöXiav  Jon  1026, 
tifv  ö'  d&Xiav  tyjvö"  Tro.  36.  Aeschylos  und  Sophokles  nur  döXia. 

aWegtog:  al'öegiov  yovfjg  frg.  839,  10,  dagegen  alftegiav 
nhqav  Hik.  987  (M),  alfiegiag  nXaxog  El.  1349,  evooig  atöegia 
Hei.  1363,  ojuvQvrjg  aiöegiag  te  nanvov  Tro.  1064,  atöegia  <Y 
ävEnxa  Med.  440,  IJXeiddeg  ai&egiai  Rh.es.  530.  Aeschylos  und 
Sophokles  nur  ai&egia. 

al'oiog:  aloioig  eögaig  Herc.  596,  dagegen  aloia  als  Prä- 
dikat zu  fj/uega  Jon  421. 

aixiog,  ahia:  ahia  d'  ey<x>  El.  1182,  ahia  als  Prädikat 
zu  JioXig  Hik.  879,  ovdev  ahia  (fj  rdXMiva  Tvvdagig)  Hei.  615. 
Ebenso  bei  Aeschylos  und  Sophokles. 

äxegatog  gehört  eigentlich  nicht  hieher.  Nur  soll  neben- 
bei erwähnt  werden,  dass  frgm.  24 

xaxöv  yvvaXxa  ngbg  veav  t,ev£ai  veov 
juaxgd  ydg  lo%vg  jiiäXXov  ägoevwv  jLievei, 
ftriXeia  <5'   fjßrj   öäooov  exXeimt  Se/uag 
wohl   dxegaiog  loyyg   geschrieben  werden   muss  und  die  Ein- 
fügung des  unnötigen  ydg  den  Vers  verdorben  hat. 

dxgalog:  äxgalag  fieov  Med.   1379. 


l)  Mit  M  bezeichne  ich  das  Hindernis  des  Metrums  oder  des  Hiatus. 
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äXiog:  dXiq)  jtXdxa  Heraklid.  82,  dagegen  dXlav  nergav 
Andr.  537,  fjioveg  <5'  äliai  Tro.  826,  naTg  alias  Oendog  Androm. 
108.  Bei  Sophokles  äXia  abgesehen  von  Ai.  358,  wo  das  Vers- 
mass  äXiov  nXdiav  erfordert. 

äXXörgiog,  dXXoxgia:  äXXorgiaig  ynjcpoioi  El.  1317,  dXXo- 
TQiag  noXeog  Andr.   137. 

ävayxaXog:  %ägiv  ävayxaiav  Phoen.  431,  fjv  dvayxala 
Alk.  533,  dvayxaiag  xvyag  Iph.  A.  511.    Ebenso  bei  Sophokles. 

ävdg'ios:  ävag'iav  Heraklid.  526,  dem  Sinne  wenig  ent- 
sprechend, vielleicht  xax"  äfiav.     Vgl.  Herc.   146. 

ävdgetog:  x^  ävdgelav  (M)  frgm.  849. 

ävfjßrjrrjgiog:  dvrjßfjTTjgiav  goj/ufjv  Andr.   552. 

ävrjXiog:  Xißdg  ävrjXiog  (M)  Andr.   534. 

ävooiog:  ävooico  ovjucpoga  Hipp.  814,  ävooiov  dairog 
Kykl.  693,  ävooiov  fieav  Herc.  323,  ävooiog  yvvij  El.  645, 
yvvdixag  avooiovg  Or.  518,  ägdg  ävooiovg  Med.  607,  ocpayaloiv 
dvooioioiv  Iph.  A.  1318,  dagegen  ävooiaig  ocpayaloiv  Tro.  1316 
(ävooloig  L.  Dindorf).     Sophokles  ävooiov  öojlmjv  Ant.  1083  (M). 

ävxaXog  und  biavxalog:  ävxaiav  nXaydv  Andr.  842  (M), 
ävxaiav  jiojujiäv  Iph.  A.  1323  (M),  diavxaiog  ödvva  Jon  767  (M). 
Aeschylos  ävxaia  und  diavxaia,  Sophokles  dvxaia. 

ät-iog,  äg~ia:  äg~iav  xifxr]v  frgm.  949  und  so  immer,  auch 
bei  Aeschylos  und  Sophokles. 

ägaiog:  ägaia  /'  Med.  608,  ägaia  yevijoojuai  Iph.  T.  778, 
sjue  .  .  ägaiav  Hei.  694  (M).  Aesch.  Ag.  1564  yovdv  ägaiov  (M), 
Soph.  Ant.  867  ägaiog  (M). 

dgjudxeiog:  ovgiyyag  äg/uaxeiovg  Iph.  A.  230. 

ägxiog:  ägxiag  rpgevag  Tro.  417. 

äg%aiog:  äg%aia  Xdxgi  Hek.   609. 

äxgejualog:  äxgejuaiov  ßodv  (oder  vielmehr  ßdoiv)  Or.  147 
(Mr  s.  oben  S.  388). 

avXeiog:  avXeioiotv  nvXaig  Hei.  438. 

ä^geiog:  xijv  orjv  ä%geTov  dvvajuiv  Heraklid.  58  (ä%geiav 
Aldina),  ä%geiovg  rjdovdg  frgm.  282,  15. 

ßaoiXeiog:  ßaoiXeia  xovga  EL  187,  ßaoiXeioig  xogaig 
Bacch.  747. 
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ßeßaiog:  fj  ydg  cpvoig  ßeßaiog  El.  941  (M),  ipfjcpog  ßeßaia 
ebd.  1263  an  einer  zweifelhaften  Stelle.  Sophokles  ßeßaiog 
Phil.  71  und  Trach.  620,  wo  das  Versmass  die  Form  ßeßaia 
nicht  gestattet,  dagegen  ßeßaiai  .  .  al  xrrjoeig  frg.   195. 

ßiaiog:  ßiauo  (so  Elmsley  für  ßiaicog)  ov/ucpogä  Hipp.  813, 
ßiaico  %eigi  Herakleid.   102  und  106.     Sophokles   ßiaiag  vöoov. 

ßgoreiog:  ßgoreiov  eg  %ega  Rhes.  928  (M),  bvoxvyuL  ßgo- 
reicp  El.  741,  evyeveiav  ßgoreiov  frgm.  52,  2  (M),  dagegen  yjv%}]v 
ßgoreiav  Hik.  777,  ßgoreiag  cpgevog  Hipp.  936.  Aeschylos  ein- 
mal ßgoxeiq  (ßogäg  ßgoreiag  frgm.  372,  2),  zweimal  ßgoreiog  (M). 

ßgorrjoiog:  fxog<pr]v  ßgorrjoiav  Bacch.  4,  ßgor^oia  legi 
Or.  271. 

ßojjuiog:  ßoj/itoi  eo%dgai  Phoen.  274,  djucpl  ßcojuiovg  hrdg 
(wahrscheinlich  ä^ifpißcojuioig  hralg)  ebd.  1749,  ä^cpi  ßcojuiovg 
rgocpdg  (wahrscheinlich  äjuqußco/uioig  rgo<paig)  Jon  52,  dagegen 
ßcojuiav  (jurjrega)  Hik.  93  (M).  Sophokles  dxrdv  jragd  ßcbjLiiov  (M) 
Oed.  T.  184  (wahrscheinlich  d%dv  jragaßojjuiov),  ßoj/uia  Ant.  1301. 

yajurjhiog:  evvrjg  yajbtrjXiov  Med.  673,  yajurjMovg  evvdg 
ebd.  1026,  ya^Xiovg  fiolndg  frg.  781,  4,  yajurjfoov  ^Acpgobirav 
ebd.  17  (M).  Ebenso  Aeschylos  %odg  yajurjkiovg  Cho.  485, 
xoirag  yajurjÄiov  Hik.   813. 

yevvaiog,  yevvaia:  dyyeWelod  juoi  yevvaiog  Hek.  592  (M), 
dagegen  <pvyrj  yevvaia  Phoen.  1692  (zweifelhaft,  s.  unten),  yev- 
vaiag  yv%äg  Hik.  1030  (?),  yevvaiav  %ega  Hei.  1376,  cpvoiv 
yevvaiav  frg.  185,  2,  c5  yevvaia  Alk.  742,  rrfvöe  yevvaiav  1097, 
yevvaia  el  Iph.  A.  1412,  yevvaia  yvvrj  Tro.  1013.  Ebenso 
Aeschylos  yvvaixl  yevvaia,  Sophokles  yevvaia  rig  el,  yevvaia 
yvvY\,  yevvaia  bvr\. 

yegdojutog:  yegaojuiov  rgi%6g  Phoen.  923. 

yvvaixelog:  yvvaixeiov  öxpiv  Iph.  A.  233  (M),  yvvaixeioig 
xovgaloi  Hei.  1053,  rag  yvvaixeiovg  vooovg  Androm.  956  nach 
den  einen,  rag  yvvaixeiag  vooovg  nach  den  anderen  Hand- 
schriften, andrerseits  yvvaixeiav  egiv  Andr.  362  (M),  yvvaixeiai 
cpgeveg  frg.  400,  yvvaixeiaig  re%vaioiv  Hei.  1621.  Aeschylos 
yvvaixeiovg  nvXag,  dagegen  yvvaixeiav  ai%/udv  (M),  Sophokles 
yvvaixeia. 
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öd'iog:  öatqj  Xoyxq  Tro.  1301,  öaXoi  ^f'oeg  Herc.  915, 
dagegen  öatag  xoXjuag  Andr.  838.    Aeschylos  und  Sophokles  data. 

öeojuiog:  öeojuiovg  (nämlich  avxdg)  ^eoag  Bakch.  226. 
Soph.  frg.  210  %oigov  cooxe  öeojiäav  zweifelhaft. 

öixaiog,  öixaia:  öixaiog  ijvoeßeia  Iph.  T.  1202  (M),  oööv 
öixaiov  Heraklid.  901,  dagegen  yvcbfirjg  öixaiag  Iph.  T.  1469, 
yvd>ju7]v  öixaiav  Hipp.  427,  rrjv  jusv  öixaiav  ((pcovrjv)  ebd.  929, 
ngbg  xfjg  öixaiag  ebd.  931,  i\)v%v\g  öixaiag  frgm.  388,  2,  ögydg 
öixaiag  Herc.  276,  cpgeva  dixaiav  ebd.  1299,  öixaiag  cpgevag 
Herc.  212,  %aQiv  dixaiav  frgm.  953,  41,  *V  fig  öixaia  Hei.  995. 
Aeschylos  und  Sophokles  öixaia. 

ölog:  Aiov  ßgovxäg  Bakch.  599,  dagegen  öia  xecpaXd 
Rhes.  226  {öle  würde  dem  Versmass  nicht  entsprechen),  öiag 
yaxdöog  Hei.  2,  ohöTvog  äyaXjua  Aiag  Hek.  461,  öiag  djudxogog 
üaXXdöog  Phoen.  666,  öiag  AMvag  Kykl.  294,  Herakl.  850, 
öiag  jzagftevov  üaXXrjviöog  ebd.  1031.  Aeschylos  und  Sophokles  öia. 

öiipiog:  öixpiav  yftova  Alk.  560. 

öoXiog:  öoXiqj  xexvrj  Alk.  33,  öoXiqj  nXrjyfj  Rhes.  748, 
ägjzaydg  öoXiovg  Hei.  1322,  öoXiov  ärav  Tro.  530  (M),  öoXiog 
fj  'mtivfita  Kykl.  449  (M),  öoXiov  evvijv  Hei.  20  (M),  ä  de 
öoXiog  ä  jioXvxxovog  Kvngig  ebd.  238  (M),  dagegen  öoXiai 
ßovXai  Med.  411,  Aegonag  öoXiag  Or.  1009.  Aeschylos  und 
Sophokles  öoXia. 

öovXeiog:  öovXetov  äfxegav  Tro.  1390  (M).  Aesch.  Cho.  76 
öovXiav  (so  Blomfield  für  öovXiov)  aloav  (M),  Soph.  Ai.  499 
öovXiav  e^etv  xgocprjv  (M). 

öo%juiog:  öo%fJ,iav  xeXevfiov  Alk.  1000,  neXxav  öo%fJ,iav 
Rhes.  372,  öoxjuiäv  öia  xXixvojv  Alk.  575. 

ögouaiog:  vecpeXag  ögo/Liaiov  Alk.  245,  dagegen  ögojuaia 
TicoXog  Hei.  543.     Sophokles  ögo/uaia. 

eögalog:  xd&rjo''  eögaia  Andr.  266,  eögaiav  gd%iv  Rhes.  783. 

exovoiog:  ixovoiov  opvyY\v  Hik.  151,  exovoia  vooog  frg. 
339,  4. 

eXeiog:  vögav  eXeiov  Herc.   152. 

EvdXiog  (eivdXiog):  eivaXiqp  xdmq  Hei.  526,  evaXiov  xd>Jiag 
Andr.  855  (Seidler  evdXov),  Aiyaiaig  t'  ivaXioig  dxxaig  Hei.  1130 
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(Badham  erdXoiotv),  dagegen  evaXiar  nXdxrjv  Hek.  39,  evaXlaioi 
nXdxaig  Tro.  1095,  yrjv  evaXiav  Hei.  148,  avgaig  haXiaig  Hei.  1460, 
äxgag  ivaXiag  Kykl.  318,  evaXia  dgooco  Iph.  T.  255,  ivaXiag 
dalfiovog  Iph.  A.  976,  evaXlag  fieov  Andr.  253,  deigddog  elvaXiag 
Iph.  T.  1240,  evaXiav  y&ova  Phoen.  6,  AvXtdog  haXiag  Iph. 
A.  165. 

eviavoiog:  eviavolav  (pvyrjv  Hipp.  37  (M),  diado%cuoiv  .  . 
eviavolaioiv  Hik.  407. 

evodiog:  dvoöia  dvyaxeg  Jon   1048. 

Et~(bniog:  i]  do/ucov  etcomog  ßeßyxe  Hik.   1038. 

ijidxxtog,  nagdxxiog:  endxxiot  (pdxvai  frgm.  670,  2,  da- 
gegen Inaxxiav  cbg  juovdd''  Andr.  584,  nagaxxiav  yjdjuafiov  Iph. 
A.  164.  Sophokles  Inaxxla,  Aeschylos  und  Sophokles  nagaxxia, 
allerdings  in  Verbindung  mit  ödog  und  xeXevdog. 

ETiidejuviog:  imde/uviog  ojg  neootfjC  ig  evvdv  Hek.  927  (M). 

ejiixr}deiog:  opddv  Emxrjdsiov  Tro.   514. 

EJiixrjÖEiog:  emxrjdeia  xvgeTg  Andr.  206. 

ijtKpvXiog:  InicpvXiov  yftovog  Jon  1577. 

EJiiXCOQiog:  äg%al  <5'  ämxojgioi  Jon  1111,  em%ojgia  yvvr\ 
Hei.  561. 

egxeiog:  egxeiq)  nvgä  Tro.  483.  Aeschylos  dvgag  egxeiag 
Cho.  649  (igxEiov?),  igxeiovg  nvXag  ebd.  559,  Sophokles 
egxeiov  oxeyyg  Ai.   108. 

EviqXiog:  jzhgag  evaXlov  Hipp.   129. 

Eviog:  ywaii-lv  evtoig  Phoen.  656,  xeXexdg  evtovg  Bacch.  238. 

evxdgdiog:  xfj  negioo'  evxagduo  Hek.  579. 

svxxaiog:  evxxaia  Iph.  T.  213  (M),  Oe/uiv  evxxaiav  Med.  169, 
evxxaia  fieog  Or.  214.     Aeschylos  evxxaia. 

evvaiog:  evvaiag  xagcpvgag  Jon  172,  evvaia  dedexat  Hipp. 
160,  evvaiav  eEXevav  Andr.  104  (M),  evvaiav  Kvngiv  ebd.  179. 
Aeschylos  evvaia  öd/uag. 

£vyiog:  t,vyiovg  oaxivag  Hei.   1310.     Vgl.  Hipp.   1147. 

f)/u,sgiog:    äjuegko  yhvq    Phoen.   130.     Sophokles    äjuegia. 

TJjziog:  rjmog  (nämlich  ioxi,  Medea)  Med.  133  (M),  ögydg 
fjjziovg  Tro.  53,  (pgevag  fjmovg  frg.  362,  6. 

fjovxaXog:  f]ov%aiav  (jue)  Med.  808. 
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ftaXdooiog:  dxrdg  ftaXaooiovg  Iph.  T.  236,  xfjg  daXaooiag 
fteov  (s.  oben  S.  387)  Rhes.  974,  xfjg  ftaXaooiag  fteov  frg.  885,  dxraTg 
ftaXaooiaig  Hek.  698,  dxrdg  fraXaooiag  Iph.  T.  1327,  ry  fiaXaooia 
Ohig  Andr.  17,  daXaooia  ögooco  Iph.  T.  1192.  Aeschylos 
daXaooiav  vooov. 

ftovgiog:  vavol  fiovgiaig  Iph.  A.  238. 

&vgaTog\  yvvrj  fivgaTog  Alk.  805  (M),  %eigög  dvgaiag 
Phoen.  848  (M). 

i'diog:  idiag  dvoiag  Hek.  640  (M),  yXwoorjg  idiag  (wahr- 
scheinlich dlag)  Jon   101   (M). 

Ixeoiog;  av6.yy.ag  ixeoiovg  Hik.  39,  %egag  ixeoiovg  Or.  1414, 
dagegen  ixeoiav  ngoorgondv  Herakl.  107,  ixeoia  #££t  Hik.  108, 
%eXga  Ixeoiav  Hek.  851  (M),  ixeoia  yiyvofiai  Med.  710.  Aeschylos 
Ixeoia,  Sophokles  ixeolovg  Xixdg. 

l'nneiog,  inniog:  inneiag  äygag  Jon  1161,  inniav  "A/ua- 
£6va  Hipp.  307  (M).     Sophokles  räv  Inniav  'A&ävav. 

xaftdgoiog:  xa&agoioioi  ngo%vraig  Iph.  A.  1471,  xafiagoico 
cpXoyi  Hei.  869. 

xaigiog:  xaigiovg  ocpaydg  Phoen.  1431.  Aeschylos  xaigia, 
nur  Cho.  1062  xaigiotot  ovjucpogaTg  (xal  gvoiro  ovjucpogäg 
Davies),  Sophokles  xaigiog  onovdiq,  dagegen  xaigiav  d1  vjulv  . . 
'loxdoryv  0.   T.   631. 

xegavviog:  xegavviqj  nXaya  Bacch.  93,  xegavviovg  ßoXdg 
Tro.  92,  xegavviov  Xajundda  Bacch.  594  (M),  Xajundoiv  xegav- 
vioig  Hik.  1011,  dagegen  Xa/undoiv  xegavviaig  Bacch.  244,  xe- 
gavviai  .  .  nXayai  frg.  781,  68,  jurjTgög  xfjg  xegavviag  ebd.  6. 
Aeschylos  xegavviq  cpXoyi,  xegavviovg  ßoXdg,  xegavviag  ePvnag, 
Sophokles  xegavvia. 

xtföeiog:  xgocpal  xrjdeioi  Jon  487.  Auch  Aeschylos 
xiqdeiog. 

x^XrjTrjgiog:  %odg  xrjXrjxrjgiovg  Hek.  535. 

xXonaTog:  xXonaiav  (yvvaTxa)  Alk.  1035.  Aeschylos  mrjyijv 
xXonaiav. 

xvecpaTog:  xvecpaiav  innooxaoiv  Alk.   592. 

xgrjvalog:  xgrjvaiaioi  dgoooig  Iph.  A.   182. 

xgv<pa7og:  vooov  xgvcpaiav  Jon  944. 
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xgvcptog:  vavg  xgvcpiog  Iph.  T.  1328  (M),  xgvcptov  wölva 
Jon  1487  (M),  dagegen  xgvcpiatg  evvaig  El.  720. 

xvxXiog:  xvxXiog  evooig  Hei.   1363  (M). 

xvgiog:  xvgiovg  ölxag  Heraklid.  143,  dagegen  xvgia  <5' 
fj<y  f//usga  Or.  48,  f/jaegav  tl/v  xvgiav  Alk.  158,  xvgia  ydg  eon 
vvv  Hei.  968.     Aeschylos  xvgico  t'  ev  f//,iegq. 

Xa&gaTog:  Xaßgaiov  (hölva  Jon  45  (M).  Aeschylos  axr/g 
Xadgalov,  Sophokles  7it]/uovr/v  Xadgalov  (M). 

Xejiaiog:  Xenaiag  vdnag  Iph.  T.  324,  Xejzaiav  öcpgvr/v 
Heraklid.  394,  Xenaiag  %§ov6?  Hipp.   1248  (M). 

Xh/giog\  Xeygia  xoogei  Med.   1168  (Glauke). 

XoyaTog:  Xoyaiag  t'dgag  Alk.  846  (M). 

Xoyiog:  Xoyiaig  dvdyxaioi  Bacch.  89,  Xoytai  (so  Hermann 
für  Xoyeiav)  MoXgai  Iph.  T.  206,  (böivcov  Xoyiäv  (Xoytidv  LP) 
Jon  452,  "Aqte/mv  Xoyiav  Iph.  T.   1097,  Hik.  958. 

Xvyalog:  Xvyalag  vvxrog  Iph.  T.   110. 

Xvxeiog:  Xvxeiov  .  .  öogdv  Rhes.  208  (M). 

/taxdgiog:  /laxdgiov  &y/gav  Bacch.  1171,  dagegen  juaxa- 
glaig  vjLivtodiaig  Hei.  1434,  /uaxaglaig  äotdaig  Tro.  336,  jnaxa- 
giag  xr/g  ofjg  yegog  El.  1006,  fiaxegi  uaxagla  Phoen.  346,  juaxa- 
glav  (jue)  Med.  509,  /uaxagla  vv/uq??j  ebd.  957,  /uaxaglav  de  jue 
Iph.  A.  628,  ob  -<5'  el  /uaxagla  Or.  86,  /uaxagla  d'  eycb  Tro.  312, 
(mooToXal  ydg  /uaxdgiai  Iph.  A.  688  (Prädikat),  Co  /laxagla  .  . 
f/fiega  Jon  1354  nach  Hermann. 

/lavreiog:  /uavrsiov  edgav  Jon  130  (M),  /xavreiov  n/udv 
Iph.  T.   1268.     Sophokles  /uavrela. 

/Liäraiog:  /idxaiov  ev%tfv  Iph.  T.  628  (M),  (7)  /uarala 
Med.  152,  333,  959.  Aeschylos  und  Sophokles  /udraiog  und 
/Ltaiaia. 

/Liaipidiog:  /.taxplöiov  cpdxiv  Hei.  251  (M). 

/ueoovvxriog:  jueoovvxrtog  (bXXv/uav  (singt  der  weibliche 
Chor)  Hek.  914 '  (M). 

/LieTagoiog:  ayyovai  /ueidgoioi  Hei.  299,  /ueragoiov  nXevgdv 
Hek.  499,  /uezdgoiog  f/£a  (der  weibliche  Chor)  Alk.  963  (M), 
dagegen  /ueragola  Xr/ifdeio1  (eyoj)  Iph.  T.  27.  Sophokles  /usxdg- 
oioi  ypXal. 
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jutxoiog:  jueTQiog  de  .  .  efyg  ('Acpoodixrj)  frgm.  967  (s.  oben 
S.  386),  dagegen  effi  fjofta  /lexgia  Hei.  1105,  mj  tuoi  /tiexoia 
ydoig  Iph.  A.  554,  juexoiag  fteov  Iph.  A.  543,  juexoia  ydoig 
ebd.  554,  juexoiag  avgag  Med.  838,  fiexoia  ßioxd  frg.  893,  jue- 
xoiag cpiXiag  Hipp.   253. 

fii]TQcoog:  yeiol  jurjxoojq  Med.  1309. 

tuooyeTog:  jLiooyeiav  TQiya  El.  811. 

/lovoeiog:  juovoeiog  edoa  Bacch.  410  (M). 

/ivyiog:  s.  unter  vvyiog. 

vdl'og:  va'iav  dmjv?]v  Med.  1122.  Aeschylös  vaioiöiv  iju- 
ßoXaig,  Sophokles  vatag  xeyvag  (M). 

v analog:  vanaiag  nXdy.ag  Herc.  958.  So])hokles  vcmalaig 
jrxvyaig. 

veoXala  yeio  Alk.   103  (?). 

vr\7iiog\-yvvr\  vr\nia  frg.  622,2. 

vrjoaiog:  vrjoaiav  ycboav  Tro.  188,  vtjoaiag  noXetg  Jon  1583. 

voxiog:  divaig  ev  voxiaig  Hipp.  150,  avoaig  voxiaig  Iph. 
T.  433,  voxioig  nxeocbv  Qavioi  frg.  856,  3,  oxayovag  vorlag 
frg.  839,  3.    Aeschylös  voxioig  nayaTg. 

vv juqpelog:  vvju<pe(ovg  evvdg  Iph.  A.   131. 

vvjLKpidiog:  vv/uqpidiqj  oxeyq  Andr.  857,  vvjucfiöiovg  evvdg 
Alk.  886,  vvjuqpidioi  xoixai  ebd.  249,  dagegen  vvju<pidia  .  .  ätudXa 
Hipp.  1140  (?). 

vvyiog'.  vvyiovg  evondg  Iph.  T.  1273,  äXa  vvyiov  Med.  211 
(M),  wo  wahrscheinlich  juvyiov  zu  schreiben  ist,  vvyiov  evcpoo- 
ovvav  Hei.  1470  (M),  dagegen  vvyiav  xoixav  Rhes.  21  (M). 
Aeschylös  vvyia  (wahrscheinlich  jLivyia),  Sophokles  vvyiav  (iv- 
vvyiäv)  dnb  'Puzäv. 

öfiveiog:  ödvelog  {yvvrj)  Alk.  532  (M),  dagegen  yvvaXx1 
odveiav  ebd.   646. 

olxeXog:  (poovxlg  oixeTog  Herakl.  634  (M),  dagegen  olxeia 
yeio  El.  629,  omeiag  ßXdßag  frg.  683.  Aeschylös  und  Sophokles 
olxeia. 

öXßiog:  dyeXatg  öXßiaig  Hei.  1260,  oXßiaig  'Aftdvaig  Alk. 
452,  naqüev'  öXßia  Hipp.  1440,  jutjxqi  xf\  juey'  öXißiq  Or.  1338, 
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ras  dXßlag  Iph.  A.  1381,  oXßtag  xvgarrlöog  frg.  332,  7,  Mv- 
y.qvtor  ai  ttot'   fjoar  öXßiai  Iph.  T.  510.     Sophokles  öXßla. 

öXs&giog:  oXE&gior  xolxar  Hek.  1084,  öXe&Qiovg  äygag 
Herc.  415,  dagegen  mQateiav  öXstiglar  Hik.  116.  Aeschylos 
und  Sophokles  öXsdgla. 

ößioiog:  öjtiolatg  ovjtupogaig  Phoen.  1343,  6tuolar  öynv 
frg.  52,  5,  o'  SjLioiav  Hei.  563,  rag  (pghag  e%eig  öjiioiag  ebd. 
161.    Aeschylos  öjitola. 

ÖQeiog:  jiEvxa  iv  ougsla  Tro.  533,  ovgsial  xe  oxomal 
Phoen.  232,  ovgelag  egutvag  El.  210,  Tihgag  ögeiag  Hek.  1110, 
ovgeiav  ixßoXdv  ebd.  1079  (M),  xijg  ögEi'ag  fieUqotjg  Iph.  T.  634 
(M),  oxvjuror  ögeiav  Or.  1493,  ogslar  yelvv  Alk.  446,  ögEtär 
mddxojv  Andr.  285,  ooe/a  /Lidxqg  Hei.  1301  (Nauck  'Pect), 
Aixzvvv?  ougsla  Iph.  T.  127,  fiaxgög  ovgsias  Hipp.  144  (M), 
/btrjiQi  t'  ooe/«  frg.  472,  13,  ögsla  Xmiva  El.  1163,  Nvacpag 
ögslag  Kykl.  4.     Aeschylos  ögsla  {yX^g  ögslag). 

ögßiog:  ögfilovg  E&slgag  Hei.  632,  dagegen  ogdiar  f)%d) 
{Jiyj)v  Nauck)  Tro.  1266  (M),  ngdaßamv  ögftlar  El.  489  (M?). 
Sophokles  ögßlag  xglyag. 

ögxiog:  ögxlar   Oejluv  Med.  208. 

ÖQCpvaTog:  rvxxög  ogcpralag  Or.  1225,  ogcprala  rv^  frg.  593. 

öoiog:  äg  .  .  ov%  öolag  ävacpaivEi  Iph.  466  (prädikativ), 
Sola  yfjqpog  Iph.  T.  945,  öoiag  xXydov%ov  ebd.  130,  xdr  ovy 
Solar  Med.  850,  Solar  vßgiv  Bacch.  374  (M),  Solar  noXiv 
El.  1320  (M).     Aeschylos  öoia. 

ovgdriog:  juovoav  ovgdnor  Phoen.  1729  (M),  ovgdnor 
#'  Edgar  Jon  715,  dagegen  ovgdnai  dirai  Alk.  245,  JtxEgvyt 
ovgarla  Tro.  1298  (zweifelhaft),  cpXo^  ovgarla  Med.  144,  ovga- 
riar  "AgxEjuir  Hipp.  59.     Aeschylos  und  Sophokles  ovgarla. 

ovgiog:  ovgtoi  Jiroal  Tro.  882,  ovglovg  nrodg  Hek.  900, 
dagegen  ovgiai  nroal  Hei.   1612,    ovglag   no^Jirjg  Iph.  A.  352. 

nardd Xiog:  xi]r  Tiara&Xlav  ejue  Andr.  67,  cExdßt]  fj  nar- 
a&Xla  Hek.   657.     Ebenso  Aeschylos. 

TtarroTog:  narxolag  dgsxäg  Med.  845  (M),  narxolag  ^dorog 
Alk.  747. 

nagdxxiog:  nagaxxlar  yjdjuafior  Iph.  A.   164. 
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jiagdXiog:  yfjg  nagoXiag  Jon  1592,  nagaXiav noXiv Rhes.  700. 

jiag&eveiog,  Tiagfieviog:  nagfieveiog  fjöovYj  Hipp.  1302 
(M),  Jiagßeviov  yXibdv  Phoen.  224. 

Jtdxgiog:  naxgiovg  7iagado%äg  Bacch.  201,  %&6va  ndxgiov 
Hei.  222  (M),  dagegen  yfjv  naxgiav  Rhes.  932,  yfjg  naxgiag 
El.  1315  (M),  Hek.  947,  Hipp.  1148,  Med.  651,  Hei.  522,  yq 
naxgia  Tro.  857,  Jon  483,  naxgiag  'IwXxov  Alk.  249  (M), 
naxgia  jioXtg  Bacch.   1368. 

Tiaxgcpog:  xijudg  naxgcpovg  Herakl.  810,  öixa  iraxgcoog 
Hik.  1147  (M),  dagegen  naxgcoa  eorla  Hek.  22,  iraxgcoav  toxiar 
Med.  651,  trjv  o>jv  naxgcoav  eoxiav  Alk.  738,  naxgcoav  xt/uogiav 
El.  978,  ägalg  naxgwaig  Hik.  150,  naxgqjai  nayai  Iph.  A.  1518, 
zydgav  naxgifiav  Heracl.  1002,  Herc.  983,  naxgcoav  Sogar 
Heracl.  325,  naxgtfiq  Xajßq  Iph.  T.  211.  yfj  naxgcoa  Alk.  169, 
Phoen.  1448,  naxgcpag  yrjg  Hek.  1221,  Phoen.  1056,  1065  (M), 
yfjv  (yäv)  naxgcoav  Phoen.  295,  naxgcoav  yaiav  ebd.  900,  948, 
naxgujq  vooco  Med.  1364,  naxgcoav  äXo%ov  Hipp.  1073,  naxgcoav 
ydgiv  Or.  829,  Heracl.  241,  yftovbg  naxgcuag  Hipp.  1048,  Phoen. 
1450,  Med.  35,  noXiv  naxgcoav  Andr.  97.  Aeschylos  naxgcoa 
und  naxguiog,  Sophokles  naxgcoa,  nur  naxgtoog  OlyaUa  Tr.478(M). 

nsXdyiog:  neXayiovg  äyxdXag  Hei.  1436,  dagegen  neXa- 
yiag  äyxdXag  ebd.   1062. 

nex  galog:  Nvfi(pai  nexgalai  El.  805,  nexgaiav  %dova 
(oxeyrjv?)  Kykl.  382.     Aeschylos  und  Sophokles  ntxgaia. 

jirjyaTog:  nr\ya~iov  yigvißa  Alk.  99  (M),  nyyaiatg  xooaig 
Rhes.  929. 

n Xovo  10 g:  nXovoiav  xgdne^av  Hei.  295,  nXovoiav  cpdxvrjv 
frg.  378  (M),  nXovoiav  nXdxa  frg.  661,  3  (M).  Sophokles 
nXovoia. 

noXejiiiog:  noXs/uiov  navxev%iav  Hik.  1192,  %eiga  noXsjuiav 
(noXejuicov  LP)  Alk.  506,  noXe^iag  %egog  Med.  1322,  Rhes.  286, 
jioXejiiia  cpXog  frg.  360,  23,  noXejuiav  ödjuagxa  frg.  1060,  noXe- 
juiav jue  Jon  1553,  Hek.  741,  noXejuia  fjv  (y  ,wi]xt]g)  Or.  798. 
Aeschylos  und  Sophokles  noXejuia. 

nojunalog:  eXdxav  nojunaiav  Iph.  A.  1322  (die  Stelle  ist 
der  Interpolation  verdächtig). 
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n 6 vt  10 g:  növxiov  äxxdv  Alk.  595,  xgiaivrjg  novxiov  Jon  282. 
dagegen  novxiag  äxxfjg  Hek.  768  (M),  Med.  1288,  vavv  novxiav 
Iph.  T.  70  (M),  novxiag  vfjag  Iph.  A.  253,  novxiag  aXog  Hek.  400, 
Hek.  610  (M),  Hei.  129  (M),  novxia  voxig  Hek.  1259,  novxiäv 
EvjunXrjyddojv  Andr.  794,  novxiag  nXaxög  frg.  578,  4,  Seonoiva 
novxia  Hipp.  415  und  524  (M),  xäg  novxiag  de.ov  Andr.  130, 
Iph.  A.   836,  xrjg  novxiag  xogijg  Hei.   318. 

noxdjuiog:  nrjyag  noxa/Liiovg  El.  309,  noxajuiovg  godg 
Rhes.  919,  dagegen  nrjyag  noxafüag  El.  56,  noxa/uiq  xwnq 
Alk.  459,  noxaf.ua  ögooco  Hipp.  127,  noxajiiiag  ögooov  Hei.  1384, 
noxa/uiaiöi  ögöooig  Hipp.   78,  %iovi  noxajuiq  Tro.   1067. 

ngoßojjuiog:  ngoßwjuioig  ocpayaioi  Jon  376. 

ngooavXeiog:  xdg  noooavXeiovg  xv%ag  Rhes.  273. 

ngooßiog:  ßdoiv  ngoo&iav  Rhes.  210. 

gadiog:  gqöioi  $'  änaXXayai  Med.  375  (Prädikat),  al  ydo 
öiaXvoeig  ov  gqöiai   frg.   502,   6  (Prädikat). 

go&iog:   gofiioig  nXdxaig  Iph.   T.   1133. 

oxoxiog:  edgag  oxoxiovg  Alk.  125,  oxoxioioi  elgxxaig 
Bacch.  549,  dagegen  oxoxiag  evvdg  Jon  860,  oxoxia  vvi;  Hek. 
68  (M),  Alk.  269  (M),  oxoxiav  aloova  Phoen.   1484  (M). 

oxvyiog:  oxvyiovg  Xvnag  Med.  195,  oxvyiovg  ögydg  Hei.  1339. 

o%exXiog:  o^exXioi  nojunai  Iph.  T.  651,  dagegen  o^exXiaioi 
/ud%aig  Phoen.  1558,  d)  o%exXia  xi  jue  yvvai,  wo  Weil  c5  o/JxXiog 
7]  yvvai  hergestellt  hat,  o%exXia  (eycb)  Med.  873,  (c5)  o%exlia 
Hek.  783,  Alk.  741,  Aeschylos  und  Sophokles  oxexXia. 

ocoxrjQiog:  oojxtjqiov  dXxdv  Jon  484  (M). 

xavgeiog:  xavgeiqj  ocpayfj  Hei.   1582. 

xeXeiog:  xeXeia  ydjucov  äoiöd  frg.  773,  58.  Aeschylos 
xeXeiog  (M)  und  xeXeia,  Sophokles  xeXsia. 

xeXevxaTog:  xeXevxaiav  cpXoya  Jon  1148  (vielleicht  xeXev- 
xaiav  ödov),  xeXevxaiav  fjjuegav  Andr.  101  (M).  Aeschylos  und 
Sophokles  xeXevxaia. 

xojuatog:  yaixa  xojualog  Alk.   102  (M). 

xgixaiog:  xgixaiav  y'  (/'  fehlt  in  ABE)  ovo'  äoixog  fjjuegav 
Hipp.   275,  xgixaiav  dvoiav  El.   171. 

vnai'&gtog:  vnaifigiag  ögooov  Andr.   227. 

II.  18*J8.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  27 
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v7zode£iog:  vnodeg'iaig  (Musgrave  imdefiaig)  ä/uiXXaig 
Rhes.  364. 

vTiriog:    yaoxeg'  vnxiav  Kykl.  326. 

cpiXiog:  yäv  cpiXiov  Hik.  371  (M),  ytga  cpiXiov  Hei.  629 
(M),  dagegen  cpiXiai  ngooßoXai  Hik.  1138,  cpiXia  xecpaXd  Rhes.  902 
(M),  cpiXiag  dXoyov  Alk.  877  und  917. 

cpoiviog  und  cpoviog:  cpoiviov  judyrjg  Phoen.  253  und  1378, 
Tofoovvq  (povlco  Andr.  1194,  (poviovg  äpiiXXag  ebd.  1020,  cpoviov 
vno  degav  El.  485  (M),  cpoviov  oijuwyijv  ebd.  752  (M),  cpovioi 
xarägcu  ebd.  1324,  elxch  cpoviov  Hei.  73  (M),  tpSviov  dhcrjv 
Andr.  1002  (M),  cpoviov  cpXoya  Tro.  1318  (M),  cpoviov  6gpu)v 
in  III  24  der  neuen  Antiopefragmente  (M),  dagegen  cpoivia 
ßod  Tro.  555,  xoirag  cpoiviag  Rhes.  548,  cpoivlaioi  JiXayaTg 
Hei.  374.  yoivia  yfjcpog  Or.  975,  cpoiviav  datra  Jon  505,  Hek. 
1078,  yega  cpoiviav  Med.  864  und  1253,  cpöviai  ipvyai  Phoen. 
1297,  cpovlaioi  cpaxvaig  Herc.  382,  cpovia  aly/xd  Tro.  819,  Xoißäv 
cpoviav  Phoen.  1575  (M),  cpovia  Aixr\  Med.  1390,  ngag~iv  cpoviav 
El.  1297,  ifie  .  .  cpovlav  ebd.  1304  (M),  cpoviav  "Egivvv  Med. 
1260.  Aeschylos  cpoivia  und  cpovia,  nur  Hik.  853  cpoviog  (M), 
Sophokles  cpoivia  und  cpovia. 

ysigiog:  ysigia  y"1  äXovoa  Jon  1257,  ijde  yeigia  Andr.  411, 
yvvaTxa  yeigiav  ebd.   628,  cEXhr\v  yeigiav  Kykl.   177. 

yftoviog:  y&oviog  ßgovii)  Hipp.  1201  (M),  räv  yßoviov 
xvyav  Hei.  345  (M),  dagegen  avöav  yßoviav  ebd.  1346,  ydoviav 
Xituvr]v  Alk.  902,  yßoviav  /ufjviv  Iph.  T.  1272,  yßoviag  (cpoviag?) 
rogyovg  Jon  1054,  X&oviag  Herc.  615.  Aeschylos  und  Sophokles 
yßovia,  nur  y&öviov  eoriav  O.  K.   1726  (M). 

ygoviog:  emexviag  ygoviov  Jon  470,  ygoviog  ovo'  Andr.  84 
(M),  ygoviog  ei  Hei.  1035  (M),  ygoviog  äjuega  El.  585  (M), 
ygoviov  (xäjue)  ebd.  645  (M),  Aixa  ygoviog  frg.  223  (M),  ygo- 
viav  ö'  El.  1308,  ygoviav  (ju^rega)  Hik.  91.     Aeschylos  ygovia. 

chgaTog:  r\ßr\v  cbgaiav  Hei.   12.     Sophokles  chgaia. 

Diese  Zusammenstellung  zeigt  uns  zunächst,  um  wie  viel 
häufiger  sich  auch  hier  Euripides  der  maskulinen 
Formen  bedient  als  Aeschylos  und  Sophokles,  dann 
ergeben  sich    für  den  Gebrauch  dieser  Formen   folgende  Fälle, 
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bei  deren  Zusammenstellung  diejenigen,  bei  denen  das  Vers- 
bedürfnis massgebend  war,  weggeblieben  sind  und  auch  das 
offenbar  überhaupt  nur  zweigeschlechtliche  drooiog  ausser  Acht 
gelassen  ist: 

1.  Nom.   s^wniog. 

ßcofiiot  soydgai,  sndxxioi  cpdxrai,  dgyal  äjuyjboiot,  VQO(pdl 
xijösioi,  äyyorac  /usxdgotoi,  rvjucplötoi  xoTxai,  ovgiot  nroai,  gdöioi 
dnaXXayai,  oysxXioi  normal,  cpovioi  xaxdgai. 

2.  Genetiv:  aWsgiov  yorfjg,  svrtjg  ya^Xiov,  Aiov  ßgovxäg, 
<)oü[iuiov  rsqpsXag,  svaXiov  xomag,  nsrgag  svaXiov,  tgtaivrjg  nov- 
xiov,  cpoiviov  /udyrjg,   svxsxviag  ygoriov. 

3.  Dativ:  äXko  JtXdxq,  ßiatco  ovjucpogq,  dvoxvylq  ßgoxsiq), 
datcp  Xoyyq,  öoXico  isyrr\,  nXrjyfj,  slraXlqj  xamq,  sgxsico  Jivgq, 
rfj  svxagdko,  dftsgiqj  ysrrq,  xsgavvicp  uXayq,  vv[i<pidko  ateyq, 
xavgslo)  ocpayf],  xofoovrq  <povico. 

aloiotg  sögaig,  avXsloioir  jivXaig,  ßaotXsioig  xogaig,  yvrat- 
xsioig  xovgaioi,  xaftagoioioi  ngoyvxaig,  jzQoßojjiuoig  oipayaToi, 
gofiiotg  nXdxaig,  oxoxioioi  sigxxalg. 

4.  Accusativ:  ärjdoviov  nsxgar ,  äfiXiov  ßogdr ,  exovmöv 
cpvyrjv,  sXsior  vögar,  smxrjdsior  coödr,  ^axdgtor  dijgav,  fiar- 
xsior  TifjLav,  jusxdgoior  nXsvgdr,  öke&Qiov  xoixar,  ovgdrtor  sogar, 
nagdsrLor  yXiödr,  noXstiior  narxsvyiar,  norxior  dxxdr. 

ädXiovg  xvyag,  sögag,  xXondg,  (dygsiovg  fjöordg),  öoXlovg  dg- 
jraydg,  xsXsxdg  svtovg,  ^vylovg  oaxirag,  ögydg  fiiiiocg,  dxxdg 
daXaooiovg,  drdyxag  ixsoiovg,  xaigiovg  oqmydg,  xsgavriovg  ßoXdg, 
yodg  x)]Xr}xi]giovg ,  xvgiovg  ölxag,  rviicpiöiovg  svrdg,  rvylovg 
srondg,  öXsftgiovg  äygag,  ogfiiovg  sßsigag,  ovglovg  jxrodg,  naxgiovg 
Tiagaöoydg,  xi/udg  iiaxgcpovg,  nsXayiovg  dyxdXag,  7i7]ydg  Txoxajuiovg, 
noxaiiiovg  godg,  (jigooavXsiovg  xvyag),  sögag  oxoxiovg,  oxvyiovg 
Xvnag,  oxvyiovg  ögydg,  cporiovg  dfüXXag,  yajurjXlovg  svrdg,  iwXjidg. 
Diese  Zusammenstellung  lehrt  vor  allem,  dass  der  Nom. 
.  Sing,  (og)  nur  um  des  Versmasses  willen  gebraucht 
wird,  denn  s^dmiog  kann  als  zusammengesetztes  Adjektiv  diese 
Beobachtung  ebenso  wenig  stören  als  der  eine  Fall  xf\  svxagöiqj 
die  zweite,  dass  die  maskuline  Form  niemals  in  Verbin- 
dung mit  Namen,  welche  eine  Person  bezeichnen,  vor- 

27* 


404  *  K.   WecUein 

kommt.  So  heisst  es  z.  B.  ßaodeiq  xovgq  (Tochter),  dagegen 
ßaodeioig  xogaig  (Auge).  Dieses  ist  der  Gesichtspunkt,  welcher, 
wie  wir  oben  S.  387  bemerkten,  auch  für  novxiag,  dalaooiag  §eov 
der  Lesart  novrlov,  ftalaooiov  -&eäg  gegenüber  in  die  Wagschale 
fällt.  Wenn  Blomfield  Iph.  T.  778  r)  oolg  ägaiog  (für  ägaia) 
daojuaoiv  yevrjoo/uai  schreiben  will,  so  verletzt  dies  die  beiden 
Regeln.  Gegen  die  zweite  verstösst  es,  wenn  Nauck  frg.  472, 
13  jurjTQi  t1  ögeico  für  das  von  Scaliger  hergestellte  jurjrgi  r' 
ögeiq  setzt,  weil  die  Ueberlieferung  ögio(dädag)  gibt.  Aller- 
dings findet  sich  Bacch.  226  deojiuovg  (nämlich  avxag)  %egag, 
aber  öeo/Liiog  findet  sich  auch  sonst  nur  zweiendig  und  ist  die 
Feminform  unverbürgt.  Als  regelmässig  ergibt  sich  der 
Gebrauch  der  maskulinen  Form  in  Verbindung  mit 
Substantiven  der  A-Deklination  im  Nora.  Plur.,  Gen. 
Singular,  Dativ  und  Acc.  Singular  und  Plural:  es 
liegt  also  diesem  ganzen  Gebrauche  ein  euphonisches 
Princip  zugrunde.1)  Den  sehr  zahlreichen  Fällen,  wo  bei 
Substantiven  der  0-  und  der  konsonantischen  Deklination  das 
Adjektiv  die  Femininform  hat.  stehen  verhältnismässig  so  wenige 
Fälle  mit  der  Maskulinform  gegenüber,  dass  diese  ausge- 
schieden werden  müssen.  Wenn  also  die  Handschriften 
zwischen  rdg  yvvaixeiag  vöoovg  (ACE)  und'  rag  yvvaixelovg 
vöoovg  (aLP)  schwanken,  so  werden  wir  uns  trotz  der  Neigung 
der  Handschriften  die  Femininform  einzusetzen  für  rag  yvvai- 
xeiag vöoovg  zu  entscheiden  haben.  Und  Jon  1251  kann  das 
in  LP  überlieferte  TIvv^iw  ipr)<p(p  nicht  gelten.  Ebenso  werden 
wir  uns  bei  der  Wahl  zwischen  hajunäoiv  xegavviaig  und  Xaju- 
naoiv  xegavvioig  für  das  erstere  entscheiden.  Ausserdem  findet 
sich  noch  ovgiyyag  ägjuaxeiovg,  ä%geZov  dvvajuiv,  ßiaiq)  %eigi, 
yegaojLiiov  xgiyög,  öd'ioi  %egeg,  emyvXiov  %ftovög,  yvvaifiv  evtotg, 
(pgevag  fjmovg,  %egag  ixeoiovg,  xaftagoico  cpXoyi,  voiioig  gavioi. 
Hievon  werden  wir  ä%geTov  bvvapiiv,  yegao/uiov  rgixög,  eni(pvXiov 
%ftovog,  (pgevag  fjjziovg,  xa&agoup  cpXoyi  ausscheiden,  weil  diese 
Adjektiva   in    der   Femininform    überhaupt    nicht    gebräuchlich 

])  Ebenso  sagt  Thukydides  avayxaiov  xQocpfjg,  dagegen  doxrjoiv  und 
onXiüiv  avayy.alar. 
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gewesen  zu  sein  scheinen.  Dagegen  werden  wir  Or.  1414 
X^gag  Ixeoiag  schreiben,  wie  es  Hik.  108  ixeoia  %eqi  heisst. 
Denn  es  zeigt  z.  B.  vanaiag  nXdxag  oder  orayövag  vorlag,  dass 
die  Verbindung  eines  langen  und  eines  kurzen  ag  nicht  als 
Störung  der  Euphonie  empfunden  wurde.  Also  wird  es  ur- 
sprünglich auch  ovgiyyag  ägjuarelag  geheissen  haben  und 
ebenso  werden  wir  ßtala  %£Löi,  öd  tat  %egeg  (ddi'oi  scheint 
Herc.  915  unter  dem  Einfluss  des  vorhergehenden  dai'oi  ent- 
standen zu  sein),  yvvai^lv  svtaig,  voriaig  gavioi  schreiben 
müssen.  Tro.  1163  gibt  die  eine  Klasse  der  Handschriften 
fivQtovg  t1  äXXrjg  %eo6g,  die  andere  juvglag  t'  äXXrjg  x80®**' 
Nauck  hat  juvgiov  geschrieben,  was  Kirchhon0  angenommen  hat. 
Aber  wir  finden  Alk.  544  fivgiav  e^co  xdoiv  (M),  Herc.  1352 
%dqiv  je  fWQiar,  wo  freilich  juvqicov  überliefert  ist,  ägxrjg 
jLivQi'ag  Blies.  276,  juvglm  yegovoiai  ebd.  936,  bei  Aeschylos  und 
Sophokles  nur  juvgia  und  überhaupt  dürfte  juvgiog  ^uvglog) 
nirgends  in  zweigeschlechtlicher  Form  vorkommen.  In  gleicher 
Weise  muss  die  von  Kirchhoff  und  Prinz  aufgenommene  Lesart 
yvvaixög  äftXiov  rvxag  Alk.  1038  abgelehnt  und  die  auch  dem 
Sinne  mehr  entsprechende  Lesart  von  a  yvvaixog  ä&Xiovg  rvxag 
bevorzugt  werden. 

Der  verhältnismässig  kleinen  Zahl  von  Fällen,  wo  das  fem. 
für  das  masc.  herzustellen  war,  steht  entsprechend  der  gekenn- 
zeichneten Neigung  der  Handschriften,  besonders  der  Hand- 
schriften LP,  eine  grössere  Zahl  der  umgekehrten  Fälle  gegen- 
über. Hek.  425  müsste  die  Lesart  von  A  ätJXiov  rvxjf\g  der 
gewöhnlich,  auch  von  Nauck  und  Prinz  angenommenen  Lesart 
äftXiag  rvxrjg  vorgezogen  werden,  wenn  nicht  die  Emendation 
von  Markland  äfiXia  (cb  rfjg  äwgov  dvyareg  ä&Xia  rvxrjg)  alle 
Gewähr  für  sich  hätte.  Gerade  die  zahlreichen  Beispiele,  welche 
wir  oben  für  die  Formen  von  ät^Xiog  angeführt  haben,  be- 
währen unsere  Begel  nach  allen  Seiten,  auch  hinsichtlich  der 
Aenderung  des  überlieferten  Textes.  Denn  die  Aenderung  von 
ovjbixpogdg  ädXiag  Hei.  843  in  ovjucpogdg  äftXiovg  wird  durch 
äftXiovg  xXoJidg,  äfiXiovg  eögag,  äftXiovg  rvxag  sicher  gestellt.  — 
Auch   ojuvgvrjg   aWegiag    Tro.   1064   bestätigt    die  Unsicherheit 
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der  Femininform;  denn  der  Sinn  erfordert  ai&egiov  (xanvöv), 
„den  in  die  Höhe  steigenden  Rauch."  Andr.  537  wird  man 
äXiov  nhgav  ebenso  herzustellen  haben  wie  Kykl.  318  äxgag 
evaXiovg,  denn  den  Missklang  von  äxgag  <5'  evaXiag  äg  wird 
man  bei  der  erwiesenen  Unsicherheit  der  Ueberlieferung  dem 
Dichter  nicht  zumuten.  Dann  ergibt  sich  auch  die  Notwendig- 
keit Hek.  39  svdXiov  nXdxyv,  Tro.  1095  evaXioioi  nXdxaig, 
Hei.  1460  avgaig  zvaXiaig,  ebd.  148  yfjv  svdXiov  zu  schreiben. 
Dagegen  können  wir  die  von  Walberg  vorgenommene  Aende- 
rung  von  Ohidog  sivdXiov  yovov  in  Ohidog  elvaXiov  yovov 
nicht  billigen.  Allerdings  kann  Achilleus,  so  grossen  Spiel- 
raum man  der  s.  g.  enallage  epithetorum  einräumen  mag, 
schwerlich  als  Ohidog  elväXiog  yovog  bezeichnet  werden.  Vgl. 
IvaXiov  fteov  Jimg  Phoen.  1156.  Aber  bei  der  Aenderung  ist 
die  im  ersten  Abschnitt  des  zweiten  Teils  dieser  Studien  be- 
handelte Methode  ausser  Acht  gelassen  worden.  Mit  Ohidog 
eivaXiag  yovog  vgl.  evaXiag  'deov  Andr.  253,  evaXiag  daijuovog 
Iph.  A.  976.  —  Iph.  A.  511  wird  Euripides  ebenso  ävay- 
xaiovg  xv%ag  wie  z.  B.  Thukydides  ävayxaiov  xgocpijg  ge- 
schrieben haben.  Hik.  777  ist  ßgoxeiov  yjvyj]v  ebenso  her- 
zustellen wie  um  des  Versmasses  willen  ßgoxeiov  %ega  Rhes.  928. 
Bacch.  1004  vermutet  Elmsley  ßgoxeiav  (yvco^av),  Schöne  ßgo- 
tsiov  für  ßgoxeiw,  dem  letzteren  werden  wir  den  Vorzug  geben. 
—  Hei.  1621  hat  bereits  Hermann  yvvatxeioig  xeyvaioiv  ver- 
langt. —  Rhes.  372  würde  —  mehr  lässt  sich  bei  diesem  Stücke 
nicht  sagen  —  Euripides  doy^uov  neXxav  geschrieben  haben.  — 
Bei  Androm.  854 

.  eXineg  eXineg,  tb  ndxeg,  enaxxiav 
ojoeI  fiovad1   egi]juov  ovoav  evdXov  xojnag 

wollen  wir  die  ausgezeichnete  Emendation  von  Jacobs,  die  bis- 
her ganz  unbeachtet  geblieben  ist,  Inaxxiav  ojoei  jli'  öXxaft  in 
Erinnerung  bringen,  nur  ist  cboei  unter  Anleitung  des  Vers- 
masses zu  streichen.     Mit 

eXineg  eXineg,  d)  ndxeg,   Inaxxiav 

yw'  öXxdd1  epi]/uov  ovoav  evdXov  xdbnag 
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ist  eine  wahre  Perle  der  Poesie  wieder  gewonnen.  —  Herakl.  107 
dürfen  wir  in 

äfteov  ixeoiav 

juefieivai  jzoXei  ^evojv  ngooxgondv 

vielleicht  Ixeoiav  als  Anzeichen  betrachten,  dass  für  jUE&dvai 
das  dem  Sinne  weit  mehr  entsprechende  äcpeTvai  zu  setzen  ist. 
—  Alk.  158  ist  fjjueoav  xy\v  xvgiov  um  so  sicherer  herzu- 
stellen, als  auch  Aeschylos  xvgiqj  fjjuegq  geschrieben  hat.  — 
Tro.  188  ist 

T]  vrjoalav  //  ä£ei  %cbgav 

aus  einem  Missverständnis  hervorgegangen.  Der  Sinn  verlangt 
vrjoaiag  oder  vielmehr  rrjoaiov  ^co^ag.  — Bacch.  94  f.  geben 
die  Handschriften  Xo%ioig  .  .  daXdjuoig.  Da  aber  der  Sinn  fiaXd- 
jaatg  erfordert,  ergibt  sich  Xo%ioig  fiaXd/uaig.  Ebenso  gut  aber 
ist  ebd.  89  Xo^ioig  dvdyxatoi  zu  setzen. 

Ferner  erhalten  wir  Andr.  552  dvrj  ßr\xr\giov  gd)ju7]v,  Bacch.  4 
ßgoxijoiov  juogtpijv,  Med.  411  döXioi  ßovXai,  Hik.  407  Sia- 
boyaloiv  eviavoioioiv,  Jon  172  evvaiovg  xag<pvgag,  ebd.  1161 
Inmiovg  äygag,  frg.  781,  68  xegavvioi  nXayai,  El.  720 
xgvcpioig  evvaXg,  Iph.  T.  324  Xenaiovg  vdnag,  Herakl.  394 
XenaXov  ö(pgvrjv,  Hei.  1434  fiaxagioig  vjuvqjdiaig,  Tro.  336 
juaxagioig  doiÖaXg,  Iph.  A.  688  djxooxoXal  juaxdgioi,  Med. 
1122  vd'iov  djzrjvrjv,  Hipp.  150  divaig  voxioig,  Iph.  T.  433 
avgaig  vor lo ig,  frg.  683  olxeiovg  ßXdßag,  Hei.  1260  dyeXaig 
öXßioig,  Hik.  116  oxgaxeiav  öXefigiov,  El.  210  ovgsiovg 
eginvag,  Tro.  533  Jievxq  ovgeico,  Phoen.  232  ovgsioi  oxo- 
mai,  Hek.  1110  nexgag  ögeiovg,  Alk.  245  ovgdvioi  öXvai 
(schon  Earle),  Hei.  1612  ovgiot  nvoai  (schon  Elmsley),  Iph. 
A.  352  ovgiov  JzojuTtfjg,  Jon  1592  yrjg  nagaXiov,  wenn  nicht 
hier  das  folgende  cPiov,  um  die  Verbindung  nagaXiov  rPiov  aus- 
zuschliessen,  nagaXiag  hat  bevorzugen  lassen,  Med.  1288  dxxfjg 
novxiov,  wenn  die  Stelle  echt  ist,  Hei.  1062  neXayiovg  dy- 
xdXag  (schon  Dindorf),  El.  56  nrjydg  noxafiiag  (schon  Fix), 
Alk.  449  noxa/uiqj  xconq,  Jon  860  oxoxiovg  evvdg,  Phoen. 
1558  o%exXioioi  {idyaig,  Hik.  1138  cpiXiot  ngooßoXai,  Hei.  1346 
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avdäv  i$6viov,  Alk.  902  i'&oviov  Xijuvtjv,  Hei.  12  fjßrjv 
cbgalov.  Ohnedies  ist  an  der  letzten  Stelle  cbgaicov  überliefert, 
cbgalav  hat  Reiske  vorgeschlagen.  Recht  geeignet  den  Wirr- 
warr der  Handschriften  zu  kennzeichnen  ist  cpoviog,  (polviog. 
Wir  werden  Phoen.  1297  990^0*  yvyaij  Herc.  382  cpovioioi 
cparvaig  zu  schreiben  haben,  Hei.  374  opoivioioi  nXaycug,  wenn 
nicht  die  Verbesserung  von  Herwerden  (poivioig  äjuvyjioig  richtig 
ist.  Rhes.  548  xolzag  cpoiviovg  ohne  weiteres  zu  schreiben  ver- 
bietet die  Rücksicht  auf  den  Verfasser  dieses  Stückes,  welcher 
auch  hierin  tov  ZocpoxXeiov  %agaxTrjga  gewahrt  haben  könnte. 
Aenderungen  bei  nXovotog  und  rgtratog  sind  deshalb  bedenklich, 
weil  diese  möglicherweise  nur  als  Adjektiva  dreier  Endungen 
in  Gebrauch  waren.  Ebenso  erscheint  es  gefährlich  yfj  jzaTgia 
und  yfj  Tiargwa  zu  ändern;  wohl  aber  wird  man  Alk.  738, 
Med.  687  nargcoov  eoriav,  El.  978  naxgcoov  rijLicogiav,  Hik. 
150  ägalg  nargcooig,  Iph.  A.  1518  Jiargcooi  Jiayai,  Herakl. 
1002,  Herc.  983  E%$gav  Tiargwov,  Herakl.  325  naxgqjov 
dot-av,  Iph.  T.  211  nargcuco  Xcbßq  herstellen.  Die  Städtenamen 
(öXßlo.ig  'A&dvaig  Alk.  452  und  Myxrjvcbv  al  nox'  ijoav  öXßiai) 
sind  vielleicht  wie  die  Namen  von  Personen  zu  behandeln. 
Phoen.  1343  steht  öjuolaig  ovfxcpogdig  in  einem  unechten  Verse. 
Aus  vnodek'iaig  (ä/uiXXaig)  Rhes.  364  hat  Musgrave  emdeg~iaig, 
L.  Dindorf  imdegiotg  gemacht.  Offenbar  ist  hier  der  Fehler 
durch  die  Trennung  im  dek~ioTg,  vno  deg'ioig  entstanden;  in  einer 
Handschrift  ist  der  Accent,  der  über  vno  stand,  radiert.  Man 
sieht  aber  auch  hieraus,  wie  leicht  man  mit  diesen  Endungen 
umsprang.  —  Den  Adjektiven  auf  10g  steht  £,ädeog  zur  Seite: 
^äfteoL  oeXävai  Tro.  1075,  dagegen  'Qafteaig  nayaiot  ebd.  228, 
Ca&eav  fiegänvav  ebd.  1070,  wo  ^afteoig  und  t^äfteov  zu  schreiben 
sein  wird. 

Bisher  haben  wir  die  von  Personen-,  Länder-  und  Fluss- 
namen gebildeten  Adjektiva  auf  10g  ausser  Betracht  gelassen. 
Hei.  52  ist  JExa^avdgioig  goaToiv  überliefert,  dagegen  haben 
die  Handschriften  des  Aristophanes  in  dem  Citat  dieser  Stelle 
Thesm.  864  Zxa^avbgiaig.  .  Ebenso  geben  die  Handschriften 
des    Euripides  Zxa^avögiovg    godg   Tro.    1151,    äxräg  Zxajuav- 
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dglovg  ebd.  374,  Zxajuavdgioig  äxraioiv  ebd.  60 9,  £ijuovvTioig 
goaloi  Hei.  250.  Iph.  T.  1244  ist  JJagvdoiov  xogvcpdv,  Tro.  90  . 
KcKprJQEiot  t'  äxgai,  Kykl.  295  FegaioTioi  xcnacpvyai  erhalten. 
Alk.  449  wäre  vielleicht  Kagveiov  wgag  nicht  erhalten  ge- 
blieben, wenn  nicht  durch  die  Lesart  Kagveiov  Sga  jurjvog  eine 
unrichtige  Beziehung  veranlasst  worden  wäre.  Auch  dass 
Hek.  1155  xdjuaxa  Ogrjxiav  für  das  von  Weil  hergestellte 
xdjuaxe  Qoyxico  überliefert  ist,  verrät  die  obwaltende  Willkür. 
Der  umgekehrte  Fehler  findet  sich  nur  Tro.  89  in  Arftioi  yoi- 
gddeg.  Vgl.  Aesch.  Eum.  9  ArjXlav  re  %oi.gdda.  Bei  xogvqoal 
"Iod'fjiiov  Tro.  1098,  Aegvaiov  vdgav  Jon  191,  fj  Tvvddgeiog  Jtaig 
Or.  1512,  <&oißr}iog  iorla  Jon  461  hat  das  Versmass  Einfluss 
geübt.  Rhes.  1  evväg  rag  'Exxogeovg  gehört  auch  hieher.  Wenn 
wir  also  auch  für  diese  Adjektiva  unsere  Regel  gelten  lassen, 
so  erhalten  wir  (vom  Rhesos  absehend)  Tro.  139  oxi^vaig 
'AyajLiejuvovioig,  Phoen.  824  rag  Aficpioviov  Xvgag,  Alk.  498 
&grjxiov  Tiefarjg,  Kykl.  20  Ahvalov  nexgav,  Hik.  101  Kad- 
juelovg  jtvXag,  Phoen.  1063  KaSfieiov  juegt/uvar,  Jon  936 
Kexgoniovg  Ttexgag,  Bacch.  559  xogvcpalg  Kcogvxloig,  Phoen. 
187  Aegvaiw  rgiaiva,  Iph.  A.  1499  Mvxrjvalol  t'  ejual 
fteganvai,  Ilvdioig  dnooxoXaToiv  Phoen.  1044,  üvfiiov  nexgav 
Jon  550,  <Pgvyioioi  ßoalg  Bacch.  159,  TiXayaTg  &gvyioig 
Tro.  151  (so  schon  Reiske),  &oifieloioi  Xaxgelaig  Phoen.  225. 
Die  Epitheta  von  yfj  (%coga,  ala)  bei  der  Bezeichnung  von 
Ländern  wie  yfjv  Tgoi^rjvlav,  alav  IleXoniav  zu  ändern  trage 
ich  Bedenken,  weildem  Dichter  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch 
ein  Hindernis  gewesen  sein  mag,  ebenso  Mvx/jvag  rag  KvxXw- 
mag  Iph.  A.  265  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde.  Wenn 
aber  jemand  an  der  verhältnismässig  grossen  Anzahl  von  Aende- 
rungen  Anstoss  nimmt,  so  möge  er  überlegen,  dass  wir  es  hier 
nicht  mit  zufälligen  Schreibfehlern,  sondern  mit  dem  Einflüsse 
des  gewöhnlichen  Sprachgebrauchs  zu  thun  haben.  Es  verhält 
sich  mit  diesen  Formen  ähnlich  wie  mit  der  Form  7]  als 
1.  Person  des  Imperfekts  von  elf.ii,  welche  fast  durchweg  ver- 
drängt ist  und  so  zu  sagen  nur  verstohlen  an  einigen  Stellen 
ihr  Dasein  gerettet  hat. 
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Nachträge. 

Zu  I  S.  486.  Wir  haben  gesehen,  dass  ein  Kennzeichen 
der  Interpolation  in  der  Unterbrechung  des  Gedankenzusammen- 
hangs liegt.  Aber  auch  die  Störung  der  grammatischen 
Konstruktion  kann  ein  solches  Wahrzeichen  sein.  Iph.  T. 
812  erweist  sich  Orestes  als  Bruder  der  Iphigenie  mit  folgen- 
den Fragen: 

"Argecog   Oveorov  t'  olofta  ysvouevrjv  eqiv; 

10.  rjxovo'  ä  %Qvofjg  ägvög  fjv  velxyj  jieqi. 

OP.  tcwt'   ovv  v<prjvao''   olod'1   ev  EV7ir\voig  vcpaig; 

10.  (h  cpiXxax\  iyyvg  twv  Efxwv  xd/Jicrrj  cpQEvcbv.  815 

OP.  eixco  t'  ev  loioig  fjXiov  juerdozaoLv ; 

10.  vcpr\va  koX  roö1  sldog  ev/uiioig  nXoxalg. 

OP.  koX  Xovtq1  ig  AvXiv  jurjrgdg  ävede^co  Tidga; 

10.  olö1'  ov  yaQ  6  ydjuog  eoftXbg  cov  ju1  äyeikero. 

OP.  Ti  ydg;  xojuag  odg  jurjTgl  Sovoa  ofj  cpEQELv; 

Wie  im  letzten  Verse  zu  dovoa  sich  olofia  ergänzt,  so 
sollte  auch  xal  Xovtq1  .  .  ävedeg~o)  ndoa  von  olofia  abhängig 
sein.  Ich  habe  deshalb  früher  6V  eöe^co  für  ävede^oy  vermutet, 
wie  es  852  616''  öxe  (memini  cum)  heisst.  Aber  die  Aenderung 
ist  wenig  wahrscheinlich,  man  müsste  denn  annehmen,  dass 
zuerst  6V  nach  dem  vorhergehenden  og  ausgefallen  und  dann 
ävEÖE^m  für  edi£co  gesetzt  worden  sei.  Kirchhoff  hat  ä  eöe^oj 
vermutet,  wobei  Xovrpd  von  olofla  abhängig  würde.  Infolge 
eines  Versehens  hat  Weil  diese  Conjectur  in  den  Text  gesetzt, 
obwohl  sie  metrisch  fehlerhaft  ist,  wie  das  von  Weil  früher 
vermutete  avde£a)  in  der  Form  verfehlt  war.  Kurz,  eine 
Aenderung  wird  unstatthaft  sein  und  die  beiden  Verse  818  f. 
werden  als  nachträglicher  Zusatz  betrachtet  werden 
müssen.  Mit  dieser  Annahme  werden  wir  "des  unglückseligen 
Satzes  ov  yaQ  6  yduog  sofiXög  arv  ^  dcpEiXExo  glücklich  los. 
Zu  äcpeiXExo  ergänzt  man  richtig  to  eiöevüi,  man  sieht  aber 
nicht  ein,  inwiefern  eine  richtige  Hochzeit  ihr  die  Erinnerung 
an  das  Bad  hätte  benehmen  können.  In  V.  815  ändert  man 
gewöhnlich  xd/ÄJiir)  mit  Blomfield  in  xd^imEig.    Der  Ausdruck 
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wäre  von  der  Rennbahn  entlehnt:  „hart  an  meinem  Herzen 
biegst  du  um."  Wenn  man  hart  an  der  Prellsäule  umbiegt, 
kommt  man  in  Gefahr  dieselbe  zu  streifen,  berührt  dieselbe 
aber  noch  nicht,  während  Iphigenie  sagen  will  „du  greifst 
mir  ans  Herz."  Man  erwartet  also  einen  Ausdruck  des  Be- 
rührens,  wie  es  Aesch.  Ag.  440  nollä  yovv  fiiyydvEi  TtQÖg 
fjjiag  heisst,  wo  übrigens  Ttgög  wohl  igi^TiTExai  für  ftiyyavEi 
erfordert.  Drum  muss  die  überlieferte  Form  des  Mediums  als 
ein  Wahrzeichen  des  ursprünglichen  XQifA7lTt]  angesehen  werden. 

Zu  I  S.  490.  Zufällige  Citate  erweisen  uns  die  tief- 
gehende Corruptel  mancher  Stelle.  Die  handschriftliche  Ueber- 
lieferung  gibt  uns  (vgl.  ebd.  S.  509  und  495) 

Hek.  1191     xal  jurj  dvvaoftai  xädix'  ev  leyeiv  ttote 
für  xal  jUTjöev''   av%£iv  rädix'   ev  tieqioteÄelv, 

Hik.  903        deivög  oo(piori]g  noXkd  r'   e^evqeTv  oocpd 

für  deivög  oocpioirjg  xwv  äyv fjiväoTWv  ocpayevg. 

ebd.   1110      vdoToioi  xal  orgco/tivalot  xal  f.iavTEVj.iaoi 
für  ßgayroToi  xal  tzotoXoi  xal  juaysv/uaoi. 

Unter  Umständen  darf  deshalb  uns  eine  weitgehende  Ab- 
weichung des  Textes  nicht  an  der  Zugehörigkeit  eines  Citates 
irre  machen.     Mit  Recht  bemerkt  Nauck  zu  Herc.   65  f. 

£%a)V  TVQavviö\  fjg  /LiaxQal  Xoyyai  tieqi 
Mjddbo1  eqcoti  ocbfiax'  elg  Evöaljuova 

„sani  non  videntur."  Neben  jjg  tieqi  ist  eqwti  nicht  stilgerecht; 
es  müsste  fjg  von  eqcoti  abhängig  sein,  weshalb  ich  früher 
%eqi  oder  %EQog  für  tieqi  schreiben  wollte.  Andere  Vermutungen 
sind  Tifjöäv  eqcool,  TOjdcdotv  ävÖQcov,  tcyjÖcooiv  eqiSi,  Tirjdcoo'' 
EQcofj  u.  a.  Ausserdem  ist  das  Epitheton  evöaijuova  nicht  recht 
verständlich,  weshalb  man  av&ai^iova,  öjuaijuova  u.  a.  vorschlug. 
Mekler  will  die  beiden  Verse  in  einen  zusammenziehen:  e%cov 
xvQavva  öco/iai1  Etg  Evöai/uova.  Nun  wird  Stob.  fl.  49,  4  ein 
Fragment  mit  dem  Lemma  EvQiTtlöov  'HXextqcx  angeführt, 
welches  lebhaft  an  unsere  Stelle  erinnert  (bei  Nauck  850): 
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fj  ydg  xvgavvlg  ndvxoftev  xotjevexai 
öetvoTg  egcooiv  rjg  cpvXaxxeov  negi. 

In  der  Elektra  hat  dieses  Bruchstück  keinen  Platz.  Könnte 
nicht  das  Lemma  ursprünglich  Evgimöov  'Hgaxkel  gelautet 
haben?  Auffällig,  dass  uns  hier  auch  ein  ungeschicktes  negi 
entgegentritt!  Valckenaer  hat  ovg  cpvXaxxeov,  ndxeg  vermutet. 
Näher  liegt  es  an  eine  willkürliche  Ausfüllung  des  Verses  zu 
denken,  so  dass  uns  nur  f]  ydg  xvgavvlg  Tidvxofiev  xofevexai 
SeivoTg  egcooiv  bleibt.  Die  obige  Stelle  aber  erhält  die  beste 
Gestalt,  wenn  wir  diese  Worte  dort  einsetzen: 

e%(X>v  xvgavvid\  fj  juaxgalg  Xoyiaig  oncog 
öeivoig  ega>oi  ndvxoftev  xot-evexai. 

Nebenbei  bemerkt,  scheint  in  dem  zweiten  Fragment  des 
Sosiphanes  (p.  820  N.),  auf  welches  schon  viel  Scharfsinn  ver- 
wendet worden  ist: 

vvv  ooi  Tigdg  ötpiv   dvjuög  fjßdrco,  yegov, 
vvvl  Sei  y1  ögyrjv,   fjvix^  fjdixov,  Xaßelv 

—  man  hat  im  ersten  Verse  ooi  W  äjaeiyjtv,  ooi  jzgög  SnXa, 
im  zweiten  vvv  egyov  bgyr\v,  vvv  fjöv  y'  bgyrjv,  vvv  o'  elxbg 
bgyrjv,  vvv  f\vV  ogyfjg,  v\yhi  evötxov,  %dXa,  vvv  bei  dC  ögyrjg  .  . 
juoXtfv  vermutet  —  alles  auf 

vvv  ooi  ngbg  bgyrjv  fiv/uög  rjßdxoj,  ye.gov 

hinauszulaufen.  Man  bedenke  nur,  wie  unpassend  sich  das 
Tempus  in  tjöixov  erweist.  Die  zweite  Zeile  scheint  ursprüng- 
lich nur  eine  prosaische  Erläuterung  des  ersten  gewesen 
zu  sein. 

I  S.  494  habe  ich  Hik.  849—52  als  Dittographie  zu 
853 — 6  bezeichnet  und  in  Adesp.  108  N.  änegge,  /urj  jlioi  oxe- 
(pavov  äjucpiflfjg  xdgq  eine  Dittographie  zu  Bacch.  343  ov  jur) 
jxgoooloeig  %e7ga,  ßaxxevoeig  &  Icov  gefunden.  Das  lehrreichste 
Beispiel  dieser  Art  von  Erweiterungen  des  Textes  bietet  die 
schon  anderswo  behandelte  Stelle  der  Medea  723  ff.: 


Beiträge  zur  Kritik  des  JEuripides.  413 

ovxco  <5'  e%ei  fjLOi.  oov  jusv  eXfiovorjg  yftova 
jieiQaoojual  oov  noofeveTv  dlxaiog  öjv. 
[xooovöe  juevxoi  ooi  Jigootj/ualvo),  yvvai' 
ex  xfjode  jiiev  yrjg  ov  o'   äyeiv  ßovXrjoo/uai, 
avxrj   (5'   edvneo  elg  e/uovg  e'XiJijg  dofxovg, 
fjLSveig  äovXog  xov  oe  ,urj  jueftöj  xivi.] 
ex  xfjode  d"*  avrr]   yrjg  dnaXXdooov  noda' 
dvalxiog  yäg  xal  t-evoig  elvai  fteXco. 

Hier  sind  die  vier  inneren  Verse  eine  Variante  zu  den  vier 
äusseren.  Man  kann  zweifeln,  welchen  Text  man  bevorzugen 
soll.     Iph.  T.  1214  hat  sich  der  Trimeter 

d)g  elxoxcog  oe  jzäoa   davjLid£ei  jzöXig 

unter  Tetrameter  verirrt.  Markland  hat  den  Vers  nach  1202 
umgestellt,  Dindorf  hat  ihn  ausgeworfen.  Marklands  Verfahren 
wird  von  Hermann  scharf  verurteilt:  factum  pessime,  non  solum 
quod  ita  sententia  hie  importunissima  est,  sed  etiam  quod  artis 
tragicae  lex  iubet  a  oxixo^v&lq  trimetrorum  statim  ad  divisos 
inter  colloquentes  personas  trochaicos  procedi.  Dass  der  Ge- 
danke an  der  Stelle  unpassend  sei,  möchte  ich  nicht  behaupten, 
wohl  aber  ist  er  überflüssig,  dagegen  konnte  der  Vers  sehr  gut 
an  Stelle  sowohl  des  V.  1202  dlxaiog  rjvoeßeia  xal  7iQOf.ir]&la 
als  des  V.  1180  oo<prjv  ö1  edge^ev  eEXXdg,  mg  fjodov  xaXcbg 
stehen,  scheint  deshalb  eine  Variante  zu  dem  einen  oder  andern 
dieser  beiden  Verse  zu  sein.  Ein  ähnlicher  Sachverhalt  dürfte 
ebd.   1209  ff.  vorliegen: 

10.  xal  noXei  nefivjov  hv]  ooxig  oijjuavei      00.   jzoiag  xvyag; 
10.  ev  döjuoig  jutjuveiv  äjiavxag.      00.  jurj   ovvavxqjev  qpovqj; 
10.  juvoagd  ydg  xd  xoidö^   eoxl.      00.  oxei%e  xal  orj/uaive  ov. 
10.  jurjöev''  elg  öyjtv  neXd^eiv.      00.  ev  ye  xrjöeveig  noXiv. 
10.  xal  (piXoov  y*1   ovdelg  jLidXtoxa.      00.  xovx"1   eXefag  elg  ejue. 

Abgesehen  von  der  unbrauchbaren  Lesart  xal  (plXojv  y'  ovdelg 
judXioxa  liegt  der  Hauptfehler  des  Textes  darin,  dass  nach  dem 
weiter  gehenden  Befehl  ev  döjuoig  /uljuveiv  anavxag  noch  der 
beschränktere  Befehl  jLirjdev1  elg  oxpiv  neXd^eiv  folgt:  illud  perin- 
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eptum  est,  quod  Iphigenia,  postquani  satis  perspicue  dixit  ev 
S6juoig  jLiijuvetv  anavxag,  id  praeter  omnem  necessitatem  repetit 
his  verbis  jtiydev'  elg  öyjiv  neXd'Qeiv,  sagt  mit  Recht  Hermann. 
Diesen  Fehler  glaubt  Weil  damit  beheben  zu  können,  dass  er 
tuvoagd  ydg  xd  xoidd1  eoxi  (atjÖev^  elg  öynv  neXd^eiv  verbindet  (de 
tels  crimes  souillent  au  point  que  personne  ne  doit  approcher). 
Ueber  die  Möglichkeit  einer  solchen  Erklärung  braucht  man 
nicht  zu  streiten,  da  Thoas  den  Befehl  oxe~i%e  xal  orjjuaive  ov 
nicht  geben  kann,  bevor  der  Gedanke  vollständig  ist,  jene  Ver- 
bindung sich  also  als  unmöglich  erweist.  Hermann  hat  nur 
die  beiden  letzten  Verse  umgestellt  und  im  letzten  xal  tpiXcov 
ye  öeT  /.idXioxa  geschrieben.  Kirchhoff  und  andere  haben  diese 
Verbesserung  in  den  Text  gesetzt.  Bei  dieser  Ordnung  müsste 
es  für  ev  ye  x?]öevetg  jioXiv  vielmehr  ev  ye  xt]deveig  qjlXovg 
heissen.  Ferner  setzt  die  von  Badham  und  Kvicala  gefundene 
Emendation  xal  qjiXajv  y'  ovg  öel  judhora  die  überlieferte  Ord- 
nung der  Verse  ausser  Zweifel.  Der  Doppelsinn  von  (piXcov 
ist  dem  Charakter  der  Stelle  vorzüglich  geeignet  und  die 
Aenderung  von  ovdeig  in  ovg  dei  ist  einfach.  Nachdem  also 
dieser  Text  fest  steht,  muss  jener  Fehler  auf  andere  Weise 
gehoben  werden.  Ich  habe  früher  die  ersten  Vershälften  in 
andere  Ordnung  gebracht:  /Liqdev'  elg  öynv  neXd^eiv  —  ev  öo^oig 
fufiveiv  <5'  anavxag  —  fivoagd  ydg  xd  xoidd'  eoxi  Damit  aber 
wird  die  Frage  fxr\  ovvavxqJev  cpovco ;  und  die  Antwort  jiivoagd 
ydg  xd  xoidd'1  eoxi  auseinandergerissen.  England  hat  den  Vers 
ev  öüjiioig  .  .  (povqj;  getilgt  und  die  ersten  Vershälften  der  beiden 
folgenden  Verse  umgestellt.  Diese  Anordnung  beseitigt  wohl 
jeden  Anstoss,  aber  es  bleibt  unerklärlich,  wie  der  überlieferte 
Text  entstanden  ist.  Fasst  man  ins  Auge,  dass  in  demselben 
alles  in  bester  Ordnung  ist,   wenn  der  überflüssige  Vers 

10.  /ü/dfcV  elg  öynv  neXd^eiv.      00.  oxeT%e  xal  oijjuaive  ov 

ausgeschieden  wird,  so  wird  man  diesen  als  eine  Variante 
zu  dem  Verse 

10.  ev  do/uoig  /tu/iveiv  änavxag.     00.  fit)   ovvavxcoev  cpovqj 

zu  betrachten  haben,  welcher  zur  Seite  geschrieben  in  den  Text 
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geriet.  Der  Vers  wird  deshalb  erdacht  worden  sein,  weil  man 
einen  entsprechenden  Befehl  von  Seite  des  Königs  wie  vorher 
Tr'  enl  deofidy  ngoonoXoi  —  olW  öjuaQxrjooval  ooi  erwartet, 
während  doch  vorher  auch  einmal  ein  einfaches  Uoxai  rdös 
genügte.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  einen  Gedanken 
nicht  unterdrücken,  der  mir  jüngst  bei  Soph.  Ai.  869 

xovdelg  ejitorarai  jus  oviujuci'&eTv  Tonog 

gekommen  ist.  Dieser  Vers  hat  bisher  allen  Interpretations- 
künsten und  Emendationsversuchen  erfolgreichen  Widerstand 
geleistet.     Gustav  WolfF  wollte  frg.  730 

ovti  toi  fihgov  fjbdrag 

unter  Ergänzung  von  iiaV  nach  diesem  Verse  einfügen,  um 
Responsion  mit  866  zu  gewinnen.  Das  Fragment  passt  ganz 
ausgezeichnet  sowohl  dem  Gedanken  wie  dem  Versmass  nach 
in  diese  Chorpartie;  aber  es  hat  einfach  an  Stelle  des  ange- 
führten sinnlosen  Verses  zu  treten  und  die  Symmetrie,  welche 
daraus  hervorgeht,  gibt  die  beste  Bestätigung: 

HMIX.  d.     novog  noveo  novov  q)EQEi ' 

na  na 

na  ydg  ovx  k'ßav  iyto; 
HMIX.   ß' .      {fiaX1)    OVTL   TOI   jUETQOV   [AOLTag. 

Idov, 

öovnov  av  xXvoo  Tivd. 
HMIX.  d '.     fjfxayv  ys  vaög  xolvojiXovv  öfiilmv. 
HMIX.  ß'.     ti  ovv  dr); 

HMIX.  d .     näv  £oTißr]Tcu  nXsvgov  eonegov  vecov. 
HMIX.  ß'.     eXeig  ovv; 

HMIX.  d .     novov  ye  nXrjdog  xovöev  eig  öxpiv  nXeov. 
HMIX.  ß' .     all"1   ovde  jiiev  di]  T7\v  aq?  rjXlov  ßolojv 
xeXev&ov  ävrjQ  ovöajjLov   ö?]XoT  (pavelg. 

Nur  zum  Abschluss  treten  zwei  Verse  an  Stelle  eines  Trimeters. 

Zu  I  S.  496.     Einen    zwingenden  Grund   für  eine  minder 
gewöhnliche  Aenderung  glaube  ich  Bacch.  239 
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el  d"1  avxöv  el'oco  xfjode  XrjifOjum  oxeyrjg, 
Ttavooo  XTVJiovvra  ftvQoov  ävaodovxd  xe 
xojLtag,  TQä%t]Aov  ocb/uaxog  yjoglg  re/xcov 

gefunden  zu  haben.  Bei  xfjode  oxeyijg  möchte  man  meinen, 
Pentheus  sei  im  Hause.  Sonst  ist  doch  kein  Grund  die  Be- 
strafung des  Dionysos  daran  zu  knüpfen,  dass  er  ins  Haus 
gebracht  wird.  Der  Herrscher  kann  doch  augenscheinlich  nur 
sagen:  „wenn  er  in  den  Bereich  meines  Schwertes  kommt,  dann 
werde  ich  ihm  das  Haupt  vom  Rumpfe  trennen",  also  riooj 
xovde  bjii'Ojuai.  fiqjovg.  Vgl.  Or.  1531  MevzXewv  <V  ov  rdgßog 
fjfuv  ävaXaßeiv  eioo)  ficpovg.  —  Hei.   1158 

ai  ügiajuldog  yäg  eXinov  rdaXdluovg, 
£g~öv  diOQ'&cbocu  Xoyoig 
odv  eqw,  d)  cEXeva. 

kann  nach  dem  Zusammenhang  der  Sinn  nur  folgender  sein: 
„Thorheit,  dass  die  Menschen  Krieg  führen  statt  gütlich  ihre 
Streitigkeiten  zu  schlichten.  Wenn  Blut  sie  nur  schlichten 
kann,  wird  Zwietracht  nie  die  Städte  der  Menschen  verlassen. 
So  hat  auch  das  Geschlecht  des  Priamos  den  Untergang  ge- 
funden, während  es  deinen  Streit  in  Gutem  hätte  begleichen 
können."     Wir  werden  diesen  Sinn  nur  mit 

xal  Ugca/uidat  yäg  cXuiov  d  egänvag 

erhalten.  Die  Aenderung  von  ßaXäfiovg  in  ftegänvag  scheint 
stark  zu  sein,  aber  Bacch.  560 

xdya   d'  ev  xcäg  TzoXvdevdgeo- 
oiv  'OXvfiTiov  fiakd/Lioig 

erhält  man  gleichfalls  erst  mit  fiegaTivaig  den  richtigen  Sinn. 
Leichter  allerdings  ist  die  Aenderung  daXdfxaig.  Aber  schon 
Musgrave  bemerkt:  Hesych.  daXdjuat'  xaxadvoeig  i.  e.  specus 
quae  notio  hie  non  convenit. 

Zu  I  S.  518.  Die  willkürlichen  Aenderungen,  welche  der 
Korrektor  der  Florentiner  Handschrift  aus  metrischen  Gründen 
vorgenommen   hat,    sind    noch    nicht    überall    in    der    rechten 
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Weise  gewürdigt  worden.  Hei.  1121  lautet  noch  in  der 
neuesten  Ausgabe  des  Stücks: 

jtoXXoI  (51  sA%cuä)v  ev  SoqI  xal  nexoivaig. 

Das  in  G  fehlende  ev  ist  in  L  von  dem  Corrector  eingesetzt, 
um  die  Uebereinstimmung  mit  dem  strophischen  Vers 

oe  xdv  evavXeloig  vjio  devÖQOxöjUoig 

herzustellen.  Bei  Euripides  findet  sich  evavXog  Bacch.  122, 
Herakl.  371,  nirgends  evavXeia.  Mit  Recht  also  hat  schon 
Scaliger  evavXoig  geschrieben.  Diese  Emendation  konnte  früher 
angezweifelt  werden,  solange  man  nicht  wusste,  dass  ev  von 
dem  Corrector  herrührt,  und  keinen  Ueberblick  über  die  Ein- 
griffe dieses  Metrikers  hatte,  jetzt  aber  muss  dieselbe  über  jeden 
Zweifel  erhaben  sein.  Keinen  höheren  Wert  als  dieses  ev  hat 
das  ebd.  1163  eingesetzte  ev.  Die  Angabe  Vitellis  bei  Herwerden 
lautet:  ev  fort.  add.  1;  nach  der  Angabe  Mancinis  in  der  Riv. 
di  Filol.  1896  p.  400  rührt  ev  von  1?  her.  Nach  der  mir 
vorliegenden  Kollation  stammt  ev  von  1  und  das  wird  durch 
das  Fehlen  von  ev  in  G  bestätigt  (vgl.  III  S.  447).  Aber 
das  ganze  Gebahren  von  1  wird  augenscheinlich,  wenn  man 
diesen  Vers 

äfiXioig  ov^icpogaig  alXivotg 

mit  dem  strophischen  (1150)  zusammenhält: 

xb  xcov  fiecdv  ejiog  äXa&eg  evgov. 

Hier  hat  1  tcov  getilgt  und  xb  &ecov,  welches  der  vorigen  Zeile 
angefügt  war,  mit  enog  äXafieg  evQOv  verbunden,  ebenso  ädXioig 
mit  ovjucpooaig  aZXlvoig.  Nach  ä&Xioig  hat  1  xt  Xeinei  bemerkt, 
diese  Bemerkung  aber  wieder  getilgt  und  eben  ev  ergänzt.  So 
sollte  xb  decov  mit  ädXioig  respondieren  und  enog  äXadeg  evoov 
mit  ev  ov/LKpoomg  alXlvoig.  Nachdem  wir  wissen,  dass  xb  xwv 
dewv  ursprünglich  ist,  fällt  einiges  Licht  in  diese  dunkle  Stelle. 
Wir  finden  hier  offenbar  den  Gedanken  „das  Wort  der  Götter 
habe  ich  als  wahr  befunden."  Dieser  Gedanke  kann  in  Gegen- 
satz zu  stehen  scheinen  mit  den  vorhergehenden  Worten  „bei 
den  Menschen  habe  ich  keine  Wahrheit  gefunden."    Allein  ein 

II.  1398.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  28 
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solcher  Gedanke,  welcher  am  Platze  sein  würde,  wenn  etwa 
von  dem  Gegensatz  menschlicher  und  göttlicher  Weissagung 
die  Rede  wäre,  passt  nicht  in  den  Zusammenhang.  Der  Dichter 
gibt  sich  seinen  gewöhnlichen  Zweifeln  hin:  „Wer  hat  für  das 
Wesen  der  Gottheit  eine  zuverlässige  Bestimmung,  wenn  er 
das  Widerspruchsvolle  in  den  Verhältnissen  der  Götter  wahr- 
nimmt, wie  sich's  wieder  an  Helena,  der  Tochter  des  Zeus, 
zeigt?  Es  gibt  keine  zuverlässige  Wahrheit  auf  der  Welt." 
Für  tö  fieajv  wollte  Kirchhoff  ä/ucpl  fiewv  schreiben;  dies  würde 
dem  Zusammenhang  entsprechen.  Aber  die  Aenderung  ist 
nicht  wahrscheinlich  und  da  xö  tojv  fiecov  überliefert  ist, 
müssen  wir  darin  vielmehr  einen  Zusatz  sehen,  welcher  einen 
fremdartigen  Gedanken  in  den  Text  bringt.  In  dem  anti- 
strophischen Vers  hat  bereits  Heath  äfiXioig  getilgt.  Wenn 
wir  mit  Nauck  eXeivoig  oder  vielmehr  eXeivalg  für  aiXivoig 
schreiben,  so  respondiert  ovjLMpooalg  eXeivalg  mit  e'jiog  äXadeg 
yjvqov.     Ebd.  700 

MsveXas,  xäjuol  nqooöoxe  rfjg  fjdovfjg, 

?]v  fxavddvo)  juev  xavrög,  ov  oacp&g  <5'  e%co 

bieten  LG  jiqooöote  xfjg  fjdovfjg,  der  Corrector  von  L  hat  zur 
Unterstützung  des  Versmasses  n  nach  jiqooöote  eingesetzt.  Ich 
kenne  bis  jetzt  zehn  Versuche  den  ursprünglichen  Ausdruck  zu 
gewinnen,  noch  in  dem  von  Nauck  jioqe  xi  xfjg  ofjg  fjöovfjg 
spielt  das  willkürliche  und  prosaische  xl  eine  Rolle.  Die  Her- 
stellung ist  sehr  einfach:  jiqooöotco  rig  fjdovfjg,  welche  zeigt, 
wie  wertlos  die  Correcturen  von  1  sind. 
Auch  Hei.  169 

SeiQfjveg,  slffi  ijuoig  yooig 
juoXoit''  e%ovoai  Alßvv 
Xcoxbv  fj  ovQiyyag  aiXivoig  xaxotg 
xoig  ijuoToi  ovvoya  ödxQva, 
näfteoi  Tiäfiea,  jusXsoi  jueXea 

ist  das  von  1  vor  Aißvv  eingefügte  xov  zu  beseitigen,  wie  es  be- 
reits Hermann  ohne  handschriftliche  Autorität  entfernt  hat.  Im 
antistrophischen  Verse  182    ist    dann    die  Ueb erlief er ung   %qv- 
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oeaioiv  avyaig  nicht  mit  1  in  avyaloiv  ev  xaXg  %Qvoeai<;,  sondern 
in  avyaloiv  ev  %ovoeaig  zu  verbessern,  was  gleichfalls  Hermann 
gethan  hat.  Was  in  V.  183  der  Sinn  erfordert  ftalnovo^  ä]Li<pl 
dövaxog  egveoiv,  steht  auch  in  L  und  Gr,  äu<pi  t1  iv  rührt 
wieder  von  dem  Corrector  her.  Damit  ist  auch  ein  Anhalts- 
punkt für  die  Verbesserung  des  strophischen  Verses  gewonnen. 
Am  einfachsten  kann  die  schon  von  Härtung  vorgenommene 
Tilgung  von  xaxoTg  erscheinen.  Dem  steht  die  Bemerkung  von 
Nauck  Aristoph.  Byz.  p.  186  entgegen,  dass  es  bei  den  klas- 
sischen Schriftstellern  nur  die  Interjektion  aUivov1)  gegeben 
hat.  Nauck  hat  deshalb  ai'hvov  geschrieben  und  Kirchhof!  hat 
diese  Aenderung  aufgenommen.  Aber  schreiben  wir  oXhvov, 
xaxoTg,  so  fehlt  noch  die  Responsion  und  kommt  auch  in  Be- 
tracht, dass  der  Sinn  nicht  xaxoig  rolg  ejuoToi  ovvoya  ddxgva, 
sondern  einen  Ausdruck  wie  $QY]voig  xolg  ejuo^oi  ovvo%a  ddxova 
erfordert.  Beseitigt  man  xaxoig,  so  fehlt  zu  aXXivov,  roig  ejuoloi 
ovvo%a  ddxQva  ein  entsprechendes  Substantiv.  Deshalb  führe 
ich  allivoig  auf  laXejuoig  zurück  und  schreibe 

Xcoxov  ?]  ovgiyy"1  laXejuoig. 

Vollständige  Responsion  auch  im  Anfang  des  Verses  würde 
erzielt,  wenn  man  im  antistrophischen  Verse  äjLupifidXjiajv  66- 
vaxog  egveoiv  schriebe.  Die  Form  des  masc.  ist  bei  Euripides 
ohne  Bedenken,  vgl.  Hipp.  1105.  1107  und  auch  öovlog  ojv 
Hei.  1630. 

Zu  I  S.  521  ff.  Sehr  häufig  ist  in  den  Handschriften 
die  Vertauschung  von  de  und  re.  Deshalb  ist  es  unge- 
rechtfertigt, der  Ueberlieferung  zuliebe  unnatürliche  Satzver- 
bindungen zu  dulden.  Als  zwei  Fälle,  in  denen  sehr  gewöhn- 
lich für  die  Gegenüberstellung  Anknüpfung  eintritt,  habe  ich 
in  der  Anmerkung  zu  Med.  125  und  Phoen.  57  jzgcbza  /uev  .  . 
re  (statt  öevregov  de  oder  enena)   und  das  Aufgeben   der  ana- 


l)  Dieser  Weheruf  ist  nicht  auf  ai  Aivov  zurückzuführen,  wie  Nauck 
hinzufügt,  sondern  ist  ursprünglich.  Da  auch  ai'  ein  Klagelaut  ist, 
wurde  nachträglich  der  Weheruf  ai'hvov  als  ai  livov  gedeutet.  Diese 
Deutung  hat  den  Linos  geschaffen. 

28* 
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phorischen  Wendung  wie  jidoEon  juev  Tsvxgog  iycb  ie  (für 
jiäQEijui  d'  iyco)  durch  zahlreiche  Beispiele  belegt,  so  dass  die 
öfters  versuchte  Aenderung  solcher  Stellen  abgewiesen  werden 
muss.  Wenn  wir  dagegen  Or.  22  cß  Tzagfievoi  juev  rgslg  Ecpv/ÄEv 
.  .  ägor]v  ii  "ÖQeoT7]g  lesen,  so  steht  hier  ägo7]v  dem  tzolq'&evoi 
gegenüber,  wir  müssen  also  mit  Elmsley  äoorjv  $'  setzen.  Wie 
im  Lat.  neque — et  vorkommt,  so  kann  re  auf  ovte  folgen  wie 
Phoen.  891  a/U'  ob  yäg  elneiv  ovt1  ijuol  to$'  äocpaXig  jtixqov 
je  roloi  x))v  tv/j]v  xEXT^jusvoig  jioXei  7iagao%Elv  cpdo^axov  OOJ- 
T)]glag.  Geläufig  ist  ovte  .  .  ov  (jlüjte  .  .  fiijf)  wie  Or.  46  e'öo^e 
(51  "AgyEi  icpös  jLii'jß1  rj^äg  oTsyaig,  ju?/  jivqI  ÖE%Eoßai  jutjte 
jiQoocpcovElv  Teva,  wo  jurjTE  durch  falsche  Beziehung  auf  jutfd1 
entstanden  und  von  Elmsley  mit  Recht  in  jlu]Öe  geändert  worden 
ist,  Iph.  T.  354,  Med.  1348,  Tro.  934  u.  a.  Dagegen  muss 
t,e  .  .  Se  und  ovte  .  .  öe  als  bedenklich  erachtet  werden. 
Soph.  Phil.  1312  ist  dg  justä  £ojvtcov  6V  f]v  ijxov'  ägiom,  vvv 
ök  tq)v  TE'dvrjxojojv  der  richtige  Text  der  besten  Handschrift. 
Sonst  müsste  es  dg  fiExä  ^wvtcov  d'1  6V  r\v  .  .  vvv  je  heissen. 
Hik.  223 

%QY}     yOLQ     OVTE    OÜJjLiaTO. 

ädixa   dixaioig  xbv  oocpbv  ovjutuiyvvvai, 
EvdaijuovovvTag  d'   ig  öo^ovg  xTao&cu  cp'dovg 

hat  Markland  Evdaijuovovvidg  t'  vorgeschlagen,  aber  der  ganze 
Gedanke  wird  klarer,   wenn  es  ursprünglich 

ov   daituova)VTag  ig  ööjuovg  xiäo'&ai  cp'dovg 

geheissen    hat.     Ebd.  522    lautet    die    handschriftliche    Ueber- 

lieferung : 

jioXejuov  Öe  tovtov  ovx  iych  xaflioTajuai, 
dg  ovök  ovv  roTod1  fjXßov  ig  Kdöfiov  yßova, 
vsxgovg  Se  rovg  davovxag,  ov  ßXdnTCJOV  noXiv 
.  .   ddipai  ötxaid). 

Hier  entspricht  ovök  dem  Sinne  in  keiner  Weise;  da  auch  ovv 
tüIoöe  keine  passende  Beziehung  hat,  so  liegt  augenscheinlich 
eine  tiefere  Verderbnis  vor.  Kirchhoff  hat  von  den  zwei  Aende- 
rungen,    welche  er   in   der   ersten  Ausgabe  vorschlug,    dg    ovte 
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ovv  toioö\  dg  ov  ovv  önXoig,  in  der  zweiten  Ausgabe  die  erstere 
in  den  Text  gesetzt,  also  das  bedenkliche  ovxe  .  .  de  sogar  durch 
Conjectur  in  den  Text  gebracht.  An  og  ov  ovv  önloig  ist 
nichts  zu  beanstanden;  man  kann  nur  zweifeln,  dass  ein  so 
gewöhnlicher  Ausdruck  der  Verderbnis  ausgesetzt  war.  Ein 
minder  gewöhnlicher,  aber  für  die  Sache  der  bezeichnendste 
Ausdruck  ist  Qvoid£eiv  und  Heraklid.  162  xi  öfjra  cprjoeig,  Tiota 
Tiedi"1  dcpatoeßecg,  xl  Qvoiaodelg  jiöXefiov  'Agyeioig  eyeiv  ist  xi 
Qvoiaod'elg  zu  Tiovvdioig  &f]g  geworden.  So  vermute  ich 
auch  hier 

ov  QVoid'Qwv  yjX&ov  eg   Kdöfxov  ypova. 

Zu  I  S.  522  f.  Zu  den  Fällen,  wo  Präsens  und  Futur 
vertauscht  sind,  gehört  auch  Hik.  933,  wo  Markland  neioeoftai 
für  nstöeoftai  hergestellt  hat.     Kurz    vorher  928  f.    lesen   wir: 

xbv   Olöinov  de  TioXda,  UoXvveix}]  Xeyoj, 
ij/ielg  enmveoavxeg  ov  ipevdoified*   äv. 

Die  gewöhnliche  Redeweise  ergibt  sich  aus  Beispielen  wie 
OoaovßovXog  xaXöjg  ejroiyoev  ovrco  xe.XevxY\oag  xbv  ßiov,  ovk 
eoxiv  ö  xt  äv  xig  fiei^ov  tovtov  xaxöv  Jidfioi  i)  Xöyovg  jLiioijoag, 
Eevocpöjvxa  ojvrjoaxe  ovyl  eXojuevoi,  welche  Beispiele  Krüger  I 
§  56,  8,  1  anführt.  Die  Abweichung  von  dieser  Regel,  dass 
das  Tempus  von  verb.  fin.  und  Particip  zusammenfällt,  könnte 
man  nicht  beanstanden,  wenn  das  Versmass  als  Hindernis 
erkennbar  wäre  wie  etwa  bei  xd  jLihv  äXXa  jlS  f/geoag  Xeyov 
Aristoph.  Ri.  359.  Da  aber  die  handschriftliche  Unsitte  in 
Mitte  liegt  (Aesch.  Eum.  618  ist  ^evoo^iai  für  yevöojuai  über- 
liefert), wird  mit  ov  yevoaijue&'  äv  die  regelrechte  Ausdrucks- 
weise herzustellen  sein. 

Dass  in  den  Handschriften  die  Verwechslung  von  oi]juaiva) 
und  orj/uavä)  gang  und  gäbe  ist  oder  besser  gesagt,  orjjiiaivco 
sehr  gewöhnlich  an  die  Stelle  von  orjjuavcb  tritt,  wusste  Camper, 
welcher  fast  an  keinem  Verse  der  Elektra  ohne  einen  Versuch 
der  Aenderung  vorübergeht,  nicht;  sonst  würde  er  nicht  zu 
El.  765 

xig  (V   et  ov;  nwg  /uoi  nioxd  orj/uaiveig  xdde; 
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die  Bemerkung  gemacht  haben:  orjjuaiveig  accipio  praesens  pro 
futuro,  sententiam  huc  ratus  redire:  noog  ov  olog  t'  eot]  xdde 
ovxco  orjfjLaiveiv,  oooxe  nioxa  ejuol  yiyveoftai;  sondern  würde  ohne 
Verzug  das  Fut.  hergestellt  haben.  In  der  That  ist  orjjuaveTg 
der  stilgerechte  Ausdruck.  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  augen- 
scheinlich auch  Soph.  frg.  315 

fj  q?7]g  vjiojuvvg  ävftvjiovQyrjOEiv  %ö\qiv; 

zu  schreiben  ist.  Medea  richtet  offenbar  die  Frage  an  Jason 
und  äv&vjiovgyfjoai  entspricht  dem  Sinne  in  keiner  Weise. 
Diese  Bemerkung  liegt  so  nahe,  dass  ich  es  für  unmöglich 
halte,  dass  sie  nicht  schon  von  anderen  gemacht  worden  ist, 
doch  finde  ich  bei  Nauck  nichts  erwähnt.  —  Jon  907 

cor],  xbv  Aaxovg  avöco  .   . 
etg  ovg  avöäv  xctQvg~o)' 
lob  xaubg  evvdxcoQ  xxL 

beginnt  mit  (hr\  der  Ruf,  welchen  Kreusa  dem  Apollon  zuruft. 
Das  Fut.  xctQvg'oj  entspricht  also  keineswegs  dem  Sinne,  welcher 
ycaQvooco  fordert. 

I  S.  536  ist  gezeigt  worden,  wie  der  legitime  Hiatus  xi 
ovv,  xi  ov  in  der  handschriftlichen  Ueb erlief erung  teilweise 
beseitigt  worden  ist,  so  Hek.  820,  wo  nur  A  xi  ovv,  die  übrigen 
Handschriften  nä)g  ovv  bieten.  Hat  man  also  nur  die  Hand- 
schriften LP  als  Grundlage  des  Textes,  so  ist  der  Rückschluss 
von  noog  ovv  auf  xi  ovv  gestattet,  wenn  xi  ovv  dem  Sinne  mehr 
entspricht.     Dies  ist  entschieden  der  Fall  Jon  1342 

IÜN.  jioog  ovv  exQVJtxeg  xöös  laßovo'  fj/uäg  nahm; 
TIY.  6  fieög  eßovfox1  iv  döfioig  o'   e%eiv  Xdxgtv. 

Nicht  quomodo  (qui),  sondern  quid  (cur),  „zu  welchem  Zwecke, 
in  welcher  Absicht",  ist  das  richtige  Fragewort,  also  xi  ovv. 
Die  Notwendigkeit,  die  im  ersten  Abschnitt  des  zweiten 
Teils  dargelegte  psychologische  Kritik  zu  der  ihr  zukom- 
menden Geltung  gelangen  zu  lassen,  möchte  ich  noch  an  einigen 
Beispielen  erweisen.  Plat.  Lach.  p.  181  B  bieten  die  Hand- 
schriften   xal    ov    de    fjyov    jlie    iv    xoig    y'  (ye    fehlt    in   andern 
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Handschriften)  evvovoxdxoig  ooi  elvai.  Schanz  hat  ev  xoXg  71 
evvovoxaxov  001  elvai  hergestellt,1)  aber  die  Richtigkeit  dieser 
Emendation  findet  keine  allgemeine  Anerkennung,  weil  man 
die  Aenderung  der  Endung  scheut  und  den  Einfluss  von  ev 
xoig  nicht  gehörig  würdigt.2)  Ebd.  180  D  gibt  ävdowv  %aoi- 
eoxaxov  ov  juovov  xr\v  [xovoixfjv,  dXXd  xal  xäXXa  ojiooov  ßovXet 
äg~iov  ovvdiaxgißeiv  xr\Xixovxoig  veavioxoig  einen  unpassenden 
Sinn.  Es  muss  heissen  ovvdiaxgißeiv  xrjXixovxovg  veavloxovg. 
Den  besten  Beleg  sowohl  für  ojiooov  (andere  Handschriften 
onooa)  wie  für  xqXixovxovg  veavloxovg  bietet  Ges.  p.  951  B  eiol 
ydg  ev  xoTg  JtoXXoig  ävfigojjxoi  äel  fieiol  riveg,  ov  noXXol,  navxbg 
(5'  äg~ioi  i-vyylyveofiai.  Es  ist  begreiflich,  dass  nach  ovvdiaxgißeiv 
der  Acc.  in  den  Dativ  überging.  Iph.  Taur.  1023  hat  schon 
Elmsley  erkannt,  dass  dvvaljurjv  dem  Charakter  der  Euripi- 
deischen  Iphigenie  nicht  entspricht.  Nur  die  Verkennung  der 
hier  in  Rede  stehenden  Methode  hat  ihn  vom  rechten  Wege 
abgebracht  und  auf  dvvalodi]v  geführt.  Dass  die  Richtigkeit 
von  övvaio  noch  nicht  eingesehen  wird,  mag  auf  den  gleichen 
Grund  zurückgeführt  werden.  Ebd.  1036  ist  die  durch  den 
Zusammenhang  unbedingt  geforderte  Emendation  von  Reiske 
e%ovd'  (für  e%ovo')  ganz  unbeachtet  geblieben.  Obwohl  sie 
neuerdings  von  Nauck  u.  a.  wieder  gefunden  worden  ist,  findet 
sie  keine  Anerkennung,  weil  sie  zu  kühn  scheint.  Ebd.  241 
geben  die  Handschriften 

fjxovoiv  eig  yfjv  xvaveav  2JvjUJiXt]ydda 
jrXdxrj  (pvyovxeg  di7ixv%oi  veaviai. 

Die  Aldina  gab  xvaveav  £vjujzXi]ydda)v  und  Pierson  fand 
die  handschriftlich  überlieferte  Lesart  durch  Conjectur.  Wenn 
Paley  die  Verbindung  yfjv  xvaveav  2v /unkrj ydda  für  möglich 
hält,  so  lässt  er  jiXdxr\  (pvyovxeg  unbeachtet,  welches  die  Ver- 
bindung   fjxovoiv    elg    yfjv    (xfjvde),     jiXdxi)     (pvyovxeg    xvaveav 


1)  y    scheint,   wenn  es  auch  im  Clarkianus  steht,   bei  dieser  Wen- 
dung nicht  am  Platze  zu  sein. 

2)  Der  gleiche  Fehler  findet  sich  Prokop  bell.  Pers.  I  5  vol.  I  p.  29 
Dind.  im  cod.  Par.  iv  xoig  [tahoxa  imxrjöeiocg  (für  imxqöeicov). 
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ZvjU7tb]ydSa  notwendig  macht.  Aber  wundern  niuss  man  sieh 
über  den  Dichter,  dass  er  die  Verbindung  yfjv  xvaveav  ermög- 
licht und  nicht  hier  wie  260  did  Zv/unXrjydda)v,  355  ov  nogfi/uig, 
fjxig  did  nexgag  Zv/LinX^yadag,  1390  ^vfiJiXrjydScov ,  Med.  2 
KdXytov  ig  alav  xvaveag  J£vjiinXt]yddag,  1263  xvaveav  Xinovoa 
Zv finXrjy&dwv  nexgäv  .  .  ioßoXdv  den  Plural  gesetzt  hat.  Den 
Plural  erwartet  man  hier  um  so  eher,  weil  von  der  Gefahr 
der  Durchfahrt  die  Rede  ist,  diese  Gefahr  aber  gerade  in  dem 
Zusammenschlagen  der  zwei  Felsen  bestand  (Iph.  T.  124  öioodg 
ovyjrcoQovoag  nexgag,  421  nexgag  xdg  ouvdgojLiddag).  Offenbar 
ist  xvaveag  ZvjanXyyddag  im  Anschluss  an  yfjv  in  den 
Acc.  Singular  übergegangen.  Ich  bin  überrascht  zu  finden, 
dass  schon  Bentley  xvaveag  ZvjunXyyddag  (oder  xvaveav  Hvjli- 
nX^yadtov  nexgav)  verlangt  hat.  Kein  Herausgeber  hat  dieser 
Emendation  Beachtung  geschenkt,  augenscheinlich,  weil  man 
gegen  die  Aenderung  der  Endung  Bedenken  hegte.  Allerdings 
beruft  sich  Pierson  für  xvaveav  ZvunXrjydda  auf  Androm.  793 
irf  'Agycoov  dogög  äg~evov  vygdv  .exnegäoai  novxiav  Ev^inXy]ydba 
xXeivdv  inl  vavoxoXiav,  allein  diese  Stelle  wird  zu  einem  neuen 
Beleg  für  unsere  Ansicht  und  für  die  in  Rede  stehende  Methode. 
Da  ag~evov  vygdv  von  exnegäoai  abhängt,  kann  man  nicht 
ixnegäoai  novxiav  SvjunXijydöa  verbinden;  dieser  Acc.  hängt 
also  in  der  Luft  und  man  muss  mit  Hermann  novxiav  Sv/a- 
nXiy/dbcov  schreiben  und  diese  Worte  von  vavoxoXlav  abhängig 
machen.  Die  Verbindung  exnegäoai  novxiav  hat  EvjLinXyydöa 
nach  sich  gezogen.  Freilich  hat  man  auch  äfevov  vygdv  nov- 
xiav ZvfinX^ydöa  verbunden,  aber  abgesehen  von  der  auffälligen 
Häufung  der  Adjektiva  wäre  vygdv  ein  merkwürdiges  Epitheton 
zu  JZvjLinXrjydda.  Man  muss  zugeben,  dass  das  substantivisch 
gebrauchte  vygd  sich  bei  den  Tragikern  nicht  findet.  Aber 
nach  Iph.  T.  421  nCog  nexgag  xdg  ovvögojLidöag,  ncbg  &ivetdag 
dvnvovg  dxxdg  inegaoav  ist  offenbar  dxxdv  für  vygdv  zu  setzen. 
Etwas  anderer  Art  als  die  behandelten  Stellen  ist  Iph.  T.  890 
did  xvaveag  jufjv  oxevonögov  nexgag  jiiaxgd  xeXev&a  vatoioiv 
dgaofiolg  und  746  xvaveag  eg~u)  nexgag,  wo  gewissermassen  nur 
die  Gegend  oder  die  Grenze  bezeichnet  wird.  —  Jon  436 
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VOV&eTi]TEO$    TE    flOi 

@o7ßog,  xi  TiäoftEi'  Jiaoftevovg  ßiq  ya/icov 
jiQoöidcooi,  Jialdag  exxexvovfievog  Xddgq 
$vr\oxovxag  ä^eXel 

hat  Musgrave  italdag  t'  exxexvovfievog  geschrieben  {eaxexvov- 
tuevog  ist  bei  Justinus  Martjr  erhalten,  die  Handschriften  xex- 
vovfjievog).  Im  folgenden  hat  Kock  fivrjoxovxog  hergestellt;  er 
hat  dabei  übersehen,  dass  diese  Emendation  eine  weitere  Aende- 
rung  mit  sich  bringt.  Denn  &v)joxovxog  (auxov)  zeigt,  dass 
im  zweiten  Satze  nicht  mehr  allgemein  (jzaQi^evovg),  sondern 
mit  Bezug  auf  den  speziellen  Fall  gesprochen  wird;  für  jzaidag 
ist  also  nicht  jzaidag  t\  sondern  jiatdd  t'  zu  schreiben.  Da- 
gegen hat  in  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  der  ver- 
allgemeinernde Plural  jiag'ßevovg  auch  den  Plural  Ticudag  nach 
sich  gezogen.  —  Phoen.   1691 

OIA.    aloxQa  cpvyrj  ftvyäxQi  ovv  xv<pÄcp  naxqi. 
ANT.    ob,  oa)(pQovovo]j  y\  äXXä  yevvaia,  naxeo. 

Wie  soll  yevvaia  einen  Gegensatz  zu  alo%Qa  bilden?  Wenn 
die  Tochter  die  Verbannung  mit  dem  Vater  teilt,  so  ist  das 
ein  Zeichen  ihrer  yevvcuöxi]g ,  also  qpvyrj  .  .  yevvalov.  Wie 
die  Handschriften  yevvaia  bieten,  so  ist  yevvaia  augenschein- 
lich aus  dem  vermeintlichen  Gegensatz  av  oo)(pgovovof],  äXAä 
yevvaia  entstanden.   —  Jon  1103 


Tigbg  $'  Acpgodixav 
äXXav  defievog  %doiv 
vo&ov  Traiöog  exvQoev 

kann  ich  die  Konstruktion  %dgiv  de/uevog  (=  %aQiodf.ievog)  ngog 
äXXrjv  'AcpQodiTyv  in  keiner  Weise  verstehen.  Wie  man  jtqoo- 
xtöeodai  ufjviv  xivi  sagt,  so  kann  man  auch  nQooxifieodai  ydgiv 
xivi  sagen,  also  ngbg  d"1  'Acpood ixag  äXXq  ftefievog  %dgiv,  d.  i. 
'AcpQodixag  %doiv  äXhj  TTQoofiefievog.     El.   876 

vvv  ol  ndoog  äjLiexegoi 

yaiag  xvoavvevoovoi  cpiXoi  ßaoiXfjg 
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scheint  alles  in  Ordnung  zu  sein.  Und  doch  sagt  uns  das 
Stilgefühl,  dass  äjuexeooi  neben  ol  näoog  cpiXoi  ßaodfjg  über- 
flüssig ist,  während  äjuexegag  dem  Gedanken  dient  („über  unser 
liebes  Vaterland").  Offenbar  ist  äjuexeooi  unter  dem  Einfluss 
von  ol  jzäoog  entstanden.  —  Hik.  618  wünscht  sich  der  Chor 
(wie  Soph.  0.  K.  1080)  Zuschauer  des  Kampfes  des  Theseus 
gegen  die  Thebaner  zu  sein: 

HMIX.    xä  TiaXUnvqya  nebia  Jtcog  ixoijueff  äv, 
KalM%OQOv  fieäg  vSwq  hnovoai; 

HMIX.    jioxavav  ei  jue  xig  fiecov  xxioai, 
duioxajuov  Iva  noXiv  judhco. 

HMIX.    eldeirjg  äv  cpilcov 
eldelfjg  äv  xvyag. 

In  den  letzten  Versen  befremdet  der  Gedanke:  „Dann  wür- 
dest du  der  Freunde  Schicksal  erfahren  (wenn  sich  dein 
Wunsch  erfüllte)".  Wie  die  ersten  Verse  zeigen,  hegt  der 
erste  Halbchor  ebenso  wie  der  zweite  den  Wunsch,  nach  Theben 
zu  kommen.  Der  Wunsch,  das  Schicksal  der  Freunde  zu  er- 
fahren, mag  angegeben  werden:  aber  die  Angabe,  dass  der 
Wunsch  sich  dann  erfüllen  würde  (eldeirjg  äv),  erscheint  als 
überflüssig.  Dazu  kommen  metrische  Bedenken;  denn  die 
respondierenden  Verse  lauten: 

jtoXei  juoi  ivju/uaxog 
yevov  xäd1  ev/uevrig. 

Zunächst  also  erwartet  man  statt  der  zweiten  die  erste 
Person.  Bei  deren  Herstellung  ist  zu  beachten,  dass  schon  im 
dritten  Verse  ei'  jue  von  einer  Emendation  Hermanns  herrührt, 
während  die  Handschriften  ei  oe  bieten.  So  gut  wie  ei'  jue 
ist  auch  eidelrjv  herzustellen;  die  zweite  Person  geht  auf 
den  gleichen  Ursprung  zurück.  Den  richtigen  Gedanken  aber 
in  der  richtigen  grammatischen  und  metrischen  Form  erhalten 
wir,  wenn  wir  schreiben: 


Beiträge  zur  Kritik  des  Euripides.  427 

HMIX.    noxavdv  ei'  jue  xig  ftecbv  y.xioai, 
dmoxafiov  Iva  noXiv  ju6Xoiju\ 

HMIX.    Xv*  eideirjv  (piXojv 
iv1  eideirjv  xvyag. 

In    ähnlicher  Weise    scheint   die    Stelle    ebd.  932    gelitten 
zu  haben: 

OH.  dXV  olod'1  o  dgäoai  ßovXojum  rovtcov  Jiegt; 

AA.  ovx  olda  TtXrjv  ev,  ooloi  neloeo&ai  Xoyoig. 

OH.  xbv  juev  Aiog  nXrjyevxa  Kanavea  tivqi 

AA.  fj  %(JüQig  leobv  (bg  vexoov  fidipai  fteXeig; 

&H.  vai'  xovg  de  y"1  äXXovg  nävxag  ev  /uta  nvoq. 

AA.  Tiov  drjxa  ftrjoeig  juvfj/ua  xcode  %a)Qioag; 

OH.  avxov  tzciq'1  oi'xovg  xovode  ov/um']g~ag  xd<pov. 

AA.  ovxog  juev  rjdrj  öjucoolv  av  jueXoi  jiovog. 

OH.  fjiMv  de  y1  oTde'  öxei%exo)  $'  ayftr)  vexoebv. 

Wie  neioeoftai  zeigt,  muss  es,  wie  Markland  erkannt  hat, 
im  ersten  Verse  doäv  oe  für  dgäoai  heissen.  Es  kann  also 
auch  der  vierte  Vers  nicht  richtig  sein ;  denn  Theseus  will  mit 
der  Leiche  des  unfrommen  Kapaneus  nichts  zu  schaffen  haben. 
Folglich  muss  es  iegov  ju'  geheissen  haben.  Weiter  ergibt 
sich,  dass  auch  tiov  drjxa  ftrjoeig  einen  unrichtigen  Sinn  gibt. 
Die  Auffassung  „wo  soll  ich  nach  deinem  Willen  das  gesonderte 
Grabmal  errichten?"  gestattet  der  Zusammenhang  mit  dem 
folgenden  ovfJLJiiq^ag  nicht.  Also  ist  tiov  drjxa  firjoco  herzu- 
stellen. —  Wenn  man  Bacch.  6 

oqco  de  jurjxoög  juvfjjua  xrjg  xegavviag 
xob"  eyyvg  oi'xcov  xal  dojucov  eoeima 
xv<pojueva  Aiov  Jivodg  ext  t,(boav  (pXoya 

liest,  wird  man  zwar  £d)orjg  cpXoyog  oder  'Qwor]  (pXoyi  erwarten, 
die  Aenderung  aber  für  unstatthaft  halten.  Wenn  man  aber 
daran  denkt,  dass  die  Handschriften  diov  xe  bieten,  wird  man 
den  Acc.  mit  diesem  xe  in  Zusammenhang  bringen  und  kein 
Bedenken  mehr  tragen,  das  was  der  Sinn  unbedingt  erfordert, 
herzustellen. 
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Zu  II  S.  451.     Hei.  1126 

noXXovg  de  nvqoevoag  cpXoyeqbv  oeXag  d/icpi  (jviäv 
Evßoiav  eW  3A%aicbv 

sollte  die  Emendation  von  Matthiae  äfjLcpiQvxav  als  unzweifel- 
haft richtig  erachtet  werden.  Nun  aber  fehlt  uns  die  Mög- 
lichkeit, die  grammatische  Konstruktion  von  jivQosvoag  cpXoyEQov 
oeXag  äjuqpiQvrav  Evßoiav  zu  erklären.  Erklärbar  wäre  der 
Gen.  ä/uicpLQvxag  Evßoiag  (von  dem  Eiland  Euböa  her)  und  die 
Trennung  äjLMpl  gvräg  musste  den  Acc.  äftcpl  Qvxäv  Evßoiav 
herbeiführen,  wie  Herakl.  399  djLKpeXixxdg  eXixa  in  äju<p'  eXixxov 
e'Xixa  übergegangen  ist.  Aber  das  Yersmass  gestattet  Evßoiag 
nicht.  Unter  solchen  Umständen  bleibt  nichts  anderes  übrig, 
als  in  Evßoiag  ein  Glossem  zu  sehen  —  aus  dem  folgenden 
jzhoaig  Kacpi]Qioiv  ergibt  sich  der  Name  der  Insel  —  und 
djuqpiQvrag  vdoov  xaileTV  3A%ai(bv  zu  schreiben.  Vgl.  vr)oq) 
ev  äjuqjiQVTrj  Hom.   a   50  u.   a. 

Zu  II  S.  469.  Iph.  T.  362  öoag  yeveiov  x8?QaS  §£qx6y- 
noa  yovdxoov  xe  xov  xexovxog  itjaQxeo^evr]  Xeyovoa  xoidd^'  o) 
jidxEQ  xxe.  hat  Paley  eXefa  für  Xeyovoa  vermutet.  Diese  Ver- 
besserung, welche  freilich  auch  zaghaft  vorgebracht  wurde 
(for  Xeyovoa  we  should  perhaps  read  eXet~a),  ist  bisher  ganz 
unbeachtet  geblieben,  wird  aber  von  der  Satzkonstruktion  unbe- 
dingt gefordert.  Solche  Aenderungen  scheinen  gewaltsam,  aber 
die  Korruptel  ist  unter  dem  Einfluss  der  Umgebung  erfolgt 
und  nicht  durch  falsches  Lesen  einzelner  Buchstaben.  Eine 
ähnliche  Aenderung  ist  wohl  ebd.   674 

aloxQOV  fiavovxog  oov  ßXejieiv  fjjnäg  cpdog' 
xoivfj  t'   e'jiXevoa,   Sei  jue  xai  xoivfj  fiavelv 

vorzunehmen.  Das  unrichtige  re  weist  schon  auf  die  mangel- 
hafte Ueb erlief erung  hin.  Von  den  versuchten  Emendationen 
xoivfj  y1  enXevoa,  xoivfj  de  nXevoag,  xoivfj  ye  nXevoag,  xoivfj 
^enXevoa,  xoivfj  nenXevxa,  endlich  xoivfj  jue  Sei  nXevoavxa  xal 
xoivfj  ftaveiv  entspricht  am  meisten  die  von  Elmsley  xoivfj  de 
nXevoag,  aber  die  Rechtfertigung  der  Konstruktion  mit  Hipp.  23 
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rä  noXXä  dz  ndXai  nooxoipao'1  ov  icovov  jioXXov  jue  Sei  kann 
insofern  nicht  ganz  befriedigen,  als  sich  hier  öel  [te  unmittel- 
bar an  den  Nomin.  anschliesst.  Es  muss  wohl  xotvfj  jzXeovra 
Sei  jlis  xal  xoivf]  OavsTv  geschrieben  werden  und  es  begreift 
sich,  dass  wie  oben  tXe^a  in  Xeyovoa,  hier  nXeovxa  in  enXevoa 
überging. 

Zu  II  S.  471.  Für  das  Alter  der  Korruptelen  mag  folgende 
Beobachtung  belehrend  sein.  Hesych.  hat  die  seltsame  Glosse 
raXcög'  6  fjXiog.  Zunächst  wollte  man  in  raXwg  den  kretischen 
Heros  TdXcog  erkennen  und  Is.  Voss  bemerkt  zur  Erklärung: 
quod  singulis  diebus  Cretam  circumiret,  id  videntur  nonnulli 
ad  solem  retulisse.  Sopingus  sah  darin  yäXog'  6  rjXog,  Lobeck 
cpäXog'  ö  fjXog,  Dobree  FdXiog'  6  fjXiog.  Der  Ursprung  des 
raXwg  ist,  wie  es  scheint,  anderswo  zu  suchen.  Hik.  991  geben 
die  Handschriften: 

tl  opkyyog,  rtV  al'yXav 

eÖKpQfvero  xdXag. 

Den  ursprünglichen  Text  hat  nach  Canter  (eöicpgeveTO  y' 
äXiog)  Matthiae  hergestellt  mit  sdicpoeve  zod'  äXiog.  Zwischen 
edicpQEve  tote  äXiog  und  idupgevero  xdXag  lag  die  Lesart  edi- 
(pgeveio  TAAQZ  und  die  Glosse  des  Hesych.  ist  zwar  nicht, 
wie  Duport  meinte,  hier  einzusetzen,  aber  sie  ist  aus  dieser 
Stelle  hervorgegangen;  xaXcog  aber  muss  als  vox  nihili 
betrachtet  werden. 

Zu  II  S.  487.  Wie  man  evxketjg  äv1  cEXXdöa  sagt,  so 
wird  es  auch  Bacch.   1024  nicht 

Co  b(b{.C   o  ttqiv  noC  EVTV%eig  av    'EXXdöa 

geheissen  haben,  sondern  ev  xXveig  äv1  eEXXdÖa.     Vgl.  Aesch. 

Ag.  474 

zo  ö"1  vjzeQxojzoüg  xXveiv  ev  ßagv. 

II  S.  488  habe  ich  Jon  753  t6  cpgoifaov  iiev  xd)v  Xoyojv 
ovx  evoxo/uov  für  evxv%eg  vermutet.  Diese  Verbesserung  erhält 
eine  Bestätigung  durch  Hei.  360 

aXXoo"1   äjiOTQOJiä  xaxoiv 
yevoixo,  xb  de  obv  evxv%eg. 
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Wie  Helena  ihren  Entschluss  zu  sterben  zu  erkennen  zu  geben 
beginnt,  ruft  ihr  der  Chor  zu  ti  tolö^  äovvera;  (352).  Nachdem 
sie  nachdrücklich  erklärt  hat,  dass  sie  sich  erhängen  oder  sich 
das  Schwert  in  die  Brust  stossen  will,  kann  der  Chor  nur 
erwidern  eixprjjuei,  nicht  aber  das  nichtssagende  to  de  oov 
EVTv%eg,  also  tu  de  oov  evoxojuov.  Hier  ist  diese  Aenderung 
eine  Notwendigkeit;  man  kann  sie  also,  ohne  den  Vorwurf  des 
circulus  vitiosus  zu  fürchten,  als  Bestätigung  für  die  andere 
gebrauchen.     Auch  Jon  307 

d)  rXrjjtiov,  (bg  xalV  €vtv%ovo'>   ovx  £vtv%eig 

kann  diese  Art  der  Verbesserung  den  Vers  verständlich  machen. 
Mit  richtigem  Gefühle  hat  Reiske  co  rlrjfxov.  (bg  xalla  f  evxv- 
%ovoa  tovt'  ovx  evrv%£ig  vermutet,  indem  er  d)  rXfjjuov  ausser- 
halb des  Verses  stehen  lassen  wollte,  was  freilich  unzulässig 
ist.  Mit  ovx  evoTo/usTg  wird  die  bittere  Rede  der  Kreusa: 
6  (PoTßog  olde  xr\v  ejuijv  äjiaidiav  getadelt:  „So  schön  an  dir 
alles  andere  ist,  so  wenig  schön  ist  deine  Rede." 

In    der  Stichomythie,    in   welcher  Helena  den    nach   ihrer 
Liebe   lüsternen    Theoklymenos   berückt,   Hei.  1416    heisst  es: 

EA.        avftig  xekevoov,  Iva  oacpcbg  jLiä&ojoi  oov. 
OEOKA.  avfitg  xeXevco  xal  xoixov  y\  ei  ooi  cpilov. 
EA.        övaio,  xäyä>  rd>v  ijucbv  ßovAev/uärcov. 

Unverständlich  ist  es,  wie  Helena  von  ihren  ßovXevjuaza  sprechen 
soll,  weshalb  schon  Nauck  rcovöe  zcbv  ß.  vermutet  hat.  Aber 
auch  so  fehlt  die  enge  Beziehung  auf  das  Vorhergehende, 
welche  durch  die  Stichomythie  erfordert  wird.  Augenscheinlich 
ist  xeXevjudrojv  in  das  naheliegende  ßovXevjudrcov  überge- 
gangen. Man  könnte  mit  töjv  xqlwv  xeXevjuaTOJv  die  Beziehung 
noch  enger  machen,  aber  damit  erhält  der  Ausdruck  etwas 
Titriertes,  das  eher  der  Komödie  entspräche.  Es  genügt  das 
der  Ueberlieferung  näher  stehende  rcDvdf  xcbv  xeAevjudTcov. 
Iph.  T.  683 
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TOLVT    ovv  cpopovjuai  xai  01    aioyyvr\g  £%(ö, 
xovx  smT  oticus  ov  %gr)  ovvsxjtvevoai  jus  ooi 
xal  ovocpayfjvai  xal  Jivgcofifjvai  öe/uag, 
cpiXov  yeycora  xal  cpoßovjuevov   yoyov 

ist  cpoßovjuevov  nach  cpoßovjuai  lästig.  Auch  erwartet  man  jetzt 
die  Angabe  des  Erfolgs,  also  jiecpevyöra  yjoyov. 

Die  Responsion  zwischen  Hei.  1114  und  1129 

tov  "IXidboiv  t1  dei-  Kacprjgioiv  ejußaXcbv 

öovoq  daxQVoevra  jiovov  Alyaiaig  t'   evaXioig  dxTaig 

A%aicov  vno  Xoyyaig  öoXiov  äcneoa  Xdjuyag 

sucht  man  gewöhnlich  durch  Aenderungen  in  der  Antistrophe 
zu  gewinnen;  z.  B.  gibt  Herwerden  mit  Musgrave,  Bothe,  Her- 
mann und  Dindorf 

evdXoig  öoXiov  äxgaig  doreoa  Xdjuymg. 

Hierbei  wäre  die  gleichzeitige  Aenderung  von  jiovov  in  jiotjuov, 
welche  Badham  vorgeschlagen  hat,  unnötig  gewesen.  Am 
wenigsten   befriedigt    die  Umstellung,    welche    den   Sinn    stört. 

Auch  werden  wir  das  Versmass  w—  ^  __  v  w ~   gerne  gelten 

lassen.  Badham,  welcher  jiotjuov  für  novov  und  hdXoioiv  her- 
gestellt hat,  hat  die  Emendation  nicht  vollendet.  Der  Inhalt 
macht  es  sehr  begreiflich,  dass  AXAIQN  an  die  Stelle  von 
AAIÜN  trat,  also 

öovoq  daxovoevra  jiotjuov  Alyaiaig  t'   IvdXoioiv  äxTalg 

öatcov  vjiÖ  Xöyxaig  öoXiov  doTega  Xdjuymg. 

Zu  den  besonderen  und  jedenfalls  ältesten  Attributen  der 
Erinys  gehört  das  Schlangenhaar:  Aesch.  Cho.  1047  jtejiXsxTavTj- 
juevai  Jivxvoig  ögdxovoiv,  Eur.  Iph.  T.  287  deivaXg  e%iövaig  elg 
efx1  eoTOjuojjuevai,  El.  1255  ioTojucojuevai  öeivolg  ögdxovoiv,  Or. 
256  dgaxovTcodeig  xogag.  Vgl.  Hör.  carm.  II  13,  35  intorti 
capillis  Eumenidum  .  .  angues.  Mit  Recht  bezieht  man  die 
Nachricht  von  Paus.  I  28,  6  jzgcoTog  de  ocpioiv  AloyyXog  ögd- 
xovTag  ejioifjoev   ojuov  Talg  ev  Tfj    xecpaXfj   ßgif-lv    elvai    auf   die 
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Darstellung  auf  der  Bühne.  Hiernach  muss  man  sich  über  die 
Bezeichnung  der  Erinyen  wundern,  welche  wir  El.  1345  lesen 

XEiQOÖQdxovrsg  %Q(OTa  xskaivai. 

Wenn  auch  in  Darstellungen  der  Kunst  die  Erinyen  manchmal 
Schlangen  in  den  Händen  halten  und  damit  schrecken,  so 
können  sie  doch  noch  nicht  schlangenhändig  heissen.  Dieses 
Epitheton  würde  eher  darauf  hinweisen,  dass  die  Finger  Schlangen- 
form haben.  Euripides  ist  wohl  nicht  in  so  abstruser  Weise 
von  der  herkömmlichen  Vorstellung  abgewichen  und  hat  %aiTo- 
d@äxovreg  geschrieben.  Da  es  das  Wort  yaixcofxa  gibt,  muss 
auch  die  Bildung  %aaobqaxmv  möglich  sein. 
Den  Fehler  in  Jon   1614 

jjveö*   ovvex'   evXoyeig  $£ovg  jueiaßaXovo'   äe(  jzov, 
XQona  jLiev  tu.  töjv  fieäjv  Jicog,  ig  relog  d1   ovx  äodevfj 

hat  man  auf  verschiedene  Weise  zu  beseitigen  gesucht,  am 
besten  L.  Dindorf  mit  ju£zaßaXovo' '  äei  jzots,  nur  missfällt 
hieran  das  kahle  jusTaßaXovoa.  Deshalb  glaube  ich,  dass  nov 
ein  Rest  von  To6)jiov(g  ist,  und  schreibe  fiexaßaXovo1  äXXovg 
loonovg  nach  Iph.  A.  343  jueiaßaXcbv  äXXovg  TQOJT.ovg  und 
Aesch.  Prom.  325  /leddQfiooai  tQonovg  veovg.  —  Hik.  659.  gibt 

Xaiöv  de  H&QaXov  eoroXiojuevov  dooi 

eine  sehr  überflüssige  Bemerkung  nach  dem  vorhergehenden 
T£vyw£oqpÖQ07'  Xaov  (654).  Denn  das  versteht  sich  von  selbst, 
dass  diese  Krieger  eine  Lanze  trugen.  Wenn  es  dagegen 
toiojucojuevov  dogi  geheissen  hat,  dann  wird  die  mit  vorge- 
haltener Lanze  unangreifbar  dastehende  Schlachtlinie  veran- 
schaulicht. Auch  El.  1255  £iQg~u  ydg  viv  ioTOjuojjU£vag  deivolg 
dodxovoiv  ist  eoTOjucojuevag  erst  von' Kirchhoff  hergestellt  worden 
und  ejiToi] juevag  überliefert. 

Hei.  826  sieht  Aegisthos  in  den  Eingeweiden  des  Opfer- 
tieres, welches  er  geschlachtet  hat,  ungünstige  Zeichen.  Er 
entsetzt  sich  darüber  und  teilt  dem  Orestes  seine  Besorgnisse 
mit.     Orestes  tröstet  ihn  zum  Scheine  (834): 
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o  ö"1   eine'  qwyddog  dfjxa   detjuaiveig  dolor, 
7i6Xea>g  ävdoocov;  ov%,  ÖJtojg  Jiaoxijgia 
doLvaoofAeofta,    &&idd''  dvxl  Acogixfjg 
oXoei  ng  y)[mv  xomd\  dvaggfjg~ai  ikkvv ; 
Xaßoov  de  xonxei.  onXdyyya  ö"1  ATyioßog  Xaßobv 
fjfrgei  diaigcov  xxe. 

Nach  Hesych.  bezeichnet  7iaoxf)gia  onXdy%va,  evxöofiia,  aus  dem 
folgenden  ävaggrjg~cu  %eXvv  (so  habe  ich  teils  nach  Schenkl, 
welcher  dvaggrjg~w  vermutet,  teils  nach  Musgrave,  der  den 
Infinitiv  verlangt  hat,  für  djioggtj^a)  geschrieben)  ergibt  sich, 
dass  es  das  Innere  des  Brustkastens  bedeutet.  Orestes  aber 
will  den  Brustkasten  aufschlagen,  nicht  damit  man  das  Innere 
esse,  sondern  damit  Aegisthos  darin  vielleicht  bessere  Zeichen 
entdecke  (ijd'gei  dimgcöv).  Es  kann  also  nicht  ftoivcwo^ieoda, 
sondern  muss  fieaoojLteoßa  geheissen  haben.     Iph.  T.   132 

EXXdöog  evinnov  nvgyovg 

xal  Teilt]  %6gxcov  (51  evöevdgojv 

eg~aXXdg~ao^  Evgmnar 

muss  man  sich  sowohl  über  den  Gebrauch  des  Gen.  %6qt(ov 
evöevögcov  wie  darüber  wundern,  dass  hier  nach .  Hellas  noch 
der  Weltteil  Europa  genannt  wird,  als  ob  es  in  Asien  nicht 
auch  Bäume  gäbe.  Nach  cEXXdöog  würde  man  eher  eine  engere 
als  eine  weitere  Ortsbestimmung  erwarten.  In  dieser  Hinsicht 
entspricht  das  von  Barnes  gesetzte  Evgcoxav,  aber  es  bleibt 
hierbei  der  erste  Anstoss,  welcher  mit  Beispielen  wie  äoxgcov 
evcpgovrj,  Qa'&eojv  JtexdXcov  vanog,  nevfti]  /ueyioxa  daxgvcov  nicht 
genügend  gerechtfertigt  wird,  da  wir  es  hier  mit  einem  Eigen- 
namen zu  thun  haben.  Die  Aenderung  von  Markland  aber 
ypgxov  t'  evöevögov  .  .  Evgcoxa  oder  wie  man  nach  Dindorf 
(%6gxovg  t1  evdevdgovg  .  .  Evgojnag)  schreiben  könnte:  %6gxovg 
x'  evdevdgovg  Evgdna,  hat  keine  Wahrscheinlichkeit.  Ich  ver- 
alte deshalb  e^aXXdg'aoa  &egdjzvav.  Vgl.  Tro.  1070  'IdaTa 
>dnr]  .  .  xdv  xaxaXajUJiojuevav  i^a&eav  ftegdnvav,  Iph.  A.  1499 
Mvxrjvaial  t'  ejual  fiegdjxvai,  Hek.  480  Xitiovo'1  "Aoiav,  Evgcbnag 
ftegaTivav   dXXd^ao'1  c'Aida   &aXd/uovg   („mit    dem   Aufenthalt   in 

II.  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  29 
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Europa  habe  ich  ein  Gemach  des  Todes  eingetauscht"  ist  diese 
oft  falsch  aufgefasste  Stelle  zu  verstehen).  Ebenso  scheint  die 
Aehnlichkeit  des  Wortbildes  El.  1024 

xsl  jusv  noXswg  äXcooiv  sficüjusvog 
.  .  sxxsivs  jzoXXcov  juiav  vjisq  xxs. 

eine  Corruptel  veranlasst  zu  haben.  Allerdings  kann  das  Blut 
der  Iphigenie  als  ein  Heilmittel  betrachtet  werden.  Aber  es 
handelt  sich  nicht  darum,  den  durch  die  Eroberung  der  Stadt 
angerichteten  Schaden  zu  heilen,  die  Eroberung  gut  zu  machen, 
sondern  sie  abzuwenden.  Die  Eroberung  der  Stadt  wird  mit 
einem  Lösegelde  erkauft,  als  solches  wird  der  Tod  der  Jungfrau 
zu  betrachten  sein,  also  äXcooiv  ifcovov usvog.  Vgl.  xQrj/jaoi 
xovg  xivövvovg  s^mvsiodai  bei  Lysias.     Iph.  T.   934 

I<P.    syvooxa,  juqxgog  o'   ovvsx1   fjXdoxgovv  ftsai. 
OP.    Soff  aljuaxrjgd  oxojjlC  ijxs^ßaXsiv  s/uoi 

hat  Elmsley  sjrs/ußaXsTv  als  ungeeignet  erachtet  und  nach  Alk. 
492  %aXivbv  s^ißaXsTv  yväftoig  die  hier  sehr  passende  Partikel 
ys  hergestellt:  oxojuid  y'  sjußaXsTv.  Diese  Verbesserung  ist  von 
vielen  Herausgebern  angenommen  worden.  Hermann  dagegen 
hat  Einspruch  erhoben:  vellem  declarasset,  qua  ratione  Furiis 
et  quidem  persequentibus  aliquem  frenos  tribui  putaverit.  A 
frenis  enim  quae  repetitur  similitudo  fere  ad  cohibentes  aliquem 
transfertur.  In  der  That  ist  dieser  bildliche  Ausdruek  auffällig. 
Die  von  Härtung  angeführten  Stellen  Hipp.  236  xdös  juavxslag 
ä£ia  7io?iXfjg,  ooxig  os  $eg)v  dvaoeiQa^ei  xal  nagaxonxsi  cpgsvag, 
El.  1252  deival  de  KrJQeg  o'  ai  xwcbmösg  ftsal  xQox^Xaxrjoovo1 
sjujuavfj  TtXavw/uevov  beweisen  nichts  für  eine  mit  dem  Epitheton 
aljuaxrjQa  ausgeführte  Vergleichung.  Aber  auch  die  Erklärung, 
welche  Hermann  nach  Reiske  gibt:  oxojuia  rictus  angium,  quos 
Furiae  intentasse  dicuntur  Oresti,  kann  nicht  befriedigen,  schon 
deshalb  nicht,  weil  sie  ohne  einen  Zusatz  wie  ÖQaxovxoiv  ganz 
unklar  bleibt.  Wie  Hermann  mit  dieser  Auffassung  ijtsjußaXsiv 
retten  will,  so  wird  man  eben  durch  eTiEjußaXsTv  auf  einen 
anderen  Sinn  geführt,  welcher  für  die  Verfolgung  der  Erinyen 
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einzig  passt;  sie  haften  dem  Mörder  an  der  Ferse,  sind  un- 
mittelbar hinter  ihm  her,  so  dass  er  ihren  Atem  auf  seinem 
Rücken  spürt.  Vgl.  Soph.  El.  718  o/uov  ydg  äjucpl  vmxa  xal 
xqoyjbv  ßdoeig  7](pQi£ov  .  .  Innixal  jivoai,  Verg.  Geo.  III  111 
humescunt  spumis  flatuque  sequentum.     Mit 

woff  al/uaxfjQov  nvEvpC  sjiEjußaXEiv  ejuoi 

erhalten  wir  auch  einen  Ausdruck  (aljuaxi]QÖv  ttvevjuo),  dessen 
sich  Aeschylos  von  den  Erinyen  bedient  hat  (Eum.  137).  Freilich 
erwartet  man  jetzt  auch  ene^ßdlleiv,  welches  die  unbedenk- 
lichste Aenderung  ist. 

Jon  974  gibt  der  Alte  der  Kreusa,  welche  überlegt,  wie 
sie  sich  an  dem  Delphischen  Gotte  rächen  könne,  zunächst  den 
Rat:  mjujiQT]  xd  oe/nrä  Ao£lov  xQrjoTrJQia.  Diesen  Rat  weist 
Kreusa  zurück  mit 

dsöoixa'  xal  vvv  Jirj^dxeov  äörjv  £%co. 

Es  lässt  sich  nichts  Matteres  denken  als  dieses  dedotxa. 
Damit  soll  der  Plan,  das  Delphische  Heiligtum  anzuzünden, 
abgelehnt  werden!  Ihre  schmerzliche  Erregung  wird  Kreusa 
kundthun  mit 

Eoixa  xal  vvv  7i}]judxcov  ädfjv  e%eiv. 

Nachdem  eoixa  in  öeöoixa  übergegangen  war,  wurde  xal 
im  Sinne  von  „und"  aufgefasst  und  e%eiv  in  e%o)  verwandelt. 
Iph.  7.  996  xfjv  $eov  <5'  önoog  Xdv^co  ÖEÖoixa  xal  xvQawov 
scheint  das  nämliche  ÖEÖoixa  aus  ovx  olda  entstanden  zu  sein, 
wobei  infolge  falscher  Beziehung  das  folgende  xal  xvQawov 
mitwirkte.  Med.  752  hat  Badham  ö/uvvjlli  yalav  XajunQov  fjAiov 
xe  cpmg  nach  746  öjuvv  jzeöov  rfjg  naxEQa  #'  "HXiov  jiaxgog 
in  öjuvvjui  raiag  däjiEÖov  verbessert.  Die  Aenderung  von 
dänEÖov  in  XajmiQÖv  zog  also  die  von  yaiag  in  yalav  nach  sich. 
Iph.  T.  747 

II Y.    rtV  ovv  EJidjuvvg  xotoid1  oqxiov  üecdv; 
10.    "ÄQXEfjLiv,  ev  fjOTiEQ   dd>/uaoiv  xi/udg  E%0). 
HY.    Eycb  d1  ävaxxd  y1  ovgavov,  oejuvov  Aia 

29* 
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hat  Nauck  mit  Grund  im  letzten  Verse  ye  beanstandet.  Mit 
ye  würde  Pylades  seinen  Eideszeugen  in  Gegensatz  zum  Eides- 
zeugen der  Iphigenie  stellen,  wozu  kein  Grund  vorliegt.  Seine 
frühere  Vermutung  dvdxTog1  hat  Nauck  wieder  zurückgenommen. 
In  der  Stelle  befremdet  auch  oejuvöv  als  Epitheton  des  höchsten 
Gottes;  eher  würde  oenxov  entsprechen.  Zu  dem  angeführten 
Verse  Med.  746  gibt  es  die  Variante  öjuvv  nedov  rtjg  eHXiov 
#'  äyvbv  oeßag.  So  mag,  was  uns  an  unserer  Stelle  die  Hand- 
schriften bieten,  eine  Variante  sein  zu 

eyd)  (51  ävaxrog  ovgavov  oeßag  Aiog. 

Bei  dem  eigentümlichen  Gebrauche  von  7iage%eiv  El.  1080 

xahoi  xaXä)g  ye  ofjocpgovelv  nagelte  ooi 

könnte  man  sich  beruhigen,  wenn  sich  bei  den  Tragikern  ein 
zweites  Beispiel  desselben  fände.  Nebenbei  bemerkt,  wenn 
Camper  auf  Xen.  Anab.  II  1,  11  jiXfjftog  äv&gwTtcov  öoov  ovo"1 
ei  7iage%oi  vjuiv,  dvvaioff  äv  äjioxreTvai  verweist,  so  liegt  dem 
ein  Missverständnis  zugrunde;  denn  nage%oi  bedeutet  „wenn 
sich  die  Menge  geduldig  töten  Hesse".  Wahrscheinlich  ist  in 
unserer  Stelle  vjzfjgxe  zu  schreiben. 

9Ay%6vrj  heisst  das  Erdrosseln,  Erwürgen,  Erhängen,  so 
Aesch.  Eum.  749  vvv  äyyövrjg  ^toi  reg/uar1  i)  cpäog  ßXejreiv, 
Soph.  0.  T.  1374  egya  xgelooov'  äyyov^g,  Eur.  Herakles  154 
ov  ev  ßgo%oig  eXmv  ßga%(ovög  957/0'  äy%6vaioiv  eg~eXeh>,  Andr.  816 
deonoivav  etgyovo1  äy%6vrjg,  Bacch.  246,  Heraklid.  246  to<5' 
ay%6vr\g  neXag,  Phoen.  333.  Auch  Hei.  200  Aijda  d1  ev  äyypvaig 
ftävaxov  eXaßev  kann  man  diese  Bedeutung  annehmen,  obwohl 
der  Plural  hier  nicht  die  Berechtigung  hat  wie  in  der  ange- 
führten Stelle  des  Herakles.  Ganz  unpassend  aber  scheint  das 
Wort  Hipp.  777  ev  äy%6vaig  deonoiva  und  ebd.  802  ßgo%ov 
xge/iaoTÖv  ayyov^g  äv^yjaro  gebraucht.  An  der  letzten  Stelle 
würde  man  eher  ßgö%oi>  xgejuaorov  äyyovY\v  erwarten.  Nun 
aber  weist  Aesch.  Hik.  795  fteXoijui  <5'  äv  juogoijuov  ßgo%ov 
tv%elv  ev  oagydvaig,  wo  das  Versmass  für  oagydvaig  ein  vokalisch 
anlautendes  Wort  fordert,  die  Glosse  des  Hesych.  ögxäviy  evioi 
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xge/idorgav.  äXXoi  oagydvrjv  auf  iv  ögxdvaig  hin  und  es  fragt  sich, 
ob  nicht  auch  in  den  drei  Stellen  des  Euripides  dieses  minder  ge- 
wöhnliche Wort  verloren  gegangen  ist.  Mit  iv  ögxdvaig  (in  der 
Schlinge)  vergl.  Hipp.  779  xgetuaoTo7g  iv  ßgo%oig  fjgrrj/ievrj. 
Auch  in  dem  Fragment  des  Neophron  (3  p.  731  N.),  wo 
ßgoxcoröv  äy%6vi]v  imondoag  degrj  überliefert  und  die  vox  nihili 
ßQo%a)TÖv  wohl  aus  ßgo%ov  xgejuaoröv  abzuleiten  ist,  dürfte 
ßgo%ov  xge/uaordv  ogxdvrjv  imondoag  die  ursprüngliche 
Lesart   sein. 

Zu  II  S.  494  f.  Für  die  Herstellung  des  V.  Iph.  T.  633 
j;av§cp  t1  iXaico  o6v  xaraoneioa)  dejuag  (für  ocojua  odv  xaiaoßeoco) 
finde  ich  eine  gewisse  Bestätigung  in  Hik.  822  ijuöv  de  jufjjioi1 
i£vyr]  dejuag  ig  dvdgog  evvdv.  In  sehr  wahrscheinlicher  Weise 
hat  Heimsoeth  den  strophischen  V.  809  mit  ögcboi  xäjue  rar 
xdXatvav,  rsxvcov  änaida  und  die  angeführte  Stelle  mit  ejuöv 
de  jutjjiot1  e£vyrj  ocoju'  ig  dvdgog  evvdv  hergestellt.  Wie  dort 
dejuag  bei  der  Leiche,  so  erregte  hier  oo)jua  in  der  Bedeutung 
von  lebendem,  blühendem  Körper  Anstoss. 

Zu  II  S.  529  und  III  S.  494.  Hei.  308  hat  man  sich 
vielfache  Mühe  gegeben,  den  überlieferten  Text 

XO.    'EXevrj,  röv  iX$6vfl\  oong  ioxlv  6  fevog, 

jurj  Tidvx1   äXrj'&fj  dog~dorjg  elgrjxevai. 
EA.    xal  jurjv  oacpcog  y1  eXe£  öXcoXevai  nooiv. 
XO.    tioXV  äv  yevouo  xal  did  yevdcov  enrj. 
EA.    xal  räjunaXiv  ye  rcbvd''   äXrjfieiag  oacpfj. 

verständlich  zu  machen.  Hermann  hat  die  Schlussworte  der 
beiden  letzten  Verse  ETirj  und  oacpfj  vertauscht,  indem  er  #a 
Sid  \pevdcbv  oacpfj  .  .  dXrjfteiag  enrj  schrieb.  Ein  entsprechender 
Sinn  ist  damit  nicht  gewonnen.  Deshalb  blieb  diese  Conjectur 
unbeachtet,  obwohl  sie  etwas  sehr  Richtiges  enthält.  Denn 
nach  xal  ßrjv  oacpcog  y1  eXeg~e  xre.  kann  nur  die  Erwiderung 
folgen:  noXX1  äv  yevoizo  xal  Sid  yievdcbv  oacpfj  d.  h.  es  kann 
eine  Aussage  deutlich  und  ausdrücklich  und  doch  unwahr  sein, 
Nachdem  uns  im  folgenden  Vers  oacpfj  verloren  gegangen  ist, 
können  wir  nicht  mehr  mit  Kirchhoff  dXip&eia  oacpfj  schreiben, 
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was  auch  Nauck  aufgenommen  hat;  aber  der  richtige  Gedanke 
ist  damit  gewonnen;  uns  weist  äXrjfteiag  auf  ano  hin.  Mit 
xä/unaXiv  ye  xwvd'  äXrj'&eiag  ano  (sc.  oacprj  av  yevoixo)  vgl. 
Androm.  321  evxXeia  <5'  olg  juev  eW  äXiföeiag  vno,  wo  Valckenaer 
ano  emendiert  hat. 

Schwer  ist  es,  einen  falsch  ergänzten  Vers  zu  verbessern. 
Hei.  125 

EA.    rjörj  (5'  ev  oi'xoig  ovv  dä/uagu  MeveXetog; 
TEY.    ovxovv  ev  'Agyei  y1  ovo"  in'  Evgojxa  goalg. 
EA.    alar  xaxbv  xoö'1  slnag  olg  xaxbv  Xeyeig. 

hat  man  für  das  ungeschickte  xaxbv  Xeyeig  allerlei  vorge- 
schlagen: ovjußdv  Xeyeig,  naobv  Xeyeig,  Xeyeig  jueya,  eyd)  Xeya), 
xaxel  jueXei,  xvgovv  Xeyeig  u.  a.  Da  für  die  andeutende  Rede 
der  Helena,  welche  sich  dem  Teukros  nicht  zu  erkennen  geben 
will,  elnag  olg  Xeyeig  die  richtige  und  gebräuchliche  Form  ist, 
muss  xaxov  als  falsche  Ergänzung  des  verstümmelten  Verses 
alaV  xaxbv  xoö'  —  ^  elnag  olg  Xeyeig  erkannt  werden.  Die 
Lücke  zu  ergänzen,  dient,  da  die  Mitteilung  des  Teukros  noch 
kein  Unheil  enthält,  aber  ein  Unheil  ahnen  lässt,  zufällig  die 
inhaltlich  ähnliche  Stelle  Iph.  A.  1346 

AX.    deiv'  ev  'Aoyeioig  ßoäxai    KA.    xig  ßor\;  orjjuaive  juoi. 
AX.    dju(pi  ofjg  naiöog,    KA.    novfjQov  elnag  oicovbv  Xoycov. 

So  gewinnen  wir  auch  hier  den  richtigen  Sinn  und  die  ent- 
sprechende Ausdrucksweise  mit 

alar  xaxov  y1  oicovbv  elnag  olg  Xeyeig. 

Die  unangenehmsten  Verderbnisse  sind  Lücken,  weil  jede 
Aussicht  auf  Heilung  des  Schadens  wegfällt.  Daher  kann  man 
sich  nur  freuen,  dass  verschiedene  weit  klaffende  Wunden  bei 
Aeschylos  und  Euripides  durch  Annahme  von  Ephymnien  ge- 
schlossen worden  sind.  Immerhin  aber  führt  uns  öfters  die 
Erkenntnis,  dass  etwas  ausgefallen  ist,  zur  Einsicht,  wie  sich 
eine  Schwierigkeit  heben  lässt.  Ganz  ungewöhnlich  und  in 
einer  Botenrede  auffällig  ist  El.  830 
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%6)  juev  oxv&oä^et,  deojtoTrjg  d"*  äviorogeT' 
ri  XQfjfÄ1  äfivjuelg;  c5  £ev\  öggcodcd  nva 
dolor  &VQCUOV.1) 
der  unvermittelte  Uebergang   von  der  Rede  des   einen  zu    der 
des    anderen,    von    der   Frage    zur   Antwort.      Diese    auffällige 
Erscheinung  wird  sich  nur  durch  Annahme  einer  Lücke  zwischen 
äfivjLieig;  und  co  £eve  erklären  lassen.     Jon  1003,  wo  der  Plan 
des  Giftmords  entwickelt  wird,  erzählt  Kreusa,  dass  Pallas  dem 
neugeborenen  Erichthonios  öiooovg  oraXayjuovg  aijuarog  rogyovg 
ano  gab.     Dann  heisst  es  weiter: 

HP.    loyyv  e%ovrag  riva  Tigög  ävftgtbjiov  cpvoiv; 

KP.    xbv  juev  fiavdoijuov,  xbv  <5'  äxeoqpogov  voocov. 

HP.    ev  xco  xafidyao''  ä/ucpl  jimdl  ocojuaxog; 

KP.    xqvooToi  deojuolg'  o  de  öidcoo'1  e/ucp  Jiaxgl. 

IIP.  xelvov  de  xaxfiavovxog  ig  o1  acpixexo; 
In  dieser  Stelle  befremdet  uns  zunächst  die  Antwort  „mit 
goldenem  Bande"  auf  die  Frage  „an  welchem  Teile  des  Körpers 
sie  um  das  Kind  knüpfend?"  Eine  solche  Antwort  muss  ein- 
fach als  unmöglich  bezeichnet  werden.  An  und  für  sich  ist 
der  Ausdruck  ev  reo  ocojuaxog  xafiäyjaoa  äjucpi  jzaidi  stilwidrig 
und  man  hat  verschiedene  Versuche  gemacht,  den  Text  zu 
verbessern.  Aber  augenscheinlich  bezieht  sich  die  mit  ev  reo 
begonnene  Frage  auf  das  Gefäss,  in  welchem  die  Blutstropfen 
enthalten  waren.  Von  diesem  Gefäss  ist  1029  %eigbg  e|  ejufjg 
laßcov  xQvocofÄ'  'A&dvag  rode,  naXaiöv  ögyavov  die  Rede.  Dass 
von  diesem  Gefässe  die  Rede  gewesen  sein  muss,  bestätigt  ein- 
fach die  Grammatik.  Denn  worauf  soll  sich  der  Singular 
äcpixexo  beziehen,  wenn  vorher  nur  der  zwei  Blutstropfen  Er- 
wähnung   geschehen    ist.'2)      Ebenso   weist  V.   1009    vai    xäm 

1)  Ich  sehe  nicht  recht  ein,  was  hier  dvgaTov  bedeuten  soll.  Orestes 
ist  ja  nicht  mehr  tivgctiog.  Vielleicht  hat  es  xQvyaiov  geheissen  wie 
Rhes.  92. 

2)  Ein  ähnlicher  Anstoss  ist  Soph.  frg.  226  zu  beseitigen.  In  alV 
slg  ~&sovg  ogcövra,  xav  s'g~co  dixrjg  £a)ß£n>  xeÄevr],  xeTo'  ödouiogeiv  %QE(bv 
weiss  man  nicht,  wer  Subjekt  zu  xelsvrj  sein  soll.  Es  soll  mich  wun- 
dern, wenn  noch  niemand  an  die  einfache  Emendation  elg  fteöv  a"1  öqwvto. 
gedacht  hat.     Bei  Nauck  ist  sie  nicht  erwähnt. 
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xagncö  y1  am'  eyd)  %EQÖg  cpoqä)  auf  das  Gefäss,  das  Neutrum 
avzo  vielleicht  auf  das  Wort  ögyavov  hin.  Also  muss  nach  ev 
reo  der  Ausfall  von  zwei  Versen  angenommen  werden: 
„Worin  legte  sie  die  Blutstropfen  dem  Kinde  bei?"  „In  einem 
goldenen  Gefässe  brachte  sie  sie  am  Kleid  des  Knaben  an". 
„Womit  knüpfte  sie  das  Gefäss  an  das  Gewand  des  Kindes". 
„Mit  goldenem  Bande.  Erichthonios  aber  gab  das  Gefäss 
meinem  Vater".  Man  sieht  jetzt  auch,  dass  es  für  äjuqjl  mudl 
ocojuarog  wohl  ä/u<pl  naidbg  ei/uan  geheissen  hat. 
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Sitzung  vom  5.  November  1898. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Furtwängler  hält  Vortrag: 

1)  Ueber  neuere  Fälschungen  von  Antiken, 

2)  Ueber    griechische    Originalstatuen    in    der 
Sammlung  Jacobsen  in  Kopenhagen. 

Der  zweite   Vortrag    erscheint   in    den    Sitzungsberichten; 
der  erste  ist  inzwischen  im  Buchhandel  erschienen. 

Historische  Classe. 

Freiherr  von  Oefele  hält  einen  Vortrag  über: 
Briefe  von  und  an  Konrad  Peutinger 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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Briefe  von  und  an  Konrad  Peutinger. 

Von  E.  Freiherrn  von  Oefele. 

(Vorgetragen  in  der  historischen  Classe  am  5.  November  1898.) 

Als  ich  in  dem  Berichte  über  die  jüngste  Plenarversamm- 
lung  der  Historischen  Kommission  las,  es  sei  von  derselben 
beschlossen,  Briefe  bayerischer  Humanisten  herauszugeben,  ent- 
sann ich  mich  einiger  Briefe  von  und  an  Konrad  Peutinger, 
die  sich  im  Nachlasse  meines  Urgrossvaters  befinden.  Diese 
Briefe  stehen  natürlich  für  das  geplante  Unternehmen  gerne 
zu  Diensten;  ein  paar  von  ihnen  möchte  ich  aber  hier  schon 
mittheilen  und  besprechen. 

Aus  Füssen  richtet  am  27.  Mai  1509  Jemand  an  Peutinger 
die  Frage,  wann  er  denn  „die  Karte"  erhalten  könne.  Lasse 
sich  dieselbe  nicht  in  der  nämlichen  Grösse  wiedergeben,  so 
möge  es  in  verjüngtem  Massstab  geschehen.  Der  Fragende 
glaubt,  dass  er  der  Karte  schon  sehr  bald,  im  Venetianerkriege 
des  Kaisers  bedürfen  werde.  Einer  solchen  Begründung  des 
Drängens  ungeachtet  wird  man  an  die  berühmte  Karte  des 
Römerreiches  zu  denken  haben,  welche  Peutinger  zuerst  für 
Celtes  aufbewahrte,  dann  nach  dessen  Hingange  (4.  Februar 
1508)  als  ein  Vermächtniss  besass.  Dass  diese  Karte  noch 
immer  zu  brauchen  sei,  war  eben  auch  kein  grösserer  Irrthum, 
als  wenn  Peutinger  sie  noch  beim  Erwerbe  eines  Druck- 
privilegs (1511)  für  das  Itinerarium  Antonini  hielt.1)  Der 
Schreiber  des  Briefchens  aber  war  Blasius  Höltzl,  einer  der 
Sekretäre  Maximilians,  der  selbst  an  diesem  Tage  den  Fernpass 

x)  Veith,  Historia  vitae  atque  meritorum  Conradi  Pevtingeri,  p.  123  s. 
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überschritten  zu  haben  scheint.1)  Höltzl,  ein  fleissiger  Kor- 
respondent Peutingers,  stammte  aus  Kärnten  und  war  im 
Jahre  1518  noch  kaiserlicher  Rath.  Ein  Schwärm  von  Huma- 
nisten hat  ihn  poetisch  verherrlicht.  Ihre  gesammelten  „Car- 
mina",  darunter  ein  paar  Verse  von  Höltzl  selbst,  erschienen 
im  ebengenannten  Jahre  zu  Augsburg  während  des  Reichstages ; 
darin  kommen  mehrere  Nachrichten  über  Höltzl  vor.  Alles  in 
Allem,  wird  man  ihn  zu  den  Nebengestalten  des  Humanisten- 
kreises zu  rechnen  haben. 

Ein  Brief  Peutingers  an  Johann  Eck  vom  19.  Dezember 
1514  führt  uns  in  den  ziemlich  bekannten  Wucherstreit  hinein, 
welcher  damals  die  Handelswelt  wie  die  kirchlichen  Mächte 
gleich  heftig  aufregte,  und  worin  Eck,  wie  man  sagen  muss, 
für  eine  gerechte  Sache  eintrat.  Denn  auch  aus  diesem  Briefe 
geht  deutlich  hervor,  dass  nicht  Wucher  im  heutigen  Sinne, 
nicht  einmal  Leihen  auf  Zinsen  überhaupt  es  war,  was  Eck 
hier  zu  vertheidigen  suchte,  sondern  eine  Art  von  Gesellschafts- 
vertrag der  Kauf  leute  mit  anderen  Personen,  welche  ihnen  zum 
Zwecke  des  Geschäftsbetriebes  Gelder  anvertrauten  und  sich  als 
festen  Antheil  am  Gewinne  jährlich  fünf  Prozent  des  eingelegten 
Kapitals  ausbedangen.  Ueber  die  Moralität  eines  solchen  Kon- 
traktes wollte  Eck  auch  zu  Ingolstadt  disputiren.  Weil  aber  diess 
der  Bischof  von  Eichstätt  als  Ordinarius  und  als  Kanzler  der  Uni- 
versität nicht  duldete,  so  that  sich  einer  der  Hauptbetheiligten, 
der  Augsburger  Geldkönig  Jakob  Fugger  mit  Peutinger  und 
dem  Juristen  Sebastian  Ilsung2)  zusammen,  um  in  Rom  päpst- 
liche Breven  zu  erwirken,  die  für  Eck  freie  Bahn  schaffen 
sollten.  Die  Gunst  der  Landesherzöge  hielt  man  für  gesichert. 
Kühn  verfasste  Peutinger  selbst  den  Tenor  eines  Breves  an  die 
Universität  und  stellte  auf  Ilsungs  Rath  für  ein  zweites,  an 
Eck,  den  hauptsächlichen  Gedankengang  fest.  Nach  ersterem 
sollte  Eck  speziell  zu  Ingolstadt,  nach  letzterem  auf  jeder  vom 

!)  Vgl.  Stalin,  Aufenthaltsorte  K.  Maximilians  L,  in  den  Forsch- 
ungen zur  deutschen  Geschichte  I,  370. 

2)  Ueber  diesen  s.  Veith,  Bibliotheca  Augustana,  alphabetum  XII, 
p.  6—7. 
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Papste  approbirten  Hochschule  disputiren  dürfen.  Indem  nun 
Peutinger  von  diesen  Schriftstücken,  welche  Fugger  nach  Rom 
senden  werde,  Eck  in  Kenntniss  setzt,  ermahnt  er  denselben, 
fortzufahren,  wie  er  begonnen,  hoffentlich  werde  ihm  aus  diesem 
„Schisma"  unvergänglicher  Ruhm  erwachsen.  Mit  Recht  er- 
blicke Eck  in  jenem  Vertrage  eine  schöne,  bewundernswerthe 
Sache  und  keine  Sünde.  Dass  man  sein  Pfund  Gewinn  bringen 
lasse,  habe  ja  auch  Christus  gebilligt.  So  wenig  also  die 
Kaufleute,  die  nur  Fünf  vom  Hundert  geben,  Wucherer  und 
Betrüger  seien,  so  wenig  seien  es  die  Wittwen,  Kinder,  Mündel 
und  Waisen,  die  einen  solchen  Betrag  nehmen.  Sie  müssten 
sogar  das  Geld  beim  Kaufmanne  anlegen,  da  sie  einerseits  ihr 
Vermögen  nicht  aufbrauchen  dürften,  anderseits  keine  Renten 
und  liegenden  Güter  kaufen  könnten,  weil  diese  grossentheils 
von  den  Geistlichen  weggeschnappt  seien.  Ja,  Missgunst  und 
Abneigung  bringe  der  Klerus  auch  dieser  Sache  entgegen.  Und 
doch  erschienen  als  Wucherer  und  Betrüger  vielmehr  jene 
Geistlichen,  welche  zwei  oder  mehrere  Kanonikate  besitzen. 
Denn  wie  kämen  diese  ihrer  Verpflichtung  zum  Chore  nach, 
da  jede  Diözese  wieder  andere  Gebete  hat,  und  was  treibe  denn 
Jemand,  der  in  Abwesenheit  die  Früchte  eines  Kanonikates  ge- 
niesst?  Es  sollten  also  die  Geistlichen  zuerst  sich  nach  evan- 
gelischer Vorschrift  reinigen  und  dann  Verirr ungen  der  Laien 
in  christlichem  Sinne  entgegentreten,  nicht  von  Neid  und  Hab- 
sucht getrieben.  Aber  selbst  nicht  darüber  disputiren  zu  wollen, 
ob  an  jenem  Vertrage  etwas  Sündhaftes  sei,  das  gerade  sei  eine 
schreiende  Sünde,  eine  von  jenen  Quälereien,  welche  die  Laien 
von  den  Geistlichen  dulden  müssten.  Denn  es  handle  sich  nur 
um  Erforschung  der  Wahrheit,  beleidigt  und  verletzt  solle 
Niemand  werden.  Einen  Bischof  aber,  der  die  Wahrheit 
hindere  an's  Licht  zu  kommen,  den  werde  die  christliche  Wissen- 
schaft verdammen  und  wehe  dann  seiner  und  seiner  Gehilfen 
Seele!  Schliesslich  jedoch  empfindet  Peutinger  Unbehagen  über 
seine  Aeusserungen ;  er  bittet  Eck,  ihm  diese  „Albernheiten" 
zurückzuschicken,  die  er  nächtlicherweile  und  in  ärgerlicher 
Stimmung,  weil  er  stundenlang  nach  seinen  Papieren  gesucht, 
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niedergeschrieben  habe.  Das  Vorhaben  mit  den  Breven  scheint 
unterblieben  zu  sein;  Eck  durfte  nur  im  Auslande  disputiren, 
wobei  er  zu  Bologna  (1515)  einen  leidlichen  Erfolg  errang.1) 
Als  bibliographisch  von  Bedeutung  erscheint  ein  Brief  des 
wenig  bekannten  Äugsburger  Humanisten  Meinrad  Molther2) 
vom  30C  Dezember  1523,  womit  ein  ausgeliehenes  Werk  des 
Jacobus  episcopus  Christopolitanus  zu  Peutinger  zurückkehrte. 
Offenbar  waren  es  die  (seit  1507  öfter  aufgelegten)  „Cantica 
canticorum  cum  expositione"  des  spanischen  Augustiners  Jakob 
Perez,  der  1468  als  Weihbischof  des  Kardinales  Borgia,  Erz- 
bischofes  von  Valencia,  den  Titel  eines  Bischofes  von  Christo- 
poli  erhielt.3)  Denn  für  Molther  hatte  das  Werk  als  Behelf 
gedient  zu  seiner  Edition  der  Williram'schen  Paraphrase  des 
Hohenliedes,  welche  fünf  Jahre  später  mit  der  Widmung  an 
Peutinger  erschien.  Bekanntlich  hat  der  Herausgeber  Willirams 
deutsche  Vorarbeiten  zur  lateinischen  Paraphrase  ins  Lateinische 
übersetzt;  diess  deutet  Molther  hier  mit  den  Worten  „pura 
quoque  ac  propria  translatione "  an.  Des  Weiteren  erfahren 
wir  durch  den  Brief,  dass  Willirams  Werk  schon  zweimal 
herausgekommen  war.  Denn  anders  lässt  sich  die  Stelle:  „Is 
foetus  quum  iam  tertio  perinde  quasi  renascens  editus  fuerit" 
schwerlich  verstehen,  als  dahin:  die  Ausgabe,  welche  Molther 
eben  unter  der  Feder  habe,  werde  die  dritte  sein.  Dass  Williram 
zumeist  auf  Haimo  von  Halberstadt,  dieser  hinwiederum  auf 
Beda  fusste,  war  dem  Herausgeber  kaum  bekannt,  zudem 
spricht  das  folgende  „accuratiori  diligentia  descriptus"  zweifel- 
los für  die  volle  Identität  von  „is  foetus"  mit  Willirams 
Leistung.  Auf  drei  Ausgaben  der  Paraphrase  scheint  es  auch 
hinzuweisen,    wenn   am  Schlüsse    der  Molther'schen   von    1528 


!)  Vrgl.  Th.  Wiedemann,  Dr.  Johann  Eck,  S.  53  ff. 

2)  Ueber  ihn  s.  Veith,  Bibliotheca  Augustana,  alphabetum  III, 
p.  116-121. 

3)  Artikel  über  ihn  stehen  in  Zedler's  Universal-Lexicon  XXVII 
(1741)  371—372  und  bei  Ossinger,  Bibliotheca  Augustiniana  (1768)  p.  683 
— 685.  Christopoli  ist  das  alte  Amphipolis,  daher  türkisch  Emboli,  in 
Mazedonien  unweit  der  Mündung  des  Struma  in's  ägäische  Meer. 
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der  Verleger  Kammerlander  bemerkt,  dass  nunmehr  Williram 
„ter  inter  nostrates  quoque  soriptores"  sei.  An  die  kleinen 
Gedichte  Willirams,  meist  biblischen  Inhaltes,  die  in  der  Ebers* 
berger  Handschrift  der  Paraphrase  stehen,  lässt  sich  hiebei 
ebensowenig  denken,  als  an  seine  „sermones  varii  ad  fratres" 
und  „epistolae  ad  diversos",  welche  Trithemius  erwähnt.1)  In- 
kunabeldrucke der  Paraphrase,  die  seither  gänzlich  verloren 
gingen,  könnten  jedoch  zu  Molthers  Zeit  noch  vorhanden  ge- 
wesen sein. 

In  einem  vierten  Briefe  endlich,  vom  8.  März  1537,  zeigt 
sich  Peutinger  von  der  Seite  des  liebevoll  für  Charakter  und 
Bildungsgang  eines  Sohnes  besorgten,  dessen  Studien  und  Lee- 
türe berathenden  Vaters,  sowie  des  hochgebildeten  Juristen  und 
Humanisten  und  eines  eifrigen  Bücherfreundes.  Sein  jüngster 
Sohn  Karl  (der  in  der  Folge  reichstädtischer  Beamter  wurde 
und  1564  starb)  hatte  mit  einigen  mütterlichen  Verwandten 
aus  der  Familie' Welser  die  Universität  Löwen  bezogen,  um 
Jura  zu  studiren.  Zunächst  nun  ermahnt  ihn  der  Vater,  die 
Schrift  des  Isokrates  an  den  jungen  Demonikos  wieder  und 
Avieder  zu  lesen  und  dessen  gute,  dem  Christenthum  nicht 
widerstreitende  Lehren  zu  befolgen.  Dann  soll  er  ungeziemende, 
werthlose  Künste  —  es  scheinen  Studenten-Lieder  und  -Bräuche 
gemeint  —  verschmähen,  wie  ja  auch  Plato  die  sinnlichere 
Muse  der  Poesie  aus  seinem  Staatsideale  verbannt  habe.  Indess 
habe  der  Sohn  von  jeher  mehr  Freude  an  den  Liebesgedichten 
des  Ovid,  als  an  den  Epen  des  Vergil  gehabt  —  leider.  Denn 
wenn  man  auch  zugeben  müsse,  dass  der  Eine  wie  der  Andere 
die  Sprache  Latiums  völlig  beherrsche  und  desshalb  Beide  für 
den  Unterricht  in  derselben  ganz  geeignet  seien,  so  erscheine 
doch,    wenn  es  auf  Bildung  und  Bewahrung  eines  guten  Cha- 


x)  Im  „Cathalogus  illustrium  virorum  Germaniani  suis  ingeniis  et 
lucubrationibus  exornantium"  (Bl.  xv'-xvi);  letztere  schon  nur  mit  „ut 
ferunt".  Wenn  er  vollends  noch  beifügt:  „Alia  quoque  multa  composuit, 
que  ad  noticiam  meam  non  venerunt",  so  braucht  man  einem  Trithemius 
gegenüber  wohl  nicht  nach  der  Quelle  zu  suchen,  aus  welcher  diese  An- 
gaben geschöpft  sind. 
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rakters  ankomme,  der  Zweite  von  grösserer  Wichtigkeit  und 
Brauchbarkeit.  —  Im  Fachstudium  haben  natürlich  die  Pan- 
dekten über  Alles  zu  gehen.  Von  den  alten  Gesetzesauslegern, 
nicht  von  neueren  Autoren  müsse  man  juristische  Feinheit  und 
den  zum  Disputiren  so  unentbehrlichen  lateinischen  Wortschatz 
entlehnen;  eine  Meinung,  welche  auch  Cicero  in  verschiedenen 
seiner  Schriften  und  Plinius  der  Jüngere  in  seinen  Briefen  theile. 
Würde  übrigens  zu  Löwen  zeitweise  nicht  gelesen,  so  solle 
sich  Karl  nach  Brüssel  begeben  —  wo  anscheinend  ein  älterer 
Bruder  Johann  Chrysostomus  weilte  —  und  dort  am  kaiser- 
lichen Gerichtshofe  den  prozessirenden  Anwälten  möglichst  Viel 
abzulernen  suchen.  Dabei  würde  er  am  Besten  bei  einem 
Geistlichen  oder  Advokaten  wohnen.  Endlich  soll  er  vermelden, 
was  in  Mederdeutschland  aus  der  Jurisprudenz  oder  der  Philo- 
sophie oder  den  übrigen  feineren  Wissenschaften  an  neuen 
Büchern  erschienen  sei. 

Nun  folgen  die  Briefe  selbst. 

1.  Von  Blasius  Höltzl. 

Füssen.  27.  Mai  1509. 

Lieber  her  Pewtinger  lasst  mich  wissen,  wann  ich  die 
kartten  gehaben  mag.  Mag  sy  nit  so  gros  abküntrafet  werden, 
so  lasst  sy  in  minori  forma  verjüngt  abmachen.  It.  main,  ich 
werd  ir  gar  pald  notturfftig,  dann  kay.  m.}  eylt  vasst  auf  Trient 
zum  angriff  etc. 

Datum  Fuessen  27.  May  a.°  etc.  9. 

B.  Höltzl. 
Adresse : 
An  doctor  Connradten  Pewtinger  kay.1'  mt.  rat. 

(Orig.) 

2.  Au  Johann  Eck. 

(Augsburg.)  19.  Dezember  1514. 

S.  P.  Praestantissime  Ecki,  hesterna  luce  noster  comunis 
amicus  d.  Sebastianus  Ilsungus  me  de  tabellario  tuo,  quod  ex 
Monaco  rediisset,  cerciorem  fecit,  sed  nescio  quo  fato  actum, 
ut  exemplum,  quod  presentibus  ad  te  mitto,  male  repositum 
ad  horas  prope  quatuor  requisiverim  et  ad  nonam,  iam  presente 
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decima  inter  schedulas  nostras  inveni;  quod  mitto  et  ita  mitto. 
Fuggerus,  litteris  tuis  edoctus,  volebat,  ut  exemplum  brevis 
apostolici  scriberem;  dictavi  quod  potui,  vides;  reliquum,  quod 
in  margine  est,  Ilsungus  ipse  volebat,  et  bene,  quod  adderem. 
Fuggerus  hortatu  meo,  ut  spero,  Romain  mittet,  et  ita  mittet, 
ne  atrati  isti  homines  facile  recognoscant,  se  non  solum  im- 
peratores  vel  reges,  sed  et  tyrannos  esse,  ea  scilicet  conhibentes, 
quae  animis  nostris  ad  felicitatem  perpetuam  conducant.  Ludunt 
boni,  ut  ita  dicam,  veritatis  oppressores  nescio  qua  alea,  mer- 
catores  taxant,  qui  contractu  hoc.  tuo  innocentissimi  sunt  nee 
eodem  usuram  gerunt,  ut  ille  cynicus  dicebat,  laxandas  non 
esse  habenas  fraudibus  usurariorum. l)  Non  sunt  usurarii  mer- 
catores,  qui  de  centum  solvunt  quinque,  reeipientes,  viduae, 
iiifantes,  pupilli,  orphani,  et  qui  ob  divitias  sacerdotum  multa 
deglutientium  nee  redditus  nee  alia  bona  emere  possunt,  quibus 
etiam  id,  quod  habent,  absque  lucro  in  usus  necessarios  ab- 
summere  improbatur.  Fecit  felicem  salvator  noster  eum,  qui 
ex  talentis  V  alia  quinque  et  qui  ex  duobus  alia  duo  lucro 
suo  addidisset.  *)  Mercator,  qui  de  centum  solvit  quinque, 
nescio  quo  iure  et  usurarius  et  fraudulentus  appellari  possit. 
Vestri  sacerdotes  binos  et  plures  canonicatus  gerunt ;  canonicus 
is  est,  qui  horas  in  ecclesia  sua  dicit  et  canit:  dum  unus  bino 
vel  maiori  numero  fungitur  canonicatuum,  non  satis  scio,  quid 
oret.  Habent  episcopatus  orationes  diversas:  absens  canonicatus 
sui  utens  fructibus  quid  facit,  cogitandum.  Res  agitur  prin- 
cipis  indulgencia,  imo  salus  hominis  christiani  apud  eum,  qui 
est  Christus.  Vellem  ego,  ut  sacerdotes  christiani  se  primum 
iuxta  evangelicam  doctrinam  et  eruditionem  mundos  redderent 
et  mundi,  si  quae  in  laicis  iure  crimina  adnotarent,  pie  et 
Christi  iuxta  exemplum  taxarent,  non  impii,  non  invidi,  non 
sedicionum  concinnatores,  non  avari  et  bonorum  temporalium, 
quae    plerunque    religionem     ipsam     insolentissime     invertunt, 


x)  Einen  solchen  Ausspruch  suchte  ich  vergebens  im  „Cyniker" 
Lucian's  und  in  den  Fragmenten  der  cynischen  Philosophen  bei  Mul- 
lachius,  Fragmenta  philosophorum  graecorum  (vol.  II). 

2)  Matth.  25,  20—23. 
II.  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  30 
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c/upidi.1)  Quid  hoc  est,  non  velle  vel  etiam  publice  disputare, 
quid  vel  quäle  in  contractu  tuo  sit  peccatum  —  res  pulchra 
sed  stupenda,  tu  iure  ais,  non  peccatum  —  hie  latrat  peccatum. 
Res  etiam  inter  vos  sacerdotes  invidia  agitur  et  oclio;  torque- 
mur  nos  a  vobis  laici;  inquirimus  veritatem,  nescio  quo  modo 
inquirendo  eam  vel  offen dimus  vel  ledimus.  Sed  si  episcopus 
non  vult,  ut  intelligam  veritatem,  aecusabitur,  credo,  et  con- 
denmetur  ab  eruditione  christiana,  quae  omnino  veritatem  ipsam 
fovet  et  publicatam  iri  vult.  Si  episcopus  curat,  ut  lateat.  vae 
animae  suae  et  complicum.  Sed  haec  postea.  Quid  Fuggerus 
llomam  scribat,  velim  a  secretis  observes,  ne  Romae  contra  te 
quis  machinetur.  Spero,  ex  hoc  scismate  et  laudem  tibi  in- 
mortalem  comparari,  qiiare  perge "  ut  ineepisti.  Exemplum 
brevium  apostolicarum*)  primum,  ut  voluit  Fuggerus,  seeundum, 
ut  Ilsungo  nostro  et  eciam  mihi  necessarium  videbatur,  con- 
texui;  caetera,  quae  ad  prineipes  tuos  speetant,  ab  Ilsungo 
cognosces.  Remitte,  rogo,  has  meas  ineptias,  quas  morosus 
admodum  et  moesticia  adfectus,  quod  ad  raanum  exemplum 
praescriptum  non  habueram,  scripsi  et  noctu.  Tu  vale  et  bene 
sporare.     Iterum  vale. 

XIX.  Decembris.  anno  salutis  MDXIIII. 

Tuus  Peutinger. 
Aussen: 
Au   doctor  Eccken. 

(Orig.) 
Beilage. 

Ad  rectorem,  consiliarios  et  universitatem  Ingoldstatensem, 

ducatus  Baioariae,  Eystetensis  diocaesis. 

Intelleximus,  quosdam  honestae  condicionis  viros,  cum  ob 
bonam  eorum  conscienciam,  tum  eciam  quod  quidam  praedica- 
tores  in  cancellis  publicis  ad  invicem  adversarentur  in  casu,  si 
quis  apud  mercatorem  probum,  de  usuraria  pravitate  non  sus- 
pectum  peeuniam  certam  in  eius  negotiacionem  poneret,  ut 
i])si  pro  lucri  sui  parte  (capitali  salvo)  annuo  de  centum  daret 


1)  Sollte  Dieses  auf  den  bayerischen  Kanzler  Neuhauser  abzielen? 

2)  So  die  Handschrift. 
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florenos  quinque,  residuo  lucri  sibi  reservato,  an  licite  con- 
trahat1) sie  ponens  et  de  certo  lucro  pasciscens*)  in  animae 
foro  salvus  sit  vel  ne,  apud  ordinarium  vestrum  theologiae 
Ioannem  Eckium,  eiusdem  facultatis  professorem,  impetrasse,3) 
ut  publice  casum  hunc,  licitum  pro  veritate  inquirenda  iuxta 
schedulam  hiis  occlusam,4)  disputaret,  sed  is,  a  plerisque  im- 
peditus,  disputacionem  illam  suam  iam  affixam  prosequi  non 
potuerit.  Nos  autem,  quibus  apostolatus  regimen  est  conmissum, 
veritatem  ipsam,  ne  in  obscuro  latitet,  libenter  amplectimur  et 
de  peccatis  ipsis,  si  quae  vel  minus  admissa  sunt,  ut  debite 
disputetur,  non  solum  utile,  sed  et  necessarium  dueimus,  ut 
unusquisque,  quid  liceat  vel  non  liceat,  facilius  cognoscat,  sie 
quoque  malo  obmisso  bonum  et  quod  decet  operetur,  nee  videmus 
in  schedula  ipsa,  quare  de  eius  veritate  et  potissimum  in  studiis 
generalibus  disputari  non  debeat.  Iccirco  auetoritate  nostra 
apostolica  vobis  iniungimus  et  volumus,  ut,  non  obstante  cuius- 
eunque  impedimento,  iuxta  tenorem  vestrae  universitatis  et  eciam 
doctoralium  privilegiorum  eundem  Eckium  publice  disputare 
laciatis  et  contra  quoseunque  manuteneatis  ac  eciam  volentes 
eum  impedire  sub  anathematis  vineulo  coerceatis  iuxta  con- 
missionem  nostram  apostolicam,  quam  hiis  expressam  habere 
volumus  etc. 

Und  ob  sorg  were,  diweill  der  bischoff  von  Eystedt  daryn 
nit  gemeldt  ist,  er  sagen,  es  were  hieryn  sein  inhibieren  ver- 
schwigen,  also  die  warheit,  wie  die  an  ir  selbs,  babstlicher 
heiligkeit  nit  fürgehalten,  darum  er  appellieren,  damit  die  dis- 
putacionem aber  sperren  wolt,  ob  nachvolgendt  meidung,  solclis 
zu  fürkomen,  auch  beschehe. 

Sed  is5)  ab  ordinario  loci  ad  suggestionem  quorundam 
contra  doctoralia  et  eciam    universitatis   vestrae    privilegia   in- 


J)  Ein  hierauf  folgendes  „an"  ist  ausgestrichen. 
2j  So  die  Handschrift. 

3)  Aus  „impetraverint"  korrigirt. 

4)  Dieser  gedruckte  Zettel  liegt  nicht  bei. 

5)  Diese  Abänderung,   welche   vielleicht  auch   auf  Ilsungs   Betrieb 
vorgeschlagen  wurde,  schliesst  sich  oben  nach  „ disputaret"  an. 
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hibicionibus  quibusdam  taliter  emanatis,  quo  minus  hanc  suarn 
disputacionem  prosequi  potuerit,  hactenus  prohibitus  fuerit. 
Nos  autem,  ut  supra,  ut1)  non  obstante  praedictis  inhibicionibus 
vel  quibuscumque  aliis  impedimentis  vobis  iniungimus  ac  districte 
praecipiendo  mandamus.  quatenus  eundem  Eckium  praedictum 
casum  disputare  permittatis  et  sie  disputantem  defendatis,  eciam 
contra  quoseunque  etc.  in  forma  solita  et  meliori  iuxta  stilum 
Rom.  cancellarie. 

Impetretur'2)  eciam  breve  apostolicum  speciale  ad  eundem 
Joannem  Eckium,  ut  non  solum  Auripoli,  sed  et  in  aliis  uni- 
versitatibus  a  sede  apostolica  approbatis  scedulam  hanc  affigere 
et  publice  pro  inquirenda  veritate  disputare  possit,  non  ob- 
stantibus  quorumeumque  inhibicionibus,  suspensionibus  et  aliis 
quibuseunque  in  contrarium  facientibus,  cum  omnino  bonum 
et  admodum  necessarium  est,  ut  in  tali  et  simili  contraversia 
animarum  periculis  obvietur  diffiniaturque,  quid  in  contractu 
illo  tarn  practicabili  iustum  vel  iniustum  sit. 

(Ziemlich  stark  korrigirtes  Konzept.) 

3.  Von  Meinrad  Molther. 

(Augsburg?)  30.  Dezember  1523. 

Ad  clariss.   i.  u.    doctorem  dominum   Chuonradum  Peutin- 

gerum,  patronum  meum. 

Preces  ad  alta  dirigo,  quas  deus  inmortalis  gratas  habere 
dignetur,  quo  novus  hie  annus  honori  integritatique  tuae  sit 
salutiferus;  tum  quoque,  ut  laetis  auspieiis  ineat,  laetioribus 
progressum  faciat,  laetissimis  exeat  et  saepius  recurrat,  semper 
foelicior.  Jacobum  episcopum  Christopolitanum  tuae  restituo 
humanitati,  voto  deposcens  supplici,  tarditati  restitutionis  ut 
ignoscas.  Equidem  ab  eius  lectione  nie  invitum  abstinuisse, 
vel  modus  ipse  restituendi  declarat,   quippe  non  parum  multum 


1)  Der  Zusammenschluss  ist  nicht  ganz  deutlich. 

2)  Vorher  geht  eine  kürzere  deutsche  Anweisung,  die  jedoch  wieder 
ausgestrichen  wurde:  Auss  diser  form  ain  sonder  breve  an  doctor  Joan. 
Ecken,  das  er  laut  des  getruckten  zedels  nit  allein  zu  Ingolstadt,  sonder 
auch  auf  allen  hohen  schulen  offenlich  disputieren  möge  on  verhindern ng. 
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mihi  ex  ipso  auctore  datum  est  auxilii,  quum  hisce  diebus  in 
canticum  canticorum  similem  operam,  non  tarnen  nostro  (ut 
aiunt)  Marte,  sed  Wilrammi  abbatis  Eberespergensis,  ex  laudatis 
antiquis  scriptoribus  non  infimi,  expositionem  in  eundem  librum 
restituendo  noctes  atque  dies  perficere  laborem.  Is  foetus  quum 
iam  tertio  perinde  quasi  renascens  editus  fuerit,  accuratiori 
diligentia,  pura  quoque  ac  propria  translatione  descriptus  tuis 
luminibus  non  subtrahetur;  ubi  si  Studium  antiquorum,  ut  soles, 
laudabis,  meum  laborem  vituperare  non  poteris.  Coeterum  quod 
me  aere  tuo  in  mea  misera  infoelicitate  dignatus  es,  grates  tuae 
prestantiae,  non  quas  debeo  (debeo  autem  multas,  quum  amorem 
erga  me  tuum  declarasti  tanto  munere  quam  maximum),  sed 
quas  possum,  persolvo;  fore  sperans  confidentissime  eam  ipsam 
in  me  beneficentiam  a  Christo  omnium  auctore  largitoreque 
bonorum  remunerandam.  Cuius  praesidiis  semper  tuta  tua  sit 
hiiinanitas. 

Ex  studorio1)  meo,  III.  calen.  Januar.,  anno  a  nato  Jesu 
M.D.XXIIII. 

Menradus  Moltherus  Augustanus 
tuae  praestantiae  deditiss. 
Aussen: 
Ad  clariss.  viri  doctoris  Peutingeri  manus  detur  scheda. 

(Orig.) 

4.  An  Karl  Peutinger. 

(Augsburg.)  8.  März  1537. 

Salus  in  Christo  servatore.  Carole,  fili  charissime,  accepi 
abs  te  superiori  et  diverso  tempore  plerasque  tuas  epistolas, 
ad  quas  etsi  non  plenius  vel  aliquando  nihil  responderim,  caussa 
fuit  valetudo  mea  illa  adversa  et  etiam  senectus,  nee  opus  erat, 
sponte  currenti  calcaria  addere,  cum  credam  te  (dei  gratia) 
bene  agere  et  studia  tua  diligenter  curare  ac  continuare ; 
placuerunt  enim  mihi  literae  tuae.  Studiis  itaque  inhaerebis, 
ut  tibi  non  solum  adulescenti,  sed  et  (deo  volente)  cum  virum 


*)  Studierzimmer,    s.   Dieffenbach ,   Glossarium   latino-germanicum, 
p.  557. 
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egeris,  haec  et  utilitate  et  exornamento  accedant.  Quod  et 
facile  fiet,  si  praestantissimi  Isocratis  oratoris  illius  Atheniensis 
paraenesim  ad  Demonicum  adulescentem  saepius  ac  saepius 
perlegeris,  et  prosequenda  atque  utenda  virtute,  quae  ibi  tra- 
ditur. l)  Saltem  praeceptorum  eorum  (fidei  nostrae  non  adver- 
santium)  non  solum  memineris :  et  hiis  diligenter  obtemperabis. 
Tum  etiam  volo,  ut  indecoras  et  inutiles  doctrinas  respuas  ac 
penitus  abiicias.  Glauconem  quidem  Socrates  apud  Platonem 
in  X.  de  republica2)  inter  caetera  ita  adloquitur:  Scito  autem 
(inquit)  hymnos  in  deos  et  optimos  viros,  laudaciones  dumtaxat, 
ex  poesi  in  civitate  admittere  oportere.  Si  autem  voluptuosam 
musam  in  canticis  et  carminibus  acceptaveris,  voluptas  in  civi- 
tate ac  dolor  pro  lege  et  pro  illo,  quod  semper  optimum  visum, 
racione  scilicet,  dominabuntur.  Et  denuo3)  subiungens  ait: 
Haec  itaque  in  eam  sentenciam  dicta  sint  nobis,  quod  merito 
e  civitate  poesim,  quae  talis  sit,  expulimus.  Ita  enim  mihi  in 
mentem  venit,  te  olim  plus  Ovidianis  amoribus  quam  Vergilianis 
heroicis  carminibus  oblectatum  fuisse.  Uterque,  fateor,  Lacialis 
linguae  peritissimus  et  pro  ea  instituenda  praecipue  accomodatus, 
sed  quantum  ad  bonos  mores  capescendos  observandosque,  est 
Vergilius  tum  gravior  tum  utilior.  Habes  etiam  in  juris  civilis 
pandectis  non  solum  eiusdem  linguae  et  pro  illa  tunc  aetate 
eleganciam,  sed  et  summam  juris  prudentiam.  In  his  velim  te 
plurimum  et  continue  exerceas,  ut  si  te  de  iuris  interpretacione 
et  potestate  loqui  contingat,  non  ex  recencioribus,  sed  e  ve- 
teribus  illis  interpretibus,  quorum  imp.  Caes.  Justinianus  Aug. 
de  iuris  origine  meminit,4)  verba  latina  et  elegancia  mutuare 
debes;  quibus  et  Cicero  de  oratore,  de  officiis  et  orationibus 
ac  aliis  plerisque  operibus  suis,  praecipue  Topicis,  similiter  et 
Plinius  alter  in  Epistolis  plurimum  adstipulantur.  Sic  itaque 
non5)   in  supervacaneis    et  inutilibus,    sed   in   bonis   et  condu- 


')  „tradiditur"  Hs. 

2)  Lib.  X,  cap.  7,  §  607. 

3)  Lib.  X,  cap.  8,  §  607. 

4)  Digestorum  lib.  I,  tit.  II,  de  origine  iuris. 

5)  ,.nonu  in  der  Hs.  wiederholt. 
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centibus,  cum  ad  corpus  tum  ad  auimum,  studiis  operarn 
navabis.  Caeterum  hoc  etiam  mihi  placeret  plurimum,  cum 
Lovanii  ad  tempus  aliquod  publice  non  legeretur,  interim  te 
Bruxellas  conferres  ibique  judicio  coram  imperiali  caussarum 
actiones  audires  excerperesque  a  caussarum  advocatis  et  patronis 
cum  ingenio  l)  cautellas,  et  si  quae  alia  virum  bonum  et  iidum 
et  diligentem  actorem  decent.  Poteris  et  ibi  commode  vel  cum 
aliquo  sacerdote  vel  advocato  morari  vel  degere ;  in  hoc  frater 
tuus  Joannnes  Chrysostomus  auxilio  erit,  qui  per  se  vel  per 
amicos  suos  te  hiis  commendare  poterit.  Si  res  tuas  ex  Galliis 
nondum  habuisti,  curato  diligenter  una  cum  affinibus  tuis, 
matris  tuae  fratris  Bartholomei  Welser  filiis,  et  praeceptore 
eorum,  cum  audio,  sequestrum  esse  relaxatum,  si  quis  modus 
saltem  commode  haberi  possit,  ut  res  illae  Antwerpiam  depor- 
tentur.  Eosdem  affines  tuos  et  praeceptorem  eorum  meo  nomine 
salutato  ac  affinibus  epistolam  hanc  perlegendam  tradito,  quos 
simili  modo  admonitos  habere  volo.  Tota  nostra  familia  (quae 
dei  gracia  bene  valet)  te  salvum  optat.  Venient  ad  te  Antonii 
Welser  etiam  filii  tres  una  cum  praeceptore  eorum,  similes 
affines  tui,  quos  tibi  plurimum  commendo.  Si  paraenesim  non 
habes,  ad  te  exscriptam,  cum  pecieris,  mittam.  Rescribas  etiam, 
si  qui  libri  novi  a  viris  eruditis  in  Germania  inferiori  editi 
atque  formis  excusi  emissi  publicative  sint,  sive  in  iure  sive 
in  philosophia,  vel  caeteris  policioribus  literis.  Tu  bene  valeas. 
Dat.  VIII.  die  Marcii,   anno  salutis  M.D.  XXXVII. 

Tuus  genitor  Chuonradus 

Peutingerus  j.  u.  doctor.     • 

Adresse : 

Carolo  Peutingero  Augustano,  jurium   in   academia  Lovaniensi 

scholastico,  filio  charissimo. 

Abschrift  eines  Amanuensis  Ch.  P.'s. 


l)  „ingenia*  Hs. 
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Die  Münzen  Friedrichs  mit  der  leeren  Tasche, 
Grafen  von  Tirol. 

Von  H.  Riggaiier. 

(Vorgetragen  in  der  historischen  Classe  am  11.  Juni  1898.) 

Ueber  das  Münzwesen  Tirols  hat  zuerst  Bartliolomaei  in 
seinem  Buch  de  Tridentinarum  Veronensium  Meraniensiumque 
monetär  um  speciebus  et  valore  1749,  dann  Liruti  und  später 
Graf  Benedict  Giovanelli  (intorno  all'  antica  Zecca  Tridentina 
1812)  eingehend  gehandelt.  Der  erste,  der  eine  eigentliche 
Münz-  und  Geldgeschichte  Tirols  versuchte  auf  Grund  eines 
reichen  selbstgesammelten  Urkundenmaterials,  war  P.  Justinian 
Ladurner  in  seiner  Abhandlung  „Ueber  die  Münze  und  das 
Münzwesen  in  Tirol  vom  13.  Jahrhundert  bis  zum  Ableben  K. 
Maximilians  1519"  1868  (im  5.  Band  des  Archivs  für  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  Tirols).  Ladurner  hat  auch  das 
Verdienst  durch  Sammlung  urkundlicher  Angaben  über  Zins- 
sätze. Arbeitslöhne,  Waarenpreise  und  über  das  Verhältniss  der 
Tiroler  zur  benachbarten  Münze  den  wahren  Werth  des  Geldes 
in  den  verschiedenen  Perioden  in  vielen  Fällen  festgestellt  und 
damit  den  Grund  zu  einer  Geschichte  der  Preise  für  sein  Land 
gelegt  zu  haben.  Auf  dieses  Verdienst  Ladurners  hat  schon 
von  Luschin  in  einer  Abhandlung  „Zur  mittelalterlichen  Münz- 
kunde Tirols",  der  er  selbst  den  Untertitel  „Nachträge  und 
Berichtigungen  zu  P.  Justinian  Ladurners  Werk"  gibt,  ver- 
öffentlicht in  der  Wiener  numismatischen  Zeitschrift  I,  1869 
p.  149  ff.  und  ebenda  301  ff.  hingewiesen.  Die  hauptsächlich- 
sten  Nachträge    und    Berichtigungen   zu   Ladurner    liegen   bei 
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Luschin  nicht  im  münzgeschichtlichen,  sondern  im  münzbe- 
schreibenden  Theii,  da  ihm  durch  Fürst  Ernst  Windisch-Grätz 
ein  umfangreicher  und  hervorragender  Fund  von  Reinhardus- 
münzen  zur  Bearbeitung  überlassen  war.  Endlich  hat  Prof. 
A.  Busson,  der  leider  zu  früh  verstorbene  Forscher,  in  drei 
Abhandlungen  betitelt  „Kleine  Beiträge  zur  mittelalterlichen 
Münzkunde  Tirols",  Numismatische  Zeitschrift  X,  329;  XIV, 
282;  XIX,  263,  interessante  münzgeschichtliche  Fragen  Tirols, 
so  z.  B.  die  „Flügelbinde"  des  Tiroler  Adlers  und  die  Anord- 
nung der  Mainhardszwainziger  behandelt,  hierin  die  heraldische 
Bedeutung  der  sogenannten  Flügelbinde,  der  bandartigen  Rippen 
der  Adlerflügel,  wohl  für  immer  beseitigt,  und  die  hierauf  ge- 
gründete Anordnung  der  Mainhardszwainziger  zurückgewiesen. 
In  der  zweiten  Abhandlung  bespricht  er  die  Nachahmungen 
der  Mainhards-Zwainziger  aus  verschiedenen  italienischen  Münz- 
stätten (es  sind  6  solche  bekannt,  von  Ivrea,  Verona,  Mantua, 
Incisa,  Acqui  und  Carreto)  und  begründet  die  bereits  von 
Giovanelli  hingeworfene  Ansicht,  dass  durch  Conradins  Zug 
das  Tiroler  Geld  auch  in  den  weit  von  Tirol  abliegenden  Ge- 
bieten Ivrea,  Incisa,  Acqui  und  Cortemiglia,  der  Münzstätte  des 
Markgrafen  von  Carreto,  in  den  Curs  gebracht  würde  und  den 
dortigen  künftigen  Geprägen  als  Vorbild  diente.  In  dem 
dritten  Artikel  endlich  führt  Busson  den  Nachweis,  dass  die 
Bischöfe  von  Brixen  im  Mittelalter  ihr  Münzrecht  nicht  aus- 
geübt haben. 

Was  nun  die  in  Tirol  kursirenden  Münzsorten  anbelangt, 
so  kommen  auswärtige:  Goldgulden,  Venezianische  Münzen, 
Trientiner  Münzen  in  Betracht,  für  Nordtirol  im  frühen  Mittel- 
alter, insbesondere  im  12.  und  13.  Jahrhundert  Augsburger 
Münze,  noch  früher  die  Regensburger.  Wirklich  in  Tirol  ge- 
schlagen wurden  bis  Sigmund,  mit  dem  der  Guldengroschen 
oder  Thaler  beginnt,  nur  Berner,  Vierer  und  Kreuzer. 

Berner,  denarii  parvuli  veronenses,  .von  Verona  benannt, 
waren  kleine  Pfenninge.  Vier  derselben  galten  einen  Vierer, 
fünf  Vierer  oder  zwanzig  Berner  galten  einen  Zwainziger,  wie 
er  nach  dem  Werth,    oder  Kreuzer,    wie  er  nach   dem  Typus, 
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auf  der  einen  Seite  ein  einfaches  oder  Doppelkreuz,  benannt 
wurde.  Diese  letztere  Sorte  hiess  bei  den  Italienern  grossus 
charentanus,  carentano,  weil  die  Grafen  von  Tirol  von  Mein- 
hard  IL  an  Herzöge  von  Kärnthen  waren  und  mit  diesem  Titel 
von  den  Italienern  zumeist  genannt  wurden.  Zwölf  Kreuzer, 
grossi,  bildeten  ein  Pfund  Berner,  zehn  Pfund  Berner  die  Mark 
Berner;  Pfund  und  Mark  sind  aber  imaginäre  Münzen.  Er- 
wähnt wird  häufig  in  tiroler  Rechnungen  der  solidus,  Schilling, 
der  keine  wirkliche,  sondern  eine  Rechnungsmünze  war  und 
12  denarii  galt. 

Die  ältesten  Tiroler  Münzen  sind  die  sogenannten  Meraner 
Adlergroschen,  aquilini  grossi  mit  Adler  und  Kreuz  und  den 
Umschriften  „Comes  Tirol"  und  „de  Marano",  Zwainziger,  die 
wahrscheinlich  von  dem  letzten  Vintschgauer  Grafen  Albert 
(f  1253)  geprägt  wurden. 

Es  folgt  nun  die  lange  Reihe  der  Meinhardszwainziger,  mit 
deren  Eintheilung  ich  mich  hier  nicht  befassen  kann ;  sie  bietet 
grosse  Schwierigkeiten,  da  es  drei  Meinharde  in  kurzem  Zeit- 
raum gibt,  wovon  die  beiden  ersten  noch  dazu  als  Vater  und 
Sohn  unmittelbar  aufeinanderfolgen  (1253—58;  1258—1295). 
Meinhard  III.  1361—1363,  der  Sohn  der  Margarethe  Maul- 
tasch  und  Enkel  Kaiser  Ludwig  des  Bayern,  war  nur  drei 
Monate  im  Lande  und  hat  wahrscheinlich  gar  keine  Münzen 
geprägt.  Als  Meinhard  starb,  führte  Margarethe  die  Regierung, 
überliess  aber  dieselbe  sehr  bald,  im  September  1363,  dem 
Herzog  Rudolph  von  Oesterreich  und  dessen  Brüdern,  Albert  III. 
und  Leopold  III.  Von  diesen  sind  Münzen  vorhanden;  von 
den  beiden  ersten  sind  es  aber  ausserordentlich  wenige,  von 
Herzog  Rudolph  nur  neun  Zwainziger,  von  Albert  III.  nur 
sieben  Stück.  Zahlreich  sind  sie  wieder  von  Leopold  III.,  der 
in  der  Schlacht  von  Sempach  1386  fiel;  ihm  gehören  die  Kreuzer 
roheren  Stils  mit  Lupoldus  an.  Die  Zwainziger  feineren  Stils 
mit  Liupoldus  gehören  Leopold  IV.  (1395 — 1406)  an  und 
tragen  in  einem  Winkel  des  Kreuzes  ein  P.  Diese  Bestim- 
mung   der    Leopoldkreuzer    stützt    sich    auf    den    Fund    von 
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Bruneck,     den    Busson    in     der    Zeitschr.     des    Ferdinandeums 
III.  Folge  23  kurz  bespricht. 

Auf  Leopold  IV.  folgt  Friedrich,  der  später  den  Beinamen 
„mit  der  leeren  Tasche"  erhielt.  Er  war  während  seiner  Re- 
gierungszeit vielfach  in  schwerer  Bedrängniss.  Gleich  zu  Beginn 
musste  er  mit  den  Appenzellem  sich  messen,  die  ihm  eine 
Niederlage  beibrachten.  Er  hatte  eine  starke  Adelspartei  unter 
Führung  Oswalds  von  Wolkenstein  gegen  sich.  Seine  Partei- 
nahme für  Johann  XXIII.  auf  dem  Constanzer  Concil  und  die 
Begünstigung  der  Flucht  des  Papstes  zog  ihm  die  Acht  und 
Verfolgung  des  Kaisers  zu.  Erst  von  1418  ab,  als  der  Kaiser 
ihn  wieder  in  den  grössten  Theil  seiner  Besitzungen  eingesetzt 
hatte,  konnte  er  sich  der  Besserung  der  inneren  Zustände  Tirols 
mit  Erfolg  widmen,  die  Silberbergwerke  in  Gossensass  und 
Schwaz  auszubeuten  beginnen  und  seinem  Sohn  Sigmund  „dem 
Münzreichen "  die  Wege  ebnen,  eine  durchgreifende  Münzver- 
besserung vorzunehmen. 

Ein  Hauptschaden  im  Münzwesen  Tirols  war  der  im  Süden 
Deutschlands  häufige,  in  Italien  fast  durchgehends  herrschende 
Pachtbetrieb  gegenüber  dem  deutschen  Betrieb  der  Hausgenossen 
oder  den  spätem  selbständigen  Betrieb  durch  besoldete  Münz- 
meister. Ladurner  führt  mehrere  solche  Münzverpachtungen 
an,  im  Jahre  1318  erscheinen  sogar  etliche  Bürger  von  München 
als  Pächter  der  Münze  von  Meran  „wieder  auf  3  Jahre."  Herzog 
Leopold  IV.  hatte  die  Münze  und  Wechselbank  zu  Meran  an 
Friedrich  den  Hauensteiner  auf  5  Jahre  gegen  55  M.  B.  ver- 
pachtet. Herzog  Friedrich  IV.  gab  1407,  als  die  Pachtzeit 
des  Hauensteiners  abgelaufen  war,  Albrecht  dein  Goldschmied, 
Bürger  in  Meran,  die  Münze  und  Wechselbank  zu  Meran  zu 
den  gleichen  Bedingungen. 

Von  Friedrich  mit  der  leeren  Tasche  sind  bis  jetzt  nur 
Vierer  bekannt  gewesen,  die  Ladurner  auf  Tafel  I.  Nr.  17 
und  18  abbildet. 

1.  +  FRID  x  RIQVS    Innerhalb  eines  Kreises  ein  Kreuz, 
in  jedem  Winkel  ein  Röschen. 
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Rs.  CIOMGS  *  TIROL  +    Einfacher    Adler    mit    rechtsge- 
kehrtem Kopf. 
2.    DVX  •  FRIDRIOVS     Im    Felde     der     österreichische 

Bindenschild  auf  einem  Kreuze. 
Rs.  dOMGS  -  TIROL  +    Einfacher  Adler. 

Diese  Vierer  sind  sonst  selten,  bei  Friedrich  mit  der  leeren 
Tasche  etwas  häufiger.  Sie  sind  schlecht  im  Gehalt.  Ladurner 
p.  31  beschreibt  eine  Münze,  die  er  nach  Bergmanns  Bestim- 
mung (Tirol,  Nationalkalender  1848)  König  Heinrich  von  Böhmen 
zutheilt,  die  aber  wohl  identisch  ist  mit  der  von  ihm  p.  43,  a 
beschriebenen  Münze  Friedrichs  IV.,  einem  der  obigen  Vierer.  Ein 
sicherer  Zwainziger  unsers  Friedrich  ist  bis  jetzt  nicht  gefunden 
worden.  Als  ich  vor  geraumer  Zeit  mit  meinem  verehrten  Freunde 
v.  Luschin  einen  kleinen  Münzfund,  der  1881  zu  Geimersheim 
bei  Ingolstadt  gemacht  wurde  und  insbesondere  bayerische 
Gepräge  aus  dem  Ende  des  vierzehnten  und  Anfang  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  enthielt,  ausserdem  noch  ungefähr  zwanzig 
Tiroler  Zwainziger,  durchsah,  da  fanden  •  wir  einen  prächtig 
erhaltenen  Kreuzer  Friedrichs  IV,  den  ich  hiemit  bekannt  gebe. 
FRIDRIOVS  Doppelkreuz,  zwischen  zwei  Balken  Sl 
Rs.  G0M6S  TIROL,  der  Tiroler  Adler. 

Diese  Münze  ist  nicht  in  der  Landessammlung  des  Ferdi- 
nandeums  in  Innsbruck  und  nicht  in  der  herrlichen  Privat- 
sammlung von  Tiroler  Münzen  S.  Exzellenz  des  Grafen  Arthur 
Enzenberg.  Auch  sonst  ist  dieses  Stück  literarisch  nicht  bekannt. 
Ein  im  Katalog  der  grossen  Sammlung  Maretich  (Wien  1863) 
unter  Nr.  6767  mitgetheilter  und  beschriebener  „Solidus"  ist 
wohl  ein  schlecht  erhaltener  und  falsch  gelesener  Maximilians- 
etschkreuzer ,  wie  A.  Graf  Enzenberg  in  einer  freundlichen 
Zuschrift  an  mich  gewiss  mit  Recht  vermuthet,  und  durch 
Umstellung  die  Umschrift  FRIDE  -  ARCHI  -  DVX  •  A  -  ILLV 
in  die  bekannte  ILLV  -  TRISI  ARCHI  •  DVX  A  zu  ändern. 

Was  bedeutet  nun  das  fl  zwischen  den  Kreuzschenkeln 
unseres  Friedrichszwainzigers?  Ich  vermuthe  darunter  einen 
Münzmeister  oder  Pächter,  und  zwar  jenen  Albrecht,  den  Gold- 


4:62  H.  Big  gauer 

schmied  von  Meran ,  von  dem  wir  wissen ,  dass  ihm  Herzog 
Friedrich  Münze  und  Wechselbank  zu  Meran  verpachtete.  Der 
erwähnte  gelehrte  Sammler  Graf  Enzenberg  schreibt  mir  auf 
diese  meine  Vermuthung,  dass  meine  Deutung  des  ft  auf  Al- 
brecht den  Goldschmied  sicherlich  viel  Verlockendes  habe,  aber 
als  zuverlässig  erst  dann  gelten  dürfte,  wenn  sich  eine  analoge 
Deutung  für  das  P  finden  Hesse,  das  auf  Etschkreuzern  Leo- 
pold IV.  sich  zeigt.  Auf  den  so  zahlreichen  Meinharduszwain- 
zigern,  selbst  auf  den  jüngsten,  kommt  nie  ein  Buchstabe 
zwischen  den  Kreuzschenkeln  vor.  Auch  auf  den  Zwainzigern 
nach  Friedrich,  auf  denen  Sigmunds  und  Maximilians,  kommen 
wohl  Ornamente,  Rauten  und  ähnliches  vor,  nie  aber  Buch- 
staben. Nach  unsern  heutigen  archivalischen  Kenntnissen  lässt 
sich  allerdings  kein  Münzpächter  nennen,  auf  den  das  P  der  Lin- 
polduskreuzer  zu  deuten  wäre.  Von  Leopold  IV  ist  nur  der 
einzige  Münzpachtvertrag  bekannt,  wonach  er  im  Jahre  1401 
an  Friedrich  den  Hauensteiner  die  Münze  und  Wechselbank 
in  Meran  auf  5  Jahre  verpachtete.  Aber  wenn  auch  die  Tiroler 
Urkunden,  soweit  sie  bekannt  sind,  davon  schweigen,  so  können 
wir  doch  auch  auf  den  Leopolduskreuzern  das  P  auf  einen  uns 
bis  jetzt  unbekannten  verantwortlichen  Pächter  oder  Münzmeister 
beziehen.  Sind  doch  auch  manche  mittelalterliche  Münzen  und 
Münzherrn  uns  durch  die  Münzen  bekannt,  während  die  Ur- 
kunden Nichts  von  einem  Münzrecht  berichten  und  eine  un- 
befugte Münzprägung  d.  h.  eine  widerrechtliche  Ausübung  des 
Münzrechts  vollständig  ausgeschlossen  ist. 

Ladurner  beschreibt  p.  30  und  31  eine  Münze  des  Grafen 
Giovanelli,  die  von  diesem  in  N.  Zeitschr.  d.  Ferd.  VI,  165,  8 
und  dann  später  im  X.  Band  S.  33  berichtigend  bekannt  gemacht 
wurde.  Sie  soll  REX  HENRICVS  um  ein  grosses  H  in  der 
Mitte  zeigen,  von  schlechtem  Gehalt,  am  Rande  sehr  verdorben 
und  im  Gewicht  eines  halben  Grossus  sein.  Die  Münze  ist  bei 
Ladurner  Tafel  I,  13  auch  abgebildet.  Graf  A.  Enzenberg 
theilt  mir  gütigst  mit,  dass  eine  derartige  Münze  in  seinem 
Besitze,  grösser  als  die  Vierer  und  kleiner  als  die  Zwainziger 
ist,  auf  der  Hauptseite  den  Vierern  gleicht,  auf  der  Rückseite 
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aber  ein  grosses  F  mit  vorn  angehängtem  kleinem  B  mit  der  Um- 
schrift +  DVX  a  FEDRICVS  zeigt.  Dieselbe  Münze  befindet  sich 
im  Museo  civico  zu  Trient,  ohne  B  und  so  undeutlich,  dass  das  F 
von  Giovanelli  als  H  gedeutet  und  die  Münze  dem  König 
Heinrich  von  Böhmen  -  Görz  -  Tirol  zugeschrieben  wurde.  So 
hat  sie  auch  Ladurner  abgebildet.  Ein  weiteres  Exemplar  soll 
in  der  Sammlung  des  Vincentinums  sein,  ebenfalls  ohne  B. 
Diese  Münze  ist  äusserst  seltsam,  schon  durch  die  auffallende 
Umschrift  DVX  FEDRICVS,  dann  durch  die  Grösse.  Graf 
Enzenberg  vermuthet  einen  Decenarius,  doch  ist  von  einer  der- 
artigen Münzsorte  Nichts  bekannt.  Endlich  •  ist  die  Münze 
auffallend  durch  die  starke  Legirung  dieser  Silbermünze.  Wenn 
bei  Falschmünzern  kursierenden  Geldes  nicht  die  Beibehaltung 
des  gang  und  gäben  Typus  absolut  unumgänglich  wäre,  möchte 
ich  beinahe  an  ein  Produkt  solcher,  im  Mittelalter  in  Tirol 
ziemlich  häufigen,  Leute  glauben. 

Wären  nur  die  Vierer  Friedrichs,  welche  ebenfalls  stark 
legirt  sind  und  diese  letzteren  mit  Vorsicht  aufzunehmenden 
Münzen  bekannt,  so  wären  seine  Münzen  eine  treffende  Illu- 
stration zu  seinem  Beinamen  „mit  der  leeren  Tasche"  oder 
„der  Geizige",  wie  er  auch  genannt  wird.  Dass  er  aber  nicht 
ausschliesslich  schlechtes  Geld  gemacht,  sondern  auch  eine  den 
Vorgängern  und  Nachfolgern  ebenbürtige  Münze,  das  beweist 
der  von  mir  eben  bekannt  gegebene  Zwainziger,  dessen  Strich- 
probe mindestens  denselben  Feingehalt  ergab,  wie  die  Zwainziger 
Leopolds  oder  Sigismunds.1)  Es  ist  also  dieser  Kreuzer  für 
die  Ehrenrettung  Friedrichs  nach  der  Seite  der  Münzprägung 
von  besonderer  Bedeutung. 

Noch  muss  ich  einer  Münze  erwähnen,  die  ich  ebenfalls 
der  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  Grafen  A.  Enzenberg  ver- 
danke. Die  Umschrift  soll  undeutlich  sein,  wahrscheinlich 
S'FRIDRICVS  lauten  ß  COMES  &  EBERT  +.  Wir  haben  es 
hier  mit  einer  der  früher  erwähnten  Nachahmungen  der  Tiroler 


2)  Der  Feingehalt  ist  mindestens  875  Tausendtheile,  also  die  Münze 
in  der  Legirung  ungewöhnlich  gut. 
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Zwainziger,  wie  sie  mehrfach  in  Oberitalien  vorkommen,  zu 
thun,  aber  von  welcher  Grafschaft  diese  Nachprägung  aus- 
ging, ist  nicht  zu  ermitteln.  Die  Münze  ist  leider  nur  im 
Abdruck  ohne  Angabe  des  Ortes,  wo  sich  das  Original  befindet, 
aus  dem  Nachlass  Bussons  bekannt;  der  Abdruck  befindet  sich 
im  Besitz  des  Grafen  Enzenberg. 

Merkwürdigerweise  sind  von  den  Tiroler  Bernern,  die 
doch  gewiss  massenhaft  im  Umlauf  waren,  nur  vier  Exemplare 
in  drei  variirenden  Typen  vorhanden,  davon  zwei  in  zwei 
Typen  in  der  Sammlung  Enzenberg.  Von  den  übrigen  Zwain- 
zigern  des  Geisenheimer  Fundes  sind  nur  noch  ein  paar  Main- 
arduskreuzer  hervorzuheben,  bei  denen  die  knaufartig  gebildeten 
Flügelecken  (die  Stelle  der  Handwurzel)  fast  losgetrennt  von 
den  Flügeln  sind,  so  dass  der  Kopf  des  Adlers  zwischen  zwei 
Globuli,  die  einmal  durch  ein  Kreuz  in  vier  gleiche  Theile 
getheilt  sind,  erscheint,  und  ein  Lupolduskreuzer  mit  einem 
deutlichen  Bindenschild  zwischen  COMES  und  TIROL.  Auch 
eine  Nachprägung  von  Ivrea  mit  ^YP  -  OR  -  EG  -  YR&>  Doppel- 
kreuz und  FREDERICVSI  IP  einfacher  Adler  mit  Flügelbinde 
befand  sich  darunter;  diese  Münze  stammt  aus  der  Zeit  der 
Unabhängigkeit  Ivreas,  die  vom  Aussterben  der  Grafen  von 
Montferrat  1305  bis  1313  dauerte,  in  welchem  Jahre  es  sich 
dem  Amadeus  V.  von  Savoyen  freiwillig  unterwarf.  Endlich 
war  noch  dabei  einer  der  seltenen  Albertuszwainziger. 

Bereits  im  Jahre  1827  wurde  ein  kleiner  Fund  von  Tiroler 
Zwainzigern  in  Berg  bei  Polling  gemacht,  der  schöne  Tiroler 
Kreuzer  enthielt,  und  dieser  kleine  Fund  von  Geimersheim  zeigt 
wieder,  dass  das  Nachbarland  Tirol  manchmal  recht  gut  in 
baierischen  Funden  vertreten   ist. 

Vereinzelt  kommen  Tiroler  Münzen  fast  in  allen  südbaye- 
rischen Funden  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  vor.  Nun 
ist  aber  bereits  mit  den  in  den  heimischen  Sammlungen  Tirols 
Befindlichen  soviel  schönes  Material  angesammelt,  dass  eine 
Zusammenstellung  auch  über  die  Tiroler  Kreise  hinaus  Dank 
ernten   würde.     Wer    wird    des    frühverstorbenen   Busson    Plan 
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einer  Geschichte  des  mittelalterlichen  Münzwesens  in  Tirol, 
wozu  Ladurner  schönen  Grund  gelegt  hat,  zur  Ausführung 
bringen  ?   — 

Nachträge    und    Berichtigungen    zu    der    Abhandlung 

„Zur  kleinasiatischen  Münzkunde" 

(Sitzungsberichte  1897  p.  523). 

Als  ich  in  der  Abhandlung  „Zur  kleinasiatischen  Münz- 
kunde" ein  kleines,  nicht  uninteressantes  Material  besprach,  das 
die  Forschungsreisenden  Oberhuimiier  und  Dr.  Zimmerer  von 
einer  kappadokischen  Reise  mitgebracht  hatten,  drückte  ich 
die  Hoffnung  aus,  dass  Herr  Löbbecke  bald  seine  äusserst  zahl- 
reichen, kappadokischen  Münzen  zu  einer  Uebersicht  über  das 
Münzwesen  dieses  Landes  verarbeiten  werde.  Diese  Hoffnung 
ist  unterdessen  von  berufenster  Seite  erfüllt  worden.  Imhoof  - 
Blumer  hat  in  der  Revue  Suisse  de  numismatique,  tome  VIII 
p.  1  ff.  die  Münzen  von  Eusebeia  Kaisareia  mit  Berücksichtigung 
der  Sammlung  Löbbecke  ausführlich  behandelt.  Auf  Grund 
besserer  Exemplare  habe  ich  an  meinem  Aufsatze  einige  Cor- 
recturen  vorzunehmen.  Pag.  524  scheint  bei  der  Münze  mit 
der  Pyramide  das  Jahr  AI  (11)  statt  AK  gegeben  zu  sein. 
Auf  derselben  Seite  ist  die  Münze  des  Tiberius  als  eine  Münze 
des  Claudius  anzunehmen  und  die  Contremarque  aufzufassen 
als  MO,  das  49.  Jahr  der  Provinzaera.  Was  ich  als  A  in 
der  Mitte  über  MK  gesehen ,  fasst  Imhoof  gewiss  richtig  in. 
einer  freundlichen  Zuschrift  an  mich  als  Spitze  des  Argaios. 
Natürlich  muss  es  bei  der  Trajansmünze  AHMAPXIKHZ 
ESO  YZIAZ  heissen  und  kann  wie  bereits  bemerkt  vermuthungs- 
weise  eine  Personifikation  dieser  tribunicia  potestas  angenommen 
werden.  Bezüglich  der  Princeps  Felix  Münze  hält  Imhoof  an 
dem  makedonischen  Charakter  derselben  fest. 


II.  1898.   Sitzungsb.  d.  phü.  n.  bist.  Cl.  31 
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Oeffentliche  Sitzung 


Ö 


zu  Ehren   Seiner  Majestät   des  Königs   und  Seiner 
Königlichen  Hoheit  des  Prinz- Regenten 

am  12.  November  1898. 


Der  Präsident  der  Akademie,  Herr  M.  v.  Pettenkofer, 
Excellenz,  eröffnet  die  Sitzung  mit  folgender  Ansprache: 

Die  bayerische  Akademie  der  Wissenschaften  feiert  heute 
das  Namensfest  ihres  Protektors,  Seiner  königlichen  Hoheit  des 
Prinz-RegentenLuitpold,  des  Königreichs  Bayern  Verweser. 
Ich  bin  in  der  angenehmen  Lage,  über  zahlreiche  Zeichen  des 
regen  und  warmen  Interesses  zu  berichten,  welches  unser  er- 
habener Protektor  auch  in  diesem  Jahre  der  Akademie  und 
den  damit  verbundenen  wissenschaftlichen  Sammlungen  des 
Staates  zuzuwenden  allergnädigst  geruht  hat. 

Für  werthvolle  Schenkungen  an  unsere  Sammlungen  und 
Förderung  bayerischer  Gelehrter  bei  Untersuchungen  und  Reisen 
verlieh  Seine  königliche  Hoheit  unterm  17.  Juni  1898  den 
kgl.  Verdienstorden  vom  hl.  Michael  I.  Classe  dem  Direktor 
der  kaiserlich  russischen  mineralogischen  Gesellschaft,  Herrn 
Paul  Wladimirowitsch  Jeremejeff  in  St.  Petersburg,  und 
den  kgl.  Verdienstorden  vom  hl.  Michael  IL  Classe  dem  Direktor 
der  wissenschaftlichen  botanischen  Anstalt  in  Buitenzorg  auf 
Java,  Herrn  Dr.  Melchior  Treub. 

Unterm  15.  August  1898  verlieh  Seine  königliche  Hoheit 
den  kgl.  Verdienstorden  vom  hl.  Michael  dem  Vollstrecker  des 

31* 
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Testamentes  des  Dr.  Dionysios  Thereianos,  über  welches 
reiche  Geschenk  ich  in  der  Festsitzung  im  März  dieses  Jahres 
berichtet  habe,  Herrn  Aristides  Caracaris  in  Triest,  sowie 
dem  Sachwalter  der  Akademie  in  dieser  Angelegenheit,  Herrn 
Hof-  und  Gerichtsadvokaten  Dr.  Gustav  Wolf  Krauseneck  in 
Triest.  Es  kostete  viel  Mühe  und  Arbeit,  diese  für  unsere 
philosophisch- philologische  Klasse  so  .werth volle  Schenkung 
gerichtlich  und  finanziell  zu  ordnen.  -Nun  können  im  kom- 
menden Jahre  für  Arbeiten  über  Geschichte,  Sprache,  Literatur 
oder  Kunst  der  Griechen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Er- 
oberung Konstantinopels  durch  die  Türken  aus  dem  Thereianos- 
Fond  Preise  vertheilt  werden. 

Auch  die  von  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Staatsminister 
Dr.  von  Landmann  wärmstens  befürworteten  und  vom  baye- 
rischen Landtage  gut  geheissenen  Zuschüsse  für  die  Krypto- 
gamen Sammlung  des  pflanzen-physiologischen  Instituts,  die 
Erhöhung  der  Realexigenz  der  mineralogischen  Sammlung,  des 
Münzkabinets ,  des  Gypsmuseums,  des  physikalisch -metrono- 
mischen Instituts  und  der  zoologisch-zootomischen  Sammlung 
wurden  allerhöchst  genehmigt,  ebenso  ein  ausserordentlicher 
Zuschuss  von  40000  M.  für  Ergänzung  der  mathematisch- 
physikalischen historischen  Sammlung. 

Die  Pflanzengruppe  der  Orchideen  hat  in  neuerer 
Zeit  an  Bedeutung  gewonnen.  Unser  hochverehrtes  Ehren- 
mitglied, Ihre  königliche  Hoheit  Prinzessin  Dr.  Therese 
von  Bayern  schenkte  dem  botanischen  Garten  verschiedene 
Orchideen  aus  Brasilien.  Nachdem  bis  jetzt  der  botanische 
Garten  nur  sehr  mangelhaft  dafür  eingerichtet  war,  bewilligte 
das  kgl.  Kultusministerium  eine  entsprechende  Summe  für 
Orchideenkultur. 

Unser  Mitglied  Herr  Prof.  Dr.  Göbel,  Konservator  des 
pflanzen-physiologischen  Instituts,  hat  den  kühnen  Entschluss 
gefasst,  auf  eigene  Kosten  nach  Ceylon  und  Australien  zu  reisen 
und  hat  die  Reise  bereits  im  August  d.  J.  angetreten.  Falls  er 
Gelegenheit  findet,  Demonstrations-  und  Untersuchungsmaterial 
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für  das  pflanzen-physiologische  Institut  zu  erwerben,  konnten 
ihm  für  diesen  Zweck  aus  Mitteln  der  Akademie  3000  M.  zur 
Verfügung  gestellt  werden.  Das  kgl.  Staatsministerium  für 
Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  hat  durch  Vermittlung  des 
kgl.  Staatsministeriums  des  kgl.  Hauses  und  des  Aeussern  dem 
Reisenden  alle  möglichen  Verkehrserleichterungen  verschafft.  — 
Ich  erinnere  daran,  dass  vor  80  Jahren  ein  bayerischer  Botaniker 
und  Mitglied  unserer  Akademie,  Herr  von  Martius  mit  dem 
Zoologen  Spix  nach  Brasilien  reiste  und  mit  botanischen 
Schätzen  reich  beladen  heimkehrte.  Wir  begleiten  nun  Göbel 
mit  unsern  besten  Wünschen  nach  Australien  und  hoffen  auf 
seine  glückliche  Heimkehr  im  kommenden  Jahre. 

Eine  andere  wissenschaftliche  Reise  für  zoologische 
und  embryologische  Zwecke  nach  dem  grossen  Ozean  an  der 
Westküste  Nordamerika^  konnte  durch  Verwendung  von  Mitteln 
aus  der  Münchener  Bürgerstiftung  und  der  Cramer- Klett- 
stiftung unternommen  werden.  Unsere  Mitglieder,  die  Herren 
von  Kupffer  und  Hertwig,  beauftragten  den  Assistenten 
der  zoologisch-zootomischen  Sammlung,  Herrn  Dr.  F.  Doflein, 
dahin  zu  reisen,  namentlich,  um  die  Entwicklungsverhältnisse 
von  Bdellostoma  Dombeyi,  eines  Repräsentanten  der  niedersten 
Wirbelthiergruppe,  der  Myxinoiden  zu  beobachten,  der  nur  an 
dieser  Küste  vorkommt.  Herr  Dr.  Doflein  ist  bereits  wieder 
glücklich  heimgekehrt.  Auf  seiner  Reise  besuchte  Dr.  Doflein 
zuerst  Barbados  und  daran  anschliessend  eine  Reihe  der  kleineren 
Antillen,  namentlich  auf  Martinique  einen  Monat  verweilend. 
Daselbst  wurden  grössere  Sammlungen  von  marinen  Thieren 
angelegt,  wobei  hauptsächlich  den  Verhältnissen  der  Korallen- 
riffe und  des  Planktons  Beachtung  geschenkt  wurde.  Doch 
wurden  auch  Landthiere  gesammelt  und  einzelne  in  ihren 
Lebensgewohnheiten  beobachtet.  Ausschliesslich  wurden  letztere 
gesammelt  während  des  kurzen  Aufenthalts  in  Dominica,  Nevis 
und  San  Christoforo  und  während  des  etwas  längeren  Auf- 
enthalts auf  St.  Thomas.  Auf  der  letzten  Insel  wurde  der 
Reisende  einige  Zeit  durch  die  mangelhaften  Schifffahrtsver- 
hältnisse  aufgehalten,    die  durch   den  Ausbruch   des   spanisch- 
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amerikanischen  Krieges  bedingt  waren.  Die  Weiterreise  erfolgte 
längs  der  Küsten  von  Porto-Rico,  Hayti  und  Cuba.  Jedoch  in 
Folge  des  Krieges  war  eine  Landung  nur  in  Hayti  möglich. 
Ein  kurzer  Besuch  von  Cap  Haytien  und  Port  au  Prince  war 
in  Folge  des  kurzen  Aufenthalts  nicht  zu  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  auszubeuten.  Sodann  führte  die  Reise  nach 
Mexiko  und  erfolgte  die  Landung  auf  dem  amerikanischen 
Kontinent  in  Tambico.  Ein  3  wöchentlicher  Aufenthalt  haupt- 
sächlich in  der  Gegend  der  Hauptstadt  diente  dem  Reisenden 
mehr  zu  seiner  speziellen  Information  als  zu  wissenschaftlichen 
Studien.  Das  Hauptziel  der  Reise  —  Kalifornien  —  wurde 
auf  dem  Wege  durch  Central-Mexiko  und  Arizona  erreicht. 
Daselbst  fand  Dr.  Doflein  zu  Pacific  Grove  in  der  biologischen 
Station  der  Universität  von  Palo  Alto  freundliche  Aufnahme. 
Seine  speziellen  Forschungszwecke  jedoch  erreichte  er  ohne 
eine  weitgehende  Ausnützung  der  Hilfsmittel  dieses  Instituts. 
Es  gelang  ihm  ausser  der  Beobachtung  des  lebenden  Objektes 
ein  reiches  Material  von  Eiern  und  Embryonen  von  Bdello- 
stoma  zu  sammeln  und  sorgfältig  konservirt  nach  München 
zu  bringen.  Ausserdem  wurden  viele  Spezies  der  dortigen 
Land-  und  Meerfauna  gesammelt.  Mit  freudiger  Anerkennung 
erwähnt  Dr.  Doflein  die  Liebenswürdigkeit  der  Professoren  und 
Assistensten  des  Laboratoriums  in  Pacific  Grove  im  persön- 
lichen Umgang.  Die  Weiterreise  erfolgte  über  die  nördliche 
Route,  wobei  der  Reisende  zu  seiner  Information  die  Museen 
und  Universitäts-Einrichtungen  in  S.  Francisco,  Chicago,  Wash- 
ington und  New -York  besuchte,  ferner  den  Columbiafluss, 
den  Yellowstone  Park,  den  Niagara  und  die  hauptsächliche 
marine  Station  der  amerikanischen  Biologen  in  Woods  Holl 
in  Massachusetts.  Die  Rückreise  ging  auf  einem  deutschen 
Dampfer  über  London  glücklich  von  statten.  Dr.  Doflein  ist 
mit  Ausarbeitung  eines  eingehenden  Reiseberichtes  an  die 
Akademie  befasst. 

Unserer  paläontologischen  Sammlung  gingen  wieder 
werthvolle  Geschenke  zu.  Herr  Dr.  David  Rüst  in  Hannover 
übergab  eine  von  ihm  hergestellte  Sammlung  von  1350  Dünn- 
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schliffen  von  Radiolarien  der  verschiedensten  Arten,  die  Originalien 
zu  seiner  in  der  „Paläontographica"  veröffentlichten  Abhandlung. 
Herr  Kommerzienrath  Stützel,  dem  unsere  paläontologische 
Sammlung  schon  so  viel  verdankt,  begab  sich  auf  die  Insel 
Samos  und  veranstaltete  dort  Ausgrabungen  fossiler  Thiere 
in  grossem  Maassstabe.  Mit  reicher  Ausbeute  zurückgekehrt, 
schenkte  er  uns,  was  in  73  Kisten  verladen  war. 

Die  Akademie  verlieh  Herrn  Dr.  Rüst  und  Herrn  Kom- 
merzienrath Stützel  die  höchste  Auszeichnung,  die  sie  zu 
verleihen  hat,  die  goldene  Medaille  Bene  merenti. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  eines  Unternehmens  der  kartel- 
lierten deutschen  Akademien  gedacht,  bei  welchem  unsere 
Akademie  durch  unseren  Delegirten,  Herrn  von  Wölfflin, 
vertreten  ist,  des  Thesaurus  linguae  latinae,  welches  Unter- 
nehmen ich  bereits  im  vorigen  Jahre  bei  dieser  feierlichen  Gelegen- 
heit erwähnt  habe.  In  der  dort  bezeichneten  Richtung  wurde  rüstig 
weiter  gearbeitet  und  ist  der  baldige  praktische  Abschluss  der 
Arbeit  gesichert,  die  viel  Interessantes  und  Neues  zu  Tage 
fördern  wird.  Es  wird  kein  gewöhnliches  lateinisches  Lexikon. 
Während  bisher  für  unsere  lateinischen  Wörterbücher,  auch 
die  grössten,  doch  nur  die  bekanntesten  Autoren  herangezogen 
worden  sind,  weil  ein  einzelner  Bearbeiter  nicht  mehr  zu  leisten 
vermag,  beabsichtigt  die  von  mehreren  hundert  Mitarbeitern 
unterstützte  Thesaurus -Kommission  die  ganze  Literatur  bis 
gegen  das  Jahr  600  nach  Christus  auszubeuten,  und  zwar  in 
der  Textgestaltung,  welche  die  neuesten  kritischen  Ausgaben 
gesichert  haben.  Dadurch  werden  zwar  viele  Wörter,  als  durch 
die  handschriftliche  Ueberlieferung  nicht  hinreichend  geschützt 
und  gestützt,  in  Wegfall  kommen,  aber  sicher  auch  viele 
Tausend  neue  dem  Wortschatz  zugefügt  werden.  Vor  Allem 
aber  hat  der  Vertreter  unserer  Akademie  den  neuen  Gesichts- 
punkt aufgestellt  und  zur  Annahme  gebracht,  dass  jeder  Lexikon- 
artikel die  Geschichte  und  den  Lebenslauf  jedes  Wortes  geben 
soll,  sein  erstes  Auftauchen,  sein  Wachsthum  und  sein  Ab- 
sterben,   und   namentlich   die   Veränderung   und   Entwicklung 
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seiner  Bedeutungen.  Denn  wie  schon  Horaz  gesungen  hat, 
gleichen  die  Wörter  den  Baumblättern;  sie  fallen  und  grünen 
von  neuem.  Auch  auf  das  Entstehen  der  romanischen  Sprachen, 
der  italienischen,  französischen  und  spanischen  Sprache,  sowie 
auf  viele  ins  Deutsche  übergegangene  Bezeichnungen  und  Aus- 
drücke wird  der  Thesaurus  linguae  latinae  Licht  werfen. 

Die  Kartellkommission  musste  jüngst  für  Abschluss  ihres 
Werkes  einen  festen  Sitz  wählen.  Sie  hat  München  gewählt. 
Genau  mit  Ablauf  des  Jahrhunderts  sollen  die  seit  1894  ge- 
sammelten Materialien  im  dritten  Stockwerke  unserer  Akademie 
in  4  geräumigen  Zimmern  geordnet  beisammen  stehen  und  ein 
zahlreiches,  aus  allen  deutschen  Stämmen  gemischtes  Redak- 
tionspersonal wird  mit  dem  Jahre  1900  die  Verarbeitung  in 
12  Folianten  in  Angriff  nehmen.  Aber  auch  nach  Vollendung 
der  Riesenarbeit  werden  die  vielen  tausend  Schachteln  mit 
Millionen  von  Zetteln  als  Repertorium  aufgestellt  bleiben,  da- 
mit alle  Anfragen  der  Gelehrten  in  prompter  Weise  erledigt 
werden  können.  Dadurch  wird  München  für  immer  ein  Cen- 
tralsitz  der  lateinischen  Studien  bleiben,  und  damit  auch 
ein  Wunsch  des  seeligen  Königs  Max  IL  erfüllt  sein,  der 
München  zu  einem  hervorragenden  Sitz  der  Wissenschaft  zu 
machen  strebte. 

Nach  der  Eröffnungsrede  des  Präsidenten  verkündeten  die 
Classensekretäre  die  in  den  einzelnen  Classen  vorgenommenen 
und  Allerhöchst  bestätigten  Wahlen : 

für  die  philosophisch-philologische  Classe: 

als  korrespondierendes  Mitglied: 

Dr.  Hermann  Diels,  ord.  Professor  der  klassischen  Philologie 
an  der  Universität  Berlin. 

für  die  historische  Classe: 

als  ordentliches  Mitglied: 

Dr.  Hermann  von  Sicherer,    Geheimer  Rat,    ord.  Professor 
des  deutschen  Rechts  an  der  Universität  München, 
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als  ausserordentliche  Mitglieder: 

1.  Dr.  Hermann  Grauert,    ord.    Professor    der   Geschichte 
an  der  Universität  München, 

2.  Dr.  Eugen  Oberhummer,    a.  o.  Professor    an   der  Uni- 
versität München, 

3.  Dr.  Berthold  Riehl,   a.  o.  Professor  an  der  Universität 
München. 

als  korrespondierende  Mitglieder: 

1.  Dr.  Erich  Marcks,    ord.    Professor    der    modernen    Ge- 
schichte an  der  Universität  Leipzig, 

2.  Dr.    Arthur    Chuquet,     Professor    der    germanischen 
Sprachen  am  College  de  France  in  Paris. 

Hierauf  hielt  Herr  Simonsfeld  die  Festrede  über  Willi. 
Heinrich  Riehl  als  Kulturhistoriker. 
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Sitzung  vom  3.  Dezember  1898. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  W.  v.  Hertz  hält  einen  Vortrag: 

Aristoteles  bei  den  Persern 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Paul  hält  einen  Vortrag: 

Die    ursprüngliche    Anordnung    von    Freidank's 
Bescheidenheit 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 


Herr  Sigm.  Riezler  hält  einen  Vortrag: 

Bayern    und    Frankreich    während    des   Waffen 
Stillstandes  von  1647 


erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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Aristoteles  bei  den  Parsen. 

Von  W.  v.  Hertz. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  3.  December  1898.) 

Die  Berichte  der  alten  Autoren  lassen  keinen  Zweifel 
darüber,  dass  Alexander  der  Grosse  die  Kernprovinz  des  ira- 
nischen Reichs,  die  Landschaft  Persis,  mit  ungewohnter  Härte 
behandelt  hat.  Nach  Diodor  (XVII,  70)  und  Ourtius  (V,  6,  1) 
erklärte  er  die  Stadt  Persepolis  für  die  grösste  Feindin  Griechen- 
lands und  übergab  sie  seinen  Kriegern  zur  Plünderung,  wobei 
die  Einwohner  schonungslos  niedergemacht  würden.  Nach 
Plutarch  (Alex.  37,  ed.  Reiske  IV,  89)  wurde  die  Provinz  von 
den  vornehmsten  Persern  verteidigt.  Unter  diesen,  soviel  ihrer 
lebend  in  seine  Hand  fielen,  Hess  Alexander  ein  grosses  Blut- 
bad anrichten,  weil  er,  wie  er  in  seinen  Briefen  angab,  von 
der  Nützlichkeit  dieser  Massregel  überzeugt  war.1)  Daran 
schliessen  sich  die  aus  Aristobul  geschöpften  Berichte  von 
Strabo  (730)  und  Arrian  (III,  18,  12),a)  dass  er  die  Königsburg 
von  Persepolis  in  Brand  steckte,  um  die  Perser  für  alles,  was 
sie  den  Hellenen  angetan ,  für  das  zerstörte  Athen  und  die 
niedergebrannten   Tempel    zu   bestrafen.3)     Diodor  (XVII,   72), 


1)  Ueber  die  von  Plutarch  häufig  benützten  Briefe  Alexanders  s. 
Martin  Haug,  Die  Quellen  Plutarchs,  Tübingen  1854,  67. 

2)  Arthur  Fränkel,  Die  Quellen  der  Alexanderhistoriker,  Breslau  1883, 
272  f.  232.  Aristobul  verfasste  sein  Geschichtswerk  wahrscheinlich  nach 
dem  Tode  Kassanders  (294)  oder  seines  Sohnes  Alexander  (287).  Alfred 
Schoene,  De  rerum  Alexandri  M.  scriptorum  imprimis  Arriani  et  Plutarchi 
fontibus,  Lipsiae  1870,  24. 

3)  So  auch  im  Itinerarium  Alexandri  c.  67:  regia  igni  abolita,  odio 
Xersii  injuriae. 
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Ourtius  (V,  7,  3),  Plutarch  (Alex.  38  ed.  Reiske  VT,  91  f.)  und 
Athenäus  (576,  E)  erzählen  dasselbe,  folgen  aber  der  wahr- 
scheinlich mündlicher  Ueberlieferung  entnommenen  Darstellung 
Klitarchs,  nach  welcher  die  athenische  Hetäre  Thais  bei  einem 
vom  König  veranstalteten  Gelage  diese  Rachetat  anregte.1) 

Halten  wir  zu  diesen  Nachrichten  der  griechischen  und 
römischen  Geschichtschreiber  die  einheimischen  Ueberlieferungen 
der  Perser,  so  bleiben  das  Blutbad  und  der  Palastbrand  als 
unanfechtbare  Tatsachen  bestehen.  Alexander  warf  die  Brand- 
fackel in  die  prächtigen  Zedernholzgemächer  des  Darius  zum 
leuchtenden  Zeichen,  dass  es  mit  der  Herrschaft  der  Achäme- 
niden,  welche  dereinst  auch  macedonische  Könige  zu  Satrapen 
erniedrigt  hatten,  nunmehr  zu  Ende  sei,a)  und  wenn  er  mit 
dieser  barbarischen  Symbolik  einen  nachhaltigen  Eindruck  auf 
die  Perser  beabsichtigte,  so  ist  ihm  dies  mehr,  als  er  ahnen 
konnte,  gelungen.  Denn  unauslöschlich  brannten  die  Gluten 
des  Dschemschidpalastes  in  ihren  Seelen  fort;  Blut  und  Flammen- 
schein verdüsterte  sein  Andenken  auf  viele  Jahrhunderte  hinaus. 
Das  war   nicht   bloss   politische  Feindschaft:   es  war   der  Hass 

1)  A.  Fränkel  306  f.  Plutarch  kannte  übrigens  auch  die  Aristo- 
bulische  Version,  s.  ebenda  303,  11.  Die  Autoren,  welche  die  Klitarchische 
Fassung  wiedergeben,  verzeichnet  Oesterley  in  seiner  Ausgabe  von  Kirch- 
hoffs  Wendunmuth,  Tübingen  1869,  V,  73,  Anm.  zu  2,  4.  Plutarch  fügt 
hinzu,  dass  Alexander  selbst  den  Brand  habe  wieder  löschen  lassen.  So 
erzählt  auch  Pseudo-Kallisthenes  II,  17  (ed.  C.  Müller  75.  Vergl.  Budge, 
The  History  of  Alexander  the  Great  being  the  Syriac  version  of  the 
Pseudo-Callisthenes,  Cambridge  1889,  p.  LXXI).  Die  übrigen  Quellen 
wissen  nichts  davon,  s.  Nöldeke,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Alexander- 
romans, Wien  1890,  6.  Dass  Alexander  bei  seiner  späteren  Rückkehr 
nach  Persepolis  die  Tat  bereut  habe,  berichtet  Arrian  (Anab.  VI,  30,  1). 
Vergl.  Curtius  V,  7,  10  f.:  Pudebat  Macedones,  tarn  praeclaram  urbem 
a  comessabundo  rege  deletam  esse.  —  Ipsum,  ut  primum  gravatam  ebrie- 
tate  mentem  quies  reddidit,  poenituisse  constat.  —  S.  Justi  in  Geigers 
und  Kuhns  Grundriss  der  iranischen  Philologie,  II,  472  f. 

2)  Droysen,  Geschichte  Alexanders,2  I,  362.  Nöldeke,  Aufsätze  zur 
persischen  Geschichte,  Leipzig  1887,  83  f.  141.  Gutschmid,-  Geschichte 
Irans,  Tübingen  1888,  VI  und  1.  Die  Königsburg  des  Cyrus  wurde  von 
einigen  unter  die  sieben  Weltwunder  gezählt.  Anonymi  De  Incredibilibus 
N.  II  (Westermann,  MvdoyQacpoi,  Brunsvigae  1843,  321,  18), 
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eines  beleidigten  Glaubens,  der  trotz  seines  arischen  Ursprungs 
mit  den  semitischen  Religionen  im  Fanatismus  wetteiferte.1) 
Durch  die  Eroberung  Alexanders  und  die  Berührung  mit  der 
hellenischen  Welt  erlitt  die  Lehre  Zarathustras  schmerzliche 
Einbusse,  die  den  späteren  Geschlechtern  hauptsächlich  durch 
den  Verlust  eines  grossen  Teils  ihrer  heiligen  Schriften  zum 
Bewusstsein  kam. 

Dem  staatsmännischen  Geiste  Alexanders  hatte  zwar  alle 
religiöse  Unduldsamkeit  ferne  gelegen.'2)  Soviel  wir  wissen, 
ist  er  nur  einem  einzigen  zoroastrischen  Brauche  entgegen- 
getreten, der  die  hellenische  Pietät  aufs  äusserste  empören 
musste:  er  schaffte  die  Dakhmas  ab,  jene  baktrischen  Leichen- 
stätten, wo  die  Toten  unter  freiem  Himmel  den  Hunden  und 
Geiern  preisgegeben  wurden.3)  Im  Uebrigen  versammelte  er  die 
Vertreter  der  verschiedenen  Glaubensrichtungen  in  Eintracht 
an  seinem  Hofe.  Beim  öffentlichen  Festschmause  spendeten 
seine  persischen  Gäste  mit  ihm  aus  demselben  Mischkessel  das 
Trankopfer  und  walteten  die  Magier  neben  den  hellenischen 
Weissagern  ihres  Amtes.4)  Nach  einer  Ueberlieferung  bei 
Plinius  soll  ihn  der  Magier  Osthanes  auf  seinen  Zügen  be- 
gleitet haben.5)  In  der  Erinnerung  der  Nachkommen  aber  lebte  er 
als  der  Todfeind  des  Mazdaismus,  als  der  „Zerstörer"   schlecht- 

1)  Spiegel,  Avesta,  übersetzt,  Leipzig  1852,  I,  23.  Eranische  Alter- 
tumskunde, Leipz.  1871,  III,  708  fF. 

2)  Vergl.  Rhode,  Die  heilige  Sage  und  das  gesammte  Religions- 
system der  alten  Baktrer,  Meder  und  Perser  oder  des  Zendvolks,  Frank- 
furt 1820,  20.     James  Darmesteter,   Essais  Orientaux,   Paris  1883,   234  f. 

3)  Nach  den  durch  Irrtümer  entstellten  Angaben  des  Onesikritos 
bei  Strabo  517.  Vergl.  C.  de  Harlez,  Avesta  traduit,  Paris  1881,  LXVIII. 
CLXXII  f.  Ueber  die  Dakhmas  s.  Anquetil  du  Perron,  Reisen  nach  Ost- 
indien, übersetzt  von  Purmann,  Frankfurt  1776,  748  ff.  Spiegel,  Avesta 
übers.  II,  XXXV  ff.  Eranische  Altertumsk.  III,  702  f.  Rieh.  Garbe,  In- 
dische Reiseskizzen,  Berlin  188.9,  34  f.:    „Die  Türme  des  Schweigens". 

4)  Arrian,  Anab.  VII,  11,  8. 

5)  Nat.  hist.  XXX,  2,  11  (ed.  Sillig  IV,  381).  Denselben  Namen 
führt  ein  älterer  Magier,  der  den  Xerxes  nach  Hellas  begleitete,  ib.  XXX, 
2,  8  (Sillig  IV,  379).  S.  James  Darmesteter,  Le  Zend-Avesta,  traduetion 
nouvelle,  III,  Paris  1893,  LXXVII. 
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hin.1)  Er  hatte,  so  behaupteten  sie,  die  Hüter  des  Gesetzes, 
die  Edeln  und  Weisen  des  Volkes,  hingeschlachtet  und  die 
heiligen  Bücher  verbrannt,  so  dass  später  nur  noch  ein  Teil 
derselben  aus  dem  Gedächtnis  habe  wiederhergestellt  werden 
können. 

So  gesellte  sich  Alexander  als  dritter  zu  den  unheilvollsten 
Geschöpfen  Ahrimans,  zu  den  Usurpatoren  DahäJc  und  Afräsiäb. 
In  dieser  Gesellschaft  nennen  ihn  mehrere  Pehlewiwerke,  zwei 
theologische:  der  Minökhired  (c.  8,  29) 2)  und  der  Bahman  Yasht 
(c.  3,  34)  ^  und  das  älteste  uns  erhaltene  Denkmal  parsischer 
Profanliteratur,  das  KämämaJc-1  Artakhshlr-l  Päpakän,  die 
sagenhafte  Geschichte  des  Gründers  der  Sasanidenherrschaft, 
Ardeschir  Bäbekän,  aus  den  letzten  Jahrzehnten  dieser  Dynastie 
(um  600).4)  Es  ist  daher  zu  vermuten,  dass  auch  im  Bünd- 
ehesh  (30,  16)  unter  den  „anderen  ähnlichen",  welche  mit 
Dahäk  und  Fräslyäv  beim  jüngsten  Gericht    die  schrecklichste 

*)  So  nennt  ihn  Hamzah  von  Ispahan  um  960  (Hamzae  Ispahanensis 
Annalium  Libri  X,  ed.  Gottwaldt,  II,  Lipsiae  1848,  29).  Nach  ihm  warf 
Alexander  noch  ein  anderes  Wunderwerk  Dschemschids,  die  Brücke  über 
den  Tigris,  in  Trümmer  (ib.  II,  21).  Nach  einem  alten  Riväyet  ver- 
nichtete er  sogar  sämmtliche  sieben  Wunderwerke  Dschemschids.  S. 
Anquetil  du  Perron,  Zend-Avesta,  Paris  1771,  1,  2,  XXXVI.  Birüni  (um 
1000)  wiederholt  aus  AlkisravT:  Er  verbrannte  den  grössten  Teil  ihres 
religiösen  Gesetzbuchs;  er  zerstörte  die  wundervollen  Baudenkmäler, 
z.  B.  die  in  den  Bergen  von  Istakhr,  heutzutage  als  die  Moschee  Salomons, 
des  Sohnes  Davids,  bekannt,  und  überlieferte  sie  den  Flammen.  Die 
Leute  sagen,  dass  noch  heute  die  Spuren  des  Feuers  an  einigen  Stellen 
sichtbar  seien.  AlbirünT,  The  Chronology  of  Ancient  Nations,  by  Sachau, 
London  1879,  127,  28. 

2)  West,  The  Book  of  the  Mainyo-i-Khard,  Stuttgart  and  London 
1871,  143.  West,  Pahlavi  Texts  III  (Sacred  Books  of  the  Fast  XXIV), 
Oxford  1885,  35. 

3)  Nur  in  einem  Auszug,  vielleicht  aus  dem  12.  oder  13.  Jahr- 
hundert, erhalten.  West,  Pahlavi  Texts  I  (Sacred  Books  V),  Oxford  1880, 
228.  In  c.  2,  19  heisst  er  Akahdgär-i-KiMsyäkih,  Alexander  der  Christ 
(KUisyä  —  exxb-joia),  als  der  Vertreter  des  christlichen  oströmischen 
Reichs,  mit  dem  die  Sasaniden  fast  unablässig  im  Kriege  lagen.  Eine 
andere  Ableitung  s.  Darmesteter,  Le  Zend-Avesta  111,  XXXIX. 

4)  Nöldekes  Uebersetzung  in  Bezzenbergers  Beiträgen  zur  Kunde 
der  Indogermanischen  Sprachen,  IV,  54. 
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aller  Strafen,  die  „der  drei  Nächte",  zu  erleiden  haben  werden, 
Alexander  mit  inbegriffen  ist.1)  Er  wechselt  als  dritter  in 
diesem  dämonischen  Bunde  mit  dem  Mörder  Zarathustras,  dem 
„kummerbereitenden,  ruchlosen  Barätürüt" ,  dem  Feldherrn  des 
turanischen  Königs  Ardshasp.2)  In  späterer  Zeit  wurde  von 
den  Parsen  als  Urheber  ihres  Unglücks  Alexander  mit  Moham- 
med zusammengestellt.3)  Noch  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts machten  die  Gebern  von  Ispahan  Alexander  zu  einem 
Sohne  des  Teufels,  einem  höllischen  Ungetüm  mit  Eselsohren.4) 
Die  früheste  Erwähnung  der  Verheerungen,  welche  Ale- 
xander unter  den  persischen  Schriften  angerichtet  haben  soll, 
findet  sich  in  dem  nach  James  Darmesteters  Entdeckung  durch 
arabische  Vermittlung  erhaltenen  Briefe  eines  Zeitgenossen 
Ardeshirs  (f  241  n.  Chr.),  des  Oberpriesters  Tansar,  worin 
gesagt  wird:  „Du  weisst,  dass  Alexander  unsere  religiösen 
Gesetzbücher,  die  auf  zwölftausend  Ochsenhäuten  (Pergament) 
geschrieben  waren,  verbrannt  hatte."5)  Die  nächstältesten 
Zeugnisse  bietet  der  DinkardJ  das  umfangreichste  Pehlewiwerk 
aus  dem  O.Jahrhundert.  Darnach  war  die  Offenbarung  Ahuras 
in  zwei  Abschriften  vorhanden,  deren  eine  im  Schatzhaus  von 
Shapigän,  einem  nicht  zu  bestimmenden  Ort,  die  andere  in 
der  „Burg  der  Schriften",  dem  Staatsarchiv,  aufbewahrt  wurde. 
Die  letztere  Abschrift  gieng  unter  Alexander  in  Flammen  auf; 
die  erstere  raubten  die  Griechen  und  Hessen  sie  in  ihre  Sprache 
übersetzen.6) 

1)  Spiegel,  Die  traditionelle  Literatur  der  Parsen,  Wien  1860,  117. 
Justi,  Der  Bunden  esch,  Leipzig  1868,  42.  West,  Pahlavi  Texts  I  (Sacred 
Books  V),  125.    Vergl.  Anquetil  du  Perron,  Zend-Avesta,  II,  Paris  1771,  338. 

2)  Saddare  Nadsham  s.  The  Dinkard,  ed.  by  Peshotun  Dustoor 
Behramjee  Sunjana,  Bombay  1874,  I,  20,  Anm. 

8)  Chardin,  Voyages  en  Perse,  nouvelle  edition  par  Langles,  Paris 
1811,  VIII,  378.  Darmesteter,  Essais  orientaux  232.  Hovelacque.  L'Avesta, 
Zoroastre  et  le  Mazdeisme,  Paris  1880,  98,  N.  1. 

4)  Darmesteter,  Essais  246  f. 

5)  Darmesteter,  Le  Zend-Avesta,  III,  XXX. 

6)  Ebenda  XXI.  Vergl.  Haug,  An  old  Pahlavi-Pazand  Glossary, 
Bombay  and  London  1870,  145  f.  Auch  Mas'üdl,  der  zwei  Generationen 
vor  Firdausis  Schahname  einen  Auszug  aus  den  persischen  Sagenbüchern 
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Ausführlicheres  berichtet  der  Eingang  des  Pehlewibuches 
von  Ardä  Viräf,  der  nach  West  frühestens  gegen  Ende  des 
9.  Jahrhunderts  geschrieben  wurde.1)  Da  wird  gesagt,  die 
Lehre  des  heiligen  Zarathustra  habe  sich  dreihundert  Jahre 
in  Reinheit  bewahrt;2)  dann  aber  habe  der  verfluchte  AMiarman 
(Ahrinran),  der  Verdammte,  um  den  Menschen  den  Glauben  an 
das  göttliche  Gresetz  zu  rauben,  den  verfluchten  Alexander  den 
Griechen,  Alaksandar  Arümä,  der  in  Aegypten  hauste,3)  dazu 
angetrieben,  dass  er  in  Iran  mit  Drangsal,  Krieg  und  Ver- 
wüstung eingebrochen  sei.  Er  erschlug  die  Statthalter  der 
Provinzen,  plünderte  und  zerstörte  die  Hauptstadt.  Das  Gesetz, 
das  im  Avesta  (dem  heiligen  Urtext)  und  im  Zend  (dem  Peh- 
lewi-Kommentar)  bestand  und  das  mit  Goldschrift  auf  Rinds- 
haut geschrieben  war,  hatte  man  im  Archiv  von  Stäkhar  Pä- 
pakän*)  verwahrt.  Aber  dieser  feindliche  und  verderbliche  Ahri- 
man,    der   Verdammte,    reizte     den    ruchlosen   Alexander    den 

gab,  hatte  gehört,  dass  der  Gesammttext  der  Werke  des  Zeradeschl  nebst 
den  Kommentaren  12000  Bände,  mit  Gold  geschrieben,  umfasst  habe. 
Das  sei  der  Gesetzescodex  der  persischen  Könige  gewesen,  bis  Alexander, 
nachdem  er  Därä  getötet,  einen  Teil  des  Werkes  ins  Feuer  geworfen 
habe.  Macoudi,  Les  prairies  d'or,  texte  et  traduction  par  Meynaud  et 
Courteille,  Paris  1863,  II,  125,  c.  21. 

2)  Sitzungsberichte  der  Münchner  Akad.  Philos.-philol.  u.  hist.  Cl. 
1888,  I,  437. 

2)  Ebenso  in  der,  wie  man  annimmt,  dem  11.  Jahrh.  angehörigen 
persischen  Schrift  Ulema-i  Islam:  Nach  Zerduscht  verbesserte  sich  300 
Jahre  hindurch  mit  jedem  Tage  das  Werk  der  Gläubigen,  bis  Alexander 
aus  Rum  kam  und  die  Zwietracht  wiederum  zunahm.  Vullers,  Fragmente 
über  die  Religion  Zoroasters,  Bonn  1831,  58. 

3)  Von  Aegypten  her  zog  Alexander  im  Frühjahr  331  zum  Ent- 
scheidungskampf gegen  Darius. 

4)  Pehlewi  Stäkhr,  Stachr,  armenisch  Stahr,  persisch  Istachr,  heisst 
die  Stadt,  die  sich  aus  den  Trümmern  von  Persepolis  erhob  und  von  der 
das  zweite  grosse  persische  Reich  ausgieng  (Nöldeke,  Aufsätze  zur  persi- 
schen Geschichte,  Leipzig  1887,  144).  Den  Beinamen  Päpakän  führt  sie 
vom  Gründer  dieses  neuen  Reiches,  der  in  ihren  Mauern  starb.  Vergl. 
Spiegel,  Eranische  Altertumsk.  III,  782,  Anm.  1.  Haug,  Essays  on  the 
sacred  language,  writings,  and  religion  of  the  Parsis,  2.  edition  ed.*  by 
West,  London  1878,  123  f.  Barthelemy,  Artä  Viräf- Nämak,  traduction, 
Paris  1887,  138.  146. 
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Griechen  an,  dass  er  die  Bücher  des  Gesetzes  verbrannte.  Er 
tötete  zahllose  Priester,  Lehrer  und  Schüler  des  Gesetzes;  er 
säte  Zwietracht  unter  die  Grossen  und  Familienhäupter,  und 
selbst  darniedergeschmettert  stürzte  er  in  die  Hölle.1) 

Der  Palastbrand  von  Persepolis  wurde  also  in  der  Erin- 
nerung der  Parsen  zu  einem  Auto  da  fe,  das  ihre  heiligen 
Schriften  vernichtete,  das  Blutbad  bei  der  Eroberung  und  Plün- 
derung zu  einer  planmässigen  Ausrottung  der  mazdayasnischen 
Priesterschaft.  So  wird  das  Auftreten  Alexanders  in  Iran  auch 
in  dem  Gedichte  Kissah-1  Sandshän  vom  Jahre  1599  dargestellt, 
das  die  ins  achte  Jahrhundert  fallende  Auswanderung  der 
Parsen  nach  Indien  behandelt.  Da  wird  von  Zoroaster  ein 
dreimaliger  Verfall  der  mazdayasnischen  Religion  vorhergesagt: 
der  erste  in  Folge  der  Eroberung  Alexanders,  der  zweite  in 
Folge  des  Manichäismus,  der  dritte  in  Folge  des  Islam.  Von 
Alexander  heisst  es,  es  werde  den  Gläubigen  ein  gewalttätiger 
König  Namens  Sitamgär*)  erstehen,  der  sie  zur  Verzweiflung 
bringen  werde.  Und  dieser  König,  fährt  das  Gedicht  fort,  er- 
schien in  der  Tat;  er  verbrannte  die  Bücher  der  wahrhaftigen 
Offenbarung,  und  dreihundert  Jahre  lang  lag  die  Religion 
darnieder.3) 

Nach  Alexanders  wohlverdientem  Ende,  so  lautete  ferner- 
hin die  Sage,  sammelten  sich  die  versprengten  Priester  wieder, 
die  dem  Gemetzel  entronnen  in  den  Bergen  sich  versteckt 
gehalten  hatten,  und  da  sie  sahen,  dass  es  in  Iran  kein  Buch 
mehr  gab,  schrieben  sie  nieder,  was  sie  vom  Gesetz  noch  aus- 
wendig wussten.4)  Aber  nur  ein  kleiner  Teil  der  verbrannten 
Schriften  konnte  so  aus  dem  Gedächtnis  der  Ueberlebenden 
wiederhergestellt  werden,  von  einundzwanzig  Büchern  nur  ein 
inziges   vollständig.     In    den    Riväyet,    den   Sammlungen    von 

*)  Barthelemy.  Artä  VTräf-Nämak,  3  f.  Haug,  The  Book  of  Arda 
Viraf,  Bombay  and  London  1872,  141  ff. 

2)  Das  heisst  Tyrann,  eine  Anspielung  auf  Sikander.  Spiegel,  Avesta, 
übers.  I,  41,  Anm.  3. 

3)  Uebersetzung  von  Eastwick  im  Journal  of  the  Bombay  Brauch 
Royal  Asiatic  Society  1853,  I,  172.  Spiegel,  Eranische  Altertumsk.  III,  778. 

4)  Nach  Chinon  s.  Hovelacque,  L' Avesta  53. 

II.  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  32 
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Aussprüchen  parsischer  Theologen  über  religiöse  Fragen  (vom 
15. — 17.  Jahrhundert),1)  sind  Listen  der  21  Bücher  (nash) 
überliefert,  aus  denen  das  alte  Avesta  bestanden  haben  soll. 
Da  heisst  es  wiederholt  beim  achten,  neunten,  zehnten  und 
elften  Buch,  ursprünglich  seien  es  so  und  soviel  Kapitel  gewesen, 
aber  nach  den  Zeiten  des  verfluchten  Alexanders  nur  noch 
soviel;2)  nur  einer  von  den  Nask,  die  der  unselige  verfluchte 
Alexander  zerstreut  habe,  sei  gerettet,  der  Vendidad,  durch 
dessen  Erleuchtung  die  Religion  Zoroasters  fortbestehe.3) 

Seit  Anquetil  du  Perron  haben  die  europäischen  Forscher 
die  von  den  Parsen  gegen  Alexander  erhobenen  Beschuldigungen 
in  Zweifel  gezogen.4)  Sie  stimmen  darin  überein,  dass  durch 
den  Palastbrand  von  Persepolis  und  die  übrigen  Verwüstungen 
des  Krieges  wohl  einzelne  Abschriften  iranischer  Sprachdenk- 
mäler zerstört  worden  sein  mögen,  dass  aber  der  Untergang 
der  alten  persischen  Literatur  ein  allmählicher,  durch  Jahr- 
hunderte sich  hinziehender  Prozess  war,  beginnend  mit  dem 
griechischen  Einfluss  unter  den  Seleuciden  und  den  philhelle- 
nischen parthischen  Herrschern,5)  begünstigt  durch  die  rasche 
Umwandlung  der  persischen  Sprache ,  wodurch  die  älteren 
Werke  dem  Verständnis  mehr  und  mehr  entfremdet  wurden, 
und    vollendet    durch    die    übermächtige    Invasion    des    Islam, 

l)  Spiegel,  Die  traditionelle  Literatur  151  ff.  West  in  Geigers  und 
Kuhns  Grundriss  II,  80  ff. 

2J  Die  Zahlen  variieren  in  den  Listen.  S.  Vullers,  Fragmente  27. 
28.  29.  30.  Spiegel,  Eran.  Altertumsk.  III,  776  f.  Haug,  Essais2,  129.  130. 
Hovelacque,  L'Avesta  102. 

3)  Haug  a.  a.  0.  133. 

4)  Kleukers  Anhang  zum  Zend-Avesta,  Leipzig  und  Riga  1781,  I,  1, 
56.  Rhode,  Die  heilige  Sage  19.  21.  Spiegel,  Avesta,  übers.  I,  17. 
Spiegel  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländ.  Gesellsch.  IX,  177  ff. 
Eran.  Altertumsk.  III,  778.  780  f.  Oppert,  L'Honover,  in  den  Annales  de 
Philosophie  chretienne,  Jan  vier  1862,  10.  Guidi,  Studii  sul  testo  arabo 
del  Libro  di  Calila  e  Dimna,  Roma  1873,  17  f.    Hovelacque,  L'Avesta  97  ff. 

5)  Harlez  möchte  die  Beschuldigung  von  Alexanders  Schultern  auf 
die  seiner  Nachfolger  abwälzen  (Avesta  XXXIII).  Allein  von  einer  Ver- 
folgung der  persischen  Literatur  unter  den  Seleuciden  und  Arsaciden  ist 
uns  auch  nichts  bekannt. 
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welche  der  altheimischen  Religion  und  Literatur  den  Todesstoss 
versetzte.1) 

Vom  Vorwurf  einer  planmässigen  Vernichtung  der  per- 
sischen Literatur  haben  demnach  unsere  Historiker  den  Eroberer 
freigesprochen.  Anders  die  mohammedanischen  Geschicht- 
schreiber. In  ihren  Augen  war  der  angebliche  Vandalismus 
Alexanders  keine  Schuld,  sondern  ein  Verdienst  und  trug  nicht 
wenig  dazu  bei,  sein  Ansehen  und  seine  Beliebtheit  bei  den 
Moslim  zu  erhöhen.  Durften  sie  doch  in  ihm  einen  Kampf- 
genossen gegen  den  „verfluchten  Glauben",  einen  Vorläufer 
Khalids  und  Omars  begrüssen.  Vom  neunten  Jahrhundert  an 
wird  die  parsische  Ueberlieferung  von  der  Vernichtung  der 
iranischen  Literatur  in  den  Schriften  der  Mohammedaner  mit 
Wohlgefallen  wiederholt  nnd  gilt  im  ganzen  Orient  als  eine 
beglaubigte  Tatsache.  Firdausi  zwar,  dessen  Erzählung  von 
Alexander  auf  dem  griechischen  Roman  des  Pseudo-Kallisthenes 
beruht,  sagt  nichts  davon.  Bei  ihm  ist  Alexander,  den  er  wie 
der  Bahman  Yasht  für  einen  Christen  hält,  äusserst  tolerant 
gegen  die  persische  Religion.2)  Um  so  häufiger  findet  sich 
die  Angabe  bei  anderen  Orientalen.3)  Zur  Erhöhung  seines 
Verdienstes  Hessen  sie  ihn  auch  noch  in  Indien  die  Götzen- 
tempel niederbrechen   und   die  gelehrten  Bücher  verbrennen.4) 

Zugleich  erfahren  jedoch  die  Berichte  eine  wesentliche 
Einschränkung.  Alexanders  Zerstörungseifer  soll  sich  nicht 
gegen  die  gesammte  persische  Literatur,  sondern  nur  gegen 
die  religiösen  Bücher  gekehrt  haben.  Dies  zeigt  sich  schon  in 
den  beiden  zusammenhanglosen  Angaben  Tabaris  (839 — 923). 
Nach  der  einen  zerstörte  Alexander  „die  Städte,  Burgen  und 
Feuertempel  in  Persien,  tötete  die  Htrhedh  (höhere  Geistliche 
der  persischen  Religion,  die  ungefähr  den  christlichen  Bischöfen 
entsprechen)  und  verbrannte  ihre  Bücher  und  die  Verwaltungs- 


1)  Ueber  den  Kern  der  Tradition  s.  Geldner  in  Geigers  und  Kuhns 
Grundriss  II,  34  f. 

2)  Nöldeke,  Beiträge  zur  Gesch.  des  Alexanderromans,  51  f. 
3j  Ebenda  34,  Anm.  1— 53. 

*)  So  Ibn  AthTr  im  13.  Jahrh.     Ebenda  46,  Anm.  7. 

32* 
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register  Däräs.".  Nach  der  andern  „nahm  er  allerlei  gelehrte 
Bücher  über  Astronomie  und  sonstige  Wissenschaften  mit, 
welche  die  Perser  hatten,  nachdem  sie  zuerst  ins  Syrische  und 
darauf  ins  Griechische  übersetzt  waren".1)  Mas'üdi  (um  943) 
dagegen  sagt  ausdrücklich,  dass  nur  ein  Teil  des  Avesta  (Bestah), 
des  Gesetzbuches  der  persischen  Könige,  von  Alexander  ohne 
weiteres  dem  Feuer  überliefert  worden  sei.  Die  übrigen  Schriften, 
so  behauptete  man,  habe  er  vor  ihrer  Vernichtung  ins  Grie- 
chische übersetzen  lassen  und  so  ihren  Inhalt  wenigstens  der 
Welt  erhalten.2) 

Auch  diese  Angabe  stammt  aus  parsischen  Quellen.  Nach 
einem  von  Anquetil  du  Perron  aus  Indien  mitgebrachten  Ri- 
väyet  Hess  Alexander  die  Bücher  des  Avesta  verbrennen,  aber 
alles,  was  in  den  21  Nask  von  Sternkunde  und  Arzneiwissen- 
schaft handelte,  mit  rumischer  Schrift  schreiben,  d.  h.  ins 
Griechische  übersetzen.3)  Um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
erzählten  die  persischen  Gebern  dem  Pater  Gabriel  du  Chinon, 
Zoroaster  habe  aus  dem  Himmel  7  Bücher  des  göttlichen 
Gesetzes,  7  Bücher  der  Traumdeutung  und  7  Bücher  der  medi- 
cinischen  und  hygienischen  Geheimnisse  gebracht;  von  diesen 
habe  Alexander,  nachdem  er  in  grausamem  Kriege  das  iranische 
Reich  unterworfen,  die  7  ersten,  deren  Sinn  er  nicht  zu  fassen 
vermochte,  weil  sie  in  einer  nur  den  Engeln  verständlichen 
Sprache  geschrieben  waren,  verbrennen  lassen;  die  14  übrigen 
aber  habe  er  als  eine  alle  Naturwunder  überbietende  Seltenheit 
nach  Macedonien  geschickt.4)  Dasselbe  erfuhr  um  dieselbe 
Zeit,  im  Jahre  1654,  der  reisende  Edelsteinhändler  Jean  Bap- 
tiste  Tavernier  von  den  „  Gauren "  in  Kerman:  Nachdem  ihr 
Prophet,  der  hier  Ebrahim  Zeratöscht  heisst,  lebend  in  das 
Paradies  entrückt  worden  war,  sandte  ihnen  Gott  auf  seine 
Bitte  7  Gesetzbücher  und  nach  diesen  7  Bücher  der  Traum- 
deutung und  endlich  7  Arzneibücher.     Die  14  letzteren  nahm 

J)  Nöldeke  46. 

2)  Prairies  d'or  II,  125. 

3)  Spiegel  in  der  Zeitschr.  d.  d.  m.  Ges.  IX,  175.  Vergl.  Kleukers 
Anhang  zum  Zend-Avesta  I,  1,  53  f.    Darmesteter,  Le  Zend-Avesta  III,  VIII. 

4)  Darmesteter,  Essais  232  f. 


Aristoteles  bei  den  Parsen.  485 

Alexander  als  einen  Schatz  mit  sich.  Die  7  Gesetzbücher 
ihrer  Religion  aber,  welche  in  einer  Sprache,  die  nur  die  Engel 
verstanden,  abgefasst  waren,  Hess  er  aus  Unmut  und  Hass 
verbrennen ,  wofür  ihn  Gott  mit  einer  greulichen  Krankheit 
schlug,  an  der  er  starb.  Etliche  Priester  jedoch,  welche  der 
Schlachtbank  in  die  Berge  entflohen  waren,  versammelten  sich 
nach  seinem  Tode  und  stellten  eines  der  verbrannten  Bücher 
aus  dem  Gedächtnis  wieder  her.1) 

Aehnliches  berichtet  schon  700  Jahre  früher  Hamzah  von 
Ispahan,  der  aus  der  heimischen  Ueberlieferung  schöpfte.  Nach 
ihm  hielt  Alexander  7000  der  edelsten  Perser  in  Ketten  ge- 
fangen und  Hess  täglich  21  derselben  hinrichten.  Er  beneidete 
die  Besiegten  um  ihre  Wissenschaften,  welche  ausser  bei  ihnen 
sonst  nirgends  zu  finden  waren.  Daher  vertilgte  er  alle  Priester 
und  Weisen,  welche  diese  Wissenschaften  im  Gedächtnis  trugen, 
und  übergab  alle  Bücher,  die  ihm  in  die  Hände  fielen,  den 
Flammen.  Zuvor  Hess  er  jedoch  diejenigen,  welche  von  Astro- 
nomie, Medicin,  Philosophie  und  Landwirtschaft  handelten,  ins 
Griechische  und  Aegyptische  übertragen  und  sandte  die  Ueber- 
setzungen  nach  Alexandria.2) 

Ebenso  sagt  Mubaschschir  (um  1050:)  Und  Alexander  ver- 
brannte alle  Gesetzesbücher  der  Heiden  und  Hess  alle  Bücher 
der  Astronomie,  Physik  und  Philosophie  ins  Griechische  über- 
setzen und  sandte  sie  in  sein  Land  und  Hess  dann  die  Ori- 
ginale verbrennen  und  befahl  desgleichen,  die  Feuertempel  zu 
verbrennen   und   die   Gesetzeskundigen    der   Heiden   zu   töten.3) 

Fast  wörtlich  so  bei  Mirkhond  (Mirchvänd.  f  1498)  : 
Nachdem  Alexander  den  Därä  bestattet  und  an  seinen  Mördern 
gerächt  hatte,  wurden  auf  seinen  Befehl  die  Bücher  über  Me- 
dicin, Astronomie  und  Philosophie  aus  dem  Persischen  ins  Grie- 


x)  Tavernier,  Vierzig- Jährige  Reisebeschreibung,  aus  dem  Französi- 
schen von  Menudier,  Nürnberg  1681,  I,  182. 

2)  Annales,  ed.  Gottwaldt,  II,  15.  29.  33. 

3)  So  in  der  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  stammenden  alt- 
spanischen Uebersetzung,  Bocados  de  oro.  Herrn.  Knust,  Mitteilungen 
aus  dem  Eskurial,  Tübingen  1879,  290.  446  f. 
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einsehe  übersetzt  und  nach  Griechenland  gebracht.  Die  reli- 
giösen Schriften  der  Magier  aber  verbrannte  er,  zerstörte  die 
Feuertempel  und  vertilgte  die  Priester  dieser  fluchwürdigen 
Religion.1) 

Von  dem  wissenschaftlichen  Raub  wusste,  wie  wir  sahen, 
schon  der  Dinkard;2)  darauf  bezieht  sich  auch  seine  Angabe, 
der  Sasanide  Schähpilhr  I.  (241 — 272)  habe  die  in  Indien, 
Griechenland  und  anderswo  zerstreuten  Bruchstücke  der  alten 
Nask,  die  von  Medicin,  Astronomie  und  Philosophie  handelten, 
sammeln  und  dem  Avesta  wieder  einverleiben  lassen.3)  Dass  die 
Perser  noch  heute  an  der  Priorität  ihrer  Wissenschaft  gegenüber 
der  griechischen  festhalten,  hat  Darmesteter  im  Jahre  1887  aus 
dem  Munde  eines  Arztes  in  Surate  vernommen.4) 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  der  Name  des  Aristoteles  mit 
diesem  literarischen  Raube  in  Verbindung  gebracht  wurde. 
Bald  wird  er  genannt  als  der  Empfänger,  bald  als  der  Ver- 
anstalter und  Absender  der  Uebersetzungen.  Nach  Tabari 
Hess  Alexander  die  Staatsarchive  des  Darius  verbrennen,  befahl 
aber,  die  Bücher  der  persischen  Weisen  zu  sammeln  und  ins 
Griechische  zu  übersetzen,  und  sandte  die  Uebersetzungen  nach 
Griechenland  an  den  grössten  griechischen  Weisen  Aristoteles.5) 
Nach    der    angesehensten    persischen    Chronik    dagegen,    dem 


1)  Mirkhond,  The  Rauzat-us-safa  or  Garden  of  purity,  translated  by 
Rehatsek,  London  1892,  Part  I,  Vol.  II,  249.  Dass  Alexander  orientalische 
Schriften  übersetzen  liess,  wird  auch  sonst  erwähnt.  So  bezeichnet 
Moses  von  Choren  (wahrscheinlich  aus  dem  7.  oder  8.  Jahrh.)  als  seine 
Hauptquelle  für  die  älteste  Geschichte  Armeniens  ein  Buch,  das  auf 
Befehl  Alexanders  aus  der  chaldäischen  Sprache  in  die  griechische  über- 
setzt worden  sei.  Mosis  Chorenensis  Historiae  Armeniacae  Libri  III,  ed. 
Guilelmus  et  Georgius  Whiston,  Londini  1736,  p.  23.  L.  I,  c.  8.  Lauer, 
Des  Moses  von  Chorene  Geschichte  Gross-Armeniens,  aus  dem  Armeni- 
schen übers.     Regensburg  1869,  18.  L.  1,  c.  9. 

2)  S.  oben  S.  479. 

3)  Darmesteter,  Le  Zend-Avesta  III,  XXII.  XXXIII. 

4)  Ebenda  III,  XXXIII,  N.  3. 

5)  So  in  der  persischen  Uebersetzung  von  Baiami.  Tabari,  Chro- 
nique,  trad.  par  Zotenberg,  Paris  1867,  I,  516.  Ebenso  in  der  türkischen 
Bearbeitung,  s.  Weil  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1852,  I,  213. 
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Modschmel  ut-tewärikh  (1126),  war  Aristoteles  bei  Alexander 
in  Persien l)  und  besorgte  die  Versendung  der  übersetzten  Werke 
nach  Griechenland,  worauf  Alexander  sämmtliche  Denkmäler 
der  persischen  Literatur  verbrannte  und  die  Priester  und  Weisen 
ausrottete,  so  dass  das  Studium  der  Wissenschaften  in  Iran 
völlig  vernichtet  wurde.2)  Erst  die  Sasaniden  Hessen  die  in 
den  Nachbarländern  zerstreuten  Ueberreste  persischer  Wissen- 
schaft wieder  zusammensuchen.3)  Auch  Nizämi  weiss  davon: 
Als  Iskender  beschloss,  sein  neues  Reich  zu  durchwandern,  sandte 
er  seine  Gemahlin  Roschanek  und  Aristoteles  als  Reichsver- 
weser nach  Griechenland,  und  bei  dieser  Gelegenheit  erfahren 
wir,  dass  alle  wichtigen  iranischen  Schriftwerke  ins  Griechische 
übertragen  wurden.4) 

Ein  viel  älteres  Zeugnis  hätten  wir  in  dem  Dädär-ben- 
Dädukhtnäme,  einem  wiederholt  aus  dem  Pehlewi  übersetzten 
persischen  Buche,5)  sofern  das  Original  wirklich  unter  dem 
Sasaniden  Schähpuhr  I.  verfasst  sein  sollte.  Dieses  Buch  sucht 
den  Vorwurf  zu  entkräftigen,  dass  die  Parsen  kein  Werk  über 
Arzneikunde  besässen.  Auf  Schähpührs  Ansuchen,  so  erzählt 
es,  sandte  der  byzantinische  Kaiser  Gelehrte  nach  Iran,  um 
die  griechischen  medicinischen  Bücher  ins  Persische  zu  über- 
setzen. Diese  Philosophen  wandten  gegen  die  Autorität  der 
zoroastrischen  Schriften  ein,  wenn  die  Offenbarung  der  Perser 
wahr  wäre,  so  hätten  sie  von  ihr  auch  Lehren  in  der  Arznei- 
kunde empfangen.  Darauf  entgegnete  der  weise  Dädär-ben- 
Dädukht,  Alexander  habe  sich  einst  die  im  Istakhr  gesammelte 
persische  Literatur   zu   nutze  gemacht;    die    darin    enthaltenen 


J)  In  der  von  Decourdemanche  ausgezogenen  türkischen  Weltge- 
schichte des  Ferai-Zade  Mehemet  Said  (nach  1784)  wird  als  griechische 
Ueberlieferung  angeführt,  dass  Alexander,  um  sich  die  persischen  Schriften 
übersetzen  zu  lassen,  Aristoteles  zu  sich  nach  Asien  gerufen  habe;  das 
Buch  Zoroasters  aber  habe  er  verbrannt.  Revue  de  l'Histoire  des  Re- 
ligions,  Paris  1882,  VI,  103. 

2)  Quatremere  im  Nouveau  Journal  Asiatique,  3.  Serie,  VII,  260. 

3)  J.  Mohl   ebenda  XII,  502.     Barthelemy,   Artä  VIräf  Nämak  146. 

4)  Spiegel,  Eran.  Altertumsk.  II,  611. 

5)  West  in  Geigers  und  Kuhns  Grundriss  II,  123. 
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medicinischen  Abhandlungen  seien  von  Aristoteles  ins  Griechische 
übersetzt  worden,  und  von  ihm  haben  die  anderen  griechischen 
Philosophen  ihre  Wissenschaft  erhalten. !) 

Für  ihre  Unkenntnis  in  medicinischen  Dingen  machten 
also  die  Parsen  Alexander  verantwortlich  und  reklamierten  die 
Medicinbücher  der  Griechen  als  ihr  literarisches  Eigentum, 
wie  die  Griechen  ihrerseits  die  Aegypter  beschuldigten,  sie 
hätten  die  von  ihnen,  den  Hellenen,  erlernte  Sternkunde,  nach- 
dem die  grosse  Flut  alle  schriftlichen  Aufzeichnungen  in  Hellas 
vernichtet  habe,  für  ihre  eigene  Erfindung  ausgegeben. a)  Dass 
Aristoteles  nicht  bloss  seine  medicinischen  Kenntnisse,  sondern 
überhaupt  seine  ganze  Weisheit  den  in  der  Ursprache  aus- 
getilgten iranischen  Schriften  verdanke,  wird  zwar  nicht  aus- 
drücklich gesagt.  Aber  dass  dies  wirklich  die  Meinung  der 
Parsen  war,  das  erhellt  aus  der  Bemerkung  Hamzahs  von  Is- 
pahan,  es  habe  vor  Alexanders  literarischem  Raube  die  Wissen- 
schaften der  Astronomie,  Medicin,  Philosophie  und  Landbau- 
kunde ausser  bei  den  Persern  überhaupt  bei  keinem  Volke, 
also  auch  nicht  bei  den  Griechen,  gegeben.  Das  erhellt  aus 
den  Worten  der  persischen  Gebern,  Alexander  habe  die  ira- 
nischen Schriften  „als  eine  alle  Naturwunder  überbietende 
Seltenheit"  sich  angeeignet.  Das  erhellt  endlich  unzweifelhaft 
aus  einem  merkwürdigen  Werke  der  letzten  parsischen  Literatur- 
periode, dem  Desätir.3)  Dieses  tiefsinnige  Buch,  das  bei  den 
Parsen  oder  wenigstens  einem  Teil  derselben  für  geoffenbart 
gilt,  gehört  der  synkretistischen  Richtung  an,  welche  in  der 
jl weiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  durch  Adar  Kaiwän  und 
seine  Nachfolger,  die  sogenannten  Sipäst  Süft,  vertreten  wird.4) 
Es  macht  den  Versuch,    die  Ideen    des  brahmanischen  Indiens 


J)  Sachau,  Contributions  to  the  Knowledge  of  Parsee  literature,  im 
Journal  of  the  R.  Asiat.  Society,   New  Series  IV,  278.     Harlez,  Avesta, 

ccxxr. 

2)  Diodor,  Bibliotheca  hist.  V,  57. 

3)  Ueber  dieses  Werk  s.  Anthony  Troyers  Einleitung  zum  Dabistan 
or  School  of  Manners,  translat.  by  Shea,  Paris  1843,  I,  XIX  ff.  Darme- 
steter,  Essais  Orientaux  248  f.     Harlez,  Avesta  CCXXI. 

4)  Sachau  im  Journ.  of  the  R.  Asiat.  Soc,  New  Series,  IV,  234. 


Aristoteles  bei  den  Parsen.  489 

mit  der  Lehre  Zoroasters  und  dem  mohammedanischen  Sufismus 
zu  vereinigen,  und  in  diesem  irenischen  Geiste  findet  es  auch 
den  Weg,  die  parsische  und  die  mohammedanische  Auffassung 
Alexanders  zu  versöhnen.  Es  behält  von  der  parsischen  Tra- 
dition das  bei,  worauf  die  nationale  Eitelkeit  der  Parsen  am 
wenigsten  zu  verzichten  geneigt  wäre,  die  Abhängigkeit  Ale- 
xanders von  ihrer  Literatur;  im  übrigen  aber  stimmt  es  feurig 
in  die  mohammedanische  Verherrlichung  der  Helden  mitein. 
So  bezeichnet  der  Desätir  den  Friedensschluss  der  Parsen  mit 
ihrem  einst  so  verhassten  Sieger. 

Alexander  (Sekunder)  wird  im  Texte  des  Buches  und  aus- 
führlicher in  dem  hinzugefügten  Kommentar  als  ein  tugend- 
hafter, weiser,  die  Wahrheit  suchender  König  dargestellt,  der 
dazu  berufen  ist,  die  Iranier  für  ihre  Sünden  und  besonders 
für  die  Ermordung  ihres  Königs  Darius  (Däräb)  zu  bestrafen. 
Seine  Ankunft  wurde  von  Gott  (Yezään)  in  einem  eigenen 
Offenbarungsbuche  vorausverkündet,  welches  „das  Buch  der 
Vorschriften  für  Sekander"  hiess  und  mit  dem  Siegel  der  Ober- 
priester (destür)  verschlossen  im  königlichen  Schatze  aufbewahrt 
wurde,  bis  er  wirklich  in  Iran  erschien  und  das  Buch  in 
Empfang  nahm.  Er  erkannte  unter  Lobpreisungen  die  Pro- 
pheten Mahäbäd1)  und  Zoroaster  und  die  Wahrheit  ihrer 
Lehren  und  befahl,  das  Buch  dem  Desätir  einzuverleiben.2) 
In  Iran  fand  er  heilige  Männer,  welche  den  Körper  wie  ein 
Kleid  abzulegen  vermochten.  Er  fand  Weise,  welche  mittelst 
der  Vernunft  und  der  Spekulation  (nirnüd)  das  wirkliche 
Wesen  der  Dinge  erkannten.  Solche  hatte  es  bis  dahin  in 
Griechenland  (Yunän)  nicht  gegeben.  Er  Hess  daher  alle  ihre 
Bücher  sammeln  und  ins  Griechische  übersetzen.  Dann  verlieh 
er  seinem  Grossvezier  und  Lehrer,  dessen  Name  als  allbekannt 
nicht  besonders  genannt  wird,  den  Titel  eines  Obersten  der 
Priester  und  Weisen3)   und  machte  ihn  zum  Haupte  der  Phi- 


*)  „Der  grosse  Abad*    ist   nach   dem  DesatTr   der   erste  Vorläufer 
Zoroasters  (Zirtüscht). 

2)  Es  steht  dort  II,  146  ff. 

3)  Er  verlieh  ihm  den  persischen  Titel  eines  Mobedän  Mobed. 
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losophen  (nirnüdi),  und  nun  erst  kam  die  Schule  der  Ratio- 
nalisten unter  den  Griechen  zur  Herrschaft.1) 

Damit  ist  der  persische  Ursprung  der  aristotelischen  Phi- 
losophie, unter  deren  Einfluss  der  parsische  Kommentator 
selber  steht,2)  mit  aller  wünschenswerten  Deutlichkeit  und  Un- 
befangenheit ausgesprochen.3) 

Indem  die  Parsen  aber  Aristoteles  und  die  hellenischen 
Philosophen  des  Plagiats  bezichtigen,  setzen  sie  sich  in  dringen- 
den Verdacht,  selbst  ein  solches  zu  begehen.  Denn  was  sie 
Alexander  andichten,  das  ist  während  der  Arsacidenzeit  in 
einem  östlicheren  Reiche  wirklich  geschehen.  Um  das  Jahr  221 
v.  Chr.  machte  Tschöng,  der  Fürst  vom  Lande  Ts'in,  dem  alten 
Feudal  staat  im  Reiche  der  Mitte  ein  blutiges  Ende  und  gründete 
den  riesigen  despotischen  Einheitsstaat,  der  bis  heute  besteht. 
Er  legte  sodann  seinen  bisherigen  Königstitel  (wang)    ab    und 


1)  The  Desatir  or  Sacred  Writings  of  the  Ancient  Persian  Prophets, 
publ.  by  Mulla  Firuz  Bin  Kaus,  Bombay  1818,  II,  122  ff.  §  55-61.  Vergl. 
Shea,  Dabistan  I,  277,  N.  1. 

2)  Dabistan  I,  L.LXII.  Ueber  die  Teilnahme  der  Perser  in  der 
Sasanidenzeit  an  griechischer  Bildung  und  Philosophie  s.  Spiegel,  Avesta, 
übers.  I,  25  f. 

3)  Hievon  ist  nur  soviel  wahr,  class  Aristoteles  die  Lehre  der 
Mazdayasnier  gekannt  hat.  Er  handelte  davon  ev  reo  Mayixeo  und  h 
jiQcozcp  jisqi  epiXoooepiag.  Hier  sagte  er  von  ihnen,  sie  seien  älter  als  die 
Aegypter,  und  besprach  die  zwei  ägxai,  welche  sie  annehmen,  äya&ov 
öai/uova  xal  xaxov  baipova,  von  denen  der  eine  'ÜQOfAäodrjg,  der  andere 
'Ageijudviog  heisse.  Diogenes  Laertius,  Prooem.  6.  —  Unabhängig  von  der 
parsischen  Tradition  ist  eine  andere,  die  nach  dem  Verfasser  des  Dabistan, 
Muhammed  Muhsin  Fani  (f  1670),  im  17.  Jahrhundert  im  Pend schab  und 
verschiedenen  Provinzen  Persiens  verbreitet  war :  Kallisthenes  habe  unter 
anderen  indischen  Merkwürdigkeiten  ein  kunstvolles  System  der  Logik, 
das  ihm  die  Brahmanen  mitgeteilt  hätten,  an  seinen  Oheim  Aristoteles 
gesandt  und  dieser  habe  darauf,  so  behaupten  mohammedanische  Schrift- 
steller, seine  ganze  Philosophie  aufgebaut.  Besprochen  von  Sir  William 
Jones  im  letzten  Vortrag,  den  er  in  der  Royal  Asiatic  Society  im  Jahre 
1794  hielt,  a.  Asiatic  Researches,  IV,  London  1807,  163.  Auch  erwähnt 
und  abgelehnt  von  Schopenhauer,  s.  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung, 
3.  Aufl.  Leipzig  1859,  I,  57.  In  Sheas  üebersetzung  des  Dabistan  ist 
die  Stelle  nicht  zu  finden. 
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nannte  sich  fortan  Schi-huang-ti ,  erster  Kaiser.  Von  ihm 
giebt  der  bald  nach  ihm,  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr..  lebende 
chinesische  Herodot  Ssi'-ma  Ts'ien  (f  um  86  v.  Chr.)  ein- 
gehenden Bericht. 

Als  ihm  sein  oberster  Minister  Li-sse  vorstellte,  dass  die 
Meister  der  Gelehrsamkeit  das  Altertum  studierten  und  vom 
Altertum  redeten,  um  die  Gegenwart  herabzuwürdigen,  dass 
sie  Zweifel  und  Verwirrung  unter  die  „Schwarzköpfe",  das 
chinesische  Volk,  brächten,  dass  sie  geheime  Versammlungen 
hielten  und  seine  Erlasse  bekrittelten,  da  befahl  er  auf  des 
Ministers  Rat,  alle  amtlichen  Geschichtsbücher,  nur  die  des 
Landes  Ts'in  ausgenommen,  sollten  verbrannt  werden;  mit 
Ausnahme  der  Personen,  welche  den  Rang  eines  „Gelehrten 
von  umfassendem  Wissen"  einnähmen,  sollten  alle,  die  den 
Schiking,  den  Schuking  oder  die  Reden  der  hundert  Schulen 
bei  sich  verborgen  hielten,  diese  Bücher  den  Civil-  und  Militär- 
behörden ihres  Wohnortes  zur  Verbrennung  ausliefern;  die- 
jenigen, die  sich  unterfangen  würden,  den  Schiking  und  den 
Schuking  unter  einander  zu  erörtern,  sollten  getötet  und  ihre 
Leichen  auf  öffentlichem  Platz  ausgestellt  werden;  alle,  die 
sich  auf  das  Altertum  berufen  würden,  um  die  moderne  Zeit 
anzuschwärzen,  sollten  sterben  sammt  ihrer  Verwandtschaft; 
wer  dreissig  Tage  nach  Erlass  dieser  Verordnung  seine  Bücher 
noch  nicht  verbrannt  hätte,  sollte  mit  glattgeschorenem  Kopf 
und  mit  eisernem  Halsband  zur  Strafarbeit  nach  der  Grenze 
geschafft  werden.  Auch  hier  wurden  die  medicinischen  und 
pharmakologischen  Schriften  von  der  Aechtung  ausgenommen, 
ebenso  diejenigen,  die  von  der  Weissagung  durch  die  Schild- 
kröte und  die  Schafgarbe,  von  Ackerbau  und  Obstbaumzucht 
handelten.  Es  war  also  vor  allem  auf  die  alte  classische  Li- 
teratur der  Chinesen,  in  erster  Linie  auf  die  Schriften  des 
K'ung-tze  (Confucius)  abgesehen.  Da  der  kaiserliche  Gewalts- 
mensch hörte,  dass  widerspenstige  Gelehrte  am  K'ung-tze  fest- 
hielten und  fortfuhren,  über  die  revolutionären  Neuerungen 
zu  murren,  griff  er  aus  ihrer  Mitte  gegen  460  heraus  und 
liess  sie  alle  in  Hien-yang,  seiner  Residenz,   hinrichten.     Eine 
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noch  grössere  Zahl  verbannte  er  nach  der  Grenze,  wo  sie  an 
seiner  grossen  Mauer  scharwerken  mussten.  Das  geschah  im 
Jahre  213  v.  Chr.1)  Doch  schon  drei  Jahre  später  starb  der 
Kaiser;  nach  weiteren  drei  Jahren  wurde  sein  Haus  vom 
Throne  gestürzt,  und  unter  der  nun  folgenden  Han-Dynastie 
wurden  die  heiligen  Schriften  teils  aus  einzelnen  geretteten 
Handschriften,  teils  aus  dem  Gedächtnis  der  Lebenden  wieder- 
hergestellt.2) 

Wie  Herr  Kollege  Hirth  gezeigt  hat,  begann  unter  dem 
Kaiser  Wu-ti  um  das  Jahr  100  v.  Chr.  ein  regelmässiger 
Karawanenverkehr  zwischen  China  und  den  baktrischen  Grenz- 
ländern und  noch  weiter  nach  Westen  hin  sich  zu  entwickeln.3) 
Ein  reger  Kulturaustausch  entspann  sich,  und  so  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  mächtige  Gestalt  des  chinesischen 
Despoten  in  der  Erinnerung  der  Menschen  auch  nach  Iran 
ihren  Schatten  warf  und  dass  die  Perser  die  Kunde  von  seinem 
planmässigen  Bücherbrand  und  seiner  mörderischen  Verfolgung 
der  Gelehrten  auf  Alexander  übertrugen,  der  ja  auch  die  Burg 
der  Schriften  in  Persepolis  verbrannt  und  die  Edelsten  des 
Landes  hingeschlachtet  hatte. 


1)  Les  Memoires  historiques  de  Se-ma  Ts'ien,  traduits  et  annotes 
par  Edouard  Chavannes,  II,  Paris  1897,  171  ff.  178  ff. 

2)  Vergl.  die  grossen  Annalen  von  China  (Tong-Uen-kang-mu), 
s.  Histoire  generale  de  la  Chine  ou  Annales  de  cet  empire,  traduites  par 
Moyriac  de  Mailla,  publ.  par  Grosier,  Paris  1777,  II,  400  f. 

3)  Zur  Kulturgeschichte  der  Chinesen,  München  1898,  14  (Sonder- 
abdruck aus  der  Beilage  der  Allgemeinen  Zeitung,  N.  147  und  148,  vom 
6.  und  7.  Juli  1898). 
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Bayern  und  Frankreich  während  des  Waffen- 
stillstands von  1647. 

Von  Sigmund  Riezler. 

(Vorgetragen  in  der  histor.  Classe  am  3.  Dezember  1898.) 

An  die  Erzählung  vom  Abschlüsse  des  Ulmer  Waffen- 
stillstands hat  der  jüngste  Geschichtschreiber  dieses  Vorgangs 
das  Urteil  geknüpft:  Maximilians  von  Bayern  Versuch,  zwischen 
den  Gegnern  eine  selbständige  Stellung  einzunehmen,  indem  er 
sich  von  Oesterreich  lossagte,  habe  nur  dazu  geführt,  dass  er 
den  Zwecken  der  Gegner  dienstbar  wurde.1)  Zweifellos  hätte 
der  Kurfürst,  wenn  er  damals  eine  selbständige  und  isolirte 
Stellung  zwischen  den  feindlichen  Grossmächten  angestrebt 
hätte,  seine  eigene  Macht  überschätzt  und  jene  Tugend  ver- 
leugnet, die  bis  dahin  seine  ganze  Politik  als  der  geradezu 
hervorstechendste  Zug  gekennzeichnet  hatte:  eine  auf  die  Spitze 
getriebene  Vorsicht.  Aber  die  Dinge  liegen  anders  und  Mazarins 
Urteil    über    Maximilian    als    einen    „äusserst    feinen    und    ge- 

])  Freiherr  v.  Egloffstein,  die  bairische  Friedenspolitik  von  1645 
bis  1647  (1898),  S.  176.  —  Ausser  diesem  Buche  kommen  für  das  frühere 
Verhältnis  Maximilians  I.  von  Bayern  zu  Frankreich  besonders  in  Be- 
tracht: das  vortreffliche  Werk  von  Fagniez,  Le  Pere  Joseph  et  Richelieu; 
Schreiber,  Maximilian  I.  der  Katholische  (nicht  immer  zuverlässig) ;  Katt, 
die  bayerisch-französischen  Verhandlungen  von  der  Zusammenkunft  in 
Einsiedeln  bis  zur  Ulmer  Capitulation,  1639—1647  (Göttinger  Dissertation 
1875,  nur  teilweise  von  selbständigem  Wert);  Söltl,  Der  Religionskrieg 
in  Deutschland  III,  378  f. 
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schickten,  schlauen  und  geriebenen  Politiker,  der,  um  zu  seinem 
Ziel  zu  gelangen,  stets  jeden  erdenklichen  Kunstgriff  anwendet",1) 
bedarf  auch  gegenüber  der  damaligen  Haltung  des  Bayernfürsten 
keiner  Einschränkung.  Die  folgenden,  grösstenteils  aus  bisher 
unbenutzten  Akten  des  Münchener  Geh.  Staatsarchivs  ge- 
schöpften Mitteilungen  über  Maximilians  Verhältnis  zu  Frank- 
reich nach  dem  Ulmer  Waffenstillstand  dürften  zu  einer  rich- 
tigen Würdigung  der  bayerischen  Politik  in  diesem  Stadium 
des  grossen  Kriegs  verhelfen  und  eine  notwendige  Ergänzung 
zu  dem  verdienstlichen  Buche  des  Freiherrn  v.  Egloffstein  bilden. 
Maximilian  war  zu  einsichtig,  um  nicht  eine  isolirte  Stel- 
lung Bayerns  zwischen  dem  Kaiser  und  Spanien  einerseits, 
Frankreich,  Schweden  und  ihren  deutschen  Verbündeten  ander- 
seits als  auf  die  Dauer  unhaltbar  und  höchst  gefährlich  zu 
durchschauen.  Er  und  der  Kaiser,  die  langjährigen  Verbün- 
deten, misstrauten  sich  gegenseitig  und  hatten  sich  beide  ge- 
nügenden Anlass  dazu  gegeben.  Vor  der  Erschöpfung  seiner 
Hilfsquellen  stehend,  des  Krieges  müde  bis  zum  Ueberdruss 
und  die  Haltung  des  Kaisers  als  Haupthindernis  des  Friedens 
betrachtend,  hatte  sich  Maximilian  entschlossen,  zu  einem  neuen 
politischen  System  überzugehen  und  Waffenstillstand  mit  den 
alten  Gegnern  zu  schliessen,  in  der  Hoffnung,  auf  diesem  Wege 
sowohl  den  Frieden  zu  beschleunigen  als  für  Bayern  Ruhe  zu 
erkaufen.  Der  Waffenstillstand  bedeutete  für  Bayern  die  Neu- 
tralität. War  man  aber  im  Stande,  diese  auch  gegenüber  dem 
Kaiser  aufrecht  zu  halten?  Dieser  unheimliche  Gedanke  allein 
genügt,  um  zu  erklären,  dass  sich  dem  Kurfürsten  mit  dem 
Entschlüsse,  seine  Waffen  von  denen  des  Kaisers  zu  trennen, 
schon  gleichzeitig  das  Bedürfnis  aufdrängte,  bei  einer  andern 
Grossmacht  Schutz  und  Anlehnung  zu  suchen.  Bei  welcher 
dies  geschehen  sollte,  konnte  keinen  Augenblick  zweifelhaft 
bleiben.  Seit  1622  hatte  bald  das  Streben  nach  dem  Gewinne 
der  Kur,  nach  der  Befestigung  in  dieser  Würde  und  nach  ihrer 


*)  1644,   Juni  14;    1645,    August  12;    Lettres  du  Cardinal  Mazarin, 
ed.  Cheruel  I,  754;  II,  124. 
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Erblichkeit  in  der  wilhelminischen  Linie,  bald  der  Gegensatz 
gegen  Spanien,  gegen  Wallenstein,  bald  die  Bedrohung  von 
Seite  Schwedens  und  der  deutschen  Protestanten,  bald  der 
Wunsch  grösserer  Unabhängigkeit  vom  Kaiser,  bald  mehrere 
dieser  Gründe  vereint  Maximilian  zu  Annäherungsversuchen  an 
Frankreich  geführt,  die  trotz  alles  Misslingens  immer  wieder 
erneuert  wurden,  weil  die  Macht  der  Verhältnisse,  gleich  der 
Naturgewalt  der  Liebe  wirkend,  die  beiden  Staaten  immer 
wieder  zusammenführte. 

Frankreich  fand  in  Bayern  den  katholischen  und  mäch- 
tigen deutschen  Reichsstand,  den  es  als  Rivalen  dem  Kaiser 
gegenüberzustellen  suchte.  Und  Maximilian  war  die  katho- 
lische Grossmacht  sympathisch,  deren  Politik  ein  Kardinal 
leitete,  die  das  von  ihm  gehasste  Spanien  bekriegte  und  darauf 
ausging,  die  auch  ihm  lästige  Uebermacht  des  Gesammthauses 
Habsburg  zu  brechen  und  keine  kaiserliche  Autokratie  im 
Reiche  aufkommen  zu  lassen.  Freilich  seine  Pflichten  gegen 
Kaiser  und  Reich  waren  ihm  heilig  und  wenn  Frankreich  auf 
Eroberung  des  Elsasses  abzielte,  hatte  kein  deutscher  Fürst 
solche  Anstrengungen  gemacht  das  zu  verhindern  wie  Maximilian. 
Gegenüber  ungerechten  Beurteilungen,  die  seine  Politik  in  der 
elsässischen  Frage  erfahren  hat,  scheint  es  nötig  daran  zu 
erinnern,  dass  er  sich  in  zwölfjährigem  heissem  Ringen,  Schulter 
an  Schulter  mit  dem  Kaiser,  den  Franzosen  im  Westen  ent- 
gegengestemmt hatte,  um  den  Verlust  dieses  Reichslandes  ab- 
zuwenden. Erst  nachdem  er  diesen  Ausgang  als  unabwendbar 
und  die  Opfer,  die  Kaiser  und  Reich  hier  auferlegt  wurden, 
als  unerlässliche  Vorbedingung  des  von  ihm  ersehnten  Friedens 
erkannt,  hatte  er  die  auf  Elsass  bezüglichen  französischen  For- 
derungen auf  dem  Friedenskongress  unterstützt  und  den  Kaiser 
zur  Nachgiebigkeit  gewonnen.  Die  elsässische  Frage  spielte 
jetzt  nicht  mehr  herein:  seit  dem  13.  September  1646  war 
darüber  entschieden  und  die  Abtretung  des  Landes  an  Frank- 
reich vom  Kaiser  zugestanden. 

Wie  angenehm  hatte  sich  doch  für  Maximilian  das  ge- 
heime Wohlwollen  Frankreichs,  dieses  freundlichen  Feindes,  im 
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letzten  Feldzuge  bemerklich  gemacht!  Dem  französischen  Ge- 
sandten Tracy1)  hatte  die  Kurfürstin  Maria  Anna  in  Ulm  durch 
Küttner  Dank  sagen  lassen,  weil  er  damals  ihr  liebes  Schleiss- 
heim,  wo  eine  Musterwirtschaft  betrieben  ward,  vor  Brand  und 
Verwüstung  errettet  hatte.  Anderseits  hatten  es  die  französi- 
schen Gesandten  in  Ulm  nicht  an  Lockungen  fehlen  lassen  und 
auf  die  Exempel  des  Kurfürsten  von  Trier  und  der  Landgräfin 
von  Hessen  hingewiesen,  um  darzuthun,  dass  auch  Bayern, 
wenn  es  sich  des  französischen  Schutzes  erfreuen  würde,  gegen 
jedermann  genügend  versichert  wäre.  Aus  Paris  gedachte 
Marschall  Gramont  dankbar  der  rücksichtsvollen  Behandlung, 
die  er  als  bayerischer  Gefangener  erfahren  hatte,  und  teilte  in 
Mazarins  Auftrag  mit,  dass  der  König  und  die  Königin  sehr 
zu  einer  festen  Verbindung  mit  Bayern  neigen.2)  Vor  der 
Auswechselung  des  bei  Allerheim  gefangenen  Marschalls  gegen 
Geleen  hatte  der  Kurfürst  die  Gelegenheit  wahrgenommen,  dem 
Gefangenen,  den  er  zu  diesem  Zwecke  von  Ingolstadt  nach 
München  bringen  Hess,  in  einer  langen  Unterredung  seine 
freundliche  Gesinnung  gegen  Frankreich  und  seinen  Widerwillen 
gegen  die  hochmütigen  Spanier  kundzugeben.3)  Marsilly  sprach 
von  der  wachsenden  Eifersucht  zwischen  Schweden  und  Frank- 
reich und  dass  Wrangel  dem  Herrn  v.  Tracy  „spinnefeind"  sei. 
So  lange  freilich  der  Friede  mit  Spanien  nicht  richtig  sei,  be- 
richtete Küttner,  werde  Frankreich  Schweden  nimmer  dis- 
gustiren,  sobald  aber  dieses  Hindernis  aus  dem  Wege  geräumt 
sei,  mit  Schweden  anders  reden. 

Nie  vorher  schien  die  politische  Lage  Bayerns  Anschluss 
an  Frankreich  so  gebieterisch  zu  fordern  wie  in  dem  Augen- 
blick, da  Maximilian  sich  durch  den  Waffenstillstand  mit  dem 
Kaiser  überwarf,  ohne  mit  Schweden  und  dessen  deutschen  Ver- 
bündeten ausgesöhnt  zu  sein.  Auch  dieser  letzte  Versuch  ist 
gescheitert  gleich  allen  vorausgehenden,    aber  man  wird  nicht 


!)  Für  das  flgd.  s.  Reichsarchiv,  30  jähr.  Krieg,  Fasz.  XL VIII,  Nr.  491. 

2)  . . .  sont  tout  ä  fait  portees  ä  desirer  un  veritable  accommodement 
sur  une  ferme  lyaison. 

3)  Memoires  du  Marechal  de  Gramont  (1717),  I,  167—175. 
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sagen  können,  dass  er  von  Anfang  an  aussichtslos  war.  Die 
vollzogene  Trennung  der  bayerischen  Waffen  von  den  kaiser- 
lichen gestaltete  die  Lage  von  vornherein  ganz  anders,  als  sie 
bei  den  früheren  Verhandlungen  gewesen  war.  Ausser  den 
bereits  erwähnten  Ermunterungen  von  französischer  Seite  Hess 
auch  die  entgegenkommende  Haltung  Mazarins  und  der  fran- 
zösischen Bevollmächtigten  auf  dem  Kongress  Maximilian  hoffen, 
dass  er  diesmal  das  angestrebte  Ziel  erreichen  werde.  Menager 
la  Baviere  —  dieser  Refrain  klingt  uns  immer  wieder  aus 
Mazarins  Weisungen  an  die  französischen  Diplomaten  und 
Generale  entgegen.1)  Hatte  Bayern  die  französischen  Wünsche 
im  Elsass  unterstützt,  so  förderte  Frankreich  auf  dem  Kongress 
nicht  minder  erfolgreich  Maximilians  wichtigste  politische  Ziele, 
die  erbliche  Sicherstellung  der  pfälzischen  Kur  und  der  Ober- 
pfalz. Gerade  um  die  Zeit  des  Ulm  er  Abschlusses  gab  zwar 
Mazarin  vorübergehend  dem  Gedanken  Ausdruck,  dass  Maximilian 
zugunsten  der  Pfälzer  oder  doch  des  katholisch  gewordenen 
Prinzen  Eduard  wie  des  Prinzen  Rupprecht,  für  den  Fall,  dass 
dieser  gleichfalls  überträte,  gewisse  Opfer  in  Geld  oder  Land 
bringen  sollte.2)  „Es  ist  eine  gewisse  Härte  auf  seiner  Seite, 
dass  er  bei  seinem  vorgerückten  Alter  und  bei  dem  hohen 
Interesse,  das  er  für  das  Wohl  seiner  Kinder  an  der  Erreichung 
des  Friedens  im  Reiche  noch  vor  seinem  Tode  hat,  von  seinen 
anfangs  erhobenen  Ansprüchen,  auch  auf  die  13  Millionen,  nie 
etwas  ablassen  wollte,  um  noch  bei  Lebzeiten  seinem  Hause 
seine  kostbaren  Errungenschaften  zu  sichern.  Er  ist  vielleicht 
der  einzige  unter  den  deutschen  Fürsten,  der  nichts  von  dem 
Seinigen  hergeben  will,  um  den  Frieden  zu  erkaufen."  Zu 
einem  kleinen  Zugeständnis:  Zusicherung  eines  Jahrgeldes  von 
4000    Thalern    an    den    in    Frankreich    lebenden,    katholischen 


1)  U.  a.  Cheruel  I,  754;  II,  469,  493;  Negociations  secretes  touchant 
la  Paix  de  Munster  et  d'Osnabrug  (1726),  II,  p.  64;  weitere  Belege  bei 
v.  Egloffstein  passim.  Vgl.  auch  die  Berichte  der  bayerischen  Gesandten 
in  Münster  und  Maximilians  Weisungen  an  diese  vom  15.  Dez.  1644  bis 
Ende  August  1645  bei  Söltl,  Der  Religionskrieg  in  Deutschland,  III,  378  f. 

2)  1647,  März  15.  an  die  Kongressbevollmächtigten.    Cheruel  II,  399. 
II.  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  33 


498  Sigmund  Rieder 

Pfalzgrafen  Eduard,  das  achte  Kind  des  Winterkönigs,  hatte 
sich  Maximilian  damals  auch  bequemt.1)  Als  aber  der  Kardinal 
einige  Wochen  darauf  die  Hindernisse,  die  sich  auf  dem  Kon- 
gress  Maximilians  Wünschen  in  der  pfälzischen  Frage  ent- 
gegenstellten, hinweggeräumt  sah,  meinte  er,'2)  dieser  könne 
den  grossen  Vorteil,  den  er  und  die  katholische  Religion  daraus 
zögen,  nur  Frankreich  zuschreiben;  denn  der  Abschluss3)  sei 
erfolgt  unter  der  Conjunktur,  da  Maximilian  eben  den  Kaiser 
durch  den  Waffenstillstand  empfindlich  beleidigt  habe  und 
während  ihm  die  Schweden  Tag  für  Tag  eine  ausserordentliche 
Abneigung  und  Gehässigkeit  zu  erkennen  gaben. 

Dass  der  Kaiser  die  Einschliessung  Spaniens  in  den  Frieden 
forderte,  erschien  Maximilian  als  das  Haupthindernis,  das  sich 
dem  von  ihm  ersehnten  Ziele  des  Universalfriedens  entgegen- 
stellte. Längst  war  er  darum  in  seinen  Schwager  gedrungen, 
diesen  Standpunkt  aufzugeben,  und  die  Bemerkung,  die  er  in 
einem   seiner  Schreiben    an    den  Kaiser*)    dieser  Bitte  beifügt: 


2)  Maximilian  an  seine  Kongressbevollmächtigten  7.  Dez.  1646: 
v.  Egloffstein  144. 

2)  Mazarin  an  den  Herzog  v.  Orleans,  1647,  April  20;  Cheruel  II,  425. 

3)  Am  21.  und  25.  April  1647  stellten  die  Kaiserlichen  die  auf  Kur 
und  Pfalz  bezüglichen  Forderungen  im  Sinne  Maximilians  bei  den 
Schweden  und  Franzosen,  v.  Meiern,  Acta  pacis  Westphalicae  III,  13. 
32.  65.  Die  eigentliche  Entscheidung  in  der  pfälzischen  Frage  erfolgte 
durch  die  Zustimmung  Schwedens  erst  am  1.  August  1647.  v.  Meiern 
a.  a.  0.  IV,  412 — 417,  womit  die  Denkschrift  der  französischen  Bevoll- 
mächtigten vom  29.  Juli  in  den  Negociations  secretes  IV,  140  zu  ver- 
gleichen ist.  Laut  dieser  verursachten  zwei  Schwierigkeiten  Aufenthalt: 
1.  das  bayerische  Verlangen,  dass  zu  dem  Verzicht  auf  die  Pfalz  hinzu- 
gefügt werde:  „mit  der  ohnedies  dem  Herzoge  von  Bayern  gehörigen 
Grafschaft  Cham."  Darauf  wollten  Oxenstierna  und  Salvius  nicht  ein- 
gehen. 2.  Dass  die  schwedischen  Bevollmächtigten  die  Klausel  des 
bayerischen  Entwurfs,  wonach  die  Ausübung  der  katholischen  Religion 
in  der  unteren  Pfalz  frei  bleiben  solle,  streichen  wollten,  da  ja  der 
Kaiser  in  seinen  Erblanden  und  der  Kurfürst  von  Bayern  in  der  Ober- 
pfalz die  lutherische  Religion  auch  nicht  freigeben  wollen.  Das  Schlimme 
sei,  klagen  die  Franzosen,  dass  auch  die  Kaiserlichen  nicht  an  dieser 
Klausel  festhalten. 

4)  1646,    März  23.     Reichsarchiv.     30  jähr.  Krieg.     Fasz.  I,    Nr.  11. 
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dass  er  dann  um  so  mehr  Ursache  haben  würde,  für  sich  und 
die  Seinigen  keinen  andern  Schutz  zu  suchen  als  den  des 
Kaisers,  lässt  erkennen,  dass  er  für  den  entgegengesetzten  Fall 
schon  damals  an  den  Schutz  einer  andern  Macht  dachte. 
Geradezu  einen  Sondervertrag  mit  Frankreich  hatte  er  durch 
seinen  Gesandten  Mandl  dem  Kaiser  drohen  lassen,  als  dieser 
dem  Abschlüsse  eines  allgemeinen  Waffenstillstandes  wider- 
strebte.1) An  Mazarin  aber  hatte  er  am  8.  Februar  1647, 
während  die  Waffenstillstandsverhandlungen  noch  im  Gange 
waren,  geschrieben:2)  der  Frieden  in  Münster  werde  bald  durch 
die  Interessen  Spaniens  bald  durch  die  schwedische  Satisfaktions- 
forderung bald  durch  die  Prätensionen  der  Protestanten  ver- 
zögert. Während  er  nun  in  Ulm  über  den  auch  von  Frank- 
reich empfohlenen  Partikular  Waffenstillstand  unterhandeln  lasse, 
denke  er  daran,  eine  besondere  Gesandtschaft  nach  Paris  zu 
schicken,  um  den  französischen  Schutz  zu  erlangen  und  in  ein 
Freundschaftsverhältnis  mit  Frankreich  zu  treten.  Und  da  ihm 
wohl  bekannt  sei,  dass  die  Interessen  Frankreichs  und  Schwedens 
so  eng  verknüpft  seien,  wolle  er  auch  mit  Schweden  ein  gutes 
Einverständnis  anbahnen  und  sein  Reichsheer  von  den  kaiser- 
lichen Truppen  trennen.  Da  er  während  der  Waffenruhe  jeder 
Hilfe  von  kaiserlicher  und  anderer  Seite  beraubt  sein  wird, 
muss  er  der  Zuneigung  und  des  Schutzes  Frankreichs  versichert 
werden,  das  er  zugleich  bittet  auch  den  Abschluss  des  Waffen- 
stillstandes mit  Schweden  zu  befördern. 

Maximilians  Entschluss  sich  um  den  französischen  Schutz 
zu  bewerben  dürfte  in  Mazarin  den  bereits  erwähnten  Gedanken 
hervorgerufen  haben,  dass  der  so  tief  gebeugte  Fürst  wohl  zu- 
gunsten der  pfälzischen  Prinzen  gewisse  Opfer  bringen  könnte. 
Anderseits  lässt  die  Weisung,  die  Mazarin  am  15.  März  1647 
den  französischen  Kongressbevollmächtigten  bezüglich  ihrer 
Haltung   gegen    Schweden    erteilte,3)    den    günstigen   Eindruck 


!)  v.  Egloffstein,  S.  143. 

2)  Aus  Wasserburg.     Crivelli,    Corrispondenze    di   Roma,   Bd.  1646, 
1647.     Geh.  Staatsarchiv. 
a)  Cheruel  II,  397  f. 
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erkennen,  den  Maximilians  Angebot  auf  ihn  hervorbrachte. 
Der  Kardinal  klagte,  dass  die  Schweden  Frankreich  verhindern 
wollen,  mit  Maximilian  zu  verhandeln  und  abzuschliessen,  wäh- 
rend doch  dieser  Fürst  zu  erkennen  gab,  dass  er  Schweden 
gegenüber  nicht  weniger  dazu  geneigt  sei,  während  doch  die 
Schweden  selbst  ohne  Frankreich  mit  Sachsen  abgeschlossen 
hätten  und  unleugbar  die  Trennung  Bayerns  vom  Kaiser  der 
gemeinsamen  Sache  förderlicher  sei  als  die  des  Kurfürsten  von 
Sachsen.  Man  müsse  sich  über  die  Haltung  Schwedens  umso- 
mehr  wundern,  als  Maximilian  durch  seine  Bemühungen  beim 
Kaiser  eben  im  höchsten  Grade  dazu  beigetragen  habe,  diesen 
zur  Befriedigung  der  Krone  Schweden  zu  zwingen.  Als  das 
beste  Werkzeug,  vermittelst  dessen  sich  Frankreich  des  Grafen 
Trautmannsdorf  versichern  könne ,  bezeichnet  Mazarin  den 
bayerischen  Kongressbevollmächtigten  Krebs.  Wenn  dieser 
sehen  werde,  dass  es  sich  um  den  Dienst  und  Vorteil  seines 
Herrn  handle,  werde  er  Frankreich  nicht  täuschen,  wenn  er 
verspreche,  Trautmannsdorf  dahin  zu  verpflichten,  dass  er  offen 
die  Befriedigung  der  bayerischen  Wünsche  sowohl  wegen  der 
Kur  als  wegen  der  Oberpfalz  und  der  Religion  verlange.  „  Auf 
diese  Weise  werden  wir  nicht  als  Gönner  und  Beschützer 
Maximilians  erscheinen,  sondern  als  solche,  die  den  Frieden  im 
Reiche  herbeiführen  wollen." 

In  Münster  erklärte  der  Herzog  von  Longueville  dem 
bayerischen  Kongressbevollmächtigten,  Hofmarschall  v.  Haslang, 
die  angekündigte  Gesandtschaft  werde  in  Paris  sehr  willkommen 
sein.  Ein  weiteres  Zeugnis  dafür,  wie  erwünscht  Mazarin  der 
bayerische  Annäherungsversuch  war,  bietet  sein  Schreiben  an 
Turenne  vom  13.  April  1647 11)  „Maximilian  ist  auf  dem 
besten  Wege  (marche  de  fort  bon  pied),  eine  enge  Vereinigung 
mit  Frankreich  abzuschliessen  ....  Wir  könnten  keinen  grös- 
seren politischen  Fehler  begehen  als  ihn  „pousser  au  bout" . .  . 
Die  Schweden  wären  die  einzigen,  die  daraus  Nutzen  ziehen 
würden. a 


!)  Cheruel,  II,  420. 
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Eben  der  von  Mazarin  genannte,  bei  ihm  so  wohl  ange- 
schriebene bayerische  Gesandte  auf  dem  Friedenskongress,  Dr. 
Johann  Adolf  Krebs,  der  bisher  in  Münster  die  Unterhandlungen 
mit  den  französischen  Bevollmächtigten  d'Avaux,  Servient  und 
Longueville  geführt  hatte,1)  schien  dem  Kurfürsten  nun  der 
geeignete  Mann,  um  mit  der  Gesandtschaft  an  den  französischen 
Hof  betraut  zu  werden.2)  An  die  Spitze  der  Gesandtschaft 
aber  stellte  Maximilian  den  General  Grafen  Jobst  von  Gronsfeld, 
der,  um  der  Mission  höheres  Ansehen  zu  geben,  gleichzeitig 
zum  Feldmarschall  befördert  wurde.3)  Gronsfelds  Wahl  war 
insofern  eine  gute,  als  dieser  General  1636  nach  seinem  in 
Verstimmung  vollzogenen  Rücktritt  aus  dem  bayerischen  Heere 
einen  längeren  Aufenthalt  in  Paris  genommen  hatte  und  in  die 
französischen  Verhältnisse  eingeweiht  war.  Aber  sie  war  — 
wenn  anders  eine  hier  einschlägige  Mitteilung  Kochs  zuverlässig 
ist  —  insofern  eine  sehr  schlechte,  als  Maximilian,  was  dem 
aufs  äusserste  misstrauischen  Fürsten  sonst  nicht  leicht  be- 
gegnete, sich  einer  grossartigen  Täuschung  über  die  Treue  und 
Loyalität  dieses  Gesandten  hingegeben  zu  haben  scheint.  Als 
sich  Gallas,  der  in  den  letzten  Tagen  1646  vom  Kaiser  zur 
Unterhandlung  wegen  einer  kurzen  Waffenruhe  bevollmächtigt 
worden  war,  vor  seiner  Reise  nach  Ulm  zum  Kurfürsten  nach 


x)  Am  18.  April  1647  schreibt  Krebs  aus  Osnabrück,  dass  er  vier- 
zehn Tage  nach  Ostern  in  Baden  eintreffen  werde.  Gronsfelds  Negoziation. 
Er  stand  vordem  sechzehn  Jahre  im  Dienste  des  Markgrafen  von  Baden- 
Baden,     v.  Meiern,  Acta  V,  647. 

2)  Wenn  daher  von  einem  der  bayerischen  Gesandten  in  Münster 
ein  das  französische  Bündnis  widerratendes  Gutachten  vorliegt  (so  Koch, 
Gesch.  Kaiser  Ferdinands  III.,  II,  274  f.),  dürfte  dessen  Verfasser  nicht 
in  Krebs,  sondern  in  Haslang  oder  Ernst  zu  suchen  sein. 

8)  S.  das  Schreiben  an  Ruischenberg  in  den  Aktenauszügen  Sonnen- 
leitners  (cgm.  1938),  f.  256  v.  In  der  Instruktion  vom  2.  Mai  führt  Grons- 
feld bereits  den  Feldmarschallstitel.  Das  von  Heilmann,  Kriegsgeschichte 
von  Bayern,  II,  1115,  für  die  Beförderung  genannte  Datum  29.  August 
wird  also  nur  so  zu  verstehen  sein,  dass  Gronsfeld  an  diesem  Tage  als 
Feldmarschall  den  Befehl  über  das  bayerische  Heer  übernahm  und  diesem 
vorgestellt  wurde. 
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Wasserburg  begab,  hatte  er  dort  den  zur  Sendung  nach  Paris 
bereits  bestimmten  Gronsfeld  getroffen  und  dieser,  mit  dem 
abzuschli essenden  Waffenstillstand  gleich  allen  übrigen  baye- 
rischen Generalen  höchst  unzufrieden,  soll  sich  aus  freiem  An- 
trieb gegen  G  alias  zum  Uebertritt  in  kaiserliche  Dienste,  selbst 
in  einer  niederen  Würde,  als  die  ihm  im  bayerischen  Heere 
zuteil  geworden  war,  erboten  und  seinen  Diensteifer  gleichzeitig 
mit  dem  Anerbieten  bezeugt  haben,  dem  Gallas  vor  seiner  Ab- 
reise eine  Correspondenzchiffer  zuzustellen,  mittelst  welcher  er 
ihn  von  allem  in  Kenntnis  setzen  wollte,  was  er  verrichtete 
und  was  in  Paris  vorging.1) 

Am  2.  Mai  wurde  die  Instruktion  für  Gronsfeld  und 
Krebs  ausgestellt.*)  Die  Gesandten  sollen  für  den  Waffenstill- 
stand danken,  um  dessen  beständige  Aufrechthaltung,  um 
fernere  Unterstützung  in  der  pfälzischen  Angelegenheit  und 
Förderung  des  Friedens  bitten  und  nachdrücklich  das  gemein- 
same Interesse  der  katholischen  Mächte  betonen.  Das  wich- 
tigste ist,  dass  sie  für  Bayern  den  französischen  Schutz  er- 
bitten und  ein  Bündnis  vorschlagen  sollen.  Das  Bündnis  ist 
mit  dem  besseren  Schutze  der  katholischen  Religion3)  sowohl 
in  Frankreich  als  Deutschland  zu  begründen  und  nicht  aus  Not 
oder  Furcht,  sondern  aus  Liebe,  Affektion  und  Vertrauen  zu 
Frankreich  abzuleiten.  Weiter  sind  als  Gründe  dieses  Schrittes 
anzugeben,  dass  ja  Frankreich  durch  seinen  Gebietszuwachs  im 
Reiche  in  ein  näheres  Verhältnis  zu  Bayern  treten  werde,  dass 


!)  Koch  II,  279,  angeblich  aus  dem  k.  k.  Kriegsarchiv.  Vgl.  dazu 
meine  Abhandlung  über  die  Meuterei  Johanns  v.  Werth,  Hist.  Zeitschr. 
N.  F.  Bd.  XL  VI,  S.  51,  Anm.  1.  —  Für  die  Correspondenz  nach  München 
hatten  Gronsfeld  und  Krebs  keine  Chiffer.    Gronsfelds  Negotiation  I,  f.  105. 

2)  Unsere  wichtigste  Quelle  für  das  flgd.  sind  drei  umfängliche 
Aktenbände  im  Münchener  Geh.  Staatsarchiv,  betitelt:  Des  Grafen 
v.  Gronsfeld  und  Lic.  Maier  Negotiation  in  Paris  1647,  1648.  Sie  sind 
als  Beleg  überall  zu  verstehen,  wo  kein  anderer  angeführt  ist.  Die  In- 
struktion s.  Bd.  I,  f.  6—47.    Entwurf  derselben  in  cgm.  2620,  f.  180—228. 

3)  Maximilian  hatte  in  dieser  Frage  auch  geistlichen  Rat  eingeholt. 
Im  Staatsarchive  liegt  ein  Iudicium  theologicum  super  confoederatione 
regis  Galliae  et  electoris  Bavariae. 
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der  Ausgang  der  Friedensverhandlungen  noch  ungewiss  und 
fraglich  sei,  ob  nicht  die  Forderungen  der  Protestanten  jetzt 
erst  zu  einem  „ Formalreligionskriege u  führen  werden.  Dass 
Bayern  wider  seinen  Willen,  gezwungener  Weise  Frankreich 
opponiren  musste,  sei  dem  Kurfürsten  sehr  beschwerlich  und 
von  Herzen  leid.  Vorwürfe,  dass  er  die  Allianz  von  1631  nicht 
eingehalten  habe,  sollen  bescheiden  abgelehnt  werden.  Erst 
wenn  die  Franzosen  mit  den  Bedingungen  eines  Bundesvertrags 
nicht  selbst  herausrücken  wollen,  sollen  die  Gesandten  sie  for- 
muliren  und  zwar  im  wesentlichen  so,  wie  sie  in  dem  Bünd- 
nisse von  1631  lauteten.  Die  Allianz  soll  auf  zehn  Jahre  gelten, 
soll  sogleich  in  Kraft  treten,  soll  Frankreich  zur  Stellung  eines 
Hilfscorps  von  9000  Mann  z.  F.  und  2000  z.  Pf.,  Bayern  nur 
von  3000  Mann  z.  F.  und  1000  z.  Pf.  verpflichten.  Nun  aber 
wird  ausdrücklich  erklärt,  dass  Bayern  für  Frankreich  auch 
den  Schutz  der  neu  erworbenen  Lande  und  Rechte  im  Reich, 
Elsass,  Breisach,  Besatzungsrecht  in  Philippsburg,  übernehme. 
Dagegen  habe  Frankreich  Bayern  auch  im  Besitze  der  Kur 
und  der  Oberpfalz  zu  schützen.  Die  Hilfe  ist  auf  Begehren 
des  einen  Teils  oder  sobald  sich  Gefahr  zeigt,  ohne  Verzug 
und  Weigerung  zu  leisten.  An  der  Clausel  aber,  durch  die 
Maximilian  1631  zum  grossen  Aerger  der  französischen  Staats- 
männer sein  nationales  Gewissen  gewahrt  hatte,  hielt  er  auch 
jetzt  fest.  „Jedoch  wollen  wir  unsere  Pflicht  und  Eide,  mit 
welchen  wir  Ihrer  Kais.  Maj.  und  dem  römischen  Reich  ver- 
bunden, auch  was  wir  in  Kraft  solcher  denselben  zu  leisten 
schuldig  sind,  hiemit  expresse  ausgenommen,  reservirt  und  be- 
dingt haben,  inmassen  dann  dieses  Reservat  auch  in  dem  anno 
1631  aufgerichteten  Bündnis  ausdrücklich  bedingt  worden." 
Wenn  von  französischer  Seite  eingewendet  werde,  die  Gemahlin 
des  Kurfürsten  werde  bei  ihrer  österreichischen  Neigung  den 
Vertrag  nicht  mit  ausfertigen  wollen,  dieser  also  für  den  Fall 
seines  Todes  nicht  in  Kraft  treten,  sollen  die  Gesandten  er- 
widern, dass  eine  Mitfertigung  oder  Obligation  der  Kurfürstin 
weder  von  Nöten  noch  dergleichen  gebräuchlich,  auch  dem 
Kurfürsten  „  disreputirlich "  sei.     Maximilian  wolle  für  sich  und 
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alle  seine  Erben  und  Nachfolger  unterschreiben,  er  werde  also 
auch  die  Vormünder  binden  und  auch  seine  Gemahlin  werde 
sich  dieser  Verpflichtung  nicht  entziehen  können.  Noch  vor 
dem  Bündnisse  aber  sollte  ein  Schutzverhältnis  in  Kraft  treten, 
ohne  dass  hiefür  von  bayerischer  Seite  eine  andere  Gegenleistung 
als  dankbare  Ehrerbietung  und  beständige  Affektion  zu  leisten 
wäre.  Die  Bedingungen  dieses  Protektorats  seien  vornehmlich 
auf  die  des  Waffenstillstands  zu  stellen. 

Um  den  französischen  Schutz  war  (neben  einem  Waffen- 
stillstand) schon  bei  dem  letzten  Annäherungsversuche,  den 
Maximilian  im  April  1645  durch  seinen  nach  Paris  geschickten 
Beichtvater  P.  Vervaux  unternommen  hatte,  nachgesucht  worden. 
Neu  war  jetzt  der  Wunsch  einer  Allianz  und  da  auch  die 
politische  Lage  durch  den  bayerischen  Partikularwaffenstillstand 
eine  gänzlich  veränderte  war,  konnte  Maximilian  hoffen,  dass 
sein  Versuch  diesmal  besseren  Erfolg  haben  würde  als  vor  zwei 
Jahren.  Vervaux'  Mission  hatte  keine  andere  Wirkung  erzielt, 
als  dass  bei  Freund  wie  Feind  Misstrauen  gegen  die  Sonder- 
bestrebungen des  Kurfürsten  hervorgerufen  wurde.  Mazarin 
hatte  die  bayerischen  Anträge  Schweden  und  den  Generalstaaten 
mitteilen  lassen,  der  Kaiser  hatte  den  Erzherzog  Leopold  nach 
München  geschickt,  um  den  bayerisch-französischen  Verhand- 
lungen entgegenzuarbeiten ; l)  er  hatte  zwar  die  Sendung  nach 
Paris  gebilligt,  war  aber  nachher  durch  Nachrichten  über  ihre 
Ziele  mit  Argwohn  gegen  seinen  Bundesgenossen  erfüllt  worden.2) 

Die  letztere  Wirkung  sollte  auch  diesmal  nicht  ausbleiben. 
Schon  vor  dem  Abschlüsse  des  Waffenstillstands  hatte  Graf 
Trautmannsdorf  auf  dem  Friedenskongress  den  bayerischen 
Gesandten  ins  Gesicht  gedroht:  wenn  ihr  Herr  sich  vom  Kaiser 
trenne,  neutral  verhalte  oder  an  Frankreich  anschliesse,  werde 
sich    dieser    mit    den    Schweden   und    Protestanten    verbinden 


1)  Negociations  secretes  II,  b,  174. 

2)  Vgl.  Cheruel  II,  140  f.  147  f.;  Negociations  secretes  II,  a,  176  f.; 
II,  b,  173;  Jacob,  Die  Erwerbung  des  Elsass  durch  Frankreich  im  west- 
fälischen Frieden  (1897),  S.  46  f.;  v.  Egloffstein  a.  a.  0.  S.  20 f. 
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und  alle  religiösen  Forderungen  derselben  bewilligen.1)  Als 
dann  der  Kaiser  im  April  1647  den  Grafen  Christoph  Kheven- 
hiller  nach  München  sandte,  bemühte  sich  zwar  der  Kurfürst 
ihn  hinsichtlich  der  bayerischen  Mission  nach  Frankreich  in 
Sicherheit  einzuwiegen,  Khevenhiller  flössen  jedoch  „von  glaub- 
würdigen Orten"  vertrauliche  Mitteilungen  zu,  laut  deren  sich 
Maximilian  um  die  französische  Protektion  bemühe.  Später 
aber  teilte  Khevenhiller  dem  venetianischen  Botschafter  Giustinian 
mit,  Maximilian  habe  ihm  freundliche  Briefe  gezeigt,  welche 
die  Königin  von  Frankreich  und  Mazarin  ihm  eigenhändig  ge- 
schrieben, sowie  die  Instruktionen,  die  er  Gronsfeld  nach  Frank- 
reich mitgegeben  habe;  in  letzteren  habe  er  die  Weisungen 
gelesen,  dem  christlichsten  Könige  darzulegen,  dass  die  Fort- 
setzung des  Krieges  in  Deutschland  die  verderblichsten  Folgen 
für  die  katholische  Religion  habe,  und  ihn  zu  überreden,  dass 
er  sofort  Frieden  schliessen  und  alle  Mächte  sich  zur  Hilfe 
Venedigs  gegen  die  Türken  wenden  mögen.  Khevenhiller,  der 
mit  wohlbegründetem  Argwohn  nach  München  kam,  scheint 
also  dort  nicht  ohne  Erfolg  hinters  Licht  geführt  worden  zu 
sein.  Hat  ihm  der  Kurfürst  in  der  That  Instruktionen  für 
Gronsfeld  gezeigt,  so  können  dies  nur  deren  unverfängliche 
Artikel  gewesen  sein.  Gleichwohl  blieb  man  in  Wien  wegen 
der  französischen  Beziehungen  Maximilians  auf  seiner  Hut  und 
voll  Besorgnis a)  und  dem  bald  unternommenen  Versuche,  dem 
Kurfürsten  seine  Truppen  abspänstig  zu  machen,  stand,  ab- 
gesehen von  anderen  Beweggründen,  auch  diese  Besorgnis 
nicht  fern. 

An  Gronsfeld  schrieb  Maximilian  (6.  Mai)  nach  Kheven- 
hillers  Ankunft  in  München:  wolle  man  in  Frankreich  aus 
dieser  Sendung  etwa  Misstrauen  schöpfen,  so  möge  er  erklären, 
der   Kurfürst    habe    dem   Gesandten    des  Kaisers   die  Audienz 

*)  Maximilian  an  Crivelli  1647,  März  15.  aus  Wasserburg.  Staats- 
archiv: Crivelli,  Corrispondenze  di  Roma,  1646,  1647.  Vgl.  auch  den 
Bericht  des  schwedischen  Residenten  Snoilsky  v.  16.  März  bei  v.  Meiern, 
Acta  pacis  Westfal.  V,  17  f.  und  Koch  II,  278. 

2)  Vgl.  Riezler,  Die  Meuterei  Johanns  v.  Werth  a.  a.  0.  S.  49  f.,  53  f. 
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nicht  versagen  können,  von  den  zu  verhandelnden  Traktaten 
aber  werde  er  sich  nicht  abwendig  machen  lassen.  Als  Kheven- 
hillers  Aufträge  wurden  dann  (15.  Mai)  Gronsfeld  mitgeteilt: 
1.  Glückwunsch  des  Kaisers  zur  Rückkehr  des  Kurfürsten  nach 
München,  2.  Ersuchen  um  Rat,  wie  man  in  dem  allgemeinen 
Frieden  und  3.  zwischen  Spanien  und  Frankreich  zu  einem 
Abschluss  kommen  könnte;  4.  sei  für  alle  Fälle  die  kaiser- 
liche Hilfe  angeboten  und  5.  Mitteilung  des  abgeschlossenen 
Partikularwaffenstillstands  begehrt  und  „allerhand  von  den  an 
die  beiden  Kronen  abgetretenen  Reichsstädten"  bemerkt  worden. 

Am  gleichen  Tage  aber  ging  an  Gronsfeld  auch  die  Tags 
vorher  von  der  Armada  eingetroffene  Nachricht  ab,  dass  der 
Kaiser  Maximilian  seine  guten,  alten  Truppen  abspänstig  machen 
wolle.  „Ohne  Zweifel  aus  Anstiftung  und  Suggestion  der- 
jenigen, welche  die  spanischen  consilia  führen  oder  wenigstens 
secundiren",  habe  der  Kaiser  an  alle  Generale  und  Obersten 
für  den  Fall  der  Abdankung  des  Heeres  Abberufungsschreiben 
ergehen  lassen.  In  dieser  gefährdeten  Lage  war  es  für  den 
Kurfürsten  um  so  dringender  geboten,  dass  nicht  etwa  durch 
Verletzungen  der  Waffenruhe  seitens  seiner  Truppen  auch  die 
Franzosen  und  Schweden  gereizt  würden.  Am  31.  Mai  erteilte 
er  Werth  die  Weisung,  gegen  Franzosen  wie  Schweden  dürfe 
nach  dem  Abschlüsse  des  Waffenstillstands  nichts  Feindliches 
vorgenommen  werden.  Sollte  die  eine  oder  andere  Partei  in 
die  Quartiere  seiner  Truppen  hereingehen,  sei  solche  mit  guter 
Manier  zurückzuweisen,  nur  wenn  sie  sich  gütlich  nicht  ab- 
treiben lasse,  Gewalt  zu  brauchen.1) 

Mazarin  versicherte  den  Kurfürsten  in  einem  Schreiben 
vom  25.  Mai2)  der  unverbrüchlichen  Freundschaft  Frankreichs 
gegen  Bayern.  „Es  kann  Bayern  nichts  Gutes  oder  Schlimmes 
begegnen,  ohne  dass  es  Frankreich  auf  seine  eigene  Rechnung 
setze. "  Die  Majestäten  hegen  gegen  den  Kurfürsten  alle  Liebe 
und  Zärtlichkeit,  die  er  selbst  nur  wünschen  könne.    Von  den 


!)  Reichsarchiv,  30  jähr.  Krieg  T.  615,  f.  381. 

2)  Aus  Amiens.     Gronsfelds  und  Maiers  Negotiation  II,  f.  334. 
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Gesandten,  die  Maximilian  schicken  wird,  hofft  der  Kardinal, 
dass  sie  diese  Wahrheiten  mit  dem  Finger  greifen  werden. 

Erst  am  3.  Juni  langten  diese  in  Paris  an.1)  Während 
sie  auf  der  Reise  waren,  hatte  der  Kurfürst  weitere  Verhaltungs- 
befehle an  sie  abgehen  lassen.  Gronsfeld  sollte  Mazarin  ver- 
traulich zu  verstehen  geben,  der  Kurfürst  trage  Bedenken,  ob 
er  dem  Vicomte  Turenne  sicher  trauen  könne,  wegen  der  Re- 
ligion und  wegen  seiner  nahen  Blutsverwandtschaft  mit  den 
Heidelberger  Pfalzgrafen,2)  die  ihn  schon  so  weit  gebracht 
habe,  dass  er  durch  verschiedene  Mittelspersonen  in  den  Kur- 
fürsten gedrungen  sei,  dem  Pfalzgrafen  mehr  zu  bewilligen,  als 
Frankreich  selbst  für  billig  gehalten.  Turenne  war  dem  Kur- 
fürsten als  Calvinist  besonders  missliebig.  Gegenüber  seinem 
Versuche  den  französischen  Hof  gegen  ihn  einzunehmen  berührt 
es  eigentümlich,  wenn  Mazarin  —  um  Turenne  gegen  Bayern 
freundlicher  zu  stimmen  —  an  diesen  schreibt:  Maximilian 
lobt  Euch  und  das  Verhalten,  das  Ihr  gegen  ihn  beobachtet, 
aufs  höchste.3) 

Weiter  sprach  der  Kurfürst  seinen  Gesandten  die  Hoffnung 
aus,  dass  ihn  Frankreich  beim  Kongress  in  der  oberpfälzischen 
Religionsfrage  unterstützen  werde.  Gegen  die  vom  Kongress 
aufgestellte  allgemeine  Regel  wollte  Maximilian  dem  kleinen 
protestantischen  Reste  seiner  oberpfälzischen  Landsassen  nicht 
freie  Religionsübung  gewähren   und  bekanntlich  hat  er  seinen 


*)  Nach  dem  Theatr.  Europ.  V,  1384  mit  grossem  Gefolge.  Als 
Tag  ihrer  Ankunft  in  Paris  wird  dort  irrig  der  7.  Juni  (a.  St.)  bezeichnet. 
Bald  darauf  kam  auch  ein  französischer  Gesandter,  der  Generalkommissär 
Baron  Tracy,  der  kurz  vorher  aus  Bayern  nach  Paris  zurückgereist  war 
(Pass  des  Kurfürsten  aus  Wasserburg  vom  19.  März  für  den  Rat,  Feldmar- 
schall, Generalkommissär  und  Obersten  z.  Pf.,  Baron  v.  Tracy,  der  nach 
Paris  reisen  will;  Reichsarchiv,  30 jähr.  Kriegsakten  T.  111,  f.  464),  nach 
München.  Am  7.  Juni  wird  erwähnt,  dass  er  nächster  Tage  dort  er- 
wartet werde.     R.  A.  30  jähr.  Kr.  T.  690,  f.  41. 

2)  Turenne's  Mutter  Elisabeth  und  des  verstorbenen  Pfalzgrafen 
Friedrich  V.  Mutter  Louise  Juliane  waren  Schwestern,  Töchter  Wilhelms  I. 
von  Oranien. 

3)  28.  Sept.  1647.    Cheruel,  II,  493. 
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Widerspruch  noch  auf  dem  Nürnberger  Tage  und  bis  zuletzt 
aufrecht  erhalten. 

Der  Hof  und  Mazarin  weilten  in  Amiens  und  von  dort 
schrieb  der  Kardinal  (5.  Juni)  den  Gesandten,  er  erwarte  sie 
mit  ungeduldiger  Sehnsucht;  die  Königin  habe  nicht  vor,  so 
bald  nach  Paris  zurückzukehren.  Vor  ihrer  Abreise  erhielten 
iedoch  die  Gesandten  in  Paris  aus  dem  Munde  des  Nuntius, 
Kardinals  Bichi,  der  mit  dem  bayerischen  Hofe  eine  lebhafte 
Korrespondenz  unterhielt  und  sie  nun  zu  geheimer  Unterredung 
in  eine  Kirche  bestellte,  eine  Schilderung  der  Lage,  die  nicht 
ermutigend  klang.  Infolge  des  grossen  Waffenglücks  der 
Franzosen,  denen  alles  nach  Wunsch  gelinge,  bestehe  bei  den 
Ministern  durchaus  keine  Neigung  zum  Frieden;  ihre  Rat- 
schläge laufen  auf  Fortsetzung  des  Krieges  hinaus,  übrigens 
suchen  sie  —  meinte  der  Nuntius  —  auch  ihren  eigenen  Vorteil. 

Am  15.  Juni  trafen  die  Gesandten  in  Amiens  ein,  in  den 
nächsten  Tagen  wurden  sie  von  Mazarin,  von  der  Königin  und 
vom  Staatssekretär,  Grafen  von  Brienne  empfangen.  Sogleich 
die  erste  Besprechung  mit  Mazarin  musste  enttäuschend  wirken. 
An  freundlichen  Worten  zwar  Hess  es  der  Kardinal  nicht  fehlen : 
die  Königin  freue  sich  der  Aussicht  auf  ein  vertrauliches  Bündnis 
mit  Bayern;  auf  Seite  Frankreichs  werde  nichts  ermangeln, 
morgen  solle  alles  im  Rate  proponirt  werden.  Schon  hier  aber 
fand  ein  Bedenken  Ausdruck,  das  mit  anderen  Gründen  die 
Unterhandlungen  scheitern  machen  sollte.  Auch  Dänemark, 
bemerkte  der  Kardinal,  habe  unlängst  ein  Bündnis  mit  Frank- 
reich aufrichten  wollen,  man  sei  aber  gewahr  geworden,  dass 
die  Intention  gegen  Schweden  gerichtet  sei.  Hoffentlich  ver- 
halte es  sich  mit  dem  bayerischen  Antrage  nicht  ebenso.  Die 
Gesandten  widersprachen  dieser  Auffassung.  Der  Kurfürst 
urteilte  nach  Empfang  ihres  Berichtes,  sie  hätten  sich  besser 
„nicht  so  weit  dilatirt  und  expektorirt." 

Da  kam  Werths  Meuterei  dazwischen.  Auf  die  erste 
Nachricht  hievon  entschloss  sich  Maximilian,  „da  nun  seine 
Armada  in  solchen  Stand  geraten,  dass  sie  ohne  Capo  sei," 
Gronsfeld    als  FeLdmarschall    an    deren  Spitze    zu    stellen,    die 
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französische  Unterhandlung  aber  durch  Krebs  weiter  betreiben 
zu  lassen.  Mit  dem  Berichte  über  die  Vorgänge  in  seinem 
Heere  teilte  er  diesen  Entschluss  unter  dem  3.  Juli  sowohl 
den  Gesandten  als  Mazarin  mit  und  wies  die  ersteren  an,  sie 
sollten  versuchen  dem  Kardinal  auszureden,  dass  er  Gronsfelds 
unverhoffte  Abberufung  übel  aufnehme.  Hoffe  er  doch  durch 
die  Bewahrung  der  Truppen  in  seiner  beständigen  Devotion 
auch  der  Krone  Frankreichs  zu  dienen. 

Der  Kardinal  Hess  auf  die  Nachricht  von  Werths  Meuterei 
anfangs  einigen  Argwohn  durchblicken,  dass  der  bayerische 
General  wohl  nicht  ohne  Wissen  und  Willen  seines  Herrn  ge- 
handelt habe,  lenkte  aber  bald  ein  und  erklärte  nach  einigen 
Tagen,  nachdem  genauere  Botschaften  über  den  Vorgang  ein- 
gelaufen waren,  seine  Ueberzeugung  von  Maximilians  loyaler 
Haltung.1)  Ueber  den  Bundesvorschlag  hatte  er  sich  seit  der 
ersten  Audienz  nicht  weiter  geäussert.  Die  Gesandten  nahmen 
an,  dass  die  Sache  erst  etlichen  Ministern  in  Paris  sowie  den 
französischen  Bevollmächtigten  in  Münster  mitgeteilt  worden 
sei.  Anderseits  konnte  auch  der  Kurfürst  seinen  Gesandten 
über  den  Stand  der  Dinge  in  Osnabrück  nur  Ungünstiges  mit- 
teilen (6.  und  10.  Juli).  Die  oberpfälzische  Religionsfrage 
mache  Schwierigkeiten;  die  Schweden  beanspruchen  den  ersten 
Sitz  und  die  erste  Stimme  im  Fürstenrate;  sie  sprechen  bereits 
von  dem  schlechten  Effekt  seines  Bundesantrages  bei  Frank- 
reich, das  den  Krieg  fortsetzen  wolle  und  Schweden  dreifache 
Geldhilfe  in  Aussicht  stelle. 

Nachdem  sich  Mazarin  eine  ganze  Woche  mit  Geschäften 
entschuldigt  hatte,  erlangten  die  Gesandten  endlich  am  11.  Juli 
wieder  Audienz  bei  ihm.  Auf  ihre  Anfrage  wegen  des  Bünd- 
nisses erklärte  der  Kardinal  nun,  er  warte  nur  auf  die  schwe- 
dische Ratifikation  des  Waffenstillstands.  Bis  zum  15.  hoffe 
er  aber  von  Münster  die  Nachricht  des  Friedensschlusses  zu 
erhalten.     Dann    solle   sogleich    am    nächsten   Tage   eine  Kon- 


l)  Näheres  s.  in  meiner  Abhandlung:  Die  Meuterei  Johanns  v.  Werth, 
S.  92  f. 
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ferenz  wegen  des  bayerischen  Bündnisses,  das  gar  keiner 
Schwierigkeit  begegnen  werde,   stattfinden. 

Den  Entwurf  dieses  Bündnisses  hatte  Mazarin  den  fran- 
zösischen Kongressbevollmächtigten  mitgeteilt.  Diese  prüften 
ihn  und  schickten  ihn  am  15.  Juli  mit  Randbemerkungen 
zurück. l)  Auch  in  der  Folge  wurden  die  französischen  Bevoll- 
mächtigten über  die  am  Hofe  mit  Bayern  geführten  Verhand- 
lungen auf  dem  Laufenden  erhalten.2)  Von  Wichtigkeit  für 
den  Ausgang  war  wohl  das  Misstrauen,  das  Oxenstierna  wegen 
der  bayerisch -französischen  Beziehungen  zeigte.  Bei  einem 
Besuche,  den  der  Herzog  v.  Longueville  diesem  abstattete,  er- 
klärte er  rund  heraus,  man  habe  ihn  glauben  machen  wollen, 
dass  Frankreich  mit  Bayern  und  allen  Katholiken  in  Einver- 
ständnis sei  und  dass  dabei  eine  bestimmte  Absicht  (un  dessein 
forme)  gegen  Schweden  und  die  Protestanten  vorliege.3)  Es 
wurde  mir  leicht,  fährt  Longueville  fort,  ihn  von  der  Unwahr- 
scheinlichkeit  dieser  Behauptung  zu  überzeugen.  „Zwei  Stunden 
nach  unserem  Gespräche  kamen  die  Nachrichten  vom  baye- 
rischen Heere  (von  dessen  Rückkehr  zum  Kurfürsten),  die  wir 
den  deutschen  Protestanten  sofort  mitteilten,  worauf  sie  sich 
mit  uns  darüber  freuten.  Sie  konnten  ihren  Jubel  darüber 
nicht  verhehlen  und  zeigten  mehr  als  je  Verlangen,  sich  eng 
an  Frankreich  angeschlossen  zu  halten,  erklärten  sogar,  dass 
sie  nach  diesen  Vorgängen  dem  Herzoge  von  Bayern  dienen 
und  alle  seine  Ansprüche  kräftig  unterstützen  würden.  Diese 
Umwandlung  war  für  die  Angelegenheiten  des  Königs  so  be- 
merkenswert und  glücklich,  dass  jene,  die  hier  den  Anfang 
der  Woche  erlebten,  kaum  glauben  können,  was  sie  jetzt  sehen." 
Freilich,  schliesst  Longueville,  machen  sowohl  die  Schweden 
als  die  Kaiserlichen   noch  Schwierigkeiten   gegen  den  Frieden. 

Am  17.  Juli  ordnete  Maximilian  an,  dass  nunmehr  auch 
der  Licentiat  Mayer    als    sein   verordneter   wirklicher  Resident 


x)  Negociations  secretes  IV,  132. 

2)  S.  u.  a.  den  Bericht  vom  22.  Juli,  a.  a.  0.  137. 

3)  19.  Juli.     A.  a.  0.  134. 
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am  königlichen  Hofe  zu  den  Unterhandlungen  zuzuziehen  und 
so  anzuweisen  sei,  dass  er  diese  auch  nach  der  Abreise  des 
Dr.  Krebs  weiter  führen  könne.  Zugleich  erhielten  die  Ge- 
sandten den  Auftrag,  beim  französischen  Hofe  durchzusetzen, 
dass  die  bayerischen  Truppen,  denen  der  Kaiser  so  stark  nach- 
trachte, mit  ausgedehnteren  Quartieren  versorgt  und  bei  der 
so  merklichen  Ausplünderung  und  dem  Ruine  des  bayerischen 
Landes,  aus  dem  der  Kurfürst  seine  Truppen  unterhalten  müsse, 
mit  Geldhilfe  unterstützt  und  dadurch  in  ihrer  Treue  erhalten 
würden.1)  Gegenüber  den  noch  immer  fortwährenden  kaiser- 
lichen Praktiken,  die  Truppen  an  sich  zu  ziehen,  sei  es  von 
grosser  Wichtigkeit,  dass  diese  gut  behandelt  würden.  Die 
Gefahren  und  Konsequenzen  des  werthischen  Anschlags  sind 
den  französischen  Ministern  eindringlich  vorzustellen.  Damit 
die  Reichsstände  und  sonderlich  diejenigen,  welche  dem  Hause 
Oesterreich  ein  Dorn  im  Auge  sind,  „worunter  wir  und  unser 
Haus  vornehmlich  begriffen",  Sicherheit  erlangen,  ist  die  För- 
derung des  deutschen  Friedens  um  so  eifriger  anzustreben. 
Insonderheit  haben  die  Gesandten  vorzutragen,  dass  ihr  Fürst 
bei  den  Protestirenden  jederzeit  wegen  der  Religion  aufs  äusserste 
verhasst  sei,  dass  sich  auch  die  schwedischen  Bevollmächtigten, 
ohne  Grund,  nur  wegen  der  Verweigerung  des  ersten  Sitz-  und 
Stimmrechtes  im  Fürstenrat  gegen  ihn  nicht  wenig  offendirt 
erzeigen  und  sich  mit  allerlei  Drohworten  vernehmen  lassen, 
während  anderseits  die  Spanier  nie  eine  rechte  Affektion  zu 
ihm  und  seinem  Hause  getragen,  sondern  jederzeit  Misstrauen 
und  Abneigung  gegen  ihn  erkennen  liessen.  Jetzt  sei  dieses 
noch  gesteigert,  nachdem  er  die  Satisfaktion  Frankreichs  (die 
Abtretung  des  Elsass)  so  stark  und  inständig  betrieben  und 
Waffenstillstand  mit  dieser  Krone  geschlossen  habe.  Jetzt  kann 
er  sich  auf  nichts  verlassen  als  die  Hilfe  und  Assistenz  der 
Krone  Frankreich,  um  derentwillen  er  so  grosses  Odium  bei 
Oesterreich  und  Spanien  auf  sich  geladen  hat. 

Wie    man    sieht,    lässt    sich    der   stolze    Fürst   unter   dem 


*)  Vgl.  dazu  Die  Meuterei  Johanns  v.  Werth,  S.  58.  60  f. 
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Drucke  der  Gefahr,  die  ihm  in  dem  Verluste  seines  Heeres 
drohte,  nun  selbst  zu  der  Erklärung  herbei,  vor  der  er  seine 
Gesandten  gewarnt  hatte,  indem  er  seine  Annäherung  an  Frank- 
reich durch  die  Notlage  motivirt. 

In  einer  früheren  Audienz  hatte  Mazarin  den  Gesandten 
bereits  zu  verstehen  gegeben,  dass  Frankreich  jetzt  beim 
deutschen  Frieden  nichts  mehr  wünsche  als  eine  Bürgschaft 
dafür,  dass  der  Kaiser  Spanien  nicht  mehr  unterstützen  werde. 
In  Münster  versprach  Haslang  in  dieser  Frage  die  bayerische 
Unterstützung.1)  Die  Frage  der  bayerischen  Gesandten  am 
französischen  Hofe  (19.  Juli),  ob  Frankreich,  wenn  der  Kaiser 
Spanien  keine  Hilfe  mehr  leisten  werde,  nicht  alsbald  mit 
Deutschland  Frieden  schliessen  wolle,  wurde  vom  Kardinal 
bejaht.  Mit  der  Mitteilung  von  Gronsfelds  Abberufung  ver- 
banden die  Gesandten  die  Anfrage,  ob  nicht  die  vorgeschlagene 
Allianz  sogleich  ins  Reine  gebracht  werden  könne,  damit  sie 
beide  zugleich  abreisen  könnten.  Die  Antwort  des  Kardinals 
lautete  wieder,  dass  er  noch  auf  die  schwedische  Ratifikation 
des  Waffenstillstands  warte.  Auf  die  Frage,  ob  es  denn  nicht 
auch  vorher  geschehen  könne,  da  ja  Schweden  auch  ohne  Vor- 
wissen Frankreichs  mit  Kursachsen  eine  ähnliche  Abmachung 
getroffen  habe,  erklärte  Mazarin,  diese  sächsisch-schwedische 
Abmachung  sei  nur  ein  Waffenstillstand  gewesen,  sei  auch 
alsbald  von  Frankreich  bewilligt  worden.  Sollte  aber  Schweden, 
frugen  die  Gesandten  weiter,  den  Ulmer  Accord  nicht  rati- 
fiziren  und  halten,  werde  dann  Frankreich  ihren  Fürsten  im 
Stich  lassen?      „Darauf  lässt  sich  noch  nicht  antworten!" 

Am  22.  Juli  erklärte  der  Kardinal,  Gronsfeld  könne  wohl 
abreisen,  Krebs  werde  ohne  Zweifel  Vollmacht  haben,  den 
Traktat  allein  zu  vollenden,  was  bejaht  wurde.  Bei  der  ge- 
planten Allianz  stehe  das  Ziel  von  meisten  darauf,  dass  Frank- 
reich, falls  es  zwischen  ihm  und  Spanien  nicht  zum  Frieden 
kommen  würde,  dann  alsbald  von  Maximilian  seine  Hilfe  be- 
gehren werde,    „worauf  die  Artikel  niemals  lauten."     Die  Ge- 


l)  Negociations  secretes  IV,  137. 
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sandten  erwiderten,  wiewohl  ihnen  die  Worte  des  Artikels  klar 
erschienen,  wollten  sie  bei  ihrem  Fürsten  desswegen  anfragen. 
Vor  der  Abreise  des  Hofs  nach  Abbeville  versicherte  Mazarin 
den  Gesandten  nochmal,  dass  er  wegen  der  Allianz  nur  die 
schwedische  Ratifikation  des  Ulmer  Accords  abwarte  und  dass 
der  Friedensschluss  nur  noch  von  dem  Versprechen  des  Kaisers 
abhänge,  Spanien  keine  Hilfe  mehr  zu  leisten. 

Am  2.  August  verliess  Gronsfeld  Paris.  Die  französischen 
Kongressbevollmächtigten  dürften  gut  unterrichtet  gewesen  sein, 
wenn  sie  später  bemerken ,  er  sei  unbefriedigt  abgereist. 1 ) 
Krebs  fuhr  fort,  den  Grafen  von  Brienne  für  den  Abschluss 
des  Bundesvertrags  und  für  die  Einräumung  weiterer  Quartiere 
an  die  bayerischen  Truppen  in  Schwaben  und  Franken  zu 
bearbeiten.  Ueberdies  hatten  die  Gesandten  (nach  Weisung 
Maximilians  vom  24.  Juli)  dem  Kardinal  die  schwere  Gefahr 
für  die  Religion  zu  betonen,  die  in  der  stündlich  zunehmenden 
schwedischen  Uebermacht  liege.  Frankreich  habe  sich  in  seinem 
eigenen  Interesse  davor  in  Acht  zu  nehmen. 

Maximilian  aber  hatte  um  diese  Zeit  sowohl  aus  den  Be- 
richten seiner  Gesandten  als  aus  anderen  Quellen  bereits  die 
Ueberzeugung  gewonnen,  dass  er  sein  Ziel  bei  Frankreich, 
wenigstens  in  der  von  ihm  gewünschten  Art,  nicht  erreichen 
werde.  Auch  der  Nuntius  und  der  General  der  Kapuziner, 
die  bei  der  Königin-Regentin  den  Frieden  befürworteten,  hatten 
aus  deren  Aeusserungen  entnommen,  dass  zwar  diese  selbst 
dazu  geneigt  sei,  Mazarin  aber  „eine  schlechte  Lust  dazu"  zu 
haben  scheine.  Sowohl  aus  des  Sekretärs  Lionne  Diskurs  als 
aus  dem  Bescheid  Mazarins  auf  ihre  Anfrage  —  schrieb  Maxi- 
milian am  7.  August  an  Krebs  —  sei  genugsam  zu  ersehen, 
dass  Frankreich  gar  zu  grosse  Reflexion  auf  Schweden  macht, 
dieser  Macht  gar  zu  viel  deferirt  und  ohne  deren  Wissen  und 
Einverständnis  die  von  Bayern  gesuchte  Allianz  vermutlich 
nicht  eingehen,  sondern  dieselbe  nach  der  schwedischen  Inten- 


*)  21.  Okt.  Sie  setzen  hinzu,  nach  seiner  Rückkehr  habe  Gronsfeld 
gezeigt,  dass  er  ganz  auf  kaiserlicher  Seite  stehe.  Negociations  secretes 
IV,  174. 

II.  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  34 
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tion  einrichten  und  restringiren  wolle.  Die  lange  Verzögerung 
weise  darauf  hin,  dass  Mazarin  den  bayerischen  Antrag  wo 
nicht  nach  Stockholm  selbst,  so  doch  den  schwedischen  Ge- 
sandten in  Münster  mitgeteilt  habe,  und  vielleicht  werde  die 
Ratifikation  des  Waffenstillstandes  seitens  der  Krone  Schweden 
eben  aus  dem  Grunde  so  lange  zurückgehalten,  bis  sich  die 
Bevollmächtigten  beider  Kronen  zu  Münster  wegen  der  baye- 
rischen Allianz  verglichen  hätten.  Bei  solcher  Lage  der  Dinge 
sei  es  dringend  geboten,  in  diesem  Punkte  wohl  aufzumerken 
und  vorsichtig  und  behutsam  vorzugehen,  damit  man  sich  nicht 
noch  mehr,  als  bereits  geschehen,  herauslasse,  ehe  man  des 
Effekts  versichert  sei.  Krebs  soll  noch  am  königlichen  Hofe 
bleiben,  aber  seine  Sachen  also  fertig  halten,  dass  er,  wenn 
er  nächstens  abberufen  werde,  sogleich  abreisen  könne.  Seine 
Negotiation  soll  er  unter  Zuziehung  Mayers  fortsetzen.  Der 
Punkt  der  Allianz  aber  ist  aus  den  berührten  Gründen  nicht 
weiter  zu  betreiben,  sondern  abzuwarten,  ob  der  Kardinal  selbst 
dazu  Anlass  gibt.  In  diesem  Falle  sollen  sie  allerdings  die 
Verhandlungen  darüber  fortsetzen,  besonders  aber  dahin  trachten, 
dass  des  Hauses  Oesterreich  ausdrücklich  nicht  gedacht,  sondern 
nur  im  allgemeinen  gegenseitiger  Beistand  gegen  jedermann 
bedungen  werde.  Bedenkliche  Clausein  oder  Bedingungen,  die 
von  französischer  Seite  etwa  beigefügt  würden,  sind  ad  referen- 
dum  zu  nehmen.  „Unser  Vorhaben  bei  der  Allianz  steht  nicht 
so  sehr  auf  der  Gegenwart  (zumal  wir  durch  den  Waffenstill- 
stand bis  zum  Friedensschlüsse  ohnedies  versichert  und  mit  der 
Krone  Frankreich  vereinigt  und  verglichen  sind)  als  auf  der 
Zukunft." 

Maximilian  erkannte  richtig,  dass  das  Haupthindernis,  das 
sich  seinen  Wünschen  entgegenstellte,  an  Schweden  liege  und 
dass  Frankreich  in  seiner  Sache  nur  in  engem  Einverständnis 
mit  dieser  Macht  vorgehen  wolle.  Am  5.  August l)  hatten  die 
französischen  Kongressbevollmächtigten  an  Mazarin  berichtet, 
dass  die  Schweden  fortfahren  die  Unterzeichnung  des  Waffen- 


l)  Negociations  secretes  IV,  146. 
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Stillstands  mit  Bayern  zu  verzögern.  Sie  hätten  Oxenstierna 
darauf  hingewiesen,  es  sei  zu  furchten,  dass  der  Kurfürst  an 
dem  guten  Willen  der  beiden  Kronen  zweifle  und,  da  er  seine 
Truppen  nicht  lange  im  eigenen  Lande  unterhalten  könne,  einen 
der  gemeinsamen  Sache  schädlichen  Entschluss  fasse  und  den 
Einflüsterungen  der  Kaiserlichen  sein  Ohr  leihe.  Dies  beun- 
ruhige sie  und  bringe  sie  auf  den  Gedanken,  dass  es  um  so 
notwendiger  sei,  die  am  französischen  Hofe  weilenden  Minister 
Maximilians  wegen  des  französischen  Schutzes,  der  Freundschaft 
und  des  engen  Bundes,  den  sie  schliessen  wollen,  zu  versichern. 
Von  Mazarin  erhielt  Longueville  die  alte  Weisung,1)  Maximilian 
vorsichtig  zu  behandeln  (menager);  man  müsse  versuchen,  ihn 
mit  Schweden  besser  zu  stellen,  indem  man  seine  Truppen 
unter  seiner  Autorität  erhalte,  damit  diese  nicht  zum  Feinde 
übergehen.  D'Avaux  sollte  auch  die  Minister  der  Landgräfin 
von  Hessen  gegen  Maximilian  versöhnlicher  stimmen.2)  Der 
Kurfürst,  meinte  Mazarin  am  16.  August,3)  ist  so  mächtig  und 
angesehen  wie  nur  je,  ist  im  höchsten  Grade  erbittert  gegen 
das  Haus  Oesterreich  und  mehr  als  je  geneigt,  sich  mit  Frank- 
reich zu  verbünden.  Am  12.  August  meldeten  die  französischen 
Bevollmächtigten,4)  dass  sie  eigens  nach  Osnabrück  zu  Oxen- 
stierna geschickt  hätten,  um  von  neuem  wegen  des  Abschlusses 
mit  Bayern  in  ihn  zu  dringen,  da  auch  sie  von  Haslang  sehr 
gedrängt  würden.  Haslang  beschwere  sich  nicht  ohne  Grund 
über  die  Haltung  der  schwedischen  Minister  und  verlange,  dass 
die  Franzosen  festhalten  und  was  die  pfälzische  Angelegenheit 
betreffe,  mit  den  Kaiserlichen  auch  ohne  die  Schweden  unter- 
zeichnen. Mittlerweile  hatte  Hörn  aus  Wrangeis  Hauptquartier 
an  Maximilian  zwar  endlich  die  schwedische  Ratifikation  des 
Waffenstillstands  überbracht,  aber  in  dem  Schreiben  vom 
9.  August,    worin    der    Kurfürst   Wrangel    den    Empfang    be- 


2)  Vom  9.  August.     Cheruel  II,  469. 

2)  Weisung  Mazarins  vom  16.  August;  a.  a.  0.  473. 

3)  A.  a.  0.  472. 

4)  Negociations  secretes  IV,  146. 

34 : 
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stätigte,  hatte  er  zugleich  über  Verletzungen  dieses  Abkommens 
von  Seite  der  Schweden  geklagt.1) 

Am  19.  August  melden  die  französischen  Bevollmächtigten 
Mazarin,2)  sie  werden,  seiner  klugen  Weisung  folgend,  die 
schwedischen  Minister  geschickt  dahin  zu  bringen  suchen,  dass 
diese  in  ihrem  eigenen  Interesse  wünschen,  was  sie  ihnen  an- 
raten: einen  besonderen  Vertrag  mit  Bayern  abzuschliessen. 
Die  gegenwärtige  Konjunktur  sei  dafür  günstig,  da  die  Ver- 
stärkung des  kaiserlichen  Heeres  die  Schweden  in  eine  gewisse 
Furcht  versetze.  Für  die  Beibehaltung  der  bayerischen  Truppen 
(woran  Schweden  Anstoss  nahm)  werden  sie  den  vom  Kardinal 
dafür  angeführten  soliden  Grund  geltend  machen,  dass  diese 
Truppen  im  Falle  ihrer  Verabschiedung  infolge  Quartiermailgeis 
sicher  zu  den  Kaiserlichen  übertreten  würden.  Ihre  wahre 
Meinung  sei  freilich,  dass  die  schwedischen  Bevollmächtigten, 
so  bald  sie  nur  einigermassen  über  den  Erfolg  des  Feldzugs 
beruhigt  seien,  nichts  mehr  von  irgendwelcher  Begünstigung 
Maximilians  werden  hören  wollen.  Denn  wenn  die  Schweden 
auch  die  Erniedrigung  des  Hauses  Oesterreich  wünschen,  sei 
doch  ihre  stärkste  Leidenschaft  die  Erniedrigung  der  katholi- 
schen Partei  und  der  Ruin  des  Kurfürsten  von  Bayern.  „Dieser 
Gedanke  überwiegt  bei  ihnen  so  sehr,  dass  es  ihnen  nicht  nur 
unbehaglich  ist,  Maximilian  gerüstet  und  in  achtunggebietender 
Stärke  zu  sehen,  sondern  dass  sie  unseres  Erachtens,  wenn  sie 
nur  glaubten  der  französischen  Hilfe  entbehren  zu  können, 
sogar  wünschen  würden,  dass  Frankreich  keine  Streitkräfte  in 
Deutschland  hätte  und  so  sehr  mit  Spanien  beschäftigt  wäre, 
dass  sie  allein  im  Reiche  herrschen,  dort  unumschränkt  Gesetze 
geben  und  überall  ihre  Religion  aufrichten  könnten."  Nachdem 
aber  die  Artikel  der  pfälzischen  Frage  jetzt  endlich  mit  Zu- 
stimmung der  schwedischen  Bevollmächtigten  unterzeichnet  seien, 
hätten    sie  sich  entschlossen    den  Herrn  d'Erbigny3)  besonders 


*)  v.  Meiern  V,  35;    Wrangeis  Antwort   vom  17.  Aug.  a.  a.  0.  37. 

2)  Negociations  secretes  IV,  148  f. 

3)  Sonst  auch  d'Herbigny. 


Bayern  u.  Frankreich  während  d.  Waffenstillstands  v.  1647.     517 

an  Maximilian  zu  senden,  um  ihre  Freude  über  den  guten 
Ausgang  dieser  Angelegenheit  mit  ihm  auszutauschen.  Sie 
wollen  diese  Gelegenheit  auch  benützen,  dem  Kurfürsten  vor- 
zustellen, wie  sehr  die  Spanier  auf  dem  Kongress  sich  zu 
Meistern  über  die  Haltung  der  kaiserlichen  Abgeordneten  ge- 
macht hätten  und  wie  sie  durch  alle  Arten  von  Künsten  den 
Abschluss  des  Vertrags  verzögern.  Man  werde  ihm  die  Schwie- 
rigkeiten zeigen,  welche  der  Satisfaktion  für  Frankreich  in  den 
Weg  gelegt  werden,  und  werde  ihn  beschwören,  beim  Kaiser 
seine  Bemühungen  um  deren  Ueberwindung  zu  verdoppeln. 
Vor  allem  werde  er  als  ein  so  hervorragend  kluger  Fürst 
ersucht  werden,  ihnen  die  Mittel  anzugeben,  die  er  als  die 
zweckdienlichsten  für  den  Abschluss  des  Friedens  betrachtet. 
D'Erbigny  habe  Befehl,  zuerst  beim  Marschall  Turenne  vorzu- 
sprechen, diesem  den  Inhalt  seiner  Sendung  an  den  Kurfürsten 
von  Bayern  zu  eröffnen  und  sich  von  ihm  Verhaltungsbefehle 
zu  erbitten.  Am  26.  August  reiste  dann  dieser  Gesandte  zu 
Maximilian  ab.  Indem  die  Bevollmächtigten  dies  an  ihren  Hof 
berichteten,1)  bemerkten  sie,  sie  hielten  diese  Reise  für  zweck- 
mässig, um  Maximilian  in  der  bisher  bezeigten  guten  Gesin- 
nung gegen  Frankreich  zu  erhalten  und,  seit  sein  Bruder 
(Ferdinand  von  Köln)  sich  neuerdings  für  den  Kaiser  ver- 
pflichtet habe,  seine  Stimmung  auszukundschaften. 

Indessen  hatten  Nachrichten  vom  Kongress  dem  Kurfürsten 
gezeigt,  dass  sein  Bemühen  bei  Frankreich  eine  katholische  Ten- 
denz anzufachen  erfolglos  geblieben  war  und  dass  diese  Macht 
ihren  engen  Anschluss  an  Schweden  nicht  aufgeben  wollte.  Mit 
den  Friedenstraktaten  zu  Münster,  schreibt  er  am  14.  August  an 
Krebs,  steht  es  weit  anders,  als  ihr  von  dem  Kardinal  berichtet 
seid:  beide  Mächte  drohen  wieder  mit  Krieg.  Krebs  möge  daher 
dem  Kardinal  vermelden,  der  Kurfürst  habe  auf  dessen  Ver- 
tröstung hin  einen  anderen  Ausgang  gehofft.  Jedenfalls  möge 
die  zwischen  Frankreich  und  seinen  löblichen  Voreltern  radizirte 
Freundschaft,    gutes   Einverständnis    und  Assistenz    gegen   ihn 


r)  A.  a.  0.  150. 
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und  sein  Haus  beständig  fortgesetzt  werden.  Ebenso  werde  es 
von  ihm  gehalten  werden,  sollten  sich  auch  die  Friedensver- 
handlungen zerschlagen.  Wenn  der  Kardinal  aber  frage,  ob 
Maximilian  auch  gegen  Schweden  so  gesinnt  sei,  möge  Krebs 
antworten,  nichts  wäre  zwar  seinem  Fürsten  lieber,  als  wenn 
er  dies  könnte,  aber  die  Haltung  Schwedens  in  der  religiösen 
Frage  verbiete  es  ihm.  Mit  gutem  Gewissen  könne  er  die 
Sache  Gottes  und  der  Religion  nicht  unbeschirmt  lassen.  Dass 
er  desswegen  bei  Frankreich  in  Ungnade  geraten  werde,  halte 
er  für  unmöglich.  Da  auch  die  spanischen  Bevollmächtigten 
zu  Münster  nun  Erbietungen  machen,  hoffe  er  doch  noch  auf 
Ueberwindung  aller  Hindernisse  beim  Friedenswerk. 

Die  französischen  Staatsmänner  am  Hofe  waren  mittler- 
weile bei  ihrem  System  verharrt,  die  bayerische  Gesandtschaft 
mit  Vertröstungen  und  schönen  Reden  hinzuhalten.  Am 
11.  August  hatte  der  Graf  von  Brienne  Krebs  versichert,  der 
Allianzvertrag  werde  am  folgenden  Tage  im  königlichen  Rate 
vorgelegt  werden.  Der  von  1631  sei  lateinisch  gewesen;  da 
man  in  Frankreich  sei,  habe  er  jetzt  die  Artikel  französisch 
aufgesetzt.  In  der  Quartierfrage  werde  man  wohl  auf  Maxi- 
milians Wunsch  eingehen  können,  da  die  weimarischen  Truppen 
sich  bekanntermassen  dissipiren.1)  Am  3.  September  aber  be- 
richtet Krebs,  der  Kardinal  erwarte  wegen  der  beabsichtigten 
Allianz  noch  eine  Antwort  von  Schweden,  das  er  bis  jetzt  von 
dieser  Angelegenheit  nur  im  allgemeinen,  ohne  Mitteilung  der 
einzelnen  Bedingungen  informirt  habe. 

Aber  schon  hatte  sich  Tags  vorher  die  über  den  letzten 
Akt  des  grossen  Kriegs  entscheidende  neue  Schwenkung  der 
bayerischen  Politik  vollzogen.  Ihre  Gründe  vermögen  wir  jetzt 
erst  in  voller  Klarheit  zu  erkennen.  Zweifellos  kam  für  die- 
selbe auch  in  Betracht,  dass  Maximilians  alte  Freunde  und 
Bundesgenossen  angestrengt    darauf   hinarbeiteten.     Bei   ihnen 

*)  Ihr  Abzug  erfolgte  fast  gleichzeitig  mit  Werths  Meuterei.  Die 
deutschen  Regimenter  des  weimarischen  Heeres  sind  von  Turenne  viel- 
fach disgustirt  worden,  meldet  ein  Memorial   aus  Rastatt.     Cgm.  5863, 

Nr.  77. 
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hatte  Maximilians  Absonderung  den  übelsten  Eindruck  hinter- 
lassen. In  diesem  langwierigen  deutschen  Kriege,  heisst  es  in 
einer  Flugschrift,1)  ist  unter  all'  den  mannigfaltigen  wunder- 
baren Veränderungen  den  Leuten  niemals  etwas  fremder  und 
seltsamer  vorgekommen  als  der  bayerische  Waffenstillstand. 
Der  Nuntius  und  der  Bischof  von  Osnabrück  bestürmten  Maxi- 
milian von  diesem  Vertrage  zurückzutreten,2)  sämmtliche  in 
Münster  vertretenen  katholischen  Kurfürsten  und  Stände  rich- 
teten an  ihn  wiederholt  (22.  April  u.  4.  Juli)  Mahnschreiben,3) 
sie  klagten  über  das  anmassende  Auftreten  der  Schweden  auf 
dem  Kongress,  die  sich  nicht  anders  gebahren,  als  ob  sie  dem 
Reiche  Gesetze  vorzuschreiben  hätten,  und  baten  dringend,  dass 
er  seine  Truppen  wieder  mit  denen  des  Kaisers  vereinigen  und 
den  durch  den  Abmarsch  der  Franzosen  jetzt  geschwächten 
Schweden  auf  den  Leib  rücken  möge.  Dazu  kam  die  Besorgnis, 
dass  der  erzürnte  Kaiser  Bayern  bei  den  Friedensverhandlungen 
in  der  pfälzischen  Frage  preisgeben  werde.  Noch  am  16.  März 
hatten  die  kaiserlichen  Gesandten  zu  Osnabrück  einen  Wechsel 
der  Kur  zwischen  Bayern  und  Pfalz  als  unausführbar,  eine 
achte  Kur  als  den  einzigen  Ausweg  und  die  Translation  der 
pfälzischen  Kur  und  der  Oberpfalz  auf  Bayern  als  ein  sicheres 
Mittel  zur  Befestigung  der  Ruhe  im  Reiche  erklärt.4)  Im 
Sommer  aber  (23.  Aug.)  ward  vom  kaiserlichen  Geheimrat  in 
der  That  die  Preisgebung  Bayerns  in  der  pfälzischen  Frage  als 
Mittel  zur  Beschleunigung  des  Friedens  mit  Schweden  angeregt.5) 
Schwer  fiel  auch  die  Quartierfrage  ins  Gewicht.  Die  Aus- 
dehnung der  Quartiere  für  die  bayerischen  Truppen  hatte  sich 


1)  Erläuterung  deren  Ursachen,  warumb  J.  Churfürstl.  D.  in  Bayern 
bewogen  worden  das  . . .  Armistitium  aufzukünden.     1647. 

2)  Bougeant  V,  352. 

3)  Copia  eines  Schreibens  im  Namen  sämmtlicher  Churfürsten  und 
Stände  an  die  Churfürstl.  D.  in  B.,  deren  Re-Union  mit  der  K.  M.  und 
deren  Waffen  betr.;  1647;  v.  Meiern,  IV,  692.  694.  Auf  die  erste  Zu- 
schrift hatte  der  Kurfürst  am  8.  Mai  geantwortet. 

4)  Proposition  die  Pfaltzische  Sachen  betr.,  von  K.  M.  besehenen  zu 
Osnabrück  16.  Martii  1.  J.  1647. 

5)  Koch  II,  309. 
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bei  Frankreich  nicht  erreichen  lassen.  In  dem  ausgesogenen 
Heimatlande  aber  konnten  die  Truppen  nicht  lange  mehr  unter- 
halten werden,  wenn  man  nicht  wieder  Gefahr  laufen  wollte, 
wie  im  Winter  1633  auf  34  die  gepeinigten  Unterthanen  zum 
Aufruhr  zu  treiben,  oder  wie  im  letzten  Frühjahr,  unter  den 
karg  gehaltenen  Truppen  gefährliche  Unzufriedenheit  gross 
wachsen  zu  lassen.  Anderseits  wirkten  die  starken  Rüstungen 
des  Kaisers,  die  Erfolge  seines  Heeres  in  Böhmen  auf  den  Kur- 
fürsten ermutigend.  Khevenhiller,  der  in  München  geblieben 
war,  scheint  dort  klug  gearbeitet  zu  haben.  Als  Graf  Kurz, 
der  Bruder  des  bayerischen  Staatsmannes,  ihm  zur  Unterstützung 
nachgesandt  wurde,  fand  er  nichts  mehr  zu  thun. 

Gegen  Ende  August  war  Khevenhiller,  nachdem  er  vorher, 
wie  es  scheint,  den  Kaiser  in  Pilsen  aufgesucht  hatte,  in  Passau 
mit  dem  bayerischen  Kammerpräsidenten  Mandl  zusammen- 
getroffen und  am  2.  September  ward  dort  zwischen  beiden  der 
Vertrag  abgeschlossen,  der  den  Wiederanschluss  Bayerns  an 
den  Kaiser  vereinbarte  und  am  7.  September  vom  Kaiser  in 
Pilsen,  von  Maximilian  in  München  ratifizirt  wurde.1)  Bayern 
vereinigte  hiernach  sein  Heer,  das  aber  unter  eigenem  Kom- 
mando bleibt,  jederzeit  zur  Verteidigung  des  eigenen  Landes 
abberufen  werden  kann  und  in  diesem  Falle  durch  kaiserliche 
Hilfstruppen  zu  unterstützen  ist,  wieder  mit  dem  kaiserlichen. 
Der  Kaiser  nimmt  seine  an  das  bayerische  Heer  gerichteten 
Erlasse  zurück  und  wird  nie  wieder  versuchen  dem  Kurfürsten 
Truppen  abspänstig  zu  machen.  Die  Investitur  der  Kur  und 
der  Pfalz  für  Maximilian  wird  er  festhalten  und  auf  andere 
Bedingung  nie  Frieden  schliessen.  Er  sucht  nichts  als  Beför- 
derung des  Friedens  —  der  Kurfürst  will  und  kann  den  Krieg 
keinesfalls  länger  als  diese  Campagne  hinaus  fortsetzen.  In 
diesem   Sinne    erläuterte  Maximilian    seinen   Schritt   auch    den 


l)  v.  Meiern  V,  48  f.  Auch  besonders  gedruckt  als:  „Recess  zwischen 
J.  R.  K.  M.  u.  Ch.  D.  in  B.  wegen  Wiederzusammensetzung  beiderseits 
Kriegsvölker. "  Das  auf  dem  Titelblatt  dieses  Druckes  genannte  Datum: 
17.  Sept.  ist  a.  St.;  s.  den  Text  am  Schlüsse.  Nach  Koch  II,  310  wäre 
auch   eine  Entschädigung  von  300000  fl.   für   die   bei  Werths  Abmarsch 
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Reichsfürsten.1)  Die  kaiserliche  Besatzung  räumt  Stadtamhof 
und  die  Schanze  daselbst.  Der  Kaiser  wird  streben,  dass  Maxi- 
milian von  den  Reichsständen  oder  wenigstens  von  den  katho- 
lischen eine  gebührende  Entschädigung  für  seine  Heereskosten 
erlange,  und  wird  von  den  anderweitigen  (spanischen)  Hilfs- 
geldern das  „oft  versprochene"  Drittel  bezahlen  —  ein  Aus- 
druck, der  kaum  eine  andere  Deutung  zulässt,  als  dass  sein 
früheres  Pochen  auf  diese  angeblich  schon  geleistete  Hilfe 
unbegründet  war. 

Auf  dies  kündete  Maximilian  den  Schweden,  nachdem  ihm 
Köln  am  25.  August  darin  vorangegangen  war,  am  14.  Sep- 
tember den  Waffenstillstand  auf.  Zwar  stiess  dann  der  Vollzug 
des  Passauer  Abkommens  noch  auf  ein  schweres  Hindernis,  da 
dem  Kaiser  die  von  Maximilian  geforderte  Entfernung  Werths 
und  Sporks  aus  seinem  Heere  als  unannehmbare  Bedingung 
erschien.  Schon  hatte  der  Kurfürst  seinen  Oberstkämmerer 
Grafen  Kurz  angewiesen,  seine  Befehle  zu  neuen  Unterhand- 
lungen mit  Frankreich  einzuholen,  als  man  sich  auf  kaiser- 
licher Seite  zum  Einlenken  entschloss:  in  den  zu  München  am 
23.  September  vereinbarten  Zusatzartikeln  zum  Passauer  Ver- 
trage ward  eingeräumt,  dass  Werth,  Spork  und  andere  Ueber- 
läufer,  so  lange  die  beiden  Heere  ganz  oder  zum  Teil  vereinigt 
im  Felde  ständen,  vom  kaiserlichen  Heere  entfernt  bleiben 
sollten. 

Als  Gründe  seiner  Schwenkung  zum  Kaiser  liess  der  Kur- 


vorgefallenen Ausschweifungen  der  Truppen  festgesetzt  worden.  In  dem 
Recess  vom  7.,  auch  in  den  Zusatzartikeln  vom  23.  Sept.  findet  sich  davon 
nichts.  Nach  der  Autobiographie  Mandls  aber  (cgm.  3321,  p.  49)  der  als 
Unterhändler  des  Vertrags  hier  unbedingten  Glauben  beansprucht,  ver- 
sprach der  Kaiser  M.  als  Hilfe  für  den  neuen  Feldzug  386000  fl.  und  ver- 
schrieb ihm  dafür  als  Unterpfand  das  Mautamt  Stein  in  Niederösterreieh. 
x)  2.  Okt.  v.  Meiern  V,  61  f.  Auf  dem  Kongress  behauptete  der 
französische  Gesandte  Delacourt,  der  Kaiser  habe  Bayern  durch  das  An- 
gebot der  Reichsstädte  Augsburg,  Dinkelsbühl,  Memmingen  für  weitere, 
auch  offensive  Unterstützung  gewinnen  wollen,  Maximilian  aber  dies  ab- 
gelehnt und  auf  Frieden  gedrungen.     A.  a.  0.  IV,  780. 
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fürst  selbst  in  einem  gedruckten  Manifest1)  angeben,  die 
schwedischen  Bevollmächtigten  zu  Osnabrück  hätten  nach  dem 
Waffenstillstand  nicht,  wie  er  gehofft,  auf  die  Beförderung  des 
Friedens  hingewirkt,  sondern  denselben  im  Gegenteil  durch 
gesteigerte,  mit  Drohungen  unterstützte,  politische  und  religiöse 
Forderungen  erschwert  und  hätten  die  Waffenruhe  mit  Bayern 
nur  benützt,  um  den  Kriegsschwall  in  die  kaiserlichen  Länder 
zu  wälzen.  Mit  Schmerz  müsse  er  sehen,  dass  die  Schuld  daran 
sowohl  von  den  kaiserlichen  Kommissären  und  den  Gesandten 
der  katholischen  Stände  als  von  den  Vermittlern  dem  bayeri- 
schen Waffenstillstände  zugeschoben  werde.  Ueberdies  habe 
Schweden  dem  Hause  Bayern  den  ersten  Sitz  und  Votum  auf 
der  weltlichen  Fürstenbank  entziehen  wollen  und  für  sich  bean- 
sprucht, ja  den  Kurfürsten  gar  aus  dem  Fürstenrate  Verstössen 
wollen,  und  als  dieser  darüber  klagte,  mit  Gewalt  gedroht. 
Nach  sicherer  Nachricht  haben  sie  den  Kaiserlichen  mehrmals 
einen  Partikularwaffenstillstand  angeboten  zu  dem  Zwecke, 
während  desselben  Bayern  stärker  angreifen  und  vernichten  zu 
können.  Köln,  das  in  den  Ulmer  Vertrag  eingeschlossen  war, 
haben  sie  wider  dessen  klaren  Inhalt  durch  den  General  Königs- 
mark und  dessen  Truppen  feindlich  überzogen.  Erst  in  den 
letzten  acht  Tagen  des  dafür  festgesetzten  Termins  wurde  die 
Ratifikation  des  Waffenstillstands,  wiewohl  die  Unterschrift  der 
Königin  schon  vom  30.  Mai  a.  St.  datire,  von  Wrangel  an  den 
Kurfürsten  gesandt  und  sie  wäre  wohl  noch  länger  zurückge- 
halten worden,  wenn  die  Schweden  nicht  gesehen  hätten,  dass 
die  militärische  Lage  der  Kaiserlichen  in  Böhmen  besser  sei, 
als  sie  sich  eingebildet.  Die  Landgräfin  von  Hessen-Kassel 
aber  habe  bis  zur  Stunde  die  Ratifikation  des  Waffenstillstands 
nicht  eingeschickt  und  ihre  Abgeordneten  sich  in  München 
vernehmen  lassen,  Neutralität  sei  für  keinen  Reichsstand  möglich, 


J)  Chur-Bayerisch  Manifestum  oder  Wolbegründe  billichmässige  Ur- 
sachen, Warumb  Ihr  Curf.  Durchl.  in  Bayern  bewogen  worden  .  .  .  dass 
zu  Ulm  geschlossne  Armistitium  .  .  wider  aufzukünden.  1647.  Vgl.  auch: 
Aufhebung  der  Kayserlichen  .  .  .  Avocatori  sampt  Ursachen,  warumb  I. 
Ch.  D.  in  Bayrn  bewogen  worden  .  .  .  diss  Armistitium  aufzukünden.   1647. 
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entweder  müsse  man  sich  mit  ihnen  verbünden  oder  ihr  Feind 
sein.  Als  der  Kurfürst  darein  willigte,  seine  Truppen  in  seinem 
eigenem  Lande  einzuquartieren,  habe  er  nicht  anders  gedacht, 
als  dass  dies  infolge  baldigen  Friedensschlusses  nur  auf  kurze 
Zeit  nötig  sein  würde.  Endlich  haben  die  Schweden  die  uner- 
schwingliche Forderung  von  20  Millionen  Reichsthaler  gestellt.1) 
Es  sei  augenscheinlich,  dass  sie  mehr  die  Fortsetzung  des 
Krieges  als  den  Frieden  im  Auge  haben. 

Von  schwedischer  Seite  ward  dies  alles  als  unstichhaltig 
bezeichnet2)  und  Maximilian  vorgeworfen,  er  habe  mit  der 
Waffenruhe  nur  Zeit  zu  gewinnen  gesucht.  Der  letztere  Vor- 
wurf ist  gänzlich  grundlos.  Maximilian  hatte  es  mit  dem 
Ulmer  Vertrage  ernst  gemeint,  und  was  seine  Behauptung  von 
den  gesteigerten  schwedischen  Ansprüchen  betrifft,  so  wird  sie 
durch  die  gedruckten  Akten  des  Friedenskongresses  vollständig 
gerechtfertigt. 

Blicken  wir  aber  nun  auf  den  Gang  der  Verhandlungen 
am  französischen  Hofe  zurück,  so  kann  darüber  kein  Zweifel 
bestehen,  dass  ausser  den  von  Maximilian  selbst  geltend  ge- 
machten Gründen  auch  dieser  nach  der  Natur  der  Sache  zu 
verschweigende  ihn  zum  Wiederanschluss  an  den  Kaiser  be- 
stimmte. Beim  Abschlüsse  des  Waffenstillstands  hatte  der  Kur- 
fürst beabsichtigt,  unter  dem  Schutze  Frankreichs  und  ver- 
bündet mit  dieser  Macht  eine  gedeckte  Stellung  einzunehmen. 
Aber  während  er  sich  seine  Pflicht  gegen  Kaiser  und  Reich 
vorbehalten  sehen  wollte,  forderte  Mazarin  als  Preis  des  franzö- 
sischen Schutzes,  dass  Bayern  Frankreich  auch  gegen  Oester- 
reich  Kriegshilfe  leisten  solle.     Und    während  Maximilian   den 


1)  Für  einen  dreimonatlichen  Sold  zur  Entschädigung  ihrer  angeb- 
lich 125000  Mann  starken  Truppen.  Vgl.  Odhner,  Die  Politik  Schwedens 
im  Westphäl.  Friedenscongress,  217.  227  f.  Auch  die  bayerischen  Ge- 
sandten am  französischen  Hofe  hatten  sich  gegen  die  Höhe  dieser  For- 
derung verwahrt. 

2)  K.  M.  zu  Schweden  Antwort  an  den  Churfürsten  in  Bayern, 
das  von  ihm  aufgekündete  Armistitium  betr.  Stockholm  1647.  Und: 
Erläuterung  deren  vorgegebenen  Ursachen,  warumb  u.  s.  w.     1647. 
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französischen  Schutz  auch  gegenüber  Schweden  wünschte,  war 
Mazarin  nicht  gesonnen,  Bayern  zuliebe  seine  enge  Verbindung 
mit  dieser  Macht  zu  lockern.  Sowie  man  bei  den  Verhand- 
lungen am  französischen  Hofe  auf  eine  präcisere  Formulirung 
des  casus  foederis  drang,  war  dieser  Gegensatz  zutage  getreten. 
Die  bayerisch-französische  Verbindung  war  an  denselben  Hinder- 
nissen gescheitert,  die  sich  ihr  schon  wiederholt  als  unüber- 
windlich entgegengestellt  hatten.  Nachdem  aber  dem  Kurfürsten 
dieses  Vorhaben  nicht  gelungen  war,  nachdem  auch  seine  Hoff- 
nung, dass  die  Waffenruhe  den  Abschluss  des  Universalfriedens 
beschleunigen  werde,  sich  nicht  erfüllt  hatte,  war  es  nur  eine 
notwendige  Konsequenz,  dass  Bayern  sich  wieder  mit  seinem 
alten  .  Verbündeten  vereinigte.  Die  ausgeprägte  Feindschaft 
Schwedens  und  seiner  deutschen  Verbündeten,  die  gefährlichen 
Absichten  auf  das  bayerische  Heer,  mit  denen  sich  der  Kaiser 
trug,  das  kaum  verhehlte  Uebelwollen  Spaniens  Hessen  eine 
isolirte  Stellung  Bayerns  zwischen  den  entzweiten  Grossmächten 
als  unmöglich  erscheinen.  Frankreichs  Wohlwollen  konnte  nicht 
genügen,  so  lange  sich  dieses  nicht  bis  zu  der  bestimmten  Zu- 
sicherung des  Schutzes  auch  gegenüber  Schweden  erstreckte. 
Wer  also  aus  Maximilians  Schritt  herauslesen  will,  dass  das 
Alter  seine  früher  unbeugsame  Willensenergie  geschwächt,  ihn 
seiner  Selbständigkeit  beraubt  und  ganz  den  Einflüssen  seiner 
Umgebung  unterworfen  habe,  verkennt  die  zwingende  Macht 
der  politischen  Verhältnisse. 

Dass  sich  der  Umschwung  einige  Tage  nach  der  Rückkehr 
Gronsfelds  von  Paris,  die  am  27.  August  erfolgte,  entschied, 
war  wohl  kein  zufälliges  Zusammentreffen.  Die  mündlichen  Mit- 
teilungen dieses  Gesandten  über  die  in  Frankreich  empfangenen 
Eindrücke  werden  dazu  beigetragen  haben,  den  Kurfürsten  in 
seinem  Entschlüsse  zu  bestärken.  Neben  der  Kurfürstin,  der 
Schwester  des  Kaisers,  und  dem  Grafen  Kurz,  dem  Bruder  des 
österreichischen  Staatsmannes,  wird  denn  auch  Gronsfeld  als 
derjenige  genannt,  der  den  Umschwung  hauptsächlich  herbei- 
geführt habe,  während  andere  Räte  und  besonders  der  Beicht- 
vater P.  Vervaux,    auch   der  eben  damals   vom  Kongress  nach 
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München  entsandte  d'Erbigny  vergebens  dagegen  arbeiteten.1) 
Entscheidend  aber  waren  nicht  die  persönlichen  Einflüsse,  son- 
dern die  sachlichen  Gründe. 

Der  scharfblickende  Leiter  der  französischen  Politik  hatte 
die  Wendung  lange  voraus  geahnt.  Schon  am  13.  April  schrieb 
er  an  Turenne:2)  Maximilian  hat  den  Waffenstillstand  vor- 
nehmlich desshalb  geschlossen,  um  dem  Reiche  den  Frieden 
zurückzubringen.  Wenn  er  sieht,  dass  die  Hindernisse,  auf  die 
er  stösst,  nicht  vom  Kaiser  ausgehen,  der  alles,  was  man  von 
ihm  verlangt,  bewilligt,  sondern  dass  Frankreich  und  Schweden 
beanspruchen,  sich  durch  Fortsetzung  des  Krieges  allmächtig 
zu  machen,  könnte  es  geschehen,  dass  er  nach  irgend  einem 
Vorwand  sucht,  den  Waffenstillstand  zu  brechen,  um,  so  viel 
an  ihm  ist,  unsere  Absichten  zu  vereiteln.  Ist  er  doch  mit 
Recht  überzeugt,  dass  die  Schweden  ihn  hassen,  und  zweifelt 
nicht  daran,  dass  der  ganze  Vorteil,  den  er  von  ihnen  hoffen 
könnte,  der  wäre:  zuletzt  gefressen  zu  werden! 

Mazarin  hat  denn  auch  bald  die  vollzogene  bayerische 
Schwenkung  gewittert.  Die  Haltung  Maximilians,  schrieb  er  am 
11.  September  an  Turenne,3)  muss  man  wohl  beobachten.  Nicht 
als  ob  er  uns  bisher  schon  einen  Anlass  zu  Misstrauen  gegeben 
hätte  und  als  ob  nicht  sein  Ruf  ihn  zum  Festhalten  am  Waffen- 
stillstand verpflichtete;  aber  Ihr  wisst,  dass  Vorsicht  nie  ge- 
schadet hat  und  dass  man  in  gewissen  Fällen  nicht  genug  auf 
seiner  Hut  sein  kann.  Doch  scheint  dann  die  Fortsetzung  der 
Verhandlungen  durch  die  bayerische  Gesandtschaft  in  Paris 
sowie  deren  Loyalitätsversicherungen  den  Kardinal  noch  für 
einige  Wochen  in  Sicherheit  gewiegt  zu  haben.  Am  11.  Sep- 
tember hatte  der  Kurfürst  an  Krebs  die  Weisung  zur  Abreise 
erteilt,  der  jedoch  dieser  Gesandte  nach  Lage  der  Dinge  erst 
etwa  vier  Wochen  später  nachzukommen  für  gut  befand.  Dass 
französischerseits,    liess    ihm  Maximilian  schreiben,    wegen    der 


*)  P.  Bougcant  'S.  J.,   Histoire   du   Traite   de  Westphalie  (1751)  V, 
352—354,  zum  Teil  nach  Observation  d'Erbigny's  v.  28.  Okt.  1647. 

2)  Cheruel,  II,  420. 

3)  A.  a.  0.  487. 
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Allianz  und  auf  das  Gesuch  von  Greldhilfe  und  Quartieren  für 
die  Truppen  noch  keine  Resolution  erfolgte,  „ist  eine  Sach  von 
nit  geringem  Nachdenken,  welche  wir  dahingestellt  sein  lassen 
müssen."  Gleichwohl  ward  der  Bündnisplan  noch  nicht  fallen 
gelassen.  Frankreichs  Forderung  aher,  dass  Oesterreich  als 
Gegner,  gegen  den  Bayern  auch  Hilfe  zu  leisten  habe,  besonders 
genannt  werde,  wird  wiederholt  mit  aller  Entschiedenheit  als 
unannehmbar  erklärt.  Der  Licentiat  Mayer  ward  beauftragt, 
nun  die  Verhandlungen  allein  fortzusetzen. 

Inzwischen  hatte  Mazarin  in  anderen  Punkten  Entgegen- 
kommen erwiesen.  Er  erbot  sich,  von  seinem  eigenen  Ein- 
kommen Mittel  „zu  subministriren",  damit  der  Kurfürst  im 
Falle  der  Not  nicht  hilflos  gelassen  würde.  Und  von  ihm  ist 
die  Verheiratung  des  Kurprinzen  Ferdinand  Maria  mit  einer 
savoyischen  Prinzessin,  durch  welche  die  bayerisch-französische 
Freundschaft  noch  enger  und  unauflöslicher  geknüpft  werden 
sollte,  zuerst  vorgeschlagen  worden.1)    Maximilian  Hess  ihm  für 


J)  Sowohl  Claretta,  Adelaide  di  Savoia,  Duchessa  di  Baviera  (1877; 
vgl.  p.  7  flgd.)  als  Carlo  Merkel,  Adelaide  di  Savoia,  Elettrice  di  Baviera 
(1892;  vgl.  p.  4  flgd.)  ist  dieser  Ursprung  des  bayerisch-savoyischen  Eheplans 
imbekannt  geblieben.  Mazarin  wollte  durch  diesen  sich  nicht  nur  Maxi- 
milian gefällig  erweisen,  sondern  Bayern  auch  für  die  Zukunft  noch  enger 
an  die  französische  Politik  ketten.  Denn  Piemont  war  seit  dem  Vertrage 
von  Chierasco  (1630)  der  Satellit  Frankreichs,  dem  der  Schlüssel  Italiens, 
die  Festung  Pignerolo,  ausgeliefert  war.  Die  Regierung  des  Landes 
führte  im  Namen  ihres  Sohnes  Karl  Emanuel  IL,  der  1648  mündig  wurde, 
Herzogin  Christine,  die  Tochter  König  Heinrichs  IV.  von  Frankreich,  die 
Witwe  Victor  Amadeus  L,  eine  ehrgeizige  Frau,  die  danach  strebte,  eine 
ihrer  Töchter  auf  den  französischen  Königsthron  zu  bringen.  Un vermählt 
waren  damals  nur  mehr  die  zwei  jüngeren  Prinzessinen,  Jolanthe  und 
Adelaide.  Jolanthe  war  verwachsen  und  unschön  —  als  die  Verhandlungen 
zwischen  Bayern  und  Savoien  dann  in  Gang  kamen,  dachte  man  bayerischer- 
seits  nur  an  die  1636  geborene,  schöne  und  geistvolle  Adelaide.  Bis  1650 
aber  war  die  politische  Lage  schon  so  verändert,  dass  in  der  Korrespon- 
denz zwischen  Savoien  und  Bayern  nicht  mehr  von  Freundschaft  und 
Bündnis  mit  Frankreich,  sondern  im  Gegenteil  von  Aussöhnung  mit 
Spanien  und  vertraulicher  Annäherung  an  das  Kaiserhaus  die  Rede  ist. 
Ueber  die  weitere  Gestaltung  des  Heiratsprojektes,  das  am  11.  Dez.  1650 
(zunächst  durch  Prokuration)  zur  Ausführung  gedieh,  vgl.  K.  Th.  Heigel, 
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beides  (18.  Sept.  an  Mayer)  seinen  Dank  aussprechen.  Be- 
sonders durch  den  Heiratsvorschlag  fühlte  er  sich  obligirt. 
„Wir  verlangen  nicht  mehr  als  durch  dieses  und  andere  Mittel 
die  Krone  Frankreich  unserer  Devotion  zu  versichern."  Das 
französische  Ansinnen,  dass  Bayern  Frankreich  3000  Mann 
gegen  die  Spanier  in  den  Niederlanden  zur  Verfügung  stellen 
möge,  wird  abgelehnt;  der  Kurfürst  wünsche  sehr,  dass  die 
Sachen  in  Deutschland  mit  der  Religion  und  seinem  eigenen 
Lande  so  stünden,  dass  er  mit  diesen  Truppen  aushelfen  könnte, 
aber  von  allen  Seiten  von  Armaden  umgeben,  könne  er  nicht 
wagen  sich  zu  schwächen.  Wegen  der  Subsidiengelder  und 
Quartiere  soll  der  Gesandte  nicht  weiter  drängen,  da  man  be- 
reits sieht,  dass  für  derartige  Wünsche  nichts  zu  hoffen  ist. 
Wegen  der  Allianz  bleibt  die  Entschliessung  des  Kardinals  zu 
erwarten.  Sie  wird  ihre  meiste  Wirkung  allererst  nach  dem 
Friedensschlüsse  erlangen.  Mayer  soll  in  dieser  Angelegenheit 
alles  nur  ad  referendum  nehmen.  Unter  dem  25.  September 
erläutert  der  Kurfürst  näher,  wie  er  es  mit  der  gegenseitigen 
Hilfe  meine.  Lässt  Frankreich  dem  Abschlüsse  der  bayerischen 
Allianz  nicht  zugleich  den  Frieden  mit  dem  römischen  Reich 
folgen,  so  hat  es  von  Bayern  keine  Assistenz  zu  begehren,  weil 
es  in  diesem  Fall  Angreifer,  nicht  angegriffen  ist.  Und  was 
Frankreich  in  Spanien  sucht  und  prätendirt,  ist  noch  nicht 
unter  die  acquisita  zu  rechnen,  würde  erst  durch  einen  Frieden 
mit  Spanien  darunter  fallen.  So  bestimmt  nur  als  ein  Werk- 
zeug der  bayerischen  Friedenspolitik  war  das  Allianzprojekt 
vorher  nicht  hingestellt  worden.  Brienne  hatte,  wie  die  Ge- 
sandten am  29.  September  berichteten,  angefragt,  ob  die  Allianz 
sogleich  oder  erst  nach  geschlossenem  Frieden  Anfang  und 
Wirkung  gewinnen  sollte.  Die  Antwort  lautete:  Sogleich;  da 
aber  der  Kurfürst  durch  den  Waffenstillstand  bis  zum  Frieden 
versichert  sein  könne,  werde  er  vielleicht  auch  einwilligen,  dass 


Quellen  und  Abhandlungen  zur  neueren  Geschichte  Bayerns,  N.  F.,  S.  8  flgd. 
Der  Geheimsekretär  Franz  Mayr,  der  1647  mit  Mazarin  verhandelt  hatte, 
wurde  dann  auch  in  Sachen  dieser  Verbindung  im  Februar  1651  von 
Maximilian  nach  Mailand  und  Turin  abgesandt.     Heigel,  S.  15. 
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die  Konföderation  erst  nach  dem  Frieden  ihren  Anfang  nehme. 
Greife  aber  Schweden  an,  so  sei  der  Vertrag  allerdings  so  zu 
verstehen,  dass  Bayern  in  diesem  Falle  von  Frankreich  unter- 
stützt werden  solle. 

Die  ganze  Welt,  schrieb  Mazarin  am  28.  September  an 
Turenne,1)  argwöhnt,  dass  Maximilian  im  Begriffe  stehe  den 
Waffenstillstand  zu  brechen  und  seine  Waffen  mit  den  kaiser- 
lichen zu  vereinigen  und  dass  er  die  Gelegenheit  benützen  wolle 
das  schwedische  Heer  zu  verderben,  das  sich  in  Böhmen  etwas 
weit  vorgewagt  hat.  „Was  mich  betrifft,  kann  ich  schwer 
glauben,  dass  er  einen  solchen  Entschluss,  der  gegen  seinen 
Ruf  und  sein  Interesse  Verstössen  würde,  gefasst  hat,  weil  dies 
die  Dinge  zwischen  den  verbündeten  Kronen  und  ihm  auf  einen 
unversöhnlichen  Punkt  treiben  und  in  einem  Augenblick  alles 
zerstören  würde,  was  er  für  sich  und  sein  Haus  an  Vorteilen 
errungen  hat  ....  Seine  Minister,  die  hier  sind,  ver- 
sichern mir  auch  von  seiner  Seite  aufs  stärkste,  dass 
sich  dies  nie  begeben  wird.  Zu  gleicher  Zeit  erfahre  ich, 
dass  er  einen  grossen  Lebensmitteltransport  für  das  schwedische 
Heer,  ohne  welchen  dieses  gezwungen  wäre  sich  mit  grossem 
Nachteil  vor  den  Kaiserlichen  zurückzuziehen,  durch  sein  Land 
passiren  Hess."  Man  kann  kaum  zweifeln,  dass  diese  von 
Maximilian  verfügte  Massregel,  über  die  sich  die  kaiserlichen 
Kongressbevollmächtigten  bitter  beklagten,  ein  Kunstgriff  war, 
um  die  Schweden  noch  für  einige  Zeit  in  Sicherheit  zu  wiegen. 
Aus  dem  Berichte  der  französischen  Kongressbevollmächtigten 
vom  23.  September  ersieht  man  auch,  dass  dieses  Mittel  seine 
Wirkung  auf  Wrangel  nicht  verfehlte.2)  Turenne  ward  nun 
von  Mazarin  gemahnt,  einerseits  gute  Korrespondenz  mit  dem 
Kurfürsten  zu  pflegen  und  ihn  in  seinen  guten  Gesinnungen 
für  Frankreich  zu  bestärken,  anderseits  immer  auf  der  Hut  zu 
sein  und  seine  Haltung  wohl  zu  prüfen.  Erst  am  2.  Oktober 
erhielt  Mazarin  durch  einen  besonderen  Kurier  Erlachs  die  be- 
stimmte Nachricht   von  Maximilians  Anschluss  an  den  Kaiser. 


!)  Cheruel,  IT,  493. 

2)  Vgl.  Negociations  secretes  IV,   162.  164. 
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Ich  gestehe,  schrieb  er  an  Turenne,1)  dass  sie  mich  überrascht 
hat.  Zweifellos  hat  sich  der  Kurfürst  eingebildet,  die  Unter- 
stützung und  Freundschaft  Frankreichs  trotzdem  bewahren  zu 
können,  aber  er  irrt  sehr,  wenn  er  uns  fähig  hält,  eine  Treu- 
losigkeit und  zugleich  eine  Unklugheit  zu  begehen,  indem  wir 
auf  der  einen  Seite  den  Allianzverträgen  mit  Schweden  untreu 
werden,  —  dies  würden  wir  thun,  wenn  wir  mit  gekreuzten 
Armen  zusähen  —  und  uns  im  übrigen  einschläfern  Hessen 
durch  seine  schönen  Versprechungen,  eine  unverbrüchliche 
Freundschaft  mit  uns  zu  unterhalten  und,  wenn  nötig,  selbst 
seine  Waffen  mit  den  unsrigen  zu  vereinigen,  um  Oesterreich 
zu  einem  uns  genehmen  Frieden  zu  zwingen. 

In  der  That  bildete  die  Hoffnung,  auch  nach  dem  Wieder- 
anschlusse  an  den  Kaiser  Frankreich  gegenüber  in  Waffenruhe 
verharren  zu  können  ein  wichtiges  Moment  in  Maximilians 
Politik.  In  dem  Vertrage  mit  dem  Kaiser  hatte  er  sich  darum 
ausbedungen,  dass  seine  Truppen  nicht  wider  Frankreich  ge- 
braucht werden  dürften,  und  hatte  ausdrücklich  erklärt,  dass 
er  den  Waffenstillstand  mit  Frankreich  beständig  zu  halten 
gedenke.2)  Sein  heisser  Wunsch  ging  dahin,  dass  Frankreichs 
Haltung  ihm  dies  gestatte,  und  während  seine  Gesandten  in 
Paris  in  diesem  Sinne  verhandelten,  bemühte  er  sich  zuhause 
seiner  Strategie  und  Politik  eine  so  franzosenfreundliche  Haltung 

!)  2.  Okt.     Cheruel  II,  496. 

2)  Art.  11:  „Dass  Sie  dero  Reichsvölker  wider  die  Krön  Frankreich 
und  dero  Armaden,  zumalen  Sie  das  Armistitium  mit  selbiger  Krön  an- 
genommen, ratifiziret  und  beständig  zu  halten  gedenken,  in  keine  Weise 
noch  Wege,  es  sei  denn,  dass  Sie  solches  selbsten  rumpiren  oder  ihre 
Waffen  mit  den  Schwedischen  conjungiren,  brauchen  und  abwenden 
lassen,  noch  dero  Völker  mit  Ihro  Kais.  Maj.  anderergestalt  conjungiren 
können  noch  wollen."  In  den  Zusatzartikeln  vom  23.  Sept.  (Art.  8; 
v.  Aretin,  Staatsverträge  229)  aber  wurde  dieser  Punkt  dahin  einge- 
schränkt: wenn  die  französischen  Völker  entweder  im  Feld  oder  in  den 
Plätzen  oder  auch  zu  Manutenieruug  der  Quartiere  wirklich  conjungirt 
sind,  in  solchem  und  keinem  andern  Falle  sollen  die  bayerischen  Truppen 
mit  und  neben  den  kaiserlichen  operiren,  was  ratio  belli  betrifft,  aber 
in  allen  anderen  Fällen  sollen  der  Krone  Frankreich  Völker  und  Quartiere 
von  Ihrer  Kurfürstl.  Durchl.  unbelästigt  bleiben. 
II.  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  35 
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wie  nur  möglich  zu  geben.  Trotz  aller  Vorteile,  die  ein  An- 
griff auf  die  von  den  Franzosen  in  der  Nachbarschaft  Bayerns 
nur  mit  schwachen  Streitkräften  besetzten  Plätze,  besonders 
auf  Lauingen,  versprochen  hätte,  wurde  jede  Unternehmung 
dieser  Art,  um  den  Waffenstillstand  mit  den  Franzosen  nicht 
zu  brechen,  unterlassen.  Ein  Teil  des  bayerischen  Heeres  be- 
gann dagegen  schon  am  27.  September  die  Belagerung  der 
durch  den  Ulmer  Vertrag  den  Schweden  ausgelieferten  Reichs- 
stadt Memmingen,  erwirkte  am  23.  November  deren  Uebergabe 
und  wandte  sich  dann  gegen  das  gleichfalls  von  den  Schweden 
besetzte  Nördlingen.  Am  18.  Oktober  ersuchte  Maximilian  den 
Kaiser,  dass  dieser  seinem  den  Angriff  auf  Memmingen  leiten- 
den General  Enkenvoert  befehlen  möge,  keine  Thätlichkeiten 
gegen  die  französischen  Truppen  und  Quartiere  vorzunehmen, 
so  lange  er  mit  den  bayerischen  Truppen  vereinigt  sei.1)  Da- 
gegen möge  der  Erzherzog  (Leopold)  daran  erinnert  werden, 
dass  er  Turenne  nicht  Luft  lasse  zu  einer  Diversion  gegen  den 
Rhein  oder  ins  Reich  heraus.2)  In  den  nächsten  Tagen  erfuhr 
der  Kurfürst  als  sicher,  dass  der  kaiserliche  Feldmarschall- 
lieutenant v.  Bönikhausen  einen  Anschlag  gemacht  habe,  sich  des 
von  München  zum  Kongress  zurückreisenden  Grafen  d'Erbigny3) 
zu  bemächtigen.  Sehr  erregt  schrieb  er  an  den  Kaiser,4) 
d'Erbigny  habe  sich  gleichzeitig  mit  den  kaiserlichen  Gesandten 
bei  ihm  befunden  und  die  letzteren  seien  von  dem,  was  d'Erbigny 
angebracht,  unterrichtet  worden.  Er  reise  als  persona  publica 
sub  fide  publica;  würde  man  dergleichen  Personen  nicht  pas- 
siren  lassen,  würden  die  Friedenspräliminarien  gebrochen  und 
könnten    die    Friedenstraktate   wohl   gar    aufgestossen    werden. 


!)  Reichsarchiv,  30  jähr.  Krieg,  T.  656,  f.  326. 

2)  18.  Okt.     A.  a.  0.  f.  331. 

3)  Am  24.  Sept.  erging  die  Weisung,  den  von  der  Krone  Frankreich 
an  den  Kurfürsten  gesandten  Grafen  d'Erbigny,  der  jetzt  nach  Münster 
zurückreisen  wolle,  frei  passiren  zu  lassen.  A.  a.  0.  T.  111,  f.  496. 
D'Erbigny  überbrachte  um  den  27.  Okt.  den  französischen  Kongress- 
bevollmächtigten eine  Denkschrift  über  seine  Beobachtungen  und  Ein- 
drücke am  bayerischen  Hofe.     Negociations  secretes  IV,  180. 

4)  22.  Okt.     R.  A.  30 jähr.  Krieg,  T.  656,  f.  338. 
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Dem  Kaiser  sei  bewusst,  was  er  sich  in  dem  mit  dem  kaiser- 
lichen Gesandten  aufgerichteten  Rezess  hinsichtlich  der  Krone 
Frankreich  vorbehalten  habe.  Es  würde  grosses  Unheil  daraus 
entstehen,  würde  Bönikhausen  sein  Vorhaben  gestattet  werden. 
Entweder  solle  es  diesem  untersagt  oder  ihm,  dem  Kurfürsten, 
nicht  verargt  werden,  wenn  er  die  ihm  zugefügte  Beleidigung 
selbst  ahnde. 

Die  französische  Politik  gegen  Bayern  aber  war  nach 
dessen  Schwenkung  noch  nicht  sogleich  entschieden.  Mazarins 
Unwille  war  wohl  in  der  That  nicht  so  stark,  wie  er  ihn  in 
der  ersten  Ueberraschung  und  gegen  den  Bayern  feindlichen 
Turenne  kundgegeben  hatte,  und  auch  wenn  er  so  stark  ge- 
wesen wäre,  hätte  sich  der  Kardinal  dadurch  nicht  hinreissen 
lassen,  den  Erwägungen  der  Klugheit  keine  Rechnung  zu  tragen. 
Auch  jetzt  noch  empfahl  es  sich,  besonders  aus  militärischen 
Gründen,  mit  Bayern  zunächst  auf  gutem  Fusse  zu  bleiben. 
Mazarin  vertröstete  Krebs  vor  seiner  Abreise  sogar,  er  werde 
einen  Entwurf  des  Allianz  Vertrags  mit  zurückbringen  können. 
Dies  erfüllte  sich  zwar  nicht,  aber  in  der  Abschiedsaudienz 
beim  König  und  der  Königin,  die  Krebs  am  7.  Oktober  hatte, 
äusserte  der  König:1)  wiewohl  Berichte  eingelaufen  seien,  dass 
ihr  Kurfürst  mit  der  Krone  Schweden  gebrochen  habe,  verlasse 
er  sich  dennoch  auf  dessen  beständige  Affektion  gegen  die 
Krone  Frankreich  und  nichts  werde  ihn  zu  einer  anderen  Prä- 
sumption  bewegen  können.  Ja  nachdem  die  Gesandten  die 
Motive,  die  Maximilian  zur  Kündigung  des  Waffenstillstands 
mit  Schweden  vermocht  hätten,  erläutert,  erklärte  der  (neun- 
jährige) König  mit  gnädigstem  Wohlgefallen  und  lächelnd  den 
Entschluss  des  Kurfürsten  als  löblich  und  rühmlich.  Bei  einer 
Audienz  der  Gesandten  bei  Brienne  und  Brisacier  äusserte  der 
letztere:  Da  es  scheine,  dass  Maximilian  mit  Schweden  brechen 
möchte,  könnte  Frankreich  die  Konföderation  zur  Zeit  noch 
nicht  abschliessen.  Der  Grosskanzler  de  Seguier  aber  be- 
merkte:   rücke    das    bayerische  Heer   nur   zu   dem  Zwecke    ins 


l)  Bericht  der  Gesandten  vom  15.  Okt. 

35* 
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Feld,  damit  die  Schweden  und  Protestirenden  von  ihrem  Hoch- 
mut heruntergebracht  und  zu  billigeren  Forderungen  bewogen 
werden,  dann  hätte  es  gute  Wege,  so  lange  nur  gegen  Frank- 
reich nichts  vorgenommen  würde;  dergleichen  aber  könne  und 
wolle  er  nicht  gedenken.  Und  die  Königin  sprach,  als  sich 
die  Gesandten  bei  ihr  nochmals  für  den  Heiratsvorschlag  mit 
Savoyen  bedankten,  den  Wunsch  aus,  dass  sie  selbst  von  Gott 
mit  einer  Prinzessin  gesegnet  oder  auch  dass  Mademoiselle1) 
dem  bayerischen  Kurprinzen  an  Jahren  gleich  wäre. 

Unter  dem  10.  Oktober  erteilte  der  Kurfürst  den  Gesandten 
die  Weisung:  sollte  die  Allianz  von  den  Herren  Franzosen 
ernsthaft  gemeint,  nicht  etwa  nur  zum  Vorwande  Krebs  länger 
hinzuhalten  benützt  und  die  Verhandlung  darüber  wieder  auf- 
genommen werden,  so  haben  sie  besonders  den  Punkt  wohl  in 
Acht  zu  nehmen,  dass  Schweden  an  Seiten  Frankreichs  keines- 
wegs excipirt  werde.  Da  er  von  Schweden  besonders  bedroht 
sei,  müsse  sogar  ausdrücklich  bedungen  werden,  dass  Frankreich 
verpflichtet  sein  soll  ihm  auch  gegen  diese  Macht  zu  helfen. 
Mayers  Bescheid,  dass  die  Allianz  erst  nach  dem  Friedens- 
schlüsse Anfang  und  Wirkung  nehmen  solle,  sei  richtig  ge- 
wesen, weil  ja  bis  dahin  der  Waffenstillstand  mit  Frankreich 
ohnedies  Versicherung  gebe  und  in  effectu  loco  foederis  sei. 

Mit  dem  offen  ausgesprochenen  Verlangen  der  französischen 
Hilfsbereitschaft  gegen  Schweden  war  die  Sache  auf  die  Spitze 
getrieben.  Lange  konnten  jetzt  die  französischen  Staatsmänner 
die  Entscheidung  wohl  nicht  mehr  verzögern  und  dass  sie  zu- 
gunsten des  altbewährten  Bundesgenossen  fiel,  kann  uns  nicht 
überraschen.  Bald  berichtete  Mayer,  Mazarin  habe  zwar  die 
bayerische  Kündigung  des  Waffenstillstands  gegen  Schweden 
als  ganz  gerecht  und  vernünftig  erklärt,  doch  nur  für  den  Fall, 
dass  die  angegebenen  Beweisgründe  richtig  seien.  Der  Graf 
v.  Brienne2)  aber  sei  „weiter  ausgebrochen,"  habe  Bayern  nicht 


')  Wohl  Anna  Marie  Louise  v.  Montpensier,  geb.  1627,  Tochter 
Gastons  v.  Orleans,  des  Bruders  K.  Ludwigs  XIII. 

2)  Diesem  selbst  erschienen  die  bayerischen  Verhandlungen  von  1647 
nicht  wichtig  genug,   um  sie  in  seinen  Denkwürdigkeiten  (Memoires  du 
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nur  einer  legerte  beschuldigt,  woraus  ein  immerwährender  Krieg 
entstehen  werde,  sondern  sogar  geäussert,  Maximilian  habe 
durch  diesen  Schritt  zu  erkennen  gegeben,  dass  auch  ein  Fürst 
sein  Wort  nicht  halten  und  die  Parole  manquiren  könne.  Das 
sei  aber  allen  grossen  Herren  gemein,  da  sie  ihr  eigenes  In- 
teresse allen  anderen  vorziehen.  Dass  der  Kurfürst  mit  dieser 
Resolution  den  Frieden  wolle,  davon  die  Welt  zu  überreden 
werde  ihm  schwer  fallen.  Und  der  Herr  v.  Brisacier  erklärte 
die  im  bayerischen  Manifest  angezogenen  Gründe  als  schwach. 

Maximilians  fürstliches  Selbstgefühl  war  sonst  gegen  Be- 
leidigungen äusserst  empfindlich.  Die  Gelassenheit,  die  er  gegen- 
über Brienne's  Ausfall  wenigstens  äusserlich  bewahrte,  verrät,  wie 
tief  er  das  Bedürfnis  empfand,  es  mit  den  französischen  Staats- 
männern nicht  zu  verderben.  Er  wies  zwar  (20.  Nov.)  Mayer  an, 
ihn  gegen  Brienne's  Anklage  zu  rechtfertigen,  Hess  aber  diesem 
Minister  (4.  Dez.)  für  die  angetragene  Freundschaft  und  grosse 
Affektion  der  Krone  Frankreich  danken,  indem  er  die  entsprechen- 
den Gegenversicherungen  machte.  Vor  allem  lag  ihm  nun  am 
Herzen,  dass  nicht  etwa  Turenne  sich  mit  dem  schwedischen 
Heere  vereinige  und  auch  die  Franzosen  die  Feindseligkeiten  gegen 
Bayern  wieder  aufnehmen.  Der  Kardinal  soll  dringend  ersucht 
werden,  dass  dies  nicht  geschehe,  und  auf  die  Antwort,  die  er 
erteilen  wird,  ist  besonders  zu  achten.  Maximilian  versäumte 
nicht,  selbst  in  diesem  Sinne  an  Mazarin  zu  schreiben  (27.  Nov. 
und  4.  Dez.)  und  erschöpfte  sich  in  Beteuerungen  seiner  Er- 
gebenheit gegen  Frankreich.  Aus  dem  Munde  des  sonst  so 
selbstbewussten  und  geradsinnigen  Fürsten  vernimmt  man  die 
Versicherungen,  er  schulde  und  bekenne  gegen  Frankreich 
„affetto  riverente  e  piü  che  parciale,"  ja  er  suche  sein  Glück 
nur  darin,  bei  jeder  Gelegenheit  Frankreich  zu  dienen.  Dass 
die  französischen  Bevollmächtigten  in  Münster  einen  Gesandten 
(d'Erbigny)  an  ihn  geschickt  hätten,  sei  ihm  hochwillkommen. 
Als  Beweis    dafür,    dass    sein  Wiederanschluss    an    den   Kaiser 


comte  de  Brienne,  ministre  et  premier  secretaire  d'etat,  Amsterdam,  1729: 
vgl.  T.  IT,  237  flg'd.)  zu  erwähnen. 
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nur  der  Beschleunigung  des  Friedens  dienen  sollte,  Hess  er 
Mazarin  eine  Abschrift  des  von  ihm  am  27.  Oktober  an  den 
Kaiser  gerichteten  Schreibens  vorlegen.  Darin  war  erinnert, 
wie  oft  Maximilian  dem  Kaiser  schon  vorgestellt  habe,  in  welch 
grosser  Not  und  Gefahr  das  Reich,  die  katholischen  Stände  und 
die  Religion  sich  befänden.  Eine  Besserung  sei  nur  von  be- 
schleunigter Beförderung  des  Friedens  zu  erwarten.  Der  Kur- 
fürst dringt  in  den  Kaiser,  damit  keine  Minute  mehr  zu  ver- 
lieren, und  citirt  die  Klagen  der  französischen  Gesandten,  dass 
die  Spanier  jetzt  nach  dem  Wiederanschlusse  seiner  Truppen 
an  die  kaiserlichen  so  stolz  und  insolent  geworden  seien,  dass 
sie  gar  keinen  Frieden  mehr  begehren,  sondern  alles  in  die 
Länge  ziehen  und  Franzosen  wie  Deutsche  nur  „  ludifiziren " 
wollen.  Ueber  diesen  Feldzug  hinaus  werde  er  den  Krieg  auf 
keinen  Fall  fortsetzen,  sondern,  wenn  bis  dahin  der  Frieden 
nicht  geschlossen  sei,  trachten,  wie  er  sich  und  die  Seinigen 
auf  anderem  Wege,  so  gut  es  gehe,  salviren  könne.  Er  hoffe 
aber,  vom  Kaiser  nicht  in  diese  Notlage  versetzt  zu  werden.1) 
Der  Inhalt  seines  Schreibens  vom  6.  November  an  den 
Kaiser2)  aber  gibt  uns  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der 
demütigen  Sprache,  die  er  gegen  Frankreich  führte.  Die 
schwedischen  Gesandten  und  besonders  Salvius,  heisst  es  darin, 
haben  sich  gegen  die  Protestirenden  ganz  vertraulich  vernehmen 
lassen,  dass  zwischen  Schweden  und  Frankreich  nunmehr  ein 
solches  Konzert  gemacht  sei,  dass  man  noch  vor  dem  Winter 
den  ganzen  sedem  belli  unfehlbar  nach  Bayern  transferiren  und 
sich  an  ihm  wegen  der  Aufkündigung  des  Waffenstillstands 
rächen  werde.  Der  Kurfürst  sprach  die  Hoffnung  aus,  der 
Kaiser  werde  ihn  und  seine  Lande  gleich  seinen  Erblanden,  ja 
mehr  als  diese  schützen,  und  erinnerte  daran,  wie  sehr  seine 
bisherige  Haltung  dem  Kaiser  genützt  habe:  gleich  am  andern 


2)  Gronsfelds  und  Maiers  Negotiation  in  Paris,  II,  f.  369. 

2)  R.  A.  30  jähr.  Krieg  T.  656,  f.  360.  Aehnlichen  Inhalt  hat  M/s 
Schreiben  an  den  Kaiser  v.  8,  Nov.  a.  a.  0.  374.  Dort  erwähnt  der  Kur- 
fürst, er  habe  jetzt  bestimmte  Nachricht,  dass  Turenne  sich  dem  Rhein 
nähere  und  mit  den  Schweden  verbinden  wolle. 
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Tage,  nachdem  Wrangel  die  Aufkündigung  des  Waffenstill- 
stands und  den  Anzug  des  bayerischen  Sukkurses  vernommen 
habe,  sei  dieser  von  Kaden  aufgebrochen  und  habe  Böhmen 
geräumt.  Man  solle  jetzt  dem  Feinde  nicht  Luft  und  Zeit 
lassen,  den  Krieg  wieder  in  die  österreichischen  oder  bayerischen 
Lande  zu  tragen.1) 

Mazarin  aber  Hess  der  Königin  von  Schweden  durch  den 
Gesandten  Chanut  versichern,  dass  Frankreich  nicht  über  den 
von  Bayern  ihm  gelegten  Fallstrick  straucheln  und  seine  Sache 
nicht  von  der  schwedischen  absondern  werde.  Wenn  Maxi- 
milian meine,  Frankreich  von  Schweden  trennen  zu  können, 
sei  das  eitele  Mühe.2)  Die  französischen  Kongressbevollmäch- 
tigten wurden  angewiesen,  wegen  des  Verhaltens  gegen  Bayern 
alles  mit  den  schwedischen  Ministern  zu  vereinbaren.3)  Sie 
zeigten  anfangs  Lust,  die  Wendung  Bayerns  zu  einem  Drucke 
auf  Schweden  zu  benützen.  Wenn  Krebs  versichert,  schrieben 
sie  am  14.  Oktober,4)  sein  Herr  habe  die  feste  Ueberzeugung, 
der  Frieden  könnte  in  vierundzwanzig  Stunden  geschlossen  sein, 
wenn  nicht  die  Schweden  den  Krieg  fortsetzen  und  die  katho- 
lische Religion  vernichten  wollten,  so  werden  sie  nicht  ver- 
fehlen, den  schwedischen  Bevollmächtigten  diese  beachtenswerte 
Ansicht  zu  Gemüte  zu  führen,  um  sie  für  grössere  Mässigung 
zu  gewinnen.  Mit  Ermächtigung  des  schwedischen  Gesandten 
Salvius  konnten  sie  noch,  nachdem  Bayerns  Schwenkung  be- 
kannt war,  den  bayerischen  Deputirten  Ernst  der  guten  Gesin- 
nung der  beiden  Kronen  versichern,  damit  er  darüber  seinem 
Herrn  berichten  könne.5)  Wenn  dieser,  bemerkten  sie  zu  Ernst, 
noch  dieselbe  Gesinnung  hege,  die  er  am  Hofe  habe  aussprechen 
lassen,  könnte  man  den  baldigen  Friedensabschluss  im  Reiche 
wohl    hoffen,    da    sie    Salvius,    der    anfangs    ganz    Feuer    und 


x)  Der  vom  Kaiser  am  13.  Nov.  Holzappel  erteilte  Befehl  (a.  a.  0. 
f.  383)  entsprach  diesem  Wunsche  Maximilians. 

2)  4.  Okt.     Cheruel,  II,  499. 

3)  2.  Okt.  a.  a.  0. 

*)  Negociations  secretes  IV,  169. 

5)  S.  ihren  Bericht  v.  21.  Okt.  a.  a.  0.  173  f. 
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Flamme  für  den  Krieg  gewesen  sei,  vollständig  umgestimmt 
hätten.  Voraussetzung  sei  aber,  dass  Maximilian  von  seinen 
den  beiden  Kronen  bereits  gemachten  Zusagen  nichts  zurück- 
nehme. Ihre  Satisfaktion  zu  mindern  würde  man  vergebens 
versuchen;  sie  hätten  genug  Streitkräfte,  um  sich  diese  zu 
sichern  und  noch  mehr  dazu  zu  gewinnen. 

Dies  war  jedoch  entweder  eine  leere  Prahlerei  oder  beruhte 
auf  Verkennung  der  thatsächlichen  Verhältnisse.  In  Wahrheit 
lag  darin,  dass  die  Franzosen  sich  noch  nicht  hinreichend  ge- 
rüstet fühlten,  um  den  Kampf  neuerdings  aufzunehmen,  der 
Hauptgrund  für  ihre  Verzögerung  der  Absage  an  Bayern.  In 
Weisungen  an  die  französischen  Kongressbevollmächtigten  vom 
26.  Oktober  und  1.  November  wurden  die  Gründe  aufgeführt, 
die  es  wünschenswert  erscheinen  Hessen,  dass  die  Schweden 
Frankreich  nicht  zu  einer  sofortigen  Erklärung  gegen  Bayern 
verpflichteten.1)  Delacourt  sollte  den  schwedischen  Bevoll- 
mächtigten zu  verstehen  geben,  dass  es  sehr  unklug  sein  würde, 
gegen  Bayern  Lärm  zu  schlagen  und  Drohungen  zu  äussern, 
da  man  nicht  im  Stande  sei,  ihm  zu  schaden.  Sollte  es  nicht 
angemessener  sein,  einige  Zeit  zu  dissimuliren  als  sich  zu  früh 
zu  erklären  und  Maximilian  dadurch  Gelegenheit  geben,  Frank- 
reich die  Plätze,  die  es  an  den  Grenzen  seines  Landes  mne  hat, 
zu  entreissen?  „Unsere  Plätze  sind  nicht  im  Stande,  dem  Kur- 
fürsten zu  widerstehen,  besonders  nicht  Lauingen,  ihm  ein 
grosser  Dorn  im  Auge,  für  uns  bei  Fortsetzung  des  Krieges 
ein  Stützpunkt,  der  es  uns  erleichtern  wird,  den  Krieg  nochmal 
nach  Bayern  zu  tragen  und  Maximilian  den  Bruch  des  Ulmer 
Vertrags  bereuen  zu  lassen."  Delacourt  wurde  daher  beauf- 
tragt, wo  möglich  die  schwedische  Zustimmung  zu  erwirken, 
dass  Frankreich  noch  einige  Zeit  von  der  Erklärung  gegen 
Bayern,  welche  der  König  übrigens  abzugeben  fest  entschlossen 
sei,  absehe;  zugleich  aber  sollte  er  anbieten,  dass  diese  Er- 
klärung abgegeben  werde,  wenn  Schweden  sie  für  unbedingt 
nötig    halte.      Die    Aeusserungen    des    Salvius    wurden    jetzt 


L)  11.  Nov.     Negociations  secretes  IV,  181  f. 
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(11.  Nov.)1)  von  den  französischen  Bevollmächtigten  dahin  er- 
läutert, dass  dieser  keineswegs  seine  Zustimmung  zu  einer  Neu- 
tralität Frankreichs  gegenüber  Bayern  gegeben,  im  Gregenteil 
sogar  darauf  gedrungen  habe,  dass  sich  die  von  Frankreich 
besetzten  oberdeutschen  Plätze  gegen  Maximilian  erklären  sollten 
—  was  ihm  nur  mit  Mühe  als  unzeitgemäss  ausgeredet  wurde. 
Die  Gesandten  hielten  für  gefährlich,  ausdrücklich  zu  erklären, 
dass  man  Neutralität  gegen  Bayern  beobachten  wolle,  rieten 
aber  im  übrigen  Maximilians  Gefühle  zu  schonen,  damit  er 
nicht  etwa  Lauingen  wegnähme.2) 

Delacourt  gelang  es  denn  auch,  die  schwedischen  Bevoll- 
mächtigten zu  überreden,  dass  die  hinhaltende  Politik  Frank- 
reichs gegenüber  Bayern  die  richtige  sei.3)  Am  29.  November 
schrieb  Mazarin  an  den  französischen  Bevollmächtigten  in 
Osnabrück:  wiewohl  die  schwedischen  Gesandten  im  Interesse 
der  gemeinsamen  Sache  gut  befunden  hätten,  dass  Frankreich 
seinen  Bruch  mit  Bayern  noch  etwas  verzögere,  empfehle  er 
ihm  von  neuem,  den  Schweden  fortwährend  zu  beteuern,  dass 
Frankreich  bereit  sei,  sich  in  dieser  Sache  vollständig  nach  den 
schwedischen  Wünschen  zu  richten  und  lieber  durch  die  bayeri- 
schen Truppen  Uebles  erfahren  als  Schweden  den  leisesten 
Grund  zum  Verdacht  gegen  seine  Vertragstreue  bieten  wolle.4) 

Mittlerweile  aber  hatte  sich  Wrangel,  gegenüber  den  ver- 
einten Kaiserlichen  und  Bayern  nicht  im  Stande  das  Feld  zu 
behaupten,  aus  Böhmen  nach  Meissen  und  weiter  bis  in  den 
westfälischen  Kreis  zurückziehen  müssen.  Auch  die  Landgräfin 
von  Hessen-Kassel,  deren  Land  von  kaiserlichen  und  bayerischen 
Truppen  bedrückt  wurde,  drang  darauf,  dass  Turenne  eine 
Diversion    zu    ihren    Gunsten    unternähme.5)      Eine    Weisung 


!)  A.  a.  0.  184. 

2)  A.  a.  0.  185. 

3)  A.  a.  0.  188. 

4)  v.  Meiern,  Acta  pac.  Westphal.  V,  117. 

5)  Bericht  der  französischen  Kongressbevollmächtigten   v.  22.  Nov. 
Negociations  secretes  IV,  190. 
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Maximilians  an  Gronsfeld,1)  den  Feind  und  besonders  die  Land- 
gräfin mit  Rücksicht  auf  die  Friedensverhandlungen  nicht  zu 
reizen,  bot  zwar  diesem  General  die  erwünschte  Gelegenheit, 
sich  von  dem  ihm  widerwärtigen  kaiserlichen  Oberbefehlshaber 
Melander  zu  trennen  und  über  das  Stift  Fulda  nach  Franken 
in  die  Winterquartiere  zu  ziehen,  kam  aber  zu  spät,  um  die 
gewünschte  Wirkung  zu  erzielen.  Oxenstierna  und  Salvius  be- 
standen jetzt  darauf,  dass  Frankreich  sich  gegen  Bayern  erkläre.2) 
Turenne,  dem  die  französischen  Kongressbevollmächtigten  dies 
übermittelt  hatten,3)  sandte  an  Maximilian  zunächst  eine  „sehr 
kluge"  Zuschrift,  welche  dieselben  Bevollmächtigten  den  Schweden 
mitteilten,  um  deren  fortgesetztes  Drängen  zu  beschwichtigen.4) 
Am  29.  Dezember5)  aber  überbrachte  ein  Trompeter  Turenne's 
in  München  dessen  Schreiben,  das  auf  Befehl  des  Königs  die 
mit  der  engen  schwedischen  Allianz  begründete  Aufkündigung 
der  Waffenruhe  seitens  Frankreichs  enthielt. 

Maximilian    gab    zwar    in    seiner  Antwort    an   Turenne6) 
seinem  Erstaunen  über  diesen  Schritt,  der  den  Erklärungen  der 


*)  Erwähnt  in  Gronsfelds  Bericht  v.  27.  Dez.  Reichsarchiv,  30  jähr. 
Krieg,  T.  713. 

2)  Bericht  der  französ.  Bevollmächtigten  v.  2.  Dez.  Neg.  secr.  IV, 
193.  Vgl.  auch  die  Korrespondenz  zwischen  den  schwedischen  und 
französischen  Bevollmächtigten  vom  9.  und  19.  Dez.  v.  Meiern,  Acta,  V, 
118-120. 

3)  Erwähnt  16.  Dez.  A.  a.  0.  199.  Nach  Siri,  Mercurio,  XI,  899 
erhielt  Turenne  gegen  die  Mitte  Dezember,  als  er  in  Hessen-Darmstadt 
stand,  den  Befehl,  die  Neutralität  mit  Bayern  zu  brechen. 

4)  23.  Dez.     Neg.  secr.  IV,  204. 

5)  Turenne's  undatirtes  Schreiben  s.  bei  (Ramsay),  Hist.  du  Vicomte 
de  Turenne  I,  165  und  bei  v.  Meiern,  Acta,  V,  120.  Das  Datum  des 
Empfangs  (letzten  Sonntag)  nennt  Maximilian  selbst  in  seinem  Schreiben 
an  den  bayerischen  Agenten  Crivelli  in  Rom  v.  2.  Jan.  1648.  St.  A. 
Crivelli,  Corrispondenze  di  Roma,  1648—49.  Heilmanns  (Kriegsgeschichte 
von  Bayern  II,  751)  Datum:  27.  November  ist  zu  berichtigen.  Am 
30.  Dez.  berichteten  auch  die  französischen  Kongressbevollmächtigten, 
dass  die  Deklaration  Turenne's  gegen  Maximilian  nunmehr  erfolgt  sei, 
so  dass  über  diesen  Punkt  nichts  mehr  zu  sagen  sei.    Neg.  secr.  IV,  204. 

6)  30.  Dez.  Gedruckt  bei  (Ramsay)  Histoire  du  Vicomte  de  Turenne, 
I,  166. 
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Regentin  und  Mazarins  zuwiderlaufe,  Ausdruck,  hatte  aber 
diesen  Ausgang  zuletzt  als  unvermeidlich  vorausgesehen,  wie 
sein  Schreiben  vom  23.  Dezember  an  den  Kammerpräsidenten 
Mandl,1)  der  als  sein  Gesandter  in  Wien  weilte,  zu  erkennen 
gibt.  An  der  Franzosen  Ruptur  gegen  uns,  schrieb  er,  ist  um 
so  weniger  zu  zweifeln,  weil  die  Königin  von  Schweden  in 
ihrem  unlängst  an  den  König  von  Frankreich  gerichteten 
Schreiben  solche  beständig  begehrt.  Auch  hat  Servient  den 
schwedischen  Gesandten  in  Osnabrück  den  Bruch  mit  uns  aus- 
drücklich versprochen.  Turenne  schlug  auch  Ruischenberg  den 
Pass  zu  seiner  Herausreise  ab.  Die  Bayern  werden  daher  der 
kaiserlichen  Armada  gegen  die  Schweden  wenig  oder  nichts 
helfen  können,  weil  sie  genug  mit  den  Franzosen  zu  thun 
haben  werden. 

Gleichwohl  empfand  Maximilian  die  Kündigung  als  einen 
furchtbaren  Schlag.  Sie  wirft  alle  meine  Pläne  über  den  Haufen,2) 
schrieb  er  nach  Rom,  nie  ist  mir  die  Hilfe  Seiner  Heiligkeit 
nötiger  gewesen.  Doch  seine  wiederholten  Gesuche  um  diese 
Hilfe  verhallten  wirkungslos.  Als  dann  der  Kardinal  Barberini 
an  den  französischen  Hof  geschickt  ward,  liess  ihn  Maximilian 
durch  Crivelli  bitten  dort  zu  melden,  es  gebe  keinen  Fürsten 
und  Reichsstand,  dessen  Freundschaft  er  höher  schätze  als  die 
französische.  Eigenhändig  setzte  er  dem  Schreiben  an  Crivelli 
hinzu:  „Wir  haben  uns  gegen  Frankreich  also  affektionirt  er- 
zeigt und  seine  Freundschaft  mit  solcher  premura  gesucht,  als 
kein  Chur-  oder  Fürst  im  Reich  gethan."3) 

Aber  auch  Mazarin  war  wohl  nicht  ganz  zufrieden  damit, 
dass  die  Politik  des  Heerlagers  stärkere  Gründe  ins  Feld  hatte 
führen  können  als  die  des  Hofes.  An  die  Königin  Christine 
schrieb  er  zwar  (29.  Dez.),4)  er  könnte  sich  mit  Recht  be- 
klagen, wenn  die  Königin  glaubte,  dass  man  nur  einen  Augen - 


i)  R.  A.  30  jähr.  Krieg  T.  621,  f.  133. 

2)  Mi  rende  non  poco  perplesso.    1648,  Jan.  2.    M.  an  Crivelli.    St. 
Crivelli,  Corrispondenze  1648—49. 

3)  1648,  Febr.  21.    A.  a.  0. 

4)  Cheruel  II,  576. 
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blick  geschwankt  habe,  ob  Frankreich  mit  Bayern  brechen  solle, 
nachdem  dieses  mit  Schweden  gebrochen  habe.  Im  Gegenteil 
habe  er  immer  geglaubt,  dass  die  Unterscheidung,  die  Maxi- 
milian zwischen  den  zwei  Kronen  gemacht  habe,  für  den  König 
noch  viel  beleidigender  war  als  für  Ihre  Majestät,  da  er  ihn 
für  fähig  hielt,  seinen  Verbündeten  im  Stiche  zu  lassen.  Einen 
getreueren  Ausdruck  als  in  diesen  diplomatischen  Phrasen  fand 
Mazarins  Meinung  in  seinem  Schreiben  an  Turenne  vom 
30.  Dezember.1)  „Es  steht  zu  fürchten,  dass  der  Entschluss 
mit  Bayern  zu  brechen,  bevor  es  dazu  Zeit  war,  uns  nicht 
wohl  bekommen  und  sogar  nicht  zum  Vorteil  unserer  Verbün- 
deten ausschlagen  wird.  Aber  welches  Uebel  wir  auch  dadurch 
auf  uns  ziehen  mögen,  es  wird  immer  geringer  sein  als  das, 
welches  das  Misstrauen  Schwedens  hervorbringen  könnte.  Es 
wird  zweckmässig  sein,  ein  für  allemal  und  durch  einen  kühnen 
Streich  unsere  Verbündeten  in  den  Stand  zu  setzen,  dass  sie 
nie  mehr  Misstrauen  gegen  uns  hegen."  Mazarin  gab  Turenne 
Recht,  dass  dieser  nicht  der  Ansicht  der  Bevollmächtigten  folgte 
und  den  Bruch  mit  Bayern  darauf  gründete,  dass  Maximilian 
sich  nicht  damit  begnügt  habe,  vereint  mit  den  Kaiserlichen 
die  Schweden  aus  den  kaiserlichen  Erblanden  zu  verdrängen, 
sondern  dass  er  sie  noch  weiter  verfolgte.  Der  Kardinal  hatte 
einen  Brief  Maximilians  erhalten,  geschrieben  nach  der  Ankunft 
des  Gesandten  Krebs a)  in  München,  ganz  voll  von  Versiche- 
rungen der  Dienstfertigkeit  gegen  Frankreich  und  der  Zuneigung 
für  ihn:  er  wünsche  nichts  sehnlicher  als  alles,  was  in  seiner 
Macht  steht,  für  Frankreichs  Vorteil  aufzubieten.  „Sein  Ver- 
halten aber  entspricht  nicht  diesen  schönen  Worten,  da  er 
selbst  dem,  was  in  Ulm  zu  unseren  Gunsten  festgesetzt  worden, 
untreu   wird  ....     Wir   müssen  alles   thun,    was    in   unserer 

*)  A.  a.  0.  578. 

2)  Die  Anmerkung  des  Herausgebers  bezeichnet  Krebs  irrig  als  einen 
Unterhändler  des  Ulmer  Vertrags.  Die  in  Ulm  thätigen  bayerischen 
Kommissäre  waren  der  Generalzeugmeister  Ruischenberg  und  die  Kriegs- 
räte Küttner  und  Schäffer.  S.  u.  a.  Acta  wegen  des  zu  Ulm  geschlos- 
senen Armistitii  (1647),  Lit.  F,  S.  79. 
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Macht  liegt,  um  Vorteile  über  ihn  zu  erringen,  aber  zugleich 
halte  ich  für  zweckmässig,  ihm  keine  Gehässigkeit  noch  Schärfe 
zu  zeigen,  da  dies  im  Grunde  zu  nichts  dient. " l)  Dieser  Richt- 
schnur entsprach  denn  auch  das  Verhalten  der  Franzosen  im 
Feldzuge  von  1648,  der  über  das  von  den  feindlichen  Ein- 
brüchen der  Jahre  1632 — 34  und  1646  noch  daniederliegende 
Bayerland  bis  zum  Inn  neuerdings  die  Leiden  des  Krieges  ver- 
hängte, den  Kurfürsten  zum  drittenmale  zur  Flucht  aus  seiner 
Hauptstadt  nötigte  und  ihn  wohl  in  mancher  Stunde  seinen 
letzten  politischen  Entschluss  bereuen  machte. 

Wenn  aber  Frankreich  nach  dem  Frieden  sogleich  wieder 
seine  warme  Freundschaft  für  Bayern  hervorkehrte,  machten 
sich  ausser  den  alten  Gründen  der  politischen  Conjunktur  die 
bei  den  Verhandlungen  von  1647  gesponnenen  Fäden  sehr  be- 
merklich. Krebs  erhielt  von  Mazarin,  noch  während  der 
Kongress  tagte,  ein  Dankschreiben2)  für  den  Eifer,  mit  dem  er 
sich  um  den  Frieden  im  Reiche  bemühe.  „Sie  werden  oft 
Gelegenheit  gehabt  haben,  mit  dem  Finger  auf  die  Wahrheit 
dessen  hinzuweisen,  was  ich  Ihnen  von  den  aufrichtigen  und 
sehnlichen  Friedenswünschen  Ihrer  Majestäten  sagte."  Einem 
persönlichen  Anliegen  des  Gesandten  für  die  Sicherung  eines 
Hauses  in  oder  bei  Hagenau  vor  Schädigung  durch  die  Truppen 
wurde  durch  Weisung  des  Königs  stattgegeben.  Nach  dem 
Frieden  sandte  Mazarin  an  Maximilian  am  1.  Januar  16493) 
Glückwünsche  zu  dem  endlich  erreichten  Ziele,  versicherte  ihn 
der  aufrichtigen  Zuneigung  Frankreichs  und  drückte  die  Hoff- 
nung aus,  zwischen  Frankreich  und  dem  Hause  Bayern  gutes 
Einvernehmen  und  einen  engen  Bund  entstehen  zu  sehen.  Und 
schon  im  Sommer  1.651,  als  der  Kardinal  in  Brühl  weilte,  arg- 
wöhnte man  auf  kaiserlicher  Seite  dessen  Plan,  die  Wahl  des 
römischen  Königs  auf  den  bayerischen  Kurprinzen  zu  lenken.4) 


i)  A.  a.  0.  584. 

*2)  Datirt  vom  22.  Mai  1648.     Cheruel  III,   1025. 

3)  A.  a.  0.  1079. 

*)  A.  a.  0.  341.  374. 
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Ueber  die  späteren  Heirathsprojekte  Kaiser 
Friedrichs  IL 


Nachtrag   zu   den   „Historisch-diplomatischen  Forschungen  zur 

Geschichte   des   Mittelalters"    IV.    Ueber    die    Formelsammlung 

des  Rudolf  von  Tours.     Stzb.  Bd.  1  S.  402  ff. 

Von  H.  Simon sfeld. 

In  meinem  letzten  Vortrage  über  die  Formelsammlung  des 
Rudolf  von  Tours  bemerkte  ich  im  Anschluss  an  ein  dort  — 
und  zwar  in  der  hiesigen  Handschrift  Clm.  6911  —  über- 
liefertes Schreiben  Kaiser  Friedrichs  IL  an  einen  deutschen 
Fürsten,1)  dass  durch  dasselbe,  wenn  es  auch  verunächtet  sei, 
Friedrichs  Eheprojekt  aus  dem  Jahre  1245  eine  neue  Bestäti- 
gung erhalte.  Der  Kaiser  dachte,  woran  ich  nochmals  kurz 
erinnere,  damals  nach  dem  Tode  seiner  dritten  Gemahlin,  der 
englischen  Prinzessin  Isabella  (die  am  1.  Dezember  1241  ver- 
storben war),  im  Jahre  1245  ernstlich  daran,  sich  mit  der  Nichte 
des  letzten  Babenbergers,  Herzog  Friedrichs  des  Streitbaren 
von  Oesterreich,  der  Tochter  Herzog  Heinrichs,  Namens  Gertrud, 
zu  vermählen,  wobei  er  sich  der  Vermittlung  des  Patriarchen 
von  Aquileja,  Berthold  von  Meran,  bediente.  Das  Projekt  ging 
dann  freilich  nicht  in  Erfüllung.  Die  in  Aussicht  genommene 
Braut  verweigerte,  eingeschüchtert  durch  die  Drohungen  des 
Papstes    Innocenz  IV.,    dem    gebannten   Kaiser    die   Hand   und 


J)  Abgedruckt  Stzb.  Bei.  1  S.  440  (als  Nr.  50). 
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heirathete  nach  dem  Tod  ihres  dem  Projekt  günstig  gesinnten 
Onkels  zuerst  1246  den  Sohn  des  Böhmenkönigs  Wenzel, 
Wladislav,  und  nach  dessen  frühem  Tode  (im  Januar  1247) 
wieder  unter  dem  Einfluss  des  Papstes  im  Sommer  1248  den 
Markgrafen  Hermann  von  Baden. 

In  dem  Schreiben  des  Kaisers  unserer  Handschrift  war  als 
Adressat  genannt  der  König  B.  von  Böhmen  ,vel  dux 
Saxoniae'  anstatt  des  Herzogs  von  Oesterreich,  an  welchen 
1245  das  Schreiben  hätte  gerichtet  sein  müssen.  Eine  Ver- 
wechslung des  letzteren  mit  dem  König  von  Böhmen  lässt  sich 
wohl  leicht  begreifen.  Aber  schwieriger  zu  erklären  schien 
oder  scheint  der  Zusatz  ,vel  dux  Saxoniae',  der  unmöglich 
auf  den  damaligen  Böhmenkönig  Wenzel  zu  beziehen  war. 

Er  hängt  denn  auch,  wie  es  scheint  und  worauf  ich  in- 
zwischen durch  einen  meiner  Schüler  aufmerksam  gemacht  wurde, 
wohl  mit  etwas  Anderem  zusammen,  nämlich  mit  einem  neuen 
und  letzten  Eheprojekt  Friedrichs  IL  Es  war  die  Enkelin 
Bernhards  von  Askanien,  die  Tochter  Herzog  Albrechts  I.  von 
Sachsen,  Jutta,  die  der  Kaiser  nunmehr  ins  Auge  gefasst 
hatte;  und  der  jüngste  Biograph-  Herzog  Albrechts,  Hermann 
Steudener,  gibt  uns  an  der  Hand  der  Quellen  näheren  Auf- 
schluss1)  über  das  Projekt. 

Es  handelte  sich  für  den  Kaiser  darum,  wie  in  Süddeutsch- 
land durch  die  Vermählung  seines  Sohnes  Konrad  mit  der 
bayerischen  Herzogstochter  Elisabeth,  so  in  Nord-  oder  Mittel- 
deutschland sich  Bundesgenossen  zu  verschaffen,  wie  er  zu 
diesem  Behufe  bereits  seine  Tochter  Margarethe  mit  Albrecht, 
dem  Sohne  des  Markgrafen  Heinrich  des  Erlauchten  von  Meissen, 
verlobt  hatte.  Und  wieder  finden  wir  dann  Innocenz  IV.  in 
heftiger  Agitation  gegen  den  Kaiser.  Sowohl  die  Verlobung 
von  dessen  Tochter,  wie  dessen  eigene  Verbindung  mit  der 
Tochter  des  Sachsenherzogs  suchte  er  mit  den  bekannten 
Mitteln  der  Androhung  von  kirchlichen  Strafen  zu  hintertreiben. 


l)  In  seiner  Dissertation:  „ Albrecht  I.,  Herzog  von  Sachsen"  (1212 
-1260)  Halle  1894.  S.  84  ff. 
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Wir  erfahren  dies  aus  einem  Schreiben  Innocenz  IV.  vom 
26.  Oktober  1247  an  den  Legaten  Petrus,1)  aus  welchem  zu- 
gleich ersichtlich,  dass  bei  diesem  Eheprojekt  des  Kaisers  der 
Erzbischof  von  Magdeburg  die  Mittelsperson  gewesen  ist. 

Ob  es  dieser  päpstliche  Einspruch  oder  dann  der  Tod  des 
Kaisers  gewesen  ist,  der  das  Projekt  vereitelte,  scheint  zunächst 
zweifelhaft.  Denn  die  einschlägigen  Quellen  differiren  in  ihren 
Angaben  darüber  zwischen  1247  und  1250.  Die  Annales 
Stadenses  berichten  zum  Jahre  1247,  dass  die  Tochter  des 
Sachsenherzogs  dem  Kaiser  Friedrich  als  Braut  zugeschickt 
wurde.2)  Und  Steudener  ist  geneigt  anzunehmen,  dass  „Jutta 
von  Sachsen  bereits  unterwegs  nach  Italien  zur  Vermählung 
mit  dem  Kaiser  war,  als  sie  in  Bayern  das  Verbot  der  Ehe 
durch  Innocenz  und  dessen  Schreiben  vom  26.  Oktober  1247 
erreichte."  Daraufhin  habe  Jutta  dem  Kaiser  ihre  Hand  ver- 
weigert. Die  Annales  Salisburgenses  aber  bringen  zum 
Jahre  1250  die  Notiz,  dass  Jutta  in  Landshut  bei  dem  Herzog 
von  Bayern  eintraf,  ihm  „überwiesen  wurde",  um  dem  Kaiser 
als  Gemahlin  zugeführt  zu  werden.3)  Dann  wäre  der  Tod 
Friedrichs  hindernd  dazwischen  getreten;  und  diese  Ansicht 
vertritt  Kempf  in  seiner  „deutschen  Geschichte  während  des 
Interregnums"  (1893)  unter  Berufung  auf  die  Ann.  Salisburg. 
und  daher  am  Jahre  1250  festhaltend.4) 

Ich  glaube   mich  gleichfalls  dieser  Meinung  anschliessen 


!)  Abgedruckt  in  den  ,Epistolae  Pontificum  Romanorum'  (Mon.  Germ.) 
t.  II  p.  322;  cf.  Böhmer-Ficker- Winkelmann,  Regesta  Imperii  1198 — 1272 
Nr.  7887. 

2)  Mon.  Germ.  SS.  XVI,  371:  Modicum  ante  filia  ducis  Saxoniae 
Friderici  quondam  imperatori  missa  fuerat  desponsata. 

3)  Mon.  Germ.  SS.  IX,  791 :  Filia  ducis  Saxonum  Landshute  duci 
Bawarie  assignatur,  domino  F.  quondam  imperatori  pro  uxore  assignanda. 
Schon  Steudener  bemerkt  a.  a.  0.  S.  84  Anm.  4,  dass  Schirrmacher, 
Friedrich  II.  Bd.  IV  S.  286  mit  Berufung  auf  diese  Stelle  die  kaiserliche 
Braut  irrig   eine  Tochter   des  Markgrafen  Heinrich   von  Meissen   nennt. 

4)  S.  123;  jedoch  ohne  weitere  Begründung  und  ohne  Berücksich- 
tigung der  entgegenstehenden  Nachrichten. 

II.  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  36 
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zu  sollen.  Mir  scheint  die  so  präcise  Nachricht  der  Ann. 
Salisburg.  doch  mehr  Glauben  zu  verdienen  als  die  unbestimmtere 
der  Ann.  Stadenses. l)  Eine  gewisse  Bestätigung  finden  die 
Ann.  Salisburg.  auch,  wie  mir  scheint,  in  einer  Angabe  des 
Matthäus  von  Paris,  der  unter  den  Gegnern  der  (am 
1.  November  1248)  erfolgten  Krönung  König  Wilhelms  den 
Herzog  von  Sachsen  nennt,  mit  dem  sich  Friderich  zu  ver- 
bünden im  Begriff  stehe  (cui  confederabatur  Fredericus) 
durch  dessen  Tochter,  die  er  heimführen  werde,  wofern  er  sich 
(mit  ihr  oder  mit  der  Kirche?)  wieder  aussöhnen  könne.2) 
Darnach  wäre  doch  1248  das  Projekt  noch  nicht  definitiv  auf- 
gegeben, ein  endgültiger  Bruch  noch  nicht  erfolgt  gewesen. 
Und  dasselbe  scheint  mir  aus  einem  Schreiben  Innocenz  IV. 
vom  19.  Februar  1251  hervorzugehen,  welches,  zwei  Monate 
nach  dem  Tode  Friedrichs  abgefasst,  den  Herzog  Albrecht  zur 
Anerkennung  König  Wilhelms  auffordert  mit  der  Begründung, 
dass  die  Verlobung  der  Tochter  des  Herzogs  mit  dem  ver- 
storbenen Kaiser  nun  nicht  mehr  hindernd  im  Wege  stehe.3) 
Gerade  daraus  darf  man  meines  Erachtens  wohl  mit  ziemlicher 
Sicherheit    schliessen,    dass    das  Verlöbnis    bis    zum    Tode    des 


1)  In  denen  sie  sogar  in  der  einen  Handschrift  (2)  fehlt,  in  der 
anderen  (l)  unten  am  Rand  und  durch  einen  Irrthum  des  Schreibers 
(librarius)  noch  dazu  an  falscher  Stelle  beigefügt  wurde! 

2)  Mon.  Germ.  SS.  XXVIII,  300  cui  (Herzog  Albrecht)  confederabatur 
Frethericus  per  filiam  ducis,  quam  in  uxorem  ducturus  est,  si  reconciliari 
poterit.  Man  vermisst  bei  den  letzten  Worten  die  Angabe,  mit  wem 
die  Aussöhnung  des  Kaisers  erfolgen  solle:  ob  mit  der  ,filia  ducis'  oder, 
was  wahrscheinlicher,  mit  der  Kirche.  Dass  im  Widerspruch  mit  der 
eben  angeführten  Stelle  Matthäus  von  Paris  vorher  (SS.  1.  c.  p.  29S)  die 
Ehe  wirklich  geschlossen  werden  lässt,  hebt  auch  Steudener  hervor.  In 
den  Regesta  Imperii  Nr.  11601  und  11601a  (unter  den  Nachträgen)  werden 
nur  die  beiden  Stellen  aus  den  Ann.  Salisb.  und  Matthäus  Paris,  zu  1250 
angeführt. 

3)  Epistolae  Pont.  Rom.  (M.  G.)  t.  III  p.  53:  maxime  cum  .  .  .  sub- 
latus  sit  de  medio  ecclesiae  persecutor,  cui  quasi  de  quadam  necessitate 
pro  eo  videbaris  astringi,  quod  de  filia  tua  sponsalia  contraxeris 
cum  eodem  .  .  .  . 
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Kaisers  fortbestand   und,   wie  erwähnt,    nur   durch   dessen  Ab- 
leben die  Heirath  dann  verhindert  wurde. 

Gleichviel,  wie  dem  nun  auch  gewesen  sein  möge  —  die 
Adresse  ,vel  duci  Saxoniae'  in  unserem  Schreiben  bezieht  sich 
wohl  sicher  auf  dieses  Projekt  und  ist  vermuthlich  erst  später 
hinzugefügt  von  einem  Schreiber  oder  Bearbeiter,  der  davon 
Kenntnis  hatte.  Denn  der  sonstige  Tenor  des  ganzen  Schreibens 
stimmt  wegen  der  Nennung  des  Patriarchen  von  Aquileja  viel- 
mehr oder  sogar  einzig  zu  dem  ersten  Eheprojekt  Friedrichs. 
Berthold  von  Meran  verliess  1248  die  Partei  Friedrichs  und 
trat  zu  dessen  Gegnern  über;1)  da  konnte  also  von  seiner  Ver- 
mittlung in  einem  Ehebündnis  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Ob  für  unser  Stück  eine  echte  Vorlage  —  also  ein  Schreiben 
Friedrichs  IL  an  den  Babenberger  Herzog  von  Oesterreich  um 
die  Hand  von  dessen  Nichte  —  benützt  ist,  und  nur  durch  einen 
Irrthum  oder  ein  Versehen  der  falsche  Adressat  König  B. 
von  Böhmen  und  dessen  Tochter,  sowie  die  falsche  Titulatur 
Friedrichs  IL  (als  heres  regni  Jerusalem)2)  in  die  echte  Vor- 
lage eingesetzt  wurde;  oder  ob  wir  es  mit  einer  freien  Er- 
findung des  deutschen  Bearbeiters  der  Rudolf  von  Tours'schen 
Formelsammlung  zu  thun  haben,  der  nur  von  diesen  Vorgängen 
Kenntnis  hatte,  lässt  sich  schwer  entscheiden.  Jedenfalls  ver- 
leiht der  Zusatz  ,vel  duci  Saxoniae',  der  also  jedenfalls  nicht 
mit  „und  an  den  Herzog  von  Sachsen"  übersetzt  werden  darf, 
dem  Stück  erhöhte  Bedeutung.  Er  enthält  nicht  blos  eine 
Bestätigung  auch  dieses  letzten  Eheprojektes  Friedrichs  IL, 
sondern  er  gibt  uns  auch  einen  neuen  Beleg  dafür,  dass  wir 
Süddeutschland  für  die  Heimat  dieser  Bearbeitung  der  Rudolf 
von  Tours'schen  Formelsammlung  zu  betrachten  haben;  und 
wir  gewinnen  damit  zugleich  einen  weiteren  Anhaltspunkt  für 
die  Datirung  dieser  Bearbeitung,  die  wir  aus   anderen  Gründen 


*)  Cf.  Schirrmacher  a.  a.  0.  IV,  280  und  Oefele  in  der  Allg.  deutsch. 
Biographie  unter  „ Berthold.  ^ 

2)  Die    vielmehr   auf  Friedrichs    Sohn    Konrad   passt   (cf.   Sitz.-Ber. 
a.  a.  0.   S.  422). 

36* 
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schon    in    die    Mitte   des    13.  Jahrhunderts   setzen    zu    müssen 
glaubten. L) 


*)  Ich  benütze  die  Gelegenheit,  um  ferner  nachzutragen,  dass 
Haskins  in  dem  von  mir  citirten  Aufsatz,  The  life  of  medieval  students 
in  der  ,American  Historical  Review'  vol.  III  p.  211  n.  8  das  Stück  der 
Pariser  Hdschr.  14069  Nr.  192  ganz  und  einige  andere  (Nr.  42  und  127) 
ebda.  p.  224  n.  5  und  220  n.  2,  ferner  M.  Nr.  125  ebda.  p.  203  n.  1  im 
Auszug  mitgetheilt  hat.  —  Endlich  ist  in  meiner  Abhandlung  S.  417 
Anm.  3  ,Fontes  Rer.  Austr.  II,  25'  statt  26  zu  lesen. 
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Juli  bis  Dezember  1898. 


Die  verehrlichen  Gesellschaften  und  Institute,  mit  welchen  unsere  Akademie  in 
Tauschverkehr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichniss  zugleich  als  Empfangs- 
bestätigung zu  betrachten. 


Von  folgenden  Gesellschaften  nnd  Institnten: 

Societe  d: 'Emulation  in  Äbbeville: 
Me'moires.     Tome  2.     1897.     4°. 
Memoires.     Tome  17.     partie  2.     1897.     8°. 
Bulletin  trimestriel  1896  et  1897.     8°. 

Royal  Society  of  South- Australia  in  Adelaide: 
Transactions.     Vol.  XXII,  part  1.     1898.     8°. 

Observatory  in  Adelaide: 
Meteorological  Observation  during  1895.     1898.     fol. 

Südslavische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 
Ljetopis  za  godinu.    1897.     1898.     8°. 
Rad.  Vol.  134.  135.     1898.     8°. 

Ant.  Radic,  Zbornik  za  narodni  zivot  Bd.  III,  1.     1898.     8°. 
Societe  des  Antiquaires  de  Picardie  in  Amiens: 
Bulletin.     Annee  1897  No.  3.  4.     1898.     8°. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Amsterdam: 
Verhandelingen.    Afd.  Natuurkunde  I  Sectie.  Deel  VI,  No.  1—5.  II  Sectie 

Deel  VI,  No.  1.  2.     1897/98.     4°. 
Verhandelingen.   Afd.  Letterkunde.   N.  Reeks.   Deel  II,  No.  1.  2.  1898.  4°. 
Zittingsverslagen.    Afd.  Natuurkunde.    Jaar  1897/98.    Deel  VI.    1898.    4°. 
Verslagen  en  Mededeelingen.     Afd.  Letterkunde.    IV.  Reeks.    Deel  I.  II. 

1897/98.     8°. 
Jaarboek  voor  1897.     1898.     4°. 
Prijsvers  Laus  Mitiae.     1898.     8°. 

K.  Zoologisch  Genootschap  in  Amsterdam: 
Festschrift  1838  —  1.  Mei  —  1898.     1898.     4°. 

Peabody  Institute  in  Baltimore: 
31*"  annual  Report,  June  1,  1898.     8°. 

Johns  Hopkins  University  in  Baltimore: 
Circulars.     Vol.  XVII,    No.  136-138.     1898.     4°. 
American  Journal  of  Mathematics.     Vol.  XX,  No.  2.  3.     1898.    4°. 
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The  American  Journal  of  Philology.    Vol.  XVIII,  4;  XIX,  1.    1897/98.   8°. 
American  Chemical  Journal.     Vol.  20,  No.  2—7.     1898.     8°. 
Studies  in  historical  and  political  Science.    Ser.  XVI,  No.  1—9.    1898.    8°. 
Bulletin  of  the  Johns  Hopkins  Hospital.    Vol.  IX,  No.  87—89.    1898.    4°. 
The  Johns  Hopkins  Hospital  Reports.    Vol.  VII,   No.  1.  2.     1898.     4°. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Basel : 
Verhandlungen.     Band  XII,  1.     1898.     8°. 

Universitätsbibliothek  in  Basel: 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1897/98.     4°  und  8°. 
Jahresverzeichniss    der    Schweizerischen    Universitätsschriften    1897/98. 
1898.     8°. 
K.  natuurkundige   Vereeniging  in  Nederlandsch  Indie  zu  Batavia: 
Natuurkundig  Tijdschrift.     Deel  57.     1898.     8°. 
Boekwerken  ter  tafel  gebracht  gadurende  heet  jaar   1897.     1898.     8°. 

K.  Kanzleibibliothek  in  Bayreuth: 
Fortsetzung  des  Katalogs  vom  Jahre  1868,  die  1869  bis  1898  zugegangenen 
Bücher  enthaltend.     1898.     8°. 

K.  Serbische  Akademie  in  Belgrad: 
Godischniak.     X.     1896.     1898.     8°. 

Aktenstücke  betreffend  den  Transport  der  Asche  des  Vuk.  Stef.  Karagic 
aus  Wien  nach  Belgrad  1897  von  Andr.  Gavrilovic.     1898.     8°. 

Museum  in  Bergen  (Norwegen): 
G.  0.  Sars,  An  Account  on  the  Crustacea  of  Norway.  Vol.  II.  part  XI.  XII. 
1898.     40. 

Universiiy  of  California  in  Berkeley: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1897. 

K.  preussische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Sitzungsberichte.     1898,  No.  XXIV -XXXIX;  1898.     4°. 
Inscriptiones  graecae  insularum  maris  Aegaei  Fase.  III.     1898.     fol. 

Deutsche  chemische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Berichte.     31.  Jahrg.,   No.  11—17.     1898.    8°. 

Deutsche  geologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift.     Band  50,  Heft  1.  2.     1898.     8°. 

Physikalische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1897  in  3  Abtheilungen.     Braun- 
schweig 1898.     8°. 
Verhandlungen.     Jahrg.  17,  No.  7—11.     1898.     8°. 

Physiologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Centralblatt   für  Physiologie.     Bd.  XL     Register,    Bd.  XII,    No.  8—19. 

1898      8^ 
Verhandlungen.     Jahrg.  1897/98,  No.  11—17.     1898.     8°. 

Kaiserlich  deutsches  archäologisches  Institut  in  Berlin: 
Jahrbuch.     Band  XIII,    Heft  2.  3.     1898.     8°. 
Antike  Denkmäler.     Bd.  II,    Heft  3.     1898.     fol. 

Geodätisches  Institut  in  Berlin: 
Beiträge  zur  Theorie  des  Reversionspendels.     Potsdam  1898.     4°. 
Beiträge    zur    Berechnung    von    Lothabweichungssystemen.       Potsdam 
1898.     4°. 
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K.  preuss.  meteorologisches  Institut  in  Berlin: 
Veröffentlichungen.     1897.     Heft  2.     1898.     4°. 
Bericht  über  die  Thätigkeit  im  Jahre  1897.     1898.     8°. 
Ergebnisse  der  magnetischen  Beobachtungen  in  Potsdam  1892  und  1893. 
1898.     4°. 

Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik  in  Berlin: 
Jahrbuch.     Band  27,   Heft  1.  2.     1898.     8°. 

Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  preuss.  Staaten 
in  Berlin: 
Gartenflora.     Jahrg.  1898,  Heft  14—24.     8°. 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 
Forschungen  zur  Brandenburgischen  und  Preussischen  Geschichte.    Bd.  XT, 
2.  Hälfte.     Leipzig  1898.     8<>. 

Verein  deutscher  Eisenbahnvertualtungen  in  Berlin: 
Protokoll  der  in  München  am  31.  August,  1.  und  2.  September  1898  ab- 
gehaltenen Vereinsversammlung.     Berlin  1898.     fol. 

Naturwissenschaftliche  Wochenschrift  in  Berlin: 
Wochenschrift.     Band  XIII,  Heft  7-12.     1898.     fol. 

Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  in  Berlin: 
Zeitschrift.     18.  Jahrg.,  Heft  7-12.     1898.     4°. 

Allgemeine  geschichtsfor  sehende  Gesellschaft  der  Schioeiz  in  Bern: 
Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte.    Band  XXIII.    Zürich  1898.    8°. 

Historischer    Verein  in  Bern: 
Archiv.     Band  XV,  2.     1898.     8°. 

B.  Accademia  delle  Scienze  delV  Istituto  Bologna: 
Memorie.     Ser.  V,  Tom.  6,  fasc.  1—4.     1896—97.     4°. 

Universität  in  Bonn: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1897/98  in  4°  und  8°. 

Verein  von  Alterthums  freunden  im  Rheinlande  in  Bonn: 
Bonner  Jahrbücher.     Heft  103.     1898.     4°. 

Societe  des  sciences  physiques  et  naturelles  in  Bordeaux: 
Memoires.    V.  Sene,  Tome  III,  cahier  1.    Paris  1898.   8°. 

Societe  Linneenne  in  Bordeaux: 
Actes.     Vol.  51.  52.     1897.     8°. 

Societe  de  geographie  commerciale  in  Bordeaux: 
Bulletin.     1898,  No.  13.  14;  17—22.     8°. 

American  Academy  of  Arts  and  Sciences  in  Boston: 
Proceedings.  Vol.  33,  No.  13—27;  Vol.  34,  No.  1.  1898.  8°. 
Memoirs.     Vol.  XII,  4.     Cambridge   1898.     4°. 

Boston  Society  of  natural  History  in  Boston: 
Proceedings.     Vol.  28,  No.  6—12.     1897/98.     8°. 
Memoirs.     Vol.  V,  No.  3.     1898.     4°. 

Meteorologische  Station  in  Bremen: 
Ergebnisse  der  meteorologischen  Beobachtungen  i.  J.  1897.     Jahrg.  VIII. 
1898.     4°. 

Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  in  Breslau: 
75.  Jahresbericht  für  das  Jahr  1897  nebst  Ergänzungsheft.     1898.    8°. 
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Verein  für  die  Geschichte  Mährens  und  Schlesiens  in  Brunn: 

Zeitschrift.     2.  Jahrg.,  Heft  3.  4.     1898.     8°. 

Academie  Boyale  de  medecine  in  Brüssel: 

Bulletin.     4.  Serie,  Tome  XII,  6-9.     1898.     8°. 

* 
Academie  Boyale  des  sciences  in  Brüssel: 

Bulletin.     3.  Serie,  Tome  35,  No.  6;  Tome  36,  No.  7—10.    1898.    8°. 
Classe  des  lettres.     Concours  pour  les  annees  1899—1901.     1898.    8°. 

Societe  des  Bollandistes  in  Brüssel: 
Analecta   Bollandiana.     Tome  17,   fasc.  3.  4.     1898.     8°. 

Societe  Boy  die  malacologique  de  Belgiqiie  in  Brüssel: 
Annales.     Tome  28—30,  31,  fasc.  1;   1893-96.     8°. 
Proces-verbaux.  Tome  24,  p.  LXXXV— CLII;  Tome  25— 27.    1895—98.   8°. 

K.  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest: 
Almanach.     1898.     8°. 
Nyelvtudomänyi  Közlemenyek.    (Sprachwissenschaftliche  Mittheilungen.) 

Bd.  XXVII,  3.  4;  Bd.  XXVIII,  1.  2.     1897/98.     8°. 
Törtenettud.    Ertekeze'sek.    (Historische  Abhandlungen.)    Bd.  XVII,  2—8. 

1897/98.     8°. 
Monumenta  comitiorum  regni  Transylvaniae.     Vol.  20.     1897.     8°. 
Archaeologiai    i^rtesitö.      (Archäologischer  Anzeiger.)     Vol.  XVII,    4.  5; 

XVIII,  1—3.     1897/98.     4°. 
Archaeologiai   Közlemenyek.     (Archäologische    Mittheilungen.)     Bd.  20. 

1897.  fol. 

Nyelvtudomän.     ßrtekezesek.     (Sprachwissenschaftliche   Abhandlungen.) 

Bd.  XVI,  10.     1897.     8°. 
Corpus  statutorum  Hungariae  Municipalium.     Vol.  IV,  2.     1897.     80. 
Monumenta  Hungariae  historica.     Sectio  I.     Vol.  29.     1898.     8°. 
Hampel   J.,    A  regibb   Közepkor  emlekei.     Magyarhonban.     (Denkmäler 

des  früheren  Mittelalters.)     Vol.  IL     1897.     8°. 
Mathematikai  Ertesitö.    (Mathemat.  Anzeiger.)    Bd.  XV,  4.5;  XVI,  1.2. 

1897/98.     8°. 
Mathematikai    Közlemenyek.     (Mathemat.    Mittheilungen.)    Bd.  XXVIT, 

1.  2.     1897/98      8°. 
Mathematische  und  naturwissenschaftliche  Berichte  aus  Ungarn.  Bd.  XIV. 

1898.  8°. 

Chyzer  C,  Araneae  Hungariae.     Vol.  II,  2.     1897.     4°. 

J.  Bayer,  A  Magyar  dramairodalom  törtenete  (Geschichte  des  Dramas  in 

Ungarn.)     Bd.  1.  2.     1897.     8°. 
Csanki  Dezsö,  Magyarorszäg  törte'nelmi  földrajza  a  Hungadyak  Koraban. 

Bd.  3.     (Geschichtl.  Geogr.  Ungarns  im  XV.  Jahrh.).     1897.     8°. 
Rapport  sür  les  travaux  de  l'Acad.  en  1897.     1898.     8°. 

K.  ungarische  geologische  Anstalt  in  Budapest: 

General-Register  der  Bände  I — X  der  Mittheilungen  aus  dem  Jahrbuche. 

1898.     4°. 
Földtani  Közlöny.     Bd.  28.     Heft  5.  6.     1898.     4°. 
Jahresbericht  für  1896.     1898.     4°. 

A  Magyar  Kir  Földtani  Intezet  Evkönyve.     Bd.  XII,  2.  3.     1898.     4°. 
A  Magyar  Kir  Földtani  Intdzet  Kiadvänyai.     1898.     4°. 
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Statistisches  Bureau  der  Haupt-  und  Besidenzstadt  Budapest: 
Publikationen.     Vol.  XXV,  3;  XXVI-XXVIII.     1898.     4°. 
Die  Natalitäts-  und  Mortalitätsverhältnisse  ungarischer  Städte  von  Jos. 

von  Körösy  und  G.  Thirring.     1897.     8°. 

K.  ungarische  naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  Budapest: 
France,  Craspedomonadinae.     1897.     8°. 
Röna,  Luftdruckverhältnisse  Ungarns.     1897.     8°. 
Szädeczky,  Geologie  d.  Zemple'ni-szigethegyseg.     1897.     4°. 
Kurländer,  Erdmagnetische  Messungen  in  Ungarn.     1896.     4°. 
Kohaut,  Libellulidae  Hungariae.     1896.     4°. 
Geologie  der  Csetras-Gebirge.     1896.     4°. 

Museo  nacional  in  Buenos  Aires: 
Anales.     Tom.  XII.     1898.     8°. 
Comunicaciones.     Tom.  I,  No.  1.     1898.     8°. 

Direcciön  gener al  de  estadistica  de  la  Provincia  in  Buenos  Aires: 
Memoria  demogräfica  aiio  1895.     La  Plata.     1898.     4°. 

Botanischer  Garten  in  Buitenzorg  (Java): 
Mededeelingen.     No.  XIX,  XXV-XXVII.    Batavia  1898.     4°. 
Verslag  over  het  jaar  1897.     Batavia  1898.     4°. 

Conspectus  hepaticarum  Archipelagi  Indici  von  Victor  Schiffner.    Batavia 
1898.     8°. 

Society  of  natural  sciences  in  Buffdlo: 

Bulletin.     Vol.  V,  5;  VI,  1.     1897/98.     8°. 

Academia  Bomana  in  Bukarest: 

Analele.     Ser.  II.     Tome  18.     Sect.  sciintif. 

„       19.        „      istor. 

,       20.     Partea  administr.     1897/98.     4°. 
Artur  Gorovei,  Cimiliturile  Romänilor.     1898.     8°. 
Etymologicum  Magnum  Romaniae.     Tom.  IV.     lntroducerea.     1898.    8°. 

Societe  Linneenne  de  Normandie  in  Caen: 
Bulletin.     5*  Ser.,  Vol.  1,  fasc.  2—4.     1898.     8°. 

Meteor ological  Department  of  the  Government  of  India  in  Calcutta: 
Monthly  Weather  Review  1898  February— July.     1898.    fol. 
Indian  Meteorological  Memoirs.     Vol.  X,  part  1.     Simla.    1898.    fol. 
Report  on  the  Administration  in  1897/98.     1898.     fol. 
Departement  of  Bevenue   and  Agriculture   of  the   Government  of  India 

in  Calcutta: 
Memorandum  on  the  snowfall  of  1898.     Simla.    1898.    fol. 

Asiatic  Society  of  B  eng  dl  in  Calcutta: 
Bibliotheca  Indica.     New  Ser.,  No.  910—921.     1897/98.     8°. 
Journal.    No.  370—374.     1898.     8°. 
Proceedings.     1898,  No.  V— VIII.     8°. 

Superintendent  of  Government  Printing  in  Calcutta: 
Report  on  the  natural  history  results  of  the  Pamir  Boundary  Commission 
by  A.  W.  Alcock.     1898.     fol. 

Geological  Survey  of  India  in  Calcutta: 
General-Report  1897/98.     1898.     8°. 
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Astronomical  Observatory  of  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass.: 
Astronomical  Observations.     Vol.  23.     1898.     4°. 

Philosophical  Society  in  Cambridge: 
Proceedings.     Vol.  IX,  part  9.     1898.     8°. 
Transactions.     Vol.  XVII,  part.  1.     1898.     4°. 

Museum  of  comparative  Zoology  at  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass. : 
Bulletin.     Vol.   32,    No.  6—8.     1898.     8°. 

Accademia  Gioenia  di  scienze  naturali  in  Catania: 
Atti.     Serie  IV,  Vol.  XL     1897.     4°. 
Bullettino  mensile.     Nuova  Ser.,  fasc.  53,  54.     1898.     8°. 

K.  sächsisches  meteorologisches  Institut  in  Chemnitz: 
Abhandlungen.     Heft  3.     Leipzig  1898.     4°. 
Das  Klima  des  Königreichs  Sachsens.     Heft  V.     1898.     4°. 

Field  Columbian  Museum  in  Chicago: 
Publications.     No.  23.  26—28.     1898.     8°. 

Zeitschrift  „The  Monist"  in  Chicago: 
The  Monist.     Vol.  9,  No.  1.     1898.     8°. 

Zeitschrift  „The  Open  Court"  in  Chicago: 
The  Open  Court.     Vol.  XII,  No.  8-12.     1898.     4°. 

Natur  forschende  Gesellschaft  Graubündens  in  Chur: 
Jahresbericht.     Neue  tfolge.     Bd.  41.     1897/98.     1898.     8°. 
P.  Lorenz,  Die  Fische  des  Kantons  Graubünden.     Zürich  1898.     8°. 

Franz- Josephs- Universität  in  Czernowitz: 
Verzeichniss  der  Vorlesungen.     Winter-Seraester  1898/99.     1898.     8°. 
Uebersicht  der  akademischen  Behörden  1898/99.     1898.     8°. 

Historischer  Verein  für  das  Grossher zogthum  Hessen  in  Darmstadt: 
K.  Adamy,  die  ehemalige  Centralkirche  des  Stiftes  Set.  Peter  zu  Wimpfen. 
1898.     fol. 

Colorado  Scientific  Society  in  Denver,  Colorado: 
P.  H.  van  Diest,  A  mineralogical  Mistake'.     1898.     8°. 

Gelehrte  estnische  Gesellschaft  in  Dorpat: 
Sitzungsberichte  1897.     1898.     8°. 

Union  geographique  du  Nord  de  la  France  in  Douai: 
Bulletin.     Tom.  XIX,  2.  3.     1898.     8°. 

K.  sächsischer  Alterthumsverein  in  Dresden: 
Die  Sammlung  des  Alterthumsvereins.     Lief.  I,  Bl.  1  —  10.     1898.     4°.  . 
Neues  Archiv  für  sächsische  Geschichte.     Bd.  19.     1898.     8°. 

Verein  für  Erdkunde  in  Dresden: 
XXVI.  Jahresbericht.     1898.     8°. 

Royal  Irish  Academy  in  Dublin: 
Proceedings.     Ser.  III.    Vol.  V,  No.  1.     1898.     8°. 

American  Chemical  Society  in  Easton,  Pa.: 
The  Journal.     Vol.  XX,  No.  8—11.     1898.     8°. 

Royal  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.     Vol.  XX,  No.  2,  p.  137-248.    1898.    8°. 
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Verein  für  Geschichte  der  Grafschaft  Mansfeld  in  Eisleben: 
Mansfelder  Blätter.     12.  Jahrg.  nebst  Beilage  zum  11.  Jahrg.    1898.    8°. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Emden: 
82.  Jahresbericht  für  1896/97.     1898.     8°. 

K.   Universitätsbibliothek  in  Erlangen: 
Schriften  aus  den  Jahren  1897/98  in  4°  und  8°. 

Reale  Accademia  dei  Georgoßi  in  Florenz: 
Atti.     IV.  Ser.     Vol.  20,    disp.  3.  4. 

,21        .      1.  2.     1897/98.     8°. 
Societä  Asiatica  Italiana  in  Florenz: 
Giornale.     Vol.  XI,  1897/98.     1898.     8°. 

Senckenb ergische  natur forschende  Gesellschaft  in  Frankfurt  afM.: 
Abhandlungen.     Band  XXI,  2;  XXIV,  3.     1898.     4°. 
Bericht.     1898.     8°. 

Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Frankfurt  ajM.: 
Mittheilungen  über  römische  Funde  in  Heddernheim  II.     1898.     4°. 

Physikalischer  Verein  in  Frankfurt  a\M.: 
Jahresbericht  für  die  Jahre  1896/97.     1898.     8°. 

Verein  für  Naturkunde  in  Fidda: 
VIII.  Bericht  1884—1898.     1898.     8°. 

Universität  Genf: 
Schriften  aus  d.  J.  1897/98  in  8°. 

Universität  in  Giessen: 
Schriften  aus  d.  J.  1897/98  in  4°  und  8°. 

Natur  forschende  Gesellschaft  in  Görlitz: 
Abhandlungen.     Bd.  XXII.     1898.     8°. 

Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlitz: 
Codex  diplomaticus  Lusatiae  superioris  II.     Heft  3.     1898.     8°. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 
Göttingische  gelehrte  Anzeigen.     1898.     No.  VIII— X.     Berlin.     8°. 
Nachrichten,     a)  Philol.-hist.  Classe.     1898,  Heft  2.  3.     4°. 

b)  Mathem.  -  phys.  Classe.     1898,    Heft  2.  3.     4°. 
Abhandlungen,     a)  Philos.-hist.  Classe.     N.  F.    Bd.  II,  7. 

b)  Mathem.-physikal.  Classe.     N.  F.    Bd.  I,  3.    1898.    4° 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Gothenburg: 
Göteborgs   kgl.  Vetenskaps  —  och  Vitterhets  —  Samhälles   Handlingar 

Följd  IV,  Heft  1.     1898.     8°. 

The  Journal  of  Comparative  Neurology  in  Granville  (U.St.A.J: 
The  Journal.     Vol.  VIII,  No.  1—3.     1898. '  8°. 

Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  in  Greifswald: 
Nachträge  zur  Geschichte  der  Greifswalder  Kirchen  von  Th.  Pyl.    Heft  2. 
1897.     8°. 

K.  Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch-Indie 

im  Haag: 
Catalogus  der  Land  en  Zeekaarten.     1898.     8°. 
Bijdragen.    VI.  Reeks.     Deel  5,  aflev.  3.  4.     1898.    8°. 
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Teyler's  Genootschap  in  Haarlem: 
Archives  du  Musee  Teyler.    Ser.  II.   Vol.  V,  partie  4.    Vol.  VI,  partie  1.  2. 

1898.     4°. 
Verhandlingen    van    Teylers    godgeleerd    Genootschap    N.  S.  Deel  XVI. 
1898.     8°. 

Societe  Hollandaise  des  Sciences  in  Haarlem: 
Archives  Neerlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles.    Ser.  II.  Tom.  2, 
livr.  1.     La  Haye  1898.     8°. 

Kaiserl.  Leopoldinisch-Carolinische  Deutsche  Akademie  der  Naturforscher 

in  Halle: 
Leopoldina.     Heft  34,  No.  7—11.     1898.     4°. 
Nova  acta.     Tom.  55-69.     1891—98.     4°. 
Katalog  der  Bibliothek.     Lief.  3—8.     1891—97.     8°. 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle: 
Zeitschrift.     Band  52,  Heft  2.  3.     Leipzig  1898.     8°. 
Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.    Bd.  XI,  No.  1.    Leipzig 
1898.     8°. 

Universität  in  Halle: 
Verzeichniss  der  Vorlesungen.     Winter-Semester  1898/99.     1898.     8°. 
Schriften  aus  d.  J.  1897/98  in  4°  und  8°. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle: 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.   Bd.  71,  Heft  1—3.    Leipzig  1898.    8°. 

Thürmg. -Sachs.  Geschichts-  und  Alt erthums-  Verein  in  Halle: 
Jahresbericht  für  1897/98.     1898.     8°. 

Verein  für  Hamburgische  Geschichte  in  Hamburg: 
Zeitschrift.     Bd.  X,  2.     1898.     8°. 

Stadtbibliothek  in  Hamburg: 
Schriften    der    Hamburgischen    wissenschaftlichen   Anstalten    von    1895 
und  1896. 

Historischer  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover: 
Atlas  vorgeschichtlicher  Befestigungen  in  Niedersachsen  von  Carl  Schuch- 

hardt.     Heft  V.  VI.     1896—98.     fol. 
Zeitschrift.     Jahrgang  1898.     8°. 

Universität  Heidelberg : 
Ferd.  Ad.  Kehrer.     Ueber  die  Vorgänge  bei  der  Wundheilung.    1898.   4°. 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1897/98  in  4°  und  8°. 

Finländische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Helsingfors: 
Acta  societatis  scientiarum  Fennicae.     Tom.  22.  23.     1897.     4°. 
Ofversigt  XXXIX.     1896/97.     1897.     8°. 

Gommission  geologique  de  la  Finlande  in  Helsingfors: 
Finlands  geologiska  Undersökning.    Kartbladet  32  und  33  (mit  erläutern- 
dem Text).     1898.     8°. 

Societas  pro  Fauna  et  Flora  Fennica  in  Helsingfors: 
Acta.     Vol.  13.  14.     1897.     8°. 
Meddelanden.     Heft  23.     1898.     8°. 

Universität  Helsingfors: 
Schriften  aus  d.  J.  1897/98  in  4°  und  8°. 
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Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt: 
Archiv.     N.  F.     Band  XXVIII,  Heft  2.     1898.     8°. 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1897/98.     1898.     8°. 

Verein  für  Meiningische  Geschichte  und  Landeskunde  in  Hildburghausen: 
Schriften.     30.  u.  31.  Heft.     1898.     8°. 

Ferdinandeum  in  Innsbruck: 
Zeitschrift.     3.  Folge.     Heft  42.     1898.     8°. 

Journal  of  Physical  Chemistry  in  Ithaca,  N.Y.: 
The  Journal.     Vol.  II,  No.  7.  8.    1898.    4°. 

Medicinisch-naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  Jena: 
Denkschriften.     Bd.  VI,  Lfg.  I;     Bd.  VII,    Lfg.  1.     Text  und  Tafeln. 

ü     VIII,     ,     4.       „ 
1897/98.     fol. 

Verein  für  Thüringische  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Jena: 
Zeitschrift.     N.  F.  Bd.  X,  Heft  3  u.  4;  Bd.  XI,  Heft  1.     1897/98.     8°. 
Regesta  diplomatica  historiae  Thuringiae.    Bd.  II,  Theil  1  (1152 — 1210). 
1898.     40. 

Historischer  Verein  in  Ingolstadt: 
Sammelblatt.     XXII.  Heft.     1897.    8°. 

Universität  Jurjew  (Dorpat) : 
Schriften  der  Universität  aus   dem  Jahre  1897/98  in  8°. 
Acta.     Bd.  VI,  No.  1  u.  2.     1898.     8°. 

Grossherzoglich  technische  Hochschule  in  Karlsruhe: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1897/98  in  8°. 

Universität  Kasan: 
ütschenia  Sapiski.     Bd.  65,  No.  5—11.     1898.     8°. 

Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde  in  Kassel: 
Zeitschrift.     N.  F.    Band  33  und  neue  Folge  Suppl.-Heft  12.     1898.     8°. 
Mittheilungen.    Jahrgang  1897.     1898.     8°. 

Verein  für  Naturkunde  in  Kassel: 
Abhandlungen  und  Bericht  XLIII.     1898.     8°. 

Universite  Imperiale  in  Kharkow: 
P.  J.  Kul,  Die  Provinzialversammlungen  bei  den  Römern.     1898.     8. 
Annales  1898.     Vol.  4.     8°. 
M.  Tikhomandritzky,  Cours  de  la  theorie  des  probabilite's.     1898.    8°. 

Gesellschaft  für  Schleswig-Holstein-Lauenburgische    Geschichte  in  Kiel: 
Zeitschrift.     Bd.  27.     1898.     8. 

Kommission  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  der  deutschen  Meere 

in  Kiel: 
Wissenschaftliche    Meeresuntersuchungen.      N.  F.     Bd.  III,     Abtheilung 
Kiel.     1898.     4°. 

K.   Universität  in  Kiel: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1897/98  in  4°  u.  8°. 

Universität  in  Kiew: 
Iswestija.     Band  38,   No.  6—10.     1898.     8°. 
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Geschichtsverein  für  Kärnten  in  Klagenfurt: 
Jahresbericht  für  1897.     1898.     8°. 
Carinthia  I.     88.  Jahrgang.     No.  1—6.     1898.     8°. 

Naturhistorisches  Landesmuseum  in  Klagenfurt: 
Festschrift  zum  50jährigen  Bestehen.     1898.     4°. 

Universität  in  Königsberg : 
Schriften  aus  dem  Jahre  1897/98  in  4°  und  8°. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 
Oversigt.     1898.    No.  4.  5.     8°. 
Memoires.     a)  Classe  des  lettres,    6e  serie,  tom.  IV,  No.  5; 

b)  Classe  des  sciences,   5e  serie,  tom.  IV,  No.  3.     1898.     4°. 

Gesellschaft  für  nordische  Alterthumskunde  in  Kopenhagen: 
Aarböger.     IL  Raekke,  Bd.  XIII,  2.  3.     1898.     8°. 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 
Anzeiger.     1898,  Juni,  Juli,  Oktober,  November.     8°. 
Rozprawy.     filolog.    Ser.  II,    tom.  11.  12;    histor.-filoz.   Ser.  II,   tom.  10. 

1898.     8°. 
Collectanea  ex  Archivio  collegii  iuridici.     Tom.  V.     1897.    8°. 

Societe  mathematique  de  Kharkow: 
Communications.     2e  Se'rie,  Vol.  VI,    No.  4.     1898.     8°. 

Verein  für  Naturkunde  in  Krefeld: 
III.  Jahresbericht  für  1896—98.     1898.    8°. 

Historischer  Verein  in  Landshut: 
Verhandlungen.     34.  Band.     1898.     8°. 

Societe  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.     IV.  Serie,  Vol.  34,  No.  128.  129.     1898.     8°. 

Kansas  University  in  Lawrence,  Kansas: 
The  Kansas  University  Quarterly.     Vol.  VII,  No.  2,  Series  A.     Vol.  VII, 
No.  1-3.     1898.     8°. 

Maatschappij  van  Nederlandsche  Letterkunde  in  Leiden: 
Tijdschrift.     N.  Serie.     Deel  XVII,  afl.  3.  4.     1898.     8°. 
Handelingen  en  Mededeelingen,  Jaar  1897—98.     1898.     8°. 
Levensberichten  1897—98.     1898.     8°. 

Sternwarte  in  Leiden : 
Annalen.     Bd.  VII.     Haag  1897.    4°. 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik  in  Leipzig: 
Archiv.     II.  Reihe.     Theil  XVI,  3.  4.     1898.     8°. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 
Abhandlungen  der  philol.-hist.  Classe.     Bd.  XVIII,   No.  2.  3   und  Sach- 
register 1846-95.     1898.     4°. 
Abhandlungen  der  math.-phys.  Classe.     Bd.  XXIV,  No.  4.  5.     1898.     4°. 
Berichte  der  philol.-hist.  Classe.     Band  50,  Heft  3.  4.     1898.     8°. 
Berichte  der  mathem.-physik.  Classe.     Band  50,  Heft  3—5.     1898.     8°. 

Journal  für  praktische  Chemie  in  Leipzig: 
Journal.    N.  F.     Bd.  57,  Heft  10—12;  Bd.  58,  Heft  1—10.     1898.    8°. 
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Geschichts-  und  Älterthumsverein  in  Leisnig: 
Mittheilungen.     11.  Heft.     1898.     8°. 

Societe  des  Sciences  in  Lille: 
Me'moires.     V«  Serie,  fasc.  1—6.     1895/96.     8°. 

University  of  Nebraska  in  Lincoln: 
Bulletin.     Vol.  X,  Article  1—5.     1897/98.     8°. 

Museum  Francisco-Carolinum  in  Linz: 
55.  und  56.  Jahresbericht.     1897/98.     8°. 

Sociedade  de  geographia  in  Lissabon: 
ßoletin.     16.  Serie,  No.  9.     1897.     8°. 

IÄterary  and  philosophical  Society  in  Liverpool: 
Proceedings.     No.  LH.     London  1898.     8°. 

Zeitschrift  „La  Cellule"  in  Loewen: 
La  Cellule.     Tome  XV,  fasc.  1.  2.     1898.     4°. 

Institution  of  civil  Engineers  in  London: 
List  of  Membera.     1.  July  1898.     8°. 

The  English  Historical  Review  in  London: 
Historical  Review.     Vol.  XIII,  No.  51.  52.    July,  Oct.     1898.     8°. 

Royal  Society  in  London: 
Proceedings.     Vol.  63,  No.  399—401.     Vol.  64,  No.  402-405.     1898.    8°. 
Philosophical  Transactions.     Series  A,  Vol.  189.  190;  Series  B,  Vol.  188. 

189.     1897/98.     4°. 
List  of  Members.     30^  Nov.  1897.     4°. 

R.  Astronomical  Society  in  London: 
Monthly   Notices.      Vol.  58,   No.  8.  9  und  Appendix  Vol.  59,   No.  1. 
1898.     8°. 

Chemical  Society  in  London: 
Journal.     No.  428.  429  and  Supplementary  Number.     No.  430—433. 
Proceedings.     Session  1898/99.     No.  198—200.     8°. 

Linnean  Society  in  London: 
Proceedings.     Nov.  1896  —  June  1897.     1897.     8°. 
The  Journal,     a)  Botany.    Vol.  33,    No.  229—233. 

b)  Zoology.    Vol.  26,   No.  168—171.     1897/98.     8°. 
The  Transactions.     a)  2.  Series.    Botany.    Vol.  V,  7.  8. 

b)  2.  Series.    Zoology.    Vol.  VII,  4.     1897/98.     4°. 
List  1897/98.     1897.     8°. 

Medical  and  chirurgical  Society  in  London: 
Medicochirurgical  Transactions.     Vol.  81.     1898.     8°. 
R.  Microscopical  Society  in  London: 
Journal.     1898.     Part.  4—6.     8°. 

Zoological  Society  in  London: 
Proceedings.     1898.     Part  IL  III.     8°. 

Transactions.     Vol.  XIV,  part  7.  8.     Vol.  XV,  part  1.     1898.     4°. 
A  List  of  the  Fellows.     1898.     8°. 

Zeitschrift  „Natur e"  in  London: 
Natura.    No.  1496-1522.     1898.    4°. 
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Academy  of  Science  in  St.  Louis: 
Transactions.     Vol.  VII,  No.  17—20;  Vol.  VIII,  No.  1—7.     1897/98.     8°. 

Reale  Accademia  di  scienze  in  Lucca: 
Atti.     Vol.  29.     1898.     8°. 

Historischer  Verein  der  fünf  Orte  in  Luzern: 
Der  Geschichtsfreund.     Bd.  53.     Stans.     1898.     8°. 
Societe  Linneenne  in  Lyon: 
Annales.     N.  S.    Tome  44,  Annee  1897.     1898.     8°. 
Saint-Lager,  Grandeur  et  decadence  du  Nard.    Paris  1897.    8°. 
Saint-Lager,  Notice  sur  Alexis  Jordan.     Pari9  1898.     8°. 
Meyran  Octave,  Les  noms  de  genre.     Paris  1898.     8°. 

Universite  in  Lyon: 
Annales  fasc.  35.  36.     Paris  1898.    8°. 

Wisconsin  Academy  of  Sciences  in  Madison: 
Transactions.     Vol.  XI.     1898.     8°. 

Government  Museum  in  Madras: 
Bulletin.     Vol.  2,    No.  2.     1898.     8°. 

Government  Astronomer  in  Madras: 
Report  on  the  Madras  Observatory  for  1897/98.     1898.     8°. 

B.  Academia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.     Tomo  33,  cuad.  1—3.  5.  6.     1898.    8°. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Magdeburg: 
Jahresbericht  und  Abhandlungen  1896—98.     1898.     8°. 

B.  Istituto  Lombardo  di  scienze  in  Mailand: 
Rendiconti.     Ser.  II,  Vol.  30.     1897.     8°. 
Memorie.     a)  Classe  di  lettere.     Vol.  XX,  6. 

b)  Classe  di  science  matematiche.  Vol.  XVIII,  4.  5.    1897/98.  4°. 

Societä  Italiana  di  scienze  naturali  in  Mailand: 
Memorie.     Vol.  VI,  fasc.  2.     1898.     4°. 
Atti.     Vol.  37,  fasc.  3.     1898.     8°. 

Societä  Storica  Lombarda  in  Mailand: 
Archivio  Storico  Lombardo.    Ser.  III.    Anno  25,  fasc.  19.     1898.     8°. 

Liter ary  and  philosophical  Society  in  Manchester: 
Memoirs  and  Proceedings.     Vol.  42,  part  3.  5.     1898.     8°. 

Universität  in  Marburg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1897/98  in  4°  u.  8°. 

Faculte  des  sciences  in  Marseille: 
Annales  de  Tlnstitut  botanico-geologique  colonial.    Vol.  3.  4.    1897/98.   8°. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Meissen  in  Meissen: 
Mittheilungen.     Bd.  V,  1.     1898.     8°. 

Boy  dl  Society  of  Victoria  in  Melbourne: 
Proceedings.     Vol.  X,  part  2.     1898.    8°. 

Scientific  Association  in  Meriden,  Gönn.: 
Transactions.     Vol.  VIII.     1898.     8°. 

Bivista  di  Storia  Antica  in  Messina: 
Rivista.     Anno  3,  fasc.  2—4.     1898.     8°. 
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Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  in  Metz: 
Jahrbuch.     9.  Jahrgang.     1897.    4°. 

Observatorio  meteorolögico-magnetico  central  in  Mexico: 
Boletin  mensual.     1898  Marzo— Agosto.     4°. 

Secretaria  de  formento  etc.  in  Mexico: 
Boletin  del  Instituto  geolögico  de  Mexico.     No.  10.     1898.     4°. 

Sociedad  cientifica  „Antonio  Alzate"  in  Mexico: 
Memorias.     Tomo  XI,  No.  5—12.     1898.     8°. 

Societä  dei  naturalisti  in  Modena: 
Atti.     Ser.  III,  Vol.  XV,  fasc.  1.  2;  Vol.  XVI,  fasc.  1.  2.     1898.     8°. 

Internationales  Tausch-Bureau  der  Republik  Uruguay  in  Montevideo: 
Anuario  hidrogräfico  del  Rio  de  la  Plata.     1891.     8°. 

Museo  nacional  in  Montevideo: 
Anales.     Tom.  3,  fasc.  9.  10.     1898.     4°. 

Numismatic  and  Antiquarian  Society  in  Montreal: 
The  Canadian  Antiquarian  and  Numismatic  Journal.     Series  III.    Vol.  I, 
No.  3.     1898.    8°. 

Oeff entliches  Rumiantzoff'sches  Museum  in  Moskau: 
Ottschet  1897.     1898.    8°. 

Societe  Imperiale  des  Natur alistes  in  Moskau: 
Bulletin.     Annee  1898,  No.  1.     1898.     8°. 

Mathematische  Gesellschaft  in  Moskau  Universität  Moskau: 
Sbornik.     Bd.  XX,  2.     1898.     8°. 
Utschenia  Sapiski.    Bd.  XIII.  XIV.     1896-98.     8°. 

Statistisches  Amt  der  Stadt  München: 
Münchener  Jahresübersichten  für  1897.     1898.    4°. 
Gewerbezählung  v.  14.  Juni  1895.     1898.     4°. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie  in  Berlin  und  München: 
Correspondenzblatt.     29.  Jahrg.,  No.  7 — 10.     München.     1898.     4°. 
Beiträge  zur  Anthropologie  Braunschweigs.     Festschrift.     Braunschweig. 
1898.    8°. 

Generaldirektion  der  k.  b.  Posten  und  Telegraphen  in  München: 
Verzeichniss  der  in  und  ausserhalb  Bayern  erscheinenden  Zeitungen  pro 
1899  und  Nachträge  zu  1898.    fol. 

K.  bayer.  technische  Hochschule  in  München: 
Bericht  über  das  Studienjahr  1897/98.     1898.     4°. 
Programm  für  1898/99.     1898.    8°. 

Metropolit  an- Kapitel  München-Fr  eising  in  München: 
Amtsblatt  der  Erzdiözese  München  und  Freising.    1898,  No.  19—31.   8°. 

Universität  in  München: 
Amtliches  Verzeichniss  des  Personals.  Winter-Semester  1898/99.    1898.  8°. 
Verzeichniss  der  Vorlesungen  im  Winter- Semester  1898/99.     1898.     4°. 
Rede  beim  Antritt  des  Rektors.     Nov.  1898.     4°. 

Historischer  Verein  in  München: 
Monatsschrift.     1898,  No.  11.  12.     8°. 
Monatsschrift.     1898,  No.  5-8.    8°. 

II.  1898.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  37 
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Verlag  der  Hochschul-Nachrichten  in  München: 
Hochschul-Nachrichten.     1898,  No.  94—97.     4°. 

K.  bayer.  meteorologische  Zentralstation  in  München: 
Uebersicht  über  die  Witterungsverhältnisse.    1898,  Juni— Oktober,     fol. 
Westphäl.  Provinzial- Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst  in  Münster: 
26.  Jahresbericht  für  1897/98.     1898.     8°. 

Academie  de  Stanislas  in  Nancy: 
Meinoires.     5e  Serie.    Tome  15.    1897.     1898.     8°. 

Societe  des  sciences  in  Nancy: 
Bulletin.     Serie  IL     Tome  XV,  fasc.  32.     Paris  1897.     8°. 

Accademia  delle  scienze  fisiche  e  matematiche  in  Neapel: 
Rendiconto.    Serie  3.   Vol.  4,  fasc.  6—11.    1898.   8°. 
Zoologische  Station  in  Neapel: 
Mittheilungen.     Band  XIII,  3.     Berlin  1898.     8°. 

Historischer  Verein  in  Neuburg  ajD.: 
Neuburger  Kollektaneen-Blatt.     61.  Jahrg.     1897.     8°. 

Academie  in  Neuchatel: 
Programme  des  cours  sem.  d'hiver  1898/99.     1898.     8°. 

North  of  England  Institute  of  Engineers  in  Neic-Castle  (upon-Tyne): 
Transactions.     Vol.  47,  part  4—7;  Vol.  48,  part.  1.     1898.     8°. 
Annual  Report  for  the  year  1897/98.     1898.     &°. 

The  American  Journal  of  Science  in  Neic-Haven: 
Journal.     Vol.  6,   No.  32—36.     1898.    8°. 

Observatory  of  the  Yale   University  in  Neiv-Haven: 
Report  for  the  year  1897/98.     1898.     8°. 

American  Oriental  Society  in  New-Haven: 
Journal.     Vol.  XIX,  2.     1898.     8°. 

Academy  of  Sciences  in  New-York: 
Transactions.     Vol.  16.     1898.     8°. 
Annais.     Vol.  IX  (Index).    Vol.  X,  No.  1—12;  Vol.  XI,  part.  2.    1898.    8°. 

American  Museum  of  Natural  History  in  New-York: 
Bulletin.     Vol.  IX,  part.  1.     1898.     8°. 
Annual  Report  for  the  year  1897.     1898.    8°. 

American  Geographical  Society  in  New-York: 
Bulletin.     Vol.  30,  No.  4.    "l898.     8°. 

State  Museum  in  Neiv-York: 
Bulletin.     Vol.  30,  No.  3.  4.     1898.     8°. 

Nederlandsche  botanische   Vereeniging  in  Nijmegen: 
Prodromus  Florae  Batavae.    Vol.  II,  pars  2.     1898.     8°. 
Nederlandsch  kruidkundig  Archief.    Ille  Serie.    Deel  I,  stuk  3.    1898.    8°. 

Archaeological  Institute  of  America  in  Norioood,  Mass.: 
American  Journal  of  Archaeology.     Vol.  1,   No.  6.     1897.     8°. 

Naturhistorische  Gesellschaft  in  Nürnberg: 
Abhandlungen.     Bd.  XI.     1898.     8°. 

Geological  Suroey  of  Ganada  in  Ottawa: 
Annual  Report.     New  Seriös.    Vol.  IX.    1896.     1898.     8°. 
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Boy  dl  Society  of  Canada  in  Ottawa: 
Proceedings  and  Transactions.     II.  Series.     Vol.  3.     1898.     8°. 

Societä  Veneto-Trentina  di  scienze  natural*  in  Padua: 
Bullettino.     Tom.  VI,  3.     1898.     8°. 

Circolo  matematico  in  Palermo: 
Annuario.     1898.     8°. 
Rendiconti.     Tomo  XII,  5.  6.     1898.     8°. 

Gollegio  degli  Ingegneri  in  Palermo: 
Atti.     Anno  1898,  Maggio— Agosto.     4°. 

Academie  de  medecine  in  Paris: 
Rapports  annuels  de  la  Commission  permanente  de  l'hygiene  de  l'enfance 

pour  l'annee  1897.     No.  37  et  38.     1897.     8°. 
Rapport  sur  les  vaccinations  pendant  l'annee  1896.    Melun  1897.    8°. 
Bulletin.     1898,  No.  28-51.     8°. 

Academie  des  sciences  in  Paris: 
Souvenirs  de  Marine.    Par  le  Vice-Amiral  Paris.   5  vols.    fol.    1882  —  92. 
Comptes  rendus.     Tome  127,  No.  2—26.     1898.     4°. 
Oeuvres  de  Laplace.     1895—98.     4°. 

Ecole  polytechnique  in  Paris: 
Journal.     II.  Se'rie.     3e  cahier.     1897.     4°. 

Moniteur  Scientifique  in  Paris: 
Moniteur.     Livr.  680—684  (Aoüt-Decembre  1898).    4°. 

Musee  Guimet  in  Paris: 
Annales.     Bibliotheque  d'etudes.     Tome  6.  7.     1897/98.     8°. 
Kevue  de  l'histoire   des  religions.     Tome  36,   No.  3;    Tome  37,   No.  1. 
1897/98.     8°. 

Museum  d'histoire  naturelle  in  Paris: 
Bulletin.     Anne"e  1898.    No.  1-5.    8°. 
Nouvelles  Archives.     III.  Serie.     Tome  9,   fasc.  2.     1897.     4°. 

Societe  d' anthropologie  in  Paris: 
Bulletins.    IV.  Serie.    Tome  VIII,  fasc.  5.  6;  Tome  IX,  fasc.  1.   1897/98.    8°. 

Societe  de  geographie  in  Paris: 
Comptes  rendus.     1898.     No.  6—8.     8°. 
Bulletin.     VII.  Serie.     Tome  XIX,  trim.  2.     1898.     8°. 

Societe  mathematique  de  France  in  Paris: 
Bulletin.     Tome  26,   No.  4—9.     1898.    8°. 

Societe  d'encouragement  pour  Vindustrie  nationale  in  Paris: 
Bulletin.     5.  Serie.     Tome  3,  No.  8.     1898.     4°. 

Societe  zoologique  de  France  in  Paris: 
Bulletin.     Tome  22.     1897.    8°. 
Memoires.     Tome  X.     1897.     8°. 

Academie  Imperiale  des  sciences  in  St.  Petersburg : 
G.  A.  Esow,  Beziehungen  Peters  des  Grossen  zu  dem  armenischen  Volke. 

1898.    4°. 
Byzantina  Chronika.     Tom.  IV,  3  u.  4;    Tom.  V,  1  u.  2.     1897.     4°. 

37* 
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Mdmoires.     a)  Classe  historico-philologique,  Vol.  I,  No.  7;    II,  No.  1.  2; 
III,   No.  1. 
b)  Classe  physico-mathematique.    Vol.  5,  No.  6—13;  Vol.  6, 
No.  1—8.  10.     1897—98.     4°. 
Memoires.     VII*  Serie.     Tom.  42,  No.  13.     1895.     4°. 
Bulletin.     V«  Serie.     Tome  7,  No.  3—5 ;  Tom.  8,  No.  1-4. 
Annuaire  du  Musee  zoologique.     No.  1.     1898.     8°. 

Comite  geölogique  in  St.  Petersburg: 
Bulletins.     Vol.  XVI  Supplement  et  Vol.  XVII,  No.  1—5.     1897/98.    8°. 
Memoires.    Vol.  XVI,  No.  1.     1898.     4°. 

Botanischer  Garten  in  St.  Petersburg: 
Acta  horti  Petropolitani.     Tom.  XIV,  2.     1898.     8°. 

Kaiserl.  mineralogische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 
Verhandlungen.     II.  Serie.     Bd.  35,  Lfg.  2.     1898.     8°. 

Physikalisch-chemische  Gesellschaft  an  der  Icaiserl.  Universität 
in  St.  Petersburg: 
Schurnal.     Tom.  XXX,  Heft  4-7.     1898.     8°. 

Section  geölogique  du  cabinet  de  Sa  Majeste  in  St.  Petersburg : 
Travaux.     Vol.  II,  Livr.  3;  Vol.  III,  Livr.  1.     1898.     8°. 
Kaiserliche  Universität  in  St.  Petersburg: 
Obosrenije  1898/99.     1898.     8°. 
Schriften  aus  d.  J.  1897/98  in  8°. 

Academy  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 
Proceedings.     1898,  part  I.  II.     8°. 

Historical  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 
The    Pennsylvania    Magazine    of   History.      Vol.   21,    No.  4;     Vol.   22, 
No.  1—3.     1898.     8°. 

Alumni  Association  of  the  College  of  Pharmacy  in  Philadelphia: 
Alumni  Report.     Vol.  34,  No.  7.  11.     1898.     8°. 

American  Philosophical  Society  in  Philadelphia: 
Proceedings.     Vol.  37,  No.  157.     1898.     8°. 
Transactions.     New  Series.     Vol.  XIX,  part  2.  3.     1898.     4°. 

Societä  Toscana  di  scienze  naturali  in  Pisa: 
Atti.     Processi  verbali.     Vol.  XII,    p.  11—55.     1898.     4°. 

Historische  Gesellschaft  in  Posen: 
Zeitschrift.     Jahrg.  13.     Heft  1.  2.     8°. 

K.  geodätisches  Institut  in  Potsdam: 
Jahresbericht  1897/98.     1898.    8°. 

Böhmische  Kaiser  Franz- Joseph- Akademie  in  Prag: 
Rozprawv.     Trida  I,  Rocnik  VI;    Tfida  II,  Rocnik  VI,  1.  2;    Trida  III, 

Rocnik  VI.     1897.     8°. 
Historicky  Archiv.     ÖiVLo  10—12.     1897/98.     8°. 
Vestnik.     Rocnik  VI,  No.  1—9.     1897.     8°. 
Bulletin  international  IV.     a)  Sciences  mathematiques  No.  1.  2. 

b)  Medicine.     1897.     8°. 
Almanach.     Rocnik  VIII.     1898.     8°. 
Spisy  Jana  Araosa  Komeuskeho.     öislo  I — III.     1897.     8°. 
Archiv  pro  lexikografii.     Öislo  II.     1897.     8°. 
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Sbirka   promenüv,   ku  poznäni   literaniho   zivota.     Skupina  I.    Rada  1. 

1897.     8°. 
Gustav  Gruss,  Zakladove  theoreticke  astronoraie.     1897.     8°. 
2ikmund  Winter,  Deje  vysokych  skol  prazskyeh.     1897.     8°. 
Adolf  Petr  Zaturecky,  Slovenska  pft'slovi,  porekadla  a  üslovi.    1897.    8°. 
V.  Flajshans,  Enihy  Öeske.     1897.     8°. 
Emil  Ott,  Soustavny  üvod  ve   Studium  noveho  Kzeni   soudniho.     Dil  I. 

1897.  8°. 

Mathematisch-physikalische  Gesellschaft  in  Prag: 
Öasopis.     Vol  28,  No.  1.     1898.    8°. 

Lese-  und  Bedehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag: 
Das  Gründungsjahr  der  Lese-  und  Redehalle   der   deutschen    Studenten 
in  Prag.     1898.     4°. 

Deutsche  Carl -Ferdinands -Universität  in  Prag: 
Personalstand  1898/99.     1898.    8°. 
Ordnung  der  Vorlesungen.     Winter-Semester  1898/99.     1898.     8°. 

Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 
Mittheilungen.     36.  Jahrg.,  No.  1—4.     1897/98.     8°. 

Zeitschrift  „Krok"  in  Prag: 
»Krok«.     Bd.  XII,  No.  4.  5.     1898.    8°. 

Verein  böhmischer  Mathematiker  in  Prag: 
Sbornik.     Öislo  I.     1898.     8°. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Regensburg: 
Berichte.     VI.  Heft,  1896-97.     1898.     8°. 

Naturforscher -Verein  in  Biga: 
Correspondenzblatt.     No.  XL  und  XLI.     1898.     8°. 

Museu  nacional  in  Bio  de  Janeiro: 
Revista.    Vol.  I.     1896.     4°. 

Observatorio  in  Bio  de  Janeiro: 
Annuario  1898.     1897.    8°. 

B.  Accademia  dei  Lincei  in  Born: 
Atti.     Ser.  V.    Classe  di  scienze  fisiche.    Rendiconti.   Vol.  VII,  semestre  1, 

fasc.  12;  semestre  2,  fasc.  1  —  11.     1898.     4°. 
Atti.     Ser.  V.     Classe   di   scienze   morali.     Vol.  V,   parte   1.     Memorie 
1898;  Vol.  VI,  parte  2.     Notizie  degli  scavi  1898.     Aprile,  Maggio, 
Giugno,  Luglio.     Ib98.     4°. 
Rendiconti.      Classe   di   scienze   morali.      Serie  V.   Vol.  VII,   fasc.  5.  6. 

1898.  8°. 

Rendiconti  dell'  adunanza  solenne  del  12.  Giugno  1897.     1898.     4°. 

B.  Comitato  geologico  d'Italia  in  Born: 
Bollettino.     Anno  1898,  No.  1.  2.     1898.     8°. 

Accademia  Pontificia  de1  Nuovi  Lincei  in  Born: 
Atti.     Anno  51,  Sessione  4-7.     1898.     4°. 

Kais,  deutsches  archäologisches  Institut  (röm,  Abth.)  in  Born: 
Mittheilungen.     Band  XIII,  2.  3.     1898.     8°. 
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R.  Ministero  della  Istruzione  pubblica  in  Born: 

Le  opere  di  Galileo  Galilei.     Vol.  VIII.     Firenze  1898.     4°. 
Cataloghi  dei  Codici  orientali  di  alcune  biblioteche  d'Italia.     Fase.  VT. 
Firenze  1897.     8°. 

Societä  Italiana  delle  scienze  in  Rom: 
Memorie  di  matematica  e  di  fisica.     Serie  III.     Tomo  XI.     1898.     4°. 

R.  Societä  Romana  di  storia  patria  in  Rom: 
Archivio.     Vol.  XXI,  1.  2.     1898.     8°. 

Universität  Rostock: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1897/98  in  4°  u.  8°. 

Academie  des  sciences  in  Ronen: 
Precis  analytique  des  travaux.    Annee  1896/97.     1898.     8°. 

R.  Accademia  di  scienze  degli  Agiati  in  Rovereto: 
Atti.     Serie  III.    Vol.  4,  fasc.  1.  2.     1898.     8°. 

The  American  Association  for  the  advancement  of  science  in  Salem: 
Proceedings  for  the  46th  meeting,  held  at  Detroit,  Mich.     1898.     8°. 
Lth  Anniversary-Preliminary  Announcement  of  the  Boston  Meeting  to  be 
held  Aug.  22d  to  27«*.     Boston  1898.     8°. 

Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  in  Salzburg: 
Mittheilungen.     38.  Vereinsjahr.     1898.     8°. 

K.  K.  Staatsgymnasium  in  Salzburg: 
Programm  für  das  Jahr  1897/98.     1898.     8°. 

Instituto  y  Observatorio  de  marina  de  San  Fernando  (Cadiz): 
Anales.     Seccion  2a  ano  1896.     1897.     fol. 
Almanaque  naütico  para  el  ano  1900.     1898.    4°. 

Commissdb  geographica  e  geologica  in  Sao  Paulo: 
Boletin.     No.  10—14.     1895—97.     8°. 

China  Branch  of  the  R.  Asiatic- Society  in  Shanghai: 
Journal.     N.  Serie.     Vol.  28.     1893/94.     1898.     8°. 

K.  K.  archäologisches  Museum  in  Spalato: 
Bullettino  di  Archeologia.     Anno  XXI,  No.  4—11.     1898.     8°. 

Historischer  Verein  der  Pfalz  in  Speyer: 
Mittheilungen.     XXII.     1898.     8°. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm: 
Öfversigt  (Bulletin).     Vol.  54  (1897).     1898.     8°. 
Handlingar.    N.  F.    Band  30.     1897/98.     4°. 
Bihang   (Collection  de  memoires  in  8°)  Vol.  23  (1897/98).     Section  1—4. 

1898.    8°. 
Astronomiska  Jakttagelser.     Bd.  VI,  No.  3.     1898.     4°. 

Geologiska  Förening  in  Stockholm: 
Förhandlingar.     Band  20,  Heft  5.  6.     1898.     8°. 

Nordiska  Museet  in  Stockholm: 
Ringlekar  pä  Skansen.     1898.     8°. 
Bilder  frän  Skansen  door  Artur  Hazelius.     Heft  1—4.     1896-98.     fol. 
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Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaften  in  Strassburg: 
Monatsbericht.     No.  5—8.     1898.     8°. 

Kais.  Universität  Strassburg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1897/98  in  4°  u.  8°. 

Württembergische  Kommission  für  Landesgeschichte  in  Stuttgart: 
Viertel jahreshefte  für  Landesgeschichte.     N.  F.     Jahrg.  VII,   Heft  1—4. 
1898.     8°. 

Royal  Society  of  Neiv-  South  -Wales  in  Sydney: 
Abstract  of  Proceedings.     August— October.     1898.     8°. 
Journal  and  Proceedings.     Vol.  31.     1897.     8°. 

Department  of  Mines  and  Agriculture  of  New -South -Wales  in  Sydney: 
Annual  Report  for  the  year  1897.     1898.     fol. 
Mineral  Resources,  No.  3.  4.     1898.     8°. 
Memoirs  Palaeontology.     No.  VI.     1898.    fol. 

Observatorio  astronömico  naciondl  in  Tacubaya: 
Boletm.     Tomo  2,  No.  4.     Mexico  1898.     4°. 

Physikalisches  Observatorium  in  Tiflis: 
Beobachtungen  im  Jahr  1896.     1898.    fol. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokyo: 
Die  Sprichwörter  der  japanischen  Sprache  von  P.  Ehmann.    Th.  III,  IV. 

1898.     8°. 
Neuerworbene  Bücher.     1898.     8°. 

Kaiserliche  Universität  Tokyo  (Japan): 
Mittheilungen  aus  der  medicinischen  Facultät.   Bd.  IV,  No.  1.  2.    1898.   4°. 

Canadian  Institute  in  Toronto: 
Proceedings.     Vol.  I,  parts  6.     1898.     8°. 
Transactions.     Supplement  to  No.  9.     Vol.  5,  part  1.     1898.     8°. 

University  in  Toronto: 
Studies.     a)  Psychological  Series  No.  1. 

b)  Biological  Series  No.  1.     1898.     8°. 
Studies.     History,  first  Series  Vol.  2.     1898.     4°. 

Faculte  des  sciences  in  Toulouse: 
Annales.     Tome  12,  fasc.  3.  4.     Paris  1898.     4°. 

Biblioteca  e  Museo  comunale  in  Trient: 
Archivio  Trentino.     Anno  XVI,  1.     1898.     8°. 

Societä  adriatica  di  scienze  naturali  in  Triest: 
Bollettino.     Vol.  16-18.     1895—98.     8°. 

Universität  Tübingen: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1897/98  in  4°  u.  8°. 

Tufts  College  Library  in  Tufts  Coli.  Mass.: 
Studies.     No.  5.     1898.     4°. 

R.  Accademia  delle  scienze  in  Turin: 

Atti.    Vol.  33,  disp.  14.  15.     1898.     8°. 

Osservazioni  meteorologiche  fatte  nell'  anno  1897.     1888.     9°. 
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K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Upsala: 
Nova  Acta.     Ser.  III.    Vol.  17,  fasc.  2.     1898.    4°. 

Institut  Royal  Meteorologique  des  Pays-Bas  in  Utrecht: 
Nederlandsch  Meteorologisch  Jaarboek  voor  1896.     1898.     4°. 

Physiologisch  Laboratorium  der  Hoogeschool  in  Utrecht: 
Onderzoekingen.     Register  zu  den  Onderzoekingen  1848—1897.    1898.   8°. 

Ateneo  Veneto  in  Venedig: 
L'Ateneo  Veneto.    Anno  XX.    Vol.  I,  fasc.  2.  3;  Vol.  II,  fasc.  1-3. 
Anno  XXI.    Vol.  I,  fasc.  1.  2.     1897/98.     8°. 

B.  Istituto  Veneto  di  scienze  in  Venedig: 
Atti.     Tomo  55,  disp.  3—10,  Tomo  56,  disp.  1—7.     1896—98.     8°. 
Memorie.     Vol.  26,  No.  1.  2.     1897.     4°. 
Concorsi  a  premio.     1898.     8°. 

Bedaction  der  Prace  matematyczno-fizyczne  in  Warschau: 
Prace  matemat.-fizyczne.     Tom.  IX.     1898.     4°. 

American  Historical  Association  in  Washington: 
Annual  Report  1896.    Vol.  I.  II.     1897.    8°. 

Bureau  of  Education  in  Washington: 
Annual  Report  of  the  Com  missioner   of  Education   for  1895/96  Vol.  II, 
1896/97  Vol.  I.     1897/98.     8°. 

U.  S.  Department  of  Agriculture  in  Washington: 

Report.     1898.     8°. 

Bulletin  of  the  Division  of  biological  Survey.     No.  9—11.     1898.     8°. 

Bulletin.     Division  of  Ornithology.     No.  50.     1898.     8°. 

Smithsonian  Institution  in  Washington : 

Annual  Report  for  the  year  ending  Sune  30,  1895.     1897.    8°. 
Smithsonian   Miscellaneous   Collections.     No.  1090,  Vol.  40;    No.  1125. 
1126.     1898.     8°. 

U.  S.  National-Museum  in  Washington: 

Proceedings.    Vol.  IX.    1897.    8°. 

United  States  Geological  Survey  in  Washington: 

Bulletins.     No.  88.  89  u.  149.     1897/98.     8°. 
Monographs.     No.  XXX.     1898.     4°. 

Harzverein  für  Geschichte  in  Wernigerode: 

Zeitschrift.     Jahrg.  31.     1898.    8°. 

Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

Sitzungsberichte.     Philos.-hist.  Classe.     Bd.  136.  137.     1897/98.     8°. 
Mathem.-naturwissensch.  Classe.     1897/98.     8°. 

Abth.  I.     Bd.  106,  Heft  1—10;  Bd.  107,  Heft  1—5. 
„      IIa.  Bd.  106,  Heft  1—10;  Bd.  107,  Heft  1.  2. 
„      IIb.  Bd.  106,  Heft  1-10. 
„     III.     Bd.  106,  Heft  1—10;  Bd.  107,  Heft  1-3. 
Register  zu  Bd.  101—105. 
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Denkschriften.    Philos.-hist.  Classe.     Bd.  45.     1897.     4°. 

„  Mathem.-naturwissenscbaftl.  Classe.     Bd.  64.     1897.     4°. 

Archiv  für  österreichische  Geschichte.    Bd.  84,  Hälfte  I  u.  II  und  Register 

zu  Bd.  51-80.     1897/98.     8°. 
Almanach.     47.  Jahrg.     1897.     8°. 

4 

K.  K.  geologische  Reichsanstalt  in  Wien: 
Jahrbuch.     Band  47,  Heft  3.  4.     Band  48,  Heft  1.     1898.     4°. 
Verhandlungen.     No.  9—13.     1898.     4°. 

K.  K.  Centrdlanstalt  für  Meteorologie  in  Wien: 
Jahrbücher.    Bd.  39,  No.  42.     1898.     4°. 

K.  K.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien: 
Wiener  klinische  Wochenschrift.     1898,  No.  27—50.    4°. 

Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien: 
Mittheilungen.     Band  XXVIII,  Heft  4.     1898.    4°. 

Zoologisch-botanische  Gesellschaft  in  Wien: 
Verhandlungen.     Band  48,  Heft  6—9.     1898.     8°. 

K.  K.  militär-geographisches  Institut  in  Wien: 
Astronomisch-geodätische  Arbeiten.     Band  XII.     1898.     4°. 

K.  K.  naturhistorisches  Hofmuseum  in  Wien: 
Annalen.     Band  XIII,  No  1.     1898.     4°. 

K.  K.   Universität  in  Wien: 

Bericht  über  die  volkstümlichen  Universitätsvorträge  im  Jahre  1897/98. 
1898.     8°. 

Oeffentliche  Vorlesungen  im  Sommer-Semester  1898  und  im  Winter- 
Semester  1898/99.     1898.     8°. 

Uebersicht  der  akademischen  Behörden  für  das  Studienjahr  1898/99. 
1898.     8°. 

Die  feierliche  Inauguration  des  Rektors  am  24.  Oktober  1898.    1898.   8°. 

Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  in  Wien: 
Schriften.     38.  Bd.     1897/98.     1898.     8°. 

Verein  für  Nassauische  Alterthumskunde  etc.  in  Wiesbaden: 
Annalen.     29.  Band,  Heft  2.     1898.     4°. 
Mittheilungen.     No.  1—3.     1898/99.     4°. 
I.  Jahresbericht  der  historischen  Kommission  für  Nassau.     1898.     8°. 

Nassauischer  Verein  für  Naturkunde  in  Wiesbaden: 
Jahrbücher.     Jahrg.  51.     1898.    8°. 

Oriental  Nobility  Institute  in  Woking: 
Vidyodaya.     Vol.  27,  No.  7—10.     1898.    8°. 

Herzogliche  Bibliothek  in  Wolfenbüttel: 
Die  Handschriften  der  herzoglichen  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel.   Bd.  VI. 
1898.     8°. 
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Physikalisch-medicinische  Gesellschaft  in  Würeburg: 
Verhandlungen.     N.  F.     Bd.  XXXI,   No.  9—11;    Bd.  XXXII,   No.  1—3. 

1898.     8°. 
Sitzungsberichte.     Jahrg.  1898,  No.  1—3.     8°. 

Schweizerische  geodätische  Kommission  in  Zürich: 
Das  Schweizerische  Dreiecknetz.     Bd.  VIII.     1898.     4°. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Zürich: 
Vierteljahrsschrift.     43.  Jahrg.  1898,  Heft  2.  3.     1898.     8°. 

Universität  in  Zürich: 
Schriften  a.  d.  J.  1897/98  in  4°  u.  8°. 


Von  folgenden  Privatpersonen: 

Prinz  Albert  I.  von  Monaco: 

Resultats  des  campagnes  scientifiques.     fasc.  XII.     1898.     4°. 

F.  Bashforth  in  Minting  Vicarage,  Horncastle: 

Replica  di  Krupp  alla  protesta  de  Signor  Basforth.    Cambridge  1898.    8°. 

Verlagsbuchhandlung  Hermann  Böhlau's  Nachfolger  in  Weimar: 

Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung.     Bd.  XIX  germanische  und  romanische 
Abtheilung.     Weimar  1898.     8°. 

H.  P.  Cushing  in  Cleveland,  Ohio: 
Report  ou  the  Geology  of  Clienton  Courty.     Washington  1895.     4°. 

Martin  Ficker  in  Leipzig: 
Ueber   Lebensdauer    und   Absterben  von  pathogenen   Keimen.     Leipzig 
1898.     8°. 

Johann  Friedrich  in  München: 

Ignaz  von  Döllinger.     Sein  Leben.     Bd.  I.     München  1899.     8°. 

Albert  Gaudry  in  Paris: 
Notize  sur  les  Travaux  scientifiques  de  Victor  Lemoine.   Paris  1898.   8°. 

Karl  Gegenbaur  in  Heidelberg: 
Vergleichende  Anatomie  der  Wirbelthiere.     Bd.  I.    Leipzig  1898.     8°. 

D.  Grecescu  in  Bucarest: 
Conspectul  florei  Romaniei.     Bucarest  1898.     8°. 

Albert  von  Kölliker  in  Würzburg: 
Ueber  die  Entwicklung   der  Graafschen  Follikal.     Würzburg  1898.     8°. 
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Karl  Krumbacher  in  München: 
Byzantinische  Zeitschrift.     Bd.  VII,  3.  4.     Leipzig  1898.     8°. 
Byzantinisches  Archiv.     Heft  1.     Leipzig  1898.     8°. 

J.  Marquart  in  Tübingen: 
Die  Chronologie  der  alttürkischen  Inschriften.     Leipzig  1898.     8°. 

B.  A.  Mystdkides  in  Constantinopel: 
Notes  sur  Martin  Crusius.     Paris  1898.     8°. 

Gabriel  Monod  in  Versailles: 

Revue  historique.     Tom.  68,  No.  I,  Sept.,  Okt.;  No.  II,  Nov.,  Dez.,  1898. 
Paris  1898.    8°. 

Alois  Panzer  in  München: 
Zur  electrischen  Trambahnfrage.     München  1898.     4°. 

Oswald  J.  Beichel  in  Lympstone,  Exeter: 
The  „Domesday"  Hundreds  of  Devon.    No.  II— VIII.     1896—98.     8°. 

Dietrich  Reimers  Verlagshandlung  in  Berlin: 

Zeitschrift  für  afrikanische  und  oceanische  Sprachen.    Jahrg.  IV,  Heft  1 
und  2.     Berlin  1898.     4°. 

Joseph  Sandalgian  in  Rom: 
L'idiome  des  inscriptions  cuneiforma  urartiques  Rome.     1898.     8°. 

Seit z  und  Schauer  in  München: 
Deutsche  Praxis.     Bd.  I,  No.  1—8,  13  —  17.     München  1898.    8°. 
Medizinische  Neuigkeiten.     No.  41—43,  45—50.     München  1898.     4°. 

Gustav  Schmoller  in  Berlin: 
Umrisse  und  Untersuchungen  zur  Verfassungs-,  Verwaltungs-  und  Wirth- 
schaftsgeschichte.     Leipzig  1898.     8°. 

S.  Schivendener  in  Berlin: 
Gesammelte  botanische  Mittheilungen.    Bd.  1.  2.     Berlin  1898.     8°. 
B.  G.  Teubner'sche  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig: 

Mathematische  Annalen,  Generalregister  zu  Bd.  1—50.    Leipzig  1898.    8°. 
Encyklopädie    der    mathematischen    Wissenschaften.      Bd.    I,    Heft    1. 
Leipzig  1898.     8°. 

Giacomo  Tropea  in  Messina: 
Giasone,  il  Tago  della  Tessalia.     Messina  1898.     8°. 
Heinrich  Ulmann  in  Greifswald: 
Ueber  die  Memoiren  des  Fürsten  Adam  Czartoryski.    Greifswald  1898.    8°. 
Kaiser  Wilhelm  der  Alte.     Festrede.     Greifswald  1898.     8°. 

M.  Vaucher  in  Grand  Lancy,  Geneve. 
Aux  amis  de  Pierre  Vaucher  f  9.  Juin  1898.     Geneve  1898.     8°. 

Albrecht  Weber  in  Berlin: 
Vedische  Beiträge.    No.  7.    Berlin  1898.    4°, 
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N.  Wecklein  in  München: 
Euripidis  fabulae.     Vol.  I,  part  5—7;  Vol.  TI,  pari  1—3.    Lips  1898.    8°. 

Max  Wellner  in  Neugedein: 
25  Karten  von  Palästina.     Prag  1898.     fol. 

Eduard  v.  Wölfflin  in  München: 

Archiv  für  lateinische  Lexikographie.     X.  Jahrgang.     Ergänzungsheft. 
Register  zu  Bd.  1—10.     Leipzig  1898.     8°. 
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Namen -Register 


Caracaris    4G8. 
Chuquet    473. 

Diels    472. 
Doflein    469. 

Furtwängler    44 1 . 

Göbel   468. 
Grauert    473. 

Heigel  v.    306. 
Hertz  v.    474,  475. 

Krauseneck  468. 
Krumbacher  69. 
Kuhn    306. 

Marcks    473. 

Oberhummer    473. 
Oefele  Frhr.  v.    441,  443. 

Paul    474. 
Pettenkofer  v.    467. 

Reber  v.    1. 

Riehl  Berthold    473. 

Riehl  Wilh.  Heinr.  v.    473. 

Riezler    474. 

Riggauer   305,  457. 

Rüst    470. 
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Schlagintweit    306. 
Sicherer  v.    472. 
Simonsfeld    473,  543. 
Stieve    306,  307. 
Stützel    471. 

Thereianos    468. 

Therese  Prinzessin  von  Bayern    468. 

Treub    467. 

Wecklein    305. 

Wladimirowitsch  Jeremejeff   467. 
Wölfflin  v.    269,  471. 


Sach-  Register. 


Aristoteles  bei  den  Parsen,  von  W.  v.  Hertz.     S.  475 — 492. 

Bayern  und  Frankreich  während    des  Waffenstillstandes   von  1647 ,    von 

S.  Riezler.     S.  493—541. 
Beiträge  zur  Kritik  des  Euripides,  von  N.  Wecklein.     S.  385 — 440. 
Briefe  von  und  an  Konrad  Peutinger,  von  E.  Frhr.  v.  Oefele.    S.  443—455. 

Druckschriften,  eingelaufene.     S.  549 — 571. 

Hans  Multscher  von  Ulm,  von  F.  v.  Reber.     S.  1—68. 
Historisch  -  diplomatische  Forschungen    zur    Geschichte    des   Mittelalters, 
Nachtrag,  von  H.  Simonsfeld.     S.  543—548. 

Die  indo-arischen  Sprachen  des  Hindukusch,  von  Kuhn.     S.  306. 

Die    Lebensbeschreibung    von    Padma    Sambhava,    dem    Begründer    des 
Lamaismus,  von  Em.  Schlagintweit.     S.  306. 

Die  Münzen  Friedrichs   mit  der  leeren  Tasche,   Grafen    von  Tirol,    von 

H.  Riggauer.     S.  457 — 465. 
Zur  kleinasiatischen  Münzkunde,   Nachträge,  von  H.  Riggauer.     S.  465. 

Romanos,  Studien  zu  Romanos,  von  K.  Krumbacher.     S.  69—268. 

Oeffentliche  Sitzung.     S.  467—473. 

Sitzungsberichte   der   philosophisch  -  philologischen   und   der  historischen 
Classe.     S.  305.  306,  441,  474. 

Tonmalerei,    zur    Geschichte    der    Tonmalerei   II,    von    Ed.   v.  Wölfflin. 
S.  269-304. 

Ueber  die  späteren  Heirathsprojekte  Kaiser  Friedrichs  IL,  von  H.  Simons- 
feld.    S.  543—548. 

Wallenstein,  Zur  Geschichte  Wallensteins,  von  Fei.  Stieve.     S.  307 — 384. 
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